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.Mit  ErluulmiH«  '.  Man  musa  auch  in  der  gelehrten 
Welt  hübsch  leben  and  leben  lauen.  Was  ans  nicht 


dient,  dient  einem  Andern.  Wae  wir  weder  für  wich- 
tig, noch  für  anmuthig  halten,  halt  ein  Anderer  da« 
für.  Viele«  für  klein  und  anerheblich  erklaren,  beiut 
öfter,  die  Schwache  seines  Gesicht«  bekennen,  ab  den 
ler  Dinge  «chatten."  -  E.  Utting. 
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Vorliegende  Arbeit  bildet  gewissermaßen  die  Fortsetzung  meiner  im 
Jahre  1860  in  dem  gleichen  Verlage  erschienenen  »Kostümkunde.  Hand- 
buch der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues  und  des  Geräthes  der  Völker 
des  Alterthums.    Mit  1945  Einzeldarstellungen.« 

Dass  in  gegenwärtiger  Schrift  die  Baulichkeiten  nicht  mit  in  Betracht 
gezogen  wurden,  beruht  lediglich  auf  äusseren  Gründen.  Einmal  sollte 
das  Buch  nicht  wieder  so  umfangreich  werden,  als  jenes,  dann  aber  auch 
war  es  mir  um  raschere  Förderung  desselben  zu  thun.  Der  letztere  Grund 
namentlich  bestimmte  mich  um  so  entschiedener  zu  solcher  Beschränkung, 
als  seit  mehreren  Jahren  meine  Zeit  durch  anderweitige  Verhältnisse  viel- 
fach getheilt  und  beansprucht  ist. 

Wenn  ich  trotzdem  den  Titel  »Kostümkunde«  beibehielt,  bedarf  dies 
bei  der  Biegsamkeit  des  Begriffs,  den  man  mit  dem  Worte  Kostüm  ver- 
bindet, keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Dass  ich  ferner  dies  Buch  nicht, 
wie  das  frühere,  als  »Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w. ,«  sondern  als 
»Geschichte«  bezeichne,  hat  seinen  Grund  in  der  Behandlung  des  Stoffs. 
Wie  weit  es  mir  gelungen  ist,  den-  engeren  Zusammenhang  des  Kostüms 
mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  darzuthun,  wage  am  wenigsten  ich 
zu  entscheiden.  Jeder  Einsichtige  indess  wird  mein  dahin  gerichtetes 
Bestreben  nicht  verkennen  und  —  so  darf  ich  hoffen  —  zugleich  die 
Schwierigkeit  solches  Unternehmens  würdigen.    Nur  das  Eine  will  ich 
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erwähnen,  dass  es  fast  gänzlich  an  geeigneten  Vorarbeiten  für  den  hier 
erscheinenden  ersten  Abschnitt  fehlte,  der  deshalb  anch  nur  als  ein  Ver- 
such zu  betrachten  ist. 

Alles  was  ich  noch  sonst  über  das  Kostüm  Studium  an  und  für  sich, 
über  Werth  und  Nutzen  desselben  zu  sagen  hätte,  ist  bereits  in  dem 
Vorwort  zu  meinem  Handbuch  ausgesprochen.  Auch  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen bin  ich  den  bisherigen  Grundsätzen  gefolgt.  Sie  sind  sämmüich 
mit  äusserster  Treue  und  Sorgfalt  nach  den  besten  und  zuverlässigsten 
Quellen  ohne  irgend  welche  Verfälschung  kopirt,  wobei  die  Verlagshand- 
lung sich  wiederum  in  einer  Weise  bethätigte,  die  es  mir  zur  angenehmen 
Pflicht  macht,  ihr  meinen  Dank  dafür  öffentlich  auszusprechen. 
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Deutschen  im  zehnten  Jahrhundert;  bei  den  niederen  Ständen 
beiderlei  Geschlechts  und  ihre  Fortdauer  bei  diesen  520;  bei  den 
höhereu  Standen  522,  Stolle  und  Handelsartikel  im  zehnten  und  elften 
Jahrhundert  527  ;  die  Kleidung  dieser  Stände  im  eilten  Jahrhun- 
dert: der  Männer  531,  der  Weiber  537.  —  Stoffe  und  Handelsar- 
tikel im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  541 .  Verfcrtigungs- 
art  der  Kleider  552.    Einfluss  der  Kreuzziige  auf  die  Tracht  ins- 
besondere 552.    Die  bildlichen  Quellen  zur  Beurtheilung  der  Tracht 
dieses  Zeitraums  551.  —  Die  Kleidung  der  höheren  Stände  im 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert;  der  Männer  555:  Hemde, 
Beinbekleidung   556,    Fussbekleidung    557,    Untergewand  oder 
Kock  558,    Ueberkleider  560.     Aeussere  Ausstattung  im  Allge- 
meinen 562.     Mantel  und    mantelartige  Umwürfe   563,  Kopibe- 
deckungen 56.",    Handschuhe   und  Tasche  5G9.  —  Kleidung  der 
Weiber  5  70:  Hemd,  Kock  570,  Ueberkleider  572,  5  74,  Mantel  574, 
Kopfbedeckungen  576,  Fussbekleidung,  Handschuhe  5  79.  —  Der 
Schmuck  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts:  Reinlich- 
kcitspflege  und  Schmuckmittel:  der  Männer  5K0,  der  Weiber  581. 
Die  Schmucksachen  583.  —  Die  Bekleidung  des  bürgerlichen 
Standes  und  der  dienenden  Stände  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert 584;  der  Juden  586:  der  Kinder  587. 

Die  cercmonielle  A  u  s  s  ta  1 1  u  n  gs  w  e  i  s  e  der  Herrseher  587. 
Die  eigentlichen  Ehrenabzeichen  5  90.  Die  noch  vorhandenen 
Krönungsinsignien  der  (römisch-)  deutschen  Kaiser  591:  Strümpfe, 
Schuhe,  Untergewand  592,  Oberkleid,  Gürtel,  Handschuhe,  Man- 
tel 593.  Krone,  Seepter,  Reichsapfel  594,  Schwerter  596.  Evange- 
lienbuch u.  s.  w.  5 y 7 .  —  Besondere  Abzeichen  herrschender 
Stünde:  des  Lehnsherrn,  Herzogs.  Markgrafen  und  Grafen  598, 
der  Ueichsbeamten  600,  Hofdienstniannschafte.n  601  und  städti- 
schen Behörden  604,  der  Stadtgesehlechter,  der  Handwerkszünfte 
und  Dienerschaft  606.  , 

Waffen  uud  Bewaffnung;  vom  fünften  bis  neunten  Jahr- 
hundert 607:  Schutzwaffen  609,  Angriffswaffen  6 1 2,  —  im  neunten 
und  zehnten  Jahrhundert  t;i7:  Schutzwaffen  618,  Angriffswaffen 
622,  —  im  elften  Jahrb.:  Schutzwaffen  625,  Angl iffsvvaffen  628,  — 
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im  zwölften  Jahrb.:  Schutzwaffen  630,  Angriffswaffen  686.  Kleid- 
liche Ausstattung  (Waffenrock  u.  s.  w.)  636.  —  Im  dreizehnten 
Jahrhundert:  Schutzwaffen  637.  Kleidliche  Ausstattung  (Waffen- 
rock u.s.w.)  641,  Ausrüstung  zum  Turnier  650,  Angriffswaffeu 
651«  —  Kriegsmusik,  Feldzeichen  und  Fahnen  656  ;  Palladien, 
Fahuenwagen  u.  a.  657.  —  Ausrüstung  der  n i  ude  rn  Truppen  im 
Allgemeinen  658,  der  städtischen  Heere  insbesondere  659. 

Die  ceremonielle  (liturgische)  Tracht  der  rü  misch -katholi- 
schen Geistlichkeit  in  ihrer  allmäligen  Verselbständigung 
von  dem  griechisch-katholischen  Priesterornat  660.  Die  Kirchen- 
spaltung 661.  Die  Ausbildung  jenes  Ornats  vom  zehnten  bis 
vierzehnten-  Jahrhundert  im  Ganzen  663,  uud  Einzelnen  665: 
Strümpfe  oder  Socken  665,  Schuhe,  Hals-  oder  Schultertuch  666, 
Albe  667,  Gürtel,  Stole  668,  Manipel  670,  Dalmaüka  und  Tuni- 
cella  671,  das  Messgewand  (Paeuula  u.  s.  w.)  672,  Handschuhe  674, 
Bing  675,  Kopfbedeckung  676,  Hirtenstab  679,  Pallium  682,  Schul- 
'  terkleid  683,  Rationale  und  Formale  684,  Mantel  685,  Chorrock, 
Barett  686,  Kardinalshut  u.  s.  w. ,  das  Almutium  687,  Tasche, 
Fächer,  Kamm,  688.  —  Ausstattungsweise  der  Ornatstücke  im  All- 
gemeinen: Verzierungsform  und  (liturgische)  Färbung  688.  — 
Anordnung  des  Haars  und  Barts  688  —  besondere  Abzeichen  des 
Papstes,  Erzbischofs  und  Bischofs  691,  der  übrigen  kirchlichen 
Würden  692:  des  Presbyteriats  überhaupt,  des  Diaconen ,  des 
Subdiaconen  u.  a.  693.  —  Die  priesterlich-ausseramtliche  Tracht 
in  ihrer  allmäligen  Auabildung  694.  — -  Die  auszeichnende  Tracht 
der  Klostergeistlichkeit  nach  ihrer  allmäligen  Ausbildung 
und  Verzweigung  697,  nach  der  Grundregel  des  hl.  Benedict  699. 
Besondere  Abzeichen  der  Klosterbeamten  703.  —  Die  Ordens- 
trachten im  Einzelnen  704.  —  Vereine  ohne  besondere  Ordens- 
regel 714.  —  Tänzer  oder  Geissler  u.  a.  715 — die  geistlichen 
Bitterorden  716.    Die  weltlichen  Kitterorden  722. 

Das  Gerath   724 

Die  Grabalterthümer  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  als  Zeugnisse 
frühster  Handwerklichkeit  724.  Weitere  Ausbildung  geräthlichen 
Bedürfnisses  unter  Einfluss  römischen  Prunkes:  bei  den  Ostgo- 
then, den  Burgundern,  Langobarden,  Westgothen  725,  und  den 
Franken  insbes.  726.  —  Die  geräthliche  Ausstattung  der  vorneh- 
men Pranken  im  Einzelnen,  vom  fünften  bis  achten  Jahrhun- 
dert (Prachtgefässe  und  Tafelgeräth)  726,  Thronstuhl  des  Dago- 
bert 731,  Kirchengeräth  732;  Zimmerguräth,  Stühle,  Tische,  Laden 
u.  s.  w.  738,  Betten,  Tapeten  und  Teppiche  735,  Belcuchtungsge- 
räth,  Tragesänften  und  Fahrwerke  786.  —  Geräthliche  Ausstattung 
der  niedern  Stände,  vom  fünften  bis  zum  zehnten  Jahr- 
hundert; Gefässbildnerei  in  Thon,  Holz  und  Metall  736,  Zimmer- 
gerath  u.  dergl.  739.  —  Ausbildung  eigener  Handwerklichkeit  seit 
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Erhebung  der  Karolinger  741.  Goldschmiedekunst,  Emailmalerei 
u.  s.  w.  742.  Prachtgeräthe  Karls  des  Grossen  748  ff.  —  Das 
Kunsthandwerk  unter  Einfluss  der  Wirren  nach  dem  Tode  Karls 

des  Grossen  746.  Noch  erhaltene  Werke  aus  dem  neunten  und 
zehnten  Jahrhundert  747.  Bildliche  Darstellungen  und  schrift- 
liche Nachrichten  von  kunsthandwerkl.  Erzeugnissen  dieses  Zeit- 
raums 750.  -  Fortbildung  der  Haudwerklichkcit  bei  den  Deut- 
schen seit  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts  752.  Förderung 
der  Kuusthandwerke  in  Klosterschulen  vom  zehnten  bis  drei- 
zehnten Jahrhundert  753.  Ausbildung  des  romanischen  Baustyls 
und  dessen  Einfluss  auf  die  Darstelluugsform  überhaupt  756,  759. 

Das  kirchliche  Geräth  vom  zehnten  bis  dreizehnten 
Jahrhundert  im  Einzelnen  763:  Der  Kelch  764,  die  Patena  767, 
Saug-  oder  Speiseröhre,  Wein-  und  Wasserkannen  768,  Becken 
und  Schusseln,  Seihgefäss  und  Löffel,  kleine  Büchsen  zur  Aufbe- 
wahrung ungeweihter  Hostien,  des  Weihrauchs  u.  s.  w.  770.  Das 
Ciborium  oder  Tabernaeulum  771,  Weih-  und  Sprengkessel  772, 
Ränchergefasse  773,  Taufwasserbuhältcr  776;  das  Beleuchtungs- 
geräth  779  j  der  Altar  787,  das  (bauliche)  Tabernaeulum  791, 
Tragaltäre  792,  die  Kanzel  793,  Lesepulte,  Bischofsstühle  796, 
Predigtstühle  799,  Chorstühle  800,  kirchliche  Sitze  für  die  Laien; 
Schränke  und  Truhen  80'?,  Feuersorgen  zur  Erwärmung  der 
Priester  804,  Reliquienbehälter  804.  — Noch  anderweitige  Betä- 
tigung der  verschiedenen  Kunsthandwerker  dieses  Zeitraums  812. 

Das  häusliche  Geräth  vom  zehnten  Jahrhundert  bis 
gegen  die  Mitte  dos  zwülften  Jahrhunderts  813.  Die  Ge- 
fässe  in  Thon,  Bolz  und  Metall  814:  die  Tiinkgesckirrc  815, 
das  Speisegeräth  816,  Geräthe  zur  Aufbewahrung  und  Aufstellung 
grösserer  Massen  von  Flüssigkeit  816.  —  Die  Möbel  und  das 
Zimmergeräth  im  engeren  Sinne  817.  Der  Herrscheithron  ;  Sitzo 
zu  allgemeinem  Gebrauch  817,  Tische,  Lesepulte,  Betten  819, 
Truhen,  Koffer  und  Laden  820,  Beleuchtung»-  und  Erwarmungs- 
geräth  821,  Spiegel  und  Zeitmesser  822;  —  von  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  bis  zu  Anfang  des  dreizehnten  822:  Thron- 
stühle und  anderweitige  Sitze  822,  Tische  823,  Betten  821,  Truhen, 
Koffer  und  Laden  825. 


Fernere  Ausbildung  des   Geräths    seit  dem   Beginn  des 


dreizehnten  Jahrhunderts  825.  Allmäliger  Uebergaug  des 
kunsthandwerklichen  Betriebes  aus  dem  Alleinbesitz  der  Geist- 
lichkeit in  die  Hände  des  Bürgerthums  826.  Durchbildung  des 
germanischen  oder,  gothischen  Baustils  und  dessen  Einfluss  auf 
die  Darstellungsfortu  überhaupt  827. 

Das  kirchliche  Geräth  828:  Die  Gefässe  und  der  Kelch  ins- 
besondere 829,  dio  Ktrchenmöbel  im  Ganzen  und  Einzelnen  830. 
Das  häusliche  Geräth  seit  dein  Beginn  des  dreizehnten 
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tige Sitze  838,  Tische  835,  Lese-  und  Schreibepulte  836,  die 
Betlen  887,  Truhen,  Koffer  und  Laden;  Handspiegel  839.  Be- 
leuchtung«- und  Erwärraungsgeräth;  Wand- und  Fussteppiche  840. 

Die  Bpielgerathe,  vom  fünften  bis  viersehnten  Jahrhundert; 
Würfel-  und  Kugelspiele  841,  Schachspiel  und  anderweitige  Brett- 
spiele 842.  —  Die  Musikinstrumente,  vom  fünften  bis 
zum  zehnten  Jahrhundert  842:  Klapper-*  und  Schlaginstru- 
mente 844,  Blasinstrumente  845,  Saiteninstrumente  847;  —  vom 
zehnten  bis  cum  vierzehnten  Jahrhundert:  Klapper*  u.  Schlag- 
instrumente 849,  Blaseinstrumente  850,  Saiteninstrumente  852. — 
Puppenspiele  856. 

Das  Jagd-,  Fischer-  und  Ackergeräth  vom  fünften  bis 
zum  vierzehnten  Jahrhundert:  Falknerei;  Netze  und  Angeln. 
Der  Pflug,  die  Sense  u.  s.  w.  857.  —  Fuhrwerke  und  deren  Be- 
spannung 858,  Tragesanften  und  Palankine  859. 

Das  Kriegsgerath  vom  fünften  bis  zum  vierzehnten  Jahr- 
hundert 859.  Aufnahme  und  Beibehaltung  der  altrömischen 
Kriegsgeräthe  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert:  Schutzdächer 
und  Wandelthürme  860,  Sturmbock  u.  a.  m.  862,  Wurfmaschinen, 
Schanzkörbe  u.  s.  w.  868;  —  seit  dem  Beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts:  Wurfgeschosse,  Thürme,  Sturmbock 
u.  s.  w.  865.  —  Die  Zelte  der  höheren  und  niederen  Truppen  866. 
—  Fahnenwagen  867. 

Das  Bestattungsgeräth  vom  fünften  bis  zum  vierzehnten 
Jahrhundert  867 :  Tragbahren;  Ausstattung  der  Leiche  367;  die 
Särge  868  und  deren  Ausstattang  869;  Trauerteppiche  und 
Trauergerüste  870. 

fiertes  Kapitel. 

Die  Völker  des  westlichen  Europas. 
(Franzosen,  Engoländer,  Spanier.) 

Allgemeines  über  das  Verhältniss  der  Kostümgestaltung  dieser 
Völker  zu  der  der  übrigen  Berölkernng  Europas,  insbesondere 
der  Deutschen  

Besonderheiten  des  Kostüms  seit  dem  elften  Jahrhundert  bei  den 
Franzosen  874,  Engelländern  882,  und  Spaniern  885. 


Zusätze. 

Za  Seit«  76.  Lindprand  (Gesandscbaftsberlcht  e.  40)  bemerkt,  das«  d«r  Beherrscher  d«r  Grieehea 
langes  Haar  trifft.  Doch  bezieht  sieb  dies  lediglich  auf  Nlcepborus  und  ist  gewiss  nicht  als 
gemeingültig  anzunehmen. 

Za  Seite  83  ff.  ist  hinzuzufügen ,  das«  ebenfalls  nach  Llndprand  (Gesandsehaftsb.  c.  40  und  e.  54) 
die  griechischen  Kaiser  and  die  vornehmen  Byzantiner  überhaupt  die  sogenannte  „Teristra-, 
eine  Art  Haube,  welche  Kacken. ond  Schaltern  umhüllte,  tragen,  and  daes  zufolge  desielben 
Berichterstatters  (c.  87)  die  griechische  Hofsitte  gebot  nur  mit  der  „Terlstra",  nicht  aber  etwa 
mit  einem  Hat«  bedeckt,  dem  Kaiser  an  nahen.  J.  Falke.  Zur  Kostümgesobiobte  des  Mittel- 
alters (In  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  cur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmal«."  Wien.  V.  Jahrg.  (1860)  Nr.  7.  8.  190)  nimmt  an,  dass  die  griechischen  Kaiser 
diese  Hnubo  auch  unter  der  Krone  anlegten,  was  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist,  wofür  leb 
Indes«  In  den  mir  bekannten  bildlichen  Darstellungen  byzantinischer  Herrscher  kein  Beispiel  Und«. 


Berichtigungen. 

Seite  88  Note  1  von  unten  Zelle  1  lies:  Fig.  11.  b  c. 

„  41  von  oben  Zeile  1  lies  Eben. 

„  42  Ton  unten  Zeil«  17  lies  bei  der. 

,  58  Kote  1  von  unten  Zeile  18  lies  Kreutz  and  Zeile  18  lies  KortUm. 

„  72  Kote  2  von  unten  Zeile  2  lies  Kreutz. 

.  81  Kot«  2  Ton  unten  Zeile  4  lies  dürfte. 

„  121  von  oben  Zeile  13  lies  des  Pallium  and  des  ff. 

„  124  ron  unten  Zelle  5  lies  der. 

„  140  Kote  2  Ton  oben  Zeile  4  ist  „griechischen-  tu  streichen. 

„  160  Ton  unten  Zeile  12  lies  Jede. 

„  175  von  oben  Zeile  11  lies  Achameniden. 

„  256  von  unten  Zeile  9  lies  Fig.  134. 

„  286  von  oben  Zelle  18  ist  den  za  streichen. 

„  328  Kote  2  von  unten  Zeile  3  lies  Manch. 

.  408  von  oben  Zeile  3  lies  (statt  Fig.  186)  Flg.  191. 

„  442  Not«  2  lies  I.  Taf.  46  bis. 

•  479  von  oben  Zeile  10  lies  (statt  neunten)  zehnten. 
„  479  von  oben  Zeile  13  lies  (statt  zehnten)  elften. 

,  507  von  oben  Zelle  19  lies  (statt  bereits)  noch. 

„  641  von  oben  Zeile  13  lies  Schilt- vezzel. 

„  644  von  unten  Zeile  4  lies  Ottfried. 

„  649  von  oben  Zeile  10  ist  und  zu  streichen. 

„  699  von  unten  Zeile  10  lies  hemdförmigen- 

„  701  von  oben  Zelle  16  lies  (statt  KreuzzQge)  Wallfahrer. 

„  70«  von  unten  Zeile  7  lies  Calmaldoli. 

„  741  Note  1  von  oben  Zeile  6  setze  hinter  macht  statt  des:  einen,  da  die  folgenden 
Worte  nicht  dem  Ammian*  sondern,  allerdings  auf  Qrund  dessen  Andeutungen,  einem 
neueren  Schriftsteller  angehören. 

*  788  von  oben  Zeile  20  lies  Sigillum. 
„  800  von  unten  Zeile  10  lies  Banken. 

„  802  von  unten  Zeile  2  lies  <  statt  dem)  des. 
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Die  Kostümgestaltung  der  Römer  bis  zur  Zeit  Coaetantins 

des  Grosse».  1 

• 

Mit  der  Erhebung  des  Octavian  zur  Alleinherrschaft  hatten 
die  Römer  sich  das  Zeugniss  der  Unfähigkeit,  sich  noch  ferner- 
hin selbst  zu  beherrschen  gegeben.  In  der  schmeichlerischen  Dienst- 
willigkeit, mit  der  sie  sich  bald  dem  Einen  fügten,  ward  die  von 
ihnen  bis  dahin  mit  innerstem  Stolze  behauptete  republikanische 
Gleichberechtigung  Aller  gebrochen.  Woran  noch  ein  Cäsar 
gescheitert  war,  das  hatte  nunmehr  Octavian  vermocht;  also  war 
in  nicht  langer  Frist  auch  der  letzte  Rest  echten  römischen 
Sinnes  aus  dem  Volke  gewichen. 

Die  ersten  Ansätze  zu  einer  derartig  gesteigerten  Schwäche- 
mögen  allerdings  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei  den  Römern  be- 
gonnen haben.  Schon  mit  dein  Heraustreten  aus  ihren  engeren 
Grenzen,  mit  der  um  das  Jahr  264  vor  Chr.  vollendeten  Erobe- 
rung von  ganz  Italien,  sodann  aber  seit  dem  Verlaufe  der  puni- 
schen  Kriege  (von  264  bis  .146  vor  Chr.)  war  durch  den  Einfluss 
ausheimischer  Bräuche  die  ihnen  urthümlich  eigene  Sitteneinfalt 
nicht  unmerklich  erschüttert  worden.  Ja  bereits  nach  Beendigung 
des  zweiten  punischen  Krieges  (von  218  bis  202  vor  Chr.)  und 

1  Das  Zunächatfolgende  ist  als  ein  zusammengedrängter  Auszug  und  eine 
theilweise  Ergänzung  des  „vierten  Kapitels"  der  „zweiten  Abtheilung*  meiner 
„Koitümkuude.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues  und  des 
Geräthes  der  Völker  des  Alterthums.*  M.  1945  Abbildgu.  Stuttgart  1860.  II. 
8.  925  ff.  zu  betrachten.  Hinsichtlich  der  weiteren  Ausführung  sind  zu  vergl. 
Ch.  Meiners.  Geschichte  des  Verfalles  der  Sitten,  der  Wissenschaften  und 
Sprache  der  Römer  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  Geburt.  Wien 
und  Leipzg.  1791:  ferner  die  betn'rtVndcn  Kapital  bei  E.Gibbon.  The  history 
of  the  deeline  and  fall  of  the  mman  *  mpirc.  Lond.  1777  bis  1788.  (Aus  dem 
Englischen  übers,  etc.  von  F.  Aug.  Wilh.  VVenck  (u.  And.)  Neue  Auflage. 
Leipzig  1805  ff;  .).  C.  F.  Man  so.  Leben  Constantius  des  Grossen.  Breslau 
1817;  J.  Burckhardt  Die  Z>  it  Constantius  des  Grossen.  Basel  18.">3.  Noch 
and.  s.  im  Verfolg  des  Textes. 

W.Ü.,  Kostomkand^ft^-  1 
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2  Einleitung.    Kostümgestaltung  der  Körner  u.  s.  w. 

den  darauffolgenden  makedonischen  Siegen  (168  vor  Chr.)  und 
noch  mehr  nach  den  ersten  Kämpfen  in  Syrien  (190  vor  Chr.) 
hatte  der  Einfluss  dieser  östlichen  Völker  auf  die  Römer  einen 
Umt;t  wnunen,  dass  schon  die  strenger  Gesinnten  unter  ihnen 
diesem  Uebel  zu  wehren  suchten.  Von  jetzt  an  indess  blieb  auch 
alles  weitere  Bemühen,  demgegenüber  das  ältere  Römerthum  in 
seiner  Reinheit  aufrecht  zu  erhalten,  vergebens;  vielmehr  verlor 
es  sich  fortan  und  zwar  fast  gleichmässig  wie  sich  das  römische 
Schwert  noch  weiter  und  weiter,  zunächst  bis  um  187  vor  Chr. 
über  Griechenland  und  Kleinasien,  ausdehnte  und  ferner  die  west- 
liebsten  Länder,  Spanien  und  Gallien  (von  58  bis  51  vor  Chr.), 
dann  selbst  den  Norden  Airika's  unterwarf,  mehr  und  mehr  in 
einem  wirren  Gemisch  der  nun  den  Römern  von  den  so  verschie- 
denen Nationen  in  Cultus,  Sitte,  Lebensweise  und  allem,  was 
deren  Handel  und  Industrie  gewährte,  dargebotenen  mannigfachen 
Bezüge.  — 

Auf  diesem  Wege  war  das  römische  Volk  beträchtlich  weit 
vorgeschritten,  als  Ciisar  erschien.  Jedoch  so  eifrig  sich  auch 
dieser  bemühte,  jenem  bedrohlichen  Zustand  entgegen  zu  wirken, 
gelang  es  nun  doch  auch  ihm  nicht  mehr,  den  bereits  allgemeinen 
Zug  des  Verfalles  irgend  wie  aufzuheben.  Kaum  waren  die 
Bande  durch  Cäsars  Ermordung  gesprengt  und  damit  die  Losung 
zum  Bürgerkriege  gegeben,  als  sich  sofort  die  bis  dahin  ja  über- 
haupt einzig  durch  Strenge  zurückgehaltenen  Schäden  nur  um  so 
schroffer  und  greller  Geltung  verschafften.  In  dem  verheerenden 
Bürgerkriege  sodann,  betordert  durch  den  damit  innig  ver- 
bundenen Umstand  der  Unsicherheit  des  Besitzes  und  dessen  Ge- 
nusses und  einer  zunehmenden  Leichtigkeit  durch  Betrug  und 
Spekulation  grosse  Reichthümer  zu  erwerben,  wich  denn  schliess- 
lich auch  bald  jedes  edlere  (iefühl,  ja  jede  höhere  Empfindung 
für  Recht  und  Pflicht  einem  völlig  geistesarmen  Bestreben,  die 
innere  Leere  durch  äusserliche  Genüsse,  durch  Schwelgerei  und 
Prachtaufwand  auszufüllen. 

Aus  solcher  Zerrüttung  erklärt  es  sich  nun  allerdings,  wie 
das  Römerthum  jetzt  im  bangen  Gefühl  nahender  Schwäche  und 
innerer  Haltlosigkeit  vor  allem  in  Octavian  eine  Stütze  erkannte 
und  sich  alsbald  diesem  in  Dienstwilligkeit  unterwarf.  Im  Uebri- 
g»-u  hatto  <•>  sieh  auch  durchaus  nicht  getäuscht,  denn  bei  der 
tieferen  Erkenntnis  des  eben  <  i<>nannten  von  seiner  Aufgabe  bei 
der  Lage  des  Reichs  gelang  es  ihm  in  der  That,  den  weiteren 
Verfall  doch  mindestens  auf  längere  Zeit  aufzuhalten.  Ja  während 
seiner  auch  auf  die  Förderung  der  Kunst  und  eines  feineren  An- 
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Stands  gerichteten  Herrschaft  schien  sich  sogar  das  schon  mMMjfe 
und  alternde  Kom  noch  einmal  zu  neuem  Lehen  aufraffen  zu 
wollen.  Natürlich  konnte  dabei  von  einer  Erneuerung  der  allen 
Sitte  nun  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Indes«  wenn  auch  der  ein- 
mal in  allen  »Schichten  bereits  tiefwurzelndc  Hau«;  nach  leeren 
Genüssen  und  die  nicht  minder  in  alle  Klassen  des  Volks  enmF 
drangen e  herzlose  Entsittlichung  keiner  wahren  Verbesserung 
mehr  tahig  war.  wurde  dem  allen  jetzt  doch  wenigstens  durch  den 
Schein  eines  höheren,  künstlerischen  Interesses  immerhin  eine 
festere  Schranke  gezogen. 

Diese  im  Verhältnis«  zu  der  Epoche  der  endlichen  Auflösung 
der  freien  Verfassung  für  die  Kömer  gleichwohl  glückliche  Zeit 
wurde  jedoch  durch  die  nach  dem  Tod  des  Augnstus  den  Thron 
einnehmenden  menschlichen  Ungeheuer  (zunächst  von  14  bis  9ti 
nach  Chr.)  nur  allzubald  in  einer  Art  unterbrochen,  die  alle  Laster 
von  neuem  heraufbeschwor.  Dem  gegenüber  hatten  nunmehr  auch 
die  wenigen,  dazwischen  auftretenden  Kaiser  von  edler  Gesinnung, 
als  Vtspasianus  (69 — 79)  und  Titus  ftfl — 81)  nichts  Weiteres  ver- 
mocht, alBo  dass  abermals  alle  niederen  Gelüste,  verbunden  mit 
dem  Aufgeben  der  aber  an  sich  längst  durch  griechische  und 
asiatische  Cnltc  vielfach  zerrütteten  heimischen  Götterverchruni: 
durchaus  offen  und  schamlos  zu  Tage  traten.  Wenn  es  dann 
hiernach  einer  zahlreicheren  F*oTge '  tüchtiger  Imperatoren  — 
derjenigen  von  tferva  bis  auf  Severus  (vom  Jahre  (.iß  bis  180  nach  Chr.*) 
— '  wirklich  gelang,  solcher  Verkommenheit  kräftiger  zu  begegnen, 
blieb  diese  doch  nichtsdestoweniger  im  Marke  des  Volks;  sie 
dann  zeigte  sich  vielmehr  nur  noch  um  so  heftiger,  als  nach  dem 
Tode  des  Marcus  Aurelius  der  elende  Comnwdus  die  Herrschaft 
ergriff.  Von  nun  an,  genährt  durch  den  von  diesem  Elenden 
auf  seine  Nachfolger  verpflanzten  „Kaiscnvahnsinn,tt  wurden  all- 
mälig  jegliche  Bande  gelöst;  und  während  sich  fortan  das 
römische  Volk  im  Innern  sittlich  und  politisch  aufreibt,  wird 
es  nicht  minder  von  Aussen  nach  allen  Seiten  von  Germa- 
nen und  Sarmaten  bedroht,  somit  beständig  an  seine  Endschaft 
erinnert. 

Um  bei  solcher  Bewandtniss  den  immerhin  gewaltigen  Staats- 
koloss  vor  dem  Sturz  zu  bewahren,  dazu  gehörte  wohl  nächst 
der  tiefsten  Erkenntniss  seiner  inneren  Schäden  zugleich  auch  die 
höchste,  mit  freier  Entsagung  gerüstete  Willenskraft.  Beides  traf 
zusammen  in  Diochtian,  indem  er  sich  über  die  endlosen  Wirren 
erhob.  Ja  er  vermochte  auch  jetzt  noch  mit  starker  Hand,  obschon 
nicht  ohne  Aufgeben  alleiniger  Herrschaft,  sondern  durch  die 
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Ernennung  von  Mitregenten  und  eine  Theilung  des  Reiches  unter 
dieselben,  1  dem  römischen  Namen  wieder  Gewicht  zu  verleihen, 
um  die  Ehre  der  alten  Roma  selbst  war  es  dabei  unwie- 
lich  geschehen.  Nunmehr  galt  es  bereits  die  Reichsgren- 
lern,  und  so  wurde  die  Stadt,  da  Diocletian  die  Resi- 
dent entsprechend  verlegte,  2  für  lange  Dauer  ihres  Hofes 
beraubt.  S 

Was  sie  dadurch  an  ihrer  Bedeutung- einbüsste,  das  war  sie 
wohl  kaum  mehr  fähig  sofort  zu  ermessen.  Sie  nämlich  hatte  ja 
schon  seit  geraumer  Zeit  unter  ihren  überreichen  Vornehmen 
einen  so  übermässigen  Aufwand  entfaltet,  dass  sie  die  Abwesen- 
heit des  höfischen  Prunkes,  obschon  denselben  der  Kaiser  ganz 
nach  dem  Muster  des  orientalischen  Kaiserpompes  umschuf,  nicht 
einmal  äusserlich  zu  empfinden  vermochte.  Auch  wurden  eben 
durch  jenen  privatlichen  Luxus  hier  so  enorme  Summen  in  Um- 
lauf gebracht,  dass  also  auch  selbst  wohl  der  durch  jene  Entfer- 
nung etwa  veranlasste  finanzielle  Ausfall  für  sie  nicht  allzuviel 
zu  bedeuten  hatte.  Immerhin  aber,  und  dies  war  der  tiefere 
Verlust,  blieb  seitdem  Rom  nur  höchstens  noch  traditionell  der 
Haupt-  und  Mittelpunkt  des  gewaltigen  Reiches,  während  es  da- 
durch aber  in  der  That  zu  einer  Stadt  zweiten  Ranges  gestem- 
pelt ward:  ein  Verhältniss,  das  sich  auch  bald  genug  zeigte.  — 

So  machtvoll  nun  auch  die  Thatkraft  Diocletian*  das  morsche 
Reich  abermals  in  sich  zusammenfasste,  sollte  bei  dessen  völliger 
Zerrüttung  im  Innern  dennoch  sogar  er  selbst  die  schnelle  Ver- 
nichtung seines  bewunderungswürdigen  Werkes  erleben.  Er  hatte 
den  StaaJ^jben  nur  politisch  gebunden,   während  dieser  doch 
m  Schäden  krankte,  die  einer  höheren  Erlösung 
ir  handelte  es  sich  auch  bei  den  nun  diese  Ver- 
teilenden Kämpfen  der  einzelnen  Kaisersöhne  (seit 
n.  Chr),  und  so  insbesondere  bei  dem  hartnäckigen 
Kriege  zwischen  Constantin  und  Maxentius  zunächst,  sofern  sie  ja 
einzig  um  die  Obermacht  stritten,  gleichfalls  nur  um  rein  politische 
Interessen,  indess  aber  bald  auch  um  den  geistigen  Sieg  jener 
bereits  seit  Jahrhunderten  unter  dem  Druck  lebendig  fortgewirk- 
ten christlichen  Lehre.  Und  gerade  in  diesem  Siege  lag  nun- 
mehr allein  der  mögliche  Angelpunkt  einer  Wiedergeburt  der  in 
|ch  zerfallenen  absterbenden  römischen  Welt.    Jedoch  gleich 

n,  Spanien,  Britannien  erhielt  Constan  tius  ;  die  Donauländer 
»land  der  Dacier  Galerius;  Italien,  Afrika  der  Dalmatiner  Maxi- 
.jracien,  Asien,  Aegypten  behielt  sich  Diocletian  selbst  vor.  — 
'jjybyfa^letian  wählte  Nicomedien  in  Bithynien;  Maximian  Mailand;  Con- 
iwjpmus  zuneähst  Trier,  später  York. 
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wie  es  dem  Constantin  auch  wirklich  nur  in  eben  dieser  Er- 
kenntniss  gelungen  war,  das  römische  Reich  unter  seinem 
Scepter  von  Neuem  zu  einem  Ganzen  zusammen  zu  raffen, 
musste  fortan  auch  das  römische  Wesen  allmalig  eine  sich  immer 
mehr  und  mehr  von  der  ihm  volksthümlieh  eigenen  Tradition 
entfernende  Um-  und  Neugestaltung  erfahren.'—  Was  Dioclctian 
und  vor  diesem  schon  Hadrian  bezüglich  der  inneren  und  äusse- 
ren Äfcgatsverwaltung,  des  üppigen  Pompes  und  Ceremoniells  des 
Hofes,  der  Heeresordnung  und  sonst  noch  im  (ianzen  und  hin- 
zelnen  durch  mannigfache  Reformen  begonnen  hatten,  f  ward  jetzt 
durch  Constantin  durchgreifend  geregelt  und  mit  nachhaltigem 
Erfolge  festgestellt.  Sofern  dann  aber  auch  er  seine  Residenz, 
gleich  seinen  Vorgängern  ,  ausserhalb  Rom  aufschlug  und  zwar 
dafiir,  auch  mit  aus  strategischer  Rücksicht,  das  auf  der  Scheide 
von  Asien  und  Europa  gelegene  ßyza?vz  —  „Constantmopel-  — 
bestimmte,  und  so  nun  von  hier  aus  auch  alle  weiteren  Bezüge 
für  die  ferneren  Provinzen  maassgebend  wurden,  gewann  in  ihnen 
und  ganz  besonders  in  Rom  der  sieh  in  dem  auch  ..Aeu-Äom" 
genannten  Hauptsitz  in  jeglicher  Form  und  Weise  des  Lebens 
immer  entschiedener  verbreitende  Orientalisraus  schliesslich 
die  vollste  Anerkennung  und  Herrschaft. 





Die  Tracht. 

Alle  Wandlungen,  welche  das  Römerthum  von  seiner  frühe- 
sten, nationalen  Entwicklung  bis  zu  seiner  endlichen  völligen 
Entartung  seinem  innersten  Wesen  nach  erlitt,  fanden  gleichwie 
in  allen  äusseren  Beziehungen,  so  auch  in  der  Tracht  und  vor- 
zugsweise in  dieser  je  nach  Verhältniss  ihren  ersichtlichen  Aus- 
druck. Nur  so  lange  als  das  römische  Volk,  unberührt  von  frem- 
den Culturelementen ,  bei  seiner  ursprünglich  durch  die  Natur 
seines  Landes  beforderten,  nüchternen  Sitteneinfalt  beharrte,  be- 
gnügte es  sich  mit  jener  nur  einfachen  Kleidung,  wie  solche  bei 
übrigens  abgehärtetem  Körper  überhaupt  nur  das  Schutzbedürf- 
niss  gebietet.  Demnach  beschränkte  sie  sich  in  ältester  Zeit,  sicher 
nur  wenig  verschieden  von  der  Bekleidung  ande  rer  Völker  in  so 
früher  Epoche,  auf  eine  dem  Zwecke  mehr  oder  minder  geschickt 
angepasste  Benutzung  der  rohen  Produkte  einerseits  ihrer  nicht 
unbeträchtlichen  Heerden,   also  der  Felle   und   der  thieriscfceii 

1  Vergl.  bes.  J.  Burckbardt.  Die  Zeit  Constantins  do^  (imsscu.  S.  52  IT. ; 
8.  59.  M 
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Wolle  and« t>«-Us ,  doch  erst  in  n«»ch  weiterem  V<  itolg,  der  Er- 
zeugnisse ihres  Ackerhetriehes ,  vermuthlich  zunächst  des  Hanfes 
niid  dann  auch  des  Flachses.  Hiernach  bestand  >ie,  doch  kaum 
vor VerwenduBg  des  Mantcs,  und  zwar  t'iir  beide  Geschlechter 
hauptsächlich  nur  aus  einem  massig  laufen  l'n  terge  wände  in 
Form  eines  ermeilnsen  Heimle.»  /um  Anzieh«  n  und  einein  M a n  t el 
von  beträchtlicher  Weite  und  von  einer  wohl  schon  jetzt  durch 
das  Klima  von  Latium  initl»edin^ten .  nationalen  ( JcMaltung.  1 
Zudem  höchst  wahrscheinlich  blieb  während  dieser  Frühzeit  das 
U  n  t  e r  z  i  e  h  h  e  m  d  —  die  Tunica"  —  und  der  Mantel  vor- 
herrschend  den  Weibern,  den  Männern  dagegen  vornämlich 
ausschliesslich  der  Mantel  —   die  TToga*  —  gemeinhin 


gebräuchlich.  Ueberhaupt  aber  bedeckte  dieser  stoffreiche  Umwurf, 
weicher  noch  später  bei  strenger  gesinnten  Römern  das  einzige 
Kleidungsstück  derselben  ausmachte,  ganz  dem  römischen  An- 
standsgefühl gemäss ,  den  Körper  vom  Hals  bis  zu  den  Füssen 
vollständig.    In  dieser  Verwendung  erfuhr  er  dann  allerdings, 


1  8.  das  Nähero  über  diese«  Gewand,  die  altnationale  Tojra  der  Rö- 
mer, in  IL  YV  .  i  s  s.  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
II.  S.  942  ft\  u.  a.  v  <>..  wo  neben  il<-r  (auch  bildlich  gegebenen)  Darstellung 
der  Konstruktion,  d(.r  Weise  des  Umwürfe  u.  s.  ('..  sich  die  weiteren  Heloge 
für  die  hier   im -gesprochene  Ansicht  finden. 
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nachdem  eine  allgemeine  Verweichlichung  auch  hei  den 
die  T*mica  eingeführt  hatte,  doch  ohne  seine  Grundgestalt  zu 
verändern.   namentlich  in  Hinsicht  der  Feinheit  des  Stoffs  und 

der  Anordnung  der  einzelnen  Faltenmas- 
sen eine  der  nunmehr  bereits  entarteten 
Sitte  durchaus  entsprechende,  elegant« 
Behandlung.  {Fig.  I  a-c).  —  Ausser  die- 
sen an  sich  einfachen  Gewändern,  der 
„Ttmira'4  und  der  ,.To</au,x  benutzten  die 
Kömer  während  der  hier  in  Hede  stehen- 
den Epoche  höchstens  mir  noch  eine  zwie- 
fache Fussb ekle i dun g  (Fia.  2).  Sie 
bestand  tlieils  in  Sandalen  mit  Binde- 
bändern, theils,  und  so  wesentlich  als 
zur  Toga  gehörig,  mithin  .auch  hauptsäch- 
lich nur  von  den  Männern  getragen,  in  dem  „Calceus",  einer 
Art  kurzer  Socken,  welche  mit  einem  Bande  befestigt  wurden 
{Fig.  2  b).  —  Von  einer  Kopfbedeckung  war  kaum  schon  die 
Rede,  wenn  sich  solcher  nicht  etwa  verheirathete  Frauen,  viel- 
leicht als  ein  Zeichen  ihres  ehelichen  Standes,  in  Fonn  eines  ein- 
fachen Schleiertuches  bedienten. 

Eine  derartige  Einfachheit  in  der  Bekleidung,  die  überdies 
noch  dadurch  gesteigert  ward,  dass  man  dabei  die  natürliche 
Weisse  des  Stoffs  jeder  ihm  künstlich  zu  gebenden  Buntheit  vor- 
zog, währte  jedoch  nur  bis  zu  den  punischen  Kriegen.  Schon 
bald  nachdem  durch  sie  der  Gesichtskreis  der  Kömer  einen  be- 
trächtlicheren Umfang  gewonnen  hatte,  begann  bej  ihnen  und 
zunächst  vorhemchend  beim  weiblichen  Geschlrchte  sich  das  Be 
streben  nach  reicherem  Putz  und  Schmuck  Geltung  zu  verschallen. 
Ja  bereits  um  215  vor  Chr.  war  diese*  Bestreben  bis  zu  dem 
Grade  gediehen,  dass  sieh  der  Volkstribun  C.  Oppins  veranlasst 
sah,  dagegen  ein  strenges  Aufwandgesetz  zu  erlassen,  oero  alsbald 
ähnliche  Luxusverbote  folgten. 

Aber  seit  dem  Beginne  dieser  Kämpfe  verschwand  bei  den 
Kömern  und  nun  fast  in  gleichem  Afaasse  als  sie  sich  fernerhin 
über  den  Osten  ausdehnten,  zugleich  mit  ihrer  Sitteneinfalt  und 
Strenge,  auch  jeder  ernstere  "Wille  der  altnationalen,  nur  dürftig 
inn tickenden  Kleidung  getreu  zu  verbleiben.  Dabei  erfuhren 
dann  die  ihnen  eigenen  Gewänder,  jenes  Ueberziehhennl  und  jener 
Umwurf,  sofern  die  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  übliche 
Kleidung  auf  ähnlichen  Grundelcmenten  einfachster  Gestaltung 
und  Verwendung  beruhte,  zwar  in  der  Grundform  nur  einen 
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geringeren  Wechsel,  dagegen  jedoch,  wie  dies  auch  schon  bei 
der  Toga  andeutungsweise  hervorgehoben  ward,  hinsichtlich  des 
Stoffs  und  der  Art  der  Ornamentirung  eine  allgemeinere  Um- 
wandlung. 

Was  demnach  zuerst  den  Wechsel  der  Form  anbetrifft,  so 
trat  allmälig  an  die  Stelle  der  Toga  und  des  dazu  gehörigen 
alten  Calceus.  ungeachtet  dies  beides  nur  allein  dem  freien  Römer 
als  solchem  zustündig  war  und  er  sogar  vom  Staate  verpflichtet 
blieb  selbst  während  der  Reise  nur  diese  Bekleidung  zu  tragen, 
ja  ungeachtet  das  Volk  sich  im  Stolze  darauf  selber  „Togati" 
und  „Oens  togata*  benannte,  dennoch  in  Folge  der  Unterwerfung 
von  Hellas  das  freilich  bequemere  griechische  ^Himation"  {Fig.  3 
ö-c).    Und  als  Auguttus  die  Zügel  des  Reiches  ergriff  war  jenes 

Fig.  3. 


echt  nationale  Römergewand  bereits  so  völlig  ausser  Gebrauch 
gekommen,  dass  dieser  es  nunmehr  sogar  gesetzlich  versuchte, 
dasselbe  mindestens  als  «las  Ehrenkleid  »1er  „Repracsentatio"  wie- 
derum zur  Geltung  zu  bringen.  Xäehsl  dem  aber  waren  im  Ver- 
laufe der  Zeit  gleichfalls  noch  andere  bei  <1< n  östlichen  Völkern 
allgemein  übliche  leichtere  Schultermäntel,  wozu  die  9Chlamys* 
und  die  ,,Larernau  gehörte,  unter  den  vornehmen  Römern  Mode  ge- 
worden; und  ebenso  hatte  bis  zu  dieser  Epoche  die  männliche  Tunica 
nicht  sowohl  in  ihrer  Weite,  als  auch  darin  eine  Aendcrung  er- 
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fahren,  dass  man  sie  meist  entweder  mit  Schulterermeln  oder  wohl 
gar  mit  längeren  Ermein  versah;  auch  trug  man  schon  mehrere 
Tuniken  übereinander.  —  Noch  grösser  war  der  Wechsel  in  der 
Bekleidung  unter  den  römischen  Weibern  zu  Tage  getreten, 
wobei  nun  hauptsächlich  der  Stoff  die  Hauptrolle  spielte. 

In  Anbetracht  dieses  letzteren,  stofflichen  Wechsels,  hatten 
darauf  vor  allen  die  siegreichen  Kämpfe  in  Asien  den  bedeutsam- 
sten KinHuss  geübt.  Durch  sie  war  den  Römern  allmälig  der 
ganze  Schatz  der  von  den  Asiaten  seit  unbestimmbarer  Zeit  zu 
äusserster  Pracht  entfalteten  Kunstindustrie  in  unbeschränktestem 
Maasse  dargeboten;  dazu  in  Folge  des  mithridatischen  Krieges 
und  endlich  durch  die  um  31  vor  Chr.  abgeschlossene  Unter- 
werfung Aegyptens  auch  noch  der  ostindische  Handel  mit  seinen 
Schätzen  in  einem  gleichen  Umfange  geöffnet  worden.  Demnach 

hatte  man  die  für  die  heimische 


Fig.  4. 


Bekleidung  althergebrachten 
thierischen  Wollenstoffe,  und 
wie  gesagt,  vornämlich  das  weib- 
liche Geschlecht,  theils  mit  den 
aus  Aegypten  bezogenen  Lin- 
nen oder  mit  den  auch  von 
Indien  herübergeführten  fein- 
sten B  a  u  m  w  o  1 1  c  n  g  e  w  eb  e  n , 
andcrntheiU  wohl  selbst  mit 
den  von  den  Inseln  Kos  und 
Amorgos  für  ausserordentliche 
Summen  gelieferten,  übel  be- 
rüchtigten Florgespinn  sten 
vertauscht  (Fig.  4).  Ueberdies 
waren  die  ferner  durch  jenen 
Handel  nach  Rom  hin  verbrei- 
teten persisch-indisolic 


Tücher,  desgleichen  seiden 
Zeuge  und  —  abzusehen .  von  der  farbigen  Buntheit,  welche 
die  Mehrzahl  dieser  Artikel  im  Gegensatz  zu  der  Weisse  der 
volksthümlieh  römischen  Gewänder  besass  —  die  Fülle  kostbarer 
indischer  Edelsteine,  daneben  vor  allem  die  denn  auch  zu- 
meist hochgeschätzten  indischen  Perlen  der  Prunksucht  zu  Gute 
gekommen.  Am  längsten  behielt  man  den  heimischen,  gröberen 
Stoff  für  das  Bfannergewand,  die  „Toga*,  bei,  doch  rausste  auch 
dieser  noch  während  der  Republik  jener  zarten  animalischen  Wolle 
weichen,  die  man  nun  meist  von  Milct  und  von  Satnos  bezog;  nur 
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in  der  Farbe  erlitt  dies  Gewand,  wie  es  scheint,  keinen  eigent- 
lich durchgreifenden  Wechsel  (vergl.  S.  7). 

In  rascher  Zunahme  des  dadurch  bereits  auf  die  Höhe  äus- 
strster  Verschwendung  getriebenen  Luxus,  gesellte  sich  zu 
dem  allen  noch  der  Prunk  mit  goldenen  oder  mit  goldenen 
Fäden  durchwirkten,  sogenannten  atta  Ii  sehen  1*  r a  c ht g e  w ä n- 
dern  und  mit  an  Kostbarkeit  jedweden  anderen  Stolt'  weit  über 
bietenden  eehten  purpurnen  Kleidorn.  Auch  hatte  nun 
solcher  Aufwand  und  zwar  insbesondere  der  letztere  schon  gegen 
das  Ende  der  Republik  eiuen  derartig  bedenklichen  Umfang  ge- 
wonnen, dass  es  dann  Caesar  unerlässlich  erschien,  ihn  durch 
ein  detaillirted  Gesetz  zu  beschränken.  Jedoch  war  jetztmehr 
die  Neigung  dazu  schon  so  gross ,  dass  sie  kein  Verbot  mehr 
aufzuhalten  vermochte,  wie  sich  denn  auch  fortan  fast  alle  späteren 
Kaiser  mit  ähnlichen  Aufwandgesetzen  vergeblieh  bemühten.  — 

Auf  diesen  Punkt  des  Aufgebens  der  heimischen  Kleidung 
zu  Gunsten  der  fremden,  von  fernher  bezogenen  Gewänder  waren 
die  Körner  unter  dem  ihre  Sitte  zersetzenden  Einfluss  des  bereits 
an  und  für  sich  asiatisirten  Hellenismus  gelangt,  als  mit  Äupusltcs 
die  Kaiserherrschaft  begann.  Obschon  sieh  nun  dieser,  wie  wenig- 
stens aus  der  berührten  Verordnung  desselben  über  die  römische 
Toga  im  Allgemeinen  hervorzugehen  seheint  (S.  8),  die  Wieder 
aufnähme  der  altnationalen  Tracht,  wenn  gleichwohl  nur  äusserlich, 
angelegen  sein  Hess ,  blieb  dies  jedoch  ohne  irgend  nachhaltigen 
Erfolg.  Er  selbst  war  schon  so  sehr  ein  Kind  seiner  Zeit,  dass 
er  sich  nicht  mehr  mit  einer  Tunik  begnügte,  ja  sogar  häufig 
v icr  Untergewänder  trug.  Alles  was  er  somit  durch  solches  Be- 
mühen denn  wohl  in  der  That  noch  zu  erreichen  vermochte,  vielleicht 
indem  er  den  Stolz  der  Römer  wach  rief,  dürfte  sich  (und  zwar 
hauptsächlich  auch  nur  für  die  Männer)  auf  eine  einstweilen  noch 
mehr  nach  griechischem  Muster  als  nach  asiatischem  Vor- 
bild bemessene  Pracht  und  eine  doch  höehstens  nur  conventio- 
nelle  Verwendung  jenes  echt  römischen  Mantels  eingeschränkt 
halieu.  Im  Ucbrigen  hatte  bereits  läugst  vor  dieser  Zeit  die 
Eitelkeit  und  ein  stutzerhaftes  Gebaren  selbst  über  ernstereHänner 
so  völlig  gesiegt,  dass  Einzelne,  wie  /..  15.  der  Redner  llortcnsi 
täglich  mehrere  Stunden  zur  Fülteltuig  ihrer  weitbauschigen  Toga 
am  Spiegel  zubrachten;  und  lieisst  es  sogar  von  diesem  Redner 
ausdrücklich,  dass,  als  ihm  einst  .Jemand  mitten  im  Volksgedränge 
unvorsichtig  die  zierliehen  Kalten  verschob,  er  diesen  solcher 
Verletzung  wegen  verklagte.  —  Auch  war  bei  den  Männern  noch 
während  der  Republik  ein  Aufwand  mit  Hingen  beträchtlicher 
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Fig.  A. 


Zahl,  die  zierlichste  Anordnung  des  Haares  und  Bartes  und  eine 

oft  überaus  kostbare  Fussbekleidung  zur  allgemein  vornehmen 
Mode  geworden i 

Dagegen  hatte  nun  aber  unter  den  Weibern  der  reichen 
und  vornehmen  Stände  der  Prachtaufwand  in  seltenen  Stoffen  und 
kostbaren  Schmuckgegenständen  auch  schon  bis  zu  dieser  Epoche 
einen  kaum  mehr  zu  überbietenden  Grad  de>  Luxus  erreicht. 
Blieben  dann  gleichwohl  auch  sie,  entsprechend  den  Männern, 
zunächst  noch  mehr  den  griechischen  Moden  geneigt,  lag  dieses 
wesentlich  darin,  dass  eben  jene,  soweit  es  das  weibliche  Ge- 
schlecht anbetraf,  bereits  zu  hohem  Prunke  gesteigert  waren.  1 
Doch  traten  dazu  auch  noch  bei  den  römischen  Weibern  in  durch- 
aus gleichem  Verhältnis»,  in  welchem  sich 
bei  ihnen  mit  zunehmender  Kmancipation 
allmälich  jedes  Gefühl  der  Scham  verlor,  die 
feilsten  und  niedrigsten  Künste  der  Cocjuet- 
terie  und  die  des  weitesten  Toilettengeheim- 
niss.  Wie  sie  demnach  oft  unermessliche 
Summen  für  reich  mit  Edelsteinen  besetzten 
Schmuck,  fiir  Ohrgehänge,  Halsketten 
und  Diademe,  für  A r m g e s c h  m e i de,  <  i  ü  r- 
t el  und  vorzugsweise  für  echte  indische 
Perlen  verschleuderten,  verschwendeten  sie 
nicht  minder  in  Untergewändern  von 
schleppender  Länge  und  kostbarer  Aus 
stattung  durch  langen  Falbel  und  überreiche 
Bordüren,  in  feinsten  (häutig  gemusterton) 
U  m  w  u  r  f  k  1  e  i  d  «  rn  ,  in  wallenden  Sc h  1  e i- 
ern  von  gazeartigem  Gewebe,  in  reizvollem 
B  i  n  d  e  s  c  h  u  h  w  e  r  k  und  dergl.  mehr  ( vergl. 
Fig.  5).  Zur  Wiederbelebung  ihrer  geschwun- 
denen Reize  bedienten  sie  sich  der  mannigfal- 
tigsten Seh  min  k  en  und  anderer,  zum  Theil 
selbst  Ekel  erregender  Mittel;  ebenso  für  die 
Verschönerung  der  Gestalt  zahlreich  Binden  und  Polster,  und. 
zum  Ersatz  des  bereits  schwachen  oder  gar  mangelnden  Haars, 
theils  einzelner  Flechten,  theils  künstlich  beschaffter  Per- 
rücken, wozu  man  nunmehr  das  dazu  nöthige  Haarwerk,  aus 
ModethorheiW gelbst  von  den  Germanen  bezog.  Hierbei  bildete 
dann   wesentlich  auch  der  Wech>cl  in  der  Anordnung  ein 
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Hauptgegenstand  ihrer  Putzsucht ,  so  dass  sie  darin  fast  täglich 
zu  neuen  Gestalten  und  häutig  zu  den  verwunderlichsten,  völlig 
dem  Kococo  ähnlichen  Formen  gelangten. 

Solcher  also  bis  auf  die  Zeit  des  Augustus  bereits  zu  dieser 
Höhe  getriebene  Aufwand  war  aber  gleichwohl  nur  ein  glänzen-  ' 
des  Vorspiel  zu  der  nun  unter  den  folgenden  Imperatoren  sieh 
mit  dem  steigenden  Heichthum  der  Kapitalisten  zum  förmlichen 
Luxusschwelgen  verlierenden  Verschwendung.  Gehörte  schon 
gegen  das  Ende  der  Republik,  um  eben  nur  als  bemittelt  gelten 
zu  können  mindestens  eine  feste  Vermögenssumme  von  zwei 
Millionen  Sesterten  (nach  heutigein  Geldc  143,000  Thaler)  — 
während  sieh  jedoch  auch  schon  in  gracch ischer  Zeit  das  Vermö- 
gen des  Consuls  Publiua  Crassus  auf  100  Millionen  Sestcrzen,  auf 
nicht  weniger  als  7  Millionen  pr.  Thaler,  belief  — ,  nahm  jetzt 
das  Besitzthum    der  zahlreichen   ( icldspeculanten  und   zwar  im 

■ 


schroffsten  Gegensatz  gegen  die  Masse  in  einem  dergestalt  stei- 
genden Maasse  zu,  dass  Einzelne  von  ihnen  trotz  unbegrenzter 
Vergeudung  es  nicht  mal  vermochten  sich  wirklich  zu  ruiniren. 
Ein  derartiger  Reich thum  mussto  dann  aber  wohl  auch  bei  dem 
ja  sonst  schon  völlig  zerrütteten  Zustand  aller  gesell ^  haftlichen 
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und  sittlichen  Bande  schliesslich  den  letzten  Rest  alter  Sitte 
vernichten:  Indem  man  sich  fortan  mit  ungemessenen  Summen 
in  Herstellung  von  Palästen,  von  Villen  und  (Birten  und  nament- 
lich in  Beschaffung  von  üppigen  Gastmalen  immer  mehr  der  Ver- 
weichlichung hingab,  nahm  man  gleichmäs>ig,  ganz  diesem  Leben 
entsprechend,  auch  mehr  und  mehr  echt  asiatische  Bekleidung 
an.  Von  den  römischen  Weihern  war  «Urs  allerdings,  da  sie, 
wie  gesagt,  seit  lange  die  reicheren  Gewänder  der  griechischen 
Frauen  auf  sich  übertragen  hatten,  die  letzteren  indess  schon  seit 
Alexander  dem  Grossen  vorherrschend  dem  Muster  der  Orienta- 
linnen folgten,  bereits,  wenn  so  auch  nur  mittelbar,  geschehen. 
Ihnen  blieb  es  daher  auch  ftir  die  Folge  nur  noch  überlassen, 
höchstens  durch  Raffinement  hinsichtlich  des  häutigen  Wech 
der  seltensten  Stoffe  und  deren  Verwendung  nach  augenblicklicher 
Laune  und  einer  Ueberladung  mit  kostbarem  Schmuck  ihren  Auf- 
wandsgelüsten Genüge  zu  thun  (vgl.  Füj.  6  a-r).  Dabei  überschrit- 
ten sie  nun  aber  auch  jede  Grenze  von  Schamhaftigkeit  und  Weib- 

,  lichkeit  überhaupt ;  und  wenn  von  den 

Fig.  7. 


Trachten  der  asiatischen  Weiber  die 


zwar  oft  nur  ftir  den  niederen  Sinnen- 
reiz berechneten  Gewänder  immerhin 
noch  darin  eine  Entschuldigung  bean- 
spruchen können,  dass  jene  Weiher  als 
Sklavinnen  ihrer  Herren  allein  auf  die 
Frauengemächcr  verwiesen  sind,  fanden 
die  Römerinnen  der  Kaiserzeit,  in 
welcher  denn  freilich  „die  Keuschheit 
mehr  als  ein  Vorwurf,  denn  der  Ehe- 
bruch als  eine  Schande  galt",  durchaus 
keinen  Anstand,  sich  ähnlicher  lüsterner 
Kleider  im  a  1  Ige  in  einen  Gcsellschafts- 
verkehr  zu  bedienen  (vergl.  Fig.  4). 
—  Im  Ganzen  indess,  wie  aus  dem 
Gesagten  erhellt,  konnte  sich  nunmehr 
jene  erwähnte  Aufnahme  im  U runde 
genommen  nur  noch  auf  die  Männer 
erstrecken. 

Von  jetzt  an  vertauschten  auch  diese  ihre  bisher  zumeist  noch 
von  massiger  Länge  getragene  Tunik  mit  einer  eben  durchaus 
nach  asiatischem  Vorbilde  den  Körper  bis  zu  den  Füssen  verhüllen- 
den, mit  langen  Ermein  versehenen  „Tunica  talarisu  (Fig  7). 
Ausserdem  wurde  die  eigentlich  römische  Toga,  die  ja  über- 
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haupt.  schon  der  Zeit  des  Augustus  nur  noch  als  ein  lästiges  Cere- 
nionialkleid  galt  (Ö.  8),  endlich  auch  selbst  noch  dieser  Bedea- 
tun<  raubt  und  schliesslich  von  jenen  bereits  früher  envähnten 
fremdländischen  Mänteln  —  dem  beichten  „Himattn/i* ,  der  sogenann- 
ten nToga  Qraevunica"  und  den  noch  weniger  beschwerlichen 
Schultenimhängen,  wie  der  .,< 'hlnmi/s*  als  ,,$ogum*  und  „8ag\d**mm, 
der  eleganten  „Lncrrna*  und  der  zwar  ursprünglich  nur  als  ein 
Schutzkleid  benützten,  dann  aber  auch  reicher  entwickelten  ..Pucnulo" 
dp.  s  >/-</)  —  gänzlich  verdrangt.  Natürlich  dehnte  sieb  dieser 
Wechsel  zugleich  nicht  minder,  wie  bei  den  Weibern,  sowohl  auf 
den  Stptf  als  auch  auf  die  Färbung  der  Kleider  und  wiederum 


auch  auf  die  Fussbekleidung  und  auf  die  Anwendung  seltner  und 
kostbarer  Schinuckgegenstände  aus,  in  welchem  allen  es 
alsbald  einzelne  Stutzer  sogar  den  üppigsten  Frauen  zuvor  zu 
thun  suchten.  1 

Der  kräftigste  Anstoss  zu  einer  noch  weiteren  Verbreitung 
der  orientalischen  Kleidung  unter  den  Männern  wurde  dann  ferner 
durch  das  Beispiel  des  wüsten  lUliogabalw,  des  jedem,  Laster 
fröhnenden  Priesters  von  Emesa  gegeben,  nachdem  derselbe  217 
nach  Chr.  den  vielfach  entehrten  römischen  Thron  einnahm. 
Er  selbst  war  sich  der  weibischen  Ueppigkeit  seiner  äusseren  Er-  ' 
scheinung  so  sehr  bewusst,  dass  er  es  dem  doch  schon  hinläng- 
lich asiatisirten  und  tief  entarteten  römischen  Volk  gegenüber 
nichtsdestoweniger  für  zweckmässig  anerkannte,  dasselbe,  bevor 

1  Vergl.  insbes.  die  Stellen  bei  C.  Meine  rs.  Geschichte  des  Verfalls  der 
.Sitten  n.  s.  w.  8.  150  ff 
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er  als  Kaiser  die  Stadt  betrat,  durch  eine  bildliche  Darstellung 
seiner  Person  mit  solchem  niederen  Pompe  bekannt  zu  machon. 
Auf  diesem  Bilde,  das  seinem  Befehle  zu  Folge  der  Senat  im 
Tempel  de»  Siegesgöttin  über  deren  Altar  ausstellen  musste,  c 
schien  er  in  seinem  überreichen  Ornat  als  Sonnenpriester  und 
»war  in  weiten  und  langen,  flatternden,  golddurch  wirkten  Beide- 
nen  Gewändern.  Den  Kopf  bedeckte  eine  hohe  Tiara  —  eine 
goldene  kegelförmige  Mütze  —  wie  solche  die  persischen  König«- 
zu  tragen  pflegten;  Hals  und  Arme  zierton  aufs  Reichste  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  besetzte,  goldene  Spangen;  auch  waren 
seine  Augenbrauen  geschwärzt  und  seine  Wangen  mit  Roth  und 
Weiss  geschminkt  (Dio  LXXIX.  Herodian  V).  — 

Obschon  nun  der  ernstere  Senat  und  mit  ihm  wohl  sicher 
noch  viele  aus  den  anderen  höheren  Ständen  beim  Anblick  einer 
derartigen  Entmännlichung  das  Schmähliche  ihrer  eigenen  Ent- 
würdigung fühlten,  vermochte  man  dennoch  Nichts  dagegen  zu 
thun.  Ja  während  der  wahrhaft  unsinnigen  Regierung  des  Kaiser- 
uiussten  es  sich  auch  selbst  die  vornehmsten  Römer  als  eine  gar 
höchste  Ehre  gefallen  lassen,  ihn  bei  seinen  Prozessionen  und 
Festen  in  völlig  phöni  eis  eher  Tracht  bedienen  zu  dürfen. 
Indess,  was  eben  nur  zwangsweise  geschah,  wurde  bei  der  zu- 
gleich unter  der  knechtenden  Herrschaft  dieses  Wüstlings  gänz- 
lich versumpfenden  Sitte  allmälig  Gewohnheit  und  allgemeinerer 
Gebrauch,  und  dies  um  so  eher,  als  sich  auch  schon  frühere  Kaiser, 
wie  unter  anderen  der  tolle  Cali<jula,  mit  gestickten  Gewändern 
und  überhaupt  ganz  nach  Weiberart  ausgeputzt,  dem  römischen 
Volke  öffentlich  dargestellt  hatten.  — 

Von  dieser  Zeit  an  bis  etwa  gegen  das  Ende  der  Oberherr- 
schaft des  sparsamen  Aurelian? (270—275)  wendete  sich  der  Klei- 
deraufwand der  Römer  vorzugsweise  der  aus  dem  fernsten  Osten, 
ans  nSrricumuy  für  überx-hweiiglichf  Summen  bezogenen  seide- 
nen Gewänder  und  Stoffe  zu.  /war  waren  dergleichen  Ge- 
wänder wohl  auch  schon  lauge  vor  dieser  Periode,  vermuthlich  be- 
reits seit  den  griechisch-asiatischen  Kriegen,  in  die  Weltstadt  ge- 
langt, doch  immer  nur  als  vereinzelte  Seltenheit  von  nicht  zu  er- 
messendem, unschätzbarem  Werth;  höchstens  hatten  es  damals 
die  Reichsten  vermocht  entweder  halbseidene  Zeuge  (,,Sub8eri<  a:>) 
oder  doch  nicht  minder  kostbare  Gewebe,  hei  denen  der  Aufzug 
aus  irgend  welchem  Gespinnst  und  nur  der  Einschlag  wirklich 
aus  Seide  bestand,  die  „Hahmeru-n''  Iii  essen,  zu  erwerben,  wogegen 
die  rdAe  Seide  oder  ,,M<ttt.riv\  als  auch  die  gesponnene  „Mnna 
arieknr  wahrscheinlich  nicht  lange  vor  dem  Beginn  der  Regte- 

■ 
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rung  des  Heliogabalus  förmlich  eingeführt  ward.  Bis  dahin  war 
man  ausserdem  vermuthlich  nur  noch  zumeist  auch  auf  bereits  fer- 
tig« seidene  Kleider,  wie  gerade  solche  der  Zufall  darbieten 
mochte,  und  also  auf  deren  Verwendung  verwiesen  gewesen, 
währ<  ad  Küglcieh  mit  der  Einfühlung  der  rohen  Seide  auch 
deren  Belbstün  d ige  Benützung  begann.  Dies  alles  unter  dem 
Einflusa  di  r  Tracht  jenes  Kaisers,  welcher  stets  ganzseidene 
Gewänder  trug,  hatte  eben  denn  auch  diesen  Luxus  begünstigt, 
so  das.«  derselbe  unter  den  vornehmen  Männern  bereits  bis  zu 
der  Epoche  Aurelians,  ungeachtet  man  noch  zu  dessen  Zeit  ein 
Pfund  Seide  mit  einem  Pfund  Gold  aufwog,  dennoch  allgemeinere 
Verbreitung  fand,  die  dann  aber  hiernach  in  wei testem  Maasse 
zunahm. 

Indem  sich  der  also  höchst  gesteigerte  Aufwand  und  zwar 
bei  beiden  Geschlechtern  ziemlich  gloichiniissig  an  den  kost-  v 
barsten  Putzartikelu  des  Orients  gewissennassen  bis  zur  Leere 
erschöpfte,  suchten  sowohl  die  Frauen  als  auch  die  Männer  in 
der  so  bei  ihnen  gesteigerten  Sucht  nach  Neuem  endlich  auch 
jene  auffälligen  Besonderheiten,  welche  die  Trachten  anderweitiger 
Völker,  als  der  Germanen,  der  Gallier  und  der  Hispanier,  wie 
überhaupt  aller  „barbarischen"  Stämme  gewährton,  mit  in  das  Be- 
reich ihrer  Modelaune  zu  ziehen.  War  den  Römern  auch  wohl  schon 
in  dieser  Beziehung  bereits  durch  einzelne  ihrer  früheren  Kaiser 
nichtrömischen  Blutes,  durch  deren  vorherrschende  Neigung 
zu  der  ihnen  angestammten  volksthümlichon  Kleidung,  wie  etwa 
durch  den  nach  seinem  gallischen  Kleide  benannten  ,,C<iracaUa" 
u.  A.  manche  fremdartige  Gewandung  zugeführt  worden,  fingen 
sie,  wie  es  scheint,  jedoch  in  der  That  erst  nach  dem  Tode  Au- 
relians damit  an,  sich  auch  in  häufigerem  Wechsel  entweder  ge- 
mischt oder  wohl  ganz,  nach  barbarischer  Art  zu  bekleiden.  So 
wird  schon  gleich  von  dem  Nachfolger  Aurelians,  dem  sonst  durch- 
aus ernsten  und  würdigen  T<nitu$  ausdrücklich  erzählt,  dass  er 
sich  auf  einem  Bilde  fünfmal  in  verschiedener  Tracht  habe  dar- 
stellen lassen,  1  —  zugleich  ein  Beweis,  welchen  Werth  mehr  man 
jetzt  darauf  legte. 

Bei  einem  solchen  fast  mummenspielähnlichen  Bestreben  konnte 
es  wnhl  selbstverständlich  nicht  fehlen  ,  dass  man  allmälig  auch 
die  bei  den  Donauvölkern  ,  wie  bei  den  gallischen  und  britanni- 
schen Stämmen  seit  jeher  üblichen  Beinbekleidungen  auf- 
nahm. Im  römischen  Heere  war  diese  Art  der  Bekleidung,  wenn 

1  Florian.  Histor.  August  c.  3.  .  ^ 
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gleich  zunächst  nur  in  Form  von  engeren  Kniehosen  schon 
seit  den  nordischen  Kriegen  gemeinhin  gebräuchlich;  seit  jener 
hier  in  Rede  stehenden  Epoche  scheint  indess  auch  diese  dem 
strengeren  Altrömcrthum  als  seiner  völlig  unwürdig  gegoltene 
Tracht  selbst  auch  im  allgemeinen  städtischen  Verkehr  wirk- 
lich als  Mode  zur  (ieltung  gekommen  zu  sein.  »So  viel  ist  wenig- 
ns  sicher,  dass  sämmtliche  Truppen  während  der  Zeit  bis  auf 
Constantinus  den  (irossen  ihre  Kniehosen  sogar  mit  PI  u  derho- 
sen  vertauschten  und  dass  Honorius ,  nachdem  derselbe  im  Jahr 
395  den  Kaiserthron  des  abendländischen  Reiche«  bestiegen  hatte, 
den  römischen  Bürgern  das  Tragen  der  Beinbekleidung  innerhalb 
des  Stadtbezirkes  verbot  (vergl.  Fig.  ff).  —  Inzwischen  waren  die 
Vornehmen  ausserdem ,  bei  ihrer  zunehmenden  Schwäche  und 
Weichlichkeit,  zur  Anwendung  von  wärmenden  Leibbandagen,  von 
langen  Halsbinden  und  dergl.  geschritten. 


Fig.  9. 


*  *  —* 


Als  Dioclctian  die  Zügel  der  Herrschaft  ergriff,  lagen  diesem 
wohl  wichtigere  Dinge  ob,  als  sich  mit  Reformen  der  Kleidung 
befassen  zu  können.  Dennoch  war  es  ihm  durchaus  nicht  ent- 
gangen ,  wie  dass  bei  dem  alles  ertödtenden  sinnlichen  Zustand, 
in  welchem  er  das  römische  Volk  vorfand,  gerade  die  Art  und 
Weise  der  äusseren  Erscheinung  von  ausserordentlicher  Bedeut- 

Weits,  KoitOmknnde.  II.  2 
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samkeit  sei.  Unfehlbar  vornämlieh  von  diesem  Gesiclitspunkt  ge- 
leitet, dabei  zugleich  dem  asiatisirtcn  Geschmacke  der  vornehmen 
römischen  Welt  vollständig  entsprechend,  führte  er  bei  sich  selbst 
das  ganze  Gepränge  des  orientalischen  Kaiserhofes  ein.  Demge- 
miiss  zog  er  sich  fortan,  jeden  Verkehr  mit  seinen  früheren  Freun- 
den sorgfältig  vermeidend,  mehr  und  mehr  aus  der  Oeffentliehkeit 
zurück.  Jeder  der  sich  ihm  nahte  wurde  gehalten,  sich  vor  ihm 
auf  den  Boden  niederzuwerfen ;  auch  umgab  er  sich  mit  zahlrei- 
chen Eunuchen.  Indem  er  sich  dann  auch  statt  mit  dem  pur- 
purnen Mantel,  als  dem  bei  fast  allen  früheren  Imperatoren  (höch- 
stens mit  Ausnahme  einiger  wahnsinnigen  Herrscher)  einzigen 
kleidlichen  Zeichen  ihrer  Staats  würde  ,  mit  seidenen  golddurch- 
wirkten Purpurgewändem,  mit  reich  mit  Perlen  und  Steinen  be- 
setzten Schuhen,  mit  einer  weissen  mit  Perlen  verzierten  Kopf- 
binde, mit  goldenen  Armspangen  u.  s.  w.  schmückte,  erhob  er 
diesen  nun  völlig  asiatischen  Pomp  zugleich  zum  offici eilen 
Kaiserornat.  Als  solcher  ging*  dieser  Schmuck  auf  Cnnstantin  über, 
der  ihn  noch  reicher  ausbildete. 

Mit  der  durch  Diodctian  vollzogenen  Umwandlung  des  Kaiser- 
hofes und  seines  Ceremoniells  stand  eine  Umformung  der  inneren 
Staatsverwaltung  und  des  Beamten wesens  ganz  nach  dem 
Muster  der  Militärverfassung  in  nächster  Verbindung,  die  gleich- 
falls auf  die  äussere  Erscheinung  rückwirktc.  Auch  hierbei  und 
vorzugsweise  in  letzter  Beziehung  folgte  der  Kaiser  demselben 
Gesichtspunkt,  wie  dort.  Wie  nun  einmal  das  Römerthum  vor 
ihm  lag,  mochte  er  wohl  zu  dessen  möglicher  Hebung  eben  durch- 
aus kein  geeigneteres  Mittel  erkennen,  als  die  Einführung  einer 
maschinenmässig  streng  ineinander  greifenden  Burcaukratie,  welche 
sich  der  Masse  des  Volks  gegenüber  auch  ausser  lieh  als  eine 
zwar  untereinander  bestimmt  rangirte,  doch  auch  zugleich  als 
eine  für  sich  geschlossene  Körperschaft  charakterisirte.  Zwar 
entbehrte  selbst  wohl  die  frühste  Verwaltung  dos  römischen  Staates 
nicht  jeglicher  Amtsinsignien ,  doch  waren  diese  mindestens  seit 
August,  wesentlich  aber  unter  dem  späteren  Bestreben  der  niede- 
ren Stände  nach  Gleichberechtigung  Aller  bis  zu  dem  Grade  ver- 
allgemeinert worden,  dass  auch  schon  der  Kaiser  Severus  die  Fest- 
stellung einer  Klciderordnung  beabsichtigt  hatte.  Jene  Insignien 
bestanden  der  Hauptsache  nach:  für  die  Senatoren  in  einer 
weissen,  längs  der  vorderen  Mitte  mit  einem  breiten  purpurnen 
Streifen  verzierten  Tunica,  der  sogenannten  „Tunicn  laticlaßia" , 
welche  man  ujjgegürtet  zu  tragen  pflegte;  für  die  „Ritter"  in 
einer  ähnlich,   mit  zwei  Purpurstreifen   geschmückten  „T//m'"i 
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angutticlavia* ;  dazu  für  diese  und  jene  in  einem  ringsum  mit 
Purpur  besetzten  Umwurf,  der  „Toga  practexta"'.  Sodann  für  die 
späteren  Beamten,  als  den  Dictator,  den  Consul,  den  Prä- 
tor, den  Q.uästor  u.  s.  w.,  tlieils  gleichfalls  in  jenem  ringsum 
bordirten  Mantel,  theils  in  einem  ganz  purpurfarbenen  Um- 
wurf,  theils  (so  für  den  Consul  beim  Amtsantritt)  in  den  höchst 
kostbaren  Triumphalgewändern,  der  reich  gestickten  „Tuniva  pal- 
maia*  und  „Toga  picta" ,  nebst  goldenem  Schuhwerk  und  Scepter.  1 
—  Alle  diese  Abzeichen  wurden  vermuthKch  nunmehr  entweder 

völlig  bei  Seite  gesetzt  oder 
Figm  m.  doch  vielfach  ornamental  ver- 

ändert. Letzteres  scheint  dann 
vornämlich  nicht  sowohl  mit 
den  bezeichneten  Consular- 
gewändern,  sofern  man  diese 
noch  kostbarer  ausstattete  (Fig. 
10:  vgl.  lug.  52),  als  noch  viel- 
mehr mit  jenen  Purpurborduren 
der  beiden  Arten  von  Tuni- 
ken und  hier  wieder  besonders 
mit  dem  nur  einfachen  purpur- 
nen Streifen,  dem  „latus  flatus* 
der  eigentlich  amtlichen  Se- 
natortunik  der  Fall  gewesen  zu 
sein. 2  Ja  folgt  man  den  einzel- 
nen monumentalen  Abbildern 
römischer  Magistrate  und  ande- 
rer gerade  nicht  beamteter 
römischer  Bürger  und  selbst  denen  vornehmer  römischer  W eiber,  wie 
solche  allerdings  erst  aus  jüngerer  Zeit  in  nicht  geringer  Anzahl 
erhalten  sind,  ergibt  sich' immerhin  so  viel  als  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  etwa  bis  zum  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  eine  oft 
reiche  Verbrämung  der  Tunica  mit  doppelten  Streifen  zur 
herrschenden  Modetracht  (Fig.  Un.  b),  der  officielle  flatus  Cla- 
im* dagegen  zu  einem  nur  auf  den  Mantel  gehefteten,  ver- 
muthlich  je  nach  dem  Range  des  damit  geschmückten  mehr  oder 
minder  mit  goldenem  Stickwerk  verzierten,  meist  vier  eckten 

1  Vergl.  das  Einzelne  über  alle  diese  Insignien  und  ihre  Vcrt-heilung  bei 
H.  Weiss.    Kostiimkunde.  Handbuch  der  beschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  II. 
8.  lftfi.1  (III)  ff.  —  *  Nur  so  vermag  ich  mir  den  Unterschied  zwischen  den 
Autoren  beschriebenen  und  den  auf  späteren  Monumenten  er- 
, latus  clavusu,  worüber  sehr  verschiedene  Meinungen  herrschen, 
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dunkelen  Purpurs  geworden  war  (vgl.  Fig.  72;  Hg.  52).  Aus- 
serdem kam  bis  auf  die  Zeit  Constantins,  welcher  auch  diese  rein 
äusserliche  Umwandlung  im  Grunde  genommen  erst  völlig  zum 
Abschluss  brachte,  eine  breite  —  ob  purpurne?  —  Schulter- 
schärpe als  ein  besonderes  Insignum  in  Gebrauch  (Fig.  13  a-c). 


Fig.  IL 


Der  allgemeine  Entwickclungsgang  der  Tracht  hatte  nicht 
minder  auch  deren  besondere  Bezüge  innerhalb  des  engeren  pri- 
vatlichen  Lebens,  somit  des  rein  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs, in  gleichem  Verhältniss,  in  dem  sich  das  römische  Wesen 
von  seiner  Simplicität  entfernte,  berührt.  Demnach  war  man  all- 
mälig  auch  dahin  gelangt,  dass  man  ganze  Schwärme  von  mög- 
lichst reich  ausgestatteten  Sklaven  unterhielt,  und  für  den 
Zweck  der  gegenseitigen  Bewirthung ,  je  nach  den  einzelnen 
Jahreszeiten  verschieden,  kostbare  Gesellschaftskleider  zur 
Mode  erhob.  Selbst  die  Trauerkleidung  entging  dem  nicht; 
denn  während  innn  die  Bestattung  an  und  für  sich  durch  einen 
jedes  Manss  übersteigenden  Geldaufwand  zu  einem  der  üppigsten 
Schaugerfrange  entweihte ,  vertauschte  man  im  Verlaufe  der  Kai- 
serzeft die  früher  üblichen  dunkelen  Trauergewänder  gegen 
lichte  und  weisse  Gewandungen  um.  Ingleichem  verschwand 
der  alterthümliehe  und  mit  durch  sein  Alter  wohl  würdige  bräut- 
liche Schmuck  unter  der  Last  willkürlich  gewählten  Pompes 
und  zwar  noch  um  so  schneller,  je  mehr  man  anfing,  die  Ehe 
nur  als  ein  notwendiges  Uebel  zu  betrachten. 
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Nicht  weniger  ersichtlich  war  diese  Entartung  dann  aber  auch 
an  der  empfindlichsten  Stelle  des  staatlichen  Lebens,  beim  rö- 
mischen Heer,    durch   ein   allmäliges  Aufgeben  der  älteren, 

schweren  und  allerdings  nicht 
sehr  bequemen  Ausrüstungswcisc 
der  Truppen  zu  Tage  getreten. 
Von  einer  vermuthlich  in  vor- 
historischer Zeit  bei  denselben 
vielleicht  nach  etruskischem  Vor- 
bild durchgängiger  üblich  gewe- 
senen Schutzbewaffnung  mit 
aus  dem  Ganzen  gefertigten  Plat- 
tenharni  sehen  dürfte  man 
wohl,  bei  steter  Vermehrung  der 
Massen  und  des  dadurch  gestei- 
gerten Kostenaufwandes,  bereits 
im  früheren  Verlaufe  der  Republik 
mehr  und  mehr  zurückgekommen 
sein.  Schon  während  der  Kriege 
CäsarSj  und  dann  noch  entschie- 
dener seit  dem  Beginn  der  vollen- 
deten Kaiserherrschaft,  hatte  man  eine  solche  kostbare  Bewaff- 
nung mindestens  bei  den  untergeordneten  Kriegern  auf  eine  ein- 

Fig.  13. 


focflffi^Bedeckung  eingeschränkt.  Diese  Bedeckung  bildeten  ver- 
zugsweise theils   reifenförmige  Schienen  um  Brust  und  Rücken 
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nebst  einem  dem  entsprechenden  Schulterschutz,  theils  lederne 
Jacken,  theils»,  aber  wohl  mehr  nur  vereinzelt,  kurze  orientalische 
Schuppenhaniische  und  von  den  Galliern  entlehnte,  höchst  wahr- 
scheinlich aus  kleinen  metallenen  Ringen  gefertigte  Röcke.  Dazu  m 
waren  an  Stelle  der  vielleicht  früher  ebenfalls  wieder  nach  etrus- 
kischeni  Muster  vorherrschend  gebräuchlich  gewesenen  erzenen 
Helme,  lederne  nur  mit  Erzbügeln  beschlagene  Kappen,  und  statt 
der  einst  beliebten  gr»»scu  Kreisschilde,  theils  lange  halbeylinder- 
förmige  Wehren  (Fig.  14),  theils,  wie  es  scheint  als  Nachahmung 

griechischer  Sitte,  kl  eine  Rund-  und 
Fi<i.  14.  Ovalschilde   eingeführt  worden. 

Ebenso  hatten  die  einzelnen  An- 
griffswaffen, wenn  schon  nicht 
in  gleichem  Maass,  manchen  Wech- 
sel erfahren.  Hierhin  gehört  vor 
allen  die  Umwandlung,  welche 
bereits  seit  Camillus  der  alte 
Wurfspeer  zu  dem  fortan  so  ge- 
fürchteten „Pilum*  erhielt,  und 
ferner,  dass  man  seit  den  puni- 
schen  Kriegen  neben  dem  älteren 
Schwert  das  spanische,  den  soge- 
nannten „Gladius  Hispanus*,  an- 
nahm. Zudem  wurde  es,  jedoch 
erst  seit  Vespnsian  üblich ,  aus- 
ser dem  Schwert  ein  kürzeres  Messer  zu  führen  —  ein  Umstand, 
der  nun  wieder  Veranlassung  gab,  dass  man  das  vordem  stets  an 
der  linken  Seite  getragene  Schwert,  durch  jenes  Messer  ersetzend, 
an  der  rechten  Seite  befestigte.  —  Im  Gegensatz  zu  dem  Wech- 
sel in  der  Bewaffnung  scheint  dann  die  eigentliche  Kleidung 
der  Truppen,  sieht  man  von  der  vereinzelten  Nachricht  ab,  welcher 
zufolge  das  Heer  in  ältester  Zeit  durchgängig  in  hochaufge- 
schürzten  Togen  focht,  keine  durchgreifende  Umwandlung  erfahren 
zu  haben.  Jene  Kleidung  bestand  bis  zur  jüngsten  Epoche,  hier 
nur  mit  Einschluss  der  oben  berührten  Beinkleider  (S.  16),  aus 
der  (dann  später  mit  langen  Ermein  versehenen)  gewöhnlichen  kür- 
zeren Tunik,  aus  einem  zumeist  viereckig  gestalteten  Schulter- 
mantel,  dem  „Sagum",  und  einem  mit  Nägeln  beschlagenen  Binde- 
schuhwerk. 

Dergestalt  war  die  Rüstung  der  Römer  beschaffen,  als  es 
noch  einmal  dem  Feldherrentalente  Trajans,  jedoch  nur  mit  grÖss- 
ter  Anstrengung  gelang,  dieselben  zu  einer  Kriegstüchtigkeit  zu  er- 
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heben ,  an  die  sie  seit  Augustus  kaum  selbst  mehr  geglaubt.  In- 
dess  war  die«  auch  gleichsam  das  letzte  Aufflackern  ihrer  eiiust 
unbezwinglichcn  Siegcskral't.  Schon  nach  dem  Tode  jenes  gefeier- 
ten  Herrschers,  noch  während  der  Regierung  des  Hadrians,  der 
überdies  vor  allem  den  Frieden  liebte,  kündigte  sich  die  frühere 
>< .-h  wache  des  Heers  und  zwar  jetzt  nur  noch  um  so  entschiedener 
an,  als  eben  jene  erwähnte  Kriegstüchtigkeit  ja  überhaupt  nur 
erzwungen  gewesen  war. 

Fortan  nun  verliesseu  die  Truppen  immer  mehr  und  mehr  auch 
jene  noch  zu  der  Zeit  des  Trajans  allgemein  üblichen  schwere- 
ren Rüstungsstücke.  Indem  dann  Hadrian  selbst  zugleich  mit  aus 

Fig.  ib. 


Prunksucht  der  durch  ihn  wieder  zum  eigentlich  römischen 
Heere,  zu  der  „ Legion geschlagenen  Reiterei  das  Tragen  eiser- 
ner vergoldeter  Helme  mit  einem  Visir  nebst  röthem  Federbusch, 
und  statt  des  früher  gebräuchlichen  starken  Harnisches,  die  An- 
wendung rother,  verzierter  „kiinmerischer44  Röcke  und  anderwei- 
tigen tändelnden  Schmuckes  gewährte  (vergl.  Fig.  15;  Fig.  16), 
vertauschten  denn  auch  die  Massen  der  niederen  Truppen  die 
ihnen  lästig  werdende  Schutzbewaffnung  theils  gegen  lederne 
oder  filz en e  Wämser,  theils  gegen  leichte  „pannonische"  Hüte 
um  (vergl.  Fig.  17).  Unter  dem  Einfluss  steter  Verweichlichung 
besäen  sie  es  sich  endlich  wohl  überhaupt  vorherrschend  nur 
noch  an  Benutzung  des  kleinen  Rundschildes  und  an  der  Aus 
stattung  mit  den  ihnen  zuerkannten  zahlreichen  metallenen  Ehren- 
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abzeicheu  genügen  [Für.  /<s  a.  6),   oder  sie  zogen  wohl  jeglicher 

Art  von  Schutz  die  freilich  be- 
quemere ,  volle  Schutzlosigkeit  vor 
(vergl.  Fig.9.S.  17).-»- 

Schliesslich  erfuhren  im  allge- 
meinen Verlauf  auch  die  wenigen 
Insignien  der  römischen 
Priester  nach  ihrer  Form  und 
Bedeutung  einigen  Wechsel.  Im 
Uebrigen  aber  beschränkten  sich 
diese  Abzeichen  schon  gleich 
nach  dem  Beginne  der  Republik, 
soferne  in  Folge  derselben  das 
Priesterthum  mehr  den  Charakter 
der  Magistratur  erhielt,  auch  we- 
sentlich nur  auf  deren  besondere 
Abzeichen  und  zwar  vornämlich 
auf  die  n  Toga  praetexta*  (S.  19). 
Somit  waren  aber  auch  diese  Insig- 
nien an  sich  gewissermassen  so- 
fort aus  dem  engeren  Bereich 
religiöser  Weihe  und  kultlicher 


Anschauungsweise  in  das  des  rein  staatlichen  Lebens  gezogen 
worden.    Und  hiernach  vermochten  sie  späterhin  die  ihnen  viel- 
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leicht  urthümlich  eigene  Geltung  wohl  noch  um  so  weiter  dau- 
ernd in  Anspruch  zu  nehmen,  als  sich  die  Römer  bei  «lern  ihnen 
angestammten  Pantheismus  bereits  seit  sehr  früher  Zeit  den  ihnen 
aus  der  Fremde  entgegen  getragenen  Cultussystemen  williger 
überliessen  oder  doch  diese  |nit  ihrem  Cultussystcme  zu  einem 


Fig.  18. 


I  » 


wirren  Mischkultus  zusammen  warfen.  Einmal  auf  Grund  einer 
solchen  Göttervermischung,  dann  aber  und  gerade  vorzugsweise 
in  Rücksicht  auf  die  hier  dadurch  zu  Gunsten  der  Üppigsten, 
mittelasiatischen  und  aegyptischen  Culte  immer  weiter 
getriebenen  Negation  jegliches  wahrhaften  Glaubens  überhaupt 
steht  denn  hinsichtlich  jener  Insignien  wohl  zu  vcrinuthcnj  dass  sie 
sich  mehr  und  mehr  unter  den  reichen  Ornaten  der  mit  diesen 
Culten  nach  Rom  eingewanderten  Priester  entweder  zum  Theil 
oder  in  der  That  gänzlich  verloren.  — 


Das  Geräth. 


Die  Ausbildung  des  geräthsehaftlichen  Komforts  ging  mit 
der  Entwickelung  der  Kleidung  Hand  in  Hand.  Indess  vielleicht 
gerade  auf  diesem  Gebiete  dürfte  schon  eher,  als  in  der  Beklei- 
dung, ein  unmittelbarerer  Kinfluss  der  bereits  seit  unvordenklicher 
Zeit  zu  besonderer  Blüthe  gelangten  industriellen  Bcthätigung  der 
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alten  Ktrusker  1  zur  Geltung  gekommen  sein.  Es  lässt  sich 
dies  weni.  um  r  annehmen,  als  die  Römer  mit 

Ausnahme  weniger  Gewerke  —  so  des  bei  ihnen  verniutMich  seit 

ältestem  Datum  selbst  innungsweUu  gebundenen  '1  'uchmacherge- 
werks,  des  .sogenannten  „ColUyinm  ttxtorum  pnnni",  dann  des 
Gewerkes  der  Walker,  JFuüonia^  der  Färber,  der  Gerber  und 
Schuhmacher,  die  sich  fast  sämmtlieh  nur  mit  der  Anfertigung 
von  Kleidungsstücken  befassten  —  durch  alle  Epochen  kein  Hand- 
werk scibstthätig  betrieben;  denn,  wenn  gleichwohl  von  einigen 
römischen  Autoren  auch  neben  jenen  Handwerken  noch  die  Ge- 
werke der  Töpfer  und  Kupferschmiede  als  gleichfalls  bei  ihnen 
schon  frühzeitig  ausgebildet  bezeichnet  werden,  scheinen  sich 
diese  in  einer  so  frühen  Periode  doch  kaum  zu  einiger  Höhe  er- 
hoben zu  haben.,  Für  die  von  den  Römern  in  vorhistorischer 
Zeit  etwa  verwendeten  mannigfachen  Artikel  einer  wirklieh  höhe- 
ren Kunstin  d  ustrie,  bleibt  demnach  auch  in  der  That  nicht 
wohl  zu  bezweifeln,  dass  sie  dieselben  dem  et ruski sehen 
Handwerk  entlehnten,  dessen  frühzeitige  Vollendung  in  jedwedem 
Stoff  durch  zahlreiche  Gräberfunde  bestätigt  wird,  später  hingegen 
vornämlich  dem  Handwerksbetriebe  der  von  ihnen  bekämpften 
östlichen^Völker,  hauptsächlich  zum  Theil  der. griechischen, 
zum  Theil  der  asiatischen  Prachtindustrie  verdankten.  Hier- 
nach, mit  der  durch  jene  östlichen  Kriege  beforderten  gross- 
städtischen Erhebung  Roms,  nahm  dann  aber  dort  solcher 
Luxus  sehr  bald  Ueberhand.  Zudem  waren  eben  seit  diesen  Käm- 
pfen, gerade  zu  Gunsten  der  Steigerung  solches  Aufwandes, 
aus  dem  Osten  zahlreich  geschickte  Handwerker,  darunter  haupt- 
sächlich Griechen,  nach  Rom  übersiedelt,  so  dass  denn  den  Römern 
die  früher  wohl  nur  durch  den  Handel  zu  ihnen  gelangten  Gegen- 
stände der  Art  sofort  am  Orte  selbst  dargeboten  wurden.  Bei 
dm-  allmälig  zum  Aeussersten  hin  geschraubten,  oft  renom- 
mistischen Geldvcrschleuderung  mochte  indess  allerdings  dann 
auch  dieser  Umstand  durchaus  nicht  hindern,  dass  die  Vornehmeren 
noch  fernerhin  dergleichen  Luxusartikel,  obschon  mit  bei  weit 
enormeren  Kostenaufwande,  durch  den  überseeischen  Handel 
erwarben.  — 

Der  hierauf  bezügliche  Umschwung  altrömischen  Sinnes  äusserte 
sich  verhältnissmässig  am  frühsten,  um  das  .lalir  290  vor  Chr., 
in  einem  Prunken  mit  silbernem  Tafelgeschirr.  Obschon  dies 
zunächst,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  nur  ziemlich  schüchtern  und 

1  S.  das  Nähere  darüber  in  H.  Weiss.  Kostümkundo.  Handbuch  der  Ge- 
schichte d*«r  Tracht  u.  a.  w.  II.  S.  1268  ff.;  S.  1277  ff. 


vereinzelt  auftrat,  fiel  es  der  immer  noch  strengen  Staatsverwal- 
tung doch  gleich  in  so  bedrohlicher  Weise  auf,  dass  letztere  der 
weiteren  Verbreitung  dieser  Entartung  noch  in  demselben  Jahr 
und  nicht  lange  nachher,  so  um  das  Jahr  277,  durch  .strenge 
Maassnahmen  Schranken  zu  setzen  suchte  Indcss  wie  nun  einmal 
seit  der  beredten  Epoche  das  römische  Wesen  sich  überhaupt 
nicht  mehr  gegen  die  mannigfachen  äusseren  Einflüsse  in  seiner 
nüchternen  Ursprünglichkeit  zu  behaupten  vermochte,  blieben 
fortan  auch  diese  Maasnahmen ,  wie  alle  sonst  noch  erlassenen 
Luxusverbote,  ohne  irgend  welchen  nachhaltigen  Erfolg.  Unge- 
achtet der  Strenge  mit  der  die  Aedilen  gerade  dieses  Silberverbot 
überwachten  —  wovon  sie  allein,  nach  alterthümlichem  Brauch, 
das  Salzgefass  und  die  Opfersehaalen  ausschlössen  —  zählte  man 
nichtsdestoweniger  zur  Zeit  des  Sulla,  von  83  bis  79  vor  Chr., 
allein  in  Rom  150  silberne  Schüsseln  von  je  100  Pfund  und 
künstlicher  Ausstattung.  Und  dazu  wurde  bei  allen  derartigen 
Geschirren  die  Kostbarkeit  noch  durch  die  Arbeit  an  sich,  ja 
nach  dem  Grade  künstlerischer  Vollendung  oder,  war  das  Gefass 
ein  gepriesenes  Werk  eines  älteren  hochgefeiorton  Meisters,  bis 
auf  die  zehn-  und  selbst  achtzehnfachc  Höhe  des  realen  Metall- 
werths hinaufgeschraubt. 

Mit  dem  seit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  sieh  unter  den  Reichen 
noch  weiter  verbreitenden  Luxus  —  noch  insbesondere  gesteigert 
durch  die  bei  ihnen  immer  tiefer  greifende  Anschauung)  dass  eben 
die  Grösse  des  rein  äusseren  Besitzes  vorzugsweise  den  Werth 
der  Person  bestimme  —  blieb  man  selbst  auch  bei  jenem  Auf- 
wände nicht  stehen.  Nicht  genug,  dass  man  jetzt  häufig  sogar 
das  Geräth  für  den  Bedarf  der  Küche  anstatt  von  Bronze,  gleich- 
falls von  starkem  Silber  herstellen  Hess,  schritt  man  sodann,  ganz 
dieser  Steigerung  gemäss,  zu  der  Anwendung  ganz  goldener 
Tafelgeschirre  und  goldener  reich  mit  Gemmen  besetzter  GefHssc. 
Auch  nahm  wieder  hiernach  ein  solcher  höchster  Aufwand  als- 
bald einen  derartig  bedenklichen  Umfang,  dass  schon  Tiberius 
dagegen  gesetzlich  einschritt.  Doch  blieb  nun  auch  dies,  wie  ge- 
sagt, ohne  einige  Wirkung  und  zwar  für  die  Folge  noch  um  so 
weniger  bindend,  als  vorzugsweise  die  späteren  Imperatoren, 
höchstens  mit  Ausnahme  einiger  der  sparsameren,  gerade  in  der 
Verschwendung  dieses  Metalls  vielfältig  das  Beispiel  niedersten 
Ueberniuths  gaben.  So  unter  anderen  wird  von  der  eitelen 
Poppaea,  der  Gemahlin  des  Nero,  ausdrücklich  erzählt,  dass  sie 
die  Maulthiere  ihrer  kostbaren  Wägen  durchgängig  mit  goldenen 
Hufnägeln  beschlagen  Hess.  — 

» 
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Für  den  nocÜ  sonst  mit  anderweitigen  Geschirren  in  dem 
entsprechenden  Grade  gesteigerten  Prunk  zeugen  dann  nicht  so- 
wohl zahlreiche  Schriftstellerberiehte,  sondern  zugleich  auch  noch 
eine  namhafte  Menge  wohlerhaltener  (iefä>>e,  die  je  nach  dem 
Zweck  entweder  aus  cd  eleu  Steinen  und  farbigem  Glase, 
oder,  und  so  oft  in  beträchtlicher  Grösse,  aus  Alabaster,  aus 


Fig.  19, 


► 


Marmor,  Granit  u.  s.  w.  mehr  oder  minder  kunstvoll  herge- 
stellt sind.  Diese  Geschirre,  insbesondere  die  letzteren,  bewegen 
sich  in  allen  nur  möglichen  Formen  von  der  nur  einfachen  flachen 
und  tiefen  Wanne  bis  zu  der  mit  Fuss  versehenen  und  fusslosen 
Schale,  und  wieder  von  dieser  bis  zu  der  aber  in  sich  vielfach 
abwechselnden  weit  ausbauchenden  „Urne-  und  der  mehr  kelch- 
ionnigen,  zwiefach  gehenkelten  „Vase''  (vergl  Fin.  IU  a-b).  Ohne 
hier  auf  eine  Darstellung  aller  dieser  vorhandenen  Gefasse  näher 
eingehen  zu  können,  mag  es  (auch  hinsichtlich  jener  aus  edlerem 
Gestein  und  Glas  gefertigten)  beispielsweise  genügen,  die  kost- 
barsten von  ihnen  hervorzuheben.  Dahin  gehört  vor  allen,  nächst 
mancherlei  kleinen  aus  Onvx  (zum  Theil  in  stark  erhobenem  Re- 
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lief  von  figürlicher  Composition)  geschnittenen,  flaschenühnlich 
gestalteten  „Balsamarien",  eine  gegenwärtig  in  Wien  aufbewahrte, 
prachtvolle  Schale  aus  einem  Stücke  Achat.  Dieselbe  ist  mit 
zwei  zierlichen  Henkeln  versehen  und  hat,  als  das  grösste  aller 
bis  jetzt  bekannten  antiken  Gcfassc  aus  einem  derartigen  Ge- 
stein,  bei  einer  Tiefe  von  vier  einem  halben  Zoll,  einen  Durch- 
messer mit  Einsehluss  ihrer  Handhaben  von  achtundzwanzig  und 
einem  halben  Zoll:  ohne  die  letzteren  zweiundzwanzig  Zoll.  Lässt 
sich  nun  aus  der  Grösse  dieses  Gelasses,  da  wie  bemerkt,  kein 
grösseres  der  Art  existirt,  auch  kaum  mehr  ermessen,  inwieweit 
einigen  Kachrichten  römischer  Autoren  über  die  Anwendung  von 
<  niyxgefassen  sogar  bis  zu  einem  Umfange  -ehiischor  Fässer*4 
wirklich  zu  trauen  sein  dürfte,  liegt  es  doch  eben  im  Hinblick 
auf  jene  Schale  wohl  ausser  Frage,  dass  man  in  jüngerer  Zeit 
bei  der  im  Allgemeinen  vorherrschenden  Prunksucht,  ja  vielleicht 
selbst  mitunter  zum  niederem  Gebrauch,  wohl  in  der  That  noch 
bei  weitem  grössere  Geschirre  von  solchen  edleren  (Jesteinen  ver- 
wendet habe.  Im  Weiteren  bestätigen  dagegen,  als  nicht  zu  be- 
zweifeln, zahlreiche  Notizen  vor  allen  den  Prachtaufwand,  welchen 
die  Römer  eben  zu  dieser  Zeit  hauptsächlich  mit  allen  zu  ihren 
Gastereien  erforderlichen  Geräthen  und  vorzugsweise  mit  den 
zum  Trinken  bestimmten  Ge fassen  betrieben.  Hierbei, 
mit  ihrer  zunehmenden  Schlemmerei,  überstieg  die  Verschwendung 
selbst  jede  Grenze.  Nicht  allein  dass  sie  dafür,  auch  durch  ihren 
Hang  mit  kostbaren  Sonderbarkeiten  zu  prunken  veranlasst,  all- 
mälig  die  ihnen  zunächst  durch  die  griechischen  Muster  über- 
kommenen reinen  und  schönen  Formen  gegen  die  schwereren  und 
barocken  Gestalten  mittelasiatischer  (iefassbildnerei  aufgaben,  ver- 
schleuderten sie  für  völlig  kunstlose  Gesehirre,  sobald  diese  nur 
den  Stempel  der  Seltenheit  trugen,  wie  namentlich  für  .die  seit 
Pompcjus  nach  Rom  eingeführten  „Murrhina".  die  grössten  Sum- 
men. Nur  als  ein  Beispiel  für  den  Grad  dieses  Luxus  sei  der 
sicheren  Angabe  des  Plinius  gedacht,  zufolge  welcher  der  Consul 
Titus  Petronitts  und  Nero  für  einen  Trinkbecher  aus  diesem  Stoff 
nicht  weniger  als  volle  dreihundert  Talente,  etwa  300,000  Thaler 
bezahlten.  Selbstverständlich  erstreckte  sich  dann  solcher  Aufwand 
bei  allen  aus  geringerem  Material,  als  ganz  vorzüglich  bei  den  ent- 
weder aus  weissem  oder  aus  farbigem  Glase  beschafften  Gc fassen 
noch  um  so  entschiedener  auf  eine  kunstvolle  Behandlung.  So 
legen  auch  von  der  bis  zu  dieser  Epoche  wahrscheinlich  zumeist 
von  alexandrinischen  Künstlern  aufs  Höchste  getriebenen  Vollen- 
dung der  Glasarbeit  ausser  vielen  Fragmenten  farbiger  Glasflüsse 
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und  mehr  oder  minder  erhaltenen  prachtvollen  Geschirren  einer- 
seits die  gleich  einer  kostbaren  Kamee  reich  behandelte  PPort- 
landvase-4  in  London,  anderseits  (in  mehreren  Exemplaren)  zier- 
liche gleichsam  durchbrochene  Glasbccherchen,  die  .Miatrcta",  (/•'<;/- 
20  a-b)  glänzendes  Zeugniss  ab.  — 


Natürlich  war  hinter  dem  eben  geschilderten  Luxus  der  Auf- 
wand in  jeglichem  Gegenstand  des  Komforts,  sei  dieser  für  die 
Innenausstattung  des  Hauses  oder  für  das  Aussenlcben  bestimmt> 
in  keiner  Weise  zurückgeblieben.  1  Auch  hierbei  hatte  derselbe 
alsbald  seine  Herrschaft  im  weitesten  Umfang  über  jedwedes  ein- 
zelne Geräth  und  zwar  von  dem  kleinsten ,  unscheinbarsten  Be- 
hälter —  wie  dafür  ein  in  Silber  getriebenes  Kästchen  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  ein  Beispiel  gewährt  *  [Fig  20  r-rf)  —  bis  zu 
den  Zimmermobilien  und  den  späterhin  allgemeiner  gebräuchlichen 
Tragesänften  und  Stadtfuhrwerken  durchaus  gleichmässig  gewon- 
nen.   Während  man  es  sich  ehedem  für  den  Bedarf  des  aller- 

1  Vgl.  H.  Weiss.  Kostümkundc.  Handbuch  u.  8.  w.  (II.)  S.  1298  und  die 
dort  mitgetiieilten  Abbildungen.  —  *  Zuerst  vollständig  edirt  von  S.  D'Agin- 
court.  Denkmäler  der  Bculptur  Taf.  IX;  vergl.  dazu  A.  Büttiger.  Sabina. 
Morgenscenen  im  Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  Leipzg.  1806.  I.  8«  61  ff- 
Taf.  III  u.  IV. 
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geringeren  Vorkc^yr^MriLo^ 
im  Allgemeinen  aigÄj3i<li 


nurtschr  wenigen 
Mobilicn  geniigen 
die  mannfchfaitigst 
versehene  Speise- 
cn ,  mit 
lere  Koffer, 
heu  Apparaten 
Ostbüren 
j&feondcs 


dinge  mir 
und  wohl  im  AUge 
Jiess,  waren  »feit  den  orienta 

gestalteten  Sessel  ujp  Stüh4£*^*p5j$ 
läger ,  verschiedene  Arten  vq$ 

Doppelthtiren  ausgestattete  Sei 
Laden  und  Kisten  ~~^HHfe4 
für  die  BelenehtungflHeizmii: 

Stoffen  und  möglichst  reic 
Bedärfniss  geworden.  Hins 
gab  man  vornämlich,  ablese 
Metallen  und  seltenen  Hölzern 
der  Omamentirung  liebte  man  i 
entweder  gegossene  oder  kunstvc 
eingelegte  Zierden  von  Silber,  Gojd,  Elfenbein,  § 
bigem  Holzwerk.  Nächstdcm  erreTclnedie  veri 
hier,  völlig  jenem  Gcfössaufwande  entsprechend»  hauptamtlich  in 
der  Beschaffung  aller  der  zu  Gastereien  erforderlichen  Gcrätho, 
der  Speiseläger  und  Tische,  den  aussersten  Grad ,  wie  denn. 'unter 
anderen  abermals  Plinius  erzählt,  dass  C'uiro  (der  jedoc$ nicht 
zu  den  Reichsten  zählte)  für  einen  eben  nicht  umfangreiche^ 'Tisch 


und  iar- 
niäfe  auch 


Pia. 


aus  einem  Stamme  des  sogenannten  „Citrus",  einer  im  nördlichen 
Afrika  heimischen  Cypresse,  eine  Million  Sesterzen,  ohngefahr 
71,500  Thaler  ausgab,  während  der  reichere  Seneka  aber  allein 
nicht  weniger  als  500  Trinktischchen  besass.  —  Wohl  wesentlich 
mit  ans  dem  Grunde,  da  das  Belcuchtungsgerätb  mit  zu  den 
bei  Trinkgelagen  unentbehrlichen  Apparaten  gehörte,  wurde 
auch  dies  mit  Russerstem  Aufwand  beschafft.  Hierzu  bot  sich 
dann  nicht  sowohl  das  Oelgefässchen  oder  vielmehr  die  Lampe 
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selbst  (Fi<j.  a-Ir),  als  zugleich  deren  Untersätzständer  dar. 
Letzterer  erhielt  somit  denn  wohl  sicher  schon  früh,  höchstwahr- 
scheinlich zunächst  nach  etruskischem  Muster,  eine  selbständige 
Durchbildung  zum  Candelaber    Fig.  'Ji'  a-6). 


Was  endlich  den  Gebrauch  der  Sänften  und  Wägen 
innerhalb  d<  r  Stadt  aiJ >•  trifft,  so  hatte  derselbe,  wie  schon  oben 
berührt,  zwar  erst  in  jüngerer  Epoche  Eingang  gefunden,  jedoch 
nun  eben  auch  deshalb  in  allen  damit  verbundenen  Acusscrlich- 
keiten  der  Verschwendung  von  vorn  herein  ein  treffliches  Mittel 
gewährt.  Dies  war  dann  wieder  am  frühsten  mit  den  direkt  von 
den  Asiaten  entlehnten  Sänften  der  Fall,  die  ja  schon  bei  diesen 
bereits  teil  ältestem  Datum  zum  kostbaren  Prunkgeräthe  ent- 
a\  ickelt  waren.  Der  allgemeineren  Verbreitung  städtischer  Wä- 
gen wurde  dagegen  noch  längere  Zeit  hindurch,  auch  noch  unter 
den  ausgearteten  Kaisern,  mit  wiederholten  Verboten  entgegen 
gewirkt.  Indess,  wenn  gleichwohl  in  Folge  dieser  Verbote,  die 
den  Gebrauch  der  Wägen  als  Ebrcnvorrccht  einzelner  höehstge- 
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■teilten  Beamten  bezweckten,  die  privatliche  Anwendung  von  Fuhr- 
werken gewissermaasen  zurückgohnlten  ward,  geht  doch  schon 
selbst  aus  diesen  Krlassen  hervor,  dass  solche  trotzdem  daneben 
nie  gänzlich  aufhörte.  Vielleicht  dürften  sich  ausserdem  diese 
<M'M-tz<'  auch  überhaupt  nur  auf  einzelne  Arten  \en  Wä  •  n ,  die 
eben  allein  i  •<  n  zustanden,   jedoch  nicht  anfalle 

Fuhrwerke  ausgedehnt  haben.  tfeftjft    r, •  J * 

Wie  dem  auch  sei,  >teht  mindestens  so  viel  fest,  dass  sieh  die 
vornehmen  Körner  der  Kaiserzeit,  nachdem  die  Verweichlichung 
unter  den  höheren  Stünden  Herges t alt  gleichsam  zur  Mode  gewor- 
den war,  dass  mau  die  Schwäche  geradezu  ahVktirte,  1  verschie- 
dener zwei-  und  vierrädiger  Wägen  bedienten,  die  sie  hauptsäch- 
lich einestheils  von  den  Griechen,  anderntheils  von  den  luitan- 
niern  und  Galliern  aufnahmen.  Im  Uebrigen  aber  wird  von  spät- 
re* mischen  Autoren  zugleich  der  ganz  ausnehmende  Aufwand 
bestätigt,  den  die  Keichen  mit  ihren  städtischen  Fuhrwerken,  die 
sie  mit  Gold  und  Elfenbein  aush-geii  liessen,  und  mit  den  Pfer- 
den saruint  deren  Aufschirrung  betrieben;  auch  heisst  es  von  der 
üppigen  Verschwendung  des  A>ro,  dass  seine  A\  ägen  noch  viel- 
fach mit  den  schönsten  und  seltensten  Edelsteinen  ausgesch m ücktj^ 
waren.  — 

Selbstverständlich  äusserte  sich  der  Luxus  noch  unhegrenzter, 
wie  bei  dem  Privatgeräth,  in  der  Ausstattung  der  mit  dem  staat- 
lichen Leben  enger  verknüpften  ,  officiellen  (Jcräthe;  so  vor- 
zugsweise bei  denen,  welche  seit  f.Y/w/r  wesentlich  mit  zu  den 
Herrscherinsignien  gehörten.  Demnach  erfuhr  wohl  vor  allen, 
und  zwar  wie  es  scheint,  namentlich  seit  der  Herrschaft  I >m,  letians, 
als  des  Begründers  orientalischen  Pompes,  der  „goldene"  Thron- 
Stuhl  oder  die  „Sclla  aufta*  eine  dem  Ganzen  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Kaisers  entsprechende,  möglichst  prunkvolle  Um- 
gestaltung. Höchst  wahrscheinlich  stand  aber  damit  zugleich  «  ine 
nun  w  iederum  dcmgemässe  Umbildung  auch  aller  geräthlichen  Ab- 

1  „Sehr  oft  strengten  Weichlinge  null  nicht  einmal  so  weit  :iu.  als  uüthig 
war,  um  an  die  Tafel  oder  Sänfte  zu  gehen,  sondern  sie  Hessen  sich  mit  ihren 
Polstern  an  die  eine  «.ih  r  in  die  andere  tragen.  Wenn  sie  «ich  aber  entschlos- 
IO,  ihre  Küsse  zu  brauchen  ,  sn  stützten  sie  sich  immer  auf  einige  .Sklaven, 
und  andere  mussten  vor  ihnen  hergehen  mni  ihnen  zurufen,  dasi  jetzt  eino 
kleine  Erhöhung  eder  eine  kleine  Vertiefung  komme,  weil  es  den  Herren  zu 
mühsam  war,  ihre  eigenen  Augen  zu  brauchen.  E  i  ipottel  ciue.s  Weich- 
ling«, der,  als  er  aus  dem  Bade  in  die  Sänfte  getragen  war,  seine  Sklaven 
fragte,  ob  er  schon  sitz.  ?  so  «ehr  hatte  dieser  da«  Bewusstsein  seines  Zu  Stan- 
des verloren,  oder  nahm  wenigstens  die  Miene  einer  solchen  Vergessenheit 
seiner  selbst  au":  C.  Meiners.  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten  u.  s.  w. 
8.  157  ff. 

Weil«,  KottOmkunde.  II.  3 
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Abzeichen  der  Magistrate  und  zwar  so  wohl  wieder  zunächst 
der  diese  seit  Alters  auszeichnenden  Ehrensitze  in  engster 
Verbindung.  Dies  war  sodann  ohne  Zweifel  bei  je-nem  Sessel 
der  höchsten  Würdenträger,  der  ^Sdhi  rurnlis*  —  auch 
ohne  deren  traditionell  feststellte  Beschaffenheit  eines  vorherr- 
schend aus  Elfenbein  gefertigten  Klappstuhls  irgend  wie  aufzu- 


die  an  und  für  sich  nur  in  dein  vSubseUiwnu  bestanden,  auch 
ferner,  obschon  ebenfalls  nicht  ohne  Veränderung,  die  Form 
eines  einfacheren  9Fafdi$toriumu  bewahrten  (vergl.  Fig.  24). 

Nächst  solchem  im  Grunde  genommen  noch  immerhin  durch 


die  verschiedenen  Grade  der  amtlichen  Würde  bestimmter  bemes-. 
senen  officiellen  Aufwand,  erreichte  derselbe  dann  seinen  Hö- 
henpunkt, ja  bis  zu  der  äussersten  Grenze  planloser  Verschwen- 
dung, in  allen  für  die  vom  »Staate  gegebenen  Feste  (als  für  die 
Triumphe,  für  »Spiele  und  Leichenfeiern)  hergestellten  dekorativen 
Mittel,  wie  dass  denn  nicht  selten  selbs{  einzelne  dieser  Schau- 
stücke, die  man  gewöhnlich  im  Uebermaasse  beschaffte,  so  unter 
anderen  ^Äkttete  Wagen,     kostbare  Wandelgestolle 

allein  schon  immense  Summen  verschlangen.  1  — 

Am  wci  ii  dürften  von  der  seit  der  jüngeren  Epoche  so 
allgemein  Überhand  genommenen  Vergeudung,  namentlich  aber 
uut' t  den  sp  rn,  diejenigen  Geräthe  nachhaltig  berührt 

word«  welche,  wie  die  zahlreichen  Apparate  für  die  Erhal- 

tung der  städtischen  Sieh  rbeit  —  wozu  seit  Trojan  die  Losch- 
apparate  gehörten   — ,    und  wie  das  im  Uebrigcn  umfassende 

1  Mehrere  diesen  Gegenstand  betn-ffendo  interessante  Notizen  siehe  bei  G. 
8emp<- f.    1»  technischen   nnd  tektonischen  Künsten  u.  s.  w. 

Krankt".  a3^K^P|o  u  V.  289  ff.;  vergl.  IT.  Weiss.  Kosttimkunde.  Handbuch. 
(II)  8.  1133  ff. 
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Kriegsgeräth ,  wesentlich  nur  dem  Nützlichkeitszwecke  dienten. 
Auf  alle  diese  Gerätho  scheint  man  in  der  That  vcrhiiltnissmässig 
kaum  mehr  verwendet  zu  haben,  als  gerade  der  Drang  der  Um- 
stände nöthig  machte.  Auch  ist  es  gewiss,  dass  die  doch  ganz 
für  den  Krieg  geschaffenen  Römer  ihren  Kricgsapparät  vorzugs- 
weise erst  von  den  Griechen  entlehnen,  ohne  ihn  irgend  bedeut- 
sam selbsthätig  zu  fönlern.  Diese  allerdings  auffallenden 
Bezüge  finden  indess  auch  wiederum  ihre  Erklärung  in  dem  be- 
reits tief  gesunkenen  <  ieist  dieser  Zeit,  aus  welchem  heraus  sich 
auch  bei  den  vornehmsten  Hörnern  und  ganz  insbesondere  bei 
den  Kaisern  selbst,  völlig  im  Gegensatze  zu  ihrer  Verschwendung, 
die  niedrigste  Habsucht,  Gewitinsucht  und  Knauserei,  bis  zur 
Filzigkeit  hin  ausgebildet  hatte  und  eben  diese  nun  da  oft  am 
schroffsten  auftrat,  wo  sie  am  wenigsten  hätte  statt  haben  so  llen. 1 
Ja  man  vergeudete  jetzt  überhaupt  nur  noch  vorherrschend  im 
Interesse  der  eigenen  Person,  sei  es  zur  Befriedigung  politischer' 
Zwecke  oder  zum  blossen  Genügen  der  Eitelkeit,  ohne  sich  auch 
nur  im  mindesten  tun  das  Wohl  oder  Wehe  des  Staates  und 
Volkes  zu  kümmern.  Indem  man  so  einerseits  freilich  kaum 
Anstand  nahm,  für  die  Begehung  einzelner  festlichen  Spiele  und 
die  pomphafte  Ausstattung  kultlicher  Feiern  selbst  den  Ertrag  Jf^ 
von  Provinzen  auf  einmal  zu  opfern,  erhielt  die  seit  lange  in 
alle  Stünde  gleichmässig  tief  eingedrungene  Verkommenheit  zwar 
eine  Tünche,  jedoch  nur  um  so  schneller  den  weitesten  Kaum. 


I 


t  • 


In  Mitten   des  haltlosen  Zustands   der  römischen  Welt,  für 

welchen  der  Wust  der  zahlreich  nach  Rom  übertragenen,  ja  auch 
schon  entarteten  orientalischen  Kulte  keine  Hoffnung  auf  Linde- 
rung zu  geben  vermochte,  hatte  «las  <  .'hristent  luim  -  seit  seiner 
Verkündigung  eine,  hei  aller  Verschiedenheit  der  Individuen, 
innig  verbundene  Anhängerschaft  gefunden.    So  mächtig  indess 

1  Ch.  M  einer».  Geschichte  des  Verfalles  der  Sitten  u.  f.  w.  S.  182.  — 
1  G.  J.  I'Iank.  (ö-schichte  der  christlieh  kirchlich- 1  <  1 1 H  iinlt Verfassung. 
Hannover.  1803  ff.  o  Bde.  Derselbe.  Geschichte  des  Christcnthuins  in  der 
Periode  «einer  erst- n  Kinfuhrung  urch  Jesum  und  die  Apostel. 

Böttingen  1H18.  Neander.  (Jcs.hicht.-  der  Ptiancung  und  Leitung  der 
christlichen  Kirche  durch  die  Apostel.  Hamburg  1«32;  Derselbe.  A 
Geschiebte  der  christlichen  Religion  und  Kirche,  ll.imb.  1826—20.  L.  Giese- 
ler. Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  l  Si'4— 1  >MO.  7*nt  Däratel-  % 
lungei  Toa  K.  H aase.  Kirchengeschichte.  I.  !  A  (Mi  iani.  <ic- 
»ebichte  des  Christenthums  u.  s.  w.  Quedlinburg.  IS.;.*».  ('.  Judae.  Oeschiehte 
der  christlichen  Kirche.  Berlin.  1838. 
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diese  neue,  christliche  Lehre  mit  ihren  rein  versittlichenden  Ele- 
menten, zunächst  allerdings  mir  in  diesem  engeren  Kreise,  nach 
einer  vollständigen  Umwandlung  zum  Besseren  hinstrebte,  war 
sie  doch  nicht  geeignet,  etwa  auch  zugleich  auf  die  äussere  Form 
und  Erscheinung  des  Lebens  —  auf  das  Kosttim  —  entscheiden- 
den Einfluss  zu  üben.  Solches  war  weder  in  ihrem  Wesen  be- 
gründet, noch  hätte  es,  stellte  das  rhristenthum  wirklich  die  For- 
derung, bei  dessen  noch  schwankem  Verhältniss  zum  Heidenthum 
schon  jetzt  zu  ersichtlicher  Geltung  gelangen  können.  Einmal 
war  diese  Lehre  ja  überhaupt  kein  Ausfluss  des  allgemeinen 
römischen  Geistes,  sondern  gleich  den  vielen  anderen  Religionen 
vom  Orient  aus  zum  römischen  Volke  gedrungen,  dann  aber 
auch  hatten  sich  ihre  wahren  Bekenner  ja  nicht  nur  allmälig, 
vielmehr  noch  im  unausgesetzten  eigenen  iiinern  Kampf  mit  den 
Elementen  des  alten  heimischen  Glaubens  heranbilden  müssen.  Und 
dazu  kam  noch,  dass  von  der  Bevölkerung  Korns  (und  dies  gilt 
für  alle  anderweitigen  Gemeinden)  sich  keineswegs  sofort  dievorneh 
men  Stände,  welche  doch  eben  ausschliesslich  den  Ton  angaben, 
dagegen  hauptsächlich  nur  die  von  diesen  bedrückten,  niederen 
Schichten  zum  christlichen  Glauben  bekannten;  und  endlich  dass 
später,  als  auch  von  den  höheren  Ständen  viele  zu  jener  Gemein- 
schaftgetreten waren,  diese  unter  dein  harten  Druck  der  Verfolgung, 
mit  dem  man  sie  bald  von  allen  Seiten  bedrohte,  selbstverständlich 
jgpTes  besondere  Mittel,  das  sie  kennzeichnete,  sorgsam  vermeiden 

•  :  •'  - '  ■ 

Fig.  25. 

musste.  Hiernach,  und  namentlich  mit  auf  Grund  solcher  Be- 
drängniss,  sahen  sich  die  Christen  während  dieser  Epoche  haupt- 
sächlich nur  zu  der  Ausbildung  ihnen  bewusster  (Erkennung«-) 
Zeichen  oder  Symbole  1  veranlasst.  In  stetem  Bezug  auf  den 
Mittelpunkt  ihres  Glaubens,  auf  die  Wesenheit  des  Heilandes 

1  S.  darüber  b  tfünter.  Sinnbildei  u.  Kunstvorstellunpen  der  alten 

Christ. n    Altona  1825.  (Hei  msd  ürfer)  Chriatü#ifc  Kunstsynibolik  u.  Ikouo- 
f ■fui>lin'.  Fi  uiki.  a.  M.  1S39.   M.  Didron.  Icouographie  chretienne  etc.  Paris 
.">:   Dersrllir:  ]'.   I>urand.  Manuel   d'ioonographie  chretienne  etc.  Paris 
IM.".  ,T.  Glien«  bauld.   Dirtionnaire  iconofrraphique.  Paris  1845.  F.  Piper. 

iiologic  und  Symbolik  der  christl.  Kuntl  von  der  ältesten  Zojt  bis  ins  16. 
•lahrhi  Bd.  I.  Weimar  1847;  Derselbe.   Uebcr  den  christlichen  Bilder- 

kreis.  Berlin  1852.  Dazu  die  folgenden  von  den  Katacomben  baudeluden  Werke. 
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selbst,  bestimmten  sie  dazu  denn  vor  allem  das  Kreuz;  daneben, 
in  wechselnder  Stellung  das  Monogramm  Christi  (Fig.  25)  und 
ausser  noch  mancherlei  sittlichen  Abstraktionen ,  als  der  Darstel- 
lung des  guten  Hirten  u.  a.,  den  an  den  Namon  „Christus" 
(XPoiaroS)  erinnernden  „Fisch  ( /X(-)  Tl)w .  Im  TJcbrigeu  aber  blic- 
bön  sie.  wie  gesagt,  in  allem  Aoussrrcn  der  <  >offentlu  likeit  gegen- 
über der  allgemein  üblichen  Sitte  möglichst  getrftaT  Nächstdem 
auch  hatte  und  vcrmuthlich  schon  früh,  sicher  bereits  bis  zur 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  das  Christcnthum  mannigfache 
Anhänger  gefunden,  denen  es  eben  mehr  um  die  Neuheit  des 
Kultus  oder  um  etwa  damit  verbundene  Vortheile,  jedoch  durch- 
aus nicht  um  freiwillige  Entsagung  ihrer  sonst  üppigen  Lebens- 
weise zu  thun  war.  — 

Die  nähere  Bestätigung  nun  für  solches  Verhalten  liefern 
nicht  sowohl  mehre  gleichzeitige  Autoren,  von  denen  selbst  einige 
dem  Christenthum  angehörten,  als  vorzugsweise  auch  eine  nam- 
hafte Zahl  frühchristlicher  Monumente  in  Bild  und  Skulptur,  die 
man  in  den  ersten  Begräbnissstätten  der  Christen  —  den  Kata- 
komben von  Rom  und  Neapel  1  —  entdeckte.  So  weit  diese 
Reste  wohl  gleichfalls  noch  diesem  hier  in  Rede  stehenden  Zeit-  , 
räume  entstammen  möchten,  2  zeigen  dieselben  zunächst  in 
Hinsicht  der  Tracht,  dass  letztere  durchgängig  und  zwar  bei* 
beiden  Geschlechtern,  ja  ohne  irgend  welche  Besonderheit,  durch- 
aus nur  in  jener  während  dieser  Epoche  in  Rom   überhaupt  ge- 


1  Nächst  den  älteren  Werken  von  A.  Bosio.  Roma  sötte  ran  ea  etc.  Koma 
1650.  F.  Aringhi.  Roma  subterranea  (auch  „nachdem  Italienischen  von  Chr. 
baumann.  Arnheim  1668"),  und  den  Auszügen  daraus  bei  Seroux  D'Agin- 
court.  Sammlung  von  Denkmälern  der  Architektur,  Sculptur  und  Malerei  etc. 
Revidirt  von  A.  F.  v.  Quast.  Frankfurt  a.  M.,  8  Bd.,  s.  vorzugsweise  C.  F. 
Belleruiann.  Ueber  die  ältesten  t  liristlicheu  Begriibnissstätten  und  besonders 
die  Katakomben  zu  Neapel  und  ihre  Wandgemälde  etc.  M.  12  Tafeln.  Hamb. 
1839  und  das  Prachtwerk*  von  L  Perret.  Catacombe*  de  Romo.  Architecturo, 
peintures  murales,  inscriptiuns,  fi<rures  et  symboles  etc.  des  rimetk-rs  des  pi- 
niiers  chretiens  etc.  sous  la  dir<  <  tion  d'une  commission  cnnposee  de  M.  M. 
Ampere,  Ingres,  Merimee,  Vitet.  Paria  1853.  5  Bde.  Fol.  Da»  Werk  von 
M(archi).  Monumenti  delle  arti  Christiane  primitive  nella  metropoli  del  ebri- 
stianesimo.  Roma  1844  ff.  kenne  ich  nur  in  seinem  architektonischen  Theil ; 
vergl.  darüber  die  Beurtheilung  im  Stuttgarter  Kunstblatt.  Jahrgang  I84N. 
8.  13  flf.  —  *  Obschon  das  früheste  Datum  auf  Inschriften,  die  in  den  Kata- 
komben gefunden  sind,  erstaun  dem  Jahre  150  oder  gar  '2'61  nach  Chr.,  das 
jüngste  dagegen  aus  dem  Consulat  des  Kaisers  Justinus  (568)  stammt,  ist  es 
doch  unbezweifelt,  dass  <  brauch  der  Katakomben  als  gemeinschaftliche 

Begräbnissstätten    und  die  Verehrung  der  MKrtvrorgriibcr  daselbst  schon  im 
zweiten  Jahrhundert  begonnen  hatte,  ohne  aber  den  Zaitpiyikt  bestimmen  zn 
können,  wie  lange  deren  Benützung  währte;  vergl.  F.  Bell  ermann.  Ueber 
die  ältesten  christlichen  Begräbnissstätten.  S.  43  ff  ;  dazu  Karl  Schnaa 
Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  I.  (Düsseldorf  1844)  S.  57. 
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meinüblichen  KJeidui  stand.  Auch  liier  tritt  vorherrschend  die 
Anwendung  eines  meist  langen,  gewöhnlich  mit  längeren  Ermein 
und  t)oppelstroifen  ausgestatteten  weiten  Intci-gewandes  1  und  die 
des  schon  früh  an  Stelle  der  Toga  erwühlten,  bei  weitem  leich- 
teren griechisehen  Uniwurfs  auf.  Höchstens  dürfte  dabei,  im  Ver- 
hältniss  zu  früher  (S.  h*  i,  »  in  Wechsel  in  dem  Gebrauche  die- 
ser Gewünd^r^HoD  aber  auch  wirklich  oder  nur  in  den  Bildern?  ■ — 
dergestalt  zur  Geltung  gekommen  sein,  dass  sich  jetzt  vorzüg- 
lich die  Männer  beider  Kleider,  die  Weiber  dagegen  vornäm- 
lich  (mit  Ausschluss  des  Mantels)  nur  einer  Tunica  oder,  wie 
häutiger  ersichtlich,  mehrerer  (farbiger)  Untergewiinder  be- 
dienten {Fig.  26'  </-r;  vergl.  Fig.  lla.b).    Wie  dem  indess  sei  und 

Fig.  26. 


ob  nun  auch  auf  einigen  Wandbildern  als  Bekleidung  der  Män- 
ner, entsprechend  den  Weibern,  gleichfalls  ausschliesslich  das 
Vntergewand  erseheint,  dürfte  dennoch  bei  ersteten  jene  Anwen- 
dung von  Hemd  und  Mantel  immerhin  vorgeherrscht  haben: 
Eine  Bekleidung,  die  sich  dann  höchst  wahrscheinlich  gerade 
auch   dcsshall)  in  der  bildenden  Kunst  für  die  <  r ewandbehand- 

lung  heiliger  Personen  gewissermassen  prototvpisch  erhielt  (vergl. 

I  * 
1  Wenn  bei  einzelnen  Abbildungen,  wie  bei  Fig.  26  a  b,  der  Gürtel  nicht 
über  den  Parallelstreifen  fortläuft  und  es  somit  erscheint,  als  seien  hier  swei 
Gewänder  —  eine  l'ntertunika  und  ein  darüber  gezogener,  vom  offener  Kaftan 
—  verbildlicht,  so  beruht  dies  wesentlich  entweder  auf  der  Nachlässigkeit  der 
ursprünglichen  Zeichnung  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  auf  dem  Miss- 
verständniss  des  heutigen  Copisten  dieser  allerdings  7.11m  grössefen  Theil  kaum 
mehr  erkennbaren  Darstellungen.  Wie  es  sich  damit  in  Svirkllchkeit  verhielt, 
erhellt  unter  anderen  deutlich  aus  Fig.  11  a.  b. 


Die  Tracht  «1er  ersten  römischen  Christen. 

!    .  27  a-r).  1    Die  sonst  noch  von  den  Christen  getragenen  Ge 
wänder  waren  nun  ebenfalls,  wie  gesagt,  völlig  gleichmassig  wie 
bei  den  heidnischen  Kölnern,  somit  hei  den  Männern  w< 

h  noch  anderweitige  Bildwerke  spreelicn  (i  ^) — ,  theils  die 
M-hon  erwähnten  fremdländischen  »Schultcrmüntel  (S.  14),  theils  die 


von  den  östlichen  Völkern  entlehnten  Beinkleider  (S.  16),  nnd  so 
bei  Weibern,  ausser  der  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen 
Patnula,  *  die  bei  den  römischen  Frauen  im  Allgemeinen  Üblichen 
Kleidungsstücke  CS.  11).  Dabei  hing  selbstverständlich  wieder 
auch  hier  die  mehr  oder  minder  kostbare  Ausstattung  des  Aeus- 
seren  je  von  dem  Besitz  und  Belieben  der  Einzelnen  ab,  also  dass 
wohl  auch  innerhalb  der  Gemeinde  die  niederen  Stünde  durchaus  in 
der  ihnen  eigenen  verhöltnissmUssig  dürftigen  Beklcidungsweisc 
(Fig.  29  a-d),  die  Reicheren  in  der  ihnen  eigenen  Gewandung 
erschienen.  In  der  Verzicrungsform  der  reicheren  Gewänder 
herrschten ,  der  allgemeinen  Mode  gemäss,  ausser  den  schon  be- 
rührten Parallelstreifen  und  einer  zuweilen  ziemlich  brillanten 


1  Vgl.  auch  u.  a.  L.  Perret.  Catacombes.  I.  PL  XXIX;  III.  PI.  LVIIL 
—  *  Derselbe.  I.  PL  XXXIV. 
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Färbung,  klein.'  bn&tfarbige  Kreisornamentc  vor1  {Fta.30  a-c ; 
vergl.  Fig,  lle),  1  reberbaupt  aber  erhielt  sieh  aueh  unter  den  Christen 

Mrria  insbesondere  unter  den  christlichen 
'  Weibern  der  Klciderluxus  in  einer  Weise 
lebendig,  dass  diese  deswegen  von  stren- 
ger gesinnten  Schriftstellern  des  zweiten 
und  dritten  Jahrhunderts,  wie  namentlich 
von  Clemens  von  At>  .vindrien  und  Tertul- 
litmf  die  schonungslosesten  Rügen  erfah- 
ren mussten.  2  So  unter  anderem  ruft 
jener  3  den  Weibern  zu:  „dass  sie,  wo- 
fern ihr  Körper^  verkauft  werden  sollte, 
nicht  tausend  attische  Drachmen  erlangen 
würden  und  daher,  indem  sie  für  ein 
einziges  Kleid  tausend  Talente  bezahlten, 
nun  selbst  beweisen ,  dass  sie  unnützer 
und  wohlfeiler  sind  als  die  Kleider;"  und 
ferner,  bezüglich  ihres  Aufwandes  in  Pur- 
pur, 4  „ich  schäme  mich  die  Vergeudung  so  vieler  Schätze,  um 
die  Scham  zu  bedecken,  mit  anzusehen."  — 


F'ie. 


1  Nach  der  Voraussetzung  8.  TV Agi  ncou  rt's  (Sculptur.  Text  zu  Taf.  IX. 
g.  7)  \var«n  «Iii-  kreisförmig«*!!  Ornamente  am  untern  Kande  der  Tunika  in 
den  ersten  Jahrhunderten  eine  Auszeichnung  der  „Dapiferi*  und  „Diakonissin- 
nen" gewesen.  —  *  Vergl.  dazu  die  Auszüge  bei  D.  J;  Schotel.  Bijdrage  tot 
de  Geschieden*!»  der  kerkelijke  en  wereldlijke  Kleeding.  'Sgravcnhage.  1856. 
Hoofdstuk  IV.  8.  58.  Mehrcres  auch  schon  hei  A.  Biltt  i  ge  r.  Sabina.  Leipz.  1806. 
—  s  Clemens  von  Alexand.  Piidng.  II.  10  p.  -jo5  A. —  4  Vgl.  A.  Schmidt. 
Die  griech.  Papyrusurkunden  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin.  Berl.  1842.  S.  175  ff. 
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ben  so  wenig  wie  sich  die  Christengemeinde  in  der  Trachl 
nach  Aussen  Inn  kennzeichnete,  scheint  sie  auch,  mindestens 
während  dieser  Epoche,  für  den  rein  kultlichen  Zweck  eine  etwa  be- 
stimmte, liturgische  Kleidung  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  1 


1  Aus  der  Reihe  der  über  die  Entwickeln!)-:  der  liturgischen  Kleidung  <ier 
Christen  handelnden  neuesten  Werke  sind  hervorzuheben:  VrVtor  Gay.  V 
ments  Sacerdotaux  (m.  vielen  Ahbildgn.»  in  Öidron  aiue:  Annales  arch«k>l 
gtques  Paris  1844   L  8.  61  ff.,  IL  8.  87,  IV.  8.  35-t.  VI.  S.  155,  VII,  B.  1 48, 
VIII.  S.  64,  XVII.  S.  227.  S.  :M>.    .1.  Srh.itel.   Bydrage  tot  d  Geschiedenis 
der  kerkelijke  en  wereldlijke  Kleeding.  'Sgravenhage  1856.  Honfdstuk  IV  :  „1>< 
liturgishe  Kleedcrdrapt  der  grieksche  en  comeinsche  Kerk .*    F.  Bock.  Gesch. 
der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  oder  Kntskhunu'  und  Entwick«  ! 
der  kirchlichen  Ornate  and  Paramente  in  Rücksicht  auf  Stull".  Gewebe,  lube, 
Zeichnung,  Schnitt  und  rituelle  Bedeutung.    Bonn  1859.  I.  S.  413  ff.   Dr.  II«- 
feie.  Die  Kirchenbekleidungen  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  (in  der  Zeit- 
schrift:  „Kirchenschinuck.u    Ein  Archiv  für  weibliche  Handarbeit.   XI 1.  Heft. 
December  1858.)    Andere,  tum  Theil  reich  illustrirte  Prachtwerke  s.  im  fol- 
genden Kapitel  bei  Besprechung  der  Ausbildung  des  geistlichen  Ornats.  Da 
gegen  sind  auch  schon  hier  von  den  umfassenderen  c.hristlich-anli;iologischcn 
Schriften  zu  nennen:  J.  C.  W.  Augusti.   Denkwürdigkeiten  ans  der  christli- 
chen Archäologie.   Leipzig  1817—1831.    12  Bde.;   Derselbe.    Handbuch  dor 
christlichen  Archäologie.    Ein  neu  geordneter  und  vielfach  berichtigter  Aus- 
zog aus  den  Denkwürdigkeiten  der  christl.  Archäologie.  Leipzig  183«.  3  Bde. 
C.  Schöne.   Geschichtsforschungen  Uber  die  kirchlichen  Gebräuche  und  Ein- 
richtungen der  Christen.  Berlin  1*1'.»  -1*22.  3  Bde.  m  Kpfrn.  A.  J.  Bintcrim. 
Die  Yor«ügUcii?tejfHflHHdigkeitcu  der  christ-katholischen  Kirche  aus  den 
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Zwar  war  bereits  bis  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  auch 
selbst  in  dieser  Gemeinde,  in  welcher  anfänglich  jedweder  gleich- 
berechtigt als  Priester  galt,  eine  Gliederung  zu  besonden-n  Rang- 
stufen —  als  Bischof,  IVesjnter,  Metropolit  u.  s.  w.  —  und  schon 
nicht  selten  mit  herber  Anmasslichkcit  unerfreulich  in  den  Vor- 
grund getreten,  1  doch  blieb  dies  einstweilen  nur  auf  das  per- 
sonliekre  Ansehen,  ohne  entsprechende  Aeusserungsfonn ,  be- 
schrankt. Alles  was  .sieh  bezüglich  auf  dieses  Verhalten  für  die 
Kleidung  etwa  annehmen  Hesse,  wäre,  «ass  wenn  zufällig  solch«1 
Erwählten  gerade  mit  zu  den  Vornehmen  und  Reicheren  zahlten, 
sie  allerdings  demgemass  reicher  gekleidet  waren  und  dass  man 
wohl  die  so  einmal  von  diesen  benutzten  (Profan  )  Gewänder,  gleich- 
sam als  sanetionirt,  auf  deren  Nachfolger  «lauernder  übertrug. 
Vielleicht  auch,  dass  schon  Einzelne  aüsMer  ( h  nx-inde,  dersel- 
ben etwa  für  die  Ausstattung  des  Vorstands  ähnliche  Kleider 
als  Geschenk  überwiesen.  In  jedem  dieser  vermeintlichen  Fälle 
indess  würden  alle  diese  geistlichen  Kleider  doch  nicht  von  den 
auch  sonst  bei  den  vornehmen  Römern  allgemein  üblichen  Mode- 
und  Prachtgewiindern  irgend  w  ie  verschieden  gewesen  sein.  —  Ein 
Gleiches  gilt  für  die  in  dem  christlichen  Kultus  beider  Ausübung 
gewisser  Ceremonien  vorherrschende  Anwendung  von  weissen 
Gewändern.  Und  wenn  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  sich 
die  Christen  bei  der  Taufe  und  zur  Bekleidung  der  Täuflinge  nach 
dem  Taufakte  vorzugsweise  nur  solcher  Kleider  bedienen,* 
kann  ja  auch  dies  schon  allein  aus  dem  Grunde,  dass  auch  das 
heidnische  Feierkleid  von  derselben  Beschaffenheit  war,  eben- 
talls  nicht  als  eine  etwa  erst  durch  sie  herbeigeführte,  christ- 
liche Anordnung  gelten.  Was  eine  derartige,  festere  Regel  be- 
trifft, so  wurde  diese  wohl  überhaupt  nur  allmälig  und  höchst 
wahrscheinlich  kaum  eher  ins  Auge  gefasst,  bevor  nicht  das  Chri- 
stenthum  eine  völlig  gesicherte,  unangreifbare  Stellung  gewon- 
nen hatte.  Dies  aber  war  erst  mit  Thcodosius  dem  Grossen,  seit 
380,  wirklich  der  Fall.  Auch  dürfte  selbst  hiernach  die  Bildung 
des  Priesterornats  wenigstens  bis  zu  derjenigen  Vollständig- 
keit, in  welcher  derselbe  dann  bis  zur  Reformation  bei  allen 
christlichen  Priestern  fortbestand,  nicht  vor  dem  Ende  des  sechsten 

ersten,  mittlem  und  letzten  Zeiten.  Maine  1821—1825.  5  Bde.  F.  II.  Rhein- 
wald. Die  kirchliche  Archäologie.  M.  2  lithogr.  Tafeln.  Herl.  1880.  W.  Sie- 
gel. Handbuch  der  christlich  -  kirchlichen  Alterthümer.  Leipzig  1885.  Noch 
weitere,  theils  monographische  Hilfsmittel  8.  im  Verfolg. 

1  Vergl.  J.  C.  W  .  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  (Auszug) 
I  8.  177.  —  »  H.  Rheinwald.  Die  kirchliche  Archäologie.  8.  806  not.  2. 
J.  C.  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  (Auszug»  II.  415. 
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oder  dem  Anfang  des  siebenteu  Jahrhunderts  zu  Stande  gekom- 
men sein.  — 

In  durchaus  gleichem  Verhältnis»  wie  die  Tracht,  blieb  schliess- 
lich auch  das  Oerath  während  dieser  Epoche  von  jedem  Ein- 
flüsse des  Ohristenthums  unberührt.  Auch  hierbei  befolgten  die 
Christen  mit  wenigen  Ausnahmen  einiger  Asketen,  die  ihres  lieich- 
thums  entsagten,  je  nach  Vermögen  den  allgemein  herrschenden 
Aufwand.  Nächstileni  dass  auch  dies,  gleich  deren  Kleiderluxus, 
wiederum  durch  dir  Kügen  der  oben  erwähnten  Sittenrichter  näher 
bestätigt  wird,  1  dürfte  dafür  noch  jenes,  auch  schon  berührte, 
kostbare  IJeftettenküstehen  von  Silber  {Fig.  2n  c-d)f  da  dies  wie 
es  scheint  das  Eigenthum,  ja  vielleicht  selbst  das  Hochzeitgeschenk 
einer  Christin  geweseJF  ist,  2  einen  zugleich  ersichtlichen  Maass- 
stab gewähren.  —  ' 

»jehon  weniger  erkennbar  tritt  indess  solches  Verhalten  an 
den  m  den  Katakomben  zahlreicher  entdeckten  geräthschaftlichen 
Gegenständen  hervor,  die  jedoch  s  i  c  h  e  r  christlicher  Abstammung 
sind.  Dies  aber  hat  unfehlbar  darin  seinen  (irund,  einmal  dass 
diese  Grüfte  seit  ältester  Zeit  gerade  wohl  mit  ihrer  Schätze 
wegen  durchforscht  und  demnach  schon  früh  ihrer  Kostbarkeiten 
beraubt  und  diese  so  der  Zerstörung  ausgesetzt  wurden,  dann  aber 
auch,  dass  diese  vielfach  verzweigten,  nur  schwer  zugänglichen 
Räume  von  jenen  Rekennern  zunächst  überhaupt  nur  zu  festen 
Begräbnissstätten  und  erst  nachdem  man  ihre  Lehre  verfolgte 
auch  zu  Versammlungsorten  für  die  Ausübung  ihres  bedrängten 
Kultus  verwendet  wjaren.  Alles,  was  sich  daselbst  vorgefunden 
hat,  deutet  hauptsächlich  nur  dieses  Verhältniss  au,  doch  wie  ge- 
sagt ohne  dass  es  im  Ganzen  und  Einzelnen  eine  von  der  allge- 
mein üblichen  Form  abweichende,  „christliche*4  Formenbehand- 
lung  verräth.  Das  Einzige  worin  sich  dabei  der  christliche  Sinn 
bereits  in  formeller  Hinsicht  zn  äussern  beginnt,  bestritt  in  einer 
Verwendung  des  Monogramms  Christi  (Fig  2.1)  zu  einem  rein 
figürlichen  Ornament,  indem  man  dasselbe  thcils  plastisch,  theils 
nur  als  Zeichnung  an  den  mannigfachsten  Geräthen  anbrachte. 
In  solcher  Gestalt  erscheint  das  Zeichen  vorwiegend  bei  den  in 
Menge  gefundenen  Lampen8  {Fig.  31  a-f)  und  Gläsern  [Fig. 

• 

1  Vergleiche  unt.  and.  die  auch  darauf  bezüglichen  Stellen  aus  Tertullinn 
und  Clemens  von  Alexandrien  bei  A.  Böttiger.  Sabina  oder  Morgensccnen 
im  Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  Leipzig  1806.  —  *  S.  indess  F.  Pie- 
per. Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst.  II.  8.  186 — 194.  — 
*  Vgl.  zu  den  gegebenen  Figur,  die  Abbildungen  bei  L.  Perrbt.  Catacombes 
etc.  Fol.  IV.  PI.  II,  V,  IX,  XIII.  XV,  XVI,  XIX. 
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3lg-h)7  indem  gewöhnlich  die  Gläser,  1  die  höchst  wahrscheinlich 
den  Christen  zur  Ausübung  ihrer  „Agapenu  gedient,  2  noch  ausser- 
dem einen  Schmuck  entweder  durch  flache  (am  häufigsten  in  ihren 
Boden  platt  eingeschmolzene)  schwarz  konturirte  Figuren  von  Gold 
und  Silber  oder  eine  jenen  oben  erwähnten  „durchbrochenen" 


Fi«/.  3/. 

■ 


Gläsern  ähnliche  Ausstattung  haben  (vergl.  Fig.  20  a-b).  —  Was 
hier  noch  sonst  an  Geräthen  entdeckt  worden  ist,  beschränkt  sich 
nächst  einigen  unmittelbar  aus  dem  Fels  der  Grabkammern  ge- 
meisselten  einfachen  Sesseln  3  und  vielen,  auch  frei  gearbeiteten 
Steinsarkophagen,  4  auf  mehr  oder  minder  einfache  theils 
bronzene,  theils  gelb  oder  roth  gebrannte  irdene  G  ef äs se;  5  ferner 
auf  mancherlei  bronzenes  Handwerk sge räth,  6  darunter  man 

1 

i  • 

1  Hauptwerk  darüber:  P.  Buonarotti.  Osservazioni  sopra  alcuni  framenti 
di  vasi  anticlii  di  vetro,  ornati  di  figure  trovati  ne'  citneteri  di  Roma.  Firenze 
1714;  dazu  F.  Bellormann.  Ueber  die  ältesten  christlichen  Begräbnissstätten 
S.  54  ff  u.  die  Abbildungen  bei  L.  Perret  a.  a.  O.  Vol.  IV.  PI.  XII,  XVI, 
XVIII,  XXI  bis  XXIV,  XXX  bis  XXXIII  —  8  Ueber  die  Agapen  «  besonders 
H.  Rheinwald.  Die  kirchliche  Archäologie.  8.  31  ff.  J.  C.  W«  Augusti. 
Handbuch  d.  christl.  Archäologie  (Auszug)  I.  S.  43  ff.  u.  m.  O.  —  3  L.  Per- 
ret. Catacombes.  Vol.  II.  PI.  XIV  ff.  —  4  Bes.  P.  Aringhi.  Roma  subterranea, 
und  daraus  mehreres  bei  S.  D'Aginconrt.  Sculptur.  Taf.  IV  ff.  —  6  L.  Per- 
ret. Catacombes.  Vol.  IV.  PI.  VI,  X,  XI.  —  6  Derselbe  a.  a.  O.  PI.  XIV. 
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Einzelnes  wie  z.  B.  Gehänge  mit  kleinen  Kugeln  und  vorzugs- 
weise Stangen  mit  vogelkrallenartig  gestaltetem  Ende  für  eigene  Mar- 
terinstrumente erklärte;  endlich  auf  eine  Anzahl  von  Schmuck- 
artikeln; auf  ziemlich  roh  gestaltetes  Kinderspielzeug,  in 
kleinen  beweglichen  Elfenbeinpuppen  bestehend,  1  und  andere, 
kaum  mehr  zu  bestimmende  Fragmente/  —  Doch  dürfte  zugleich 
von  allen  diesen  Gerilthen,  ungeachtet  ihres  formalen  Gepräges, 
der  weit  überwiegende  Theil  auch  schon  aus  weit  jüngerer,  als 
der  hier  beredten  Epoche,  vermuthlich  am  frühsten  aus  dem  Zeit- 
raum vom  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  bis  zum  Verfalle  des 
weströmischen  Reiches,  der  um  47b*  erfolgte,  vielleicht  zum  Theil 
aus  noch  späterem  Verlaufe  herrühren.  Festere  Daten  sind  da- 
für nicht  zu  ermitteln;  denn  ob  auch,  wie  dies  vorbemerkt 
ward,  seit  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Hvzanz,  sich  hier 
der  Onentalismus  durchaus  erhob  und  sich  nun  von  dorther 
auch  nach  dem  Westen  erstreckte,  dauerte  gleichwohl  in  Hinsicht 
der  Formenbehandliiug  jene  allerdings  selmn  asiatisirto  Rt- 
röniische  Tradition  und  iswar  zunächst  auf  ihrem  ursprünglichen 
Boden,  in  Italien,  mindestens  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  fort. 

1  L.  Perret.  CaUcombes.  Vol.  IV.  PI.  VIII. 
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Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


Krstos  Kapitel. 

Die  Byzantiner« 

Geschichtliche  Uebecsicht.  1 

AI  ist'tnttii  das  alte  Bysanz  zu  seiner  Residenz  erwählte, 
hatte  die  Stadt  in  den  jüngst  verflossenen  Kämpfen  zwischen 
Maximus  und  EAchtfus  und  namentlich  auch  bei  ihrer  Eroberung 
durch  ConttatUin  selbst  wiedcrholentlich  hart  gelitten.  Der  grössere 
Theil  ihrer  Baulichkeiten  und  Festungswerke  war  geschleift  und 
ihre  sonst  reiche  Einwohnerschaft  in  drückendster  Weise  gebrand- 
schatzt worden.  Indem  sie  der  Kaiser  als  Sieger  betrat,  glich  sie 
im  Verhältniss  zu  früher  wiederum,  wie  einst  unter  Gallicnus, 
einem  verwüsteten  offenen  Flecken,  der  sich  nur  noch  durch 
seine  dem  Handel  und  der  Verteidigung  der  östlichen  Grenze 
des  Reiches  überaus  günstige  Lage  auszeichnete.  Obschon  es 
nun  wühl  vorherrschend  die  Lage  gewesen  sein  mag,  was  CVm- 
stantin  in  strategischer  Rücksicht  zu  der  Wahl  dieses  Ortes  bc- 

1  Eduard  Gibbon.  Geschieht«  des  Verfalles  uiwl  Unterganges  des  rö- 
mischen Reichs.  Ans  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  beglei- 
tet von  F.  A.  W.  Wvrick  (u.  And.)-  Nene  Aufl.  Leipzig  1805—1806.  19  Bde  ; 
dazu,  neben  den  schon  genannten  Werken  von  C.  F.  Man  so  (Leben  Oonstan- 
tius  des  Grossen)  von  J.  Burckbardt  (Die  Zeit  Constantin*  d.  Grossen),  bes. 
K.  I).  Hüllmann.  Gescbichte  des  byzantinischen  Handels  bis  zum  Ende  der 
Kreuzzüge.  Frankf.  a.  d.  Oder  1808.  F.  Ch.  Schlosser.  Geschichte  der  bil- 
derstürmenden Kaiser  des  oströmischen  Reichs  mit  einer  Ueborsicht  der  Ge- 
schichte der  früheren  Kegenten  desselben.  Frankfurt  a.  M.  1812.  W.  Wachs- 
muth.  Allgemeine  Culturgeschichte.  Leipzig  U<50.  I.  8.  462:  bes.  S.  492  ff. 
Die  treffliche  Darstellung  byzantinischen  Lebens  bei  K.  Schnaase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  [.  (Düsseldorf  1844).  S.  93  —  114  und  die 
historische  Einleitung  in  W.  Salzcnbertf.  Altchristliche  Baudenkmale  Con- 
stantiuopels  vom  5.  bis  12.  Jahrhundert.   Berlin  1854. 
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stimmte,  entsprach  dabei  auch  dessen  Verödung  seiner  weiteren 
Absicht  durchaus.    Denn  da  er  einmal   durch  die  Erhebung  des 
Christenthums  zur  Staatsreligion  mit  dem  römischen  Heidenthum 
gewissermassen  gebrochen  hatte,  musste  es  ja  auch  in  seinem 
Plan  liegen  seiner  Hauptstadt  von  vornherein  ein  diesem  neuen  • 
Zustand  der  Dingo  angemessenes  Gepräge  zu  geben,  was  jedoch 
nur  zu  ermöglichen  war,  wenn  er  solche  von  Grund  aus  neu 
schuf.  —  Nicht  lange  nach  Beendigung  des  Krieges  wurde  denn 
auch  die  neue  Stadt  unter  genauer  Beobachtung  des  dafür  herge- 
brachten Rituals  vom  Kaiser  in  der  That  erst  gegründet,  wo- 
bei er  zugleich  durch  die  Ausdehnung,  welche  er  derselben  an- 
wies, seine  Absicht,  sie  zu  der  grössten  Stadt  des  Reiches  zu 
machen,  kundgab.    Um  sodann  seinen  umfassenden  Plan,  der 
verrauthlich  mit  dahin  zielte  den  Glanz  des  alten  Roms  zu  ver- 
dunkeln, möglichst  schnell  verwirklicht  zu  sehen,  blieb  er  unaus- 
gesetzt bemüht  die  Stadt  mit  den  kostbarsten  Baulichkeiten  und 
mannigfaltigsten  kleinen  Kunstwerken,    die  er  zunnist  aus  Rom 
übertrug,  auf  das  Glänzendste  auszustatten;  sie  ausserdem  thei 
durch  Begünstigungen,  die  er  Uebersiedlern  gewährte,  theils  durch 
gewaltsame  Deportationen  so  rasch  als  nur  thunlieh  war  zu  be- 
völkern.   Indess  gleich  wie  es  ihm  so  allerdings  in  überaus  kurzer 
Zeit  gelang,  Byzanz  zu  einem  ebenso  reichen  als  äusserst  leben- 
digen Vereinigungspunkt  aller  bisher  zumeist  nur  auf  Rom  be- 
schränkt gewesenen  Interessen  zu  machen,  entbehrte  es  (und  zwar 
eben   in  Folge  seiner  durchaus  nicht  naturwüchsigen,  sondern 
rein  künstlichen  Steigerung)  jene  innere  Solidität,   welche  doch 
einzig  im  Stande  ist  der  allgemeinen  Entwicklung  die  eigentlich 
geistige   Basis  zu  geben.    Auch  war  es  wohl  wesentlich  mit 
dieser  Mangel ,   welcher  nun   hier  die  weitere  Verbreitung  des 
Orientalismus  begünstigte  und  bis  zu  dein  Grade  beförderte,  dass 
endlich  Byzanz    das  vollständige  Gepräge  eines  asiatischen 
Staates  gewann.  — 

Die  Ansätze  zu  solcher  Umwandlung  des  eigentlich  römisch- 
italischen- Wesens  begannen,  wie  bereits  früher  •  berührt,  gleich 
schon  mit  Constantin  dem  Grossen  in  weiterem  Umfange  bemerkbar 
zu  werden.  Im  Ganzen  indess  erscheint  dessen  Regierung  und 
auch  noch  die  seiner  nächsten  Nachfolger  bis  auf  Theodosius  dem 
Grössen  immerhin  erst  noch  als  eine  Zeit  des  Ringens  der  heid- 
nischen Tradition  mit  dem  neuen  Zustand  der  Dinge  und  vor  Allen 
<  oHstantin  selbst  noch  als  der  lebendigste  Repräsentant  eben  dieser 
in  stetem  Schwanken  begriffenen  allmäligen  Auflösung.  Obschon 
derselbe  das  Christenthum  selbständig  zur  Herrschaft  erhoben 
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hatte  und  sich  auch  als  dessen  Beschützer  erwies,  liess  er  nichts- 
destoweniger daneben  den  heidnischen  Kultus  zu  Kocht  bestehen; 
auch  nahm  er  fortan  durchaus  keinen  Anstand  die  höchsten 
Khivustrllru  im  Staat,  ausser  mit  christlichen  Bekenncrn,  mit 
heidnischen  Kömern  zu  besetzen.  Und  ebenso  dauerten  unter  ihm, 
so  weit  dies  irgend  mit  der  Anschauung  des  Christentums  zu 
vereinigen  war.  auch  in  Bvzanz  die  im  alten  Korn  hauptsächlich 
zu  Gunsten  des  müssigen  Pöbels  gebräuchlichen,  öffentlichen 
»Schauspiele  (nur  mit  Ausschluss  der  Gladiatoren)  und  die  dort  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  allgemein  üblichen  Volksspenden  fort.  Ja  sogar 
ungeachtet  dass  ihm  die  Christen  allein  in  der  Residenz  vierhun- 
dert und  dreissig  Kirchen  verdankten,  war  er  doch  selbst  in  der 
Wahl  des  Glaubens  mit  sich  so  wenig  einig  geworden ,  dass  er 
seine  christliche  Taufe  bis  kurz  vor  seinem  Dahinscheiden  ver- 
schob. Wenn  dem  gegenüber  nun  aber  auch  der  ja  überdies 
vom  Kaiser  ausdrücklich  als  „Stand"  bestätigten  Priesterschaft, 
als  dem  Vertreter  der  neuen  Lehre  die  volle  Gelegenheit  geboten 
war,  dem  so  noch  wuchernden  Heidenthum  mit  wahrer  Begeiste- 
rung entgegen  zu  wirken,  fehlte  es  gleichwohl  doch  auch  diesem 
zunächst  noch  an  der  dazu  nöthigen  Selbstbeherrschung  und  nament- 
lich an  der  doch  aus  Christi  Wesen  selbst  so  wunderbar  hervor- 
tretenden, innerlichsten  Bescheidenheit,  wie  überhaupt  wohl  an  dem 
tieferen  Verständnis  der  christlichen  Lehre  an  und  für  sich. 
Anstatt  sich  dieser  ganz  hinzugeben  und  einzig  aus  solcher  Hin- 
gebung heraus  auf  die  Veredlung  des  Geistes  zu  wirken,  benutz- 
ten die  Priester  gar  oft  ihre  Macht  in  rein  persönlicher  Amnas- 
sung.  Ja  schon  ^jetzt  versäumten  sie  nicht,  sich  mit  dem  leicht 
beweglichen  Mantel  erheuchelter  Demuth  zu  bekleiden  und  sieh 
als  die  „ Auserwählten  des  Herren"  über  den  Kaiser  zu  erheben. 
Auch  waren  sie,  und  zwar  schon  lange  bevor  ihre  staatliche  Anerken- 
nung durch  Coristantin  den  Grossen  erfolgte,  so  vielfach  von  der 
ursprünglichen  Lehre  in  Aufstellung  von  vertanglichen  Auslegungs- 
weisen abgeirrt,  dass  sie  sich  alsbald,  nachdem  sie  sich  in  ihrer 
nunmehrigen  Stellung  frei  fühlten,  sogar  unter  einander  mit  Hass 
verfolgten.  Ohne  somit  dem  Heidenthum  ein  naehahmungswerthes 
Beispiel  zu  geben,  trugen  sie  vielmehr  noch  gar  dazu  bei,  jenes  mit 
Unbehagen  und  Misstrauen  gegen  das  Christenthum  zu  erfüllen, 
auc  denn  auch  der  um  diese  Zeit  lebende  Heide  Amm ian  bemerkt, 
„dass  ja  die  Feindseligkeiten  der  Christen  zu  einander  weit  hefti- 
ger seien,  als  die  Wuth  der  wilden  Thiere  gegen  ihre  Feinde,  die 
Menschen. u  — 

Nach   dem  Tode  Conslajüins  trat  diese  Zwiespältigkeit  so- 
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fort  und  awar  in  Person  seiner  leiblichen  Erben  ohne  jedwede 
Rücksicht  hervor.  Obschon  er  für  die  Erhaltung  des  Reichs  und 
seiner  eigenen  Dynastie  durch  eine  Vertheilung  des  Ländercom- 
plexes  unter  seine  Söhne  und  JNeffen  mit  aller  Umsicht  vorge- 
sorgt  hatte ,  1  begann  alsbald  unter  diesen  selbst,  welche 
jenen  mannigfachen  kirchlichen  Spaltungen  verfallen  waren,  der 
heftigste  Kampf  um  die  Oberherrschaft.  Während  in  diesem 
Kampf  sich  die  Streitenden  unter  beständig  mit  Mord  verbunde- 
nen Usurpationen  vernichteten,  und  als  Christen  jedes  Gefühl 
von  Manschenwürde  und  Nächstenliebe  im  tiefsten  Grunde  ver- 
leugneten., gewann  nun  auch  dadurch  die  immer  noch  wache  un,d 
überaus  zähe.Reaction  des  Heidenthums  gegen  das  Christenthum  . 
einen  nur  um  so  günstigeren  Boden,  so  dass  gleich  schon  der 
nächste.  Nachfolger,  Julian,  der  dem  Heidenthum  zugeneigt  war,  es 
wagen  konnte,  dies  abermals  als  Staatsreligion  herauf  zu  beschwören 
(361).  Wie  sich  dazu  die  Christenheit  in  Wahrheit  verhalten 
haben  mag,  dürfte  sich  kaum  mehr  ermessen  lassen;  jedenfalls 
aber  ist  anzunehmen,  dass  gerade  ein  solcher  bedrohlicher  Schlag 
für  eine  festere  Vereinigung  derselben  nicht  ohne  nachhaltige 
Folgen  blieb.  Im  Uebrigcn  hatten  bei  alledem  die  Christen  noch 
von  Glück  zu  sagen ,  dass  jener,  Kaiser  ein  Philosoph  im  besten 
Sinne  des  Wortes  war  und  bei  aller  Extravaganz  mit  der  er  sich 
auch  bethätigte,  dennoch  in  echt  römischem  Geiste  jedweden 
Kultus .  duldete  und  dass  er,  was  freilich  noch  wichtiger  war,  schon 
kaum,  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  starb.  —  Mit  ihm,  dem  Letzten 
aus  der  Familie  des  Constantins  wurde  das  Heidenthum  wiederum 
zu  Grabe  getragen,  zugleich  aber  auch  dem  letzten  Re3t  wirklich 
römischer  Sinnesart  für  alle  Zeiten  der  Boden  entzogen.  Ueber- 
haupt  aber  tauchte  diese  im  Grunde  genommen  jetzt  nur  noch 
einmal  nach  dem  Ableben  des  Julian  in  der  Erhebung  der  nächsten 
Nachfolger,  des  Joyian  und  des  Valmtinian,  jedoch  auch  nur  noch  in- 
sofern auf,  als  diese  nach  acht  prätorianischer  Wreise,  ausschliess- 
lich durch  die  Soldaten  geschah.  Ungeachtet  dann  Valentinian 
dem  Christen thum  durchaus  zugeneigt  war  und  sich  auch  sonst  für 
Verbesserung  zahlreicher  Missstände  eifrig  bemühte,  Hessen  ihn 
^vielfach  bedrohliche  Kämpfe,  die  er  nebst  seinem  zum  Mitregenten 

1  Tfach  der  von  Constantiu  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  festgestellten 
Reichsordnung  erhielt  Constant in  II.  Britannien,  Gallien,  Spanien;  Con- 
stantins II.  Syrien  und  Aegypten;  Constans  Italien  und  Afrika;  der  Netöfe 
Dal matius  Thrazien,  Makedonien,  IUyricum  und  Achaja  mit  Einschluss  von 
Griechenland,  und  dessen  Bruder  Hann  i  ball  an  römisch  Armenien,  Pontus 
nnd  die  daran  grenzenden  Länder. 

Wei»»,  KöstOiokunde.  II.  * 
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ernannten  Bruder  zu  leiten  hatte,  doch  kaum  zu  einer  durch- 
greifenden, auch  das  Christenthum  an  und  für  sich  fordernden 
Umgestaltung  gelangen.  Dies  zu  vollziehen  blieb  nun  erst  dem 
Nachfolger,  Thcodosius ,  vorbehalten.  Sofort  nach  dessen  Besitz- 
ergreifung, zwischen  388  und  391 ,  erliess  derselbe  und  zwar  als 
der  erste  Monarch  der  in  dem  wahren  Glauben  auch  der  Form 
nach  getauft  worden  war  strenge  orthodoxe  Edikte,  welche  den 
Sturz  des  Arianismus  und  die  alleinige  Befestigung  der  katholischen 
Kirche  zur  Folge  hatten.  Ausserdem  gewann  unter  ihm,  was  die 
Succession  betraf,  das  Erbrecht  eine  so  feste  Grundlage,  dass 
solches  trotz  allen  späteren  Usurpationen  und  Staatsintriguen ,  ja 
während  der  langen  Dauer  d$s  Reichs,  unausgesetzt  seine  Geltung 
bewahrte.  Hinsichtlich  der  äusseren  Verfassung  des  Staats  hielt 
er  dagegen  im  Allgemeinen  an  der  schon  von  Const antin  einge- 
führten, starren  Rangordnung  der  Stände  fest,  wie  er  denn  auch 
mit  Bezug  auf  den  Hof  und  den  dort  bereits  üblichen  Pomp  keine 
entscheidende  Aendcrung  traf.  Sonst  aber  hatte  sich  eben  auf 
Grund  jenes  vom  Hofe  begünstigten  Luxus  (durch  die  Regierung 
des  Julian  kaum  auf  einige  Zeit  unterbrochen) ,  der  gesellschaft- 
liche Verkehr  zu  einer  dem  völlig  entsprechenden  Schlaffheit  und 
inneren  Hohlheit  herausgebildet  gleichwie  denn  schon  jetzt  die  Be- 
völkerung im  Ganzen  eigentlich  nur  noch  eine  kraftlose,  von  jeder 
Partei  leicht  bewegliche,  unselbständige  Masse  ausmachte. 

Nach  dem  Tode  des  Theodosius  (um  395)  ward  zufolge  seiner 
Verfügung  das  Reich  unter  seine  beiden  Söhne  Uonorius  und 
Arkadius  dergestalt  in  zwei  Theile  gespalten,  dass  Letzterer  das 
ganze  Morgenland,  jener  die  Abendländer  erhielt.  Indess  so 
zweckmässig  solche  Trennung  auch  erdacht  gewesen  sein  mag, 
zeigte  sich  dennoch  nur  allzubald  durch  den  Verlust  der  Abend- 
länder an  die  vordringenden  nordischen  Sieger,  wie  wenig  Theo- 
dosius die  Misslichkeit  einer  derartigen  Spaltung  im  Verhältniss 
zu  der  Weltlage  wirklich  erkannt  und  gewürdigt  hatte.  Mit  dieser 
Trennung  hörte  allmälig  nicht  nur  das  gemeinsame  Interesse, 
welches  bis  dahin  die  Länder  verband ,  vielmehr  auch  deren  da- 
durch geforderte  Gleichmässigkeit  der  Entwickclung  auf:  Während 
sich  vordem  der  Osten  und  Westen  in  jeder  Richtung  der  Bildungs- 
sphäre immer  noch  gegenseitig  ergänzt  und  gleichsam  zum  Fort- 
schritt gesteigert  hatten,  blieb  fernerhin  jedes  der  beiden  Reiche 
in  seiner  Durchbildung  auf  sich  angewiesen,  wodurch  denn  zu- 
gleich im  oströmischen  Reich  und  vorzugsweise  zunächst  in  Byzanz 
das  hier  ja  von  vornherein  stärker  begünstigte  orientalische 
Element  in  noch  bei  weitem  rascherem  Fluge  zur  ausschliesslichen 


Digitized  by  Google 


1.  Kap.   Die  Byzantiner.   Geschichtliche  Uebersicht  (bis  563).  51 

Herrschaft  gelangte.  1  Auch  trat  nun  dieses  Sondcrverhältniss 
gleich  schon  unter  Arkadins  (von  394  bis  408)  einerseits  in 
rein  äusserer  Beziehung  in  einer  bisher  noch  nicht  dagewesenen 
Steigerung  der  höfischen  Pracht  und  rücksichtlich  der  inneren 
Verwaltung  in  dem  Beginn  einer  förmlichen,  durch  Eunuchen  und 
Weiberjfestimmten  Serailregierung  ersichtlich  hervor.  Als  sodann 
aber  nach  dessen  Tode  die  gesammte  Verwaltung  des  Staats  au 
•Heu  Höfling  Artanius  und  an  Pulcheria  überging  und  von  Pul- 
cheria* einer  Betschwester,  vierundvierzig  Jahre  bevorstandet  blieb, 
fasste  hier  während  dieser  Epoche  und  der  zunächst  darauf  fol- 
genden die  Orientalität  so  festen  Fuss,  dass  diese  endlich  jedwede 
Spar  des  wenn  hier  überhaupt  noch  vorhandenen  römischen 
Sidnes  und  Wesens  verwischte.  Ja,  bereits  im  Verlauf  dieser 
Zeit  war  das  byzantinische  Volk  in  dem  asiatischen  Kulturclement 
selbst  schon  bis  zu  dem  Grade  erstarrt,  dass  es  sich  ebensowohl 
zu  den  inzwischen  das  Reich  bedrohenden,  verwüstenden  Zügen 
der  Perser  und  Hunnen,  als  auch  zu  dem  Verluste  Italiens 
und  der  sämmtlichen  westlichen  Länder  last  fatalistisch  verhalten 
konnte.  2 

Mitten  aus  solchem  Zustand  heraus  bestieg  Justinian  den 
Kaiserthron.  Ihm,  als  einem  Kind  seiner  Zeit,  blieb  im  Grunde 
kaum  Weiteres  zu  thun ,  als  innerhalb  der  so  einmal  erstarrten, 
indess  noch  wenig  geeinigten  Formen,  welche  nunmehr  das  Leben 
beherrschten,  eine  feste  Ordnung  zu  schaffen.  Und  dies  voll- 
brachte er  während  der  Dauer  seiner  allerdings  langen  Regierung 
(zwischen  527  und  565)  mit  einem  so  scharfen  und  sicheren  Blick, 
dass  die  von  ihm  für  die  Leitung  des  Staats  zusammengefassten 
Institutionen  in  dem  byzantinischen  Reich,  ja  bis  zu  dessen  Unter- 
gange, unausgesetzt  ihre  Kraft  bewahrten.  Was  sich  daselbst  vor 
seiner  Zeit  in  Hinsicht  der  inneren  und  äusseren  Verwaltung,  des 
Handels,  der  Industrie  u.  s.  w.  unter  mancherlei  Willkürlichkeit 
und  bis  zur  Verwirrung  im  Einzelnen  neben  einander  entfaltet 
hatte,  wurde  durch  ihn  zu  einer  bestimmten  Gesetzgebung  schema- 
tisirt,  jedoch  nun  dabei  auch  gleich  wieder  vor  Allem,  völlig  nach 

•  •  •  « 

1  Gerade  aus  diesem  Verhältniss  erklärt  sicli  auch  der  dauernde  Einfluss, 
den  Byzanz,  namentlich  in  künstlerischer  Beziehung,  auf  Italien  ausübte. 
Denn  da  durch  diese  Trennung,  wie  gesagt,  eben  die  gleichmässig  fort- 
schreitende Entwiekelung  beider  Länder  gehemmt  ward,  sich  sodann  aber  By- 
zanz, wenn  auch  nur  noch  in  einseitiger  Richtung,  doch  immerhin  zu  selb- 
ständiger Besonderheit  fortentfaltete,  dagegen  Italien  fortan  mehr  und  mehr 
verfiel,  musste  sich  ja  letzteres  dem  griechischen  Nachbarstaate  allmälig 
um  so  untergeordneter  fühlen.  —  a  «Seit  dem  Falle  des  römischen  Reiches  im 
Westen  ist  ein  Zeitraum  von  50  Jahren  (476 — 527)  mit  dem  ruflosen  Namen 
der  Kaiser  Zeno,  Anastasius  und  Justin  nur  schwach  bezeichnet." 

•  *  *  * 

* 
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despotischer  Art,  der  Hof  und  die  eigene  Person  des  Kaisers  als 
der  Centraipunkt  aller  Macht,  als  unantastbar  voran  gestellt. 
Wennschon  sich  dann  nach  dieser  Anordnung  der  Zustand  hier 
auch  im  Allgemeinen  bei  weitem  günstiger  stellte  wie  früher  und  der 
Wohlstand  der  Bürger  zunahm,  war  damit  dennoch  eben  in  Folge 
jener  despotischen  Stellung  des  Kaisers  jeder  selbständigen  Ent- 
wickclung  eine  nur  enge  Grenze  gezogen.  So  um»  r  anderen, 
ganz  abgesehen  von  noch  tiefer  greifenden  Bezügen,  trnt;JW//o'<r?< 
aller  freien  Bewegung  auf  den  für  die  Wohlfahrt  de*  inneren 
Staatslebens  so  wichtigen  Gebieten  der  Industrie  und  des  damit 
verknüpften  Handels  durch  die  grausamsten  Staatsmonopolicn  in 
cindjKso  lähmenden  Weise  entgegen,  dass  man  ihn  denn  wohl 
mit  vollem  Kochte  als  den  Urheber  der  in  Bt/zanz  bis  zu  Ende 
des  elften  Jahrhunderts  auf  das  Drückendste  fühlbar  gebliebenen 
Finanzzerrüttung  betrachten  kann.  1  Nächstdem  aber  dürfte  für  jufe 
unter  ihm  auch  im  gesellschaftlichen  Verkehr  herrschende 
sittliche  Anschauungsweise  schon  dessen  Ehe  an  und  für  sich 
ein  ziemlich  maassgebendes  Zeugniss  gewähren;  denn  wenn  selbst 
der  Herrscher  nicht  Anstand  nahm,  sich  mit  einer  berüchtigten, 
dem  gemeinsten  Handwerk  ergebenen  öffentlichen  Schauspielerin, 
Theodora t  zu  vermählen,  wie  mochte  es  da  erst  mit  den  Ehen 
und  dem  Privatleben  überhaupt  der  übrigen  Stände  beschaffen 
sein?  —  Wird  dann  gleichwohl  der  Letzteren  von  einzelnen 
Schriftstellern  nachgerühmt ,  dass  sie  seit  ihrer  Verheirathung 
ihrem  ausschweifenden  Leben  entsagt  und  sich  in  „allerehrist- 
lichster  Demuth"  ihrem  Manne  gewidmet  habe,  fehlt  es  doch  nicht 
an  anderen  Notizen,  welche  dem  geradezu  widersprechen,  was 
denn  nur  um  so  entschiedener  auf  die  inzwischen  stattgehabte 
allgemeinere  innere  Verderbtheit  der  sittlichen  Zustände  schliesscn 
lässt.  —  Jedenfalls  liegt  es  ausser  Frage,  dass  während  der  Herr- 
schaft Justinians ,  der  überdies  seinem  Charakter  nach  eines  feste- 
ren Haltes  entbehrte  und  bald  das  Beispiel  üppigsten  Luxus,  bald 
das  des  niedersten  Geizes  gab,  und  ungeachtet  er  es  verstand, 
sich  mit  den  ausgezeichnetsten  Kräften  seines  Reiches  zu  um- 
geben, das  gesellschaftliche  Verhältnis?  im  innersten  Marke  zer- 
rüttet war,  und  dass  sich  alsbald  nach  seinem  Tode  diese  Zerrüt- 
tung in  seinem  Neffen  (die  Ehe  des  Kaisers  war  kinderlos)  auf 
das  Trübseligste  offenbarte. 

Die  Regierung  dieses  Nachfolgers,  Jusfinus  IL,  welche  nicht 
länger  als  von  565  bis  574  währte,  bildete  eine  fortlaufende  Reihe 

1  Verpl.  D.  Hü  Ilmann.  Geschichte  des  byzantinischen  Handels.  S.  11  ff.; 
bes.  S.  14. 
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von  Schmach  nach  Aussen  und  Eleml  im  Innern.  Nichts  half  es 
mehr;  dass  man  jetzt  neben  denselben  den  edler  gesinnten  Tiberius 
setzte  und  schliesslich  ihn  auf  den  Thron  erhob;  gegenüber  der 
nunmehr  bereits  zum  Acussorsten  hin  getriebenen  Entartung  fühlte 
auch  dieser  sich  viel  zu  schwach  das  Scepter  mit  einigem  Erfolg 
T  zu  führen  und  übergab  es  nach  kurzer  Frist  dem  kräftigen  und 
strengen  Mauritius.  Indess  vermochte  sich  auch  dieser  Letztere 
nur  von  ."»82  bis  602  zu  behaupten.  Er  wurde  von  der 
Armee  gestürzt  und  statt  soiner  Phobia  erwählt,  der  sich  sofort 
durch  die  grausamsten  Marter,  die  er  ohne  Recht  und  Gewissen 
über  die  Unterthanen  verhängte,  gleichsam  als  Nemesis  ankün- 
digte. —  Während  solches  unheilvollen  Wechsels,  der  erst  mit 
dem  gewaltsamen  Tod  des  Phokas  um  b'10  abschloss,  war  zugleich 
ein  beträchtlicher  Theil  der  unter  der  Herrschaft  Juslinians  durch 
Beiisar  wieder  gewonnenen  Länder  (darunter  das  ganze  Italien) 
abermals  stückweis  verloren  gegangen.  Ausserdem  hatte  sich  im 
Osten  ein  für  das  Reich  noch  verderblicherer  Schlag  zu  endlicher 
Ausführung  vorbereitet:  Nicht  lange  nachdem  Ilrraklius  den  byzan- 
tinischen Thron  einnahm,  schon  seit  »521  gelang  es  den  Persem 
und  Äraren  das  gesammte  oströmische  Reich  bis  auf  Hyzanz  und 
wenige  Reste  von  Afrika  und  Italien  und  einige  minder  bedeutende 
asiatische  Seestädte  zu  erohern.  Dazu  fand  bald  nach  Jhraklius, 
der  vom  Jahre  610  bis  642  regierte,  gegen  den  Schluss  des 
siebeuten  Jahrhunderts  eine  Trennung  der  griechischen  Kirche 
von  der  lateinischen  Kirche  statt.  — 

Unter  so  bewandten  Umständen  und  namentlich  bei  der 
durch  jene  Verluste  herbeigeführten  äusseren  Beschränkung  des 
aber  au  sich  schon  stagnirenden  byzantinischen  Elements,  wurde 
diesem  schliesslich  auch  je  de  Fähigkeit  sichfortzugestaltcn  gewisser- 
maassen  für  immer  benommen.  Von  nun  an  blieb  es  ihm  nur 
noch  vergönnt,  sich  ganz  auf  sich  selber  zurückzuziehen  und 
seine  einmal  gewonnene  Form  gleichsam  als  Prototyp  festzu- 
halten, was  denn  auch  während  der  langen  Dauer  von  dem  Tod 
des  Herakliiis  (vom  Jahre  641)  mit  nur  geringer  Unterbrechung 
einiger  schwachen  Wandelungen  bis  auf  Isaak  Ana* hin,  bis  um 
1185,  und  eigentlich  selbst  noch  bis  zu  der  Eroberung  Constan- 
tinopels  durch  die  rLateineru  (1204)  in  der  That  der  Fall  war.  — 
Die  wichtigste  Begebenheit  in  den  ersten  Jahrhunderten  dieses 
•.Zeitraums  der^Finsterniss"  war  ein  von  Leo  dun  Jsaurier  im 
Verlauf  seiner  Oberherrschaft  (718  bis  741)  lebhaft  angefachter 
Streit  über  die  Zulässigkeit  der  Bilder  innerhalb  des  christlichen 
Kultus,  ein  Streit,  der  bei  aller  Aetisserlichkeit  120  Jahr  dauerte, 
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zu  den  blutigsten  Auftritten  führte  und  endlich  fUr  jene  schon 
oben  berührte  Kirchenspaltung  den  Ausschlag  gab.  —  Seit  der 
Vollendung  dieser  Spaltung  stellten  sich  die  römischen  Päpste 
unter  den  Schutz  der  fränkischen  Herrscher. 

Gegen  das  Ende  des  Bilderstreits  dämmerte  ein  nur  schwacher 
Strahl  von  Wiederbelebung  geistiger  Interessen  mit  der  Erhebung 
des  grausamen,  jedoch  den  Künsten  und  Wissenschaften  nicht 
abgeneigten  Thcophilus  auf  (von  829  bis  842).  Dieser  wenigstens 
bemühte  sich  während  seines  theils  kriegerischen,  thcils  mehr 
friedlichen  Verkehrs  mit  der  inzwischen  zu  hoher  Macht  gelangten 
arabischen  Dynastie,  dem  glänzenden  Hof  der  Abbassiden  —  an 
den  er  auch  eine  Gesandtschaft  schickte,  —  seinem  Hof  durch 
Herbeiziehung  von  Gelehrten  und  anderen ,  den  technischen 
Künsten  ergebenen  Männern,  einen  dem  ähnlichen  Glanz  zu  ver- 
leihen. Indess  gleichwie  ein  solches  Bemühen  immerhin  nur  ein 
persönliches  war  und  eben  auch  nur  den  beschränkteren  Kreis 
der  nächsten  Umgebung  des  Herrschers  berührte,  dürfte  es  auf 
den  Gesammtzustand  kaum  von  Wirkung  gewesen  sein ,  ja  auch 
wohl  selbst  mit  Bezug  auf  den  Hof,  bei  der  hier  allgemein  herr- 
schenden Richtung,  wesentlich  nur  eine  Nachahmung  und  Ueber- 
tragung  von  Aeusserlichkeiten  der  Abbasiden  herbeigeführt  haben. — 

Der  Nachfolger  des  Theophilus,  dessen  Sohn  Michael  (JH.), 
war  wenig  geeignet  die  vom  Vater  eingeschlagene  Bahn  zu  ver- 
folgen. Er,  im  tiefsten  Grunde  entartet,  vermochte  sich  nur  in 
eiteler,  völlig  neronischer  Verschwendung  und  in  thatsächlicher 
Verspottung  des  christlichen  Glaubens  hervorzuthun.  Erst  nach- 
dem dieser  ermordet  war  (um  867),  fand  sich  wiederum  in  dessen 
Nachfolger,  Basilius  I.  dem  „Makedonier" ,  ein  Mann  von  ernsterer 
Gesinnung,  den  überdies  eine  tiefere  Erkenntniss  der  Verkommen- 
heit seines  Reichs  und  eine  feste  Willenskraft,  derselben  ent- 
schieden entgegenzuwirken  vor  allen  Anderen  auszeichnete.  Wäre 
unter  diesem  Regenten  das  Volk  überhaupt  noch  zu  höherer, 
geistiger  Erhebung  fähig  gewesen,  würde  es  nunmehr  ohne  Zweifel 
mindestens  die  Keime  dazu,  wenn  nicht  entfaltet,  doch  angesetzt 
haben.  So  aber  blieb  auch  dessen  Regierung  ungeachtet  der 
mannigfachen  Verbesserungen  die  er  anbahnte,  und  ungeachtet 
es  ihm  gelang  den  Stolz  der  Sarazenen  zu  beugen,  vorerst  noch 
ohne  wahrhaften  Erfolg,  und  schon  gleich  sein  nächster  Nach- 
folger, Leo  VT.  der  »Philosoph"  (um  886)  kehrte  abermals  zu 
dem  früheren  leeren  Schaugepränge  des  Hofes  und,  was  noch 
mehr,  zu  der  kaum  beseitigten  feilsten  Serailwirthschaft  zurück. 
Den  besten  Beweis  wie  überaus  tief  man  bald  nrfclTder  Zeit  des 
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Basilius  in  dieser  rein  auf  das  Aeussere  abzweckenden,  hohlen 
Richtung  befangen  blieb,  vermöchte  allein  schon  der  Umstand  zu 
liefern,  dass  der  als  gelehrt  hochgeschätzte  Enkel  des  Kaisers, 
Constantin  „Porphyrogcriitus"  (911)  im  Stande  war  über  das  Cere- 
moniel  des  byzantinischen  Kaiserhofes  mit  der  ängstlichsten  Gründ- 
lichkeit ein  jedes  geistigen  Aufschwungs  bares  umfangreiches 
Werk  zu  verfassen.  1  — 

Bei  alledem  war  mit  Basilius  1.  ein  im  Ganzen  besser  ge- 
artetes Herrschergeschlecht,  wie  lange  bevor,  an  die  Spitze  des 
Reiches  getreten.  Und  obschon  nun  auch  weder  nach  ihm,  noch 
unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  die  Byzantinität  über- 
haupt eine  sie  etwa  aus  ihrer  Erstarrung  zu  neuem  Leben  aul- 
raffende geistige  Förderung  erfuhr,  gewann  sie  mindestens 
während  der  Dauer  eben  dieser  Dynastie  in  einzelnen  ihrer 
Herrscher  selbst,  wohl  auch  mit  auf  Grund  der  nun  bis  ins 
Kleinste  ausgebildeten  höfischen  Pracht,  vorzugsweise  nach  Aussen 
hin  den  täuschenden  Schein  einer  solchen  Erhebung.  Als  sich 
dann  Xicephorus  11.  „PAoto"  (seit  963)  als  ein  wirklich  that- 
kräftiger  und  zugleich  überaus  frommer  Held  die  ihm  gebührende 
Anerkennung  auch  in  der  Ferne  erworben  hatte,  stand  dessen 
Thron  bei  auswärtigen  Mächten  wiederum  dergestalt  in  An- 
sehen, dass  sich  der  abendländische  Kaiser  Otto  II.  um  Theo- 
phanu,  die  älteste  Tochter  des  Bomanus,  und  Wlodomir,  der  Her- 
zog von  Russland,  um  Anna,  die  jüngere  Tochter  desselben, 
bewarben  und  die  Ehen  vollzogen. 

Aber  mit  der  Rcgcntenfolge  aus  dem  Stamme  des  Basilius  — 
worunter  sich  noch  die  beiden  Thronerben  des  Xiccphorus,  Jo- 
hannes Zimiszes  (um  969)  und  Basilius  IL  (um  i>70j  durch  That- 
kraft  und  Tapferkeit  auszeichneten  —  erlosch  zugleich  jener  ja 
an  und  für  sich  stets  nur  noch  von  der  Persönlichkeit  der 
Herrscher  abhängige  Schimmer  des  Reichs  in  einer  Reihe  ent- 
weder schmachvoller  oder  doch  gänzlich  unfähiger  Kaiser.  Diese 
trübselige  Reihe  begann  mit  Romanus  III.  vArgyrusu  um  1028 
und  endete  erst  nach  einem  halben  Jahrhundert,  in  welchem  nicht 
weniger  als  zwölf  Monarchen  schnell  hintereinander  beseitigt 
waren,  mit  Sictphorus  „Botaniattsli  oder  Sictphorus  111.  um  1081.  — 

Gleichsam  als  habe  sich  hiermit  das  Ziel  des  byzantinischen 
Kaiserreiches  eher  erfüllt  als  dessen  Stunde  vom  Schicksal  vor- 
geschrieben  stand  und  bedürfe  es  bis  dahin  zu  seiner  Fristung 

1  Constantini  Po  rph  yrogen  i  t  i  imperatoris  de  cerenioniis  aulae  by- 
zantinae  libri  duo .  gr.  et  lat. ,  ex  recensione  J.  J.  Keiskii,  cum  ejusdem 
commentariis  integris.   Roma»?         — 1840. 
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ein  Gegengewicht,  erschien  ihm,  wie  einst  in  Basilius,  nun  wieder  in 
.t/<  /.  nicht  sowohl  ein  thatkrüftiger  Kegent,  sondern  zugleich 
Ii  ein  neuer  Begründer  eines  gesunderen  Herrschergeschlechts, 
der  cotiinou  iscliön  Dynastie.  <  Mjschon  Alexius,  ganz  abgesehen 
vo#uer  Verkommenheit  der  Zustünde,  die  sein  eigenes  Keich  darbot, 
durch  die  Araber,  Normannen  und  Türken  und  durch  die  Kreuz- 
fahrer hart  bedroht  ward,  gelang  es  ihm  mit  umsichtigem  Blick 
dem  Allen  fest  entgegenzutreten ,  seinen  wankenden  Thron  zu 
wahren  und  ausserdem  der  innern  Verwaltung,  der  Heeresver- 
fassung  und  der  vor  ihm  zur  Willkür  herabgesunkenen  Gesetze 
eine  so  sichere  Grundlage  zu  geben,  dass  es  förmlich  den  Anr 
schein  gewann,  als  feiere  Byznnz  seine  Wiedergeburt.  Jedoch 
war  dies  eben  auch  nur  ein  Schein,  ähnlich  dem  welchen  Ba- 
silius und  dessen  Nachkommdffl*durch  ihre  Person  über  das 
Reich  hin  verbreitet  hatten,  —  ein  Scheiu  der  denn  auch  nur 
wieder  so  lange  seine  täuschende  Wirkung  bewahrte,  als  sich 
die  Nachfolger  des  Alexius  im  Geiste  ihres  Stammvaters  bewegten, 
ohne  dass  davon  im  ßrunde  genommen  das  byzantinische 
Wesen  an  sich  durchleuchtet  oder  gar  neu  belebt  ward.  — 
Solcher  rein  persönliche  Schimmer  erreichte  dann  unter  den 
nächsten  Thronerben,  unter  Johann  oder  „A'o/o -Johann"  und 
seinem  jüngerem  Sohn  M>mu,lm  in  dem  Zeitraum  von  1118  bis  1 17*.», 
den  höchsten,  fernhin  strahlenden  Glanz.  Beide,  kraftvoll  an 
Kr.rpcr  und  Sinn,  vermochten  dem  Reiche  nun  nicht  allein  in 
den  sieh  stets  erneuernden  Kämpfen  mit  Türken  ,  Lateinern  und 
Donauvölkern  die  ihm  von  Alexius  wieder  errungene  Anerkennung 
nach  Aussen  zu  sichern,  sondern  diese  im  ferneren  Verlauf  aber- 
mals, wie  yinphvrus  //.,  selbst  bis  zu  einer  weitgreifenden  poli- 
tischen  Verbindung  mit  den  noch  jungen  westliehen  Mächten  zu 
erheben.  Ja,  Manml  gelang  es  sogar  die  seine  Hauptstadt 
bedrängenden ,  kühnen  Normannen  zurückzuschlagen  und  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Thcil  von  Italien  zurückzuerobern.  — 

Hätte  die  rein  persönliche  Grösse  auf  das  byzantinische  Volk 
überhaupt  von  Eintiuss  sein  können,  wäre  es  unter  solchem 
Vcrhältniss,  eben  mit  Hülfe  dieses  Einflusses  den  Nachfolgern 
vielleicht  möglich  gewesen,  das  an  sieb  überaus  morsche  Reich 
zu  noch  fernerer  Dauer  zusammenzuraffen.  DiosJndess  war  ihnen 
nicht  vergönnt;  denn  solch. )  Stütze  fanden  sie  nicht  und  ihnen 
selber  gebrach  es  an  Kraft.     Was  von  den  i  iitui  Coin- 

aenen  BewundertmgSWerthes  erreicht  worden  war,  ward  während 
der  Herrschaft  der  folgenden  —  Alexius  //.,  (IIS  indroinms  /., 
„Comnenus*   (um  1183»   und  Isaak  17.  .Angelus44   (um  1185)  — 
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wiederum  gänzlich    cingebüsst.    Bereits  um  lls">  l 
jüngst   eroberten  Länder  abermals  an  dir  Normannen  \ 
Und  nach  etwa  kaum  zwanzig  Jahren   fiel   unter  der  i 
schmachvollen  Wirthschaft  Isaaks  II.  und  seine«  Itruders  Ah 
schliesslich   die  Hauptstadt  selbst  in  die  Gewalt  der  siegra^j^ 
Kreuzfahrer.    Sie  sodann  übertrug      die  Leitung  zwar  zunäelist 
wieder  auf  Isaak  II.  und  daneben  auf  dessen  Sohn ,  den  feilen 
Alexis  Angelus,  wurden  indes*  bald  durch  das  Bemühen  des  Letz- 
teren sich  unabhängig  zu  machen  zu  einer  zweiten  Eroberung 
von  Constantinopel  aufgefordert ,  welche  nunmehr  den  endlichen 
.Sturz  des  griechischen  Thrones  zur  Folge  hatte  (1204).  — 

Mit  diesem  Fall  des  alten  Ilyzunz  unter  die  Herrschaft 
tränkischer  Fürsten,  die  sofort  den  Besitz  unter  sich  theilten 
und  Balduin  I.  zum  Kaiser  crtkUhlten ,  hörte  denn  freilich  die 
Selbständigkeit  des  Reiches  als  „griech  i  sehe  s"  "Kaiserreich  auf; 
doch  nicht  so  das  byzantinische  Wesen,  das  vielmehr  ungestört 
fortdauerte.  Dies  war  seit  einem  halben  Jahrtausend  bereits  so 
völlig  in  sich  erstarrt,  dass  es  jetzt  kaum  noch  die  Fähigkeit  zu 
einer  Aufnahme  fremder  Einilüsse  oder  wohl  gar  zu  einer  Um- 
wandlung durch  die  von  den  Franken  nach  hier  übertragenen 
Anschauungsweisen  und  Sitten  besass.  Höchstens  dürfte  ein 
solcher  EinHuss,  indess  auch  immer  nur  äusserst  langsam  und  in 
ziemlich  beschränktem  Maasse  in  den  nicht  allzu 
zu  einigeT  Geltung  gekommen  sein,  welche  bei  der  Theilung  d< 
Landes  den  Venetianern  zuerkannt  waren  und  wo  sieh  dieselben 
iq  weiterer  Verzweigung  eines  thätigen  Handelsbetriebes  dauernder 
zu  behaupten  vermochten.  - 

Ungeachtet  dann  nach  dieser  Zeit  Byzanz  hoch  mehrfach 
politisch  bewegt  und  durch  Michael  Paläolugus ,  ttV  1259  die 
fränkischen  Gewalthaber  vortrieb,  wiederum  unter  die  Oberherr- 
schaft einer  griechischen  Dynastie  kam,  auch  in  dem  eben- 
genannten  Kaiser  einen  ebenso  tapferen  als  vortrefflichen  Staats- 
mann fand  und  sogar  diesem  die  Wiedereroberung  vieler  west- 
lichen Länder  verdankte,  vermochte  es  sich  auch  demgegenüber 
nicht  aus  seiner  geistigen  Erstarrung  zu  einiger  Höhe  zu  erheben. 
Und  in  solcher  Verknöcherung,  die  nach  dem  Tode  des  Palä<>- 
togus  unter  dd^ymhmfosen  Oberherrschafi  seines  Nachfolgers 
Ärulronicus ,  vom  Jahr--  12.^2  bis  1332,  nur  um  so  schroffer  zu 
T{w<  trat,  verharrte  es  fortan  unwandelbar  bis  zu  seinem 
ent.-eliei.l  Sturz    durch    die    anstürmenden    Osmancn  um 

14   -       .la,  was  jene  Verknöeherung  betrifft,  so  wurde  diese 

auch  damit   noch  in   ihrem  Grundclemente  zerstört,  son- 
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dem  gleichsam  nur  auf  bestimmte  engere  Grenzen  eingeschränkt, 
in  denen  sie  sich,  wie  in  der  Ausübung  der  griechischen  Kunst 
für  kirchliche  Zwecke,  bei  den  Mönchen  des  Berges  Athos  bis  auf 
die  Jetztzeit  forrirepHanzt  hat. 


Die  Tracht. 1 

Die  Weise  in  welcher  Constantin  die  Bevölkerung  seiner  neu 
gegründeten  Hauptstadt  betrieb,  brachte  eine  fast  unmittelbare 
Uebertragung  italischer  Sitte,  italischer  Tracht  und  Mode  nach 

1  Das  Kostüm  der  Byzantiner  hat  bisher  keine  selbständige  Behandlung 
erfahren,  auch  fehlte  es  dazu  an  Vorarbeiten.  Das  diesen  Gegenstand  betref- 
fende bildliche  und  literarische  Material  liegt  in  vielen,  zum  Theil  sehr  um- 
fassenden Werken  zerstreut.    Von  diesen  sind  hier,  namentlich  bildlicher  Dar- 
stellungen wegen,  hervorzuheben  1.  Werke  mit  Ab b i  1  d u ngen  der  Mosaiken 
der  ältesten  christlichen  Kirchen;  2.  Werke  mit  Darstellungen  griechischer 
Miniaturen,   und  3.  Werke  mit  Abbildungen  von  Gegenständen  griechi- 
scher Kleinkunst  und  Technik,  sofern  auf  diesen  die  Tracht  zur  Erschei- 
nung kommt:  —  1.  Werke  mit  Abbildungen  von  Mosaiken:  J.  Ciampini.  Ve- 
ten» niouimunta  in  quibus  praeeipua  musiva  opera  illustrantur  etc.  Roma  1747 
(mit  äusserst  mangelhaften,  für  den  vorliegenden  Zweck  kaum  nutzbaren  »Sti- 
chen); G.  Seroux  d'Agincourt  Histoire  de  Part  par  les  inonuments  depuis 
«a  deeadence  au  4me  siede  jusqu'  ä  son  renouvellement  au  16me.    6  Vols. 
Paria  1823.  (Dasselbe:  Sammlung  der  vorzuglichsten  Denkmäler  der  Archi- 
tektur. Sculptur  und  Malerei  vom  4.  bis  16.  Jahrhundert  etc.,  revidirt  von  A. 
F.  y.  Q uaat)  „Malerei*;  (zumeist  Nachbildungen  nach  Ciampini)   F.  v.  C^uast. 
Die  altchristlicheu  Bauwerke  von  Raveuua  vom   5.  bis  zum  9.  Jahrhundert. 
Mit  10  Tafeln.    Berlin  1842  (enthält  nur  w  nig  Figürliches).   F.  G.  Gutten- 
solin  und  J.  M.  Knapp.  Denkmale  der  christlichen  Religion  oder  Sammlung 
der  ältesten  Kirchen  oder  Basiliken,  mit  Text  vu  C.  Bimsen.    Uom  1843 
ine  gute  Heb  ersieht  in  chronologischer  Folge;.   Gally  Knight.  The  eccle- 
siastical  arehitecture  of  Italy.   From   the  time  of  Constantin  to  the  tifteenth 
Century.  2  Vol.  London  1842  (mit  Darstellungen  in  Buntdruck).    Johann  und 
Louise  Kratz.    Der  Dom  des  heiligen  Marcus  in  Venedig.    Venedig  1*44. 
Fol.  n.  4.  (Mit  besonderer  Berücksichti gnng  der  Mo-  - 
Konturen  derselben).   W.  Salzenberg.  AI  »christliche  Baudenkmale  von  Con- 
stantinopel  vom  ,'>.  bis  17.  Jahrhundert.  Auf  Befehl  S.  M.  des  Königs.  Im  An- 
hang: Des  Silcntiarin«  Paulus  B<  Schreibung  der  heiligen  Sophia  und  des  Am- 
bon  von  C.  W.  Kostüm.  Berlin  1854  (di    M     liken  der  Sophien-Moschee  zum 
Theil  in  treflFlichem  Farbendruck).    L.  Loh  de.    Der  Dom  von  Pareuzo.  Eiu 
Beitrag  zur  Kenntnis*  und  (i.  schichte  altchristl'u  her  Kunst.    Beilin  lh.V.t  ,A)>- 
bildun^en  der  hier  vorhandenen  Mosaiken).  Für  8icilion:  Serra  di  Falco 
Del  Duomo  di  Monreale  e  di  altre  ehiese  siculo  Normanne.    Palermo  1888  (die 
bctretVenden  Darstellungen  nur  klein  und  flüchtig,  besser  dagegen  in)  J.  11  it- 
torf  und  L.  Zanth    Arehitecture  moderne  de  la  Sicile,   ou  recueil  des  plus 
beaux  monuments  religicux  et  des  edificet. public*  <t  particuliers.    Paris  1^3. > 
und  (Jedoch  hier  nur  eine  Tafelt  Gally  Knight.    Baracenic  aud  Norman 
remaina  to  ülustrate  the  Normans  in  Sicily.  Fol.  —  Die  Absicht  des  Dr.  L 
Braun  (in  Rom)  „Die  Mosaiken  von  Rom  in  sti  ton  Abbildungen1"  her- 

auszugeben, fand  nach  dessen  Tod  keim  Nachfolg  in  Diis- 

Stadtbibliothek  befindliche  .Sammlung  von  Durchteicbnungen  „byzantinischer 


1.  Kap.  Die  Byzantiner.  Die  Tracht.  —  Allgemeines.  59 


dorthin  mit  sich.  In  wieweit  sich  die  Letztere  von  der  eigent- 
lichen griechischen  Tracht  etwa  noch  unterscheiden  mochte, 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  betreffender  griechischer  Mo- 
numente aus  dieser  Epoche  nicht  mehr  bestimmen.  Dahingegen 
dürfte  allein  schon  das  Verhältniss,  in  welchem  sich  die  Kleidung 
der  Kömer  seit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  ja  überhaupt  nur  im 
engeren  Anschluss  an  die  des  Orients  entfaltet  hatte,  als  ziemlich 
gewiss  vermuthen  lassen ,  dass,  wenn  noch  wirklich  ein  l'ntrr- 
schied  zwischen  beiden  geherrscht  haben  sollte,  dieser  keineswegs 

Mosaiken"  von  J.  A.  Ramboux  (von  Dr.  F.  Hock,  (ieschiehte  der  liturgischen 
Gewänder  etc.  erwähnt)  kenne  ich  nicht  näher  und  wäre  deren  Herausgabe 
sehr  tu  wünschen.  —  Vorstehendem  ist  hinzuzufügen:  ~J.  G.  Müller.  Die 
bildlichen  Darstellungen  im  Sanctuarium  christlicher  Kirchen  vom  5.  bis  14. 
Jahrhundert.  Trier  1835  nnd  Henry  Barbe t  de  Jouy.  L»  s  Mnsaiques  chre- 
tiennea  des  basiliques  et  des  eglises,  decrits  et  expliques  etc.  —  2.  Werke 
mit  einzelnen  Nachbildungen  griechischer  Miniaturen:  Hauptwerk:  Seroux 
d'Agincourt.  Sammlung  der  vorzüglichsten  Denkmäler  der  Malerei  etc.  (eine 
chronologisch  geordnete  Folge,  namentlich  der  vorzüglichsten,  in  Horn  befind- 
lichen griechischen  Bilderhandschi  itten ;  das  Einzelne  zum  Theil  über  dem 
Original  durchgezeichnet).  T.  F.  Dibdin.  The  bibliographical  Decameron;  or 
ten  days  pleasant  discourse  upon  illuminated  Muuuscripts  etc.  Loudon  1817. 
3  Vol.  (nur  wenige  Proben  byzant.  Malerei ;  mehres  in  dem  kostbaren  Pracht- 
werke) Le  Comte  Bastard.  Peinturcs  et  ornements  des  Manuscrita  claasea 
dana  an  ordre  chronologique  pour  servir  a  l'histoire  des  arts  du  dessin  depuis 
Ie4me  aiecle  de  l'ere  chretienne  jusqu'  a  la  fin  du  16me.  Noch  Weitetea  dagegen 
(in  trefflichem  Buntdruck;  in  Hangard -Mauge.  C.  Ciappori  und  Ch.  Lou- 
andre.  Lea  arts  somptuaires.  Histoire  du  costume  et  de  rameuldcmcnt  et 
dea  arts  et  industrics  qui  s'y  rattachent.  Paris  (Beispiele  aus  dem  9.  10. 

11.  u.  a.  w.  Jahrhundert).  —  3.  Werke  mit  /erst reuten  Darstellungen  griechi- 
scher Kleinkunst  u.  a.  w. ;  Scmux  d'Agincourt.  Sculptur  etc.  C.  Becker 
und  T.  v.  Hefner- Altenec  k.  Kunstwerke  und  Gerätschaften  dea  MJttelal- 
tera  und  der  Renaissance.  Frank  f.  a.  M.  L850  ff.  Du  8nm  morard.  Les  arts 
au  moyen-age.  Paris  1SH  ff.  F.  W.  Fair  hold.  Miscella&ea  graphien:  A.  col- 
lection  of  ancient  Mediaval  and  Reuaissance  remains;  in  tlie  posaessi<>n  «>f  th«- 
Lord  Londesborough.  London  1857.  Linst  aua'm  Weerth.  Kuustdeukmäler 
dea  chriatlichen  Mittelalters  in  den  Khcinlanden.  I.  Abth.  Bildnerei.  1.  Bd.  u. 
2.  Bd.  Leipzig  1857.  1860.  Fol.  u.  4.  J.  B.  Warin  g  and  F.  Bedford.  Art 
treasures  of  tbe  Un  it  !  K  lom  from  the  arts  treasures  exhibitiou  Manchester. 
London  1858  (Prachtwerk.  Se.ulpt.  11.  I.  Diptfchon).  —  Didron  aiue.  Annales 
r  heologiques.    yn  V.ds     Paria  1844  bis  18G0.    Ch.  <  r  cl  A.  Min  t  in. 

Melanges  d  Archeologio.  Paris  1849  ff.  Revue  a  rchobloglque,  on  reenoil 
de  documenta  et  memoire»  relatifs  a  l'ätade  des  muiuments  etc.  1844  ff. 

C.  Corblet.  Revue  de  l'art  chretion  Paus.  K .  v.  C/.«»ernig  und  K.  Weiss. 
Mittbeilungen  der  Kaiscrl.  Könlgl.  Central- Commission  zur  Krforsehunp  und 
Erhaltung  der  Baudonktnale.  Wien  180fi  bis  1860 ;  in  Verbindung  damit  „Jahr- 
buch der  Kaiserl.  Künigl.  Ceutral-C'ommission  zur  Erforschung  und  Krhaltuu 
der  Baudenkmale."  Wien  ls.  r.  |,is  is60.  H.  Ott«-  u.  F.  v.  Quast.  Zeitschrift 
für  christlic  logie  und  Kunst.  Leipzig  1 8 5 7  ff.  —  Sonst  noch  Verein- 

seltes bei,!.  Malliot  et  P.  Mai  t  in.  Kecherches  sur  le««  eustumes,  les  moeurs, 
lea  tuages  r<  ix  etc.  des  ancieus  peuples.  Paris  1809  (meist  sehr  mangel- 
haft}. N.  X.  Willem  i n.  Monm  francais  inedits.  depuis  le  6me  aieole 
jnsqn'  a  commencement  du  I7me.  etc.  Paris  183'J.  J.  v..n  II  <•  fn  e  r»  Alten  eck. 
Trachten  de-  elalters.    Nach  Kunstdenk  malen.  Frankf. 

a,  M.  1858.  Rd.  I.  —  Einzelschritten  und  And.  ■■•«.       im  Verlauf  des  'I 
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sehr  bedeuten«!  und  sicher  nicht  mehr  von'Wr  ,Art  war,  dass  er 
.int'  die  Umgestaltung  der  römischen  Tracht  «^i  der  späteren  in 
Iiyianz  Allgemein  Üblichen  von  entschoidcndeip  KinHuss  gewesen 


sei. 


Der  Hauptgrund  zu  solcher  (doch  einzig  dem  Orient  nach 
der  nttf.ihm  eigenen  Kulturbedingung  vfahrhaft  gemüssen)  Gestal- 
tung '4§s  Aeusseren  beim  b yzant iniseh  eti  Kölnerthum  be- 
ruhte vielmelir  auf  dessen  innerer  Umwandlung  der  Anschauungs- 
weise* seiner  TradiiWn  gegenüber.  ^Nachdem  dasselbe  ^seit 
CuHstuntni  unahlii>>ig  gedrungen  ward  sein  ihm  urthümlich  be- 
gründetes  Wesen*,  au  Gunsten  eines  dem  völlig  fremden,  neuen 
Kiitwieklungs-dUplts,  dem  des  ( 'hri>tenthums  aufzugeben,  war 
es  dadurch  von  vornherein  mit  sicli  in  einen  Zwiespalt  gerathen, 
der  es  ihm  nicht  nur  unmöglich  machte  sich  naturgemäss  fortzu- 
entwickeln, sondern  geradezu  nöthigte  den  Blick  vorn  Ursitz 
der  klassischen,  heidnischen  Ueberlieferung,  vom  alten  Italien 
abzulenken  und  ausschliesslich  dem  Orient,  als  der  Urquelle  jener 
neuen  Gestaltung  des  Lebens,  zuzuwenden.  Indem  nun  aber  die 
römische  Welt  eben  nach  ihrem  Grundclement  noch  wenig  dazu 
befähigt  war  einen  derartigen  .Sonderbezug  allein  nur  im  geistigen 
Sinn  zu  erfassen  und  dabei  wohl  überhaupt  nicht  vermochte  das 
Wesen  von  der  Sache  zu  trennen,  entnahm  sie  von  dort,  ganz  ihrer 
noch  niederem  sinnlichen  Anschauungsweise  folgend,  zuvörderst 
hauptsächlich  die  Acusserlichkeitcn.  Auch  wurde'dann  fortan  hier 
dieses  Bestreben  noch  durch  jlie  Niihe  von  Asien,  als  auch  insbe- 
sondere durch  die  dem  Handel  günstige  Lage  von  Bvzanz  und 
durch  den  in  Folge  dessen  hier  schnell  sich  steigernden  Reichthum 
und  Verkehr  in  jeder  nur  möglichen  liichtuns  beiordert.  — 

Seil  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  erstreckten  sich  deren 
II  a  ud  clsbezüge  1  nach  wie  vor  theils  bis  an  die  fernsten  öst- 
lichen Frenze  theils  unter  Vermittlung  der  Avaren, 
BulgÄiMi.  Ungarn  u.  s.  w.  bis  tief  in  das  westliche  Europa  und 
i'ch  Türken,  Petschenegen  .  Kumauen  und  andere 
inrt,  l»is  in  die  nördlichst  gelegenen  Gebiet«;  nament- 
lieh  des  russischen  luichs.  Alles  was  dieser  Ijhnl« •rcuuiph-x  irgend 
Vorzügliches  lieferte,  als  (soweit  «"s  die  Tracht  aubetritlt)  vorzugs- 
VfSjr  seidene  Zeuge,  roh.  -•  i  d  e  und  Leinwand,  grobe 
und  feine  W  o  1 1  e  n  >  to  ft  e ,  g  e  f  ü  rb  to  und  reich  g  e  in  u  ster.t.C 
Tücher,   Häute.   Leili-  rarbeit  und  Pol  zw  or  k ,  -'  Waffen, 

'  K.  1>.  H  ü  11  in  .1  n  ii .   i  te.    Frank  f. 

a.  d.  Odi  r  Isos.  _     W.  .1.  «;  LbhAndlung  vom  Pelzhan-l.  I.  Manu- 

h*im  i;  -.ss  .).    .\.  Ii  I  1        III.  II« 

I  Weimar  179$)  S'.-  IST,    D.  H* 
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Metalle,  Edehn  ,  !'■  rlen  u.  dergl.  mehr,  gelangte  mit 
nur  wenigen  Ausnahmen  direkt  und  zunächst  auf  den  Markt  von 
Bt/zanz.  "\Var  die  Mehrzahl  dieser  Artikel  zwar  aueli  schon  den 
älteren  Römern  bekannt  und  von  diesen  seit  dem  Heginne  ihres 
Luxus  verwendet  worden,  1  miisste  i v  1 1  doch  deren  Erwerbung  nun 
hier  am  Ort  ihrer  Hauptnied  erlabe  im  Yerhältniss  zu  Italien,  da 
der  sie  bis  dahin  verthein-rndc  Transport  und  Zwischenhandel 
fortfiel,  um  ein  BetrUehtliehev günstiger  stellen. 

Solehe  somit  schon   allein  durch  die  Stellung  der  Handel-- 
Verhältnisse  ^ron  Bi/zanz  hier  an  und  für  sieWlÄCörderte  Verall- 
geiueinerung  des  Kleidcraufwands  erhielt  dann  unter  der  ordnenden 
und    für  die  Entwicklung  der   Industrie    thätigen  Regierung 
Ju&tinimt«  '-'  einen  noch  weiteren,  erfolgreichen  Schwung.  Nächst- 
dem  dass  ^r  den  »Schatz  des  »Staates  mit  unermesslichen  Reich- 
thümern  füllte  und  gleich  dadurch,  dass  er  den  Pomp  des  Hofes 
dem    entsprechend  vermehrte,  den  Luxus  insgesammt  steigerte, 
kam  Letzterem  jetzt   noch   der  Umstand  zu  Gute,  dass  es  zwei 
griechischen  München  gelang  aus- Srrinda  am  obem  Indus  den 
Scidenwurm,  und  zwei  Jahre  darauf  (zwischen  o52  und  555) 
auch   den   zu  ihrer  Erhaltung  und  Pflege  notwendigen  weissen 
Maulbeerbaum    nach    Const«nf>nop<  I    zu    verpflanzen."'  Zufolg« 
dessen   erhohen  sich  unter  besonderer  Vermittelung  des  Kaisers 
zuvorderst  daselbst  und  alsbald  in  Athen,  in  Theben,  Kminth  und 
an    anderen   <  >rtcn    unifassende  Seidenmanufaeturen.  Hiernach 
wurde  denn  selbstverständlich  auch  die  Verwendung  seidener 
Gewänder,   welche  man  vordem  für  grosse  Summen  von  Persien 
hatt<-  beziehen  müssen,  nicht  sowohl   überhaupt   allgemeiner,  als 
namentlich   bei   den  Byzantinern   über  die  weitesten  Kreise  vn- 
breitet.    Ueberdiess  aber  entfalteten  sich  jene  griechischen  Manu- 
racturen  in  kürzester  Zeit   zu   solcher  Vollendung,    dass  ihre 
Produkte  schon  während  der  Herrschaft  des  nächsten  Nachfolgers, 
Justinus  IL  nach  der  1  Jeurthoilung   der  Gesandten  von  »Sogdiaua. 
einem    der   ältesten  sitze   der  Seidenspinnerei,   selbst    auch  den 
>ten  chinesiscl  fen  durchaus  nicht  nachstanden.  — 

denfalls  stellt  dabei  ausser  Frage,  dass  die  byzantinischen 
Weber  gleich  beim  Beginn  dieser  Industrie  es  mit  \ieh-m  (iesehiek 
erlernten    den  Kol  ach   seiner  Güte  zu  sondern  und  nach 

den  einzelnen  Graden  derselben  zu  den  versehicdenartigSt0j^*jpe 

1  8.  oben  S.  31.  —  -  E.  e  bes.  S.  812 ff.  (Cap.  XLt. 

—  3  C.  Kitt  c  r.  Erdkunde  VIII.  s.  550;  S.  T * •  I .  K.  \V.  Vol«.  Beiträge  kui 

Kultnrgeschichte.  Leipzi  I  Gibbon.  IX. 
8.  325  (Cap.  XL) ;  XV.  S.  15«  ff.  (Cap.  UIT> 
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nach  Verhältniss  mehr  oder  minder  kostbaren  GcspinnBten  zu 
benutzen.  Ja  es  ist  nicht  einmal  unwahrscheinlich,  dass  auch 
schon  frühzeitig  verstanden  die  Seide  zu  einer  Art  vonSammet 
nnd  einer  dem  Atlas  ähnlichen  <  Mauzhcit  und  Stärke  zu  ver- 
dichten. 1  Ausserdem  wird  <lie  ausnehmend  liehe  technische 
Fertigkeit  der  Weher  bereits  zu  den  Zeiten  Comtan  durch 
die  glaubwürdigsten  Zeugen  bestätigt.  -  So  anter  anderen  lieferten 
sie  in  der  eben  genannten  Knoche  Stoffe  mit  einem  durchsichtigen 
Einschlage,  in  welchen  hauptsächlieh  Thicrfiguren  dergestalt  kün-? 
lieh  eingewebt  waren,  dass  diese  bei  der  Bewegung  der  Falten 
mehr  oder  minder  ersichtlich  vortraten;  :i  daneben  mit  Blumen 
und  sonstigen  Mustern  und  (so  namentlich  fitr  die  Christen)  mit 
symbolischen  Darstellungen  christlichen  Inhalts  versehene  Zeuge.  — 
Da  die  Aufnahme  derartiger  Gewänder  von  Seiten  der  Römer 
auf  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  (Jeweheu  des  Orients  beruhte,  1 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel  dass  die  römischen  Kunst- 
webereieu  wenigstens  in  ihrer  Ornamonti  rung  (höchstens  mit 
Ausnahme  jener  erwähnten  christlich  symbolischen  Musterungen) 
gleich  von  Hause  aus  den  seither  v»>u  den  <  Orientalen  beliebten,  bunten 
Kleiderstoffen  entsprachen.  War  indes-  somit  einmal  der  <  Jochmack 
für  diese  Form  der  Gewandverzierung  bei  dem  römischen  Volk  über- 
haupt schon  lange  vor  dem  Regierungsantritte  Conttantin*  zur  Gel- 
tang gelangt,  konnte  es  allerdings  auch  nicht  fehlen,  dass  man  dann 
namentlich  in  Byzam,  bei  der  hier  sn  engen  Beziehung  zum  Osten, 
dics.-r  Mode  durchaus  huldigte.  In  solchem  nun  allgemeinerem 
Bestreben,  das  auch  noch  durch  den  von  jenem  Kaiser  am  Hof  ein- 
geführten asiatischen  Pomp  '  von  oben  herab  begünstigt  wurde, 
mussten  sieh  aber  denn  auch  die  Weber  und  wieder  vorwiegend 
die  in  Byzanz  noch  um  so  entschiedener  auf  die  Aneignung  der 
ausgezeichneten  Kunstfertigkeit  der  asiatischen  Weber  ver- 
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1.  K.  Die  Byzantiner.  Die  Tracht.  —  Gewebe  u.  d.  Verzierungsfbrm.  (J3 


•we&en  sehen.    Demzufolge  entnahmen  >ie  ihre  Vorbilder  zunächst 

den  Persern  und  späterhin,  .seit  dem  achten  Jahrhundert,  den 
jetzt  gerade  in  diesem  Zweige  der  Industrie  überaus  thätigen 
td  rücksichtlich  des  Ornamentalen  erfindungsreichen  Arabern. 
Hiernach  bewegten  sich  die  I).->mus  der  byzantinischen  Webereien, 
die  man  in  noch  jüngerem  Verlauf  -  Hi/zanten"  zu  nennen  pflegte, 
zuvörderst  (auf  Grund  der  neupersischon  Muster)  wesentlich  in 

ebneten    planetarischen  Gebilden,  als  Sternen, 
Kreisen  u.  dergl.  [Fig.  V>)  mit  Beimischung  von  phantastischen 

streng  behandelten  Thierfigureni. 
ferner  hingegen,  wie  gesagt,  im 
Anschluss  an  arabische  Muster, 
hauptsächlich  noch  in  PHanzen- 
gestalten,  die  stets  mit  anderen, 
dem  Thierreiche  oder  der  Ver- 
schlingung von  Bändern  nachge- 
bildeten „Arabesken"  zu  einem 
Ganzen  verbunden  waren.  1  Die 
Hj    in   der   Art   gemusterten  Stoffe, 

^Mwl^^Br      "^P»  V0!n  denen  s't*'1  aus  früher  Epo- 

che  nur  wenige  Koste  erhalten 
haben  2  {Fig.  3'j),  wurden  dann 
selbst  wohl  je  nach  der  Weise 
ihrer  <  huamentirang  benannt.  So  einestheils  mit  besonderem 
Bezug  auf  die  dabei  in  Ion  meisten  Fidlen  zur  Umrahmung  der 
Thi<  iren  verwendeten  geometrischen  Formen  vtjuadruphtni, 
n7nmu  n.  s.  w. ,  anderntheils  mit  Bezug  auf  die  Farbe 
-rndinurn ,  mizillus,  imizi)mm,  IfitcurhodinumP  u.  s.  f.,  auch  wohl 
in  Rücksicht  sonstiger  Ausstattung  „nxrocJavum ,  rhri/snrhiruni, 
fundat'iin,  f>latthinu  oder  „blatta"  (was  eine  Purpurfarbe  andeutet) 
und  schliesslich  nach  dem  vorherrschenden  Thier  das  ..Löwen- 
gewaml,  das  Adlergewand,  das  Pfauen-,  das  Einhoragewandy  u.  a. 
—  Nächst  diesen  von  den  Arabern  entlehnten  -byzantinischen44 
Dessins  brachten  die  byzantinischen  Weber  schon  früh,  und  was 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  als  ein  von  ihnen  erfundenes  Muster 
ffin  von  einem  Kreise  umschlossenes  griechisches  Kreuz  in  An- 
wendung,  das  jedoch  wesentlich  auf  die  Ausstattung  der  Priester- 
gewiinder eingeschränkt  blieb  (s.  unt.).  Ueberhau|>t  aber  erhielt 
Byzanz  auch  noch  aus  der  Fremde,  so  aus  Italien  und  später  aus 

1  S.  bes.  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewiinder  des  Mittelalters 
I.  S.  4  ff.  —  2  Derselbe:  ,,Ein  byzantinisches  Purpurgewebe  des  11.  Jahrb. 
in  den  Mittheilungen  der  Kaiserl.  Künigl.  Central- Comniission.  IV.  S.  257  ff. 
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4en  in  ßicüien  zu  hoher  Vollendung  gediehenen  inaurisch-u« 
mäyfrii  sehen  Webereien,  auch  seihst  aus  den  fernsten  westlich 
Ländern,  wie  inshesondere  von  Enaellqnd,   die  mannigfaltigsten 
Pijachtgcwändcr,  darunter  viele  mit  Darstellungen  einzelner  Heili- 
gen und  Märtyrer  und  ganzer  Scenen  der  heiligen  Geschichte, 
Leidens  Christi  u.  dergl. 

Ob8chon  der  zuletzt  genannte  Zweig  der  tigurirten  1  nd 
Verzierung  hereits  von  den  ersten  romifl«  mehrfa« 
hegiinstigt  wurden  war,  -  seheint  derselbe  in  i  doch 
nicht/  fortgesetzt  worden  zu  sein   oder  sieh   unter  dem  stetigen 
infiu.ss  der  orientalischen  Ornamentik  mehrnmd  mehr  ver- 
en  zu  haben.    Auch  könnte  dies  seine  besondere  Begründung 
einerseits   in  dem  ja  namentlich  hier  mit  dem  heftigsten  Eifer 
verfolgten    Hader   um   die  Zulässigkeit  clu'istlicher  Bijder  und 
ihrer  damit   verbundenen   hundertjährigen  Verbannung  (§.  ,53), 
andi        s  in  der  Schwierigkeit  der  zu  derartigen  I  >ai -Stellungen 
erforderten  Wehetechnik  tindon,  sofern  eben  dafür  die  Ära!- 
da  ihnen  ihr  Kultus  die  Nachbildung  menschlicher  Wesen  unt<  i 
sagte,  a  keine  geeigneten  Muster  gewährten.    Zwar  wurden  ntin 
solche  Kompositionen  wohl  überhaupt  seltener  eingewebt, 
viel  häutiger  eingestickt  oder  nur  einfach  aufgemalt,  doch 
sind  dies  gerade  zwei  Arten  der  Technik,  welche  wrinuthlieh 
unter  den  Griechen  höchstens  bei  Herstellung  reicher  Gewänder 
(in  deren  Ausstattung  durch  Edelsteine,  Perlen,  Goldbleche  u. 
als  Nebenzweige  der  Weberei,   aber  wohl  kaum  wi 
Abendlande,  als  für  sich  selbständig  ausgebildete  Kunstfertigkeiten 
zur  Geltung  gelangten.   So  auch  verdankte  bei  weitem  die  M. 
zahl   der  reich  figurirten   Priestenrewän&er ,   derou   um  das 
neunte  Jahrhundert  Anastasius  nBibtiotf<  ,  nriv$u  als  Geschenke  ein- 
zelner Päpste  und  anderer  „Gebefreudiger"  in  minutiöser  Schil- 
derung gedenkt,  ihre  Entstehung  den  westlichen  Ländern.  Und 
lägst  sich  denn  somit  auch  wohl  dasselbe  für  die  dem  ähnlic 
behandelten  Stoffe,  deren  man  sich  in  liyzmiz  bediente,  ja  viell 
auch  schon  für  diejenigen,   mit  welchen  der  Kaiser  Justinfmi  di 
fia  Sophia-  ausstattete,  1  mit  mehrer  Gewissheit  voraussetzen 


rergl.  Enteric  David.  Histuire  de  la  peinture.  8.  41;  S.  76  ff.  —  s  S. 
■62.  —  8  Obschon  der  Koran  im  Grunde  genommen  die  Darstellung 
lebender  Wesen  überhaupt  verbietet,  umging  man  dies  rücksichtlicb  der  Thiero, 
indem  man  sie  mehr  oder  minder  phantastisch,  gleichsam  monströs  behandelte ; 
vergl.  Fig.  32.  —  4  S.  deren  Beschreibung  in  rDes  Silentiarius  Paulus  Be- 
schreibung der  h.  Sophia  und  des  Ambon.  Uebersetzt  von  W.  Kortiim.  I.  Ab- 
schnitt Vers  341  bis  V.  368  und  dazu  den  Vergleich  des  geäderten  Marmors 
mit  einem  Gewebe.  II.  Abschnitt.  Vers  283  bis  V.  2S9. 


Digitized  by  Google 


1.  Kap.  Die  Byzantiner.  Die  Tracht.  (Gewebe  u.  ihre  Verzierungsform.)  ß5 

Demnach  durfte  dann  aber  auch  die  Mehrzahl  seihst  derartiger 
Stuffüb^rrestc,  hei  welchen  die  Weise  der  Darstellungen  an  die 
griechische  Künstlerin  erinnert  oder  wo,  wie  bei  der  sogenannten 
K  a  iserdaLUwatika  zu  Rom,1  gar  griechisch  verlasste  In- 
schriften vprkoinnicn ,  nichtsdestoweniger  zumeist  durch  fremde, 
nicht  byzantinische  Kunstarbeiter  und  zwar,  was  zugleich  auch 
jene  benierkti-n  Uesunderheiten  erklären  würde,  auf  Bestellung 
griechischer  Seite  nur  unter  Benutzung  griechischer 
Muster,  wie  solche  etwa  die  Kleinmalerei  auf  Pergament  darzu 
bieten  vermochte,  in  der  That  beschallt  worden  sein. 

Schon  anders  verhielt  es  sich  mit  der  Verfertigung  von  £ol 
und  silberdurchwobenen  Stoffen.  Diese  bei  den  vornehm 
Römern  bereits  seit  dem  Anfang  der  Kaiserzeit  als  westasiatische 
Fabrikate,  ah  „Pallia  Phrigia",   unter  dem   Namen  „atUdisrhe 
Gewände  bekannt  (S.  10),  entsprachen  so  ganz  dem  orientalisch 
Laxusbesti .  h<  n  der  ßyzautim  r ,  dass  sie  dieselben  unzweifelhaft 
in  eigener  Bethätigung  nachbildeten.    Hier  bestand  die  Technik 

rin,  entweder  das  Muster  auf  seinem  Grunde  oder  den  Grund 
urit  Aussparung  ilca  Musters  durch  wollene,  mit  Gold  oder  Silber 
bedei  trte  b'äden  hervorzuheben      ein- Ter  fahren  das  auch 

die  .späteren  persischen  Weber  thatig  betrieben,  und  welches  dann 
durch  die  Araber,  seine  glanzvollste  Durchbildung  erfuhr.  —  Nur 

iläutig  sei  uocJi  augemerkt,  den  Aufwand  und  das  dahin  zielende 
Iii  ment  im  Ganzen, bezeichnend,  dass  man  selbst  die  Fasern 
der  Seeuvuschel;  der  ..Pinna  murinu*,  zu  Zeugen  verwebte  ( Pro- 
kop, de  aeditic.  III.  1). 

1  <>  -ea  verhältni>Miia v-i-  noch  ;:ut  erhaltene  (lewand  im  Allge- 

meinen altWMH^^^^HPKtinische  Arbeit  <:ilt,  habe  ich  mich  dennoch  dieser 
Ansicht  nicht  fiijren  können.  Vor  allem  scheint  mir  gerade  der  Stil  der  hier 
dargestellten  tigurenreichen  Compositiouen,  soweit  dieser  au»  deu  vorliegenden 
Abbildungen  erhellt  (!),  dem  zu  widersprechen.  Will  mau  dabei  auch  an  eiue 
Erhebung  der  hyzantinischeu  Kunst  zu  Ende  des  12.  uud  im  13.  Jahrhundert 
denken,  die  Zeit,  in  welcher  diese  Dalmatika  ihre  Eutstehung  gefunden  haben 
dürfte,"  übertrifft  sie  in  künstlerischer  Beziehung  doch  fast  Alles, 'was  sonst  von 
wirklich  byzantinischen  Werken  bekannt  ist.  Wo  aber  bliebe,  wäre  jene  An- 
nahme in  "der  That  gerechtfertigt,  die  wohl  begründete  und  stets  wiederholte 
Ansicht  von  der  „mumienhaften"  Erstarrung  griechischer  Kunstweise.  Ich  halte 
dies  Werk  in  der  That  für  eine  auf  Bestellung  von  griechischer  Seite  ausser- 
halb Ityxanz  —  ob  in  Italien?  —  angefertigte  Stickerei  mit  Zugrundlegung 
dem  entsprechender  Vorbilder.  Ueberdiea  geht  sowohl  aus  ihrer  Form,  als 
auch  aus  ihren  anderweitigen  Ornamenten,  worunter  das  von  einem  Krei 
umschlossene  griechische  Kreuz  eine  Hauptrolle  >pielt,  sicher  hervor,  dass  sie 
ursprünglich  nicht  zum  Gebrauch  in  der  lateinischen  Kirche,  sondern  für  deu 
Gebrauch  in  der  griechischen  Kirche  bestimmt  war;  vergl.  dagegen:  Sulpiz 
Bo  i  sse  ree*  Ueber  die  Kaiserdalmatika  in  der  St  Peterskirche  zu  Rom.  m.  5 
Abbildungen;  Didron.  Aunales  archeologique«.  I.  S.  152  ff.  —  '  Vergl.  0. 
Semper.*  Der  Stil.  I.  S.  162. 

Wttn,  KottOmkaade.  II.  j 


(,(>  I.  Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


Was  die  Färberei  anbetrifft,  unterliegt  es  wohl  keiner 
Frage,  dass  man  dieselbe  hier  ebenfalls  unter  «lern  unmittel- 
baren Einfluss  der  seit  jeher  so  hochberühmten "  ^estasiatischen 
Kunstfarberei  in  demgemässer  Vollendung  betrieb.*  Richer  färbte 
man  hier  wie  dort  sowohl  den  Rohstoff,  den  blossen  Faden ,  als 
auch  die  aus  ihm  gefertigten  Stüekc  in  allen  noch  heut  bekannten 
Haupttönen.  Doch  scheint  es,  folgt  man  den  Stoffüberresten  und 
den  in  griechischen  Miniaturen  und  farbigen  Mosaikgemälden 
dargestellten  Gewandungen,  dass  man  die  gemusterten  Zeuge  in 
älter«  r  Epoche  ineist  doppeltönig  (das  Muster  entweder  dunkler 
oder  lichter  als  dessen  Grund)  und  etwa  erst  seit  dem  elften 
Jahrhundcrl  in  reicheren  Nuancen  hergestellt  habe.  —  Unter  den 
Färbern  an  und  für  sich  nahm  wiederum,  gleich  wie  im  alten 
Rom,  der  Purpur'  die  erste  Stelle  ein.  Ja  der  Aufwand  mit 
solchen  Gewändern,  der  bei  den  Römern  während  der  JJaucr 
der  Kämpfe  Constantins  mit  Maxcntius,  wo  jedes  Gesetz  unbeachtet 
blieb,  auf  das   Höchste  gestiegen  war,  pflanzte  sich  dergestalt 

allgemein  a         auf  die  Bevölkerung  von  Byzanz  fort,  dass  nun 

gleich  Constantin  selbst  sich  zu  einer  äusserst  strengen  Erneue- 
rung des  Pu  rpurverbotes  veranlasst  sah.  Diese  neu;  r- 
ordnung  indess  betraf  dann  aber  höchst  wahrscheinlich  ähnlich 
den  früheren  Verordnungen,  zunächst  nur  die  beiden  kostbarsten 
Arten  der  «P  urpura  blatta:**  die  roxybIattaa  und  die  vermuthlich 
durch  ihren  (Ii  uz  ausgezeichnete  „hiacinthina^  —  den  „tyriseben" 
oder  doppelgcfärbten  und  den  ..Amethist-  oder  Janthin-Purpur," 
—  und  höchsten*  noch  die  ihnen  bis  zur  Täuschung  nachgeahmten 
unäcKten  Farben.  Alle  übrigen  Nuancen  gen,  die  sich  wohl 
abgesehen  von  dem  Schiller  und  ih  r  Dauer  des  ächten  Purpurs, 
mit  diesem  in  ziemlich  gleich«-:-  Seal.»  vom  Hellrosa  bis  zum  Violet 
und  bis  zum  dunkelsten  Blausehwarz  bewegten,  blieben  unfehlbar 
auch  fernerhin  dein  privatliehen  Luxus  überlassen.  Aber  schon 
um  l'-'  l  beschränkte  Thrmfosius  II.  auch  die  allgemeine  Verwen- 
dung jegl i eher  Conchilienfarbc.  Doch  scheint  auch  dieses  Pur- 
purverbot sich  wiederum  allein  nur  auf  so  gefärbte  ganz  seidene 
Kleider  erstreckt  zu  haben.  Solche  doppelt  kostbaren  <Je- 
wänder  waren  ausschliesslich  ein  Insignum  der  kaiserlichen  Ober- 
gewalt und  unantastbares  Staatsmonopol ,  auf  d«'>>en  unbefugte 
lienut; 


K 

f 


v\  ei  tln 


tzung,    sei    es   zum   persönlichen   Schmuck   oder  zur 
mg  im  Handel,  gesetzlich  die  Todesstrafe  stand.   So  aber 


i 

1  Vcrgl.  für  das  Folgende'W.  A.  Schmidt.    Dm>  priechischen  Papyrls- 
Uüden  der  künfjrl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Berlin  1842;  bes.  S.  1)7:  „Der 
urluxuau  und  S.  172:  „Zur  Geschichte  des  Purpurhandels".  'j/rlQfrr 
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1.  Kap.  Die  Byzantiner.  Die  Tracht.  (Purpurlnxus  n.  dergl.)  (J7 


blieb  auch  iVach  diesem  QflflP4fo  eben  zufolge  jener  Annahme.  ! 
die  Anwendung  mir  (  AmchilicnrWpür  gefärbter  halbseidener 
und  wolle  n«  r  Gewebe  und  solcher  ganz  seidener  Stoffe 
erlaubt,  bei  denen  diese  kostbarere  Farbe  nur  zum  Theil,  etwa 
nur  im  Genauster  -oder  nur  in  Gestalt  von  Streifen,  als  Besatz 
zur  Krseheinung  kam. 

Diese  engere  Verordnung  ward  bis  zum  Tode  Jiutinians  mit 
aller  Strenge  aufrecht  erhalten.    Hiernach  verlor  sie  allmiilig  an 
Kraft,  so  dass  es  jetzt  sogar  die  Circusparteien  wagen  konnten 
mit  „Oxyblatta*  gefärbte  Gewänder  anzulegen.    Dies  wurde  dann 
zwar  durch  Tibcrius  II.   (zwischen  578  und  582)   abermals  ge- 
setzlich beschränkt,  doch  nunmehr  bereits  mit  Zulassung  eine 
zwei  Finger  breiten  Verzierung  "Von  diesem  sonst  dun 
verbotenen  Pigment.    Endlich  änderte  L<>>  17.  (um  den  Anfang 
-  neunten  Jahrhunderts)  auch  selbst  das  Verbot  des  „heilig" 
erachteten  Kaiserpurpurs,   des   „sacer  murex",  durch   eine  Ver- 
fügung dahin  ab,  dass  er  die  allgemeine  Benutzung  von  so  ge- 
färbten Bordüren  frei  gab.   Wie  lange  sich  diese  Verordnung 
erhielt,   lässt  sieh   nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  jedenfalls 
aber  scheint  so   viel  sicher,   dass  seitdem    der   Gebrauch  des 
Purpurs  ,  allein  mit  Ausnahme  der  für  die- Kleidung  des  Kaisers 
bestimmten   durchgängigen   Färbung   vermitte  lst  der  ersten  und 
kostbarsten  Art,   unbeschränkte  Verbreitung  fand.  Ueberhaupt 
aber  ging  das  Geheimniss.  dieser  besonderen  Industrie   er-t  mit 
der  völligen  Zerstörung  deÄbyzantinischo»  Reiches  unter. 

Die  noch  sonst  von  den  Byzantinern  mit  Bezug  auf  die 
Ausstattung  der  Tracht  ausgeübten  Kunsthandwerke  gekoren 
wesentlich  dem  Gebieter  der  Malerei  und  der  Plastik  aji.  Ks 
waren  dies  sämmtliehe  in  das  Bereich  der  Goldschmiede-  und 
der  Steinschneidern  u  st  lallenden  Betätigungen  mit  Küi- 
s<ldu88  der  Schmelz-  und  K  m  a  i  larbeit.  Sie  wurden  hier 
nicht  nur  zur  Herstellung  voä  eigentlich  selbständigctj^ochmuck- 
gegenständen ,  sondern  nicht  minder  zur  reicheren  Zierde  von 
Prachtgewändern  in  Anspruch  genommen  (S.  64).  Tfech*tdem 
dass  man  sieh  vmnämlich  in  späterer,  nachjustinianischer  EpÖoHe 
im  engeren  Anschluss  an  asiatischen  Pomp  mit  Schmucksachen 
förmlich  belastete,  gab  man  auch  in  der  erwähnten  Weise  der 
zierung  den  Orientalen  nicht  nnr  Nichts  nach,  viel- 
ichr   fügte    dem,    wie   gesagt,    noch    die   Kmailrnalerei  hinzu: 

die  Kunst  vermittelet  Glasiarben  ein  Piild  auf  Metall  hervor- 
wt^BL  x_«Sr  ls^S^ 

1  V«?rjrl.  die  gründliche  rntersuentmg ,  die  diese  Annahme  zur  Gcwieudieit 
A.  s  c  h in  i  a  t  a.  a.  O.  8.  187  ff. 
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zubringen.  Diese  Kunst,1  von  deren  Herkunft  und  Alter  siel» 
mit  Gewissheit  nur  sagen  lii>>t  ilass  ihrer  nicht  vor  der  ersten 
Hälfte  des  seelisten  Jahrhunderts  Erwähnung  geschieht2  und  dass 
sie  erst  gegen  das  neunte  Jahrhundert  in  Italien  nachgeahmt 
ward ,  hatte  vermuthlieh  ihre  hesondere  Ausbildung  erst  bei 
den  Griechen  gefunden.  So  weit  die  Ueberreste  derselben  ihre 
Technik  beurtheilen  lasseh,  beschränkte  sich  diese  bis  gegen  den 
Schluss  ilrs  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  auf  ein  zwei- 
fach verschiedenes  Verfahren.  Das  eine,  verniuthlich  das  älteste, 
In  stand  darin,  dass  man  auf  dem  Metallblech,  auf  welchem  da- 
Bild  Hergestellt  werden  sollte,  seinen  Corrtur  durch  Befestigung 
i«  in»  r  metallener  Streifchen  umschrieb  und  die  so  gebildeten 
flachen  tteheh   mit  buntgefärbten  Glasflüssen  ausschmolz; 

das  and'  dem  man  die  zur  Aufnahme  dieser  Flüsse  bestimmten 
Flüchen  mit  Aussparung  des  gewünschten  f'onturs  aus  dem  Metall- 
grund  herausstichelt •'.  Dieses  letztere  Verfahren  indess  brachte 
man  hauptsächlich  nur  bei  Gcräthen  und  Gegenständen  von 
grösserem  Umfange  ersteres  dagegen  vorzugsweise  bei  kleineren 
Arbeitern,  wie  eben  auch  bei  Sehniuckgegenständen  in  Anwendung. 
Ueberdies  wurden  diese  Emails  mindestens  bis  zum  Schluss  des 
elften  oder  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  ausschliesslich 
auf  GoTd  und  erst  nach  dieser  Zeit,  doch  seltener,  auch  auf 
Kupfer  verfertigt  —  In  dem  Betriebe  der  Goldschmiedekunst 
und  den  damit  sonst  noch  verbundenen  Gewerben,  als  der  Elfen- 
beinschnitzerei ,  der  Behandlung  der  Edelsteine,  des  Bernsteins 
und  dem  ähnlicher  Stoffe,  und  in  der  Metallarbeit  Überhaupt, 
waren  die  Byzantiner  natürlich  schon  an  und  für  sich  die  näch- 
sten Erben  der  auf  allen  diesen  Gebieten  bereits  im  höheren  Alter- 
thum bei  den  Griechen  und  den  Etruskern  höchst  entwickelten 
Kunstfertigkeit.  ;  Da  sie  hierin  denn  ohne  Zweifel  von  vornherein 
mit  den  Orientalen  in  jeder  Weis»-  wetteifern  konnten,  dürfte  sich 

1  S.  darfiber:  L.  Dussieux.  Rechen  h»-*  :.nr  l'hi>t.  ire  <!<•  Im  ptiiptHlt  sur 
email  daus  los  tnnps  an<  \<-us  et  modernes,  et  specialemjpt  en  France.  Paris 
1841.  Vt.  De  XTabor d  e.  Notice  des  fonaux  i  -In  musee 

dn  Louvre.  1  Part  (Histoire  <'t  descriptiou).  Paris  18?»3.  .Jules  Lal>arte. 
Recherche  srtr  la  peinture  en  email  dana  laiitiquite  et  nu  un>y.-ii  -  njro.  l'-iris 
1856  m.  clirom.  Abbildungen;  dazu  F.  K  r.    Zur  Geschieht     des  Knwi 

(im  J>.  utschen  Kunstblatt*.  Jahrgang  IX    St         1        8.  65  ff.;  G.  If.  H<  i 
der  in  „IflBelaltcrlb  h<  Knnstd<-nkmalt-  d.  Österreich.  Kaisers t.i.i?» .  Ileransge 
von  G.  Heidor  und  R.  v.  F.it.dli.-rger.   II.  Bd.   iStuttg.  1860).  S     -  n . :  1  . 

/  iirift  iWfibriatl.  Archäologie  u.  Kunst.  Jahrg.  II. 
{Leipzig  186(L|  ß.  253  ff  —  1  >  :  r  .Justin  I.  (518  bis  527)  und  Papst  H  -r- 
misdas  (514  bis  5^&  —  3  Ueber  di^^MP>ildung  dos  Handwerks  hei  den  ge- 
nannten Völkern  s^aas  Nähere  in  H^weiss.  Kostümkunde.  Handbuch  etc. 
IT.  S.  753  ff.;  8.  855  ff.;  8.  940  ff.;  8.  1058  ff.:  8.  126S  ff. 
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bei  ihren  Erzeugnissen  dieser  Art  der  asiatische  Einfluss  auch 
wesentlich  nur  auf  die  Form  ausgedehnt  haben. 

» &  *  ■!    •  •  'it. 

 ■  u  • 

f 

Ueberblickt  man  die  ganze  •Summe  der  in  byzantinischen  *' 
Werken  der  Skulptur  und  Malerei  (in  Mosaiken,  m  Miniatur- 
bildern, in  Emails  u.  s.  w.)  erhaltenen  Abbildungen  von  Trachten-  .v 
figuren  im  Vergleich  mit  der  bei  den  Römern  noch  während  der 
Zeit  des  Conslanfins  allgemein  üblichen  Bekleidung,  ergiebt  sich 
•sofort  dass  die  Umwandlung  dieser  Bekleidung  zu  dem  durchaus 
orientalischen  Gepräge  der  eigentlich  byzantinischen  Tracht  ^in 
dem  oströmischen  Kaiserreich,  trotz  aller  direkten  Einflüsse  des 
Ostens,  doch  nur  langsam  von  statten  ging.  Namentlich  p\t  dies 
von  dem  Wechsel  der  Kleidung  bei  den  niederen  Ständen,  oder 
dem  Volke  ini  engeren  Sinne,  wofür  allerdings  nur  wenige, 
doe        rade  vollgültige  Zeugnisse  vorliegen. 

I.  31  it  zu  den  sichersten  dieser  Urkunden  zählt  ein  Fragment 
einer  (jetzt  übertünchten)  Wandmalerei  in  der  „Agia  Sophia, 9  1 
■  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  aus  der  Zeit  der  Wiedererbauung 
der  Kirche  durch  Justinian  datirt.  Auf  diesem,  das  somit  der 
ei  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  angehört,  erscheinen  mehrere 
Männer  und  Weiber  noch  ganz  in  der  alterthümliehen  Tracht,  (mit 
einer  Inngermeligen  Tunica  und  einem  nur  leichten,  dem  griechi- 
•;n  Mantel  entsprechenden  Ueberwurf  dargestellt.  —  Eine  noch 
weitere  Bestätigung  für  die  Dauer  dieser  Bekleidung  liefert  sodann 
eine  namhafte  Zahl  von  betreffenden  Abbildungen  kleinerer  Elfen- 
beinschnitzereien von  unzweideutig  griechischem  Ursprung.  Dahin 
gehören  einerseits  mancherlei  mein  oder  minder  reich  mit  Bild- 
werk verzierte  Kultusgerätlie,  -  andrerseits  und  zwar  vorzugsweise 
mehrere  der  zumeist  in  dem  Zeiträume  vom  vierten  bis  zum 
sechsten  Jahrhundert  entstandenen  Platten  und  „Diptychen."  3 

1  W.  fcaUeuherg.  Altrhristli.hr  Bandenkmale.  Hl.  XXXI.  bes.  Fig.  6  u. 
7;  vergl.  Bl.  XXX  u.  §1.  XXXII.  —  *  Mehrere  derartige  Geräthe  und  Reste 
von  solchen  besitzt  «las  königl.  Museum  in  Berlin  theils  im  Original,  theils  in 
Originalgypsabgüsseu.  —  A  IM  1  dun  gen  von  Diptychen  überhaupt  in:  F. 
Gori.  Thesaurus  veterum  diptycboruui  constilarium  et  ecclesiastieorum ;  acc. 
F>  R.  Passeri  additamt..         j  iaeff.  cum  tab.  am.  Fln  1759.  J.  Mont- 

faueon.  L'antiquitä  expliqu  -  ulj  ture.  Suppl.  III.  <•.  6.  8.  Ü'Agincourt. 
Taf.  XII.   B.  Augustin  in  E.  t«  mann.   Nene  Mittheihm?eo  aus  dem 

Gebiet  histor.  antiquar.  Forschungen,  Halle  1848.  Hd.  VII.  IT«  fi  2.  S.  60  ff. 
Jahrbücher  des  Vereins  der  Alte  •  ,  •  •  nnde  in  d<  n  Rheinlaudeii  VIII  (1846) 
8.  155  ff.  Tresor  numismatique  ueil  g6ne>al  des  Uas-relicis  I.  12;  17.  II. 
57:  58.    Ch.  Cahier  et  A.  Martin.   Melanges  d'archecdogie  I.  (Paris  1849|; 
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Diese  Bilder,  zu  denen  auch  einzelne  Miniaturmalereien  derselben 
Epoche ^aJjJtehiten  sind,  1  lassen  zugleich  noch  deutlicher,  wie 
jenes  ^rnaniit<^^ndgemälde,  die  ferner  durchgängige  Anwendung 
sowohl  dßr  Langen  Tunica  („Talaris*  oder  „Dalmatica") ,  als 
auch,  jedoch  ausschliesslich  bei  Männern,  die  des  kürzeren  Un- 
tergewändes,  nnd  nächst  der  sonrst  allgemeinen  Benutzung 
der  frühe*  üblichen  Um wurfgewänder,  die  der  (ja  auch 
sehen  v«»r  dieser  Zeit  in  Italien  gebräuchlichen)  hosenförmigen 
B'e  k  1  e  i  d  u  n  g  der  Beine  nebst  s  o  c  k  e  n  ä  h  n  1  i  c  h  e  n  Schuhen 
erkennen.  -  Ja  folgt  man  überhaupt  nur  den  noch  vorhandenen 
rein  figürlichen  Darstellungen  auf  Werken  echtbyzantinischer 
Kunst,  erscheint  es  sogar  ^Ausser  allem  Zweifel  dass  solche 
altrömische  Art  der  Bekleidung  noch  weit  über  jenen  Zeit- 
punkt hinaus,  mindestens  bis  zum  Schlüsse  des  elften,  spä- 
testens bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  die  Alltägliche  geblie- 
ben sei.  Jedoch  in  Berücksichtigung  der  dieser  Kunst  etwa 
seit  dem  achten  Jahrhundert  durchaus  eigenen  Stabilität  und 
traditionellen  Aeusserungsform,  in  Folge  welcher  sie  vomufltträe 
auch  hinsichtlich  des  Figürlichen  die  dafür  lange  vor  dieser  Periode 
gewonnenen  Typen  oft  nur  wiederholte,     sind  nun  die«e  Abbil- 

ausserdem  Vofeinzeltes  bei  F.  Dibdin.  A  bibliographical  Antiquarian  and 
picturesqÜG  tour  in  France  and  Germany.  L<>nd.  1*21  ff.  II.  S.  146.  HaBgard- 
M.;ii_.-  .  t  Ch.  Louandre,  Lei  arti  101  ptuaires  etc.  .  uml  6.  Jahrbundort 
Du  Sommerard.  Les  arts  an  umven  -  äg<  s  II.  Sur.  V.  IM.  XI.  J.  Waring 
and  F.  Bedford.  Arts  treasures.  Sculpt.  IM.  I.  Didron.  Annale.«  VIII.  8. 
8.  ljft  Ernst  aus 'm  Weerth.  Kunstdenkmäler.  I.  Abtli.  I.  u.  II.  B<L  .T. 
v.  llefn  e  r- A  1 1  e  n  t  ec  k.  Geräthe.  U.  a.  M.  Ein  höchst  interessantes  (Wnsu- 
lardiptrchon  mit  der  Darstellung  von  Thierkämpfern  und  Zuschauern  unterhalb 
der  Figur  d« -s  rei<  Iii:  schmückten  Couauls  befindet  sich  in  der  „Kunstkammer* 
des  königl.  Museums  zu  Herlin. 

1  das  griechische  Manugcript  der  Genesis  aus  dem  4.  oder  5.  Jahr- 
hundert in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien;  ferner  dir  Bilderhandschrift  des 
Virgils  im  Vaticnn  aus  derselben  Zeit  und  die  Miniaturen  des  irriechischen 
Manuscripts  des  Dinscorides  in  Wien  aus  dem  6.  Jahrhundert.  S.  die  Abbildg. 
bei  Seroux  D'Agincourt.  Malerei.  1.  Taf.  XIX  -XXVI.  —  2  Als  für  den 
vorliegenden  Zweck  bes.  interessant  verdient  eine  Elfenbein  platte  genannt  zu 
werden,  die  aus  der  P.  Leven 'geben  Sammlung  in  Küln  in  die  „Kunstkamraer* 
des  k.  Museums  in  Berlin  übergegangen  ist.  Line  Abbildung  davon  befindet 
sich  in  dem  „Catalogue  de  la  collection  des  antiqnites  et  d'objets  de  haute 
ouriositä,  qui  composent  le  Cabinet  d>'  feu  Mr.  Pierr«  Leven  a  Cologne.  Co- 
logne  1H53  No.  816  u.  bei  A.  v.  Eye.  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit  vom  Be- 
ginn des  Mittelalters  bis  zu  Anfang  des  19,  .Jahrb.  Nürnberg  1855  (No.  8).  — 
:i  Man  vergl.   die  ßi  bischer  Miniatur»  n   b»-i   Seroux  D'Agin- 

court. Malerei  I.  i  mit  dem  Manuscript  di  ua  der  Bibliothek  des  Vaticans 

aus  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  b<  ginnend}  Taf.  XXVIII  ff.;  wobei  zugleich 
zu  bemerken,  dass  die  alteren  byzantinischen  Bilderhaudschrifteu,  wie  der  im 
9ten  Jahrhundert  verfasste  Cndex  des  •  von  Xnsigtiz  eine  Copie  des  im 

5ten  und  6ten  Jahrhundert  verfassten  Wi  rkes  ist,  meist  Nachbilmingen  älterer 
Bilderhandschriften  sind;  vergl.  auch  Frz.  Kugler.  Geschichte  der  Malerei 
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düngen,  wenigstens  für  den  hier  vorliegenden  Fall,  doch  immerhin 
nur  als  sehr  fragliche  und  zuerst  noch  mit  weiterer  Kritik  zu 
>iehtcnde  Zeugnisse  zu  betrachten.  So  unter  anderen  finden  sieh, 
abgesehen  von  skulptirten  Werken,  wo  dies  noch  häutiger  zu 
Tage  tritt,  in  griechischen  Miniaturgemälden  aus  dem  Verlauf 
des  zehnten  Jahrhunderts  die  Figuren  nicht  selten  zum  Thcil  in 
einer  noch  völlig  altgriechischen  Tracht  (Fig.  33)  und  selbst 
noch  in  anderen  Gemälden  die  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ent- 
stammen, 1  wo  doch  die  byzantinische  Kleidung  ihre  asiatische 

Ausprägung  bereits  vollstän- 
digst gewonnen  hatte,  durchgän- 
gig in  der  antikisirenden  rö- 
mischen Gewandung  dargestellt. 
Um  somit  nun  aber  aus  diesen  Ab- 
bildern das  bloss  Altherköinmlieh- 
Typische  von  dem  je  zur  Zeit  in 
Wirklichkeit  Ueblichen  sicherer 
ausscheiden  zu  können,  bedarf 
es  eines  Vergleiches  derselben 
einmal  mit  den  historisch  bog^n-. 
deten  Nachrichten  üben-  die  Aus- 
bildung der  Byzautimtüt  ül>' 
haupt  und  ferner  mit  denjeni- 
gen Darstellungen  byzantinischer 
Monumente,  die  nach  ihn  r  kostttm- 
lichen  Fassung  einzig  daink jfrh 
Einklänge  stehen.  Aus  ein  rypf  fl- 
ehen Vergleich  indess  stellt,  biöh 
dann  für  die  äussere  GeHHHing 
<li  r  Tracht  zunächst  der  in  Rede 
sti  ln  nden  unteren  Stände  viel- 
mehr heraus,  daas  diesa  die  alterthümliche  Form  der  Kleidung 
der  niederen  Stande  in  Rom  .  wie  solche  vor  Constantin  bestand, 
höchstens  bis  zu  Aufanjrtfe  : achten  oder  des  neunten  Jahrhun- 
derts bewahrten,  von  da  an  aber  bis  zum  lieginue  mindestens 

(2.  Aufl.).  Berlin  1847.  I.  S.  00  ff.;  dazu  ferror  .Ii.-  Abbildungen  S.-roux 
d'Agincourt  a.  a.  O.  Taf.  XXXI  bis  Taf.  XXXVI;  Tat.  XLYI;  Tat  XLVIII; 
Tal.  L  :  Taf.  LH.  u.  A.  in.  'äS 

1  Hierhergehören  bes.  bei  Seroux  d'AgincOurt  I.  Taf.  LX  „Sammlm)- 
von  Stellen  griech.  Kirchenväter  über  da*  l'-iu  -h  Hi-b  aus  dorn  I  i  Jahrhdrt.- 
namentlich  Fig.  3,  und  #af.  LXII  ..Kin  Theil  der  Bibel  aus  de...  14.  Jahrhun- 
dert1*, woiu  indess  F.  Kugler  (GescMchte  der  Malerei,  2.  Auflage,  L  S.  60 
Note)  gewiss  richtig  bemerkt,  dass  dieses  Werk  „die  (Zope  einer  vortrefflichen 
uralten  Arbeit"  ,  fei. 
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des  zwölften  Jahrhundorts  wesentlich  anders  gestalteten. '  Diese 
Umwandlung  erstreckte  sieh  dann  nicht  sowohl  auf  den  Schnitt 
der  Öewänder,  als  auch  auf  deren  Ausstattung.  — 

A.  a.  Bei  der  Bekleidungsweise  der  Männer  (auch 
gilt  dies  zugleich  für  die  westlichen  Römer)  zeigt  sich  der 
angedeutete  Wechsel  in  einer  Verengerung  sümmtlicher  Kleider. 
So  erhielt,  wie  eben  bemerkt,  in  dem  Zeitraum  vom  neunten 
Jahrhundert  —  wofür  unter  anderen  die  Miniaturen  der  (freilieh 
wohl  in  lateinischer  Sprache)  verfassten  „Bibel  von  St.  Paul" 
mannigfache  Beispiele  liefern  1  (Fig.  34  c)  —  bis  um  die  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  —  wofür  dann  wieder  die  höchst  wahr- 
scheinlich um  diese  Zeit  unter  griechischem  Einfluss  gefertigten, 
iilteren  Mosaikbilder  der  Markuskirchc  2  Belege  darbieten  (Fio.  94 
a.  b)  —  das  Unterkleid  oder  die  Tunica,    im  Gegensatz 

Fig.  34. 


zu  seiner  früheren  Weite,  mehr  und  mehr  das  entschiedene  Ge- 
präge eines  mit  enganschliessenden  Ermein  ausgestatteten  engeren 
„Rocks."  Auch  erfuhr  dieselbe  gleichzeitig  insofern  noch  eine 
Veränderung,  als  man  die  vordem  gebräuchlichen  vertikalen 


•  Seroux  D'Apincourt.  Malerei  T.  Taf.  XLIII  ff.  —  a  Vergl.  Didron. 
Annales  XVII  8.  157;  F.  Kupier.  Geschichte  d.  Malerei.  2.  Aufl.  I.  8.  83  ff.; 
dazu  die  Abbildg.  bei  J.  u.  L.  Kratz.  Der  Dom  des  heil.  Waren*  in  Venedig. 
Venedig  1844.- 
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Kappel  st  reiten  (Fi,j.  -J0,  27)  alhnal  ig  au%ab  und  gegen  bei  weitem 
reichere  horizontale  Bordaren,  namentlich  um  den  unteren 
Saum,  um  den  Hals  und  die  Erniel  vertauschte  (/"/</.  34  a.  f>.  r: 

Fig.        r).         V)^3  '? 

b.  Nächst  dem  kam  während  derselben  Epoche  an  Statt 
bis  dahin  verbreiteten  altgräcisirenden  L"  m  w  u  r  f-(  »ewandung,  d«  r 
faltigen  „  Toga  7sNfamcauf  der  sonst  nur  als  Nebenkleidung  be- 
nutzte, eigentliche  Schulter-Umhang,  das  ■  „Sagum*  oder  (bei 
* gröserer  Fülle)  sogenannte  „Palurfamentuni*,  fast  ausschliesslich 
in  Gebrauch.  Doch  blieb  nun  dies  Letztere,  als  das  bei  den 
Römern  nnr  den  Kaisern  und  Oberfeldherren  und  einzelnen 
höheren  Magistraten  zugestandene  Ehrenkleid  (Fi<j.  /2),  auch  hier 
noch  hauptsächlich  den  herrschenden  Ständen,  dem  Kaiser  und 
seinem  Hof  vorbehalten,  und  nur  das  erstere  dem  Volke  erlaubt. 
Ueberdie*  wurden  hier  beide  Gewänder  zwar  anfänglich  gleiehmassig 
getragen  und  ganz  nach  der  alterthümlichen  Sitte  unmittelbar  auf 
der  rechten  Schulter  vermittelst  einer  Spange  befestigt,  jedoch  in 
der  Folge  auch  darin  verändert,  indem  nun  vorherrschend  die 
niederen  Stände  ihren  Mantel  am  Halsausschnitt  mit  zwei 
Bindebändern  versahen  und  fortan  in  den  meisten  Fällen  nach 
Art  eines  vorn  geöffneten ,  w  irklichen  Kücken  Umhangs  be- 
nutzten (Fig.  34  b;  vergl. 
.  Fig.  2$).  Noch  ferAgfc 
ward  dann  dieses  Gewand 
zumeist  entsprechend  der 
Tunica  mit  Rand  Verzie- 
rungen ausgestattet. 

c.  Was  die  B*einbe- 
kleidung  betrifft,  so 
waren  wohl  dieser  die 
Bvzantiner,  obschon  die- 
selbe  im  alten  Rum  selbst 
noch  unter  Ilonorius  man- 
cherlei Anfechtungen  er- 
litt, im  Allgemeinen  treu 
Doch  hatte  bei  ihnen  auch  diese  Tracht,  deren  sie 
sich  im  übrigen  nach  wie  vor  in  den  beiden s  Gestalten  einer 
Kniehose  und  einer  das  ganze  Bein  bedeckenden  Hose  bedien- 
ten, während  der  vorherbemerkten  Epoche  gleichmässig  wTie  die 
Tunica  mehr  und  mehr  das  vollständige  Gepräge  eines  engeren 
Trikots  erhalte^  (Fig.  35  a.  c;  vergl.  Fig.  34  a.  h.  c\  Fig.  9). 
Ausserdem  scheint  es,  dass  überhaupt  die  beiden  Beinlinge  nur 


Fig.  35. 


geblieben. 


74  !•  J)as  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 

»oli«  11  ein  Ganzes,  sondern  zumeist  in  Form  von  Strümpftä  je  tku 
eigenes  Gewandstück  ausmachten,  somit  beide  zu  ihren»  (Gebrauch 
der  Schnür-  oder  Bindebänder  bedurften.    Zudem  benutzte  man 

vorzugsweise  bei  der  Anwendung  von  Kniehosen  förmliche  eng- 
aniiegende  Strümpfe,  welche  den  Unterschenkel  bedeckten  und 
die,  gleichfalls  mit  Bändern  versehen,  unter  dem  Knie  festgebunden 
wurden  {Fig.  35  o.  r:  Fig.  34  a.  r). 

d.  Von  den  schon  im  höheren  Alterthum  gebräuchlichen 
Arten  von  Fussbekleidungen  von  mannigfachster  Ausstat- 
tung 1  verliess  man  allmälig  die  weniger  bequemen  und  min- 
der schützenden  Sandalen ,  indem  man  sich  in  der  Folge  aus- 
schliesslich der  dem  Orient  seit  jeher  eigenen  halb  oder  ganz 
geschlossenen  Schuhe  und  höherer  mit  Riemen  versehener  Socken 
oder  ganzer  Schnürstiefeln  bediente  {Fig.  34  a.  b.  r;  Fig.  35  a  b  c). 
Das  zu  ihrer  Verfertigung  aufgewendete  Material  bildete  unver- 
ändert theils  Leder,  thcils  stark  zusammengefilzte  Wolle;  ihre 
Hauptzierde  die  bunte  Färbung  und  eine  beliebige  Musterung 
durch  Besatz  oder  Stickerei.  Doch  blieb  auch  hierbei  vor  allem 
der  Purpur  und  späterhin  noch  ein  bestimmtes  (?)  Grün  den 
herrschenden  Ständen  vorbehalten  (s.  unten). 

e.  Mit  der  Verwendung  von  Kopfbedeckungen  im  alltäg- 
lichen Verkehr  verhielt  es  sich  bei  den  unteren  Ständen  wohl 
selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhundert  noch  wesent- 
lich wie  bei  den  älteren  Römern,  so  dass  sie  solche  im  Ganzen 
nur  selten  und  stets  mehr  als  Schutz-,  denn  als  Schmuckmittel 
trugen.  Demnach  begnügten  auch  sie  sich  durchgängig  mit  den 
dafür  schon  von  den  Alten  erfundenen ,  ganz  diesem  Zwecke 
entsprechenden  Formen  von  flachen,  rundbodigen  Krcmpcnhüten, 
von  flachen  Kappen  und  hohen  Kapuzen ,  ohne  dazu  im  Grunde 
genommen  selbständig  neue  Formen  zu  schaffen.  Nächstdein 
entlehnten  sie,  wie  es  scheint,  etwa  seit  dem  neunten  Jahrhundert 
von  den  westlichen  Orientalen  eine  besondere  Art  von  Kappe, 
welche  der  „phrygischen"  Mütze  glich.  1  — 

f.  Die  in  Rom  unter  den  jüngeren  Kaisern  wieder  aufge- 
nommene Mode  das  Haupthaar  ziemlich  kurz  zugestutzt,  den 
Bart  dagegen  vollständig  zu  tragen,  3  ward  in  Byzanz  durch 

1  8.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  etc.  II.  S.  723  ff.;  8.  966  ff.  nebst 
den  dazu  gehörigen  Abbildungen.  —  '  Diese  Mütze  ging  wie  so  vieles  Andere 
des  byzantinischen  Kostüms  auf  die  Völker  des  Abendlandes  über  und  er- 
scheint dann  häufiger  in  Miniaturbildern  des  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
derts. Vergl.  J.  v.  Hefner- Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  I. 
Taf.  51  (oben)  und  Taf.  96  (oben).  Hangard-Mauge.  Les  arts  sotnptuaires 
(Abbildg.  aus  derselben  Zeit)  u.  A.  m.  —  8  8.  das  Nähere  ni  meiner  nK«>stüm- 
kunde*.   Handbuch  u.  s  w.  II.  S.  986. 
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den  gleichen  Gebrauch  der  Asiaten  zwar  sicher  begünstigt,  scheint 
aber  nichtsdestoweniger  daselbst,  und  vielleicht  gerade  in  Folge 
dessen,  manche  Beschränkung  erfahren  zu  haben.   So  wenigstens 

lässt  ein  nur  flüchtiger  Vergleich  der  darauf  bezüglichen  Dar- 
stellungen unter  einander  deutlich  erkennen,  dass  man  ins- 
besondere den  Bart  durchaus  nicht  zu  allen  Zeiten  beliebte 
und  dass  gleich  die  ersten  osti ö in i sehen  Kaiser  von  Cnnstnntin 
bis  auf  Justinian,  höchstens  mit  Ausnahme  Julians,  1  die  gänz- 
liche Bartlosigkeit  vorzogen.  *  Geschah  dies  nun  von  den 
Kaisern  selbst  und  von  den  zum  Hofe  zählenden  Personen  etwa 
zunächst  eben  nur  mit  in  Folge  der  vermuthlich  beim  niede- 
ren Volk  unfehlbar  durch  asiatischen  Einfluss  allgemeiner  ver- 
breiteten Sitte  den  Bart  in  ganzer  Fülle  zu  pflegen,  ward  es 
doch  später,  nach  Justini, m  .  3  auch  bei  den  höheren  Stünde«  ge- 
bräuchlich den  Bart  wiederum  wachsen  zu  lassen.  1  Im  Uebrigen 
wurde  nach  dieser  Zeit  die  Anordnung  des  Ilaars  überhaupt  mit- 
unter sogar  gesetzlich  bestimmt,  wie  denn  z.  B.  Thcophilus,  einzig 
auf  Grund  seines  spärlichen  Haars,  dem  Volke  das  Maass  seiner 
Haartracht  vorschrieb.  5  Obschon  nun  diese  Bestimmungen  hin- 
sichtlich ihrer  Veranlassung  die  Annahme  begünstigen  dürften,  dass 
die  Bevölkerung  von  Byzanz  die  Perrücke  fi  nicht  mehr  gekannt 
oder  jetzt  nicht  mehr  verwendet  habe ,  verdient  dies  doch  um 
so  weniger  Glauben,  7  als  diese  sonderbare  Erfindung  eine  echt 
orientalische  ist  und  bei  den  Römern  bereits  seit  Augustus  und 
mehr  noch  unter  den  jüngeren  Kaisern  ganz  allgemeinhin  ge- 
bräuchlich war.  Gleichwie  sich  demnach  zum  Mindesten  die  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Putz  auch  für  Byzanz  voraussetzen 
lässt,  unterliegt  es  zugleich  keinem  Zweifel  dass  man  hier  auch 
alle  übrigen  schon  seit  Alters  den  Orientalen  und  Körnern  be- 

1  Dieser  trat  aber  anch  hierin  absichtlich  oVr  früheren  8itte  entgegen, 
wie  er  sich  denn  selbst  in  einer  besonderen  Schrift  „Misopogon"  (Bartfeind) 
über  die  Anfechtungen,  die  er  deshalb  erfuhr,  in  einer  allerdings  nicht  immer 
sehr  sauberen  Weise  ausliess.  So  spricht  er  darin  mit  wahrem  Behagen  über 
seinen  langen  nnd  nicht  „un  b e  v öl  k er te n"  Bart  u.  s.  f.  (Gibbon,  c.  XXII). 
—  *  Vgl.  die  folgenden  Abbildungen  der  genannten  Kaiser,  womit  auch  deren 
Darstellungen  auf  Münzen  übereinstimmen.  —  8  Zunächst  erscheint  dieser 
Kaiser  selbst,  und  zwar  auf  der  (ebenfalls  weiter  unten  mitgetheilten  Abbil- 
dung desselben  aus  der  Agia  Sophia,  die  ihn  allerdings  hochbejahrt  darstellt, 
mit  vollem  Bart.  —  4  Auch  hierfür  ist  auf  die  folgenden  Abbildungen,  z.  B. 
auf  Basilius  II.  zu  verweisen.  —  6  Theophan.  cont.  III.  17  bei  K.  Sehn  aase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  109  not.  —  •  S.  d.  Nähere  darüber 
in  neiner  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  41;  S.  207;  S.  272.  II. 
8.  987 ;  991.  —  7  Im  Uebrigen  wurde  noch  Constantin  mit  Bestimmtheit  nach- 
gesagt, dass  er  sich  in  seinen  späteren  Jahren  falscher  Haartouren  bedient 
habe.    £.  Gibbon.  IV.  S.  1Ö9  ff.  (cap.  XVIII). 
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kannte»  Ve  r a<c £q n  e  rnjnga  m  i  1 t ejflftpkjumnke,  Seife,  .fiI$flgPMft 
«ad  Oele ,  sammt  den  ihnen  eigejfen  S  c  h  muck  g  e^  e  n ^Än-  J^ 
in  weiterem  Umfange  anwandten«  r<rl.  die  folg.  f  lgtow&). 

B,  Geffenä.ber  der  -männlichen  Kleidung  bewahrte  die 
kleidung  der  Weiber  und  nicht  afiem^frel  den  unteren TEUfljW, 
vielmehr  durchgängig  b  e  i  a  1 1  e  n  S  t  ä  n  d  en»  vorzugsweise » j|n,r 
sichtlich  der  Form  .  das  .  ihr  indess  schon  vtmt'Tiause  .  aus  (seit 
der  augusteischen  Zeit)  eigene  echtasiatische  Gepräge / fast 
unverändert  durch  alle  Epochen  (S.  13).  Sie^  bediente  siejk 
nach  wie  vor  eines th eil»  der  langwallenden  mit  langen  Ermejn 


Fig..  3$, 


versebenen  „Stola",  anderntheils  der  ^Tanico",  und  dazu  mit 
kaum  merklichem  Wechsel  der  seither  üblichen  Umwürfe.  Jegliche 
Wandlung  die  diese  Gewänder  von  ihrer  früheren  Beschaffenheit 
im  Verlaufe  der  Zeit  erfuhren,  beschränkte  sich  wesentlich  auf 
den  Stoff  und  auf  die  ornamentale  Ausstattung,  indem  man  fortan 
die  von  den  Asiaten  und  von  den  byzantinischen  Webern 
gelieferten  bunt  gemusterten  Zeuge,  und  die  auch  sonst  schon 
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gebräuchlichen,  oft  reich  behandelten  Kleiderbesätze  („Parum, 
Prof  Iura,  Aurifrisiau)  im  vollsten  Maasse  in  Anspruch  nahm  (Fig.  36). 

a.  Was  demnach  zunächst  jene  Ueberziehkl eider  —  die 
.^tola  und  Tuniea  —  anbetrifft,  so  wühlten  dafür  die  begüterten 
Stände  namentlich  seit  den  durch  JutiinUm  verbreiteten  Seiden- 
manufakturen (S.  61) ,  anstatt  der  dazu  früher  zumeist  verwen- 
deten Linnen-  und  Wollengewebe,  hauptsächlich  entweder  ganz- 
seidene oder  doch  mehr  oder  minder  stark  mit  Seide  durch- 
wirkte, halbseidene  Stoffe  (vergl.  Fig.  36').  Das  Linnen  wurde 
dagegen  vermuthlich  nunmehr  im  Allgemeinen  nur  noch  theils 
zu  Unterziehtuniken,  die  ihrer  sonstigen  Verwendung  nach 
den  heutigen  Hemden  entsprechen  mochten ,  theils  zu  einzelnen 
Obergewändern,  als  schleicrartigen  Kopfumhängen  und  auderen 
Ueberwürfen  benutzt  (s.  unt.).  —  Mit  «Bezug  auf  die  früher  be- 
rührte kostbare  Verzierung  der  Obergewäuder  durch  Purpurbesatz 
oder  Purpureinschlag  (S.  66)  ist  ein  zu  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts (im  Jahre  393)  erlassenes  Gesetz  bemerkenswert!.,  welches 
die  Anwendung  solcher  Kleider  {nAUthim>crustaca)  den  Schauspiele- 
rinnen, und  also,  wie  nicht  zu  bezweifeln  steht,  mit  Vorbehalt  für 
die  ehrbare  Frau,  auf  das  Nachdrücklichste  verbot  1 

b.  Aus  der  Anzahl  der  gleichfalls  durchgängig  nach  altem 
Schnitt  angewendeten  Umwu  rfgewänder  gaben  die  Weiber 
hauptsächlich  den  (nach  griechischer  Weise)  oblongen  und  den 
(nach  altrömischem  Brauch)  als  Kreisabschnitt  gestalteten 
Mänteln,  als  auch  insbesondere  der  rings  umgeschlossenen  j,Poe- 
nulau  unausgesetzt  den  Vorzug.  Gleichwie  nun  hierbei  die  letz- 
tere, eben  als  ein  nur  mit  einem  Kopfloch  versehener  glockenför- 
miger Umhang,  schon  an  und  für  sich  kaum  eine  noch  weitere 
formale  Veränderung  gestattete,  als  der  Aufwand  an  Stoff  zuliess 
(vergl.  Fig.  36  u.  Fig.  8),  scheint  sich  dann  mu  h  der  mit  jenen 
anderen  Umwurftüchern  betriebene  Wechsel  vorwiegend  darauf 
beschränkt  zu  haben,  dass  man  sie  seltner,  wie  früher  grlnütuli- 
lich,  nach  Art  der  rTogrr  Gruira>tictt~  um  den  Körper  anord- 
nete (vergl.  Fig.  3) ,  sondern  häutiger ,  als  S  c  h  u  1 1  e  r  b  e  h  a  n  g, 
über  den  Rücken  breitete,  indem  man  die  obereu  Enden  des  Man- 
tels über  die  Schultern  nach  vorne  legte,  und,  falls  es  dessen 
St  off  fülle  gewäfirte,  das  auf  der  linken  Schulter  ruhende  zur 
rechten  Schulter  und,  umgekehrt,  das  auf  der  rechten  ruhende 
über  die  linke  nach  rückwärts  warf,  schliesslich  den  Obertheil  des 
Gewandes  übör  den  Kopf  nach  vornhin  zog  (Fig.  37.)  Diese 

1  A.  Schmidt.  Die  griechischen  Papyrusurkunden  u.  8.  w.  8.  1R5  ff. 
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I 


Fig.  37. 


Anordnung  des  Oberkleides  im  Verein  mit  der  sehleppenden  Stola 
bildete  sieher  das  Hauptmerkmal  für  die  ehrsame  Frau  als 
solche  und  ward  dann  in  dieser  Eigenschaft  von  der  byzantini- 
schen Kunst  für  die  Behandlung  der  Gewandung  der  Mutter 
Gottes  durch  alle  Epochen,  ja  bis  auf  die  Gegenwart  festgehalten,  1 
wobei  die  Farbe  beider  Gewänder  fast  einzig  zwischen  den  beiden 

Tönen  von  Karminroth  und  Blau  abwech- 
selt. —  Nächst  der  Verwendung  von  Um- 
schlagcttichorn,  die  indess  selbstverständ- 
lich auch  jeden  anderweitigen  Wurf  zu- 
liessen,  kam  etwa  seit  dem  11.  Jahrhundert, 
doch  nur  bei  den  Weibern  der  höheren 
Stände,  noch  ein  Schulter- Umhang  in 
Gebrauch.  Dieser ,  zwar  auch  schon 
im  Altcrthum  von  römischen  Frauen  zu- 
weilen getragen ,  "  entsprach ,  abgesehen 
von  seiner  Stofffiille  und  sonstigen  kost- 
baren Ausstattung,  dem  eigentlich  männ- 
lichen Schultermautel  und  wurde,  völlig 
ähnlich  wie  dieser  entweder  allein  auf  der 
rechten  Schulter  oder  zugleich  auf  beiden 
Schultern  vermittelst  einer  Fibula  oder 
Spange  zusammengefasst  (/fy.  38  a-c;  vgl. 
Ii  ff.  34  b:  dazu  die  folg.  Fig.). 

c.  Zu  den  in  Verbindung  mit  jenen  Ge- 
wändern zumeist  getragenen  Kopfbe- 
deckungen gehörten,  zufolge  der  Abbil- 
dungen, ziemlich  gleichmässig  zu  allen  Zei- 
ten einestheils  wiederum  die  bereits  bei  den  westlichen  Römerinnen 
schon  vor  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  allgemein  üblich  gewesenen, 
mehr  oder  minder  ornanientirten  Hauben,  Netzhauben  und 
Kopftücher,  anderntheils  einige  direkt  aus  dem  Orient  herüber- 

1  Doch  war  dies,  wie  gesagt,  wesentlich  nur  in  der  griechischen  Kunst 
der  Fall,  wohingegen  die  abendländische  Kunst  allmälig,  namentlich  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert,  mit  in  Folge  des  sich  während  dieser  Zeit  im  Westen 
bis  zum  Aeussersten  steigernden  Marienkultus  (vergl.  F»  Klüdon.  Zur  Gesch. 
der  Marienverehrung  n.  s.  w.  Berlin  1840)  an  Stolle  jener  ursprünglichen  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  h.  Jungfrau,  die  der  Himmelskon  ifjin  setzte  und 
sie  nun  zumeist  mit  allen  dem  entsprechenden  Insignien  der  weltlichen  Herr- 
schaft verbildlichte.  Vergl.  beispielsweise  bei  Seron  x  D'Agincourt.  Ma- 
lerei und  zwar  für  die  typische  Darstfllung^wt-is«;  der  kriechen  I.  Tat".  XVII  8; 
T.  XXVII.  1;  T.  XXXIII.  24;  T.  LVI.  1  ;  bes.  T.  LXXXVtl  ff.;  T.  CIV.  7; 
T.  CVI.  18.  14;  T.  CVII.;  für  die  der  Abendländer  I.  Taf.  CIV.  8;  T.  CXTII. 
3.  bes.  II.  Taf.CXIV.  .*. :  T.  (XXIX  3:  T.  CXXXVIII.  —  3  ^  Hu  eine  Kostüm- 
kunde. Handbuch.  II.  Fig.  897. 
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genommene  Gestaltungen.  1  Indess,  obschon  nun  auch,  wie  gesagt, 
diese  an  sich  sehr  verschiedenen  Formen  hier  sämmtlich  ihre  An- 
wendung fanden,  wurden  davon  doch  immer  nur  einige  mit  be- 


Fig.  38. 


sonderer  Vorliebe  benutzt.  Dies  waren  von  den  zuerstgenannten 
die  verschiedenen  Netzhauben,  die  nach  wie  vor  aus  einem 
Geflecht  von  silbernen  oder  goldenen  Schnüren  mit  einem  Besatz 
von  Edelsteinen,  Perlen,  Goldblechen  u.  a.  bestanden  {Fig.  39  c.  </), 
sodann,  von  den  orientalischen  Mützen,  eine  nach  Art  des  alt- 
persischen Bundes,  welcher  die  Königstiara  schmückte,  2  aus  zwei 
verschiedenfarbigen  Tüchern  spiral  zusammengedrehte  Wulst. 
Diese  Mütze,  welche  bereits  auf  monumentalen  Darstellungen 
aus  der  Zeit  Justinians  vorkommt  (Fig.  36";  vergl.  Fig.  40)  und 

.eil  jetzt  in  ähnln  h  i  \V<  ise  bei  den  spanischen  Judenfrauen 
in  ( '"iistantüiopel  üblich  ist,  '  scheint  namentlich  von  den  Ver- 
heirateten, vielleicht  so^ar  als  bestimmtes  Abzeichen  der  Vcr- 
heirathung  überhaupt,  1  angewendet  worden  zu  sein.  Ausserdem 

luden  auch  <li<-  Kopftürher  in  zum  Theil  einfacher  Anord- 

1  Wrcl.  im  Allgemeinen  die  Zusammenstellung  (hauptsächlich  nach  Mün- 
tes) bei  J.  M.tlliot  et  P.  Martin.  Itrcherchea  sur  les  costumes  etc.  (deutsche 
I.  T.  LV1  (T.  --  -  S.  meine  Kostii mkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  1.  S.  269. 

\V.  S.ihcnbor;1-.  Alt«  luNt I iche  n.iudenkmale.  Anmerk.  zu  BI.  XXXII. 
Tig.3.  _  1  Vergl.l.  Corinth.  XI.  5—14, 
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nung  (Fig.  39  a.  b.)  und  die  völlig  geschlossenen  Hauben 
{Fig.  39  e)}  diese  nicht  selten  mit  Stickwerk  verziert,  bei  weitem 
häufiger  von  den  Matronen,  wie  von  den  jüngeren  Mädchen 
getragen.  Letztere  bedienten  sich  dagegen  vorzugsweise  jener 
erwähnten,  überaus  kleidsamen  zierlichen  Netze,  und,  als  be- 
,  sonderes  Schmuckmittels,  der  nicht  minder  seit  ältester  Zeit  bei 
den  Jungfrauen  des  Ostens  und  Westens  beliebten ,  oft  reich 
mit  Steinen  verzierten  goldenen  Stirnbinden  und  Diademe  (vergl. 
Fig.  38  cu  d). 

d.  Die  weiblichen  Fussbekleidungen  bestanden  unaus- 
gesetzt in  meist  farbigen  und  zuweilen  gestickten  Halbschuhen 


Fig.  39.  Fig.  40. 


die  (gewöhnlich  halbrund  ausgeschnitten)  ihrer  sonstigen  Be- 
schaffenheit nach  völlig  den  noch  heut  überall  gebräuchlichen 
Weiberschuhen  glichen.  — 

e.  Hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Haars  befolgten  die 
Byzantinerinnen  im  Allgemeinen,  trotz  des  auch  von  ihnen  damit 
betriebenen  vielfachen  Wechsels,  wie  dies  Monumente  begjttfeen 
(s.  unten),  vorherrschend  die  Mode  dasselbe  entweder  zu  einem 
sogenannten  „Puff Scheitel4  oder  zu  Flechten  zu  ordnen, 
oder  aber  durchaus  zu  verdecken  [Fig.  10:  /<  AI  sehen 

von  dem  letzteren  Gebrauch,   wrlcher  etwn  bi  da-  I 

Justinians  gewährt  haben  mag,  1  ist  nur  noch  mit  Bezug  auf  die  Art 

1  So  erscheint  auf  dem  einen  MosnikluM.'  in  San  Vital«,  zu  1 
der  Zeit  Justinians,  welches  die  Gemahlin  desselben,  von  ihren  Hot'dumuu  ge 
folgt,  darstellt,  die  Kaiserin  und  eine  Anzahl  ihrer  I>  m  .-n  mit  völlig  verdeck- 
tem Haar,  dagegen  eine  der  letzteren  bereits  mit 
Fig.  36  und  die  folgenden  Figuren. 
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tind  Weise  jener  Verpflechtung  zu  bemerken ,  dass  sieb  dieselbe 
fast  obne  Ausnahme  auf  die  Fülle  des  Scheitelhaars  und  zwar 
in  solcher  Anordnung  erstreckte,  dass  jede  der  Wangen  von 
einer  breiten  nach  hinterwärts  umgebogenen  Flechte  vollständig 
begrenzt  erschien.  In  diese  Flechten  wurden  mitunter  auf  Schnü- 
ren gereihte  echte  Perlen,  Edelsteine  und  dergl.,  auch  farbige 
Bänder  cingeflochten. 

In  Anbetracht  sonstiger  Schmuckgegenstände  unterliegt 
es  nun  keinem  Zweifel,  dass  solche  unter  den  höheren  Ständen 
nicht  allein  die  weiteste  Verbreitung,  sondern  zugleich  auch 
dem  Werthe  nach  die  ausserste  Steigerung  erfuhren.  Was  in 
der  Herstellung  dieser  Artikel  seit  lange  die  griechisch-italische 
Kunst  an  mannigfaltigen  Formen  geliefert,  was  darin  seit  jeher 
der  Orient  an  äusserem  Prunke  entfaltet  hatte,  —  alles  dies  ward 
dem  schönen  Geschlechte  in  Byzanz  reichlich  dargeboten.  So 
aber  benutzte  es  denn  auch  sicher,  natürlich  je  nach  Stand  und 
Vermögen  in  mehr  oder  minderer  Kostbarkeit,  sämmtliche  schon 
seit  Ältestem  Datum  angewendeten  Sclnnuekgegenstände,  als  reich 
mit  Perlen  verzierte  Ohrringe,  goldene  Arm-  und  Fingerspangen, 
jegliche  Art  von  metallenen  Gehängen,  von  Brustschildchcu, 
Fibulen  u.  dergl.  —  Zu  allendem  bildeten  späterhin  an  einer 
Halskette  befestigte  Bildchen,  die  oft  bis  tief  in  den  Busen 
reichten,  einen  besonders  beliebten  Putz.  1 


II.  Gegenüber  der  Umwandlung  der  Bekleidung  der  unte- 
ren Volksklassen  nahm  die  Tracht  der  herrschenden  Stände 
ihren  eigenen  Entwickelungsgang.  Während  nämlich  die  erstere 
wesentlich  von  der  allmäligen  Aufnahme  der  bei  den  westasiati- 
schen Völkern,  so  bei  den  Lydiern,  Phrygiern  und  Porsem  seit 
Alters  gebräuchlichen  Volkstracht  ausging,  entfaltete  sich  die 
Tracht  der  \  «unehrnen  fast  aussehliesslieh  im  engsten  Auschluss 
an  nicht  minder  seit  jeher  übliche,  besondere  Bekleidung 
der  herrsch*  udeu  Stünde  eben  dieser  genannten  Völker.  *  Wie 

J^iträu''-  zur  Sprach-  und  AltcrthuiiKioi  -ctniii^  aus  jüdischen 

iiiMi  n  Verständnis«         liier  ange- 
deuteten Vcrhiiltii i<s< .  und  zugleich  um  einem  scheiiih.-inn  W'iil.  rsprnche  zu 
^^^^^KSM^^^^Kh  oupr*        " -)  —  als  Haupti'rgehniss  der     inu  .mdlung  der 

i  —  hervorgehobenen  V  (  i .  ii  l:  ■  r  u  n     der  mann- 
^"^^^^^^^H^^^^^Hrerne  gefunden  werden  im  Allgemei- 

neu  sich  die  orientalische  Tracht        (durchgängig  und  «u  allen 

Zeiten i  und  falten  p  ich  zu  denken,  ist  tu  bemerken,  dass  solche  Anschau- 

ung; soweit  en  da*  Altertfaua  betrifft,  eben  nur  für  die  Bekleidung  der  herr- 
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weit  auch  die  höheren  Klassen  in  Kom  schon  seit  dem  Beginne 
der  Kaiserzeit  die  reichen  orientalischen  Moden  für  sich  in  An- 
spruch genommen  hatten,  waren  diese  doch  bis  zur  Epoche  des 
Constantin  hier  immer  noch  mehr  nur  im  Einzelnen  zur  Erschei- 
nung gekommen ,  wogegen  deren  vollständige  Aneignung 
in  der  That  erst  mit  diesem  Kaiser  —  mit  dem  von  ihm  nach 
asiatischem  Muster  angeordneten  höfischen  Prunk  —  ihren  ent? 
scheidenden  Anfang  nahm.  Von  jetzt  an  blieb  für  die  Be- 
tätigung der  in  Kode  stehenden  Stände,  wozu  nächst  dem  sehr 
weit  verzweigten  Hofstaat  die  H&stti  der  Beamten  gehörte,  na- 
türlich vor  allein  in  Byzanz  eben  einzig  der  Pomp  des  Hofes 
der  ausschliesslich  bedingende  Maassstab,  also  dass  sie  auch 
in  der  Bekleidung,  abgesehen  von  den  für  Würdenträger  gesetz- 
lich bestimmten  Insignien,  fortan  ganz  dieselben  Wandlungen 
durchmachten,  wie  solche  je  nach  Laune  und  Mode  die  Tracht 
des  Herrscherpaars  selber  erfuhr.  So  auch  bemerkt,  dies  Vec- 
hältniss  bestätigend,  der  Reisende  Benjamin  von  Tudela  in  seiner 
Beschreibung  von  Constantinopel,  wo  er  sich  1160  befand,  von  den 
vornehmen  Griechen  daselbst,  dass  „wenn  sie  in  ihren  seideneu,  reich 
mit  Stockwerk  verzierten  Kleidern  durch  die  Strassen  der  Haupt- 
stadt ritten,  man  sie  für  Prinze  halten  könne ;u  1  während  an- 
dererseits, dies  Verhalten  nun  auch  für  die  weibliche  Tracht 
bekundend,  seit  Alters  in  Byzanz  üblich  war,  dass  die  griechi- 
schen Kaiserinnen  an  gewissen  festlichen  Tagen  die  vornehmen 
Frauen  mit  kostbaren  pur  purgefärbten  Gewändern  beschenk- 

...  ,, 
sehenden  Stände  des  Orients  ihre  Gültigkeit  hat,   und  dass  siel»  dort  dio 

Tracht  der  niederen  Stände  gerade  durch  eine  gewiss«  Enge  von  jener  ersteren 
kennzeichnete.  Dieses  bestätigen  die  Monumente:  So  zunächst  die  assyrischen 
und  die  altpersischen  Sculpturen,  dann  die  ■änimtlichen  Darstellungen  der 
lydischen  und'  phrygischen  Tracht  auf  griechischen  Vasen-  nn<l  Wandgemälden, 
ferner  die  Abbildungen  von  Persern  auf  dem  in  Pompeji  ausgegrabenen  pracht- 
vollen Mosaikgemälde,  welches,  wie  angenommen  wird,  einen  Kampf  Alexan- 
ders des  Grossen  mit  Darius  veranschaulicht,  anderer  Werke  zu  gcschwi  -\j>  u. 
Vgl.  meine  Kos  tü  m  k  u  n  d  e.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  und  die  dort  befindlichen 
Abbildungen  nach  den  hier  erwähnten  Denkmälern.  —  Die  gegenwärtig  den 
Orientalen  eigentümliche  weite  Bekleidung  beruht  einerseits  auf  arabischem, 
andrerseits  auf  (spät)  türkischem  Einrluss.  Dass  aber  auch  selbst  der  arabi- 
sche Einünss.  obschon  er  nun  wohl  die  ,,nenpersische"  Tracht  und  mindestens 
seit  dem  i)ten  Jahrhundert  auch  die  Tracht  der  höheren  S  iz 
b.  rührt  haben  mag,  ebenfalls  auf  die  Volkstracht  da  hno  nachhaltige 

Wirkung  war,  setzten  schliesslich  die  darauf  bezüglichen  Abbilder  ausser  jed- 
wedem Zweifel. 

1  K.  Gibbon.  Geschichte   1      vVfalls  n.  -  ...  LID  |. 

Die  neueste  Ausgabe  des  Benjamin  von  Tudela,  nächst  der  „mit  englischer 
Uebersf  tzung"  von  Asher.  Berlin  1340  ff.,  ist  von  S.  K  .  i/.er.  lieize  van  Ben- 
jamin van  Tudela  in  den  .laren  door  Knro^a  ,  Azie  en  Afrika. 
Lcyden  184C;  vergl.  auch  Lintprand.  Constant.  c.  37.  (um  »6>>. 
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ten,  zu  welchem  Zweck  im  Kaiserpalast'  eine  eigene  ..l'urpur- 
kammera,  die  sogenannte  „Porphyra*  bestand.  1  — 

Im  Ganzen  lief  der  Hauptunterschied  der  Beklei- 
dung der  herrschenden  Stände  von  der  des  Volkes  im  en- 
geren Sinne,  lässt  man  dabei  den  Aufwand  an  Stoff  und  Orna- 
mentirung  auf  sich  beruhen,  darauf  hinaus,  dass  bei  erstem  und  zwar 
iganz  wie  bei  den  vornehmen  Asiaten)  völlig  gleich  mässig  bei 
beiden  Geschlechtern  das  Untergewand  durchaus  das  Ge- 
präge der  den  ganzen  Körper  verhüllenden,  weitfaltigen,  lang- 
ermcligen  Tunica,  und  ebenso  das  Obergewand  die  Form  des 
bis  auf  die*Füsse  reichenden  Schultcrumhanges  fortdauernd 
bewahrten.  Allein  nur  bei  den  Beamteten  zeigte  sich  noch  in- 
sofern ein  Wechsel,  als  nach  der  niederen  Rangstellung  derselben 
•leren  Ober-  und  Unterkleidung  an  Länge,  Weite  und  Reichthum 
abnahm.  —  Da  die  Vornehmen  für  ihre  Gewänder  selbstverständ- 
lich die  kostbarsten  Zeuge  und,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  na- 
mentlich nach  der  Zeit  Justinians,  vorzugsweise  die  festeste,  dich- 
test verwobene  Seide  wählten,  dazu  die  Stoffe  in  der  Folge  ge- 
wöhnlich mit  reicher  Goldstickerei,  mit  Perlenbesatz  und  ausserdem 
(wie  insbesondere  die  Kaiser  selbst)  mit  Garnituren  von  goldge- 
lassten  Edelsteinen  fast  überluden,  mussten  sie  denn  zu  jener 
bretternen,  gänzlich  leblosen  Flachheit  versteifen,  in  welcher  sie 
die  oströmische  Kunst,  ja  kaum  mehr  verschieden  von  der  Kunst- 
form der  ältesten  orientalischen  Völker ,  in  Abbildern  hinter- 
lassen hat.  — 

A.  Für  die  Bcurtheilung  nun  zunächst  der  formalen  Be- 
schaffenheit des  byzantinischen  Kaiserornats  (des 
männlichen  und  des  weiblichen)  liegt  ausser  schriftlichen  Zeug- 
nissen eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  kaiserlicher  Kostümbilder 
vor,  von  denen  viele  mit  den  Herrschern,  die  sie  darstellen, 
gleichzeitig  sind.  Diese  Reihe,  obschon  dieselbe,  zieht  man  zu 
ihr  aftch  die  Kaisersbildnissc  auf  byzantinischen  Münzen  hinzu, 
last  vollständig  genannt  werden  kann,   gewinnt  indess  für  den 

•  ichneten  Zweck  «loch  erst  mit  den  von  der  Zeit  Theodosutx 
datirenden   grösseren  Abbildungen    einzelner   Herrscher   in  Mi- 

ituren ,  in  Mosaikmalerei  und  Sculptur  ihre  wahre  Bedeut>am- 
o-it.  Audi  dürften  wesentlich  nur  dir  sc  Bilder,  natürlich  aus- 
glich die  ältesten,  In         ns  mit  Nebenberücksichtigung  der 

treffenden  Münzcntype»,  zu  hr  geeignet 

*ein,  als  seil  Münzen   an   and   für   sieh  die  schon  vor 

.ist.intii  cliri <  D.    C.IJi.  LH I . 

K.  Schna  .   .••   <!•  r  bildend'  n  K  iuste.  III    8  '<■ 
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Theodosius  dem  Grossen  stattgehabte  Entwickelung  des  Kaiser- 
ornats zu  veranschaulichen. 

1.  Ueber  die  weitere  Ausprägung  des  bereits  von  Dioeletian 
nach  dem  Vorbild  des  Orients  für  sich  beanspruchten  kleidlichen 
Pomps  zuvörderst  durch  Kaiser  Constantin  wird  mit  nur  dürren 
Worten  berichtet.  1  Demnach  bestand  sie  hauptsächlich  darin, 
dass  dieser  für  seinen  eigenen  Ornat  noch  reicher  gemusterte 
Seidenstoffe,  einen  ungleich  kostbareren  Besatz  derselben  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  und  einen  bei  weitem  zahlreicheren 
Schmuck  nebst  Hals  -  und  Armspangen  in  Anwendung  brachte. 
Nächstdem  trug  er  ein  Diadem,  das,  wie  aus  Münzen  ersichtlich 
ist,  2  entweder  die  Form  eines  Bandes  hatte  oder  aus  viereckten 
Edelsteinen,  die  je  zwei  übereinander  gestellte  Perlen  mit  einan- 
der verbanden  in  Art  einer  Kette  gebildet  war.  Dazu  kamen, 
als  erst  durch  ihn  eingeführte  Insignien  der  christlich -kaiser- 
lichen Gewalt,  das  (jetzt  Wohl  die  Stelle  eines  Scep- 
ters  vertretende)  sogenannte  „Labarum*  und,  wie 
es  scheint,  eine  goldene  Kugel  mit  einem 
darauf  befestigten  Kreuz. 5  Diese  Kugel,  die  sich 
zugleich  zu  reicher  Ausstattung  mit  Steinen  dar- 
bot, sollte  unfehlbar  den  endlichen  Sieg  des  Chri- 
stenthums über  die  Welt  andeuten ;  desgleichen 
vermuthlich  jenes  Labarum.  4  Letzteres ,  das 
auch  dem  griechischen  Heer  als  Hauptfahne  und 
als  Paladium  galt,  war  ein  zierlich  geschmück- 
ter Stab  von  dem  herab  ein  an  einem  Kreuzbal- 
ken befestigtes  vierecktes  Purpurtuch  hing,  in 
welchem,  —  wenn  nicht  ( wie  gleichfalls  gebräuchlich)  unmittelbar 
auf  dem  Stabe  selbst  —  das  Monogramm  Christi  augebracht  war 
(Fig.  4l\  vergl.  Fig.  25). 

1  Vergl.  E.  Gibbon.  IV.  S.  159  (cap.  XVIII). .  F.  Manso. 
stantins.  S.  211.  —  *  S.  bes.  J.  Kok  hei.  Xuui.  veter.  III.  8. 
Friedländcr  in  E.  Gerhards  Denkmäler  und  Forschungen.  Archäologische 
Zeitung  Jahrg.  XVIII.  (1860)  No.  136.  S.  34.  und  F.  Vblkel.  I5e*chreibung 
einer  seltenen  Silbermünze  von  Constantin  dem  Grossen.  Göttingen  180),  doch 
ist  die  Echtheit  der  hier  beschriebenen  Münx^noch  nicht  ausser  Frage  ge- 
stellt. —  '  Die  Mehrzahl  von  Statuen,  welche  vermeintlich  Constantin  den  Gros- 
sen darstellt,  ist  zum  1  ii>il  versehen,  wobei  sich  nun 
freilich  nicht  immer  -o^eii  lässt,  oh  diese  nicht  etwa  als  eine  spätere  Hinzu- 
fplDg  zu  betäieht-  ii  in  dürfte.  Indess  trägt  diese-  Insignum  bereits  auch 
Theodosius  und  '  iuem  gleichzeitigen,  weiter  unten  zu  erwähnend'  n 
Relief:  ausserdem  erscheint  die  Kugel  nicht  selten  auf  Elfenbeinsculpturen 
von  i  n  Alter:  so  bei  Didron.  Annale-*  XVIII.  v  —  4  Vgl.  darüber 
E.  Gibbon.  IV.  S.  88*3  (cap.  XX);  l  .  Manso.  Leben  Constantins  S.  81.  bes. 
ß.  m  ff.  J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantir.-    es  Grossen.  B.-398  ff. 
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2.  In  solcher  allerdings  überreichen  und,  was  die  Gewa 
dung  anbetraf,  der  Weibertracht  ähnliehen  Durchbildung  gin 
dieser  Ornat  auf  die  nächsten  Nachfolger  des  Kaisers,  auf  dessen 
Söhne  über.  Sie,  in  dem  Pomp  des  Hofes  erzogen*und  biB  zum 
Aeussersten  hin  verweichlicht,  behielten  ihn  wohl  ohne  Weiteres 
hei.  Dagegen  sollte  derselbe  sodann  durch  den  heidnisch  ge- 
sinnten Julian  die  höchste  Vernachlässigung  erfahren.  Dieser 
ebengenannte  Monarch ,  seiner  ganzen  Anschauung  nach  (8.  49) 
weit  entfernt  von  jeglichem  Prunk,  begnügte  sich  nicht  allein  da- 
mit einen  derartigen  Kleideraufwand  als  einen  unnützen  Kram 
zu  verwerfen,  sondern  trug  auch  durchaus  kein  Bedenken  ihn 
als  Ergebnis*  der  Eitelkeit  zur  Lächerlichkeit  herabzuziehen.  Ja 
für  seine  eigene  Person,  ganz  der  Sonderstellung  gemäss  die  er 
dem  neuern  Zustand  der  Dinge  gegenüber  behauptete,  verlor  er 
>u  h  auch  selbst  iu  diesem  Falle  so  im  entgegengesetzten  Extrem, 
dass  er  in  seiner  äusseren  Erscheinung  jeglichen  Anstand  bei 
Seite  setzte  und  sogar  mit  echt  cvnischer  Lust  öffentlich  sich  der 
Unsauberkeit  rühmte.  1 

Eiue  natürliche  Folge  war,  dass  man  alsbald  in  Bvzanz  über- 
haupt die  sonst  als  heilig  und  unantastbar  erachteten  Herrscher- 
insignien  nur  noch  als  einen  bedeutungslosen,  Jedwedem  zuständi- 
Lr<  n  Schmuck  ansah.  Aber  auch  dies  Hess  der  Kaiser  geschehen. 
Und  als  man  einst  einen  reichen  Bürger  von  Ancvra  in  Anklage 
stellte,  weil- er  sich  zu  seinem  Gebrauch  ein  (unfehlbar  kaiserli- 
ches] -  Purpurgewand  hatte  anfertigen  lassen,  was  gesetzlich  den 
Tod  nach  sich  zog,  befahl  er  den-Thäter  (als  seinen  vorgeblichen 
Nebenbuhler)  in  seinen  Palast  und  entliess  ihn,  um,  wie  er  meinte, 
doch  seinen  Ornat  zu  vervollständigen,  spöttischerweise  mit  einem 
Geschenk  von  kaiserlichen  Purpurpantoffeln,  die  allerdings 
auch  ein  ausschliessliches  Zeichen  des  griechischen  Herrscher- 
ornajs  ausmachten.  a 

^oben  S.  7ö  u.  Note  1.  —  8  H.  oben  S.  66.  —  8  Welche  Bedeutung- 
irschuhe  als  Insignum  der  byzantinischen  Kaiser  in  der  That  hat- 
ÄÄjrernd  bewahrten,  beweisen  unter  anderen  sehr  bestimmt  die  Dar- 
^IjmW^.'mf  den  Bronfcethüren  des  Haupteinganges  von  S.Marco  in  Venedig 
toi  dem  lehnten  oder  elften  Jahrhundert.  Obschon  die  hier  verbildlichten  Fi- 
jrurtn  (<Uw;  Ausnahme  nur  in  Limiten  bestehen,  die  durch  eingelegte  Silber- 
fiden  hervorgebracht  sind,  hat  man  dabei  doch  nicht  unterlassen,  die  alther- 
kömmlichen Abzeichen  der  herrschenden  Stände  —  «Ion  rothrn  mit  Perlen  ge- 
stickten Sc  int  h  der  II 


eri 


selbst.  den  einfachen  \<  : ii .  n  Schuh  der  hüch  • 
gestellten  amtlichen  Würdenträger,  hin  und  wieder  auch  fcen  am  Mantel 
angebrachten  ..Latn  lavus  '  —  durch  duukelrothen  Schmelz,  /n  bezeichnen. 
Vgl.  die  von  Albert  (  amesina  in  dem  ., Jahrbuch  der  k.  k.  österreichischen 
Central  -  Commission"  IV.  (I86O1   -  tV  stilgetreu  hcrai  icn  Abbil- 

dungen dieser  Thür« n.  und  bes.  Tai".  I.  I  i;.'.  1  (König  David)  u.  Taf.  II.  Fig.  & 
und  Fig.  4  (Gabriel  und  Michael). 
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3.  Diese  durchgehende  Geringschätzung  der  altgehoiligtcn 
signien  währte  jedoch  wahrscheinlich  nicht  länger  als  die  Re- 
gierung des  Julian  selbst  (S.  49).  Höchstens  vielleicht  dass  sie 
ihren  EiivHuss^ioeh  auf  die  nächsten  Nachfolger  ausübte  und  sie  ver- 
anlasste sich  jenes  Schmuckes  nicht  gerade  sofort  wieder  in  d  e  m 
Maassc,  wie  einst  Constantin,  zu  bedienen.  Das  wenigstens  dürfte 
sowohl  für  Jovian  bei  der  ihm  eigenen  Muthlosigkeit  und  dem 
Eifer,  mit  welchem  er  die  Wiederherstellung  der  Kirche  betrieb, 
als  auch  für  den  von  Jugend  auf  mehr  an  ein  soldatisches  Leben 
gewöhnten,  strengen  Valmtinian  und  insbesondere  für  Gratinn 
nicht  ohne  Grund  anzunehmen  sein. 

Namentlich  möchte  wohl  gerade  der  Letztere,  da  er  dter 
strengen  Hnfetikcttc  keinesweges  ergeben  war  und  ausserdem 
weit  entfernt  von  Byzanz,  in  seiner  gallischen  Residenz,  weit 
lieber  der  Jagd  als  dem  Staate  oblag,  am  wenigsten  zu  einer 
Wiedererhebung  des  Kaiserornats  beigetragen  haben.  Denn 
auch  in  seinem  privatlichen  Leben  pHegte  er  sich  bei  weitem 
häufiger  ganz  nach  der  Weise  der  jagdgeübten  -bogenkundigen 
Alanen*4  mit  einem  Pelzrocke  zu  bekleiden,  1  als  mit  der  sonst 
üblichen  vornehmen  Tracht,  die  eben  bei  ihrer  Weitfaltigkcit  sei- 
ner Passion  nur  wenig  entsprach,  nicht  ohne  darüber  den  lauten 
Unwillen  seines  Heeres  erfahren  zu  müssen. 

4.  Vennutlilich  war  es  erst  dessen  Nachfolger,  Throdosius 
der  Grosse  —  der  überdies  weder  dem  höfischen  Pomp  noch  der 
Schwelgerei  abgeneigt  war  — ,  welcher  bei  seiner  etwa  ums  Jahr 
388  erfolgten  Besitzergreifung  des  ganzen  Reichs  auch  den  viel- 
fach bedrohten  Ornat  wieder  zu  seiner  Würde  erhob.  Mit  ihm 
beginnt  •zugleich  jene  Reihe  von  zuverlässigen  Kaiserbildnissen, 
wolche  zumeist  geeignet  sind,  die  Beschaffenheit  dieses  Ornats  im 
Einzelnen  erkennen  zu  lassen. 

Das  zunächst  diesen  Kaiser  selbst  betreffende  Denkmal  ist 
ein  in  Silber  getriebener  Rundschild  von  ziemlicher  Stärke:  der 
„Silberschild  von  Bajadoz.u  2  In  Mitte  desselben  ist  'ih>  •>,!,, 
zu  seiner  Rechten  Arcadius,  zu  seiner  Linken  Ihmorius,  sie  stimmt- 
lieh  auf  hohen  Stühlen  sitzend ,  dann  zu  den  Seiten  der  letzteren  je 
eine  Abtheilung  bcsehildeter  Krieger  und,  etwas  tiefer  (vor  Theodo- 
sius),  ein  Beamteter  dargestellt.  Der  Kaiser  erscheint  in  vollem  Ornat 

'  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.w.  VI.  S.  435  ff.  (c.  XXVII). 
—  J  Vergl.  Delgado  (in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  histo- 
risch-philosophische Klasse  III.  S.  220,  mit  Abbildung,  und  E.  Gerhard.  Ar 
chäolog.  Zeitung.  Jahrg.  XVIII.  Taf.  CXXXVI.  Fig.  5.  Diese  Abbildungen 
sind  nur  wenig  detaillirt.  Ich  folge  in  meiner  Beschreibung  dem  im  kgl.  Mu- 
seum zu  Berlin  befindlichen  Originalgypsabguss. 
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und  dessen  Söhne  in  einer  Bekleidung  von  fast  gleicher  Schmuckhaf- 
t  -k.-it.  Demnach,  und  zwar  vornehmlieh  zu  Folge  der  sehr  deut- 
lich erkennbaren  Darstellung  des  Arcadius  (Fip.  42),  bestand  nun 
dieser  Ornat  an  sieh  (unfehlbar  immer  noch  wonr*  verschieden 
von  dem  des  Kaisers  Constantin)  in  einer  (vermuthlich  weiss)  seide- 
nen, oberhalb  reich  verzierten  rStolau  und  einem  purpurnen  Schul- 

termantcl,  den  oberwärts  eine  kostbare 
Bp ;  i  i  i  g  <  mi  n  te  r  w  a  rt  s  e  i  n  i  n  GoM  gesti  ckter, 
breiter,  viereckter  rChtrns~  schmückte; 
nächstdem  in  reich  mit  Gold  und  Per- 
len ausgestatteten  Purpurschuhen  1  und 
einem  kostbaren  Diadem.  Dies  Dia- 
dem ist  indess  nicht  mehr  dasselbe 
welches  Constantin  trug  (S.  84j,  son- 
dern ein  Keif,  der  längs  beiden  Rän- 
dern dicht  mit  Perlen  und  auf  der 
Stiramitte  mit  einem  grossen  in  Gold 
gefcssten  Edelsteine  versehen  war:  ein 
Schmuck,  der  wie  die  noch  sonst  dar- 
auf zu  beziehenden  Monumente  im  All- 
gemeinen bestätigen ,  -  von  Theodosius 
selber  datirt.  —  Zu  eilendem  fährt 
hier  Arcadius,  vielleicht  anstatt  des 
ausschliesslich  dem  Kaiser  zuständi- 
gen sogenannten  La  ha  rums  (S.  Sl),  das 
übrigens  wohl  auch  ein  seepterartiger, 
langer  vergoldeter  Stab  vertrat,  einen 
dem  römischen  rLituusu  ähnlich  ge- 
krümmten einfachen  Stock  und  eine 
von  einem  Kreuzbande  umfasste,  ver- 
hältnissmässig  grosse  Weltkugel  (S.  84). 
SoIcKe  Kugel  trägt  auch  Ilonorius,  der  jedoch  eines  Stabes  erman- 
l<  lt ,  während  der  Kaiser  in  ihrer  Mitte  sogar  beider  Insignien 
entbehrt.  — 

5.  In  völliger  Uebereinstimmung  mit  diesem  echt  kaiserlichen 
Pomp ,  zugleich  die  Vermuthung  von  dessen  nächster  Wieder- 
erhebung durch  Theodosius  noch  in  Weiterem  begünstigend, 
stehen  die  Nachrichten  über  den  Prunk,  welchen  sodann  Arcadius, 
nachdem  er  selber  den  Thron  einnahm,  für  seine  Person  in 
Anwendung  brachte.     „Der  Kaiscru  —  so  lautet  Chrysostomus  3 

1  8.  unten  S.  85.  —  1  J  Friedländer  in  E.  Gerhards  archäologischer 
Zeitung  Jahrg.  XVIII.   No.  136.  S.  35  ff.  —  3  Vor  gl  E.  Gibbon.   VIII.  8.  4 
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—  ^trägt  entweder  ein  Diadem  oder  eine  unschätzbare  mit  Steinen 
besetzte  goldene  Krone.  Diese  beiden  Insignien,  desgleichen  seine 
Purj)iirgewänder,  bleiben  einzig  und  allein  seiner  Heiligkeit  vor- 
behalten :  aueh  sind  die  seidenen  Gewänder  mit  goldenen  Dra- 
rlu  nbildern  durebwirkt.  S«  in  Tbronstubl  ist  von  massivem  Golde. 
So  oft  er  öffentlich  erscheint,  umgeben  ihn  seine  Hofbeaniten, 
seine  Leibwache  und  seine  Diener.  Deren  Speere;  flämische  und 
Schilde,  die  Zäume  und  Decken  ihrer  Pferde  sind  entweder  durch- 
aus von  Gold  oder  scheinen  es  doch  zu  sein,  und  der  breit «■  glän- 
zende Buckel  in  der  Mitte  dieser  Schilde  ist  von  kleineren  Buckeln 
umringt,  je  nach  der  ( iotalt  des  menschlichen  Auges.  Die  beiden 
auserl«  n  Maulthiere,  welche  den  Wagen  des  Kaisers  ziehen, 
>ind  vollständig  weiss  und  mit  Gold  überdeckt.  Der  Wagen,  der. 
aus  lau^reraSSediegenein  «i.dde  gearbeitet  ist,  erregt  die  Bewun- 
derung alh  r  Zuschauer  ,  welche  die  purpurfarbenen.  Vorhänge, 
den  weSSeÖ;  Teppich ,  die  Edelsteine  und  die  goldenen  JMatten 
anstaunen,  die  durch  das  Fahren  zitternd  bewegt  einen  hellglän- 
zenden Schimmer  ausstrahlen. — 

b'.:  Ein  solcher  Aufwand  ging  unmittelbar  auf  die  folgenden 
Thronerben  über.  Ob>chou  nun  aneb  bei  der  Unmündigkeit  des 
eigentlich  legitimen  laben ,  Tfuodmius  IL,  die  nächsten  Nach- 
folger, Anthnniits  und  die  „fromme*  Pulcheria,  dem  Staate  nur 
provisorisch  vorstanden,  behielten  sie  doch  (vornämlich  die  letztere 
für  ihren  noch  minderjährigen  Bruder)  jenen  gesammten  Herrscber- 
pomp  bei.  l'eberhaupt  aber  legte  Puleheria  einen  besonderen 
Werth  darauf.  Und  während  sie  sich  in  eigener  Person  als  Vor- 
stand einer  religiösen  Gemeinde  mit  Krbauung  glänzender  Kirchen, 
mit  DGten,  singen  und  mit  der  Anfertigung  von  kostbaren  Pracht- 
gewändern  befasste,  lehrte  sie  jenen  ein  ceremoniöses ,  seiner 
majestätischen  Würde  angemessenes  Wesen  annehmen.  1  Indem 
sie  ihn  sorgfältig  unterwies  —  was  zugleich  einen  tieferen  Blick 
in  den  Geist  dieser  Fürstin  gewährt  —  rmit  Hoheit  seineu  Thron 
zu  besteigen,  sich  auf  diesen  niederzulassen,  seine  Gewandung 
würdig  zu  fassen,  sich  des  Lachens  zu  enthalten"'  und  dergleichen 
Formen  noch  mehr,  gab  sie  demselben  unfehlbar  in  allen  der- 
artigen leeren  Aeusserlichkciten  und  somit  auch  sicher  durch 
ihre  Bekleidung  ein  möglichst  gestrenges  Musterbild.  Wie  aber 
nun  etwa  deren  Ornat  und   so  auch   der  der  Gemahlin  des 

(Cup.  XXXII)  nach  der  von  A'ater  Montfaucoii  aus  den  Werken  des  Cbryao- 
stüiniiH  gegebenen  Darstellung  der  .Sitten  des  theodosiauischen  Zeitalters  in 
Chrisostom.  Opera.  Vol.  XII I.  p.  H»2  IV.  und  den  „Meinoires  de  l'Akadeniie  des 
inscriptions-'^ol.  XIÄT.  H.  474  bis  490. 

1  E.  G  i  b     u.  VIl£3fcv70  (cap.  XXXII). 
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Kaia&s,  der  athenischen  Eudokia,  in  Wahrheit, beschaffen  gewesen 
seÄ?fnag,  darüber  dürfte  dann  ohne  Zweifel  das.  zunächst  zu  er- 
wähnende Denkmal  aus  der  Epoche  Justiniaus  den  unzwei- 
deutigsten Aufschluss  gestatten.  — 

7.  a.  Dieses  schon  häutig  beschriebene  und  mehrfach  ver- 
bildlichte Monument  1  besteht  aus  zwei  grossen  Mosaikbildern. 
Sie  schmückJl  in  Gegenüberstellung  die  Tribuna  der  reichen 
Kirche  St  Vitale  zu  Ravenna  und  beziehen  sieh  beiderseits  auf 
ihre  um*  5l7  vollzogene  Einweihung  durch  Maximian.  Das  eine 
von  ihnen  stellt  Justinian  und  den  ebengenannten  J^ischot'  von 
Priestern,  Beamten  und  Kriegern  gefolgt  l/'V  43),  das  andere 

— 


in  ähnlicher  Anordnung  die  Gemahlin  des  JnstfniaiiJ  ^flk'fotv, 
nebst  einer  Anzahl  ihrer  weibliehen  Dienerschaft  dar.  Sowohl 
der  Kaiser  als  auch  Theodora  tragen  den  reichen  Herrscherornat. 
Er  ist  bei  beiden  fast  gleichartig  und  entspricht  im  Grunde  ge- 
nommen noch  ziemlich  dem  des  Arkadiu*.  Iudess  bei  aller 
Gleichmilssigkeit  die  mit  dem  Ornat  des  Arkadius  vorherrscht, 


1  (Hampln!*  Monimenta  vetera  II.  tav.  XXII.  S.  58;  danach  bei  Sero ux 
D'Aginco  ii  rt.  IV int.  I.  Taf. XVI.  8  (beide  nur  sehr  mangelhaft);  um  vieles  besser 
(in  Farben)  Kev.  archeologique  etc.  7.  Annee.  16.  Livrais.  (Paris  lH0n|  S.  351. 
Galli  K  night.  Ecclesiastica!  architectur  I.  Taf.  92.  J.  v.  Hefner.  Trachten 
de«  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  91.  Taf.  92.  F.  v.  Quast.  Ravenna  8.  28 
erwähnt  der  Bilder  nur  beiläufig;  ausführlicher  beschreibt  dieselben  F.  Kug- 
ler.  Geschichte  der  Malerei  (2.  Aufl.)  I.  S.  42  u.  Derselbe.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (3.  Aufl.)  I.  8.  268.  —  Bei  aller  Sorgfalt  iudess,  mit  der  na- 
mentlich die  in  den  letztgenaunteu  Werken  (Kevue,  Cially  Knight,  J.  v.  Hef- 
ner) enthaltenen  Abbildungen  behandelt  scheinen,  stimmen  dieselben  unterein- 
ander doch  keineswegs  völlig  übereiu.  Ich  folge  einer  Copie,  welche  E.  Fürster 
im  Auftrage  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  an  Ort  und  Stelle  anfertigte, 
und  die  auch  J.  v.  Hefner  für  sein  Werk  benutzt  hat. 
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lässt  doch  -  zunächst  ganz  abgesehen  von  der  Bekleidunj^jer 
Kaiserin  —  der  Ornat  des  Kaisers  selbst  so  viele  von  jeSem 
abweichende  Eigentümlichkeiten  erkennen,  dass  diese  wie-  * 
derum  als  eine  Neuerung  des  Justinians  zu  betrachten 
sind.  Nachstdem  nämlich  dass  sein  Ornat  [Fig.  44)  zwar  ähn- 
lich dem  des  Arhadius  ein  goldverziertes  Untergewaud,  dazu  ein 

weiter  mit  Gold  durchwirktet-  purpur- 
farbener Schultermantel,  mit  Perlen 
verzierte  Purpurschuhe  und  ein  Per- 
londiadem bilden,  erscheint  bei  ihm 
doch  verschieden  von  jenem  das 
glänzend  weisse  Unterkleid  fast  bis 
zu  den  Knieen  gekürzt,  der  „Clacus* 
des  Mantels  abermals  wie  solchen 
.  die  Senatoren  trugen  (Fig.  12:  ftg.  öl) 
gegen  die  Brust  nach  oben  gerückt,  1 
überdies  mit  Vögeln  verziert;  ausser- 
dem aber  das  Diadem  zu  einer  förm- 
lichen Krone  erhöht. —  Im  Uebrigen, 
und  das  ist  hier  wohl  zu  beachten  — 
sofern  vielleicht  gerade  auf  diesem 
Umstand,  solcher  Unterschied  mit  be- 
ruht —  besassen  die  byzantinischen 
Kaiser,  ganz  nach  dem  Vorbild  des 
Orients,  je  für  die  einzelnen  Vor- 
kommnisse sein-  verschiedenartig  ver- 
zierte Gewandungen  oder  „  Wechsel- 
kleidcr."  So  unter  anderen  2  befin- 
det sich  (nunmehr  allerdings  über- 
tüncht) in  dem  Mittelraume  der  Kuppel 
der  „Agia  Sophia"  zu  Constantinopel 
ein  halbrundes  Mosaikbild,  das  höchst 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  vom  Jahre  558  bis  563  datirt  und 
diesen  Kaiser  in  einer  durchaus  anderen  Bekleidung  vergegen- 
wärtigt. (Fig.  45;  vergl.  Fig.  46).  Auf  diesem  Bilde  erblickt  man 
denselben  wie  er  in  der  gleichen  Stellung,  in  welcher  Jeder  ge- 
halten blieb  sich  der  Person  des  Monarchen   zu  nahen,  :*  den 

,/*  Derselbe  Kaiser  ebenso  auf  einem  Elfenbein  -  Diptychon  bei  Seroux 
D'  A  g  i  n  c  o  u  r t.  Sculnt.  Taf.  XII.  ö.  Hier  trägt  auch  er  die  mit  einem  erhabe- 
nen Kreuz  aasgestattete  Weltkugel.  —  1  Vgl.  das  allerdings  wohl  nicht  ganz 
sichere  lirustbild  des  Kaisers  bei  Scr.  D'Agincourt.  Peint.  I.  Tav.  XVI.  18. 
—  3  S.  oben  S.  18;  dazu  W.  Salzenberg.  Altchristliehe  Haudenkmale.  Note 
ZU  Bl.  XXVII. 
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thronenden  Christus  adorirt.  Hier  trägt  er  ein  blaues  Untergewand 
das  an  dem  Ober-  und  Unterarm  mit  schwarzen ,  durch  goldene 
Kreise  verzierten,  schmalen  Bordüren  versehen  ist.  Sein  Mantel 
ist  von  meergrüner  Farbo  und  mit  Silber  durchwirkt  zu  denken; 

Fig.  4Z. 


Pitt.  46. 


dessen  Futter  ein  tiefere^  Ro'tb^  dessen  Agraffe  i«oth0^i|  Gold. 
Die  Schuhe  sind  toth  und  mit  Perlen  besetzt  Das  Diatjem  ist 
ein  goldener  Reif»  mit  goldenen  Perlen  und  (auf  der  Sjtfynjtte) 

mit  einem  kl&itfiKteuzc 
geschmückt.  —  Und  wie- 
derum anders  scheintauch 
der  eigentliche  Krömings- 
oma^  «ewesen  zu  soi^  * 
während  noch  feiler  gc- 
bräuchmh  war,  dass  die 
Kaiser  beim  Gottesdienst 
nur  an  besonders  bestimm- 
ten Festen,  zu  Weihnacht, 
Lichtmcss  u.  a.,  mit  der 
Krone  bedeckt  erschie- 
nen. 2  —       .  * 
7.  b.  Die   auf  jenem   zuerst  erwähnten  Mosaikbilde  dar- 
gestellte Kleidung  der  Kaiserin  Theodora  stimmt,  wie  gesagt, 
im  Allgemeinen  mit  dem  gleichzeitig  verbildlichten  Ornat  des 
Jus tin im us  tiberein.    Wie   dieser,   so  trägt  auch   die  Kaiserin 

t  Km        **      t*  w 

1  Vergl.  über  die  Krünungsfeicr  der  byzantinischen  Kaiser  nach  Kantaku- 
zenus  Histor.  I.  41.  W.  Salzenberg  a.  a.  O.  die  ausführliche  Note  oG., — 
*  VV.  Salzenberg  a.  a.  O.  Note  32  der  Uebersetzung  des  „Siloutiarns  Pau- 
lus Beschreibung"  u.  b.  w.  von  Kortüm. 
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47  a'y  vergl.  Fig.  44)  ein  weites  weisses  Untergewand  mit 
engen  Ermeln,  das  Goldstickwerk  und  ein  Besatz  farbiger  Steine 
schmückt,  rothe  mit  Gold  umrandete  »Schuhe,  einen  mit  Gold- 
wirkerei verzierten  purpurfarbenen  Schultermantel  und  einen  über- 
reichen Kopfputz.  Dagegen  weicht  nun  dieser  Ornat  von  dem 
des  Justinians  darin  ab,  dass  das  Unterkleid  stolaförraig,  das  Ober- 
gewand, statt  mit  einem  „Ctavua*,  am  unteren  Saume  mit  einer 

Fig.  47. 


breiten  tigurativen  Goldverbrämung  und  einer  sehr  grossen  Brust- 
agraffe, andrerseits  aber  das  Diadem  mit  einer  noch  weit 
grösseren-  Fülle  von  Steinen  und  Perlen  verseben  ist.  Letzteres 
erscheint  hier  in  der  That  mehr  in  Gestalt  eines  ziemlich  breiten 
aus  Purprirstoff  hergestellten  Keifens*,  rings  von  Edelsteinen^  um* 
kröj^mit  langen  Perlengehängen  zur  Seite. 

Dieser  weibliche  Herrscherornat,   der  also 
vt^OMerkt  ward,  im  Grunde  genommen  geeignet 
MiclUdie^befeits  vor  der  Zeit  Justinians  übliche"  Tfäcl 
Kaiaerffe^rl*  im  Ganzen  zu  veranschaulichen,  findet  jmb  eotfcj 
aujL  anderweitigen  Monumenten  aus  späteren  EpoeltoMyte  insbe^ 
'^iHjjjjjgelnen  in  den  römischen  Katakomben  entdeckten 


l.K.  Die  Byzantiner.  Die  Tracht  (Ornat  d.  Kaiser  0.  Kaiserinnen)..^» 

Wandbildern  1  der  Art  wiederholt,  dass  es  fast  don  Anschein  gc- 
WSB&t  als  sei  derselbe,  höchstens  mit  Ausnahme  eines  Wechsels 
der  Ornamentirung  und  der  Gestaltung  der  Kopfbedeckung,  auch 
von  den  folgenden  Kaiserinnen  bis  mindestens  um  die  Mitte 
des  siebenten  oder  zu  Anfang  dos  achten  Jahrhundert  wesentlich 
beibehalten  worden.  Vermuthlich  aber  in  dieser  Zeit  erfuhr  der 
Ornat  * —  ob  durch  persischen  Einfluss?  *  —  eine  noch  weitere 
Durchbildung.  So  wenigstens  zeigen  einzelne  vom  frühesten  Zeit- 
punkt datirende  Werke ,  wie  unter  anderem  das  im  Verlauf  vom 
Jahre  625  bis  642  unfehlbar  von  Byzantinern  gefertigte  Mosaik- 
bild der  heiligen  Agnes  in  deren  Basilika  zu  Rom  {Fig.  47  6), 
neben  der  Anwendung  jener  älteren,  der  Theodora  eigenen 
n8iolam  (hier  jedoch  auch  in  der  Farbe  verschieden)  den  Ge- 
brauch einer  ziemlich  breiten  reich  mit  Steinen  geschmückten 
Schärpe,  welche,  um  beide  Schultern  geschlungen,  vorn  und 
hinterwärts  niederlallt  (Fig.  47  l> :  vergl.  Fig.  47  a).  Diese  Schärpe, 
dem  späterhin  zu  erwähnenden  ,J )ntoj>h(. rinnt*  des  griechischen 
Priesterornats  entsprechend,  stellt  sich  ihrer  Beschaffenheit  nach 
ersichtlich  als  eine  Nachahmung  der  ursprünglich  von  den  Con- 
sulen  getragenen  Schulterbinde  dar  (vergl.  Fig.  10;  Fig.  öl).  — 
Höchst  wahrscheinlich  wurde  dieser  schon  an  sich  sehr  kost- 
bare Ornat  dann  während  der  Hofhaltung  der  lmu:  (von  70*2 
bis  ums  Jahr  802)  bei  ihrer  Vorliebe  für  äusseren  Pomp  selbst 
noch  um  Vieles  reicher  entwickelt.  Sie  gerade  strebte  vor  allen 
Anderen  nach  einer  möglichst  glänzenden  Vergegenwärtigung  ihrer 
Würde. 4  Und  wenn  sie  durch  Cönstantinopel  fuhr,  mussten  die 
Zügel  der  vier  weissen  Pferde,  die  ihrem  Prachtwagen  vorgespannt 
waren,!  ebenso  viele  Patricier,  ihn  zu  Fusse  begleitend,  halten.  — 
"Was  schliesslich  die  vermeintlich  noch  fernere  Umgestaltung  dieses 
Ornats  und  zwar  zunächst  während  der  Zwischenzeit  von  der 
Beseitigung  der  Irene  bis  zur  Herrschaft  Jiasil  J.  (\\\w  867)  be- 
trifft,  d  ürfte  nun  dafür  und  vorzugsweise  für  den  Beginn  der 

arstellung  der  h.  Cacilia  bei  Seronx  D' A  gin  Cd.tylft.  Teint. 
;•£,  besser  bei  L.  Perret.  Cataeombes  de  Kome  III.  PI.  XXXIX; 
dazu  PI.  XL  u.  PI.  XIII.  —  *  Es  würde  dann  der  Heginn  dieses  Einflusses 
vornämlieh  auf  die  Regierungszeit  des  Heraklins  (von  RIO  Iiis  ('»Um,  auf- dessen 
unausgesetzte  Kämpfe  mit  den  Persern,  zurückzuführen  sein.  —  3  Anf  dem 
hier  in  Kode  stellenden  Hilde  (Fig.  47  b)  ist  die  Krone  Gold  mit  krbigeu 
Steinen-,  der  Kragen  Gold  mit  weissen  Perlen  und  blauen  Steinen,  die 
cbarpe  Gold  mit  blauen  Steinen,  weissen  Perlen,  von  einem  weissen  Rande 
eingefasst,  den  rotbe  Knospen  mit  grünen  Kelchen  schmücken.  Das  O berge 
i  ii  d  ist  purpurn  mit  goldenen  Rändern,  diese  wiederum  mit  blauen  Steinen 
üntereewand,  nur  am  Ermel  sichtbar,  ist  Gold;  die  Ohr- 
ld  blau  umrandet.  —  4  E.  Gibbon.  XIII.  S.  53  (c.  XLVIII). 
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genannten  Epoche,  die  Darstellung  weiblicher  Heiligen  in  den  um 
820  entstandenen  Mosaikbildern  von  St.  Caecilia  in  Rom  ein  wenn 
auch  nicht  vollgültiges,  doch  annähernd  richtiges  Beispiel  gewähren 
(Fig.  47  (•).  1  —  Von  einer  noch  jüngeren  Umbildung  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.  — 

8.  Dem  gegenüber  hatten  die  Kaiser  und  nicht  allein 
während  dieser  Epoche,  vielmehr  bis  zum  Schluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  den  auf  dem  Bilde  von  Ravenna  dargestellten  Ornat 
Juitiniana   mit  nur   geringen  Veränderungen  in  der  Länge  und 


Fig.  48. 


Ausstattung  des  Untergewandes  beibehalten.    Dies  wird  zunächst 

neben  anderweitigen  Abbildungen  von  Kaiscrhguren  aus' Ann  Vol- 
lauf des  zehnten  Jahrhunderts  2  durch  eine  Darstellung^ €fejiBan///^ 


U -\  dieser  Figur  ist  das  Diadem  roth  mit  weissen  Perlen  ;  der  Kragen 
und  alles  übrige  Ornament  der  Gewandung  Oold  und  Blau ,  das  Ober-  und 
Untergewand  Gelb  (Goldbrokat?) ,  der  unter  dem  Obergewande  hervorblickende, 
'  schürzenartige  Streif  weiss;  der  Schleier,  auf  dem  die  Krone  ruht,'  weiss  mit 
rothem  Streif,  letztere  Gold  und  Blau.  —  "  Ch.  Louandre  et  Hangar^ 
Mauge.  Lea  arts  snmptuaires  etc.  Abbildungen  aus  dem  Mscr.  N'o.  64S 
k.  Bibliothek  zu  l'aris.  "  <2tt9IM 
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1.  K.  Die  Byzantiner.  Die  Tracht  (Ornat  d.  Kaiser  u.  Kaiserinnen).  £)5 

in  einer  griechischen  ßilderhandschrift,  einem  „Menologinm,"  das 
gleichfalls  dieser  Zeit  angehört,  1  und  forner,  für  da*  Ende  des 
elften  oder  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  durch  einzeln»- 
Bilder  griechischer  Kaiser  in  den  unter  byzantinischem  Einfluss 
hergestellten  Mosaiken  der  Murkuskirchc  in  Venedig  a  (Fig.  48  a.  b) 
auf  das  Anschaulichste  bestätigt  [vergl.  Fig.  44).  Auch  treten  zu 
diesen,  zugleich  jeden  Zweifel  ob  die  ebengenannten  Abbilder, 
(da  sie  doch  keine  Portraits  sind)  den  <  M  nat  wirklich  treu  wieder- 
geben ohne  Weiteres  beseitigend,  eine  Anzahl  gleichzeitiger 
Portraitbildnisse  bestimmter  Kaiser  in  kleineren  ELfenbcinwerkcn 
hinzu.  *  -'\  \  ■       ' ' 

d.  (a.  b.)  Zu  den  hauptsächlichsten  dieser  Werke  gehört  ein 
ütenbeindiptychon  (im  „Muscc  de  Clunyu  befindlich),  welch« 
dem  zehnten  Jahrhundert  entstammend,  den  deutschen  Kaiser 
'>'/o  //.  und  dessen  Gemahlin  Theophanu,  beide  nach  griechischer 
Weise  geschmückt,  zu  den  Seiten  Christi  darstellt.  :)  Auf  ihm  ist 
der  Kaiser,  wie  gesagt,  nur  mit  Abweichung  des  Ornamentalen, 
las  hier  z.  B.  den  ganzen  Mantel  in  Form  von  kleinen  Kosetten 
Gedeckt,   noch  ziemlich   ähnlich   dem  Justinian,   mit  Stola  und 
Paludamentum    bekleidet,  4    während    dagegen   Theophanu  nun 
wieder  in  einem  der  heiligen  Agnes  (Fig.  47  h)  ähnlichen  Kleider- 
Schmucke   erscheint.     Nur  ist    bei   Otto   das  Diadem  schon 
_anz  wie  bei  den  Königsfiguren  der  Mosaiken  von  St.  Marco 
iFig.  48  a.  b),  entsprechend  dem  Kopfputz  der  Theodora  (Fig.  47  a), 
zur  Seite  mit  Perlengehängen  versehen;  bei  der  Kleidung  der 
Theoj4ianu  die  breite,  reich  ausgestattete  Schärpe  nicht  mehr, 
wie  eben  bei  jenem  Ornat  der  heiligen  Agnes,  ein  freies  Band, 
ndern  als  unmittelbar  auf  <lio  Stola  Übertragener  Ornament- 
streiferf  von   geringerer  Breite  behandelt.    Doch  möchte  wohl 
letztere  Abwandlung  im  Hinblick  auf  anderweitige  Abbilder  von 
virklich    i  « -iL  i    i  '  n den    Kaiserinnen,    wo   die   Schärpe  aber- 
ein  eigenes  Gewandstück  auftritt  (Fig.  49  cjf  auch  nur 
besonderem  Abzeichen  der  kaiserlichen  Prinzessinnen, 
um   Dnterschied  von  der  Bekleidung  der  Kaiserin  selbst, 
Ilten  sein.  — 

1.  (a.  b.)  Ein  zweites  Elfenbeindiptvchon  (in  der  Bibliothek 

P'Sornux  D'Agiucourt.  Teint.  L  Taf.  XXXII.  1.  —  1  Vergl.  «her  die 
Zeitstellung  der  älteren  Mosaiken  d.  S.  Matcuskircho  Didron.  Annales  XVII. 
8.  157.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Malerei.  (2.  Auflage)  L  t».  82.  —  3  Ch.  " 
Lonandre  et  H an  gard- M au ge  a.  a.  O.  (Taf.  40).  —  4  Vcrgl.  indes*  die 
eben  nicht  sehr  erbauliche  Schilderung,  die  der  Gesandte  Liutpraud.  eap.  3; 
c.  9  von  dem  schmutzigen  Aeusseren  des  Kaisers  Nicephorus  PholgM  (10.  Jahr-  4 
hundert»  entwirft,  die  allerdings  wohl  etwas  übertrieben  erscheinen  kenn. 
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zu  Paris)  stellt  in  gleicher  Anordnung,  wie  das  vorherbesehriebene, 
Uonttmus  ]\\  rJ)ioaem sli  und  dessen  (iemahlin  Emloxia  dar.  1 
Dieses  datirt  aus  der  zweiten  Hälfte  —  ob  vom  Ende?  —  des 
elften  Jahrhunderts.  -  Auch  hier  bewegt  sieh  der  Herrseherornat 
beider  Figuren  wesentlich  in  den  oben  erwähnteu  Formen,  doch 
zeigt  es  zugleich  die  Besonderheit  das«  (gerade  entgegengesetzt 
wie  auf  jenem  zuerst  genannten  Diptychon)  Roiuamis  (  Fig.  49  n) 

Fig.  4U.  SuT 


den  eigentlich  weiblichen  Schmuck  (vergl.  7V;/.  47  b;  Fig.  49  c), 
Eudoxia  hingegen  {Fig.  49  f>\  den  männlichen  trägt  i vergl. 
Fig.  44:  Fig.  48  a.  h).  Indessen  so  .seltsam  auch  solcher  Wechsel 
im  Grunde  genommen  erscheinen  mag.  ergiebt  jedoch  wieder  ein 
weiterer  Vergleich  mit  anderen  derartigen  Abbildungen  der- 
selben Epoche  —  die,  wie  z.  B.  die  vorher  berührten  Trachten 


figuren  von  Kaiserinnen  {Fig.  49  r)  und  wie  ein  Portraitbild  des 
A'ikepfioroü  Botoniates  s  (um  1078  gekrönt),   das   frühere  Vcr- 


1  Vergl.  darüber  bes.  Didron.  Annale»  XVIII.  8.  197;  auch ,  obschoa 
minder  genau  abgebildet  bei  X,,. Willem  in.  Monuments  francaia  inedits  etc. 
I.  Tab.  40.  —  *  Romanus  kam  um  lOfir  zur  Kopierung.  —  3  Abgebildet  bei 
X.  Willemin,  Monuments  frau^ats  JuAdits.  I.  T.  4flr  rWE***^ 
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■  hältniss  veranschaulichen  —  dass  ein  derartiger  Kleido^teitäusch 
zwar '" allerdings  wohl  zeitweise  gebräuchlich,  aber  dujrcbausi 
nicht  zu  dauernder,  fester  Kegel  geworden  war.  Sora^  Ijteif  * 
man  den  also  an  sieh  doch  nur  als  Ausnahmefall  zu  betrachten-' 
den  Kleidcrwcchsel  auf  sich  beruhen,  hatte  denn  während  der  lani-' 
gen  Daner  volr  Justmiag  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  der  kaiser- . 
liehe  Ornat  j^n^p^p^^^raeßichtl ich  des  Diadems  einen  * 
merklichen  Wcclisfel^^ahvei.  *.Dics  \var  aber   nun  noch  aus- 


serdem,  dass  man  es  zu 
beiden  Seiten  mit  langen 
Perlenschnuren  böMj&ng 
(.S.  94 ;  FJp.  48  a,b.)\  ibid 
zwar  ^tfeichtnässigbei  bei- 
den Geschlechtern,  thioik 
zu  einer  den  OberkojSf 
eng  anschliessenden  hö- 
heren Mütze  {Fig.  49  c): 
thoils  zu  einem  breiteren^ 
drei-  und  mehrreihig 
mit  Perlen  und  Stcuicri: 
überdeckton  goldenen^ 
Keilen  (Fig.  40&fy£heüs 
auch  zu   einer  "Überaus 
reich  mit  Steinen,  Email- 
nialcrci  u.  s.  w.  ausgestat- 
teten goldenen  „Ziitk  en- 
kronc"  entwickelt  "wor- 
den.   Als  Beispiele  für 
diese  letztere  Torrn  ist 
i  huTseits  der  untere 
T  h  e  i  1  der  gegenwärtig 
in  ^^Aufbewahrten  „Krone  Kaiser  Karl  des  Grossen",  1  audrer- 
gleichfalls  der  Untertheil  der  in  Prag  befindlichen  „Krone 
des  hetläjjftf* Stephan"  (Fi*u  f>")  hervorzuheben,    lieide  Knmen,  1 
mit  AflEchluss  der  Hügel,  die  eine  spätere  llin/utügung  sind, 
ti§£n  vorherrschend  das  Gepräge  byzantinischer  Kunstfertigkeit 
def}hi'Redc  stehenden  Epoche.  — 

11.  Für  die  nähere  JJeurthcilung  nun  der  Gestaltung  des 

1  Näheres  darüber  im  zweiten  Anschnitt.  —  '-'  Vevffl.  mit.  And.  F.  B.ick> 
Die  Kleinodien  dus  IndÜgra  römisch -deutsche»  lioieh«  und  l>er«vlbe.  Di« 
^nn(rari»cbcn  KeicluMnsijruio»  itu  den  Mitthciluiurou  der  k.  k.  Centifil-Commii- 
Vion  zur  Erforschung  u.  Erhaltung  der  Uandcnkmaln.  Wien  II.  (1S57)  S».  88  ff.: 
4.  ^01  ff.). 
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Kais  er  ornats  von  dem  Beginne  des  zwölften  Jahr- 
hunderts bis  zum  Untergänge  des  Reichs,  fehlt  es 
leider  an  dementsprechenden ,  chronologisch  gesicherten 
Darstellungen  griechischer  Kaiser.  '  Nur  noch  in  einem  mit 
Miniaturen  geschmückten  griechischen  Manuseript,  einem  Evan- 
gelienbuche, das  höchst  wahrscheinlich  im  zwölften  Jahrhundert 
angefertigt  worden  ist,  '"  Huden  sieh  die  PorträitfigureVi  von  Kaiser 
Johannts  II.  „Comncnus"  und  seinem  Sohne  Alexius.  Beide  er- 
scheinen gleichartig  bekleidet  und  zwar  mit  einer  engenueligcn 
faltenlosen  Tunica  und  einer  darüber  geworfenen  Schärpe.  Erstere 
besteht,  wie  anzunehmen,  aus  einem  dunkeln  Purpufstoff  mit  ein- 
gewebten goldenen  Sternbildern  und  einem  den  unteren  Rand 
verzierenden  breit  umlaufenden  goldenen  Saum  (vergl.  Fig.  48  />  i, 
die  Schärpe  dagegen,  ganz  von  der  Form  des  oben  beschriebenen 
breiten  Bandes  (S.  9o ;  Fig.  47  f>:  Fiij.  49  a.  <•),  aus  zwei  langen 
Ornamentstreifen,  die  funmittelbar  am  Kragen  befestigt)  vorn  und 
hinterwärts  tief  herabhängen.  Die  Schuhe  sind  mit  Perlen  be- 
näht; die  Oberanne  von  dreifach  gegliederten,  breiten  goldenen 
Spangen  umfasst.  Die  Krone,  welche  Johannes  trägt,  hat  die 
Gestalt  einer  halbrunden  Kappe,  die  des  Alcxiu$  die  allgemeiner 
übliche  Form  des  mit  Perlengehängcn  ausgestatteten  Diadems 
(vergl.  Fig.  48  a).  Ersterer  ist  bärtig,  letzterer  bartlos.  Beide 
tragen  jo  ein  Labarum  (7*7'/.  41).  — 

12.  Im  Rückblick  auf  diese  Darstellung,  doch  abgesehen 
von  der  stilistischen  Fassung,  deuten  sodann  einige  Miniaturbilder 
etwa  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auf  eine  inzwischen 
stattgehabte  allerdings  nur  geringe  Abwandlung  dieser  Ausstattungs- 
weise hin.  Zufolge  der  durch  sie  veranschaulichten  Tracht  3  würde 
sich  6olche  Abwandlung  wesentlich  nur  darauf  beschränkt  haben, 
dass  man  allmülig  an  Stelle  der  früher  vornämlich  am  Kragen 
befestigten  Schärpe  eine  selbständige  Binde  setzte  und  diese 
wieder  nach  altem  Gebrauch,  ähnlich  der  alteonsularischen  Binde, 
frei  um  den  Körper  ordnete  (vergl.  Fig.  10:  Fig.  51).  Kächstdem 

1  Mir  w<  in^stens   ist  kein  Werk  bekannt,   das  Nachbildungen  solcher 
Werke,  falls  sie  überhaupt  vorhanden  sein  sollten,  enthält.    Dagegen  finden 
Ii  spätere  Kaiser  in  voller  Rüstung  mehrfach  verbildlicht,  wovon  weitor  unten 
ataqpNe  sein  wird.  —   *  Seroux  D'Agincourt.  Peint.  I.  Tab.  LIX.  1. 
*  Vgl.  die  Abbildung,  einer  Miniatur  aus  einem  französischen  Manuscript,  dio* 
üadts^  nach  Hidinii  s  Meinung  unfehlbar  (?)  von  einem  griechischen  Maler  her- 
nihil  nnd  welche  dersi  11h  i   i  < iolegenheit  seiner  Abhandlung  über  die  „Kaiser- 
daliuatika"  zu  Koth  mittln  lt.  bei  Didron.  Annales  I.  8.  160;  dazu  die  farbige  . 
Marstcllui  b.  Louandre  et  H  an  gard-Mauge.  Lcs  arts  somptuaires 

-Salomon",  r  aber  wohl  irrig  als  dem  elften  Jahrhundert  angehörig  be- 
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läset  keines  von  jenen  Abbildern  die  Andeutung  eines  Mantels 
wahrnehmen.  Und  scheint  es,  dass  man  die  letztere  Form,  so 
wenigstens  in  der  bildenden  Kunst,  1  als  Typus  des  Kaiserornats 
beibehielt  (s.  unt.).  T- 

12.  a.  Hinsichtlich  der  während  derselben  Epoche  etwa  auch  4 
in  dem  Kleiderornat  der  byzantinischen  Kaiserinnen  •* 
vor  sich  gegangenen  Veränderungen  möchten  dann  einige  Mosaik- 
bilder aus  dieser  Zeit,  *  wie  ganz  insbesondere  das  bereits  früher 
theilweis  verbildlichte  Mosaik  von  der  Vorderseite  der  „Kirche 
der  Jungfrau,  jenseit»  der  Tiber,"  eine  nähere  Anschauung  dar- 
bieten {Fig.  38  a-d).  — 

13.  Im  Ganzen  währte  der  äussere  Aufwand,  welchen  nun 
einmal  der  Hof  von  Byzanz  von  vornherein  für  sich  beansprucht 
hatte,  unausgesetzt  bis  zu  Ende  des  Reichs.    Wenn  sich  auch 
einzelne  von  den  „Comnenen",  wie  vorzugsweise  Kolo-Johann  (111 8),    \  * 
durch  weise  Sparsamkeit  auszeichneten,  fielen  doch  andere  nur 

um  so  mehr,  wie  dessen  Nachfolger  Manuel ,  der  üppigsten  Ver- 
schwendung anheim.  So,  als  Herzog  Heinrich  der  Löwe  den 
Kaiser  von  Constantinopel  besuchte,  ward  er  von  diesem  nicht 
allein  mit  dem  höchsten  Luxus  bewirthet,  vielmehr  auch  auf  das 
Reichste  beschenkt:  3  „Der  Kaiser  empfing  ihn  in  einem  von 
M&flWn  rings  umschlossenen  Thiergehege,  in  welchem  linnenc 
wK'^ürpurne  Zelte  mit  goldenen  Kuppeln  aufgestellt  waren.  Der 
Pfax)£ war  durchweg  mit  Purpur  belegt,  von  oben  mit  seidenen, 
golddurchwirkten  kostbaren  Teppichen  überdeckt,  seitwärts  mit 
goldenen  Candelabern  und  hängenden  Ampeln  reichlich  verschen. 
Vdh  der  Kaiserin  erhielt  der  Herzog  für  jeden  der  ihn  begleitenden 
bitter,  zu  deren  kleidlicher  Ausstattung,  Rauchwerk,  einen  Zobel- 
pelz und  viele  Stücke  köstlichen  Sammet."  —  Unter  Jsaak  Angelus 
(zwischen  1158  bis  1195)  betrug  die  Anzahl  der  kaiserlichen  Eu- 
nuchen und  sonstigen  Dicnstthuenden  nicht  weniger  als  200,000. 4  — 
Bei  allendem  blieb  nun'  ohne  Zweifel  jene  vorher  erwähnte 
Ausbildung  des  Kaiserornats  fortdauernd  in  Geltung  (S.  94). 
Höchstens  vielleicht  dass  dieser  noch  später,  nachdem  es  Michael 
Palaeologus  im  Jahre  1259  gelungen  war  die  „Lateiner44  zu  stürzen^ 
und  seine  Dynastie  zu  befestigen,  5  eine  weitere  Abwandlung  er- 
fuhr, wofür  es  jedoch  an  Beweisen  fehlt.  —  ^  M  ^ 

1  S.  die  betreffenden  Darstellungen  auf  einem  griechischen  Tri i>tvehon  bei 
Seroux  D'Agineourt.  Peint  I.  T.  XCI.  7.  —  2  Bes.  G.  G  utten  söhn  nnd 
M.  Knapp.  Denkmale  u.  s.  w.  Heft  III;  vergl.  «las  Katakomben  gern  aide  Hetzt 
ih  der  Kirche  Praxedis  zu  Rom)  b.  Seroux  D'Agincourt  Peint.  I.  T.  Xt  5. 
—  "  Arnold  von  Lübeck.  Chronik.  I.  5.  —  4  E.  Gibbon.  Geschichte.  XVI. 
8.  306  (cap.  LX).  —  6  8.  oben  S.  57. 
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14.  Schliesslich  ißt  der  Umstand  zu  erwiihnen,  dass  der  Kaiser 
'Alexius  Comnenas  auf  besondere  Veranlassung  1  zunächst  für  seinen 
gar  frommen  Bruder  eine  über  alle  Staats« ürden  erhabene  neue 
Würde  einsetzte  jund  diese  demgemäss  ausstatte  te.  Während 
nämlich  bis  auf  Alexius  der  Titel  „Caesar"  stets  nur  den  zweite^ 
Ehrengrad  neben  dem  Kaiser  ausdrückte,  schuf  er  durch  eine,. 
Vereinigung  des  graecisirten  Namen  „Augustusu  und  der  Bezeich- 
nung des  „Selbstherrschers"  —  durch  „Sebastos"  und  „Auto- 
kratoru  —  den  höheren  Titel  rSrbnsiokrntor verband  damit  die 
erdenklichsten  Ehren  und,  mit  Ausnahme  weniger  Merkzeichen, 
die  Uebertragung  des  Ilerrscherornats.  l)iese  Abzeichen  be- 
schränkten  sich  auf  eine  minder  kostbare  Verzierung  des  Diadems 
und,  im  Gegensatz  zu  den  purpurnen  Schuhen  des  Kaisers,  2 
auf  g  r  ü  n  g  c  f  ä  r  b  t  e  Halbstiefelchen. 

B.  Was  die  äussere  Beschaffenheit  und  die  etwaige 
Umgestaltung  der  kleidlichen  Auszeichnung  der  Be- 
amten und  der  vielfach  verzweigten  Hofwttrden  von 
der  Regierung  Co  n  s  I  <nit  i  n  s  bis  z  U  r  A  u  Ii  ö  sung  des  Reichs 
anbetrifft,  so  bietet  für  deren  Vergegenwärtigung  die  Ueber- 
lieferung  in  Bild  und  Schrift  ein  viel  zu  spärliches  Material,  um 
davon  irgend  ein  ähnliches  Bild,  wie  vom  Ilcrrscherornat,  ent- 
werfen zu  können,  l'cbcr  die  einzelnen  Würden  an  sieh  giebt 
überhaupt  erst  «'in  späteres  Werk,  die  zu  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  entstandene  „Notitia  Dignitatum,4*  die  früheste  zu- 
verlässige Nachricht.  '  Hiernach  —  doch  ohne  auch  aus  dieser 
Schrift  zu  erfahren ,  welche  von  den  eigens  verzeichneten  Staats- 
ämtern mit  einer  wirklichen  Funktion  oder  nur  mit  einem  blossen 
Titel,  als  Rangerhebung,  verbunden  waren  —  wurden  die  Chargen 
zunächst  durch  Beiworte,  wie  „illustris,  spectabilis,  honoratus,  c/a- 
rissimus,  perfectistitmu*  und  regregiusu}  zahlreich  gegliedert  und 
näher  bestimmt. 

Im  Ganzen  zerfielen  um  diese  Zeit  (was  wohl  auch  späterhin 
massgeblich  blieb)  die  zur  Bedienung  des  Kaisers  bestellten,  also 
wirklichen  Hof bcamten,  in  sieben  Hauptklassen,  von  denen 
jede  aus  einer  Menge  unter  einander  rangirender,  besonders  be- 
auftragter Würden  bestand:  Da  gab  es,  ganz  nach  asiatischem 
Zuschnitt,  als  zur  ersten  Klasse  mitzählend,  einen  über  rCubi- 
cularicn*   befehlenden  Oberkämmerer   oder  „Vorsteher  des 

1  E.  Gibbon  a.  a.  O.  XV."  8.  171  (c.  LIII).  —  *  Das  Nähere  über  diese 
Purpurschuhe  ward  bereits  oben  S.  SD  mitgetheilt.  —  3  E.  Gibbon.  Geschichte 
etc.  IV.  S.  52  (cap.  XVrII).  F.  Man  so.  Leben  Constantins  S.  153,  bes.  8.  166  ff. 
J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins  S.  452  ff. 
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heiligen  Gemack^f*  TÜY<y*,7"y  #acr»  ew?>»*cw7t),  einen  über  zahl- 
lose  Pagen  angeordneten   „ Lagergraf'  (Cöm«  cattreneis  ■ 
patatii),    einen    die   Garderobe    des   Kaisers  beaufsichtigenden 

..K  1  e  i  <l  e  rg  r  a  f,"  dann  „Silcntiamkwr  »denen  es^blag,  für  die 
Erhaltung  der  Ruhe  zu  sorgen,  und  zahlreich  andere  rein  äussere 
Funktionen.  Aehnlich,  wenn  auch  nicht  völlig  gleichmüssig,  ver- 
ielt  es  sich  mit  den  übrigen  Klassen.  So  mit  den  Aemtern  dogj^lt 
zweiten  Ordnung,  die  wesentlich  militärische  waren  1  und  unter 
dem  strengen  Uberkommando  des  „Befehlshabers  der  Hof- 
dienerscha  ft"  [  Magister  ofßdorum)  rangirten.  An  derk  Spitze 
der  dritten  Abtheilung  stand  der  sogenannte  J)nurstor.u  der 
höchstwahrscheinlich  jetzt  mehr  "  die  Funktion  eines  Cab;nets- 
raths  versah.  Ihm  folgte,  als  Haupt  der  vierten  Abtheilung, 
vermuthlich  in  der  Eigenschaft  eines  (asiatischen)  Finanz- 
ministers der  „Comes  tacrarum  largitionum"  oder  „der  Graf 
der  heiligen  Spenden"  und  diesem,  als  Spitze  der  fünften  Ab- 
theilung, der  „Comes  verum  privatarum  divinae  domus"  oder 
„der  Graf  des  heiligen  Privatvermügens".  An  diesen  endlieh^^^fc^ 
schlössen  sich,  als  Häupter  der  sechsten  und  siebenten  Klasse^  Tjnr^ 
die*  beiden  Befehlshaber  der  Haustruppen ,  der  Reiterei  und  der 
Fusssnldatrn ,    die   „Cornitrs  t/uiucsticorum  equitum  et  peditum*  ii" 

die  s 


edem  einzelnen  Staatsbeamten  waren  Insignien  zugewiesje«,' 


seine  Stellung  kennzeichneten.  Solche  Insignien  bildeten, 
ausser  Abzeichen  in  Kleidung  und  Schmuck,  die  sich  indess  kaum 
bestimmen  lassen,  Symbole  von  sehr  verschiedenem  Inhalt, 
welche  als  „Symbola  rodicillorum"'  vermuthlich  in  Gestalt  eines 
Si-  1s  gleich  Jeder  bei  seiner  Bestallung  erhielt.  Diese  Sinn- 
bilder stellten  zum  Theil  völlig  dem  Wesen  der  Aemter  ent- 
sprechend deren  sachlichen  Apparat,  theils,  wo  dies  gerade 
nicht  thunlich  war,  ein  sonst  beliebiges  „Signum"  dar.  3  So  z.  EL 
zeigte  das  Sinnbild  des  „Oberfeldherrn  und  Kriegsrichters  zu- 
gleich" einen  mit  weisser  Decke  verhangenen  viereckten  Tisch, 
darauf  ein  mit  Bändern  von  gleicher  Farbe  umwundene^  Buch 
und  dessen  Rollstab  1  ein  goldenes,  mit  den  Bildnissen  zweier 

1  Eine  Hanntfnnction  darunter  bildete  der  Wachdienst  im  kaiserl.  Palast. 
—  1  Ueber  das  Amt  desselben  im  alten  Rom  zur  Zeit  der  Republik  und  der 
Kaiser  siehe  meine  „Kostümkunde. tt  Handbuch  u.  s.  w.  II..  8.  1038;  S.  1044; 
S,  1053;  8.  1085;  8.  1144.  —  *  Eine  Verbildlichung  dieser  Insignien  ist  auch 
in  den  ältesten  Ausgaben  der  „Notitia  Dignitatum"  nicht  unversucht  geblieben. 
8o  anter  anderem  in  dem  mir  vorliegenden  bei  Proben  in  Basel  erschienenen 
Drnck  vom  J.  1552.  —  4  Die  Bücher  dieser  Epoche  bestanden  noch  in  einem . 
breiten  Pergamentstreifen,  welcher  an  einem  Rundstab  befestigt  war,  um  don 
dieser  Streifen  gewickelt  wurde;  s.  das  Nähere  darüber  in  meiner  „Kostüm- 
knnde*.  Handbuch  II.  8.  1336. 
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Fürsten  ausgestattetes  TfiMchcu;  «Ins  Sinnbild  des  „Graten  der 
heiligen  Spenden"  einen  roth  gedeckten  Tisch  mit  einem  grün 
umwundenen  Buch,  auf  diesem  das  goldene  Haupt  des  Kaisers, 
rings  um  den  Yisöb  Grold*  und  Silberbarren,  goldene  mit  Münzen 
gefüllte  üefiisse  und  vier  zugebunden«:  < Jeldsückehcn ;  das  des 
„practorischen  Praefektcn  von  lllvricuin"  ebenfalls  einen  weiss 
(iberdeckten  Tisch,  die  Deck«'  mit  goldener  Hort«-  gochmückt, 
darauf  das  Gesetzbuch  und  in  der  Mitte  zweier  Kerzen  das  Bild- 
nis- des  Kaisers,  — ■  wogegen  dann,  schon  viel  weniger  real,  das 
Sinnbild  diw  ,,(iraien  des  Morgenlandes,"  als  des  Vorstehers  von 
fünfzehn  Provinzen,  eine  aufreihte  goldene  Säule,  welche  zwei 
Kaiserbildnisse  trägt,  darunter  einen  verhangenen  Tisch  auf  dem 
ein  in  Purpur  gebundenes  Buch  liegt  und  ringsum  fünfzehn  ge- 
schmückte Weiber,  Geschenke  darbietend,  veranschaulichte.  Dem- 
gegenüber bewegten  sieh  die  weniger  detenninirenden  „Signa" 
zumeist  in  den  einfachen  Formen  von  grösseren  und  kleineren 
coneentrischen  Kreisen,  von  ein-  und  mehrfach  gezackten  Stern- 
bildern, von  Kreuzen  ,  Thierköpfen  u.  s.  w.  je  von  einem  Kreise 
umschlossen. 

Neben  der  Führung  dieser  Symbole,  die  zugleich  sehr  wohl 
geeignet  waren,  in  die  Gewänder  gestickt  zu  werden,  ehrt«'  alle 
höhere  Beamte  ein  nach  ihrer  Würde  und  Stellung  mehr  oder 
•  .  ■  minder  zahlreiches  Gefolge.  Auch  wurden  ihnen  das  Bildniss  des 
Kaisers  und,  falls  sie  dem  Heere  angehörten,  Fahnen  oder  Täfel- 
chen mit  den  Namen  der  ihnen  ergebenen  Kriegsmannschaften  vor- 
angetragen. Uehcrdies  waren  diejenigen  von  ihnen,  denen  ein  wirk- 
licher Dienst  oblag,  vornämlich  durch  eine  Art  Wehrgehänge  in 
Form  eines  kostbaren  „Cingidum*  und  von  diesen  noch  andere,  wie 
z.  B.  die  „Silentiarien",  1  durch  die  Berechtigung  selbst  in  der 
Nähe  des  Kaisers  bewaffnet  erscheinen  zu  dürfen,  ganz  insbeson- 
dere ausgezeichnet.  — 

1.  Unter  den  monumentalen  Resten,  die  eine  nähere  An- 
schauung von  der  kleidlichen  Ausstattung  einzelner  höchster  Beam- 
ten gewähren,  nehmen  sowohl  hinsichtlich  des  Alters  als  auch  der 
Treue  der  Darstellung  wegen  wieder  vor  allem  die  schon  berühr- 
ten kleinen  „Consular-Diptychen"  von  Elfenbein  den  ersten  Rang 
ein.  *  Sie  datiren,  wie  früher  bemerkt,  aus  dem  vierten  bis 
sechsten  Jahrhundert  und  zeigen  in  genauester  Durchbildung  den 
überaus  reich  verzierten  Ornat,  in  welchem  eben  die  Consule  im 

1  8.  über  deren  Amt  und  Stellung  am  Hofe  Justinians  W.  Kor  tum  in  W. 
Salzen  bergs  Altenrath  Baudenkmale  etc.  Not.  1.  —  8  Die  Literatur  u.  s.  w. 
darüber  s.  oben  S.  t»9  Note  J. 
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Januar^-— ,£,0$  Monat  jlcr  goldenen  (y^lln^eV/anv^hciligen  Fest- 
iagtt  4^^Sü>i^Ä^t  aatraten.  (jlciehwie  diese^Tracht  im  alten  Rom 
fcfeta ^W^^rnen  niit  (Jold  durch  stickton  Örtia^dtfr  Triumpha- 
Jkri&i  e^tifi^cj^S.  19),  erfuhr  dieselbe  auefr  in  Byzanz,  allein 
raUf  ^itsiianm^^^  in  der  ornamentalen  Fassung  und 

4B^"yönvendui^>^der  Sehidterbinde,  keine  durchgreifende.  VerUn- 
{A&ting.    Iadcss  beschränkte  sich  auch  dieser  Wechsel  lediglich 
darauf,  dass  man  die  Binde  nicht  mehr  durchgängig  glcich- 
mässig  trufc  Bindern  —  ob  nach  bestimmter  Verordnung  oder  ob 


nur  nach  eigenem  Belieben?  ebensowohl  um  die  linke  Schulter 
(von  links  nach  rechts),  nie  auch  um  die  rechte  (vi»n  rechts  nach 
links)  zu  legen  pflegte  und  sie  bald  vorn-«  und  hinterwärts,  bald 
nur  vorn  herabfallen  liess  (Fig.  51  a.  b,  c)  und  dass  man  in  Rück- 
sicht des  Ornaments  den  jedesmal  üblichen  Mustern  folgte.  Im 
Uebrigen  schenkte  z.B.  Gratian  dem  Consul  Ausonitis  ein  reiches 
Staatskleid  mit  dem  Bildnisse  Constantins,  *  während  der  heilige 
Asterius  (zu  Ende  des  viSrieW  Jahrhunderts)  erzßhlt,  dass  ein  ein- 
ziges Obergewand  eines  christlichen  Senators  mitunter  sogar  nicht 
weniger  als  sechshundfri  Figuren  enthalte.  s 

1  W.  Kortfim.  Des  Jjilentiarius  Paulus  Besch  reih  im  ^  der  h.  Sophia,  Vers 
183:  dazu  die  Note  84.  -  1  K.  Gibbon  IV.  S.  55  (cap.  XVII).  —  »  F.  Bock. 
Geschichte  der  liturgisch  n  Gewänder  I.  8.  132  ff. 
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Ungeachtet  'das  Consulat  seine  ursprüngliche  hohe  Bedeu- 
tung bereits  seit  Auguatus  mehr  und  mehr,  ja  bis  zur  Knoche 
des  Constantiu  im  Grunde  fast  völlig  verloren  hatte,  beliess  man 
den  Consulcn  nächst  dem  Ornat,  nichtsdestoweniger  auch  noch 
die  jfFascett."  Doch  waren  auch  diese  Ruthenbündel  mit  ihrem 
Beile  {Eig\  52)  jetzt  selbstverständlich  zu  einem  blossen  Ehrenab- 
zeichen und  leeren  Seh  muck  herabgesunken.  —  Kur  noch  einmal, 

unter  Julian,  bei  seinem  Bemühen  die  heidnischen 
Formen  neu  zu  beleben,  1  erfuhr  dieses  Amt  eine 
kurze  "Wiedergeburt.  Gleich  der  näofi&te  Nach- 
folger desselben  führte  es  abermals  in  die  Sehran- 
ken der  blossen  Titulatur  zurück,  wobei  er  selbst 
keinen  Anstand  nahm,  seinen  noch  minderjährigen 
Sülm  zum  Titular-Consul  zu  emenuen.  Im  Jahre 
541  ward  diese  Würde  zum  letzten  Mal  auf  einen 
Privatmann  übertragen.  Von  567  an  blieb  sie 
nur  noch  mit  dem  Kaiser  verbunden,  bis  sie  end- 
lich durch  Leo  VI.  (886 — 911)  als  völlig  bedeu- 
tunglos abgeschafft  ward. 

2.  In  Anbetracht  anderweitiger  Abbilder  von 
anderen  Beamten  und  Würdeträgern  lässt  sich 
bei  dem  durchgehenden  Mangel  einer  näheren  Be- 
zeichnung derselben  über  deren  Ausstattungsweise 
auch  nur  im  Allgemeinen  urtheilen.  Demnach 
bestand,  und  wie  anzunehmen,  ziemlich  gleich- 
massig  durch   alle  Epochen   die  Bekleidung 


der   höheren    Beamten,  im 


engeren 


An 


sehluss  an  die  Form  der  Gewänder  des  (Konsulats  und  des  Kaiser- 


ornats, 5  in  einer  engenneligen  Tunü-a  und  dem  langwalleiiden 
Schultermantel,  «lern  eigentlichen  ..  I'aludamcntum*  ;  dazu  deren  be- 
sondere Insignien  einestheils  b  c i  beiden  GcwäncFeru  in  einer 
mehr  oder  minder  reichen  Verzierung  oder  Musterung,  ar.dernthcils 
nur  bei  der  Tun  ica  in  unterschiedlicher  Weite  und  Länge  (S.  83). 
Namentlich  dürfte  in  letzterem  Fall  die  (  bis  zu  den  Füssen  reichende) 
„Stola"  zunäch  st  überhaupt  nur  der  Geistlichkeit  und  den  nächsten 
Verwandten  des  Kaisers  und,  doch  vielleicht  auch  nur  ausnahmsweise, 
einzelnen  höchstgeehrten  Beamten  wirklich  gestattet  gewesen 
sein;  desgleichen  vermuthlich  die  Anwendung  der  altconsulari- 
schen  Schulterbindc.  Dagegen  waren,  wie  es  scheint,  alle  Beam- 
ten ohne  Ausnahme  seit  der  Epoche  Justinians  gesetzlich  ge- 

1  Vergl.  oben  S.  49.  —  3  J.  Marquardt  in  A.  IW-cUer.  Handbuch  der 
römischen  Alterthutter  lt.        S.  240.  —  3  Vergl.  oben  S. 
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halten  (zum  Unterschied -/en  der  purpurnen  Fusshekleidung 
lies  Kaiser-  schwarzes  Schuhwerk  zv^  tragen:  ein  Umstand, 
der  denn  wohl  mit  veranlasste  für  das  Schuhwerk  des  ^Stfxisto- 
torsut  zum  abermaligen  Unterschied,  die  grüne-  Färbung  in 
Anspruch  zu  nehmen  (S.  100).  NHchstdem  aber  wechselten  ln'.chst- 
walirscheinJich  auch  jene  noch  anderweitigen  ornamentalen  Aus- 
zeichnungen je  abhHngig  von  Rang  und  Würde  nitfht  allein  in 
der  Gestaltung  an-  sich,  sondern  auch  in  der  Farbe  ab. 

a.  So,  allerdings  nur  die  Form  bezeichnend,  findet  sieh  auf 
dem  schon  mehrfach  erwähnten  „Discus  des  Theodosius"  \  ein 
hoher  Beamter  in  kurzer  Tunik  und  langem  Mantel  dargestellt, 

dessen  Tttnica  je  zur  Seite 
Fig.  M.  (in  der  Gegend  der  Ober- 

scheukel)  ein  kreisför- 
miges Ornament  und 
dessen  Mantel  eilt  breiter 
,fClavusu  von  ornamen- 
tirte  n  Borten  schmückt. 
Dazu  trägt  er  enge  Bein- 
kleider und  enge,  einfach 
verzierte  Halbstiefe).  — 
Anschliessend  au  'diese 
Darstellung,  nun  auch  die 
Farbe  charakterisirend , 
zeigt  dagegen  das  Mosaik- 
bild von  S.  VitÄle  in  Ra- 
venna  (/•"«;/.  43)  mehrere 
sieher  den  höchsten 
Kang  repnisentirende  Hol- 
beamten,  die  Bämmtlich 
zwar  mit  fast  gleich  ver- 
zierten, kurzen  (weissen) 
Tuniken,  jedoch  mit  ver- 
schieden farbigen  Schul- 
termäntcln  bekleidet  sind  {Fig  53  a.  A).  Von  diesen  Mänteln,  die 
ausserdem  ein  in  der  Grösse  abwechselnder  vierecktcr  purpurner 
Clavut  schmückt,  sind  drei,  gleichwie  die  Tuniken,  weiss,  wah- 
rend ein  anderer  grün  gefärbt  ist.  Der  mit  letzterem  Mantel 
Bekleidete,  dessen  Tuuica  ohnehin  jeder  besonderen  Verzierung 
entbehrt,  dürfte  indess,  worauf  auch  die  Stellung,  die  er  im  Bilde 

1  Oben  8.  06. 
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selbst  einnimmt  ziemlich  klar  hinzudeuteu  scheint,  einem  schon 
etwas  niederen  Range  wie  die  Uebrigen  angehören. 

b.  In  solcher  an  sich  mehr  einlachen  Fassung  ,  die  auf  dem 
zuerst  erwähnten  Relief  nur  in  Rücksicht  des  Kleider namentß 
(ganz  übereinstimmend  mit  der  Pracht  am  Hole  des  Thcodosins) 
eine  noch  reichere  Entfaltung  darbietet,  erhielt  sich  die  Tracht 
der  höheren  Staatswürden  etwa  bis.  zum  zehnten  Jahrhundert. 
Von  da  an  aber  erfuhr  dieselbe  insofern  eine  Veränderung,  ein- 
mal ,  indem  man  das  Obergewand,  nun  wiederum  älmlich  dem 
frühesten  consularischen  Schultcrmantel,  ausser  mit  einem  ^Latus 
clavus*  völlig  mit  Kreisornamenten  bedeckte,  sodann,  indem  man 
die  kürzere,  bis  über  die  Kniee  reichende  Tunik  weit  allgemeiner 
als  wie  vordem  durch  die  langwallende  Stolti  ersetzte  1  (/'ty.  63  c; 
vergl.  Fig.  Äf;  Fig.  48).  Zudem  war  es  jetzt  Sitte  geworden, 
unter  diesem  weitfaltigen  Kleide  (mit  Beibehaltung  der  Beinbc- 
kleidung)  eine  gewöhnlich  am  Handgelenk  bordirte,  engermelige 
Tunik  zu  tragen;  auch  pflegte  man,  der  Bequemlichkeit  wegen, 
die  vStolaü  unterhalb  aufzunehmen  und  an  den  Seiten  (zur  rech- 
ten und  linken)  so  unter  den  Hüftgürtel  zu  befestigen ,  dass  sie 
den  Körper  vom  Gürtel  abwärts  bis  etwa  zur  Mitte  der  Ober- 
schenkel vorn  und  rücklings  halbrundlich  bedeckte.  *  —  Ein  noch 
weiteres  Amts-Insignum,  das  wohl  als  Bezeichnung  höherer  Würde 
gleichfalls  seit  jener  Epoche  aufkam,  bildete  ein  an  beiden  Enden 
verbrämtes,  nicht  sehr  breites  Halsband,  das  auf  der  Brust  ein- 
geknotet ward  (l'ig.  53  c).  Obschon  dasselbe  nur  dürftig  erscheint, 
ist  es  vielleicht  nichtsdestoweniger  als  eine  letzte  Reminisccnz  an 
die  ursprünglich  den  Consuln  eigene  Schulterbinde  zu  betrachten 
(vergl.  Fig.  51:  /*</.  13).  — 

3.  Die  Bekleidung  der  niederen  Beamten,  insoweit 
auch  über  deren  Form  die  Monumente  ein  Urtheil  gestatten,  blieb 
höchstwahrscheinlich  von  vornherein  hauptsächlich  nur  auf  die 
kürzere  TutUca  und  auf  die  auch  sonst  gebräuchliche  enganlie- 
gende Beinbekleidung,  demnach  auch  deren  besondere  Abzeichen 
innerhalb  ihrer  Rangordnung  einzig  auf  eine  verschiedene  Aus- 
stattung nur  dieser  Kleidungsstücke  beschränkt.  Solche  Beschrän- 
kung erfuhr  dann  vermuthlich  ebenfalls  erst  mit  der  Abwandlung 
der  amtlichen  Tracht  der  höheren  Hofwürden,  gegen  den  Anfang 
des  zehnten  Jahrhunderts,  eine  nun  wiederum  dem  entsprechende 

1  Vgl.  auch  Seroux  DMgincourt.  Point.  I.  Taf.  CVI.  3.  4.  _  »  Siehe 
he»,  die  Figur  4es  Propheten  Daniel  in  den  älteren  Mosaiken  von  St.  Marko 
in  Venedig  hui  J.  Und  L.  Kreutz.  Der  Dom  des  heiligen  -Markus  Taf.  V; 
dazu  Taf.  XLVIT. 
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reichere.  Aus-  und  Umbildung.  Doch  scheint  sich  auch  diese 
reichere  Entfaltung  (und  zwar  für  all«'  Kolgecpochen)  immerhin 
nur  auf  eine  Verlängerung  und  reicher«-  Yerzit  rung  der  Tunica, 
höchstens  im  »eh  auf  die  erlaubte  Anwendung  eines  kürzeren 


Schultcrmantels,  jedoch  niemals  auch  auf  die  Zulassung  des  -  rossen 


C.  Aehnlich  wie  mit  den  monumentalen  Darstellungen  von 
Hofbeamten  rücksichtlich  einer  Vergegeuwärtigung  der  ihnen  je 
eige^nthümlich  gewesenen  Amtsinsignien  u.  s.  w.  verhält  es  sich 
mit  den  Darteilungen  von  b  yzantinischen.  Kriegs  m  ann- 
schaften. Obschon  es  von  letzteren  zahlreichere  Abbilder  aus 
sehr  verschiedenen  Epochen  gibt,  lassen  diese  trotzdem  nieht  er- 
kennen weder  wodurch  sich  die  Truppengattungen  von  ein- 
ander unterschieden ,  noch  ob  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  be- 
sondere Veränderung  in  der  Art  der  Bewaffnung  erfuhren  und 
wann  die  Umwandlung  einzelner  Waffen,  die  allerdings  wohl 
ersichtlich  ist,  wirklich  vor  sich  gegangen  sei.  Selbst  auch  die  dahin 
zu  beziehenden  schriftlichen  Ueberlieferungcn  tragen  im  Ganzen 
nur  äusserst  wenig  zur  Aufhellung  dieser  Fragen  bei.  Und  die 
beiden  umfassenderen  Werke  über  das  Kriegswesen  überhaupt, 
welche  darüber  belehren  könnten  —  die  von  F1ai*ius  Vtortixs  - 
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natus  unter  Valentinian  IL,  um  '61b ,  voriasste  Kriegskunst  1  und 
die  vom  Kaiser  Leo  VI. ,  dem  „Philosophnr  /wischen  und 
911  geschriebene  Taktik  2  —  bieten  dafür  im  Grunde  genommen 
kaum  mehr  als  nur  dürftige  Andeutungen.  Abgeseilt  n?  dass  dii 
beiden  Werke  der  Zeit  nach  weit  auseinander  liegen,  b< 
sich  im  Wesen tlidien  mit  der  Lehre  der  Kriegführung  und  der 
Organisation  des  Heers,  «'Inn-  die  Bewaffnung  als  solche  specieller 
mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Folgt  man  demnach  zunächst  den  Nachrichten.,  über  die 
l'mgpstaltung  dos  Heers  unter  der  Herrschaft  Constantins,^ 
scheint  es,  dass  diese  sich  ganz  im  Sinne  des  beginnenden  Abso- 
lutismus vorzugsweise  auf  die  Autlösung  der  Prätorianer  und  nur 
nebenher  auf  einige  rein  äussere  Veränderungen  in  der  an  sich 
nur  wenig  besagenden  Rangstellung  der  verschiedenen  Truppen 
gattungen  ausgedehnt  habe.  Ohne  die  Hauptbestandteile  des 
Heers  —  Legionen,  Hülfsvolker  und  Reiterei  — ,  ja  ohne  selbst 
mal  die  älteren  Namen  der  einzelnen  Glieder  desselben  zu  ändern, 
beschränkte  er  sich  vornämlich  darauf,  die  gesammte  Kriegs- 
macht nunmehr  in  Feldtruppcn  und  in  Besatzungstruppen  und 
erstere,  als  die  geachtete  n \f  durch  die  besonderen  Ehrentitel 
^Palatinen ,  Comitatenscn*  und  „Pseudocomitatenscn*  zu  trennen. 
Nächstdem  wurde  das  Oberkommando,  was  eigentlich  auch  keine 
Neuerung  war,  zwei  <  Mm  i  icldherren  anvertraut,  von  denen  der 
eine  mit  Beibehaltung  des  Titels  „Magister  peditum"  den  Befehl 
über  die  Fusssoldaten,  der  andere  als  „Magister  cquituma  den 
Befehl  über  die  Reiter  ausübte.  Beide,  durch  zahlreiche  Unter- 
beamte in  ihren  Functionen  unterstützt,  versahen  zugleich  das 
Kriegsrichteramt. 

1.  Geht  schon  aus  dieser  Umwandlung  hervor,  dass  Con- 
s tantin  weit  entfernt  davon  war,  das  Heer  etwa  gänzlich  neu  zu 
gestalten,  lassen  (übereinstimmend  damit)  die  aus  dieser  Epoche 
stammenden  Abbildungen  gerüsteter  Krieger  nicht  minder  erken- 
nen, dass  er  auch  in  Rücksicht  auf  die  Bewaffnung  und  Ausrü- 
stung keine  besondere  Veränderung  traf.  Alle  dahin  gehörigen 
Abbilder,  wie  namentlich  auch  die  frühsten  darunter,  die  an  dem 
Triumphbogen  dieses  Kaisers, 4  stellen  die  Truppen  noch  vollstän- 

1  Epitorne  iustitutorura  rei  militaris  ad  Valentin ianum  Augustum  libri  V. 
ktk.  1806  (Uebersetzung  von  R.  Meiuicke.  Halle  1799.  Auszüge  bei  G.  Kle  m  ra. 
Culturgeschichte  der  Menschheit  VIII.  8.  485  ff.  —  "  Taxrtxa.  Ausgabe  von 
Meursius.  Leyden  1602.  —  a  F.  Manso.  Leben  Constantins.  S.  144;  8.  149  ff. 
J.  BurckhardJ.  Dio  Zeit  Constantins.  8.  458  ff.  —  4  J.  P.  Bellori  veteres 
arcus  Augnstorum  triuniphis  insignes,  ex  rcliquiis,  quae  Romae  adhuc  super- 
sunt.  Rom/! 69Q.  Tab.  23  ff. 
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in  der  bereits  unter  den  älteren  Kaisern  allgemein  üblichen 
stun^s weise   und  zwar  zum  Theil   in  nur  halber  Bewaffnung, 
unu  Theil   der  seit  Hadrian  unter  ihnen  gesteigerten  Weichlichkeit 
gemäss)  1  ohne  die  schwerere  .SchutzbewatinunjLr,  nur  mit  dem 


Helme  und  Rundschild  dar  (vcrgl.  Fig.  £).  —  Das  gleiche  Ver- 
hältniss  der  Ausrüstung  vergegenwärtigen  dann  auch  mehrere 
Statuen,  von  denen  einige,  wie  anzunehmen,  2  sogar  Portraitstatuen 
Constantins  sind  (F»a.  55  a).  Sie  wiederholen  selbst  bis  ins  Ein- 
zelne die  Ausstattung  der  Ober  fei  dhe  rren,  wie  solche  seit 
lange  gebräuchlich  war  (vergl.FiVj.  55  a).  Eins  von  diesen  Stand- 
bildern indess,  der  riesige  „Erzkoloss  von  Barlettau  (Fig.  55  b) 
weicht  von  jener  Ausstattung  ab,  indem  er,  als  determinirenden 
Schmuck,  ein  doppeltes  Perlcndiadem  3  und  anstatt  der  sonst  wohl 
gewöhnlichen,  ornatnentirten  metallenen  Beinschienen,  weite 
strumpfartige  Stiefel  trägt.  Diese  letztere  Besonderheit  beruht 
jedoch  auf  einer  gewiss  ziemlich  späten  Ergänzung  der  Beine 
und  fallt  somit  völlig  ausser  Betracht,  wohingegen  man  aus  der 


1  8.  oben  S.  28.  —  »  Serou x  D'Apincourt.  Sculpt.  Taf.  III.  2.  3.  4. 
O.  Müller.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.  Taf.  LXXII.  414.  415.  —  8  Vergl. 
oben  S.  87. 


HO        I.  Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 

Gestaltung  des  Diadems  und  der  Physiognomie  mit  vollem  Rechte 
geschlossen  hat,  dass  er  nicht  (wie  man  früher  vermeinte)  Con- 
stantin  oder  Ibraklius,  sondern  Thtoilosius  darstellt.  1 

2.  Zu  den  ebengenannten  Denkmalen  treten,  zugleich  den 
Fortbestand  der  spätitalischen  Rüstungsweise  bis  auf  Theodosins 
bestätigend,  eincäthoÜB  kleinere  Elfenbeinwcrkc,  andernthefls 
die  in  Zeichnung  erhaltenen  Basreliefs  von  dorn  Fussgestell  des 
Obelisken  ,  den  dieser  Kaiser  in  Oonstantinopel  errichten  liess,  * 
und  die  zum  Theil  gleichfalls  nachbildlieh  erhaltenen  Skulpturen 
von  «K  r  Hhreiwiule  desselben  Kaiser*  daselbst 5  hinzu.  Unter 
deti  Kl fenbein werken  zunächst  gewährt  ein  zierliches  Diptychon 
mit  einer  gerüsteten  Tveiterfigur,  vermuthlich  dem  Bilde  Goustan- 
tins,  4  namentlich  seiner  Durchführung  wegen  ein  überhaupt 
sach  getreues  Beispiel,  während  dann  jene  Basreliefs  (ausser* 


Fi*  w. 


dem  chronologisch  gesichert)  noch  bestimmt  zu  erkennen  geben,, 
dass  man  selbst  bis  zu  dieser  Epoche  auch  in  der  Einzelver- 

1  Vergl.  J.  FriedlKnder  in  E.  Gerhard.  Archäologische  Zeituug.  Jahr- 
gang XVIII  (Berlin  1860)  No.  136.  —  *  G.  Zoega.  De  origine  et  usu  ohelis- 
corura,  Romae  1797;  vergl.  Seroux  D'Agincourt.  Sculpt.  T.  X.  —  *  Colon. 
Theodos.  quam  vulgo  historiatam  vocant.  Rellino  delineata.  Rom  1702;  vgl. 
J.  Mal  Hot  et  P.  Martin.  Recherche»  sur  los  costumes  etc.  (deutsche  Ausg.) 
L  Taf.  LV1II  ff.;  Seroux  D'Agincourt.  Sculpt.  Taf.  X  ff.  —  *  Seroux 
D'Agincourt.  Sculpt.  Taf.  III.  15. 
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t  h  e  i  1  u  n  g  der  Wai't'on  je  nac  h  d e n  verschiedene n  T ru p- 
pengat  t  u  n  i:»- n  der  alten,  italischen  Anordnung  fast  durchgän- 
gig treu  verblieben  war.  Indem  denn  auch  noch  von  diesen  Ab- 
bildern hauptsächlich  die  der  niederen  Soldaten,  durch  ihre 
Weise  der  Ausstattung,  die  Klage  des  Vegetius  1  über  das  allmii 
lige  Verlassen  der  Schutzbewaffnung   rechtfertigen  (/'/</.  Qß  ,t-<h} 


erscheinen  auch  die  der  Obcrfeldherrn  noch  immer  in  dem  glei- 
chen Verhaltniss  wie  auf  den  früheren  Monumenten:  in  der  alt- 
römischen  Feldhcrrnrüstung  (Fig.  57).  —  Nur  das  bleibt  als  Neue- 
rung bemerkenswerth ,  dass  bereits  unter  ConstarUiw  im  Jahre  35r> 
unfehlbar  aus  dem  Orient  eine  Art  Ringharnisch  eingeführt  war, 
welcher  der  Beschreibung  nach,  die  Ammian  Marcellin  (XVI.  10) 
davon  giebt,  den  noch  heut  bei  den  Orientalen  üblichen  Ketten- 
hemden entsprach. 

3.  a.  Ein  wirklich  merklicher  Unterschied  von  der  altherge- 
brachten Bewaffnung  findet  sieh  erst  auf  dem  „Silbersehild  des 
Theodosius*  angedeutet  (S.  86).  Doch  ist  auch  dabei  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  die  darauf  veranschaulichten  Krieger  ausschliess- 
lich die  für  den  Dienst  im  Palast  reich  ausgestatteten  rPalatinaiu , 
nicht  aber  für  den  praktischen  Dienst  bestimmte  Soldaten  ver- 

1  Epitome  inetitutoruui  rei  militaris  etc.  I.  c.  20. 
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Fig.  58. 


gegenwärtigen.  Sie  tragen  ein  nach  persischer  Art  gemustertes 
onges  Obergewand,  einen  beträchtlich  umfangreichen ,  oberhalb 
ornamentirten  Ovalschild,  einen  kaum  sieben  Fuss  langen  Speer, 
ein  langes  Schwert  und  Bindeschuh,  während  sie  jedes  Kopfschutzes 
entbehren.  ~— 

b.  Unmittelbar  an  diese  Darstellung  ist  die  Abbildung  der 
Ehrengarde  des  Justinian  auf  der  Mosaik  von  S.  Vitale  anzureihen 

(Fig.  .68;  vergl.  Fig.  43).  Diese  indess  ent- 
spricht jener  ersteren  selbst  im  Einzelnen 
bis  zu  dem  Grade,  dass  man  sie  fuglich 
als  eine  Nachahmung  von  derselben  betrach- 
ten könnte.  Nur  in  der  Ornamentirung  der 
Schilde  zeigt  sich  hier  die  Besonderheit,  dass 
letztere  nicht  beliebig  verziert,  sondern  mit 
einem  goldenen,  reich  mit  Edelsteinen  be- 
setzten Monogramm  Christi  versehen  sind. 
Jedoch  scheint  auch  diese  Bezeichnung  kei- 
neswegs erst  in  der  Zeit  Justinians,  vielmehr 
bereits  gleich  seit  Constantin  als  Waffen- 
schmuck aufgekommen  zu  sein.  1  Höchst 
wahrscheinlich  verband  man  damit  eine 
Art  von  Superstition  und  zwar  den  Glau- 
ben, dass  solches  Svmbol  vor  äusseren  und 
inneren  Gefahren  schütze,  wie  denn  nicht 
minder  in  dieser  Meinung  gleichfalls  schon 
Constantin  seinen  Kriegshelm  und  sein  Pferde- 
geschirr aus  den  Nägeln  vom  wahren  Kreuz 
hatte  anfertigen  lassen.  2  —  Im  Ganzen 
stimmt  die  Verbildlichung  der  justinianischen 
Ehrengarde  mit  der  Beschreibung  ihres  Auf- 
tretens bei  der  Einweihung  der  „Agia  Sophia" 
<lcs  Paulus  Silcntiarius,  wo  er  vom  Kaiser  spricht,3  überein: 

rAlso  sprach  er  und  eilte  zum  Hau  und  rasch,  wie  das  Wort  war, 
Folgte  sogleich  auch  die  That,  denn  er  wartete  nicht,  wie  es  Brauch  ist, 
Auf  die  b esc  bildete  Schaar  der  stets  ihn  begleitenden  Wache. 
Bis  sie  den  stolzen  Nacken  mit  goldener  Kette  geschmücket,  • 
Nicht  auf  den  goldenen  Stab,  der  stets  dem  Herrscher  voran  geht. 
Nicht  auf  das  muthige  Heer,  geschmückt  mit  Jugend  und  Mannheit, 
Wie  es  iu  schwarzen  Schuhen  im  Kriegsmarsche  einherzieht; 
Plötzlich  eilten  herbei  von  allen  Seiten  die  Männer 
Zum  vorschreitenden  Herrscher.    Es  stiessen  die  Schild  aneinander 
Der  sich  drängenden  Schaaren  und  weithin  hallte  das  Echo.u 

1  E.  Gibbon.  Geschichte  n.  s.  w.  IV*.  8.  888  (c*p.  XX).  J.  Burckhardt. 
Die  Zeit  Constantins.  8.394.  —  • J.  Burckhardt  a.  a. !&  8.  502.  —  »  Ueber- 
setzung  von  W.  Kort  Um.  I.  Vers  121  —  130. 
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Fig.  59. 


Dazu  ist  vorweg  zu  bemerken,  dass  vor  dem  Eintritt  ins 
Gotteshaus  die  Waffen  abgelegt  werden  mussten.  1  — 

4.  Sieht  man  hiernach  von  der  reichen  Ausstattung  der  kai- 
serlichen Ehrengarde,  als  einer  nicht  kriegsgomässen  ab,  und 
wendet  sich  zu  den  Darstellungen  wirklich  scldaehtmässig  gerü- 
steter Krieger  aus  der  Epoche  Jnstinians,  lassen  auch  diese  insge- 
u iiiimt  immerhin  noch  die  ältere,  römische  Bewaffnung  erkennen. 
Auch  tritt  diese  selbst  noch  in  Bildcrhandschriften  aus  dem  7.  und 

8.  Jahrhundert  in  völliger  Altcrthüm- 
lichkeit  auf.  Wenn  nun  gleichwohl 
dies  letztere,  wie  unter  anderen  die  aus- 
gezeichnete „Bilderhandschrift  des  Jo- 
suatt  *  beweist,  wesentlich  auf  dem 
Umstand  beruht,  dass  solche  Hand- 
schriften nicht  Originale,  sondern  Co- 
pien  älterer,  etwa  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert angefertigter  Werke  sind,  geht 
doch  aus  anderweitigen  Arbeiten  von 
unzweifelhaft  selbständigem  ( ieprüge, 
welche  unfehlbar  auch  die  um  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  gebräuchliche  Ko- 
stümgcstaltung  veranschaulichen,  als 
nicht  zu  bezweifeln  hervor,  dass  jene 
altrömisehe  Rüstung  in  der  That  sich 
sehr  lange  erhielt  und  eine  Verände- 
rung überhaupt  nur  in  Einzelheiten 
erfuhr.  Von  derartigen  originalen  Ar- 
beiten sind,  als  wahrscheinlich  dem  7. 
oder  dem  S.  Jahrhundert  entstammend, 
zunächst  zwei  kleinere  Elfenbeinplat- 
ten in  dem  Domscliatz  zu  Aachen  3 
zu  nennen,  von  denen  die  eine  einen 
Reiter,  die  andere  einen  Krieger  zu  Fuss  in  fast  gleicher  Bewaff- 
nung darstellt.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  besteht 
darin,  dass  die  Rcitcrfigur  mit  einer  langermeligen  Tunica  und 
völlig  schmucklosen  engen  Halbstiefeln,  letztere  dagegen  mit 
einem  kurzermeligen  Untcrgewande  und  ähnlichen,  jedoch  mit 
Schnüren  umflochtenen,  kurzen  Stiefeln  bekleidet  ist  (Figt  Im 

1  W.  Salzcuberg.  Altchriatl.  Baudenkmale  8.  57  Note  94.  —  *  Seroux 
D'Agincourt.  Peint.  I.  Taf.  XXVIII  hin  XXX.  —  ■  Ernst  ans'm  Werth. 


Kunstdenkmhler  u.  8.  w.   I.  Band. 
Wein,  KottQmkoode.  II. 


II.  Abth.  Taf.  XXXIII.  Fig.  6,  7. 
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Ganzen  entspricht  auch  noch  hier  die  Ausrüstung  ziemlich  genau 
der  alt  römischen  und  weicht  von  «lieser  im  Grunde  genommen 
doch  überhaupt  nur  im  geringen  Maassc  in  der  Bildung  des 
Brustharniseh  ab.  Während  niimlich  der  römische  Harnisch,  sei 
er  von  Leder  oder  MetaU,  gewöhnlich  in  halbrunder  Ausladung 
zugleich  den  Unterleib  mitbedet  kt<  Ftq.  .*>.>.  >/./>:  Fig.  66  a :  vcrgl. 
bin.  l~<i)y  schneidet  der  hier  verbildlichte  mehr  nach  Art  des  alt- 
griechischen Harnisch  1  unmittelbar  längs  den  Hüften  ab.  Aller 
noch  sonstiger  Unterschied,  der  sich  zwischen  dieser  Ausrüstung 
und  jener  früheren  wahrnehmen  Hesse,  dürfte  lediglich  auf  Rech 
nung  der  Darstellungsweise  zu  ><  t/en  sein.  — 

5.  Eine  wie  gesagt  immerhin  doch  nur  sehr  vereinzelte 
Abwandlung  von  der  älteren  Art  der  Bewaffnung  findet  sich  erst 


bei  einer  Anzahl  von  betreffenden  Miniaturbildern,  deren  Ausfüh- 
rung in  die  Zeit  vom  neunten  bis  el  ften -Jahrh  undert 
feilt.  Indcss  beschränkt  sich  auch  diese  Abwandlung,  die  sich 
wesentlich  als  ein  Ergebniss  des  orientalischen  Einflusses  bekun- 
det ,  darauf,  dass  man  die  früheren  Formen ,  ohne  sie  irgendwie 
aufzugeben,  zum  Thcil  mit  asiatischen  Formen  vermischte.  So 
enthält  ein  „Menologium"  der  vaticanischen  Bibliothek  vom  neun- 

1  Vergl.  meine  Kostümkunde   Handbuch  u.  s.  w.  II.  S.  759  ff.  Fi£.  279  ff. 
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ten  <'<it-r  zehnten  Jahrhundert  1  die  Abbildung'  von  gerüsteten 
Kriegern,  welche  mit  einem  Harnisch  erscheinen,  der  nach  alt- 
asiatischem Brauch  -  aus  kleinen,  mit  Knöpfehen  oder  Buckeln 
best -i/.ten  oblongem  Erzplättchen  besteht  (Fig.  60  b.  d).  —  Noch 
mehr  lässt  diesen  Einrluss  sodann  ein  Portrait  Basilius  //.  in 
einem  in  Paris  aufbewahrten  rPsaIteriumu  des  zehnten  Jahrhun- 
derts 8  walirnelimen  [Fig.  60  a).  Dasselbe  zeigt  ebenfalls  einen 
aus  kleinen  Plättehen  gebildeten  Brustharnisch ,  ausserdem  ab<  r 
(nächst  Diadem  und  dem  sonst  üblichen  Schultermantel)  min  völ- 
ligst nach  orientalischem  Geschmack  eine  mit  langen  Ermein 
versehene  reichdurchwirkte  Tumea ,  lange  Beinkleider 
und  darüber  kostbar  mit  Perlen  benähte  StulpfrtiefeL  Nächst- 
dem  fehlen  dem  Brustharnisch  (gleichwie  schon  auf  den  ersteren 
Gemälden)  die  echt  römischen  „Unterleibsflügel",  wozu  auch  noch 
die  sonst  nach  römischem  Brauch  stets  mit  dem  Harnisch  verbun- 
denen „Oberarmflügel"  losgetrennt  und  gleichsam  zu  einem 
selbständigen  Schmuck  in  Form  einer  Sp.i  verwandelt  sind.  — 
Endlich  deuten  noch  andere  Abbilder,  die  gleichfalls  dieser  Epoche 
entstammen,  so  namentlich  eine  Emailmalerei  im  Schatze  der 
Schlosskapelle  in  München  4  (Fig.  61  a-f)  fast  noch  entschiedener, 
wie  die  genannten ,  auf  eine  wohl  eben  zu  dieser  Zeit  stattge- 
habte Umwandlung  hin.  Demnach  wäre  bis  gegen  das  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  die  Rüstungsweise  im  Einzelnen  dahin  verändert 
worden,  dass  man  jetzt  (gegensätzlich  zu  früher)  durchgängig 
die  leichteren  Brustharnische  aus  kleinen,  zuweilen  gefärbten 
Plättchen  und,  nächst  einer  langcrmeligen  mehr  oder  minder  ver- 
zierten Tunik,  ohne  Ausnahme  eine  gewöhnlich  sehr  reich  aus- 
gestattete Beinbeklcidung  —  enge  Kniehosen  und  lange  Socken 
saramt  dunkelfarbigen  Bindeschuhen  —  trug.  Auch  waren,  noch 
ferner  im  Gegensatz  zu  der  altrömischen  Ausrüstung,  neben  fla- 
chen metallenen  Helmen  (Fig.  61  6),  leichte  gefärbte  Kappen  von 
Zeug  (Füg.  61  a)  und  einestheils  kleine  Bundschilde  (Fig.  61  a), 
anderntheils  grössere  herzförmige  Schilde  mit  Wappenverzierun- 
pen  (?)  aufgekommen  (Fig.  61  c.  </).  Da  sieh  für  diese  letztere 
Schildform  weder  im  römischen  noch  im  asiatischen  Alterthum 
irgend  ein  Beispiel  vorfindet,  verdankt  sie  -vermuthlich  ihre  Ent- 
stehung entweder  den  Byzantinern  selbst  oder,  was  wohl  wahr- 
scheinlicher ist 7  einigen  westeuropäischen  Stämmen;   dies  um  so 

1  Seronx  D'Aginconrt.  Peint.  I.  Taf.  XXXII.  3  ff.  —  *  Veiffl.  meine 
Ko>tümkunde.  Handbuch.  I.  8.  175;  8.  179;  8.  213;  8.  276  ff.  mit  Abbilden. 
-  *  Seroux  D'Agincourt.  l'eint.  I.  T.  XLVII.  5.  —  4  C.  Becker  und  .1. 
v.  Hefner- Alteneck.  Kunstwerke  und  Geratbschaften  u.  s.  w.  II.  Fig.  40. 
S.  26.  — 


116        J.  Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


eher,  als  in  Byzanz  unter  anderen  zahlreichen  Artikeln,  die  es 
aus  dem  Westen  bezog,  namentlich  Waffen  aus  Norddeutschland 
und  Lederarbeit  aus  den  Niederlanden  noch  später  besondere 
Schätzung  erfuhren.  1  Vielleicht  auch  dürfte  auf  diesem  Umstand 
die  auf  byzantinischen  Bildern  seit  dieser  Epoche  erscheinende 
eigene  Gestaltung  des  Schwertes  beruhen  (Fig.  61  e.  f). 

Fig.  61. 


6.  Zu  dem  allen  geht  aus  den  Notizen  in  der  obenerwähn- 
ten „Taktik"  des  Kaisers  Leo  *  sicher  hervor,  dass  zur  Zeit  ihrer 
Abfassung  (gegen  den  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts)  die 
hauptsächlichsten  Angrif fswaffen  zum  Theil  nach  wie  vor  in 
Schwertern  und  Aexten,  in  verschiedenartigen  Wurfspeeren  und 
der  „makedonischen"  Lanze,  zum  Theil  und  nun  also  im 
Gegensatz  zu  der  älteren  römischen  Bewaffnung  in  dem  kleinen 
arabischen  oder  skythischen  Bogen  bestanden. 3  Dabei  galt  jetzt 
(und  so  wiederum  den  asiatischen  Einfluss  bezeichnend)  die  stete 

* 

1  K.  Hü  11  mann.  Gesch.  d.  byzantinischen  ITandels.  8.  107.  —  ■  8.  108. 
—  »  Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte  XV.  8.  204  ff.;  8.  208  (cap.  LUI). 
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Uebung  im  ßogenschiessen  als  eine  der  wichtigsten  Kriegsübung, 
wohingegen  das  Maass  der  früher  mindestens  sechszelm  Fuss 
Länge  betragenden  makedonischen  Reiterlanse  aüf  nur  zwölf  Fuss 
verringert  war.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  zugleich,  da  die 
jüngeren  römischen  Truppen  bereits  sogenannte  „ Bauchspanner" 
führten,  dass  man  sich  neben  dem  einfachen  Bogen  einer  Art 
von  Armbrust  bediente.  1  —  Im  Weiteren  bestätigt  dieses  Werk, 
was  auch  aus  sonstigen  Nachrichten  erhellt,  dass  das  Heer  sich 
seit  Constantin  im  Allgemeinen  nicht  wieder  gekräftigt,  vielmehr 
sich  in  immer  gesteigertem  Grad  der  Verweichlichung  überlassen 
hatte.  Noch  immer  betrachteten  sämmtliche  Truppen  die  schwe- 
reren Waffen  (und  zwar  gerade  jetzt)  dergestalt  als  unnütze  Last, 
dass  sie  sich  diese  während  des  Marsches  auf  Wägen  gespeichert 
nachfahren  Hessen,  was  denn  bei  plötzlichen  Ueberfallen  die  schäd- 
lichsten Wirren  veranlasste..  —  Nur  noch  zeitweise  erfuhr  das 
Heer,  durch  bessere  Regenten  angespannt,  eine  wenn  gleich  stets 
nur  kurze  Erhebung.  So  unter  anderem  in  dem  Zeitraum  von 
A  <>  ephorvs  11. ,  Phoras,  bis  etwa  auf  Bomanto  III.  (vom  Jahre  963 
bis  um  1028)  und  schliesslich,  nach  abermaliger  Erschlaffung, 
unter  Alexius  7.,  Comnenus ,  und  dessen  Nachfolger  Kalo- Johann 
(zwischen  1081  und  1143);  doch  scheinen  auch  diese  besonderen 
Momente  auf  die  Bewaffnung  an  und  für  sich  ohne  Wirkung 
geblieben  zu  sein. 

7.  Ebenso  blieb  sie  auch  fernerhin,  soweit  dann  noch  spätere 
gleichzeitige  Abbilder  irgend  ein  Urtheil  darüber  gestatten ,  *  ja 
selbst  bis  zum  Untergange  des  Reichs,  ziemlich  unausgesetzt  die 
gleiche  wie  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert.  Denn  wenn 
auch  in  einigen  Darstellungen ,  wie  z.  B.  in  einer  Handschrift 
von  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Anwendung  eines 
Schuppen  hämisches  und  dem  Achnliches  vorkommt  (Fig.  (10  r), 
kann  solches  doch  um  so  weniger  als  eine  Neuerung  betrachtet 
werden,  als  es  sich  durchweg  in  althergebrachten,  orientalischen 
Formen  bewegt.  — 

7.  a.  Inzwischen  hatte  die  Bewaffnung  der  kaiser- 
lichen Ehrengarde,  der  sogenannten  „Palntinm" ,  eine  im 
Verhältniss  zu  früher  (S.  111)  mehr  kriegsgeraässe  Durchbildung 

1  S.  das  Nähere  darüber  weiter  unten,  bei  Betrachtung  der  arabischen  Be- 
waffnung. —  *  Vergl.  dazu  unt.  and.  das  griechische  Tafelbild  aus  dem  drei- 
sehnten Jahrhundert  bei  Seronx  D'Agincourt.  Peint  I.  T.  XC.  Freilich  ist 
bei  den  späteren  byzantinischen  Knnstdarstellungen ,  in  Ermangelung  ander- 
weitiger gesicherter  Vergleichspunkte,  kaum  mehr  tu  sagen,  was  hier  in  ko- 
stümlicher Hinsicht  der  Wirklichkeit  entlehnt,  und  was  auf  Rechnung  der 
Tradition  an  setzen  ist. 
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erfahren.  Darüber  indess,  wann  diese  Umwandlung  wirklich 
vor  sich  gegangen  sei,  fehlt  es  an  jeder  Bestätigung.  Obsohon 
sich  nicht  ohne  Grund  annehmen  lässt,  dass  sie  in  Folge  ge- 
botener Nothwehr  bereits  im  achten  Jahrhundert  begann,  liegen 
dafür  doch  erst  nähere  Zeugnisse  aus  dem  elften  und  zwölften 
Jahrhundert  und  zwar  Hauptsächlich  in  den  diesem  Zeitraum  an- 
gehörenden Mosaikbildern  in  der     Markuskirche  vor  (Fig.  62 o.b.c). 

•  ■ 

Fig.  &J.  ' 


Hier  nämlich  erscheint  diese  Ehrengarde  —  als  solche  stets  da- 
durch erkennbar  bezeichnet,  dass  sie  den  Thron  des  Herrschers' 
umgiebt  —  nur  noch  vereinzelt  ohne  Schutzwaffen  {Fig.  62  a), 
dagegen  gewöhnlich  in  einer  Ausrüstung,  die  mit  Ausschluss 
der  beiden  Beine  den  ganzen  Körper  vollständig  bedeckt  (Fig.  62b.c). 
Dazu  besteht  die  Bekleidung  der  Beine  ohne  Ausnahme  in  eng- 
anliegenden, meist  durch  horizontale  Streifen  bunt  verzierten 
trikotartigen  Hosen  und  ähnlich  geschmückten  Halbstiefeln  (Fig.  62 
a.  b.  c;  vergl.  Fig.  58).  — 

8.  Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  auch  die 
byzantinischen  Kaiser,  gleichmässig  wie  schon  in  alter  Zeit* die 
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weströmischen  Imperatoren,  durch  alle  Epochen  ihr  ständige« 
Heer  sowohl  dank  Kinrcihung  fremder  Söldner  (darunter  vor- 
zugsweise viel  Franken  )  1  als  auch  durch  massenweise  Aufnahme 
asiatischer  Hü  1  fstruppen  rekrutirten  und  dadurch  zugleich  das 
Heer  an  sich  eine  grosse  Abwechselung  an  Trachten  und  Rüstun-s 
>en  darbot,  da  hauptsächlich  letztere  die  ihnen  je  eigene  Art 
der  Ausstattung  beibehielten.  Auch  scheint  es  dass  mehrere 
kleinere  Kunstwerke,  freilich  von  sehr  verschiedenem  Datum,  ein- 
zelne solcher  Truppen  darstellen  2  (Fifj.  63  a.  b.  r).  — 


D.  Für  die  nähere  Bestimmung  endlich  der  Ausbildung 
einer  liturgischen  Kleidung  —  des  eigentlich  priesterlichen 
Ornats  —  fehlt  es  nun  wohl  noch  am  wenigsten  an  schriftlichen 

1  J.  ßurckhardt.  Die  Zeit  Constantins.  8.  460.  —  *  Von  den  hier  unter 
Fig.  63  abgebildeten  Figuren  trägt  b  noch  am  wenigsten  ein  asiatisches  Ge- 
präge. Die  Ausrüstung  derselben  zeigt  vielmehr  theilweis  (so  was  den  Har- 
nisch betrifft)  noch  eine  ziemlich  lebendige  Reminiscenz  an  die  altrümische 
Bewaffnung,  theilweis  aber  auch  (so  hinsichtlich  des  Helmes  und  der  Beinbe- 
kleidung) eine  Mischuug  von  asiatischen  und  westeuropäischen  Kiementen. 
Vielleicht  giebt  sie  die  Abbildung  eines  der  oben  erwähnten  fränkischen  Süldners. 
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und  an  bildlichen  Quellen,  dock  Jweten,  auch  diese  iarSrnindc  ge- 
nommen, Raichen tlich  ftir  die  ältere^ÄeitJ  «6.  viel  zu  schwankendes 
Material  um  auch  darüber  zu  völBg  gesicherten  Endresultaten 
gelangen  zu  können./  Mit  zu  den  sicheren  Folgerung«*^  die 
es  zum  Theil  allerdings  wohl  gewährt,  gehört  /uvördera*^' dass 
überhaupt  die  äussere  Ausstattung  defS^festlici^it  mindestens 
bis  zum  sechsten  Jahrhundert  noch  ke^eTWlrWicliflK™g^ -eilenden, 
festeten  Anordnung  unterlag  -  (vef  £1.  8&  4&%  *;* Zwar  ms  ugeteÄe 
keineswegs  an  Notizen,  welche^  scie<1E»bar  darauf  hindeuten, 
als  hätten  selbst  schon  im  zweiten  Jahrhundert  vereinzlest  Er- 
stände der  Christengemeinden,  so  Piut  J.  von  Aquileja  im  Jahre  158 
und  dessen  Nachfolger  Anicetus  im  Jahre  Xn?y  wirklich,  versucht 
für  die  Geistliclikreit  eine  sie  von  de#t^ien  auszeichnende,  be- 
sondere Beklei&tng  einzuführen,  mäass  geht  gerade  und  nicht 

.  1  J.  M.  H  6i#tt&tas  Abbildung  . der  alten  *nd  neuen  griechischen  Kirche. 
Leipzg.  l?JU^A:Bde>  bes.  II.  Eusebius  jttfnaudot.  Collectio  üturgiarum 
Orientalin».  •  Paris  17 16.  2  Qse.  bes.  Ii.  8.  $4  .&  Bingham.  Origines,  or 
Christian  \Äatiquietiesi.  Lond.  1 708—1722  ^ftföeugj  daraus  von  Ant.  Black- 
noie.  Suuiraary. %t  Christian.  Antiquitie*  Loi^.  J?22,  dasselbe  über«,  von 
F.  C.  Rambach.  Ant.  Bläckn>ore*s  christl.  Altertbümer,  Breslau  1 768).  Jacob 
ElcaneY;-  Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Ch'rtsWrf  in  der  Türkei:  Ans 
glauWffriiger  Erzehlung  de*  werten  Athanasius  DorostAjnua.  Archimandriten 
des  Patriarchen  zu  CtosrtptteertL  Ifebsji  ^pn  ihm  selbst  gezeichneten  Kupfern. 
Berlin  ^tätmaMt.  iFo>wejfin\hg  der  neuesten  Beschreibung*  u.  s.  w.  Ber- 

lin 1747.  JF»¥^TBjEraH:  Xexldion  der  morgenländ.  Kirche.  .Leipzig  1838.  — 
Die  von  p|l  *  gegebeile  Darstellung  ist  wesentlich  als  ein-  erster  Versuch  zu 
betrachten^  £ie  liturgische  Kleidung  d  e  r  b  y  z  a  n  t  i  n  i sehen  oder  griechisch- 
katholischejft tsurana,' als  des  Ausganges  der  cbristflcb-Ütargiscnon  Kleidung 
überhaupt,  auf  G rund  der  freilich  erst  in  neuerer  Zeh)  bekannter  gewordenen 
ältesten  bildlichen.  Ueberreste  davon,  au  entwickeln«  Die  neueren  und 
neuesten  dabin  einschlagenden  Werke  beschränken  eich  hauptsächlich  auf  eine 
Darstellung^  der  ^Gestaltung  dies  chrtstlicft- pries  terlrchen  Ornats  vom  Stand- 
punkte der'erÄ  «unter  dem  apeofelten  EinflUjdto der  römisch-katholischen  oder 
abendländischeÄKirche  stattgehabten  Entfaffcnng  der,  also  römisch-liturgischen 
Paramente,  indem  sie  steh  zumeist  dabei*  genügen  nur  beilaug  auf  die  Ünter- 
sebiede  derselben  von  den  noch  Heut  in  der  griechisches  Kirche' 'üblichen 
Ornatstücken  hinzudeuten.  So  die  oben  (S.  41)  angeführten  Werke  von  Victor 
Gay,  J.  Schotel,  F.  Bock  und  selbst  W.  Augusti,  wogegen  indess  F.  W. 
Rhein  wa ld.  Die  kirchliche  Archäologie  etc.,  seinen  Stoff  im  Ganzen  nur  bis 
zum  7 ten  Jahrhundert  ausgedehnt  hat.  Dahin  gehören  ferner  die,  zum  Theil 
prächtig  ausgestatteten  Werke:  W.  Pugin.  Glossary  of  ecclesiastical  Ornament 
and  Costume  compilet  from  ancient  Authorities  and  Examples.  A  second  edi- 
tion  enlarged  and  revised  by  B.  Smith.  London  1846.  Storia  della  liturgia 
ecclesiastica  dimostrata  coi  monumenti  di  ogni  tempo.  Roma  1845.  Abbe 
Migne.  Encyclopädisches  Handbuch  der  katholischen  Liturgie  u.  s.  w.,  nach 
dem  franz.  Werke  für  Deutsche  bearbeitet  von  E.  Schinke  und  J.  Kühn. 
Breslau  1850.  u.  A.,  denen  noch,  betreffender  Monographieen  u.  s.  w.  wegen, 
vorzugsweise  die  Zeitschriften  von  Ch.  Cahier  et  A.  Martin  Melanges 
etc.,  C.  Corblet,  Revue  de  Tart  chretien.  K.  v»  Czoernig.  Mittheilungen  der 
k.  k.  Central-Commission,  ü.  Parker  (u.  And.)  The  Ecclesiologist,  A.  Gaus- 
aen.  Portefeuille  arebeologique  u.  a.  m.  hinzuzufügen  sind. 
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nur  aus  den  an  diese  Zeugen  geknüpften  Angaben,  vielmehr  aus 
sämmtlichen  sonst  noch  dahin  zu  beziehenden  Einzelnachrichten 
aus  der  Zeit  bis  zum  sechsten  Jahrhundert,  völlig  unzweideutig 
hervor,  dass  eben  während  dieser  Epoche  in  der  That  noch  kein 
irgend  geregelter  Unterschied  zwischen  der  Tracht  der  Priester 
und  der  der  weltlichen  Stände  bestand.  Alle  hierhergehörigen 
Hv  Meinungen  oder  Verordnungen  1  drehen  sieh  der  Haupt- 

sache nach  um  die  auch  von  Laien  getragenen  Gewänder:  um 
den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  der  „Tunicu"  nebst  dem 
„Cingiilum",  der  „Pänula1'  (mit  und  ohne  Kapuze),  2  der  „Stola" 
und  der  yjDalmatica" ,  des  sogenannten  „Culabium11 ,  der  (von 
gröberem  Wollenzeuge,  meist  roth  gefärbten)  Veite»  birrae,  9 
sodann  der  „Tanten  talaris",  dem  „Pullium"  und  dem  „Tribonion" 
(einem  altgriechischen  Manteluniwurf)  4  und  schliesslich,  rück- 
sichtlich der  Fussbckleidung,  um  die  Anwendung  der  „Calcea- 
menta  cum  udombus"  oder  Sandalen.  Selbst  die,  zugleich  aber 
an  und  für  j&ich  wenig  zuverlässigen  Notizen  über  einzelne 
Schenkungen  (  onstantins  an  christliche  Priester,  nach  denen  er 
unter  anderem  dem  Patriarchen  Macarius  eine  kostbar  verzierte 
Stola  5  und,  was  noch  weniger  beglaubigt  ist,  dem  Bischof  Silvester  1. 
eine  prächtige  „Mitra"  verehrt  haben  soll,0  vermögen  gleichfalls 
kaum  mehr  zu  besagen,  als  dass  (was  auch  sonst  wohl  erklärlich 
ist)  schon  Constantin  danach  trachtete  die  Vertreter  der  neuen 
Lehre  ganz  dem  herrschenden  Prunke  gemäss,  doch  immerhin 
nur  gelegentlich,  durch  Ehrengeschenke  hervorzuthun.  Höchstens 
wäre  noch  anzunehmen  dass  sich  in  dem  genannten  Zeitraum  etwa 
ein  Unterschied  in  der  Bekleidung  der  Geistlichen  von  den  Welt- 
lichen dadurch  von  selbst  herausgestellt  habe,  dass  während 
diese  sich  mehr  und  mehr  den  neuaufkommenden  Moden  an- 
schlössen, jene  die  (ursprünglich  allgemeine)  römische  Kleidung 
beibehielten.  7  Im  Uebrigen  aber,  wie  dem  auch  sei ,  *  bleibt 
jedenfalls  nur  so  viel  gewiss,  dass  eine  bestimmtere  geistliche 
Tracht  nicht  sowohl  bei  den  älteren  Autoren  und  bei  diesen  zwar 

• 

1  Vergl.  die  höchst  interessante  chronologische  Zusammenstellung  dersel- 
ben von  Victor  Gay  in  Didron  Annales  I.  8.  61  ff.;  II  S.  38.  —  ■  Vergl. 
oben  8.  14  Fig.  8.  —  •  8.  darüber  bes.  M.  Sachs.  Beiträge  zur  Sprach-  und 
Alterthumsforschung  aus  jüdischen  Quellen.  Berlin  1862.  B.  138.  —  *  Vergl. 
meine  Kostümkunde.  Handbuch  II.  8.  709  mit  Abbildg.  —  6  Didron.  Anna- 
les VIII.  8.  65  ff.  —  8  Barbier  de  Montault  in  Didron.  Annales  XVI. 
8.  227  ff.  —  «  Vgl.  J.  Binterim.  Denkwürdigkeiten  etc.  III.  S.  385.  —  8  So 
aind  unter  anderen  W.  Augusti  (Handbuch  der  christlichen  Archäologie,  I, 
S.  314)  n.  Victor  Gay  (Didron.  Annale*.  II.  8.  150  n.  a.  O.J  der  Meinung, 
daas  selbst  schon  im  vierten  Jahrhundert  eine  Art  von  liturgischer  Kleidung 
bestanden  habe. 
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■Ucer  de«  OsMUm. 


in.  der  Bezeichnung  „Ecelesiasticus 
attributae  cleyifty  sanmwhnhUus"  * 
Abbildern  erst  um  j^li^Jte  des 
Zeit  .Justinians,  vorkommt. 

iy  Die  nächste  Bestätigung .  für 
dafür,  .dass  sich  die  Tracht  der  J?rietit<jE 


j&Mdigi<mi$  Habitus;  VaUet 
aT&Cuch  in  monumentalen 
ten  Jsiirhunderts,  zu  der 


und  zugleich: 
iföSKn  diese  Zeit 


Patri^h 

^mehrerer  untergeordneter  Geistlichen  ^/-ty. 63.  <f.  b.  ci'vgfe 


Völlig  in  Uebereinstimmung  mit  den  darüber  vorhandenen  ziemlich 
gleichzeitigen  Einzelnotizen  1  erscheint  zuvörderst  der  Bischof 
selbst  (Fig.  63  a)  mit  der  weissen,  langwallenden  Stola  (auch 
„Tunica  alba"  oder  yjtalaris"  oder  „Dalmatica"  genannt),  mit 
einer  darüber  geworfenen  grüngefärbten  Paenula  (auch  „Caau/a" 
oder  „Plancta"  bezeichnet),  mit  weissen  Strümpfen,  schwarzen 
Sandalen  und  mit  einer  um  Brust  und  Schultern  geschlungenen 
Binde  von  weisser  Farbe  mit  einem  schwarzen  Kreuze  be- 

1  8.  be».  W.  Rheinwald.  Archäologie.  8.  41  ff.;  S.  44;  8.  50.  W.  Au- 
gnati.  Hnndbuch  I.  8.  196.  III.  8.  236  ff.    Victor  Gay  in  Didron'«  Annale« 

IV.  8.  354  ff.  •«*  .   
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kleidet.  Das  Einzige  was  somit  bei  dieser  Bekleidung  als  eine 
Neuerung  auffüllen  könnt«-,  wäre  etwa  die  S  e  hu  1 te  r  1>  i  n  d  e. 
Indess  gleichwie  liier  der  ganze  Ornat  in  Wahrheit  nur,  wie  oben 
bemerkt,  aus  den  schon  vor  Alters  gebräuchlichen  rümischci 
Kleidungsstürkcn  besteht,  ist  zuverlässig  auch  diese  Binde  kein« 
weges,  wie  man  sonst  wohl  vermeint,  1  als  ein  für  die  <  ieistlichkeit 

i  erfundenes  Amtsinsignum  zu  betrachten,  vielmehr  gleich- 
tafis  au^Smem  bereits  dem  früheren  römischen  Altertlmm  eigenen 
<jrcrw  andstüek  abzuleiten.    Ohne  dem  irgend  beistimmen  zu  kÖn- 

ii  was  darüber  ältere  Autoren  und  ebenso  auch  noch  heutige 
Sehrifteteller  an  mancherlei  Hypothesen  beibrachten,  erklärt  sich 
diese  fragliche  Binde  viel  einfacher  und  natürlicher  als  »  ine  Nach- 
ahmung und  Uebertragung  der  schon  zu  der  Zeil  Konstantins 
von  den  Consuleu  getragenen  Schärpe  (vergl.  Fuj.  10:  Fig.  13; 
Fig.  51  a.  h).  Auch  ist  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
ihre  Uebertragung  an  sich  auf  die  höhere  <  i<  istliehkeit  erst  später 
nach  dem  allmäligen  Verblassen  des  Consulats  seit  Julian,  vielleicht 
gegen  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  nachdeinJßdiese  Würde 
zum  letzten  Mal  ein  Privatmann  bekleidet  hatte  (S.  104),  wirklich 
\<>r  sich  gegangen  sei.  Und  wenn  die  hier  verbildlichte  Binde 
auch  ungemein  vereinfacht  erscheint,  und  sich  selbst  nur  als 
schmales  Band  (vermuthlich  von  weisser  Leinwand)  *  darstellt, 
findet  dies  gleichwohl  auch  seine  Begründung  in  dem  noch 
bis  zum  achten  Jahrhundert  unter  der  ernsteren  Geistlichkeit  allge- 
meiner verbreiteten  Streben ,  sich  nach  dem  Vorbilde  des  Er- 
lösers und  seiner  ihm  angestammten  Jünger  jeglichen  Prunkes  zu 
entschlagen,  ohne  jene  Voraussetzung  irgendwie  zu  beeinträch- 
tigen. 3  So  wenigstens  wurde  die  Geistlichkeit  in  dem  Zeitraum 
von  560  bis  zum  Jahre  590  auf  die  alleinige  Anwendung  von  nur 
einfachen  weissen  Gewändern  und  zwar  auf  den  durchgängigen 
Gebrauch  der  „Tunica  talm-is"  verwiesen,  1  und  ihr  um  [>8(J  auf 
dem  Concilium  von  Narbonne  jedweder  Prunk  mit  Purpurgcwän- 
dern  sogar  ausdrücklich  untersagt.  —  Wenn  dann  ausserdem  auf 
dieser  Binde,  dem  späteren  nOmophorion",.b  im  Gegensatz  zu  der 
Consularschärpe ,  ausschliesslich  das  Kreuzeszeichen  vorkommt, 

1  Vergl.  darüber  altere  Ansichten  und  das  allerdings  schon  unserer  Mei- 
nung sich  annähernde  Urtheil  des  Hellori  bei  Jacob  Elssner.  Fortsetzung 
der  neuesten  Beschreibung  u.  s.  w.  S.  122;  1 29  ff.  —  3  Nach  Joanis  Diaconi 
▼it.  Gregor.  M.  lib.  IV.  c.  8  war  es  ein  angenähtes  („nullis  aeubus  perforata") 
Tuch  von  weisser  Leinwand  (,,bisso  candente") ;  erst  später,  aus  symbolischen 
Gründen,  von  Wolle.  J.  Elssner  I.  S.  62  Anmerk.  —  'S.  die  Zeugnisse  zu 
den  Jahren  39.'),  428,  506  ff.  bei  Victor  Gay  in  Didron.  Annales  I.  S.  639. 
—  *  Zufolge  einer  Verordnung  vom  Jahre  580.  a.  a.  O.  —  6  Ver$*1.  unt.  And. 
auch  C  h.  Schlosser.  Geschichte  der  bilderstürmeiiden  Kaiser  S.  176. 
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kann  ja  auch  dies  schon  allein  in  Rücksicht  auf  das  Verhältniss 
solches  Ornats  zu  Beifiem  Träger,  als  dem  Vertreter  der  Lehr- 
und  der  Person  Christi,  nicht  einmal  befremdlich  erscheinen. 

1.  a.  Ingleiehen  wie  die  auf  dem  obengenannten  Mosaikbilde 
enthaltene  Darstellung  I»  i  s  e  h  o  f  s  o  r  n  a  t  s  den  darüber  vor- 
handenen schriftstellerischen  .jjj^^nissen  entspricht,  entspricht 
auch  die  dort  verbildlichte  Tracht  einzelner  Priest«  r  niederem 

•  j5  Ranges  den  davon  handelnden  Nachrichten.  1  8ie,  die  vermuth- 
,  SpjW  den  „Prtspiter"  (Fig.  64  b.)  und  „Diaconcn"  (Fia.  64  c.)  ver- 
gegenwärtigen, sind  einzig  mit  der  althergebrachten,  jedoch  nun 
mit  sehr  weiten  Ermein  versehenen,  weissen  (un gegürteten)  Stola 
LfTuniea  alba11  oder  „talaris" ,  „Dalmatica"  oder  auch  kurzhin 
„Alba"),  mit  weissen  enganliegenden  Strümpfen  und  schwarzem 
Bindesch  uli  werk  angethan.  Demnächst  zeichnet  sie  wie  auch 
den  Bischof  einmal  der  Mangel  der  Kopfbedeckung,  sodann  eine 
eigene  kranzförmige  Schur  ihres  an  sich  nur  kurzen  Ilaars  aus. 
'Öierzu  ist  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  der  Gebrauch  einer 
Kopfbedeckung  bei  der  griechischen  Geistlichkeit  überhaupt 
erst  in  später  Zeit  und  sicher  nicht  eher  in  Aufnahme  kam  als  in 
der  abendländischen  Kirche,  wo  dies  im  zehnten  Jahrhundert  ge- 
schah, 1  und  dass  jene  besondere  Schur,  die  hiernach  sogenannte 
f>Tonsurli  wie  es  scheint  schon  im  fünften  Jahrhundert  als  Regel 
eingeführt  worden  ist.  3 

2.  Wendet  man  sich  von  der  Darstellung  auf  dem  Mosaik 
von  Ravenna  (vom  Jahre  547 J  zu  den  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
nach  zunächst  zu  erwähnenden  Monumenten  und  zwar  zu  den  zwi- 
schen 558  und  563  hergestellten  Mosaikbildern  der  „Agia  Sophia* 
in  ConBtantinopel  und  vergleicht  den  hier  verbildlichten  bischöf- 

1  Vergl.  V.  Gay  bei  Didron.  Annale»  II.  S.  159,  wo  jedoch  die  Fragen 
über  die  späteren  Veränderungen,  namentlich  der  Stola,  mehr  verwirrt 
als  gelöst  erscheinen.  Freilich  fehlt  es  auch  in  den  verschiedenen  gleichzeitigen 
Notizen  darüber  nicht  an  mannigfachen  Widersprüchen.  Nach  allendem  dürften 
auch  hierfür  die  bildlichen  Darstellungen  den  einzig  gesicherten  Maassstab 
gewähren,  um  so  mehr  als  sie  wenigstens,  wie  bemerkt,  keine  derartigen  Wi- 
dersprüche darbieten.  So  stimmen  vorzugsweise  die  in  Kede  stehenden  mit  den 
frühesten  Angaben  fast  völlig  überein,  b.,W.  Khei  n  wal  d.  Archäologie,  S.44  ff. 
—  1  Dies  ist  und  zwar  hinsichtlich  der  „Mitra"  oder  „lufula"  die  allgemeine 
durch  Zeugnisse  zumeist  gesicherte  Annahme.  Wenn  der  Gebrauch  einer  der- 
artigen Kopfbedeckung  auch  schon  früher  andeutungsweise  vorkommt,  wie  diea 
J.  Hinter  im.  Die  vorzüglichsten  Denkwürdigkeiten  I.  2  Tb.  S.  349  ff.  zeigt, 
kann  dies  doch  keinesweges  als  eine  schon  feste  Regel,  vielmehr  nur  als  ver- 
einzelte Ausnahme  gelten.  —  9  Nach  einer  unverbürgten  Nachricht  soll  schon 
Anicetus  I.  um  165  die  Tonsur  verordnet  haben:  V.  Gay  bei  Uidmu  Annale* 
I.  8.  63  zu  den  Jahren  165  u.  178.  Nach  W.  Au  g u  s  t  i  (Archäologie  I.  S.  325) 
wäre  sie  zwischen  dem  6.  bis  8.  Jahrhundert  eingeführt,  womit  obige  Abbil- 
dung übereinstimmt. 
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liehen  Amtsornat  1  {Fig.  65)  mit  jenen^  Ornat  des  Maximian 
(Fig.  64  a),  ergiebt  sich  sofort  dass  bis  zu  der  Zeit  der  Vor- 
fertigung letzterer  Gemälde  (also  in  dem  nur  kurzen  Verlauf 
von  zehn  bis  zwölf  Jahren)  die  geistliche  Tracht  eine  besondere 
Abwandlung  erfuhr.  Solche  Abwandlung  erstreckte  sich  eines- 
theils  auf  das  Untergewand,  auf  die  (,J)ahnalica:  Tunica 

alba*  oder  „talaris**),  anderntheils  auf  die  Schulterbindc  oder  «las 

wOtnophorinn*  und  endlich,  sämmt- 
liche  Klcidn-  betreffend,  auf  die  Farbe 
und  Ausstattung.  Während  nämlich 
auf  ersterem  Hilde,  um  dies  noch  ein- 
mal zu  wiederholen,  der  Bischof  mit 
grüner  „Paenula*  (9PIaneta*  oder 
mCa$ula*) ,  und  einer  mit  feinen, 
schwarzen  Streifen  ausgestatteten 
weissen  nStola*  nebst  der  nur  einfach 
bandförmigen  Schulterbinde  daiv 
gestellt  ward ,  ist  auf  diesen  Abbil- 
dungen die  „P(t<nulaa  vollständig 


weiss,  sodann  die  freilich  auch  hier 


weisse  Stola  durch  zwei  je  der 
Länge  nach  blau  und  roth  gc- 
t heilte,  breitere  Parallelstreifen  — 
das  eigentliche  „Orarium*  —  und 
schliesslich  das  „Omnphitrion"  als  eine 
sich  gleichsam  gäbe  1  förmig  um  die 
Schultern  erstreckende  (also  unfehlbar 
genähte)  Schärpe  mit  purpurfarbner 
Umrandung  und  jenen  Streifen  entsprechend  gefärbten  griechi- 
schen Kreuzen  *  charakterisirt. 

Was  einen  solchen  auffälligen  Wechsel  in  Wirklichkeit  dürfte 
veranlasst  haben,  möchte  sich  kaum  mehr  ermitteln  lassen.  Nur 
so  viel  geht  aus  dem  Gänzen  hervor,  dass  man  vor  der  Anfer- 
tigung der  hier  in  Rede  stehenden  Gemälde  mindestens  in  Hin- 
sicht der  Farbe  der  amtlich-priesterlichen  Gewänder  der  im  Jahre 
560  erlassenen  Verordnung  nachgefolgt  war  (S.  123)  und  dass  man 
begann  auf  die  bei  den  Christen  anfänglich  gemeinhin  gebräuch- 
liche ornamentale  Ausstattung  der  Stola,  auf  ihre  Parallel- 

1  W.  Sal/unherg.  AltchristlU -he  Bnudenkmale  etc.  Bl. XXVIII;  BI.XIX; 
£.  103  ff.  rX^SKft"^  Dt'5  W-  A" (Handhnch  der  christl.  Archäologie 
I.  S.  lUfc  tinr  ytu'mlidi  tIi  rankend  heisst,  dass  ,.die  Purpnrkreu«e  schon  vor 
dem  acht-' ii  Jahrhundert  iililirh  <r»-wesen,\  würde  sich  nun  dafür,  zufolge 
dieser  Abbil <i  ,  ein  bestimmteres  Datum  feststellen  lassen. 
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streifen  nun  als  liturgische  Auszeichnung  einen  besonderen 
Werth  zu  legen  (vergl.  Fig.  26:  tilg.  'J7 ;  Fio.  30).  In  Anbetracht 
jener  Veränderung  indess,  welche  die  S  lnilterbinde  erfuhr,  will 
man  sie  nicht  auf  pem  einfachen  Grunde  einer  bequemeren  Hand- 
habung erklären,  1  fehlt  es  an  jedwedem  sicheren  Nachweis.  Sonst 
aber  bestand  zufolge  der  beiden  eben  beschriebenen  Monumente 
(zu  Ravenna  und  zu  Constantinopel)  bereits  zu  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  eigentlich  priesterliche  Ornat  schon  ziemlich 
vollständig  aus  allen  den  Theilen,  aus  denen  sich  im  weiteren 
Verlauf  die  liturgische  Tracht  überhaupt  zu  äusserstem  Pompe 
entwickelte.    Und  steht  somit  zugleich  zu   vermuthen,  dass  die 

yjHer^veranschauliclttr  Bekleidung  vorzugsweise  auch  diejenige  war, 
dann   das"  in  Constantinopel   im  Jahre  692  abgehaltene 
Com  ilium  als  die  den  geistlichen  Würdenträgern  allein  zuständige 
im  Auge  behielt,  wenn  es  den  Priestern  die  Anwendung  weltlicher 
Modetrachl  untersagte  (Coneil.  Constantinop.  in  trullo  can  27 1. 

^r^jtj&lndein  auf  (Jrund  dieser  Voraussetzung  allerdings  anzu- 
nehmen sein  würde,  dass  jener  einfachere  Priesterornat  bis  zum 
achten  Jahrhundert  fortbestand,  scheint  es  nun  aber  auch  in 
der  That  erst  dieser  Zeitpunkt  gewesen  zu  sein,  mit  welchem 
die  eigentlich  reichere  Entfaltung  der  liturgischen  Tracht  be- 
gann. Abgesehen  von  einer  Verordnung  vom  Jahn  743,  die 
den  Gebrauch  der  „Cast//«u  (Planeta  oder  Paenula)  als  geistliches 
Kleid  von  neuein  feststellte,  bestimmte  nach  kaum  zweijähriger 
Dauer  (gegen  745)  der  Bischof  von  Rom,  Zacharias,  ein  Grieche, 
auf  eine  Anfrage  des  Pipin,  für  die  Bischöfe  insbesondere  «  ine 
ihrer  ausnehmenden  Würde  angemessene  Bekleidungsweise  und 
für  die  Priester  im  Allgemeinen,  da  sie  das  Wort  Gottes  verkün< 
während  (Km*  Ausübung  ihres  Amtes  eine  dieser  hohen  Bestimmung 
möglichst  entprechende  Ausstattung.  Darüber  indess ,  ob  diese 
Entscheidung  wirklich  eine  Veränderung  des  Priesterornats  ver- 
anlasste und  welcher  Art  solche  gewesen  sein  dürfte,  lässt  sich 
durchaus  nichts  Gewisses  sagen;  ja  um  so  weniger  als  gleichfalls 
darauf  gerichtete  Aussprüche  anderer  Bischöfe  wiederum  gänzlich 
verschieden  lauten.    So,  um  754  verbot  Bonifatius,  Erzbischof 

1  Alle  weiteren  rein  symbolischen  Erklärungen,  die  für  dieses  Gewandstück 
auch  rücksichtlich  seiner  Gestalt  vorliegen,  gehören  einer  bei  weitem  späteren 
Epoche,  als  diese  Abbilder,  an.  Am  ehesten  wäre  es  mit  dem  späteren  „Pal- 
lium" zu  vergleichen.  Dies  indess  soll  ursprünglich  ein  Mantel  gewesen  sein, 
was  der  Name  allerdings  andeutet,  und  erst  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten 
<lic  dem  hier  erscheinenden  Bande  entsprechende  Form  erhalten  hahen.  Vergl. 
die  mannigfachen  Ansichten  darüber  zusammengestellt  bei  A  I  hr-  Mi«jne.  Kn 
cyclopädisches  Handbuch  s.  v.  Pallium  (8.  lerner  bei  W.  pugin.  (ilos- 

sary  of  ccclesiastical  Ornament,  s.  v.  Pallium:         \       a  y ,  l\  Bock  u.  A. 
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von  Mainz,  (was  freilich  wohl  nur  so  weit  Krnft  haben  konnte, 
als  >ieh  <  bcn  sein  Stab  erstreckte)  der  (Jeistlichkcit  nicht  sowohl 
den  Gebrauch  kostbarer  Gewänder,  als  auch  di<  Benutzung  des 
alten  römischen  Kriegermantels ,  des  „>7///o/i.vu  ><\nmn)  1  und  der 
Waffen.  Demgegenüber  werden  durch  ihn  als  Haupttheile  der 
geistlichen  Tracht  ^eine  Tunica  von  Wolle  und  Linnen,  Schuhe 
und  Hüftgürtel,  die  Stola  oder  Orarium,  ein  Messhemd  und,  für 
den  Winter  bestimmt,  ein  kleiner  Mantelu  hervorgehoben.  *  Auch 
deutet  noch  eine  fernere  Notiz  ziemlich  gleichmässig  darauf  hin, 
dass  das  hier  ausgesprochene  Bestreben  nach  einer  mehr  an  sich 
würdigen,  als  äusserlich  prunkenden  Ausstattung,  auch  noch  bei 
den  griechischen  Geistlichen  und  selbst  bei  den  Patriarchen 
vorherrschte.  So  wenigstens  heisst  es  vom  heil.  Tarasini',  3  dass 
als  er  um  784  den  Bischofsstuhl  in  Byzanz  bestieg,  noch  ehe  er 
die  Tonsur  empfing,  seine  mit  Purpur  geschmückten  Gewänder, 
die  er  als  Weltmann  getragen  hatte,  mit  dem  (unfehlbar  minder 
schmuckvollen)  Patriarchenornat  vertauscht»-.  — 

4.  Erhellt,  schon  aus  diesen  wenigen  Nachrichten  —  und 
die  noch  anderweitigen  Notizen  tragen  durchgängig  das  gleiche 
Gepräge  der  Schwankung  und  des  Widerspruchs  —  dass  die 
bloss  schriftliche  Tradition  für  eine  etwa  historische  Begrün- 
dung der  Ausbildung  der  liturgischen  'Fracht  nur  wenige  An- 
knüpfungspunkte gewährt,  bleibt  auch  um  für  die  nächstfolgende 
Zeit  darüber  zu  irgend  welchen  sicheren  Resultaten  gelangen  zu 
können ,  wiederum  wesentlich  nur  die  Betrachtung  betreifender 
Abbildungen. übrig.  Solche  vergleichende  Betrachtung  führt  dann 
zunächst  zu  der  Kcherzeugung  dass  der  griechische  l'riesterornal 
hauptsächlich  in  Ilücksicht  des  Schnitts  der  Gewänder  seine  ur- 
sprüngliche Kinfachheit  selbst  noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert 
bewahrte  und  dass  seine  gegenwärtige  Pracht  höchst  wahrschein- 
lich erst  von  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  vielleicht  aus 
noch  >]»fiterer  Kpochc  datirt.  Vergleicht  man  nämlich  die  oben 
beschriebenen  Darstellungen  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  der 
nicht  unbeträchtlichen  Zahl  der  in  griechischen  Bilderhandschriften 
und  auf  anderen  Denkmälerresten  vom  neunten  bis  zum  zwölften 
Jahrhundert  veranschaulichten  Priestertiguren ,  stellt  sich  augen- 
scheinlich heraus,  dass  die  inzwischen  stattgehabte  Veränderung 
der  Hauptsache  nach  eigentlich  nur  in  einer  Verdoppelung  der 

1  S.  oben  SÄ24  Fig.  17  a.  —  *  „Tunicam  laneam  et  lineam,  caligas  et  pe- 
ripsemata  (perironWta),  orarimn  et  coculam,  et  gunnam  brevem  nostro  more 
ennjutam  ^Vt^gay  in  Dtdron  Annales  I.  8.  68;  dazu  die  Noten  daselbst.  — 
J  Ipnattt«  raönachu*  in  vita  St.  Tarasii  ap.  Surium. 
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yOnitiphorions",  und,  jedoch  auch  erst  nur  noch  zum 
der  Anwendung  farbiger,  zuweilen  mit  pur]) urfarbigen 
Kreuzen  vertierter  <  >berge\vänder  bestand  (vergl.  Fig.  66;  Fig.  67 
und  Fig  64 ;  Fig.  6ö).  Was  die  Verdoppelung  der  Binde  betrifft, 
so  liesse  sich  diese  daraus  erklären,  dass  man  (vielleicht  zu  noch 

der  verschiedenen  Priestergrade)  s])ätcr 
die  beiden  bisherigen  Formen  des  alten 
„Omophonrms*  zu  einem  determiniren- 
den  Amtsinsignum  vereinigt  habe.  Dem- 
nach —  wofür  auch  die  Abbilder  sprechen 
(Fg  66;  vergl.  Fig.  64:  Fg.  65)  —  hätte 
man  dann  die  jüngere,  gabelförmige  Aus- 
bildung desselben  (Fig.  65)  zuvörderst  un- 
mittelbar auf  die  „Stola"  (unter  die  „Ca- 
sula"  oder  „Planeta*),  hingegen  die  ältere, 
einfache  Form  (Fig.  64)  abermals,  ganz 
in  der  ältesten  Weise,  über  die  *Casulau 
angelegt  (Fig.  66;  Fig.  67).  Von  beiden 
Binden  entspricht  die  untere  dem  zum 
priesterlichen  Ornat  der  abendländisch- 
katholischen  Kirche  gehörenden  langen 
(Doppel-)  Bande,  der  hier  sogen.  „Stola" 
(vergl.  Fig.  6H) ,  welches  seiner  Ent- 
stehung nach  meist  mit  der  eigentlichen 
Stola  für  identisch  gehalten  wird.  Indess 
seheint  nun  letzteres  doch  irrtbiimlieh,  und 
vielmehr  jede  der  beiden  Binden  völlig 
selbständig  entstanden  zu  sein.  Wenig- 
sten« deutet  darauf  nicht  allein  die  sonst  als  gültig  verbreitete 
Meinung  von  dem  Ursprung  des  Stola-Bandes,  als  auch  die  da- 
von verschiedene  Form  und  Benennung  jenes  besonderen  grie- 
chisch-katholischen Paraments  hin.  Während  nämlich  das  erstere 
dergestalt  entstanden  sein  soll,  dass  man  von  der  von  den  christ- 
lichen Priestern  beibehaltenen  (alt römischen)  mit  Parallelstrcifen 
verzierten  Stola  (Fig.  64)  den  Streifenbesatz  —  das  „Orariutn" 
(S.  L2Ö)  —  trennte  und  nur  diesen  als  Binde  benutzte  und  so 
auf  ihn  den  dem  ganzen  Gewände  eigenen  Namen  übertrug,  1  er- 
giebt  sich  aus  Abbildern  griechischer  Priester,  dass  diese  sich 
auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert  mitunter  neben  den  bei- 
den  Binden  nach  wie  vor  des  mit  Dop  pclstreifen  ausge- 

504.  F. 
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statteten  Kleides  bedienten  1  (Fig.  67).  Nach  st  dem  ward  die  hier 
in  Rede  stehende  griechische  Binde  nie  nach  einem  Kleide,  viel- 
mehr stets  nach  ihrer  Verwendung  „Epitrachelioh"  genannt.  Dazu 
Hess  man  sie  nur  höchst  selten,  was  bei  der  „Stola"  immer  ge- 
schah (Fig.  68),  zu  beiden  Seiten  herunterfallen;  sondern  trug 
sie  gewöhnlich  so,  dass  sich  ihre  zwei  gleichbreiten  Streifen  dicht 
berührten  oder  gar  deckten.   Auch  pflegte  man  dieses  Doppelband 

Fi,,.  G7.  W^^^fk' 


jA 


's 

•  -  V*  •  * 


zunächst  noch,  gleich  der  älteren  Binde,  mit  purpurnen  Kreuzen 
zu  verzieren,  und  erst  in  der  Folge  auch  ausserdem  theils  mit  einer 
reichen  Bordüre,  theils  (anstatt  der  purpurnen  Kreuze)  mit  will- 
kürlichen Ornamenten  und  bunten  Quasten  zu  versehen,  (vergl. 
Fig.  67;  Fig.  69:  Fig.  70).  —  Für  die  inzwischen  üblich  gewordene 
Anwendung  von  farbigen  Stoffen  statt  der  sonst  herrschenden 
weissen  Gewänder  würde  sich  kaum  ein  anderer  Grund  al>  das 
etwa  seit  dem  neunten  Jahrhundert  sich  mehr  und  mehr  verbrei- 
tende Luxusbestreben  angeben  lassen.  — 

5.  Eine  noch  fernere  Vervielfältigung  des  eigentlich  grie- 
chischen Priesterornats,   die  jedoch  erst  in  den  Darstellun- 

1  Serotix  D'Agincourt.  Peint.  I.  tab.  LVIII.  i, 
Weiss,  Kottümkuode.  II. 
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gen  aus  dem  Vorlaut  de«  elften  Jahrhunderts  und  späterhin  kla- 
rer zu  Tage  tritt,  bestand  in  der  Aufnahme  einer  nur  kurzen, 
kaum  bis  zum  Knie  reichenden  Tunica.  Dies«',  zuweilen  sehr 
reich  gemustert,  wurde  über  der  langen  Stola  und  über  dem 
itEpitrachelionu  getragen  (E*<h  b7;  vergl.  Fig.  66).  —  »Somit, 
fasst  man  alles  bisher  über  die  liturgische  Tracht  im  Einzelnen 
Gesagte  zusammen,  gehörten  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts 
zu  einem  vollständigen  Amtsornat  der  höheren  geistlichen  Würden- 
träger, der  Bischöfe  und  der  Patriarchen,  abgesehen  von  nicht 
sichtbaren  Gewändern  1  (in  folgender  Reihe  anzulegen):  1.  die 
Stola  (Dalmatica ,  Tunica  alba  oder  talaris  oder  auch  nur  Alba 
genannt)  2.  das  darüber  zu  werfende,  schmale  Epitracfulion  3.  die 
über  dies  anzuziehende  kürzere  Tunica  (Tuninlla)  4.  die  wieder 
darüber  zu  ordnende  Paenula  (Casuta  oder  Planeta]  5.  das  Omo~ 
phorion  ti.  Strümpfe  und  7.  eine  schwarzfarbige  Fussbe- 
k  leidung  in  Form  von  Schuhen  oder  Sandalen. 

Zu  diesen  wirklichen  Paramenten  kamen  dann  noch  —  ob 
aber  schon  früh  auch  als  bestimmende  Amtsinsignien ?  —  ein 
mehr  oder  minder  geschmückter  St  ab  und  ein  goldener  Finger- 
ring. Hiervon  soll  der  Ring  *  (j}Annulus"),  vermuthlich  im  An- 
Bchluss  an  die  im  höheren  Alterthum  verbreitete  Sitte  sieh  mit 
einem  Ringe  zu  schmücken,  bei  den  Geistlichen  überhaupt  bereits 
seit  Entstehung  des  Priesteramts  und  bei  den  Bischöfen  insbeson- 
dere, als  ein  Abzeichen  ihrer  Würde,  mindestens  im  vierten 
Jahrhundert  ritual-gebräuchlich  gewesen  sein,  die  Anwendung  eines 
Stabes3  dagegen  erst  seit  dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts ihre  Sanction  erhalten  haben.  Im  Uebrigcn  lassen  die 
Darstellungen  von  griechisch-katholischen  Geistlichen  aus  der 
Zeit  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noch  nirgend  den  Gebrauch 
einer  eigenen,   liturgischen    Kopfbedeckung  wahrnehmen.  4 

1  Wozu  höchstens  eine  oder  mehrere  kante  Untertuniken  gehört  haben 
könnten,  über  deren  etwaiges  Vorhandensein  indess  nichts  verlautet.  —  *  S. 
darüber,  ausser  den  anderweitig  angeführten  Werken,  bes.  W.  Kheinwald. 
Archäologie.  S.  41.  W.  Augusti.  Handbuch  III  S.  •_>'!*>.  Abbe  Migne.  En- 
cyclopädisches  Handbuch.  S.  766.  Artik. :  King.  L'Abbe  Texier.  Dictionnaire 
d'orfevrerie,  de  gravurcs  et  de  eicelure  chn'-tiennes  u.  s.  w.  Paris  1857.  S.  133 
Art.  „Anneau".  —  8  Vergl.  zu  der  ausführlichen,  reich  mit  Abbildungen  ver- 
sehenen Abhandlung  von  L'abbe  Uarrault  et  Arthur  Martin.  Le  baton 
pastoral.  Etüde  archeologique.  Paria  1856,  die  eben  genannten  Werke  von 
L'abbe  Migne.  Encyclopädie  u.  s.  w.  S.  404.  Artik.:  ,. Hirtenstab"  und  vou 
L'abbe  Texier.  Dictionnaire  u.  s.  w.  S.  560.  Art.:  „Crosse  pastorale".  — 
*  Die  früheste  Andeutung  derselben  findet  sich  bei  den  auf  der  sogenannten 
Kaiserdalmatika  zu  Korn  dargestellten  Geistlichen,  die  im  Uebrigen  den  grie- 
chich-katholiBchcn  Ornat  repräscutiren.  Dass  diese  Arbeit  nach  griechischen 
Vorbildern  augefertigt  ward  und  zwar  entweder  zu  Ende  des  12.  oder  (was 
■  iinlicher)  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wurde  schon  oben  S.  65 
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Wo  eine  solche  in  Abbildungen  aus  einem  früheren 
erscheint,  wie  z.  \\.  auf  einigen  etwa  dem  Anfang  di< 
angehören. 1<U  Mosaikbildern  von  St.  Markus  in  Venedig 

geht  aus  der  sonstige^ 


Fig.  68. 


Zeitraum 
r  Epoche 
(Fi;,.  M), 
kostüm- 


liehen  Fassung  derselben  unzwei- 
deutig hervor,  dass  sie  Dicht  den 
üblichengriech  iseh-katholischcn 
Priesterornat,  aomXqB /^ff weder 
eine  Vermischung  dieses  mit  dem 
inzwischen  bereits  zu  eigenen 
Formen  entfalteten  Ornat  der 
abendländischen  Kirche  1 
oder  den  letzteren  ausschliesslich 
darstellen.  — 

ß.  Für  eine  etwa  festere 
Bestimmung  der  Ausbildung  nun 
jener  eben  genannten  griechisch- 
katholischen' Paramcntc  sf.it  dem 
Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts bis  zum  Abschluss 
des  griechischen  Ornats, 
fehlt  es  sodann  bei  der  an  sich 
kaum  zu  ermittelnden  Zeitstel- 
lung der  8ptttcren  byzantinischen 
Werke  selbst  auch  an  jedwedem  sicheren  Maassstab.  Im  0 runde 
lässt  sich  höchstens  nur  noch  im  Hinblick  auf  einzelne  Tafel- 
bilder 2  und  Wandgemälde,  welche  muthmaasslich  den  im  Ver- 

# 

Note  1  bemerkt.  Hier  hat  sie  die  Form  einer  hohen,  halbeirunden  Mütze:  vgl. 
die  Abbildung  bei  J.  Boisseree  a.  a.  O.  und  die  bei  J.  v.  Hefnor.  Trachten 
L  Taf.  62. 

1  Auf  eine  derartige  Vermischung  deutet  der  Fig.  68  verbildlichte  Ornat 
hin.  So  erscheint  hier  die  Form  des  Omophorions  und  zwar  als  „Torques", 
im  Gegensatz  zu  dem  lateinischen  „Pallium",  griechisch  (vgl.  G.  Heider. 
Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commission  II.  S.  22;  8.  23;  dazu  die 
obigen  Fig.  69;  70>;  demgegenüber  ist  wiederum  die  Stola,  im  Gegensatz  zu 
dem  byzantinischen  Epitrachelion  echt  latinisch;  ebenso  die  über  dem  linken 
Arm  hängende  Binde,  der  „Manipulus",  statt  dessen  die  spätere  griechische 
Kirche  ein  eigenthümliches  Ermelgehänge  anwandte;  vgl.  noch  die  Figur  des 
h.  Nicolaus  bei  J.  v.  Hefner  u.  Becker.  Gerätschaften  u.  s.  w.  I.  Taf.  1. 
—  *  Dahin  gehören  unter  anderen  einige  kleine  Tempera -Gemälde,  welche 
sich  in  dem  sogenannten  Kabinet  der  Incunabeln  der  königl.  Gemäldegallerie 
in  Berlin  befinden.  Sie  wiederholen  den  hier  unter  Fig.  69  a.  vorbildlichten 
Ornat  fast  typisch.  Im  Weiteren  ist  damit  auch  das  Triptychonbild  bei  A.  Du 
Sommerard.  Los  arts  au  moyen-äge  2.  Serie.  PI.  XI  und  vieles  domentspre- 
chendes in  den  später  zu  erwähnenden  Werken  über  russische  und  byzan- 
tinisch-russische Alterthümer  zu  vergleichen. 
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lau>*ftjpjM|eli»ten  Ja^u^e^^  blich  gewordenen  Orttat 
Anteilen  (Fiii.  <i9  <>)??%[i;.  Allgemeinen  voraussetzen ,  das«  ;  d|fe 
^^C^i;  gneciq^PPfcrche  herrschende  liturgische  Praoht 
erst  entweder  aus  diesem  oder  dem  folgenden  Zeitraum 
j?l$7).  Dazujergiebt  ein  näherer  Vergleich  eben  des  gegen- 
VOrrtats  mit  der  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  ausge- 
:35*j&tertracht,  dass  letztere  nicht  sowohl  in  Bezug  auf 

Fit  AU 


Farbe  und  ornamentale  Ausstattung,  als  auch  durch  allmäHge  Hin* 
zufügung  mehrerer  kleineren  Paramentstiicke  eine  Vermannig- 
fachung  erfuhr. 

7.  a.  Der  noch  jetzt  übliche  Amtsornat  des  Oberhauptes 
der  griechischen  Kirche,  des  Patriarchen  von  Constantinopel, , be- 
steht im  Ganzen  aus  neun  Haupttheilen  1  (Fig.  69.  6),  Von  diesen 
lassen  sich  höchstens  sechs  als  Theile  des  älteren  Ornats  nach- 
weisen, so  dass  die  Übrigen  drei  in  der  Tliat  als  neu  eingeführt 

1  Ich  folge  hier  hauptsächlich  der  Beschreibung  bei  Jacob  Eissen  er. 
Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Christen  in  der  Türkei  S.  62  ff.  nebst 
den  später  dazu  gefügten  Anmerkungen  in  desselben  Verf.:  „Fortsetzung 
der  neuesten  Besehreibung  u.  s.  w.  8.  110  ff. 
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zu  betrachten  sind.  Zu  erstem  gehören  1.  da*  lange  stolaartige 
Untergewand ,  das  jetzt  den  Namen  „Stirharion"  führt  2.  das 
„Epitrochtlion"  3.  die  darüber  zu  ziehende,  jetzt  „Saccos"  ge- 
nannte Tunica  4.  das  Omophorion,  5.  Strümpfe  und  6.  Schuhe. 
Zu  den  neu  aufgenommenen  Theilen  zählen  dagegen  7,  die  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  besetzte  Krone,  die  „Müra".j9*z%.  die 
„Epimanikia zwei  zur  Befestigung  an  den  Ermein  tles  Unterge- 
wandes bestimmte  Halbermel,  welche  der  in  der  lateinischen  Kirche 
gebräuchlichen  doppelten  Armbinde,  dein  „Manip*  entsprechen 
sollen,  *  und  9,  ein  kleines  vierecktes  Tuch,  das  als  „Epigonätion" 
in  Form  einer  steifen,  bequastcten  Tasche  der  rechten  Seite  an- 
geknöpft wird.  —  Nächstdem  bezeichnet  den  Patriarchen,  wenn 
er  im  vollen  Ornat  erscheint,  zu  welchem  jedoch  nicht  mehr  wie 
dereinst  die  Paenula  oder  Casula  zählt  (Fig.  07),  ein  an  einem 
Halsbande  befestigtes  überaus  kostbar  verziertes  Brustkreuz 
und,  als  Symbol  der  väterlichen  und  richterlichen  Obergewalt, 
zugleich  auch  die  geistliche  Obermacht  über  die  Christenheit  an- 
deutend ,  der  Stab  oder  „Dikanikion".  Dieser,  gleichfalls  reich 
ausgestattet,  endigt  entweder  mit  einem  Knopf  oder  in  Form  zwei 
gegeneinander  geneigter  kurzer  Windungen  Q^D  oder  aber,  nach 
ältester  Weise,  *  mit  einer  ornamentirten  Krücke  von  der  Gestalt 
des  griechischen  T.  — 

b.  Nicht  sehr  verschieden  von  solcher  Ausstattung,  nur  nach 
den  Graden  der  Hangstellung  weniger  kostbar  und  mannigfaltig, 
ist  nun  auch  die  liturgische  Tracht  der  anderen  höheren 
Geistlichen.  So  namentlich  weicht  die  des  Erzbischofs 
(Fig.  70  a)  und  die  des  fungirenden  „Metro pnliten"  von  ersterer 
eigentlich  nur  durch  die  Form  der  ihnen  je  eigenen  Kopfbe- 
deckung 4  und  durch  eine  geringere  Ausdehnung  ihres  „Omo- 
phorions"  ab.  Schon  anders  die  des  Archimandriten  (Fig.  70  b), 
der  ausser  einer  wiederum  besonders  gestalteten  Kopibedeckung 
und  einer  nur  ihm  eigenen  Schulterbinde,  die  Casula  oder  Paenula 
(pAmphibalon"  oder  „Phelonion")  trägt,  aber  des  kürzeren  Un- 
tergewandes, des  sogenannten  „Saccus",  entbehrt.  —  Demgegen- 
über besteht  der  Ornat  der  untergeordneteren  Prie- 

1  Ueber  die  sonst  noch  gebräuchlichen  Kopfbedeckungen  des  Patriarchen 
«.  bei  J.  Eis  sn  er.  Neueste  Beschreibung  etc.  8.  110  §.  31.  —  8  Vergl.  vor- 
läufig Fig.  68;  das  Nähere  darüber  s.  im  nächsten  Abschnitt.  —  *  Vergl.  die 
Abbildungen  bei  L'abbe  Barrault  et  A.  Martin.  Le  baton  pastoral  Fig.  4, 
5,  6,  7  ff.;  bes.  Fig.  27,  33,  34,  35,  36,  87  ff.  —  4  Während  sich  die  Mitr*  des 
Erzbischofes  (Fig.  70  a)  von  der  des  Patriarchen  (Fig.  69  b)  wesentlich  nur 
durch  geringeren  Reichthum  an  Edelsteinen  u.  s.  w.  auszeichnet,  bildet  die 
des  Metropoliten  eine  geradaufsteigende,  fl.nchbodige,  verzierte  Mütze  mit  einem 
Kreuz  darauf. 
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ster  durchgängig  nur  aus  dem  langen  Kleide,  dem  sogenann- 
ten „Sticharion" ,  aus  dem  „Epitrachclion"  und  der  „Paenula" 
oder  „Phctonion" ;  und  endlich  die  Kleidung  des  Diaconu*  aus- 
schliesslich aus  dem  „Sticharion"  nebst  einem  langen,  bequasteten 
Bande.  Letzteres,  meist  dreifach  mit  „Agios"  beschrieben,  wird 
je  nach  Vorschrift  der  heiligen .  Handlung  bald  über  die  linke, 


bald  rechte  Schulter  (jedoch  niemals  kreuzvveis)  gelegt.  —  Sonst 
aber  besteht  die  gewöhnliche,  ausseramtliche  Tracht  aller  Priester 
ziemlich  gleichmHssig  aus  einem  langen,  langermeligen,  schwarzen 
Untergewande,  das  über  der  Hüfte  gegürtet  wird;  aus  einem 
langen,  vom  offenen  Mantel  1  („Manduaa"  oder  „Mandya"),  aus 
einer  dunkel farbigeri  Haube  („Katokamelaychion*1) ,  einer  darüber 
zu  ziehenden  Kappe,  die  zu  den  Seiten  und  längs  dem  Nacken 
in  breiten  Laachen  herunterfallt  („Anokamelaychion")  und  einem 
einfach  verzferten  Krückstab.   Ausserdem  trägt  wohl  der  Patriarch 

1  Der  des  P.Uri« rchen  Ist  von  violetter  Seide. 
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im  Sommer,  zu  grösserer  Bequemlichkeit,  statt  jener  den  Kopf 
uraschliessenden  Kappen,  einen  runden,  breitkrempigen  Hut,  das 
sogenannte  „Kqppasion."  — 

Hinsichtlich  der  Farbe  der  Paramcnte  kennt  die  griechisch- 
katholische  Kirche  keine  symbolisch  bedingte  Regel.  Einzig  nur 
^chliesst  sie  die  schwarze  1  aus,  indem  sie  dafür,  zur  Bezeichnung 
der  Trauer,  die  rothe  oder  purpurne  beliebt  ,  somit  auch  vorzugs- 
weise nur  diese  während  der  Fasten  in  Anwendung  bringt.  Dazu 
nimmt  unter  den  Ornamenten,  mit  denen  man  die  l'aramentc 
verziert,  nach  wie  vor  das  „griechische"  Kreuz,  gewöhnlic£>*von 
einem  Kreise  umschlossen,  durchgehend  die  erste  Stelle  emi^eine 
Weise  der  Ausstattung,  welche  der  schon  im  neunten  Jahrhundert 
von  Anastasius  httttfiger  erwähnten  Verzierung  der  „via 
roiata  cum  erttet"  vollkommen  entspricht.  2  Aueli  pflegte  man 
solcher  Verzierung  wegen  die  Binde,  das  „Omophorion,"TwJ^j^sj 
8aurionil  zu  benennen  (vergl.  Fig.  65  bis  Fi<i.  70).  -jr* 

c.  Schliesslich  ist  hier  noch  des  Ursprunges  der  in  der 
Folge  so  mannigfach  ausgebildeten  geistlichen  Ordcnsbe- 
kleidungcn  zu  gedenken.  3  Denn  er  beruht  wesentlich  in  der 
Kntstehung  des  christlichen  Anachoretenthums,  das  wiederum,  wie 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  sein  Vorbild  in  den  asketischen  Büssern 

1  Vergl.  mit.  Aud.  \V.  Augusti.  Handbbuch  I.  S.  32  4,  nach  welchem  die 
Einführung  vielfarbiger  Gewänder  an  Stelle  der  ursprünglich  weissen  und 
schwarzen  (!?)  erst  vum  zehnten  Jahrhundert,  datirt.  Im  Uebrigen,  nbge- 
iicn  davon,  dass  schon  Maximian  auf  dem  Hild  von  Kaveuna  eine  grüne 
Paenula  trägt,  sprechen  v<>r  allen  gegen  die  Anwendung  schwarzer  Kleider  die 
oben  erwähnten  ältesten  Abbildungen  von  Priestern,  die  fast  sämintlieh  weiss 
gekleidet  erscheinen  ;  s.  dazu  noch  insbes.  über  den  frühen  Gebrauch  des  Pur- 
purs in  der  griechischen  Kirche  A.  »Schmidt.  Griechische  Papyrusurkunden 
etc.  S.  208  ff.;  8.  210.  —  *  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgisch.  Gewänder  I.  i 
8.  8  ff.  —  3  Für  den  zunächst  vorliegenden  Zweck  genügt  ein  Hinweis  auf 
die  den  Gegenstand  betreffenden  Stellen  bei  E.  Gibbon.  Geschichte  n.  s.  w. 
VIII.  8.  114  ff,  (pap.  XXXVII».  W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen  Ar 
dogie  1.  s.  IM  bis  l'O;  S.  419.  J.  liurckhardt  Die  Zeit  Coustantins 
S.  -'28;  bes.  S.431  ff.  Im  Weiteren  «.  I*  Ii.  Loo.h.  Geschichte  «1  älten-n  christ- 
lichen Einsiedler  u.  s.  w.  Leipzg.  1787.  (v.  Crome)  Pragmatisch'  Geschichte 
der  vornehmsten  Münchsorden  aus  ihren  eigenen  Geschichtsschreibern.  Leipzg. 
177  1  1783.  Auch  ist  hier  das  folgende  Werk,  trotz  der  Schärfe  und  beissen- 
den  fiatyre ,  mit  der  dessen  Verfasser  seinen  Stoff  würzt,  nicht  unerwähnt  zu 
lassen,  nämlich  des  ,, lachenden  Philosophen1*  C.  J.Weber.  Die  Möncheret 
od^T geschieh tl.  Darstellung  der  Klosterwelt  und  ihres  Geistes.  3  Ilde.  Zweite 
Aufl.  Stattgart  1886.  Von  den  übrigen,  mit  Abbildungen  ausgestatteten  War- 
ken, deren  Zahl  ausserordentlich  ist,  nennen  wir  vorläufig  nur:  P.  H.  Heliot. 
Histoire  des  ordres  monastiquez  et  militxires.  Paris  1714.  8  Pdr.  (2.  Edit.  avec 
Fig.  1792;  auch  Deutsch.  Leipzg.  1753)  und  C.  F.  Schwan.  Abbildungen 
tauglichsten  geistlichen  Orden  in  ihren  gewöhnlichen  Ordensklei  dmigon. 
Nebst  einem  jeden  Orden  beigefügter  historischer  Nachricht  von  dessen  Ur- 
sprung, Verfassung  und  Absicht.  Mannheim  179T.  Die  fernere  Literatur  s.  im 
folgenden  Abschnitt. 
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altorientalischer  Culte  fand.  —  Schoo  bald  nach  Verbreitung  der 
christlichen  Lehre  hatte  sich  bei  Einzelnen  ihrer  Bekenner  die 
Anschauung,  dass  eine  tiefere  Erkenntnis«  derselben  nur  dann 
wahrhaft  zu  ermöglichen  sei,  wenn  man  sich  aller  der  Sinne  be- 
fangender, weltlicher  Bezüge  entschlage,  bis  zu  einem  derarti- 
gen Bedürfniss  gänzlicher  Entsagung  gesteigert,  dass  sie  ihr  Be- 

sitzthum  verliessen  und  sich ,  durchaus 
71'  auf  sich  selbst  beschränkend,  in  eine 

öde,  oft  kaum  zugängliche  ferne  Ein- 
samkeitzurückzogen. Ganz  demgemäss 
entsagten  sie  auch  jeglichem  Aufwand 
in  der  Tracht,  indem  sie  nun  die  wohl 
sonst  von  ihnen  im  täglichen  Leben 
getragenen  Gewänder  gegen  die  nur 
dürftige  Bekleidung  der  niedersten 
Stünde  und  Armen  vertauschten.  Gleich 
diesen  begnügten  sie  sich  fortan  ent- 
weder mit  einer  Tuttica  von  grobem  Stoff 
und  dunkler  Farbe  oder  doch  höch- 
stens mit  einer  solchen  und  einer  mit 
einer  Kapuze  versehenen  äusserst  grob- 
stoftigen  Pacnula  (Fig.  8).  Und.  eben 
diese  Bekleidungsweise ,  die  überdies 
schon  im  alten  Rom  seit  dem  Ende 
der  Republik  die  „Philosophen^  und 
„Cyniker"  trugen,  1  bildet  denn  auch 
den  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  der  eigentlichen,  regu- 
lirten  mönchischen  Trachten.  —  War  jene  Patnttla  ringsum  ge- 
schlossen, nannte  man  sie,  wie  schon  mehrfach  bemerkt,  vorzugs- 
weise Casula,  war  sie  vorn  der  Länge  nach  offen,  vermuthlich 
Bcrrus  «»der  Birrus,  *  wohingegen  man  höchstwahrscheinlich  dann 

1  Vergl.  darüber  inabes.  A.  Buttiger.  Sabina  (1806)  II.  S.  86  not.  1; 
dazu  meine  ..Kostümkunde."  Handbucb  u.  I.  w.  II.  8»  1011.  —  *  Hinsichtlich 
des  Verhältnisses  der  Tracht  zu  dem  Anachoretenthum  sind  besonders  die  Ver- 
ordnungen der  Synode  von  Gangra  in  Paphlagonieii  aus  dem  zweiten  Drittheil 
de*  vierten  Jahrhunderts  (875?)  merkwürdig.  Im  Synodalschrciben  derselben 
heisst  es  unter  and.:  ..Wenn  ein  Mann  in  der  Meinung,  dass  dieses  zu  einer 
heiligen  Lebensart  gebore  und  Gerechtigkeit  schafft,  einen  Mantel  trägt,  >&d 
lieblos  von  solchen  urtheilet,  welche  sich  in  der  Furcht  Gottes  des  Kleids,  das 
man  Berus  (Birrus)  nennt,  und  anderer  penieiner  und  pewühnlicher  Kleidung 
bedienen,  der  sei  Anathema" ;  und  ferner:  „Wenn  eine  Weibsperson  in  der 
Einbildung,  dadurch  zu  einer  grösseren  Heiligkeit  zu  gelangen,  ihre  Kleidung 
ändert,  und  statt  deT  weiblichen  männliche  anlegt,  sei  Anathema";  ff.  <i.  1». 
Fuchs.  Bibliothek  der  Kirchenversammlungen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  in 
bersetznngen  und  Ausziipen  aus  ihren  Acten  u.  s.  w.  4  Bde.  Leipzg.  178C 
1784.  II.  8  808  ff. 
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die  gewöhnliche  Tunica,  zu  der  man  später  zuweilen  gleichfalls 
i  ine  Capuze  hinzufügte,  1  falls  sie  nicht  lange  Ermel  hatte,  durch 
nGbUUumu  bezeichnete.  —  Im  Ganzen,  folgt  man  den  Schilde- 
rungen alt.  ivi  Autoren  von  der  Erscheinung  der  ersten  christli- 
chen Anachoreten,  so  unter  anderen  ihrer  Beschreibung,  die  sie 
von  dem  Aeusseren  des  heiligen  Antonius  machen  als  er  um 
1  in  Alexandrien  auftrat,  2  dürfte  dafür  im  Grunde  genommen 
die  noch  gegenwärtige  Bekleidung  einzelner  armen  Wüsten- Araber 
ein  ziemlich  vollgültiges  Beispiel  gewähren  (vergl.  Fig.  71). 

Nur  beiläufig  sei  noch  zum  Schluss  erwähnt,  dass  sich  die 
griechisch-katholische  Kirche  auch  darin  getreu  verblieben 
ist,  dass  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  wesentlich  nur  einen  ein- 
zigen Mönchsorden  und  zwar  den  des  heiligen  Basilius  als 
den  ihrigen  anerkennt.  Die  Mönche  desselben  tragen  die  oben 
erwähnte,  gewöhnliche  schwarze  Gewandung  aller  übntpT  Geist- 
lichen und  statt  der  sonst  üblichen  Tonsur  eine  Haatsehur  in 
Form  eines  Kreuzes.  3 

Das  Geräth. 

Gleichmäßig  wie  die  Tracht  in  Byzanz  zunächst  die  spät- 
römische  Modetracht  blieb,  bildeten  auch  die  Gewerke  daselbst 
zuvörderst  nur  eine  Fortsetzung  der  griechisch-römischen  und  noch 
vieiraehr  asiatisch-römischen  Handwerklichkeit.  Was  diese  in  ihrer 
weiten  Verzweigung  in  der  Technik  und  Formenbildung  im  (ianzen 
und  Einzelnen  gewonnen  hatte,  kam  den  Byzantinern  zu  Gute,  wes- 
halb denn  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  sich  deren  gesammtes 
<  teräth  vorerst  noch  in  Nichts  von  den  bei  den  jüngeren  Körnern  all- 
gemein üblichen  geräthschaftlichen  Komfort  unterschied.  Darüber 
jedoch,  wie  lange  etwa  ein  solches  Verhältnis  der  Industrie  im 
neu  gegründeten  Rom  fortbestand,  lässt  sich  allerdings  ebenso- 
wenig wie  über  die  frühere  Abwandlung  der  Byzantinitiit  Über 
haupt  von  dem  herkömmlich  römischen  Wesen  irgend  etwas  Be- 
stimmtes sagen.  Auch  hier  liegt  wiederum  nur  aussei-  Frage, 
dass  dort  eben  jede  Bethätigung  ziemlich  in  dem  gleichen  G^de 
wie  die  innere  Anschauungsweise  der  byzantinischen  Welt  an 
sich  auf  Kosten  der  römischen  Tradition  dem  Einfluss  des  Orients 

«  Dies  geschah  wohl  sicher  nicht  erst,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
nach  Papst  Honorius  IL,  seit  1130,  sondern  lange,  seit  unbestimmbarer  Zeit, 
vor  diesem.  Verprl.  V.  Gay  in  Didron.  Annales  II.  6.  163.  —  'S.  mit.  And. 
Karl  Hasse.  Kircheagescbichte.  8.  72  §.  97.  —  3  J.  EUt  n  efTÄueste  Be- 
schreibung der  griech.  Christen  S.  104  ff. 
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unterlag.  Somit  wird  auch  auf  diesem  (iohicte  «I»1*  eigentlich 
.  byzantinischen  Loben»  abermals  ähnlich  wie  in  der  Tracht  die 
spätrömischc  Fnnnenbehandlun^  mindestens  n<>eh  während  der 
Dauer  von  Jahrhunderten  vorgeherrscht  und  sich  auch  noch  fer- 
ner nur  sehr  alliniilig  erst  unter  mannigfachen  »Schwankungen 
den  wirklich  orientalischen  Formen  in  der  That  untergeordnet 
haben.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  auch  hierbei  <  in 
derartiges  Schwanken,  bevor  es  zu  jener  Billigung  gelangte,  .deren 
(iepräge  hu  (irunde  genonunen  das  ..Byzantinische4*  reprüsentirt, 
wenigstens  noch  bis  zum  sechsten  Jahrhundert,  bis  auf  die  Zeil 
Justinians  dauerte.  Ja  auch  scheint  selbst  noch  nach  dieser  Zeit 
gerade  in  Ausübung  der  (iowerke,  ungeachtet  dass  sich  fortan 
(durch  den  zunehmenden  Iveichthum  begünstigt)  der  (  Mientalismus 
in  allen  Sphären  immer  kräftiger  zur  Geltung  erhob,  eine  be- 
stimmte Keminisoens  an  die  spätrömische  Formenbildung  ziemlich 
lebendig  geblieben  zu  sein.  80  mindestens  in  der  bildenden 
Kunst,  1  für  deren  nähere  Beurtheilung  noch  heut  in  baulichen 
Ueberrestcn  und  anderweitigen  kleinen  Werken  ein  allgemeingül- 
tiger Maassstab  vorliegt,  der  nun  auch  zumeist  geeignet  sein  dürfte, 
das  formale  Yorhältniss  der  industriellen  Erzeugnisse,  wofür  keine 
oder  doch  nur  sehr  spärliche  Belege  vorhanden  sind,  im  Allgemei- 
nen zu  charakterisiren.  Demnach  wird  man  sich  diese  Erzeug- 
nisse etwa  bis  ins  6.  Jahrhundert  immer  noch  mehr  nach  spätrö- 
miseher  Weise,  wie  nach  der  Weise  des  Orients  ausgestattet  zu 
•  lenken  haben.  Dabei  dürfte  sich  für  dieselben,  doch  höchstens 
wHhrend  des  späteren  Verlaufs,  eine  je  nach  ihrem  jüngeren 
Alter  vermehrte  Beimix  liung  von  orientalischen  Ornamentalfor- 
raen  annehmen  lassen.  Das  sechste  Jahrhundert  würde  sodann 
denjenigen  Zeitpunkt  bezeichnen,  mit  welchem  die  entschie- 
denere Hinneigung  zu  den  asiatischen  Formen  begann.  Ks  ist 
die  Knoche  Jnstinions,  in  der  sich  vor  Allem  der  Kirchenluxus 
zu  einer  bisher  noch  nicht  dagewesenen  Höhe  des  l'i aehtauf  wands 
.*te.  Auch  war  es  sicher  dann  dieser  Aufwand  und  zwar 
insbesondere  diejenige  Bracht,  welche  der  ebengenannte  Kai- 
«er  in  der  Wiederherstellung  der  „Agia  Sophia"  entfaltete,  -  WiM 

Vergl.  über  die  Geschichte  der  Kunst,  namentlich  der  Baukunst  im  ost- 
rumischen  Reiche  C.  F.  v.  Iluinohr.  Italienische  Forschungen.  Berlin  und 
Stettin.  1827  bis  1831.  J.  S.  316  ff.;  S.  287  ff.:  bes.  III.  S.  184  ff.  F.  Kugler. 
H.-mdbuchder  Kunstgeschichte  (2.  Aufl.).  Stuttgart  1848.;  S.  322  ff.:  S.  333  ff.; 
S.  862  ff.;  S.  377  ff.;  (3.  Auflage).  1.  S.  258  ff.;  S.  267.  Karl  Sehn  an  sc.  Oe- 
M'hichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  I.  (Düsseldorf  1844).  S.  91  ff.  — 
-'  Vri  ^'l.  W.  S  :i  1 /••  n  Ii  e  r  g.  Alhli  ristliehe  Baudenkmale  von  Constantinopel  etc. 
und  bes.  die  dem  Werk  beigefügte  Uebersetsung  «Des  Silentiarius  Paulus  Be- 
schreibung der  H.  Sophia  und  den  Ambon  von  W.  Kortüm.* 
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zuerst  wesentlich  zur  Beförderung  asiatischer  Geschmacksrich- 
tung bettrag.  Indem  er  die  Räume  der  Kirche  seihst  auf  das 
<  flänzcndsfe  herrichten  liess,  den  kostbarsten  Marmor  dazu  ver- 
wandte  und  deren  Wände  aufs  Pomphafteste  mit  goldenen  und 
silbernen  Ornamenten,  mit  Mosaiken  und  Teppichen  und  anderen 
Reiehthiimern  fast  überlud,  blieb  er  nicht  minder  für  die  l>e 
schfcfYung  eines  dem  Ganzen  entsprechenden)  kostbaren  Kirchen- 
gerüths  besorgt.  Natürlich  blieb  denn  ein  solcher  Pomp  durch 
aus  nicht  allein  auf  die  Ausstattung  von  kirchlichen  Gebäuden 
beschränkt,  sondern  erstreckte  sich  ebensowohl  auf  dir  Hinrich- 
tung der  Herrscherpaläste,  1  als  auch,  von  dort  au«,  verhältnisg- 
mässig  auf  den  Haushalt  der  Vornehmen.  —  Fasst  man  schliess- 
lich dies  Alles  zusammen  und  vergleicht  hauptsächlich  den  Stil 
der  Gebäude  dieser  Bpochfl  mit  dem  Haustil  der  spätrömi- 
schen  Zeit,  um  sich  nun  danach  auch  wieder  ein  l>ild  von  dem 
gleichzeitigen  äusseren  Gepräge  der  industriellen  Erzeugnisse  der 
Byzantiner  zu  entwerfen,  würde  sich  dies  im  Grunde  genommen 
etwa  dahin  bestimmen  lassen,  dass  man  zwar  immer  noch  mehr 
oder  weniger  die  alten  Grundformen  beobachtete,  sie  jedoch 
fortan  im  Hinz  einen  mit  eehtasiatisehen  Elementen  prunken- 
der Dekoration  vermischte,  ohne  dies  künstlerisch  zu  vermitteln. 
Ueberdies  spielte  vermuthlich  schon  jetzt  bei  der  Gestaltung  ein- 
zelner Geräthe,  wie  namentlich  bei  der  Ausstattung  von  Zimmer- 
mobilien  und  dorgl.,  die  bei  dem  Bau  der  Agia  Sophia  zu  weite- 
rer Bedeutung  gelangte  Verwendung  des  halbkreisförmigen  Bo- 
genabschlusses, der  Säulen  und  Kuppel  wesentlich  mit.  — 

Nachdem  so  einmal  der  Industrie  ihre  re'm  auf  den  äusseren 
Luxus  abzweckende  Richtung  gegeben  war,  sank  sie,  und  höchst 
wahrscheinlich  noch  eher  wie  die  eigentlich  bildende  Kunst,  zu 
einer  Formenbildung  herab,  die  dann  bei  aller  Bonstigen  Nachah- 
mung orientalischer  Vorbilder  wohl  noch  um  so  weniger  künstle- 
risch durchgebildet  erscheinen  mochte,  da  sie  nun  eben  als  blosse 
Nachahmung  jedweder  Selbständigkeit  entbehrte.  Doch  dörrte 
sich  auch  dieser  Verfall ,  wenigstens  bis  zu  dem  äussersten  Grade 
nur  ziemlich  langsam  und  kaum  voi  dem  Schluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  vollzogen  haben. 

Zugleich  mit  jenem  Verhältniss  der  Forni  verband  sich  ein 
dem  entsprechender  Wechsel  hinsichtlich  der  Materialien.  Auch 
hierin  folgte  die  Handwerkliehkeit  im  Allgemeinen  nur  ebenso 
lange  dem  Vorgang  des  römischen  Alterthums,  als  sie  bei  dessen 

*  8.  darüber  die  höchst  interessante  Abhandlung  bei  K.  Schnaase.  Ge- 
schichte der  bildendem  Künste  im  Mittelalter.  I.  8   151  ff. 
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Gestaltungen  blieb.  Zwar  fand  sie  wohl  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung, bei  der  Frankliebe  der  Kaiserzeit,  den  vielfältigsten 
Reichthum  vor,  indess  war  während  jener  Epoche  die  Verwen- 
dung der  kostbarsten  Stoffe  doch  immer  eftM  nur  mehr  im  Ein 
zelnen ,  nur  bei  den  Vornehmsten  zur  Geltung  gelangt.  Wenn 
demnach  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  griechische  Indu- 
strie zu  den  ihr  schon  von  vornherein  überlieferten  Materialien 
noch  neue,  etwa  vordem  nicht  bekannte,  besonders  kostbare  hin- 
zugefügt habe,  liegt  es  dagegen  ausser  Frage,  dass  sie  sich 
vorzugsweise  und  zwar  seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
in  stets  höher  gesteigertem  Maasse  den  werthvollsten  Stoffen  zu- 
wendete. Dabei  blieb  selbstverständlich  nicht  aus  —  denn  auch 
hier  gab  es  Arme  und  Reiche  —  dass  man  daneben  nicht  min- 
der, wie  früher,  alle  weniger  kostspieligen  Artikel,  als  Marmor, 
Bronze,  Holz  1  u-  s.  w.  zu  Geräthen  verarbeitete.  Immerhin  aber 
blieb  seitdem  das  Luxusbestreben  vorherrschend  und  wesentlich 
auf  die  kostbarsten  Stoffe,  auf  die  Verwendung  von  Gold  und 
Silber,  von  Elfenbein,  Edelsteinen  und  Perlen,  von  überausreichen 
Teppichen  und  sonstigen  Prachtgegenständen  gerichtet.  Gleichwie 
dann  endlich  dieses  Bestreben  bei  immer  mehrerer  Kunst verfla- 
chung  noth wendig  dahin  führen  musste,  dass  man  nur  noch  den 
St.. tl werth  an  siel»  als  Werth maassstab  überhaupt  anerkannte, 
konnte  denn  auch  die  weitere  Zunahme  solches  Luxus  sich  ledig- 
lich nur  noch  in  einer  Steigerung  von  massenhafter  Ver- 
seliwendung  äussern.  Und  scheint  es,  dass  nun  auch  dieses  Ver- 
halten, freilich  wohl  nicht  ohne  mannigfache  je  von  der  Lage  der 
Finanzen  des  Reichs  abhängige  Unterbrechung  etwa  um  das 
zwölfte  Jahrhundert  seinen  höchsten  Gipfel  erreichte. 

Was  schliesslich  die  Technik  anbelangt,  2  so  hatten  es 
darin  die  Uv/antiner  wohl  kaum  mehr  den  lange  vor  ihrer  Zeit 
in  allen  Zweigen  der  Industrie  zu  hoher  Vollendung  entwickelten 
Kunstfertigkeiten  zuvor  thun  können.  Für  diesen  Fall  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  dass  sie  allmälig  tief  unter  der  früheren  Be- 
handlungsweise  herabsanken  und  selbst  bis  zum  Rohen  entarteten. 

1  Keinerkenswerth  ist,  dass  die  Byzantiner  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
unter  anderein  auch  Holzwaaren  aus  den  westlichen  Ländern  bezogen.  D.  Hüll- 
mann. Gesch.  des  byzantinischen  Handels.  S.  111.  —  1  Ueber  byzantinische 
Kunstfertigkeiten  bietet  das  Werk  des  griechischen  Mönches  Theophilus,  der 
nach  E.  Lessing  im  10.  oder  11.,  nach  neuesten  Forschungen  jedoch  erat  im 
12.  oder  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  lebte,  die  vielseitigste  Heiehrung. 
Vergl.  M.  de  L'Escalopier.  Theophile  pretre  et  moine.  Essai  sur  divers  arts. 
Traduction  du  Traite  de  Theophile  aecompagnee  du  texte  latiu.  Paris  1843. 
Didron.  Manuel  d'iconographie  chretienne.  Paris  1845:  dazu  L'abbe  Texier. 
Pictionnaire  d'orfevrerie  etc.  S.  1383  ff. 
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Dahingegen  wurden  durch  sie,  was  wenigstens  höchst  wahrschein- 
liph  ist,   mehrere  eigene  Arten  der  Technik  wenn  auch  nicht 
-r.ide  selbständig  erfunden,  jedenfalls  aber  in  weiterem  Umfange, 
wie  solches  vor  dem  geschehen  war,  für  die  ornamentale  Ausstattung 
auch   des  Geräthes  in  Anspruch  genommen.    Dahin   gehört  die 
Eraai  1  ma  lerei,  von  der  bereits  oben  die  Rede  war  (8.  67), 
urner  eine  besondere  Kunst  Metallstreifen  in  M<  tall  ein- 
zulegen.   Letztere,  für  deren  Verfahrungsart  noch  heut,  neben 
anderen  ähnlichen  Werken,  1   die  bronzenen  Thüren  des  Haupt- 
einganges von  »St.  Marko  in  Venedig  ein  vorzügliches  Beispiel 
darbieten,  *  bestand  der  Hauptsache  nach  darin,  a  rdurch  Drähte 
oder  sehr  schmale  Leistchen  aus  lichtem  Metalle ,  wie  Gold  oder 
Silber,  auf  einem  dunkleren  Metalle,  wie  z.  B.  Eisen  und  Bronze, 
oder  im  umgekehrten  Verhältnis*,    irgend  eine  bestimmte  Zeich- 
nung (natürlich  nur  koiiturirt)  einzulassen.    Dabei  verfuhr  man 
je  nach   der  Flärte  des  für  den  Grund  gewählten  Metalls  auf 
zweierlei  verschiedene  Werse  :  bei  hartem  Metalle  begnügte  man 
sich  diejenige  Oberfläche  desselben,  welche  die  Zeichnung  erhal- 
ten sollte,  gleich  einer  Feile  rauh  aufzuarbeiten  und  auf  dem  so 
gewonnenen  Grund  die  einzelnen  Drähte  oder  Leistchen  in  der 
Usichtigtcn  Konturirung  durch  Druck  oder  Hammerschläge  zu 
festigen,  achiesslich  das  Ganze  abzuglätten ;  bei  weichem  Metalle 
wurde  dagegen  der  für  die  Fäden  bestimmte  Grund  herausgesti- 
chelt und  also  die  Zeichnung  in  wirklichem  Sinne  eingelegt."  — 
Ausser   der   Kmailmalerei    und   d«*r    ><■    eben  besehriebenen 
Technik,  welche  letztere  höchst  wahrscheinlich  im  Abendlande  in 
grösserer  Ausdehnung  niemals  thätige  Nachahmung  fand,  erreichte 
die  Elfenbeinschnitzerei  und  namentlich  die  Mosaik  male- 
re i  und  zwar  nicht  allein  in  Anwendung  auf  architektonische 
Ausstattung,   als  auch  in  der  Herstellung  von  Geräthen  einen 
vordem  kaum   geahnten  Umfang.    Für  die  Elfenbeinschnitzerei 
wird  dies  durch  zum  Theil  noch  wohlerhaltene  grössere  Elfen- 
beinwerke bezeugt;  1  aber  auch  s<jll»t  für  «las  Mosaik,  obschon  für 

1  S.  die  Abbildgn.  u.  s.  w.  bei  Seroux  D'Agincourt.  Sculpt.  T.  XIII  ff. 
—  *  A.  Caroesina.  Die  Darstellungen  auf  den  Bronzethiiren  des  Hauptein- 
ganges von  St.  Marko  in  Venedig  im  Jahcbuch  der  k.  k.  üsterr.  Central. Com- 
nfcsioa  u.  s.  w.  IV.  (18f»0)  S.  227  ff.,  wo  sieb  aueb  eine  Beschreibung  des 
Verfahren«  selbst  findet,  der  wir  hier  folgen.  —  *  Das  Nähere  darüber  bei  J. 
Labartes.  Histoir  de  l'art  par  les  tneubles  etc.  und  bei  L'abbö  Texier.  Dic- 
tionnaire.  S.  628  s.  l'art.  „Painasquinerie",  wo  zugleich  bemerkt  wird,  dass 
der  oben  erwähnte  Theophilus  dieser  Technik  nicht  weiter  gedenkt.  —  4  Dahin 
ist  auch  noch  die  Nachricht  zu  rechnen,  dass  Karl  der  Grosse  um  808  zwei 
reich  geschnitzte  Elf  enbeinth  ü  ron  aus  Hyzhhz  zum  Geschenk  erhielt:  An- 
nales Mettenses  ad.  ann.  803. 
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den  hier  beredten  Kall  keine  weiteren  Zeugnisse  vorliegen,  ist 
«lies  als  sieher  vorauszusetzen.  Natürlich  wird  mau  sich  dessen 
l'.i-handlung  dann  mehr  nach  Art  der  im  Orient  seit  Alters  geüb- 
ten buntfarbigen  „eingelegten  Arbeit"  zu  denken  haben.  —  Im 
Uebrigen  erhellt  aus  den  noch  vorhandenen  Werken  byzantini- 
scher Knust  für  die  Technik  im  Allgemeinen,  dass  je  mehr  sich 
das  eigentliche  künstlerische  Gefühl  verlor,  man  sieh  nur  um  so 
peinlicher  in  der  Ausführung  des  Einzelnen,  der  Detai'stormen 
.bethütigte. 

• 

Wendet  man  sich  nun  zu  der  Betrachtung  der  geräth- 
lichen  Uebcrreste  byzantinischer  Industrie  selbst,  sieht  man 
sich  im  Ganzen  genommen  auf  eine  nur  sehr  geringe  Zahl  von 
zum  Thcil  noch  in  Wirklichkeit,  zum  Theil  aber  nur  in  Abbildun- 
gen erhaltenen  Gegenständen  verwiesen.  Uebcrdies  zählen  zu 
ersteren  fast  ausschliesslich  nur  solche  Werke,  die  dem  Kultus 
gewidmet  waren,  die  überhaupt  aber  der  Sache  nach  nur  wenige 
Geräthc  repräsentiren.  Es  sind  dies,  abgesehen  von  den  schon 
mehrfach  erwähnten  geschnitzten  Elfcnbeinplättchen,  1  den  „Dip- 
tychen" und  „Triptychcn",  verschiedene  Reliquienbehälter  von 
zumeist  flacher  vierecktcr  Form,  gewöhnlich  reich  mit  Email  ver- 
ziert, und  mehrere  kleine  und  grössere  Kreuze,  gleichfalls  oft 
reich  mit  Emailplatten ,  auch  nicht  selten  mit  Filigran,  mit  Edel- 
steinen und  Perlen  geschmückt.  Dazu  kommen,  zunächst  als  ein 
Hauptstück  der  byzantinischen  Goldschmiedekunst,  der  im  zehn- 
ten Jahrhundert  gefertigte  kostbare  Aufsatz  des  Hochaltars  von 
S.  Marko  in  Venedig,  die  sogenannte  Porta  (foro  2  —  eine  lange 
goldene  Tafel  mit  zart  crnaillirten  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
des  neuen  Bundes  — ,  sodann,  als  ein  Prachtstück  der  Schnitzerei  in 
Elfenbein ,  der  unten  noch  näher  zu  besprechende  Bischofsstuhl 
des  Patriarchen  Maximian.  —  Für  noch  anderweitige  Geräthe, 
wohin  etwa  einige  metallene  Kelche  und  einige  metallene  mit 
Schmelz  inkrustirte  Lcuchterfüsse  zu  rechnen  sein  würden,  1  fehlt 
es  bei  dem  besagten  Mangel  dokumentirter  Vergleichungsmittel  an 

1  Die  Literatur  darüber  s.  oben  S.  69.  —  *  F.  Kugler.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (2.  Auflage)  S.  391;  S.  519.  —  3  Nur  beispielsweise  sei  hieffir 
verwiesen  auf  die  Abbildungen  u.  8.  w.  bei  Du  Sommerard.  Les  arts  au 
moyen-ige  [II.  8er.  7.  PI.  XIII:  8er.  9  PI.  XVI;  Ser.  10.  PI.  XXXII ;  dazu  die 
Abhandlung  von  F.  Bock.  Frühkarolingische  Kirchengeräthe  im  Stifte  Krems- 
münster. I.  Der  Tassilokelch;  II.  Der  Tassiloleuchtcr,  in  den  „Mittheilungen 
d.  k.  k.  Österreich.  Central-Commission4*  IV.  8.  6  ff.;  8.  44  ff. 
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dem  zuverlässigen  Nac  h  weis  ihrer  cchtgriechischen  Abstammung.  1  — 
Daneben  aber  beschranken  siel»  auch  die  blos  abbildlieh  bekannten 
Geriithe  auf  eine  nur  äusserst  dürftige  Auswahl  vom  eigentlichen 
Xiinmermobilien. 

A.  1.  Erhellt  schon  allein  aus  dieser  Aufzählung,  dass  von 
einer  näheren  Anschauung  des  Geräthes  im  Einzelnen  und 
noch  weniger  von  dessen  allmäliger  Umgestaltung  die  Kede 
sein  kann,  gilt  dies  vor  allem  von  den  <Je  fassen.  Denn  wenn 
es  sich  gleichwohl  von  selbst  versteht,  dass ,  wie  überall  und  /u 
allen  Zeiten,  auch  in  Kvzauz  die  rein  durch  den  Zweck  beding- 
ten  GFUndfonnen  der  <»efässe  keine  Veränderung  erleiden  konn- 
ten,  ja  wenn  es  aueh  selbst  nicht  mal  an  gleich  zeitigen  Erwähnun- 
gen von  <!efäs8arten  fehlt,  vermag  dies  Alles  doch  immerhin  noch 
keine  bestimmte  Vorstellung  von  ihrer  eigentlich  ornamentalen, 
sti  1  i  s  t  ischen  Ausprägung  zu  geben.  In  dieser  Hinsicht  kann 
lediglich  nur  das  bereits  oben  über  die  Wandlungen  des  griechi- 
schen Kunststils'  im  Allgemeinen  Gesagte  einen  Maassstab  ge- 
währen, indem  dazu  Notizen  an  sich  höchstens  nur  noch  den 
auf  diesem  Gebiete  herrsehend  gewesenen  Aufwand  bestätigen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hissen  vorzüglich  die  Sehilderungen 
verschiedener  Autoren  von  den  unennessliehen  Schätzen,  die  christ- 
liche Kirchen  an  goldenen  und  silbernen  Gefässcn  besassen,  als 
auch  die  mehrfachen  Andeutungen  von  den  Reichthümern  dieser 
Art,  welche  bei  der  Eroberung  von  Koni  durch  Alnrirh  (410)  s 
und  bei  der  Eroberung  von  Bvzanz  durch  die  Kreuzfahrer  erbeu- 
tet wurden,  3  jeden  unbefangenen  Begriff  von  solchen  Schätzen 
weit  hinter  sich.  Wenn  gleich  schon  die  Eülle  derartiger  Schätze 
in  römischen  Kirchen  erstaunlich  war  —  wie  denn  /..  Ii.  die  Pe- 
terskirche  um  den  Schluss  des  achten  Jahrhunderts ,  4  neben 
inasseiiliutter  Verwendung  von  goldenem  und  silbernein  bauli 
chen  Schmuck  und  zahllosen  Gold-  und  Silbergeriithen ,  silbcr- 

1  Auch  ist  es  unter  diesem  Verhältnis«  oft  nicht  minder  schwierig  neu- 
griechische Arbeiten  von  den  älteren  byzantinischen  Arbeiten  zu  unterschei- 
den; vergl.  unt.  and.  auch  hiefiir  F.  Bock.  Der  Reliquienschatz  des  Lieb- 
frauenmünsters zu  Aachen.  Aachen  1860.  8.  21  „Keliquiensclirein  d.  h.  Ana- 
stasius'1, m.  Abbildg.  —  *  Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  etc. 
Vit.  9.  424  leap.  XXXI).  —  »  So  erzählt  z.  B.  Geoffroy  da  Villehardoin 
(Histoire  de  la  conquete  de  Constantinople.  Paris  1657  S.  81)  wo  er  des  ersten 
Brandes  von  Constantinopel  gedenkt  „et  les  grandes  rues  marchandes  avec 
des  richesses  inestimables  toutes  au  feutt ;  s.  auch  E.  Gibbon  a.  a.  O. 
XVII.  8.  I  fT.  (cap.  LX)  und  über  den  Prachtaufwand  in  Byzanz  überhaupt 
F.  Hurter.  Geschichte  des  Papstes  Innocenz  III.  und  seiner  Zeitgenossen. 
Hamburg  1834  bis  1842.  Band  1:  „Ein  Gang  durch  Constantinopel. "  —  4  E. 
Platner,  C.  ßunsen  (und  And.).  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  Stuttgart 
und  Tübingen  1830.  II.  S.  75  fT. 
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neu  Lampen  und  Candelabern,  700  Pfund  an  (icwu-ht  und  ein 
„Ciborium"  aufweisen  konnte,  das,  gleichfalls  von  Silber,  nicht 
weniger  als  2015  Pfund  wog —  wurde  dies  nichtsdestoweniger  durch 
den  Reichthum  der  griechischen  Kirchen,  wie  namentlich  durch  die 
von  JUslinian  besorgte  Ausstattung  der  Affin  Sophia  im  weitesten 
Maa>se  überboten.  Iiier  waren  von  kaum  zu  berechnend«  in 
Werth  nicht  sowohl  grosse  Silbergefassc,  als  auch  zum  Theil  mas- 
siv aus  Gold  gearbeitete  und  mit  allen  Mitteln  der  Praehthand- 
werke  geschmückte  Kelche,  Patenen,  »Schalen,  Ciborien  und  dergl. 
zusamrneng« »häuft.  Dabei  beliebte  man  vorzugsweise  den  zuletzt- 
genannten  Geriithen,  als  den  Behältern  des  heiligen  Mahls,  die 
Gestalt  der  Taube  zu  geben  und  sie  vermittelst  goldener  Schnüre 
neben  dem  Altar  aufzuhängen.  Ausserdem  sah  man  nicht  minder 
kostbar  hergestellte  Räuchergetasse ,  welche,  wie  wohl  zu  vennu- 
fchen  steht,  zumeist  die  architektonische  Form  des  Kirchengebäu- 
«!••>  nachahmten;1  ferner  (theils  vom  Gebälk  herabhängend,  theils 
zwischen  den  Säulen  aufgestellt)  silberne  Ampeln  und  Candelaber 
von  sehr  verschied« 'ner  Durchbildung.  Während  nämlich  die 
(  andelaber,  wie  dies  auch  schon  deren  eigene  Bezeichnung  „Phnri^ 
(Leuchtthürmc)  andeutet,  wohl  zumeist  nur  aus  einem  hohen,  ge- 
schmückten Schaft  und  einem  darauf  ruhenden  Feuerbehälter  be- 
siarraen,  wechselten  insbesondere  die  Ampeln  in  den  Gestalten 
Von  Delphinen,  von  Hörnern,  Kronen  und  sonstigen  dafür  geeig- 
neten Mustern«  ab.  2  —  Bei  der  Verzierung  der  Kirchengefässe 
und  des  Kultusgeräths  überhaupt  nahm  dann  unfehlbar  das  Mo- 
nogramm Christi  stets  eine  der  wichtigsten  Stellen  ein  (vergl. 
Ftg,  96;  /V7.  31).  Im  Weiteren  ist  es  für  den  Reichthum  der 
griechischen  Kirchen  bemerkenswerth,  wenn  die  christlich  gesinn- 
ten Schriftsteller  in  ihren  Klagen  über  die  Greuel  bei  der  Ver- 
wüstung von  Constantinopel  und  die  dabei  von  den  Lateinern 
verübte  Entweihung  der  heiligen  (»eriithe  berichten,  dass  man  die 
„goldenen"  Altartische  zu  Spieltischen  und  die  geweihten  Kelche 
zu  Trinkgeschirren  erniedrigte.  Ist  ferner  die  l'cbt  rlieferung 
wahr ,  dass  die  in  Wien  aufbewahrte  Schale  aus  einem  einzigen 
Stücke  Achat  (S.  29)  von  der  Eroberung  Constantinopels  «lui«  h 
die  Kreuzfahrer  herrührt,  :i  würde  dies  noch  bestätigen  (was  frei- 
lich ohnehin  glaublich  wäre),  dass  man  sich  auch  zur  Herstellung 

1  Wenigstens  war  dies  bei  der  Mehrzahl  der  Käuchergefiisse  der  Fall, 
deren  man  ajeh  im  Abendlande  bediente,  worülter  da*  Nahen.-  spater.  —  2  Vyl. 
Silentiarins  Paulus  Besehreibung  der  h.  Sophia  II.  Absehn.  Vers  391  bis 
508.  —  3  11.  Krause.  Angeiolotrie.  Die  Get'ässe  der  alten  Völker.  Halle  1854. 
8.  14. 
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von  Gefössen  der  edleren  Steinarten  kaum  in  einem  geringeren 
Umfange  \\  ie  d«  r  edlen  Metalle  bediente.  — 

2.  Niehl  sehr  verschieden  von  solchem  Aufwand,  der  aller- 
dings wohl  durch  das  frühe  Bestreben  den  neuen  Kultus  auch 
ausserlich  auf  das  Glanzvollste  auftreten  zu  lassen  eine  nur  um 
so  schnellere  und  ungemessenere  Förderung  erfuhr,  scheint  sich 
der  Luxus  mit  Prunkgeschirren  dann  auch  am  Hofe  der  Kaiser 
selbst  und  bei  den  Vornehmen  geäussert  zu  haben.  Hierfür  mag 
als  ein  Hauptbeispiel  die  getreue  Schilderung  genügen,  die  der 
Gesandte  Berengars,  Limlprand,  1  in  der  Beschreibung  seiner  Er- 
lebnisse in  Bvzanz  im  Jahre  949  von  den  Gelassen  des  Gastmahls 
entwirft,  welches  die  griechischen  Kaiser  alljährlich  „am  Tage 
der  Menschwerdung  Jesu  Christi"  den  Grossen  des  Reichs  veran- 
stalteten. rAn  diesem  Tage"  —  so  heisst  es  dort  —  „kommen 
auch  nicht,   wie  sonst  silberne,  sondern  goldene  Schüsseln 

itif  dir  Tafel.  Nach  der  Mahlzeit  erscheinen  Früchte,  die 
in  drei  goldenen  Schalen  liegen;  diese  Schalen  werden  jedoch 
wegen  ihrer  beträchtlichen.  Schwere,  nicht  von  Menschen  herein- 
getragen, sondern  auf  Wagen,  welche  mit  purpurnen  Decken  be- 
hängen sind,  vorgefahren.  Von  da  aus  werden  sie  auf  den  Tisch 
aber  in  folgender  Weise  gebracht.  Es  werden  durch  Oeffnungcn 
ed  der  Decke  drei  mit  vergoldetem  Leder  bezogene  starke  JSeile 
herabgelassen,  an  denen  sich  goldene  Ringe  befinden;  diese  wer- 
den an  Haken  gelegt,  die  aus  den  Schüsseln  hervorragen  und 
hiernach  werden  sie  vermittelst  einer  über  der  Decke  aufgestell- 
ten Winde  auf  die  Tafel  gehoben,  wobei  noch  vier  oder  mehrere 
Mensehen  stützen  und  von  unten  nachhelfen.  Auch  werden  sie 
auf  dieselbe  Weise  von  der  Tafel  herabgehoben."  — 

3.  Bei  der  Seltenheit  noch  erhaltener  Geftfsse,  die  sicher  aus 
dem  Zeitraum  von  Constantin  bis  Justinian  datiren,  verdient  vor 
allem  ein  kleiner  Kelch  nebst  einer  kleinen  „Patend"  Erwähnung, 
die  beide  nebst  Münzen  des  Justin  und  des  Anastasius  (508  bis 
527)  bei  Gourdon  in  dem  Arrondisscment  von  Chalons  sur  Saöne 
entdeckt  worden  sind.  2  Der  Kelch  zeigt  die  bereits  abgeschwäch- 
ten Formen  der  späteren  Kaiscrzcit,  ist  zweihenkelig  und  am 
oberen  Rande  mit  kleineu  von  Filigran  cingefassten  herzförmig 
geschliffenen  Edelsteinen  (abwechselnd  Rubinen  und  Smarag- 
den) versehen  (/*'"/.  72).  Dabei  ist  von  besonderem  Interesse, 
dass  Jfak^einer  (iesiultung  nach   den   noch  spül  in  der  griechi- 

p.uch  <K-r  Vergeltung  VI.  es.  —  -  M.  il<  Cantnont.  AWcedaire  ou 
rudimei     «Inrchiologie  etc.  >  ■  S.  C»7  iV. 

Weiss.  Kofttflmltande  11. 


146         !•  Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


8 che  n  Kirche  gebräuchlichen  Abcndmahlskclchen  entspricht:1 
Also  auch  hierin ,  wie  wohl  überhaupt  in  allen  noch  sonstigen 
dem  Dienste  der  Kirche  gewidmeten  Gerätschaften,  •  blieb  die 

griechische  Liturgie  bei  weitem  mehr  wie 
die  römische  -  den  alterthiimlichen  For- 
men getreu.  —  Da  die  rPatenau  oder  „Pa- 
Una-f  bei  den  Griechen  „Diskos11  genannt, 
als  Schüssel  für  das  heilige  Mahl  stets  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  demfftbend- 
mahlskelche  stand,  blieb  sie  in  der  grie- 
chischen Kirche  unausgesetzt  mit  diesem 
verbunden.  Ausserdem  ist  es  in  dieser 
Kirche  (abweichend  von  der  römischen) 
üblich,  das  auf  der  Schüssel  licg.-udc  Mahl, 
um  es  vor  jeder  profanen  Berührung  mit 
dem  darüber  zu  breitenden  Tuche  sicher 
zu  stellen,  mit  zwei  überkreuz  befestig- 
ten, inmitten  hochausgebogenen  goldenen  oder  silbernen  Bändern, 
dem  „Aster"  oder  „Stern",  zu  bedecken.  3  — 

B.  Von  den  anderweitigen  Gerätiii  u  sind  demnächst  diejeni- 
geeuzu  nennen,  die  man  gemeinhin  in  dem  Begrift'  „Möbelu  zu- 
sammenzulassen pflegt.  Doch  geben  auch  hier  für  die  nähere 
Beurtheilung  der  für  das  allgemeine  Bedürfniss  des  täglichen 
Lehens  bestimmten  Möbel  wiederum  zunächst  nur  die  Nachrich- 
ten von  den  K  i  r ch e  n  m o  b  i  1  i  e n  4  den  noch  zumeist  sicheren 
Maassstab  ab.  Dahin  gehören  zuerst  der  Altar  mit  seinem 
r)rtabernaculumu ,  sodann  die  mannigfachen  Behälter  zur  Auf- 
bewahrung von  Reliquien  und  die  Sitze  der  Bischöfe; 
endlich  noch  mehrere  kleinere  Gerät  he,  die  obschon  sie  im 
Grunde  genommen  nicht  zu  dem  Gemöbel  zu  zählen  sind ,  doch 

1  Vorgl.  die  Darstellung  eines  diesem  Zwecke  geweihten  Kelches  auf  der 
sogenannten  Kaiserdalmatika  zu  Rom  bei  S.  BoiBserec.  lieber  die  Kaiserdal- 
matika  etc.  Taf.  III.  S.  568;  ferner  die  Anweisung  zur  Verfertigung  derartiger 
Kelche  bei  Theophilus  I.  cap.  XXIII  bis  c.  XXXVII.  —  »  8.  Über  den  Ge- 
brauch des  Kelches  und  zwar  hauptsächlich  über  die  Anwendung  desselben  in 
der  römischen  Kirche  W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  III. 
8.  514  ff.  L'abbe  Migne.  Encyclnpädisches  Handbuch  u.  s.w.  (deutsche  Ausg.) 
S.  481  ff.;  Derselbe.  Dictionnaire  d'orfcvrerie  etc.  S.  208  s.  l'art.  „Calice"; 
J.  Bourasse.  Dictionnaire  d'archeologie  1.  S.  578.  K.  Weiss  im  „Jahrbuch 
der  k.  k.  Österreich.  Ccntral-Commission"  IV.  (186<0.  3  S.  auch  darüber  das 
Nähere  in  den  eben  genannten  Werken,  wozu  noeh  E.  Godard.  Cours  »i'ar- 
cheologie  sacree  IL  8.  238  hinzuzufügen  ist.  4  Für  das  Einzelne  sieb«  die 
schon  oft  herangezogenen  Werke  von  \V.  Angusti,  L'abbe  Migne,  L'abbe 
Texier,  J.  Bourasse,  E.  Godard,  Pugin.  Glossary  of  tho  ecclesiastical 
Ornaments  and  Custom  u.  a,  m. 
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immerhin  für  die  Veranschaulichuno;  »einer  ornamentalen  Aus- 
rtfcttun^  eine  derartige  Gehung  behaupten,  dass  sie  wohl  gerade 
an  diesem  Ort  mit  hervorzuheben  sein  dürften. 

1.  Betrachtet  man  zuvörderst  den  Altar,  1  wie  solcher  sich 
in  der  griechischen  Kirche  durch  alle  Epochen  erhalten  hat,  1  ge- 
winnt man  ein  zuverlässiges  Bild  von  der  Gestaltung  und  Aus- 
schmückung des  von  den  älteren  Byzantinern  verwendeten  T  isches 
überhaupt.  Der  griechische  Altar  bildet  nämlich,  im  Gegensatz 
zu  den  Späteren  Altären  in  der  abendländischen  Kirche,  !  im 
wahren  Sinne  des  Worts  einen  Tisch  d.  h.  eine  von  vier  geraden 
Füssen  unterstützte  viereckige  Platte.  —  Diese  dem  Kultus  ge- 
weihten Tische,  die  man  vermuthlich  um  jede  Erinnerung  an  den 
heidnischen  Altar  zu  verwischen  „Trapechai"  und  ^Thysiasteria* 
benannte, 4  sollen  (wahrscheinlich  aus  gleichem  Grunde)  bis  auf 
die  Zeiten  Constantins  nur  einfach  von  Holz  gewesen  sein.  Gleich- 
zeitig indes«  mit  der  Anerkennung  und  Erhebung  des  Christen- 
thums und  des  sich  in  der  christlichen  Kirche  mehr  /und  mehr 
verbreitenden  Luxus  wurden  dann  jene  hölzernen  Tische  allmälig 
durch  reichere,  marmorne  und  schliesslich  sogar  durch  goldene, 
zuweilen  mit  Edelsteinen  verzierte  grosse  Altartische  ersetzt.  's 
Die«  Letztere  war  bereits  unter  dem  Kaiser  Justinian  und  zwar 
namentlich  bei  dem  Altartische  der  Fall,  den  er  für  die  von' ihm 
hergestellte  „Agia  Sophia"  verfertigen  Hess.  Denn  —  so  berichtet 
der  gleichzeitige  Beschreiber  dieser  prachtvollen  Kirche,  der  Si- 
lentiarius  des  Kaisers,  Paulus:  8  — 

„Auch  den  heiligen  Tisch  unterstützten  goldene  Säulen; 
Selber  von  Golde  steht  er  auf  goldener  Basis  und  schimmert 
In  dem  Glanz  der  ihm  eingefügeten  köstlichen  Steine." 

2.  Mochte  mit  solcher  Ausstattung  der  Aufwand  für  dieses 
Geräth  überhaupt  soweit  es  die  Käu  nie  der  Kirche  betraf  für  alle 
Zeiten  erschöpft  worden  sein,  boten  nun  die  zum  profanen  Ge- 
brauch bestimmten  Tische  dem  Luxusbestreben  einen  noch  weite- 
ren Spielraum  dar.    Sie  wenigstens  waren  in  keiner  Weise,  weder 

1  Neuestes  Hauptwerk  darüber  Fr.  Laib  und  Fr.  Jos.  Schwarz.  Stu- 
dien über  die  Geschichte  des  christlichen  Altars.  Mit  vielen  Abbildgn.  Stutt- 
gart 1857.  —  *  Vergl.  auch  bes.  J.  Elssner.  Neueste  Beschreibung  der  grie- 
chischen Christen  u.  s.  w.  S.  300  ff.  —  '  Das  Nähere  darüber  im  folgenden 
Abschnitt.  —  4  Vergl.  indcas  W.  Augusti.  Handbuch  I.  S.  412:  II.  S.  610  ff. 
—  6  Einzelne  Tische  der  Art,  von  Stein  oder  Bronze,  haben  sich  selbst  auch 
in  abendländischen  Kirchen  erhalten,  so  z.  B.  im  Dome  zu  Uegensburg  und 
im  Domo  zu  Brauuschweißj  vergl.  F.  Gürres.  Beschreibung  vom  St.  Blasius- 
dorn  in  Braunsehweig.  Brauu«-hw.  1  s:t  t.  S.  :tl  und  II.  Mtte.  Handbuch  der 
:  i  n  Kunstarchiiologie.  3.  Auflage.  Leipzig.  1864.  8.  26  m.  Abbildg.  — 
•  „Bescbi -fihung  der  hl.  .Sophia"  u.  s.  w.  übersetzt  von  W.  Kortüra.  II.  Ab- 
schnitt. VVrs  385  bis  338.1PJ 


Digitized  by  Google 


148        I«  Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Volker  des  Ostens. 

in  Rücksicht  auf  Grösse  und  Form  noch  in  Rücksicht  auf  Orna- 
mentirung  irgend  einer  als  heilig  erkannten  festen  Tradition  un- 
terworfen ,  so  dass  man  bei  diesen  in  den  dafür  schon  früh  ge- 
bräuchlichen Sondergestalten  1  von  ein  und  dreifüssigen  Rundtisch- 
chen,  von  grösseren  und  kleineren  Etageren  u.  dergl.  abwechseln 
und  ebenso  auch  im  Ornament  vorzugsweise  des  Untergestelles  den 
höchsten  Keiehthum  entfalten  konnte;  —  Gleichwie  der  Altar  un- 
ausgesetzt mit  einer  Deck*  bekleidet  ward,  herrschte  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  die  Anwendung  eines  Tischtuches  vor. 

3.  Das  hauptsächlich  in  älterer  Epoche  um  und  über  den 
Altartisrh  errichtete  „Tabernaculum*  —  auch  „Pyrgos"  oder  da 
es  zugleich  die  heilige  Speise  mitbedeckte,  wie  deren  Behälter, 
„Cilnn-iwn"  genannt  —  entsprach  dem  asiatischen  Baldachin  und 
bildete  seiner  <irundtonn  nach  ein  von  vier  Säulen  getragenes 
Dach  mit  Teppich  vorhängen  zwischen  den  Säulen.  Auch  dieses 
(oft  umfangreiche)  Geräth,  das  sich  übrigens  in  der  Folge  aus 
der  griechischen  Kirche  verlor,  2  hatte  gleichfalls  durch  Justifdan 
bei  dem  Ausbau  der  Agia  Sophia  eine  glanzvolle  Durchbildung 
erreicht,  wie  dies  nun  abermals  aus  der  Beschreibung  des  Si- 
lentiarius  Paulus  erhellt:  * 

„Oben  über  dem  goldnen ,  geweiheten  Tische  des  Altars 
Strebet  zur  Höbe  empor  ein  mächtiger  Thurm  in  die  Lüfte, 
Ruhend  auf  vierfachen  Bogen,  umgössen  von  strahlendem  Silber, 
Und  von  den  silbernen  Säulen  getragen,  auf  deren  erhabene 
Häupter  die  silbernen  Fiisse  der  vierfachen  Bogen  gestellt  sind. 
Ueber  den  Bogen  steiget  der  Thurm  dann  auf,  wie  ein  Kegel; 
Doch  ist  er  diesem  völlig  nicht  gleich,  denn  unten  am  Fasse 
Bildet  der  Rand  nicht  genau  die  Form  des  richtigen  Kreises, 
Sondern  es  ist  achtseitig  die  Basis,  von  welcher  der  Kegel 
Dann  vom  weiteren  Kreise  zur  Spitze  allmälig  emporstrebt. 
Drau  sind  gelegt  acht  silberne  Platten,  in  ihrer  Verbindung 
Bildend  den  lang  sieh  erstreckenden  Rückgrat.    Jegliche  Platte 
Steiget,  dem  Dreieck  ähnlich,  empor  auf  der  eigenen  Strasse, 
Bis  sie  alle  vereinet  die  höchste  Spitze  des  Kegels. 
Da  wo  die  Kunst  das  Bild  des  herrlichen  Kelches  geschaffen. 
Blätterähnlicher  Schmuck  umgiebt  die  nach  unten  gebogenen 
Ränder  des  Bechers.    Inmitten  darüber  die  Kugel  des  Himmels 
Blitzend  im  silbernen  Schein,  und  über  dem  Himmel  emporragt 
Leuchtend  das  heilige  Kreuz.    Es  gereich'  uns  allen  zum  Heile! 

Ueber  den  Bogen  umher  schlingt  sich  an  des  herrlichen  Kegels 
Unterstem  Rand  ein  Kranz  von  spitzigem  Dornengeflechte. 
Gradaus  laufende  Strahlen,  wie  die  der  dnftenden  Früchte 
Wilder  Birnen  des  Waldes,  nach  oben  entsendend,  su  dass  sie 
Ragen  über  den  Rand  hervor  in  dein  schimmernden  Lichte. 
Unten  wo  auf  dem  Rande  die  mit  einander  verbundnen 
Seiten  enden  des  Kegels,  erblickst  Du  vom  Künstler  geformte 

1  Vergl.  über  die  Tische  der  Römer  meine  „Kostümkunde."  Handbuch 
u.  ».  w.  IL  S.  1312  ff.  m.  Abbildgn.  —  2  J.  Elssner.  Beschreibung  etc.  8.  302. 
—  •  „Beschreibung  der  h.  Sophia"  etc.  IL  Abschnitt.  Vers  304  bis  335. 
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Becher,  ans  Silber  gegossen,  von  denen  ein  jeglicher  trüget 

Candelaber  mit  blinden  und  nachgebildeten  Kerzen  , 

Nor  zum  Schmucke  bestimmt  und  nicht  zur  Erleuchtung  des  Tempels, 

Denn  in  dem  blanken  Metalle  der  abgerundeten  Formen 

Blitzen  sie  rings  um  sich  her;  nicht  die  brennende  Flamme  des  Feuers, 

Nur  den  Strahl  des  Metalls  entsenden  die  zierlichen  Kerzen.4*  — 

4.  Während  das  „Tabernaculmn"  in  seiner  mehr  baulichen 
Construktion  zugleich  ein  allgemein  gültiges  Beispiel  für  einzelne 
auch  im  profanen  Leben  übliche  Gcriithe  der  Art  gewährt,  dürften 
die  nun  zu  erwähnenden,  ältesten  Reliquienbehälter  nicht 
minder  als  Beispiele  für  die  auch  sonst,  im  Hause,  gemeinhin  ge- 
bräuchlichen,  mehr  oder  minder  umfangreichen  Koffer  und 
„Laden"  zu  betrachten  sein.  Natürlich  sind  dabei  von  jenen 
Behältern  zunächst  alle  diejenigen  auszuschliesscn,  welche  entwe- 
der in  äusserst  flachen  oder  doch  nur  wenig  erhobenen,  zumeist 
viereckigen  und  mit  Email  ausgestatteten  Tafeln  bestehen,  1  sondern 
nur  die  in  Betracht  zu  ziehen,  die  sich  als  förmliche  „Schreine" 
darstellen.  Freilich  ist  hierbei  vorweg  zu  bemerken,  dass  6ich  gerade 
von  solchen  Schreinen  —  so  viel  ihrer  auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  und  sonderlich  nach  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch 
die  Kreuzfahrer  ins  Abendland  gekommen  sein  mögen  —  doch  nur 
wenige  erhalten  haben,  deren  griechische  Abstammung  über  jeden 
Zweifel  erhoben  ist.  *  Indess  ist  bei  der  äusserst  frühen  Verbrei- 
tung, die  der  Reliquienkultus  vorzugsweise  in  Byzanz  fand,  3  wohl 

1  Beispiele  dieser  Art  bei  Didron.  Annale*  V.  S.  326;  XVIII.  S.  I25-. 
A.  Becker  und  J.  v.  Hefner.  Gerät hs chatten  den  christlichen  Mittelalters  DT. 
Taf.  40,  P.  Lacroix  et  F.  Sere.  Le  livre  d'or  de«  metiers.  Histoire  de  l'or- 
fevrerie  - joailliers  etc.  Paris  1850.  S.  22.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und 
Studien  zur  Kunstgeschichte.  I.  S.  634.  u.  a.  m.  Jahrbuch  der  k.  k.  üsterr. 
Central-Cömmission  etc.  III.  —  *  Manches  der  Art  mag  wohl  noch  in  einzel- 
nen Kirchen  verborgen  sein.  Von  den  mir  bekannten  publicirten  Reliquien» 
Schreinen  wage  ich  keineu  einzigen  als  wirklich  byzantinisch  zu  bezeichnen. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  Mich  die  frühesten,  aus  romanischer 
Epoche  datirenden  Kästchen  nur  wenig  von  letzteren  unterschieden  und  dass 
wir  darunter  selbst  Einzelnes  romanisch  nennen,  was  in  der  That  griechisch 
ist  und  umgekehrt.  Somit  nennen  wir  nur  als  Beispiele  für  die  Form 
überhaupt  die  Abbildungen  hei  Du  Sommerard.  Les  arts  au  moyeu-age 
IV.  chap.  XIV  u.  V.  A.  Becker  und  J.  v.  Hefner.  Geräthschaften  I.  Tnf.  12 
(vermuthlich  ein  Ciborium),  Taf.  .'>2  (vielleicht  gar  indisch);  II.  Taf.  26.  J.  A. 
Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det  Kongelige  Museum  i  Kyobenhavn.  Kyo- 
benhavn  1858  8.  138  Fig.  523;  8.  139  Fig.  524;  Fig.  525;  8.  14.0  Fig.  526. 
V  io  1 1  et- 1  e- Du  c.  Dictionnaire  raisonne  du  mobilier  francais  etc.  Paris  1858 
8.  215  ff.;  8.  231;  auch  sonst  häufig  bei  G.  Schmidt.  Kirchenmübel ,  Ernst 
aus'm  Werth.  Denkmale  etc.  des  Rheinlandes,  F.  Bock.  Das  heilige  Köln, 
n.  A.;  das  von  dem  zuletztgenannten  Verfasser  in  „Der  Reliquienschatz  des 
Liebfrauen -Münsters  zu  Achen"  8.  21  No.  8  besprochene  und  abgebildete  Re- 
liqniarium  „des  heiligen  Anastasius  '  trägt  das  entschiedene  Gepräge  einer 
neugriechischen  Arbeit.  —  8  „Ausgehend  von  der  Verehrung  der  Gräber  der 
Märtyrer  war  dieser  Kultus  schon  im  vierten  Jahrhundert  allgemein  verbreitet 


Google 


150        I«   Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Östens. 

anzunehmen  dass  dort  anch  zuerst  diese  Behälter  an  und  für  sich 
ihre  formale  Ausbildung  erhielten  und  solche  dann  ohne  Weiteres 
im  Abendlande  nachgeahmt  ward,  also  dass  auch  die  hier  noch  vor- 
handenen frühesten  Ri'li<[uiarien  gewissermaassen  einen  Ersatz 
für  den  Mangel  echtgriechischer  darbieten. 

a.  Diese  frühsten  Reliquienschreine,  und  zwar  namentlich 
diejenigen  welche  nur  Theile  von  Heiligen  uinschliessen,  bewahrten 
etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  vorherrschend  die  Form  thoils 
kleiner  Koffer  naeh  Art  der  ältosten  Sarkophage ,  theils  runder 
oder  melirflaehiger  Büchsen  mit  einem  kegelförmigen  Deckel, 
theils  ziemlich  Hachor  oblonger  Kästchen.  In  allen  diesen  ge- 
nannten Fällen,  wozu,  jedoch  nur  als  Besonderheit,  manche  eigene 
Gestaltung  kam,  bestehen  sie  entweder  aus  Kupfer  oder  aus  Holz 
oder  Elfenbein.  Dabei  sind  die  kupfernen,  die  nun  hauptsächlich 
die  Gestalt  der  ältesten  vicreckten  mit  Giebeldach  versehenen 
Sarkophage  nachahmen,  fast  durchgängig  sehr  stark  vergoldet, 
ringsum  mit  Gravirungen  und  figürlichen  Darstellungen  in  Email- 
malerei  verziert;  die  vön  Holz  oder  Elfenbein  aber  gewöhnlich 
9ehr  reich  ausgeschnitzt  und  erstcre  zuweilen  noch  überdies  farbig 
bemalt  oder  theilweis  vergoldet.  Alle  noch  sonstige  Durchbildung 
derselben  (etwa  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert)  gehört,  was  nicht 
zu  bezweifeln  steht,  ausschliesslich  den  westlichen  Ländern  an.  1  — 

b.  Endlich  sind  hier  von  den  bereits  oben  als  mehr  ftir  den 
Zweck  der  Veranschaulichung  der  ornamentalen  Ausstattungsweise 
des  Geräthlichen  überhaupt,  näher  bezeichneten  Kleingeräthen  zu- 
nächst die  noch  hie  und  da  aufbewahrten '  kostbaren  Kreuze 
hervorzuheben  (S.  142).  Indem  es  dafür  genügen  mag  auf  einige 
von  ihnen  nur  hinzuweisen,-2  sei  hinsichtlich  der  Darstellung 
des  gekreuzigten  Christus  bemerkt,  dass  diese  nicht  vor  dem 
fünften  Jahrhundert  in  Aufnahme  kam  und  kaum  vor  dem  siebenten 
allgemeinere  Verbreitung  fand.  3  —  Nächst  den  nur  zur  Auf- 

und  bereits  Theodosius  erliess  ein  Verbot  der  Reliquientranslokation."'  Vergl. 
übrigens,  hinsichtlich  der  Verbreitung:  de»  Kultus  u.  s.  w.  W.  Augusti.  Hand- 
buch III.  S.  682—692.  L'abbe  Tcxier.  Dictionnaire  de  l'orfevrerie.  8.  1316  ff. 
W.  Pugin.  Glossary  of  ecclesiastical  ornament  s.  v.  Reliquary.  Didron^  An- 
nalos VIII.  S.  146.,  M.  de  Caumont.  Abecedaire  etc.  (3.  edit.)  8.  235.  Viol- 
let-le-Duc.  Dictionnaire  du  njnbilier  francais  EL  63  ff.;  8.  210  ff.  K.  Weiss. 
Ueber  Reliquienschreine  in  ,, Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Central-Com- 
mission  I.  (1856)  8.  77  ff.  I 

1  Das  Nähere  darüber  auch  ahbildlich  im  folgenden  Abschnitt.  —  1  Abbil- 
dungen bei  Didron.  Annales  V.  8.  318 ;  insbe«.  A.  Schaepkens.  De  Ia  croix 
byzantine  de  l'empereur  grec  Romanus,  donu6  par  l'empereur  Philippe  de  Souabe 
a  lVglise  Notre-Dame  de  Maestricht  etc.  u.  Didron.  Annales  III.  8.  558  ff. 
—  *  Vetgl.  darüber  bes.  F.  Piper.  Ueber  den  christlichen  Bilderkreis.  Ein 
Vortrag  u.  s.  w.  Berlin  1852  8.  24  ff.;  M.  de  Caumont.  Bulletin  monumen- 
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ellung  in  der  Kirche  bestimmten  Kreuzen  und  „Crucifixen," 
bediente  man  sich  des  Vortragekrcuzcs  oder  nCrux  yesta- 
tori't.-  I>i<>,  anfänglich  nur  eine  Auszeichnung  der  höchstge- 
stellten  Geistlichkeit,  wurde  seit  dem  eilten  Jahrhundert  auch  den 
Metropolitancn  und  sodann,  seit  Gregor  IX.,  allen  Erzbischöfen 
zugestanden.  Die  griechischen  Patriarchen  jedoeh  niaeliten  davon 
nur  selten  Gebrauch  und  zogen  vielmehr  die  gleiche  Anwendung 
eines  brennenden  Candelabers,  des  sogen.  nl#mpqduchonu  vor.  1 

c.  Ein  zweites  hier  zu  erwähnendes  Geriith  ist  ein  reich  aus- 
gestatteter Fächer  („Flabeßum"  und  n&pidion*)f  das  der  heim 
Abendmahl  fungirende  Diakonus  zur  Abwehr  der  Fliegen  Von  der 
heiligen  Speise  trug  und  in  der  griechisch-katholischen  Kirche 
noch  gegenwärtig  zu  tragen  pflegt.  Derselbe  erhielt  zumeist  die 
Gestalt  eines  scchsflügeligen  Seraphim«  2  — 

5.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  nähere  Vcr- 
gegenwärtigung  des  byzantinischen  Mobiliars  sind  die  zum  Theil 
noch  wirklich  vorhandenen,  theils  in  Abbildung  erhaltenen  Kir- 
chen Stühle  der  Bischöfe.  Sie  sehliesscn  sieh  ihrer  Grund- 
form nach  unmittelbar  an  die  bei  den  späteren  Römern  fiir  grössere 
Marmursessel  vorherrschend  beliebte  Gestaltung  an  und  wechseln 
dieselbe  in  der  Folge  nach  Maassgabe  der  Veränderung,  welche 
die  Architektur  erfuhr.  8 

a.  Einer  der  ältesten  solcher  Sessel,  sieht  man  von  den  in 
den  Katakomben  ausgehanenen  Lehnsesseln  ab  (S.  44),  ist  der 
schon  oben  vorweg  berührte  Bischofsstuhl  des  Maximian  4  in 
der  von  eben  diesem  Bischof  im  .Jahre  .VIT  leierlichst  eingeweihten 

tal  X.  8  130:  S.  135.  Nach  G.  Fiorillo  (Geschichte  der  zeichnenden  Künste. 
Göttingen  1798.  I.  8.  54)  verordnete  im  Jahre  660  (nach  anderen  692)  das 
Conciliuin  Quinisextum  in  Trullo,  man  solle  ins  Künftige  am  Kreuze  nicht 
mehr  ein  Lamm,  sondern  Christus  in  menschlicher  Gestalt  darstellen.  „Diese 
Bilder  waren  immer  1»  kleidet  und  mit  vier  NKgcln  versehen."  Nach  J.  Elsn- 
ner  (Neueste  Beschreibung  u.  s.  w.  8.  303)  gestatten  die  Griechen  überhaupt 
kein  Crucifijc. 

1  W.  Augusti.  Handb.  d.  christl.  Archäologie  I.  8.  li«9.  —  *  W.  Augusti 
a.  a.  O.;  IU.  S.  236;  vergl.  8.  586  (5).  —  8  Schon  weniger  scheint  dies  bei  den 
Bischofstüblen  der  abendländischen  Kirche  der  Kall  gewesen  zu  sein,  wo  mau 
dafür  bei  weitem  liing<ar,  wohl  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  die  altcrthümlich 
roTnische  Form  bewahrte.  Vergl.  dazu  unt.  and.  die  noch  erhalteuen  Sessel 
der  Art.:  St.  Vigor  in  Bayeux  bei  M.  de  Caumont.  Abccedaire  S.  248;  in 
der  Domkirche  zu  Parenzo  in  Istrieu  bei  F.  Hei  der.  Mittelalterliche  Kunst- 
denkniale  des  österr.  Kaiserstaats.  I.  S.  f>00;  der  Patriarchensitz  zu  Aqitileja 
bei  Demselben  a.  a.  O.  S.  44  Taf.  XVII  bis  XVIII;  Didrou.  Annales  II. 
8.  176  (wo  es  freilich  schon  als  eine  "Wiedergeburt  der  klassischen  Form  zu 
betrachten  ist  ;  zu  Canosa  bei  X.  Willemin,  Monuments  franc.  in6d.  I.  T.  5. 
—  *  Vergl.  Du  Soinmerard.  Les  arts  au  moyen-age  Tom  I.  Ser.  I.  (chap.  V 
u.  XII)  PI.  XI.  F.  v.  Quast.  Die  altchristlichen  Bauwi  rke  zu  Kavenna  S.  37. 
F.  Kugler.  Handbuch  d.  Kunstgesch.  2te  Auflge.  S.  387. 
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Kirche  S.  Vitale  in  Kaveiina.  Derselbe  bewahrt  noch  im  Wesent- 
lichen die  Gestalt  der  römischen  Sessel,  besteht  jedoch  nicht 
(wie  diese  gewöhnlich)  aus  Marmor,  sondern  aus  vielen  kleinen 
ausgeschnitzten  Elfenbeinplatten  (Fig.  78  mit  Detail).  Diese  las- 
sen hinsichtlich  der  Technik  drei  verschiedene  Hände  erkennen. 


Denn  während  einzelne  von  diesen  Plättclien  noch  an  die  bessere 
Behandlungsweise  der  spätrömischen  Zeit  erinnern,  erscheinen 
die  Tafeln  der  Rückenlehne  schon  um  ein  Beträchtliches  geringer 
und  endlich  die  der  Vorderwand,  obschon  nicht  ohne  grosse  Sorg- 
falt, leblos  und  conventionell  ausgeführt. 

b.  Ein  zweites  interessantes  Beispiel  eines  reich  ausgestatteten 
Sessels  enthält  das  schwer  zu  datirende  grosse  Mosaikgemälde 
der  Kirche  S.  Pudenziana  in  Rom  1  (Fig.  74  <?).   Obgleich  sich 

1  Dass  dieses  Bild  noch  dem  vierten  Jahrhundert  angehören  könne,  wie 
vermuthet  wird,  bezweifle  ich  sehr.  Höchstwahrscheinlich  ist  es  nicht  vor  der 
Epoche  Justin ians,  vielleicht  siemlich  gleichzeitig  mit  der  Wiederherstellung 
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auch  noch  in  der  diesem  Stuhl  eigenen  Durchbildung  der  Form, 
hei  aller  Verschiedenheit  mit  jenem  ersteren,  eine  gewisse  Remi- 
niecenz  an  die  römische  Form  nicht  verkennen  lässt,  entspricht 
dewen  durchgängige  ornamentale  Beschaffenheit  schon  völlig 
jenem  rein  äusserlichen  asiatisircndcn  Prachtaufwand,  welcher 
sich  bei  dem  Wiederaufbau  der  Agia  Sophia  entfaltete.  Folgt 
man  nämlich  der  Färbung  des  Sessels,  wie  solche  das  Mosaikbild 
zeigt,  1  so  hat  man  sich  diesen,  durchaus  ähnlich  wie  den  Altar- 
tisch jener  Kirche  (S.  147),  als  gänzlich  von  Gold  und  mit  farbi 
Edelsteinen  besetzt  zu  «lenken;  versehen  mit  bunt  gemusterten 


Fig.  74. 


Polstern  und  reich  drapirter  Rückenlehne.  —  Noch  andere  gleich- 
falls in  Mosaiken  mehrfach  verbildlichte  Kirchcnsessel,  doch  aus 
dem  Verlauf  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  2  bewegen  sich  in 
der  Form  und  Ausstattung  gewissermaassen  zwischen  den  beiden 
eben  berührten  Gestaltungen.  —  Endlich  finden  sich  auch  noch 
auf  einigen  Elfenbeinwerken  aus  späterer  Zeit  kirchliche  Pracht- 

der  Agia  Sophia  oder  der  Weihung  von  S.  Vitale  in  Ravenna  entstanden;  vgl. 
indess  F.  Kugler.  Geschichte  der  Malerei.  2.  Aufige.  I.  S.  47. 

1  Gally  Knight.  The  ecclesiastical  architectur  etc.  I.  —  2  Vergl.  die  in 
den  oben  S.  58  angeführten  Werken  enthaltenen  Abbildungen  altchristlicher 
Mosaiken,  bes.  die  freilich  wenig  detaillirten  Darstellungen  bei  G.  Gutten- 
sohn  und  M.  Knapp.  Denkmale  christlicher  Religion  etc. 
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.stuhlt.'  dargestellt ,  in  denen  bereits  eint'  völlige  Entartung  von 
der  ursprünglich  römischen  Form,  ja  bis  zum  Barocken  zu  Tage 
tritt.  Dahin  gehört  insbesondere  die  Platte  eines  Diptychon  mit 
dem  Bilde  der  heiligen  Jungfrau,  deren  Verfertigung  höchst  wahr- 
scheinlich in  den  Zeitraum  vom  achten  Jahrhundert  bis  zum  »  lft.  n 
Jahrhundert  fällt  (Fig.  74  h). 

c.  Anschliessend  an  diese  Verbildlichungen  vergegenwärtigen 
einzelne  byzantinische  Miniaturen  des  elften  oder  zwölften  Jahrhun- 
derts 1  die  bi>  zu  dieser  Zeit  in  der  Gestaltung  auch  noch  ander- 
weitiger Mobilien  stattgehabte  Veränderung.  Zudem  seheint  «la>> 
die  Verfertiger  dieser  Gemälde  ihre  Vorbilder  mehr  dem  Bereich 
der  Alltäglichkeit,  wie  dem  des  kirchlichen  Lebens  entlehnten.  Im 
Weiteren  jedoch  bestätigen  auch  sie  jenen  schon  oben  angedeuteten 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Formen-Entwickelung  der  Archi- 
tektur und  des  wirkliehen  Mobiliars  oder,  um  noch  bestimmter  zu 
sprechen,  des  Tischlerhandwerkes  überhaupt.   Lässt  man  nämlich 

Fig.  75. 


von  allen  den  hier  vorkommenden  Formen  von  Ziminermobi- 
licn  einzelne  —  wie  man  solche  für  Stühle  \Ffg,  75  ft),  S ch  reib- 
pul tc  (Kijp.  7~>  <•)  u.  a.  in  Anwendung  brachte  —  als  ausnahms- 
fallige  Besonderheiten  der  Willkür  und  Laune  auf  sich  beruhen, 
zeigt  sich  dass  man  auch  auf  diesem  Gebiet  in  der  That  vor- 
herrschend dem  in  der  Baukunst  bis  zu  eben  dieser  Epoche  noch 
weiter  entfalteten  System  der  Verbindung  von  llalhkreisbögen 
mit  einer  oder  mit  mehreren  Sftulen  in  ziemlicher  Treue  nach- 
gefolgt war  (Fig.  75  a;  Fig.  76).  —  Nur  beiläufig  sei  hier  noch 
in  Betreff  der  Lagerstätten  hervorgehoben,  dass  man  sich  dieser 
nicht  mehr,  wie  dereinst,  gemeinhin  an  Stelle  der  Sessel  bediente, 

Seroux  D'A -iueourt.   IVint.  I.  Tuf.  L1X  ff.  wf  - 
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sich  nicht  mehr  wie  früher  zmit Spesen  legte,  1  sondern  sie  über- 
haupt nur  noch  als  Lager  im  tfeutigen  Sinne  benutzte  (vergl. 
76).  —  , 

6.  Für  die  Anwendung  formlicher  Schränke  und  deren 
kostbare  Ausstattung  spricht  die  Erwähnung  eines  Schrankes,  der 


Fig.  7n. 


sich  im  Kaiserpalaste  befand.  2  Derselbe  war  zur  Aufbewahrung 
von  allerlei  Kostbarkeiten  bestimmt,  wurde  „Pcntapyrgium*  ge- 
nannt und  ..föfö*  (Worauf  auch  der  Kante  hindeutet)  höchst  wahr- 
scheinlich die  "Getitalt  eines  hohen  oblongen  Baues  de*  ^nit  einem 
Thurm  endigte  und  an  dessen  vier  Höhenkanten  siofcijP^in  thurm- 
artiger Ausbau  erhob.  *-  , 

C.  Einen  anderen-  Entwickelungsgan^**  irie  ;pjie?kijpgihlichen 
Bischofssitze  und  wie  die  dem  allgemeinen  Bedürl^s  ,dicneJjÖen 

1  So  wird  es  z.B.  von  dem  gesandten  L  i  udp  ratr<l,iwo  er  von  dem  schon 
oben  (S.  145)  beschriebenen  Gastmahl  der  griechischen^StaAtr  spricht,  als  eim 
Ausnahme  bemerkt,   rdassj   man  dabei  n i c hjjMi c  gewöhnlich  sit 
sondern  liege.1-    Jfc)jf-s  geschah  hier  un fohlbar ä^^4pöe}ung  des  alten  Oe- 
brauchs  bei  den  Agapen  oder  Liebesmahlen,  «Ugleich  als  Nachahmung  des  hl. 
Abendmahls.  —  Monaeh.  w  Theopfcilr»  c.  5  bei  K.  Öcbuanse.  Ge 

schichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  IU.«'S    155  Anmrkg. 
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Zimmermobilien,  nmssten  die  mit  den  staatsani  tlichen  Würden 
als  Insignicn  verbundenfch'Sessel  —  die  Ehrenstühle  der 
Magistrate  und  der  Thronstuhl  der  Kaiser  —  durchmachen.  Sie 
flpdcu  ihr  unmittelbares  Vorbild  einerseits  an  der  bei  den  Kömern 
seit  Alters  gebräuchlichen  ms,lla  curulis* ,  anderseits  an  der  ver- 
muthlich  von  Caesar  eingeführten  und  danach  bereits  von  den 
jüngeren  römischen  Kaisern  immer  reicher  gestalteten,  prunkenden 
„Sella  aurea*.  Für  diese  beiden  Sessel  indess  waren  Grundform 
und  Material  durch  die  Ueberliefening  in  so  entschiedener  Weise 
gegeben,  dass  sich  eine  Umwandlung  derselben  wenigstens  ftir  die 
nächste  Zeit  höchstens  nur  in  einem  Wechsel  des  Ornaments  zu 
äusffi^  vermochte.  Den  besten  Beleg  dafür  liefert  ein  Blick  auf 
die  fejrincn  der  Sclla  citrUlis. 

»  _«  »■*  •  ■ 

Di.  M 


1.  Vergleicht  man  nämlich  die  Darstellungen  auf  den  Consu- 
lar  Diptychen  1  (Fi<j.  77)  mit  den  zum  Theil  noch  wirklich  erhal- 
tenen bronzenen  Sesseln  dieser  Art  (Fig.  23),  zeigt  sich  deutlich, 
dass  man  so  lange  das  Consulat  überhaupt  währte,  die  alte  Form 

'  Die  Literatur  darfiber  s.  oben  S.  69  Note  5. 
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durchaus  beibehielt  und  nur  durch  Hinzufügung  einzelner  Orna- 
mentstücke bereicherte.  Je  älter  diese  Darstellungen  sind  um  so 
enger  schliessen  sie  sich  dieser  althergebrachten  Form  an  (Fig. 77  a). 
Und  auch  noch  die  jüngsten  unter  ihnen  (etwa  aus  dem  fünften 
und  sechsten  Jahrhundert)  lassen  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer 
Ausstattung  im  Einzelnen ,  noch  immer  die  der  Sdla  curulis  ur- 
sprünglich eigene  Durchbildung  eines  tragbaren  Klappstuhls  er- 
kennen (Fig.  77  b.  c;  vergl.  Fig.  23.  Fig.  24). 

2.  Der  Kaiserthron  hatte  sich  dagegen  mehr  im  Anschluss 
an  die  auch'  sonst  von  den  vornehmen  Ständen  in  Horn  häufiger 
angewandten  Prachtsessel  (ähnlicher  wie  die  Bischofssitze)  zuthj»- 
sonderem  Glänze  entfaltet.  Doch  wurde  für  ihn  noch  ausserdem 
durch  den  rein  profanen  Bezug,  den  man  mit  jenen  von  Haus  aus 
verband,  eine  besondere  Entwicklung  geboten.  Diese  beruhte  in 
der  Absicht  auch  schon  der  früheren  römischen  Kaiser  durch 
ihre  rein  äusserliche  Erscheinung  der  Umgebung  zu  impopiren. 
Hierdurch  erhielt  der  Thron  schon  frühzeitig  eine  ihn  al>  solchen 
kennzeichnende,  überaus  kostbare  Durchbildung,  wobei  man  es 
vermuthlich  nicht  an  plastischen  Zierrathen  fehlen  Hess,  welche 
die  Herrschaft  symbolisirten,  wie  Löwenbilder  u.  dgl.  Als  so<gyyi 
später  aus  gleichem  Grunde  Diorletian  und  Constantin  das  orienta- 
lische Ceremoniel  au  ihrem  Hofe  einführten  1  (8.  17  ti\),  ward  aber, 
wie  kaum  zu  bezweifeln  steht,  der  orientalische  Herrscher- 
thron mit  seinem  vollständigen  Prachtaufwand  —  mit  seiner 
hocherhobenen  Estrade  und  seinem  goldenen  mit  Teppichen  be- 
liangenen  Divan  und  seinem  Baldachin  —  statt  der  $ella  nurm 
gebräuchlich.  Dass  dies  wenigstens  in  JJjrzons  in  der  Folge  wirk- 
lich der  Fall  war  und  wie  man  sich  hier  dann  in  der  That  be 
mühte  nicht  hinter  dem  Orient  zurückzubleiben,  kann  allein  schon 
der  Umstand  beweisen,  dass  der  Kaiser  Theophil us  den  Mathema- 
tiker Iso  anwies  ihm  einen  Thron  durchaus  nach  dem  Muster  des 
am  Hofe  des  Abbassiden  Moklabers  zu  Bagdad  befindlichen,  über 
aus  künstlichen  Throns  herzustellen.  *  Jenen  Thron  sah  etwa 
dreissig  Jahr  später,  im  Jahre  949,  der  bereits  mehrfach  genannte 
Gesandte  des  Kaisers  Berengar,  Liudprand,  beim  Constantin  Por- 
phyrogcnÜMß  und  theilt  darüber  Folgendes  mit:  3  „Vor  dem  kai- 
serlichen Thron  erhob  sich  ein  eherner  vergoldeter  Baum»?  auf 
dessen  Zweigen  verschiedene  Arten  von  Vögeln  sassen,  die,  von 
vergoldetem  Erze  gebildet,  je  nach  der  ihnen  eigenen  Weise  ihren 

1  8.  oben  8-  IS.  —  *  Vergl.  D.  Fiorillo.  Gesell,  d.  atdehn  Anden  Kfinste 
I.  Si  63;  dazu  K.  Schnaase.  Ueschichte  der  bildend.  Kinnto  im  Mith  l  ilh-i . 
I.  S.  ]*>■".  —  3  Liudprand.  Ruclt  der  Vergeltung.  VI.  r. 
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Gesang  ertön* m  Hessen.  Der  Kaisertkron  selbst  war  so  künstlich 
gebaut,  da.ss  er  bald  niedrig  und  gleich  darauf  wieder  hoch  erho- 
ben erschien.  Vor  ihm  standen  gleichsam  als  Wächter  grosse  mit 
Gold  überzogene  Löwen,  von  denen  ich  aber  nicht  sagen  kann, 
ob  sie  von  Holz  oder  von  Metall  waren,  die  mit  dein  Sehweite 
den  Boden  schlugen  und  mit  weit  geöffnetem  Hachen,  die  Zunge 
bewegend,  laut  aufbriillten.  In  diesen  so  ausgestatteten  8aal  ward 
ich,  gestützt  auf  zwei  Eunuchen,  vor  das  Antlitz  des  Kaisers  ge- 
führt. Als  ich  eintrat  brüllten  die  Löwen  und  die  Vögel  zwit- 
scherten. Ich  jedoch  wurde  weder  von  Furcht  noch  von  Erstaunen 
übermannt,  da  ich  mich  rorher  nach  allendein  bei  den  Leuten, 
die  davon  wussten,  auf  das  Genauste  erkundigt  hattc~Äaehdem 
ich  zum  drittenmal  vor  dem  Kaiser  zur  Erde  niedergefallen  war 
und  hierauf  meinen  Kopf  erhob,  sah  ich  ihn,  den  ich  früher  auf 
einer  massigen  Erhöhung  gesehen  hatte,  fast  bis  zur  Decke  empor 
gehoben  und  anders  bekleidet,  wie  vordem  (vergl.  S.  Vi)).  Wie 
sieh  dies  aber  zugetragen  fasse  ich  nicht,  es  sei  denn  etwa  dass  er 
nach  Weise  der  beim  Keltern  verwendeten  Bäume  gehoben  war.  1 
Dabei  sprach  der  Kaiser  kein  Wort;  auch  wäre  es,  hätte  er  reden 
wollen,  bei  der  Entfernung  nicht  thunlieh  gewesen.  Dagegen  aber 
Erkundigte  er  sich  durch  seinen  Logotheten  oder  Kanzler  nach 
Berengars  Leben  und  Befinden.  Als  ich  darauf  geantwortet  hatte, 
trat  ich  auf  ein  Zeichen  des  Dolmetschers  ab  und  wurde  in  eine 
Herberge  geleitet.*1  — 

3.  An  die  Betrachtung  obiger  Geräthe  würde  sich  füglieh  die 
Darefefiung  der  noch  sonst  mit  dem  staatlichen  Leben  enger  ver- 
knüpften Gcräthschaften,  wie  der  verschiedenen  Strafwerkzeuge 
und  K  lieg. s  gerät  he  anreihen  lassen.  Jedoch  liegt  über  deren 
Ausbildung  im  Einzelnen  wenig  Bestimmtes  vor,  so  dass  es  fast 
scheinl  tfs  habe  man  sich  hierin  lange  vor  Con$t<nUin  bis  zum 
vollen  Genügen  erschöpft. 

"SB  llinsiehtlii-h  der  S t raf wer k z e u ge  dürfte  dies  ganz  ins- 
besonderegelten. Zu  ihrer  mannigfaltigster  und  raffln irter  Durch- 
bildung hatte  allein  schon  die  Christenverfolgung  die  trübe  Ge- 
legenheit abgegeben.  *  Zudem  aber  bot  auch  der  Orient  selbst  in 

■ 

Also,  wie  Liudprand  meint  —  was  auch  gewiss  seine  Richtigkeit  hat  — 
vermittelst  einer  Schraube,  nach  Art  der  Kelterpressen.  —  *  Wem  es  um  eine 
nähere  Kenntniss  der  verschiedenen  Todesarten  der  Märtyrer  u.  s.  w.  zu  thun 
findet  di''  reichste  Belehrung  in  den  allerdings  erst  später  (zwischen  dem 
7.  und  10.  Jahrhundert)  verfasston  Martyrologini  ;  /..  1J.  das  Mai tyrologinin 
von  Addo,  Erzhischofs  zu  Vieunc;  herausg.  von  J.  Mosauder.  Köln  1589; 
noch  andere  Martyrologien,  gesammelt  und  hcransgegeh.  von  Canisius  (1652 
und  1T.97);  ferner  dergl.  von  Lucas  Dachery;  von  M.  F.  Beck  u.  a.  m. 


Google 


1.  Kap.  Die  Bysantiner.  Da»  Gerät»  (Kriegsgeräth  u.  s:  w.J.  J59 

•  Irin  ihm  vvii  jeher  eignen  äusserst  barbarischen  Strafverfahren 
solche  Auswahl  von  Strahnittcln  dar,  dass  man  bei  aller  Grau- 
samkeit, mit  der  man  aueh  zu  verfahren  pflegte,  kaum  noch  Ver- 
;inla>suiiLr  Huden  konnte  irgrnd  auf  neue  Marter  zu  denken.  1  — 
Von  den  sonst  allgemein  üblichen  Strafen  ward  nur  und  zwar 
schon  von  Consi>intin,  tttr  Krinnerung  an  den  Tod  Christi,  die 
Strafe  der  Kreuzigung  abgeschafft.  - 

b.  Die  vorherrschenden  Kriegsgerä  t  he  blieben  unfehlbar 
nach  wie  vor^die  schon  von  den  Kömern  den  Griechen  entlehn- 
ten '  oft  uniÄngreirlini  W'.i udelthürinc  die  „Schildkröten",  „Wid- 
der" n.  s.  tJB&nd  in  Uüek-ulit  drr  Wurt-esehütze,  die  „Hallisti  n* 
und  „  /\  laynli,  ,, /u  «Uesen  kam  unter  Cousfanlin  noch  eine  gr- 
waltige  SBüeiulrnuaschine ,  der  „Onaorr*  1  und,  jedoch  erst  im 
achten  Jahrhundert,  das  sogenannte  „griechische  Feuer."  Letzteres, 
wie  angenommen  wird,  war  die  Erfindung  eines  Svriers,VA*«//<- 
luliiis,  derfcfclt  aus  drin  Dienst  des  Kalifen  nach  Byzanz  gewen 
drt  hatte,  wo  er  sein  Geheimnis*  anbrachte.  — 

4.  Zu  noch  an<]j£&4^taats-Cvci'äthen,  die  etwa  hier  zu  erwäh- 
nen  «ein  würden,  zählt^rKgJlfe  kaiserlichen  Fuhrwerke  'und 
die  gleichfalls  von  den  Kaisern  wie  von  den  Vornehmen  überhaapI 
nach  dem  Vorbild  des  "Orients  '  angewendeten  Trage  Sa  n  ft  e  h. 
Für  die  prachtvolle  Ausstattung  auch  dieser  Geräthe  vermag  schon 
allein  der  oben  berührte  kostbare  Wagen  des  ArUudin*  ein  immer- 
hin allgemein  gültiges  Beispiel  zu  geben  (S.  88).  Im  Uebrigen 
war  schon  von  Constantin  den  höchsten  Beamten,  den  „lUtcgiri;*" , 
als  besondere  Auszeichnung  der  Gebrauch  eines  eigenen  Fuhr- 
werks, des  „Carpentitm" ,  vorstatb't  worden.  e  Es  war  dieajfiJbi 
zweirädriger  Wagen  mit  ringsum  geschlossenem  Wagenkasten  und 
einem  Verdeck  von  Teppirhen.  7  —  Ohne  über  noch  weitere  WaV 

1  Von  den  bei  den  Byzantinern  üblichen  unmenschlichen  n  u.  ^lar- 

tern  liefert  ein  hinreichendes  Iii  1*1  E.  Gibhon.  Geschichte  etc.  an  vielen  St«* I • 

bes.  XV.  (c*p.  LH)  9.  29;  S.  Sl;  8.  G2;  S.  65;  8.  K7  ff.;  auch  F.  Mar, 
Leben  Constantins  8.  217  ff.  Sonst  aber  vergL  über  Strafen  u.  s.  w.  im  -Vi I - 
gemeinen  das  voluminöse  Werk  von  Jacob  Döplor.  Theatrum  ptM-naruiii. 
siippliciorum  et  executionum  criminaliuin  oder  Schauplatz  derer  Leibe«-  und 
Lebensstrafen,  welche  nicht  allein  vor  Alters  bei  allerhand  Nationen  und  V 
kern  in  Gebrauch  gewesen,  sondern  auch  noch  beut  zu  Tage  in  allen  1  Welt> 
Thailen  üblich  sind  u.  s.  w.  Sondershausen  1793.  2  Ilde.  "  Die  siimmtlichen 
Stellen  darüber  gesammelt  bei  J.  Düpier  a.a.O.  II    S.  Das  Nähere 

darüber  nebst  der  betreffenden  Literatur  s.  in  ni.  Ko  itUmkundc.  Handb.  eio. 
IL  8.  914  ff  ;  8.  1844  ff.  —  4  Doch  war  auch  diosor  O naget,  nach  Am.oi.ian 
Marcellin  (XXIII.  4)  keine  eigentlich  neue  Erfindung,  sondern  der  alte  Jetzt 
nur  mit  dem  Namen  „Onager"  belegte  „Scorpion.*  —  6  E.  Gibbon.  Gesch. 
des  Verfalles  etc.  XV.  (cap.  LH.)  8.  13;  S.  25  ff.  —  9  Siehe  meine  Kostiim- 
kunde.  Handbuch  etc.  IL  S.  lo'>4.  —  7  Vergl.  Anthoui  Bich.  Dietionnairo 
des   antiquites  romaines  et  gree(juos  etc.  traduit  do  M.  Cheruel.  Paris  is.VJ 
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ircn  näher  unterrichtet  zu  sein,  erhellt  uu»  anderweitiger  Nach- 
richt, dass  man  dort  selbst  zu  grösseren  Reisen  nicht  ausschliess- 
lich Fuhrwerke,  sondern  auch  Trajresänt'tcn  benutzte.  So  unter 
anderem  wird  erzählt,  da^s  eine  reiche  griechische  Dame  um 
ihren  angenommenen  Sohn,  den  späteren  Kaiser  liasih  zu  besuchen, 
den  Weg  von  Patras,  wo  sie  wohnte,  bis  nach  Byzanz  (etwa  500 
Meilen)  in  einer  Sanfte  zurücklegte,  welche  zehn  starke  Diener 
trugen  und  dass  sie,  zu  deren  Ablösung,  eine  Begleitung  von 
nicht  weniger  als  300  Sklaven  mit  sich  führte.  1 


D.  Ueber  die  etwa  in  Byzanz  stattgehabte  Ausbildung  der  rümi- 
Musikinstrumente  fehlt  es  an  sicheren  Nachrichten.  Wie 
es  scheint  landen  die  Byzantiner  an  der  Ausübung  derMuöik  nament- 
lich aber  während  der  später«  \  rflachung  der  Künsto  im  Allge- 
meinen überhaupt  kein  ti efe res  Gefallen.  Dagegen  ist  es  bemer- 
kenswerth  ,  dass  gerade  bei  ihnen  die  sehen  bei  den  Tuskern  — 
ub  viell^oty  durch  griechische  Künstler?  —  erfundene  Orgel  * 
nicht  allein  eine  günstige  Aufnahme  fand,  sondern  wie  anzuneh- 
^ne  durchgreifende  Verbesserung  erfuhr.  So  wenigsten.» 


inen  ist,  eii 


Fig.  76. 
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scheint  aus  den  unteren  Reliefs  am  Obelisken  des  Tlieodosius  mit 
Gewißheit  hervorzugehen,  dass  sie  für  das  Auspressen  der  Luft 
an  Statt  der  sonst  üblichen  Wasserpresse,  die  Trittblasebälge 
zuerst  anwendeten  '  7«9).    Ucberdies  wird  noch  ausdrücklich 

>.  )t^:  dazu  J.  C.  Ginzrot.  Die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und 
Römer  etc.  München  IS  17.  M.  v.  Abhildgu. 

1  E.  Gibbon  a.  a.  O.  XV.  |eap.  I.III.)  S.  17f>  ff.  —  *  Vergl,  Ph.  Kutt- 
in ann.  Beitrag  aur  Erläuterung  ih  r  Wasserorgel  und  der  Feuerspritze  des 
llere  und  des  Vitntv  etc.:  dazu:  meine  K  os  t  ü  m  k  u  n  d  e.  Mandl».  II.  8.  1317; 
dann  insbesondere  .1.  Antony.  Geschichtliche  Darstellung  der  Eutstehuug  und 
\  >  lvollUommuung  der  Orgel.  Münster  is:e>.  Autln  s.  Die  Tonkunst  im  evan- 
gelischen Kuhns.  Herliu  1846.  S.  42  ff.  W.  Augusti.  Handbuch  I.  S.  405.  — 
S.  K.  du  semakor.  Los  instrumenta  de  musique  in  Didron.  Annales  III. 

i.iltencn  Abhandlungen  desselben  Verf.  sind  auch  he- 
d.  in  Titel   ,.Histoir<    d«-«.  Instruments  de  inusique  au 
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bezeugt,  ihre  besolidere  Geschicklichkeit  im  Orgelbauer  bestfyjpjfcnd, 
dass  der  byzantinische  Kaiser  Constantinui  Copronimns  um  757 
dem  fränkischen  Könige  l'ipin  d.  K.,  und  ferner,  dass  Con$lantin 
Michael  an  Karl  d.  (ir.  eine  Orgel  zum  Geschenk  übersendeten.  Letz- 
tere wurde  (das  erste  Beispiel  in  der  abendländischen  Kirchfj  im 
Dome  zu  Aachen  aufgestellt.  1  —  Wenn  nun  aber  dir  Byzantiner 
dieses  volltönende  Instrument  trotz  jener  besagten  Vervollkomm- 
nung stets  nur  bei  weltlichen  Festlichkeiten,  hingegen  (bis  auf  den 
heutigen  Tag)  *  niemals  bei  kirchlichen  Feiern  gebrauchten,  dürfte 
hinwieder  auch  dieser  Umstand  auf  ihre  immerhin  nur  sehr  ge 
ringe  Empfänglichkeit  für  die  Musik  schliessen  lassen. 

In  ziemlich  nahe  Verbindung  damit  ist  dann  auch  die  Weise 
zu  setzen,  in  der  man  in  der  griechischen  Kirche  die  Gläubigen 
zu  versammeln  pflegt,  Dies  geschieht,  ungeachtet  dazu  in  der abend- 
ländischen  Kirche  mindestens  seit  dem  neunten  Jahrhundert  me- 
tallene Glocken  3  in  Gebrauch  kamen,  noch  bis  auf  die  <  i<- 
genwart  grösstenteils  entweder  durch  Schlagen  nn-tallener  S<-h 
nen  oder  aber  eines  frei  hängenden  hölzernen  Brettes.  Auch 
bediente  man  sich  Statt  dessen  überaus  einfacher  Klangmittel: 
thcils  förmlicher  Klapperinstrumente,  „SyiiHtnlcriu*  genannt,  die 
gleich  eiuer  Knarre  herumgedreht  wurden.  1  theils  grosser  Uftrncr 
oder  Trompeten.  Noch  heute  finden  sich  im  Abendlande  in  ein- 
zelnen Kirchen  und  Sammlungen  zumeist  aus  El eph antenzahl]  ge- 
»  hnitzte,  oft  reich  bebilderte  Hörner,  %  von  denen  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  sie  einst  dazu  benutzt  worden  sind.  Im 
Ganzen  indess  lilsst  sich  gerade  bei  diesen  noch  erhaltenen  Instru- 
menten nicht  immer  mit  voller  Gewissheit  bestimmen,  ob  sie  in 
Wahrheit  von  Byzantinern  oder  etwa  von  Arabern  oder  aber  im 
Abendlande  ihre  Entstehung  gefunden  haben ,  wobei  es  zugleich 
noch  glaublicher  ist,  dass  man  sich  ihrer  doch  vorzugsweise  im  Kriege 
und  auf  der  Jagd  bediente  (vergl.  Fuj.  79  <>.  h.  c;  Fig.  So).  —  Zu 

1  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie.  I.  8.  407  ff.  „—  J. 
Elssncr.  Neueste  Beschreibung  etc.  S.  277  Anmcrkg.  —  3  Näheres  z^r,  Ge 
ücbicbte  der  Glocken  bei  \V.  Augusti.  Handbuch.  I.  8.  3P9;  S.  400  ff.;  III. 
S.  802;  8.' 850.  H.  Otte.  Handbuch  der  kiruhl.  Kunstarchäologie.  3.  Auflage. 
8.  44  ff.  —  4  Didron.  Annale«.  XVII.  8.  57  •,  S.  104  ff.  Mit  Abbildungen.  — 
:  Vergl.  1".  Bock.  Heber  den  Gebrauch  der  Hi'rncr  im  Alterthuin  in  G^fHei- 
der  u.  s.  w.  Mittelalterliche  Kiiustdenkniale  des  üsterr.  Kaiserstaats  II.  S.  97  fl. 
M.  Abbildungen,  zu  welchen  letzteren  wir  indess  noch  eine  beträchtliche  An 
zahl  hinzufügen  könnten,  so  z.  B  hei  J.  B.  Warin  g  and  F.  Bedford.  Art  trea- 
sure«  of  the  United  Kingsdom  etc.  Sculpt.  bei  A.  WorsAae.  Nordiskc  Old- 
aager  i  det  Kongelige  Museum  i  Kjübenhavji.  S.  1*8  No.  557  a.  b.  B.  Scott. 
Autiquarian  Gleanings  in  the  North  of  England.  IM.  XV  u.  A.  m. 

Wein,  Kotttmknadt.  II.  H 
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dem  allen  steht  kaum  zu  bezweifeln  class  sämmtliche  im  westlichen 
Rom  bis  zu  der  Zeit  Constantins  bekanntem  mannigfaltigen  Ton- 
werkzeuge 1  fast  ohne  Veränderung  fortbestanden. 


Fiy.  79 


die 


Fig.  80. 


E.  Schliesslich  scheint  auch  das  Bestattungsgeräth  und 
Behandlungswcise  der  Todten  von  der  dafür  im  heidnischen 

Rom  seit  Alters  üblichen  Art  und  Weise  kaum 
merklich  abgewichen  zu  sein.  *  Da  alle  hierauf 
bezüglichen  Bräuche  ja  überhaupt  mehr  in  der 
Volkssitte  ihre  tiefere  Begründung  finden,  dazu 
den  Kultus  an  sich  nicht  berührten,  ausserdem 
aber  das  Christenthum  eine  Verehrung  der  Tod- 
ten gebot,  hatte  sich  denn  die  ursprüngliche 
Weise  auch  noch  um  so  eher  erhalten  können. 
Als  um  959  Consiantin  IV.  starb,  ward  seine 
Beisetzung  nach  „altem  Gebrauch'*  mit  dem 
höchsten  Gepränge  vollzogen. 8  Sein  Leichnam 
wurde  auf  kostbar  geschmückter  Bahre  im  Pa- 
last ausgestellt  und  von  hier  aus  in  langem 
Zuge,  der  die  verschiedenen  bürgerlichen  und 

1  S.  das  Einzelne  in  meiner  Kostüm  k  u  n  de.  Handbuch  II.  S.  1316  ff. — 
2  S.  ausführlich  darüber  W.  Aupusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  III. 
S.  290  ff.  —  3  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles.  XIII  (cap.  XLVIII.) 
S.  93  ff. 
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militärischen  Behörden,  die  Patrieier,  den  Senat,  die  Geistlichkeit 
u.  s.  w.  unifasste,  feierlichst  nach  der  Gruft  getragen.  Bevor' er 
in  diese  eingesenkt  ward ,  rief  ihm  ein  Herold  die  Worte  zu : 
-Stehe  auf,  o  König  der  Welt  und  folge  dem  Rufe  de^..  Königs 
der  Könige !*'  — 

1.  Zu  den  hauptsächlichsten  Leichengerüthen,  an  welchen  sich 
der  äussere  Pomp  vorzugsweise  entfalten  konnte,  zählten  auch 
jetzt  noch,  gleich  wie  in  Kom,  die  Tragebahren  und  Sarko- 
phage. Davon  bestanden  die  ersteren  nach  wie  vor  in  niedrigen 
oft  reich  vergoldeten  Gestellen  von  der  Fonu  eines  flachen  „Lee- 
tus*,  das  man  bei  vorkommendem  Gebrauch  mit  kostbaren  Tep- 
pichen ausstattete.  —  Die  Tragebahren  der  Vornehmen  waren  in 
einem  besonderen  Kaum  der  „Agia  Sophia44 ,  dem  sogenannten 
r Sa nophyl acium* ,  aufgestellt.  Unter  ihnen  befanden  sich  die  Bah- 
ren des  Studios  und  Stt}>hano8  und  eine,  durchaus  mit  Gold  be- 
deckte, die  alle  an  Reichthum  weit  überbot.  1  — 

2.  Die  Sarkophage  2  wurden  zumeist,  wo  es  die  Mittel  ge- 
statteten, aus  Marmor  oder  selbst  aus  Porphyr,  bei  Aermeren  da- 
-,  -,■11  <r(.<vvühnlich  von  Holz  (»der  gebräuntem  Thon  beschallt. 
Ganz  einfache  Särge  hatten  durchgängig  die  Gestalt  eines  vier- 
eckigen ziemlich  flachen  Behältnisses,  das  sich  zum  Kopfende  hin 
erweiterte,  im  Inneren  (zur  Einlage  für  den  Kopf)  mit  einer  run- 
den Au>liöhlung  und  mit  flacher  Deckplatte  versehen  war.  Dem- 
gegenüber bildeten  die  Sarkophage  der  Vornehmen  fast  ohne  Aus- 
nahme eine  hohe  thcils  völlig  oblonge,  theils  viereckte  nach  unten 
verjüngte  Steinkiste  mit  einem  Deckel,  welcher  entweder  giebel- 
formig  oder  halbrund  oder  auch  flach  mit  ebenfalls  flachen,  doch 
schrägabfallenden  Seiten  abschloss.  Ausserdem  waren  bei  diesen 
Särgen  meist  sämmtliche  Flächen  sauber  sculptirt:  die  Deckel 
derselben  erhielten  gewöhnlich  einen  nur  einfach  behandelten 
•Schmuck  von  mancherlei  Pflanzenornament,  von  geometrischen 
Figuren  oder  auch  (wie  bei  dem  sogenannten  «Sarg  des  Honorius" 
zu  Ravenna)  von  dicht  neben-  und  übereinander  angeordneten 
Rundschuppen;  dazu  mitunter  an  jede  Ecke  eine  akroterienartige 
gleichfalls  verzierte  Ausladung.  Die  Seitenflächen  des  unte- 
ren Behälters  pflegte  man  architektonisch  zu  gliedern  oder 

1  W.  Salzenberg.  Die  altchristlichen  Baudcukmale  etc.  S  60.  —  '  Vor- 
zügliche Abbildungen  ausser  iu  den  schon  oben  8.  37  Note  1  genannten  Wer- 
ken von  Aringhi,  Bosio  u.  8.  w.,  bei  Seroux  D'Agincourt.  Sculpt.  Taf.  IV 
bis  VI.  M.  de  Cauinont.  t'uiirs  d'Antiquiti-s  monumentales  P.  VI.  8.  202. 
Derselbe.  Abccedaire  ou  rudiment  d'archeologie  S.  42  ff.  F.  v.  Quast.  Alt- 
christliche Bauwerke  zu  Ravenna.  8.  13.  W.  Salzenberg.  Altchristliche  Bau- 
denkmale etc.  Taf.  36  (Sarkophag  der  Kaiserin  Irene)  u.  A.  m. 
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aber  durch  ornamentirte  Leisten  in  viereckte  Felder  zu 
und  diese  mit  Arabesken  zu  Allen,  Im  ersteren  Falle  brachte 
man  vorherrschend  an  jede  der  vier  Hochkanten  der  Kiste  einen 
Pilaster  an  und  arbeitete  die  von  diesen  Pilastern  begrenzten 
Flächen  zu  rundbogigen,  durch  Käulchen  getrennte  Nischen  aus. 
Bei  weniger  schmuekvoller  Ausstattung  beliess  man  die  einzelnen 
Nischen  theils  glatt,  theils  begnügte  man  sich  damit  nur  in  die 
mittelste  dieser  Nischen  irgend  ein  christliches  Symbol  z.  B.  das 
Bild  des  kreuztragenden  Lammes  (»dop  zwei  Tauben  mit  dem  Orl 
zweig  oder  auch  einzig  das  Monogramm  Christi  {Fig.  99)  u.  s.  ir. 

Fip.  St. 


einzufügen.  Bei  sehr  reichen  Sarkophagen  indess  wurden  nicht 
selten  sämmtliche  Nischen  mit  stark  erhobenen  Reliefs  versehen, 
wozu  man  entweder  Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte 
oder,  was  noch  häufiger  geschah,  die  Darstellung  des  thronenden 
Christus  zwischen  Aposteln  und  Märtyrern  wählte.  Einen  Sarko- 
phag dieser  Art  von  besonders  reicher  Durchbildung  bewahrt  noch 
gegenwärtig  die  Kirche  des  heiligen  Ambrosius  zu  Mailand.  Der- 
selbe ist  von  weissem  Marmor  und  gehört  seiner  Entstehung 
nach  höchstwahrscheinlich  noch  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhun- 
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dert  an  1  {  81;  Fty.  82).  —  Im  Uebrigen  war  es  nicht  unge- 
w lilmlirh ,  dass  man  die  Leichname  Vornehmer,  so  insbesondere 

Fi».  ». 


die  der  Kaiser,  bevor  man  sie  in  den  Sarkophag  legte,  durch 
einen  hölzernen  (»der  bleiernen  « intaehcn  Umschlnsssarg  siclierte. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Neu-Perser 

^         V  •         +  ' ,    v  n  - *,v>  .      ■  * 

bis  zu  der  Herrschaft  der  Araber. 
Geschichtliche   Uebersicht.  * 

Das  nach  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  im  <  >ricnt  ge- 
gründete Reich  der  Selatcitien  war  nicht  von  langer  Dauer.  Bald 

1  Vergl.  F.  Beider.  Mittelalterliche  Kunstdenktmilc  des  Österreich.  Kaiscr- 
staats.  II.  8.  27.  —  a  S.  nächst  den  betreffenden  Stellen  bei  K.  Gibbon.  Ge- 
schichte de»  Verfalles  n.  s.  w  ,  J.  Ilurckliardt.  l>ie  Zeit  Constantins  de« 
Grossen  8.  112  ff.;  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild.  Kün.ste  III.  S.  236  ff. 
hesond.  John  Malkolm.  History  ot'  Persia.  Lond.  1815.  2  Bde.  Pol,  (8.  Anrl. 
Lond.  1828,  Dasselbe  deutsch  von  Becker.  Leipstg.  18^0 »  und  W .  Vaux. 
Nineveh  und  Persepoir«».  Eift«  Geschichte  des  alten  Assyriens  und  Pörstens. 
Uebersetzt  von  Tb.  Ze^wer^ Leipzg.  1852.  8.  92  ff.,  dazu  die  weiter  unten 
angeführten  Reisewerke. 
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traten  wiederum  einheimische  Könige,  obschon  zunächst  noch  ab- 
hängig  von  der  syromakedonisehen  Herrschaft  an  die  Spitze  ihrer 
Stämme,  bis  dass  jene  Fremdherrschaft  selbst  ihrem  Gependruck 
unterlag.  -In  Persien  war  dies  bereits  unter  dem  dritten  Selcuciden, 
Anttochns  Thtas,  der  Fall.  Hier  waren  es  die  Parther,  ein  an  sich 
nur  kleines  Volk  von  vermuthlich  skvthischer  Abkunft,  1  welche 
die  Macht  der  Oriechen  brachen,  ihren  Führer  Astfik  oder  Arsoce* 
und  de>sen  Geschlecht,  die  nach  ihm  benannte  Dynastie  der  A  r 
sa cid' 'en,  auf  den  erledigten  Thron  erhoben.  Dann  unter  man- 
nigfach wechselnden  Kämpfen  mit  den  benachbarten  Völkerschaf- 
ten, namentlich  aber  mit  den  zahlreichen  Nomadenvölkern  Mittel- 
asiens, gelang  es  dem  neunten  dieses  Geschlechts,  MHhradates  IL 
'/<m  (irosscn  (1 27  — 87  vor  Chr.)  auch  Armen ien,  Baktrien  und 
die  Steppen  des  südlichen  Russlands  seinem  Scepter  zu  unterwer- 
fen, ja  sein  Reich  selbst  bis  gegen  Indien  und  biä  an  die  Grenzen 
der  -römischen  Provinzen  im  westlichen  Asien  auszudehnen,  llier- 
dwchJMvurden  alsbald  die  Römer  zu  Kriegen  mit  den  Parthern 
gedrängt.  Den  Anfang  machte  eine  Gesandtschaft  des  Arsaciden 
Pacorus  an  Sulla  um  das  Jahr  60  vor  Chr.  Geburt.  Und  dieser 
folgten  nach  kaum  sieben  Jahren,  etwa  seit  53  vor  Chr.  jene  für 
das  römische  Reich  so  gefahrvollen  Feldzüge,  in  denen  die  Römer 
fast  stets  an  der  Taktik  der  parteiischen  Kriegsführung  *  scheiter- 
ten. Sie  währten  nahe  an  zweihundert  Jahren,  bis  schliesslich  der 
dreizehnte  Arsacide,  der  Köniir  Artabanus  /V. .  nachdem  er  noch 
den  schwachen  Marrinus  zu  schimpflichem  Frieden  gezwungen 
hatte,  einer  in  seinem  eigenen  Reich  ausgebrochenen  Verschwö- 
rung Ardastfiir  B<rf>e/jans  unterlag.  Artabanus  wurde  besiegt,  ge- 
fangen genommen  und  hingerichtet.  Jener,  unterstützt  von  den 
Persern,  bemächtigte  sich  sofort  des  Throns,  legte  sich  den  glanz- 
vollen Namen  Artaxcrxes  J.  bei  und  gründete  somit  wiederum  eine 
persische  Dynastie:  die  nach  Sassan,  einem  Vorfahren  des 
Usurpators  bezeichnete  Dynastie  der  Sassanidcn  (22b*  nach 
Christo).  — 

Als  die  Parther  das  Reich  überschwemmten  waren  sie  ein 
nomadisirefldes  kräftiges  Raub-  und  Jägervolk,  weder  mit  höherer 
Civilisation/*noch  mit  dem  äusserlichen  Behagen  städtischer  Ver- 
feinerung bekannt.  Gleichwie  indess  alle  asiatischen  Stämme  leicht 

bildsam  und  empfänglich  sind,  hatten  auch  sie  sich  in  kurzer 

• "  '.-.*•  •  ' 

1  VergT.  pZeitscUrift  für  die  Kunde  des  Morgenlande«. *  Herausgegeben 
von  Cl).  Lassen.  Bouij  18J7  ff.  T.  S.  538.  O.  Droisen.  Geschichte  des  Hel- 
lenismus. H.  S.  3d&  —  *  Vgl.  darüber  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte. 
2.  Aufl.  III.  S.  326. 
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Frist  die  seit  lange  üppige  Kultur  ihrer  Besiegten  zu  eigen  ge- 
macht. So  in  mittelbarer  Aufnahme  aueh  der  durch  die  Züge  Ale- 
xanders und  während  der  Herrschaft  seiner  Nachfolger  nach  Per- 
sien übertragenen  hellenistischen  Elemente,  schlössen  sie  sich  nun 
insbesondere  noch  mehr  dem  eigentlich  griechischen,  wie  dem 
persischen  Wesen  an.  1    Selbst  auch  in  Rücksicht  der  Religion 
scheinen  sie  im  Grunde  genommen  eine  des  Griechenthums  wür- 
dige l^JjLe  ranz  beobachtet  zu  haben,    auch  überhaupt  sich  nur  * 
in   wenigen  nationalen  Besonderheiten ,  wie  in  Kinzclheiteu  -IwfcS. 
Tracht  und  in  der  Weise  der  Kriegsführung,  wirklich  treqjßr.Jgp 
blieben  zu  sein.  — 

Anders  gestalteten  sich  die  Dinge  als  Artaxerxes  den 
einnahm.    Dieser,  der  sich  als  Abkömmling  der  alten  r A^| 
nidenu  fühlte,  stellte  sich  nicht  nur  von  vornherein  dem  Gfraftncn- 
thum  feindlich  gegenüber,'' sondern  verfolgte  zugleich  qfgflfcüa 
das  ursprüngliche  Perserthum  und  den  nach  seinem  allmäligcn 
Verfall  vielfach  getrübten  altpersischen  Kultus,  die  heiligen  Lehret!1 
des  Zoroaster,  zu  erneuertem  Glanz  zu  erheben.  Zu  dein  Zweck 
berief  er  die  Magier  zu  einem  allgemeinen  Concil:  der  Feuerdienst 
ward  wieder  eingesetzt  und  der  König  zum  ersten  Magier  ernannt. 
Hiernach,  unter  dem  von  ihm  erwühlten  schwülstigen  Titel  des 
„Königs  der  Könige,  Bruder  der  Kinne  und  des  Mondes-,  vereiute 
er  vom  Glücke  begünstigt  den  noch  gespaltenen  Staat.>k*»h»ss,  ver- 
theidigte  ihn   mit  nachhaltigem  Erfolg  gegen  die  Römer  unter 
Severus  und  hinterlicss  schliesslich  dem  Reich  ein  Gesetz  von  so 
entschiedener  Bindekraft,  tlass  es  fortdauernd  Geltung  behielt. 

Dem  Sohn  und  Nachfolger  des  Artaxerxes,  $chflpw  7.,  lag  es 
ob  jenes  Werk  der  Wiedergeburt  des  alten  Parsismus  zu  Ende  zu 
führen.  Indess  obsehon  es  ihm  auch  gelang  die  so  einmal  herauf- 
beschwomen  uralterthümlichcn  Zustände  *  HusserÜeh  zu  befestigen, 
stand  einer  wahrhaften  Wiederbelebung  derselben  nunmehr  doch 
immerhin  die  inzwischen  stattgehabte  Hellenisirung  des  Orients 
entgegen.  Sie  hatte  und  zwar  vornämlich  in  Persien  einen  so  gün- 
stigen Boden  gefunden,  dass  man  ihrer  sich  nicht  sobald,  mit 
einenimale  entschlagen  konnte.  Auch  half  es  demgegenüber  nur 
wenig,  wenn  Artaxerxes  und  seine  Nachfolger  den  Griechen  feind- 
lich begegneten  und  im  Eifer  für  ihren  Kultus  die  in  ihrem  Reich 
angesiedelten  Andersgläubigen  blutig  verfolgten; —  auch  sie  .waren 
schon  von  jenem  Einflüsse  in  einer  Weise  mitberührt  worden, 

1  S.  de  Sacy.  Memoire*  *ur  diveres  antiquiti-i  de  In  Per*«* Parü  1793. 
8.  44  ff.  —  *  Vergl.  darüber  meine  Kostümkunde.  lintidbncb  der  Geschicbto 
der  Tracht  u.  *.  w.  I.  S.  266  ff. 
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dass  sie  sich  diesem  selbst  unbewnsst  in  steigendem  Maass  über- 
lassen mussten. 

Unter  einem  solchen  Verhältnis«,  in  welchem  sich  also  ^ewis- 
sermassen  die  einem  wiedergebornen  Volke  stets  eigene  rohere 
Kraftäusserung  mit  einer  ihm  zwar  urthümlich  fremden  jedoch  von 
ihm  vollständig  aufgenommenen  höheren  und  freien  Anschauung 
mischte,  trat  Schapnr  zugleich  als  Kriegsheld  hervor,  (iestiitzt  und 
gehoben  durch  diese  Macht,  gelang  es  ihm  die  römischen  Provin- 
zen im  westlichen  Asien  zu  unterwerfen  und  schliesslich  sogar 
dem  römischen  Reich,  als  ihm  der  Kaiser  Valerien  in  die  Hände 
gefallen  war,  in  dem  jämmerlichen  Cyriadcs  einen  Scheinkaiser 
aufzudringen.  —  Einen  fast  gleichen  siegreichen  Erfolg  erkämpfte 
er  sich  im  östlichen  Asien,  wo  er  einzig  nur  an  der  Verzweiflung 
des  palmyrcnischen  Odenathus  einen  thatkräftigen  Widerstand  fand. 
Bei  dem  Allen  versäumte  er  nicht  auch  den  bürgerlichen  Interes- 
sen seines  Volkes  Rechnung  zu  tragen.  Und  obschon  er  den 
grössten  Theil  seines  vielseitig  bewegten  Lebens  unter  den  Waffen 
zubrachte,  wurden  durch  ihn  nichtsdestoweniger  zahlreich  friedliche 
Unternehmungen,  auch  mehrere  Kunstbauten  ausgeführt:  doch  letz- 
tere vermuthlich  von  griechischen  Künstlern,  da  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  dass  Schöpw  griechische  Künstler  und  Kunsthand- 
werker beschäftigt  habe.  1 

Den  zunächst  folgenden  Thronerben  blieb  vorläufig  kaum 
Weiteres  zu  thun,  als  die  Erhaltung  der  inneren  und  äusseren 
Ruhe  des  Reiches  zu  wahren.  Mit  Ausnahme  einzelner  Nachbar- 
kriege, in  die  sie  zeitweis  verwickelt  wurden,  konnten  sie  sich  be- 
reits dem  Genuss  der  von  ihrem  grossen  Vorgänger  dem  Staate 
erzwungenen  Machtstellung  und  einer  noch  thätigeren  Fürsorge 
der  Wohlfahrt  des  Volkes  hingeben.  Dieser  Zustand  wurde  sodann 
unter  dem  Sassaniden  Aarses  durch  das  Vordringen  des  römischen 
Heers  unter  Galerius  nicht  nur  gestört,  sondern  auch  gleich  aufs 
Tiefste  erschüttert.  Xarses ,  nachdem  er  erst  glücklich  gekämpft, 
ward  der  Provinz  Armenien  beraubt,  die  wiederum  zu  den  Römern 
abfiel,  und  von  diesen  nun  so  hart  bedrängt,  dass  er  ihnen  noch 
fünf  Provinzen,  nämlich  das  ganze  Kurdenland  und  das  obere 
Tigrisgebiet  bis  an  den  Wan-Sec  abtreten  musste.  * 

Hiermit  war  zwar  die  rohe  Behandlung  die  einst  der  Kaiser 
Valerian  durch  Schapur  J.  erduldete  :J  in  vollcewichtigcr  Weise 

1  Vergl.  K.  Schnaase.  Gesch.  d.  bildenden  Künste.  III.  S.  245.  —  *  J. 
Burckhardt.  Die  Zeit  Constaiitins.  8.  121  ff.  —  9  „Valerian,  heisst  es,  wurde 
in  Ketten  aber  mit  dem  kaiserlichen  Purpur  bekleidet  dem  Volke  ohne  Unter- 
lass  als  ein  Schauspiel  gefallener  Grösse  gezeigt;  und  so  oft  der  persische 
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gerächt,  dazu  den  Römern  ihr  früheres  Schutzreich  Armenien 
wiedergewonnen  worden,  dahingegen  die  Macht  der  Perser  noch 
k<  inesweges  dauernd  geschwächt.  Vielmehr  erhob  sieh  alsbald 
nach  dem  Tode  jenes  Fürsten,  nach  der  darauf  zunüchstfolgenden 
kurzen  Regierung  llnrmiza'as  17.  in  seinem  Sohn  Schupktt  TL  .//><- 
hildaf*  ein  Held,  der  die  Throne  erzittern  machte.  Im  Jahre  310 
geboren ,  hatte  er  schon  vor  seiner  (.ieburt  die  königliche  Tiara 
empfangen,  indem  man  damit  den  schwangeren  Leib  seiner  Mut- 
ter feierlich  krönte.  1  Früh  zur  Selbständigkeit  gereift,  entzog  er 
Brch  seiner  Vormundschaft,  seine  Siegeslaufbahn  beginnend.  Zu- 
nächst wandte,  er  seine  ganze  Kraft  auf  die  Ordnung  im  eigenen 
R«  ielie.  Die  Unruhen,  die  hier  während  der  Dauer  seiner  Minder- 
jährigkeit zu  bedrohlicher  Höhe  gestiegen  waren,  wurden  von  ihm 
mit  ebensoviel  Unisicht  als  Kühnheit  unterdrückt.  Die  O  riechen, 
Tataren  und  Araber,  welche  das  Land  beunruhigten,  trieb  er  in 
ihre  Grenzen  zurück.  Und  als  er  so  seinen  eigenen  Thron  wie- 
derum völlig  gesichert  sah,  rüstete  er  steh  zur  Wiedereroberung 
der  unter  Xarse»  an  die  Körner  verloren  gegangenen  Landschaften. 
Neun  blutige  Schlachten  waren  die  Folge,  die  für  die  byzantini- 
schen Truppen,  die  der  Kaiser  €<mttaiUiu$  führte,  fast  sämmtlich 
unglücklich  endigten.  Da  trotzdem  die  Unterhandlungen,  die  er 
wegen  der  Reichsgrenzen  mit  Constantius  anknüpfte,  seiner  For- 
derung nicht  entsprachen,  fiel  er  um  359  abermals  in  Mesopo- 
tamien ein,  wo  er  schonungslos  wüthete. 

Als  Constatitius  gestorben  war  und  Julian  seinen  Thron  ein- 
nahm, bot  Schapur.  ungeachtet  der  Siege,  die  er  freilich  nicht  ohne 
eigene  grosso  Verluste  erfochten  hatte,  dem  Julian  Friedensvor- 
>chläge  an.  Dieser  wies  sie  indess  zurück  und  zog  mit  einem  ge- 
waltigen Heer  ><  inem  stolzen  Feinde  entgegen.  Im  nächsten  Früh- 
jahr kam  es  zum  Kampf.  Julian,  dauernd  vom  Glücke  begünstigt, 
drang  bis  in  das  Herz  Persiens  ein  —  hier  aber  siegte  persische 
Taktik  über  die  griechische  Kriegsführung.  Sein  Heer,  nach  sie- 
benzigtägiger  Irre  gezwungen  den  Rückzug  anzutreten,  ward  eine 
Beute  persischer  List,  Julian  selbst  auf  den  Tod  verwundet  und 
der  Sieg  für  Schapur  entschieden.  —  Jovian,  dem  Nachfolger  Ju- 

Monarch  zu  Pferde  stieg*  pflegte  er  seinen  Fuss  auf  den  Nacken  des  römischen 
Kaisers  zu  setzen.  Als  Valerian  endlich  unter  der  Last  des  Kummers  und  der 
Schande  erlag,  wurde  seine  Haut  mit  Stroh  ausgestopft  und  in  der  Gestalt 
eines  Menschen  viele  Zeitalter  hindurch  in  den  berühmten  Tempeln  Persiens 
aufgestellt.*  So  E.  Gibbon.  Gesch.  des  Verfalles  u.  s.  w.  II.  S.  181  (cap.  X) 
der  indess  wohl  mit  Recht  an  der  vollen  Wahrheit  dieser  Ueberlieferung  zweifelt. 

1  E.  Gibbon  a.  a.  O.  IV.  8.  205  (cap.  XVIII);  J.  Burcfchardt.  Die 
Zeit  Constantins.  S.  117. 
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lians,  gelüstete  nicht  nach  ähnlichem  Ruhm.  Ohne  an  eine  Wie- 
dcraufnahine  solches  gefahrvollen  Kampfes  zu  denken,  erkauft- 
er von  dem  persischen  Helden  viel  lieber  einen  schimpflichen 
Frieden,  wobei  er  diesem  die  römischen  Provinzen  im  Osten  des 
J  iuris  übergab.  Durch  einen  derartigen  Frü-donsN  vrtrag  war  zu- 
gh -'ich  auch  das  alte  .Schutzland  der  Körner,  Armenien,  mit  Preis 
gegeben.  Kaum  hatte  Schapur  sich  wieder  erholt,  stand  er  auch 
schon  au  den  Grenzen  desselben,  um  seine  Ansprüche  geltend  zu 
niuriini.  was  ihm  durch  Betrug  und  Gewalt  -dang.  Der  dagegen 
erhobene  Einsprueh  des  nach  dem  Tode  Jovians  zur  Kcgierunu 
gekommenen  Vahns  wurde  durch  äussere  Verhältnisse  hingezogen 
und  unfruchtbar,  so  dass  als  Sxhapur  nach  einer  Herrschaft  von 
siebenzig  Jahren  die  Augen  schloss,  die  alten  Grenzen  des  per- 
sischen Reichs  in  der  That  wieder  hergestellt  waren  (380  n.  Chr.). 

Mit  dem  Tode  dieses  Fürsten  erlosch  zugleich  für  längere 
Zeit  der  Waffenruhm  der  Sassaniden.  Schon  der  nächste  Nach- 
folger des  »Schapur  gab  Armenien  und  Iberien  seine  frühere  Stel- 
lung zurück.  Solche  vermuthlich  durch  innere  Unruhen  allgemeiner 
beförderte  Schwäche  erstreckte  sich  mindestens  über  die  Dauer 
der  Herrschaft  von  vier  Thronerben,  bis  um  531  Khosru  rXnschir- 
ranu,  „der  Gerechte**,  die  Zügel  des  Reichs  straffer  anzog.  — 

Hatten  die  Beherrscher  Persiens  bis  zum  Tode  Schapur  II.  sieh 
vorzugsweise  durch  ihre  Umsicht  und  kriegerische  Kühnheit  aus- 
gezeichnet, trat  nun  in  Khosru  ein  Herrscher  auf,  der  ausserdem 
auch  die  Künste  des  Friedens  in  vollem  Maasse  begünstigte.  Kaum 
sah  er  sich  im  Besitze  des  Throns,  beeiferte  er  sich  vor  allem  an- 
deren den  unter  seinen  schwachen  Vorfahren  überall  eingerissenen 
Missständen  mit  kräftiger  Hand  zu  begegnen.  1>h-  inzwUelnn 
durch  den  Propheten  Masdak  verbreitete  Irrlehre  bekämpfte  er  mit 
Würde  und  Strenge,  indem  er  den  Kultus  wiederum  auf  seine 
Grundfesten  zurückführte.  Daneben  blieb  er  fortdauernd  bemüht 
an  Stelle  der  früher  zerstörten  Orte  neue  Städte  und  Dörfer  zu 
gründen,  Verbindungsstrassen  und  Brücken  zu  bauen,  Wasser- 
leitungen anzulegen  und  die  Errichtung  von  Lehranstalten,  wofür 
er  von  fern  her  Gelehrte  berief,  mit  nachhaltigem  Erfolg  zu  be- 
treiben. Wenn  trotzdem  die  griechischen  Philosophen  —  die  (von 
Justinian  aus  Athen  verbannt)  an  seinem  Hof  Schutz  gefunden 
hatten  —  ihn  als  einen  Barbaren  verschrien, 1  beruhte  dies  höchst 
wahrscheinlich  mehr  auf  dem  natürlichen  Widerspruch  ihrer  beson- 
deren Geistesrichtung  mit  dem  orientalischen  Wesen,  als  auf  dem 

1  E.  Gibbon.  Geschichte  des.  Verfalles  u.  s.  w.  X.  S.  "3  (eap.  XL).  , 
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Charakter  Xuschirvanft  selbst,  der  freilich  wohl  neben  den  Tugen- 
den, die  er  in  hohem  Grade  besass,  keineswegs  der  vielfachen 
Mängel  eines  asiatischen  Despoten  entbehrte.  Wie  dem  auch  sei, 
gewann  unter  ihm  das  Reich  seine  lang  entbehrte  Ordnung  und 
was  noch  nn-hr  jeder  Einzelne  den  Geuuss  voller  Gerechtigkeit 
und  Sicherheit  seines  Eigenthums.  Während  er  gleichzeitig  einer- 
seits mit  ausgezeichneter  Freigebigkeit  ftir  die  Wohlfahrt  der 
Bürger  sorgte,  andrerseits  dadurch  den  Wohlstand  hob,  dass  er 
Viehzucht  und  Ackerbau  auf  das  Thätigste  förderte,  trug  er  auch 
noch  durch  sein  Beispiel  bei  den  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft 
im  Volke  wenigstens  zu  beleben.  So  wurden  auf  seine  Veran- 
lassung mehrere  griechische  Philosophen  und  anderweitige,  in- 
dische Werke  in  das  Persische  übersetzt.  Auch  wurde  unter  sei- 
ner Regierung  das  Schachspiel  in  Persien  eingeführt.  1 

Nicht  minder  thatkraftig  und  umsichtig  bewies  er  sich  in  der 
Politik  und  auf  dem  Felde  der  Kriegsfuhrung.  Obschon  er  gleich 
noch  bei  »einer  Erhebung  das  Reich  in  einem  weitläufigen  Kampf 
mit  den  Griechen  verwickelt  fand,  vermochte  er  nach  nur  wenigen 
Jahren  (zwischen  533  und  539)  den  Kaiser  Justitium  zu  bewegen, 
den  Frieden  ihm  auf  ewige  Zeit  mit  elftausend  Pfund  Goldes 
abzukaufen.    Als  es  später  demungeachtet  zwischen  beiden  zum 
Kriege  kam,  hatte  es  dieser  nur  dem  Talente  des  Feldherrn  JJelisar 
zu  verdanken,  dass  Khosrtt  nicht  Constantinopel  heimsuchte,  son- 
dern sich  schliesslich  zu  einem  Vergleiche   auf  diplomatischem 
Wege  verstand.    Doch  wusste  der  Sassanide  auch  dies  wiederum 
für  sich  auszubeuten,  indem  er  von  seinem  Gegner  unter  noch 
weiteren  Bedingungen  einen  jährlichen  Tribut  von  dreissigtausend 
Goldstücken  erpresste.  —  Am  Ende  seines  bewegten  Lebens  (um 
"  'i,  nachdem  er  noch  im  achtzigsten  Jahr  seine  Krieger  in  eige- 
ner Person  gegen  die  Griechen  angefühlt  hatte,  erstreckte  sich 
-«  in  gewaltiges  Reich  von  den  Ufern  des  Phasis  zum  Mittel  ineer 
»nd  vom  Rothen  Meere  bis  zum  Jaxartes.  „Glorreich  und  verehrt 
unter  Asiens  Fürsten   gab  er  in  seinem  Palast  zu  Madain  den 
Abgesandten    der  Welt  Gehör.    Ihre  Geschenke  oder  Tribute, 
Waffen,  Prachtkleider,  Edelsteine,  Sklaven,  Specereien  u.  s.  w. 
wurden  demüthig  zu  den  Füssen  seines  Thrones  überreicht;  und 
selbst  von  dem  Könige  Indiens  empfing  er  zehn  Centner  Aloe-  • 
holz,  ein  junges  Mädchen  von  sieben  Fuss  Höhe,  einen  Teppich 
so  weich  wrie  Seide  und  die  abgestreifte  Haut  einer  ungewöhn- 
lichen Schlange.-  —  Indem  also  das  persische  Reich  sich  auf  der 

1  E.  Gibbon,  a.  a.  O.  X.  S.  261  'cap.  XLII  ;  vergl.  F.  Spiegel  Avesta, 
die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  8.  2»9. 
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Hohr  <l«  s  <  i lanz.es  befand,  erwuchs  ihm  bereits  in  Muhtrmnurf  sein 
noch  nicht  geahnter  Zertrümmeren  1 

Was  -A  ">(  hh  rnn*  an  Tugend  besass,  sollte  in  seinem  Sohn 
und  Thronfolger  Hormoust  sich  zu  Lastern  verkehren.  Mit  ihm 
trat  trotz  der  Knnahnungen  der  weisen  Riithc  seines  Vaters  all- 
mälig  die  ganze  Niedrigkeil  tiner  teilen  Serailwirthsehaft  auf. 
Demgegenüber  blieb  es  nicht  aus,  dass  ein  Held  aus  Nu>chir- 
vans  Heer,  Bahr  am  j  sich  zur  Kmpörung  erhob.  Die  Folge  war, 
dass  man  Ilonnouz  entthronte  und  dessen  erstgeborenen  Sohn 
als  Khosru  II.  zum  Herrscher  erwählte.  — 

Khosru,  mit  dem  Beinamen  »Paretz* ,  vereinte  in  sich  die 
Eigenschaften  seines  Vorfahren  „Nuschirvan"  mit  dem  Gefühle 
kindlicher  Liebe  und  Duldsamkeit  gegen  seinen  Vater,  den  man 
der  Augen  beraubt  hatte.  Dies  und  die  Sicherung  seiner  Pereön 
machten  es  ihm  zur  ersten  Aufgabe  jene  Empörer  zu  unterdrücken. 
»Sie  indess  bildeten  unter  der  Führung  Bahrains  gerade  den  Kern 
des  Heers.  Nachdem  er  somit  unglücklich  gekämpft,  bewarb  er 
sich  um  die  kräftige  Mithülle  des  griechischen  Kaisers  Mauritius. 
Dieser  nahm  sich  der  Sache  an,  besiegte  durch  seinen  Feldherrn 
Aarxs  den  Usurpator,  worauf  er  Khosru  ohne  Weiteres  das  Reich 
überlicss.  Hierdurch  ward  zwischen  beiden  Fürsten  ein  dauern- 
des Freundschaftsbündnis*  bewirkt  und  Khosru,  wenn  aueh  nur 
dem  Schein  nach,  dem  ChristenthuHl  günstiger  gestimmt,  da  er 
selbst  heirathete,  wie  es  heisst,  die  Tochter  seines  Wohlthäters,. 

—  die  noch  heut  in  den  Sagen  der  Perser  ihrer  Schönheit  und 
Reize  wegen  gefeierte  Sira  oder  .,Schirin."  * 

Als  er  den  meuchelmörderischen  Tod  seines  Schwiegervaters 
erfuhr,  warf  er  sich  zum  Rächer  auf.  Noch  ehe  der  damit  befleckte 
I'hokas  seine  Herrschaft  gesichert  hatte,  wüthete  Khosru  schon  in 
Syrien.  Doch  auch  nachdem  Phokas  gefallen  war  und  Jleraclita 
seinen  Thron  einnahm ,  verfolgte  er  nichtsdestoweniger  den  ein- 
mal begonnenen  Rachezug.  Während  letzterer  sich  dem  (ienttss 
seiner  neuen  Herrschaft  hingab,  unterwarf  sich  der  Sassanide  in 
rascher  Steigerung  seiner  Macht  fast  sämmtliche  griechische  Städte 
im  Osten,  drang  hierauf  gegen  Süden  vor,  bezwang  Pelusiuin  und 
Alexandrien,  und  trug  seine  Wallen  bis  nach  Aethiopien,  von  wo 
er  durch  die  Sandwüsten  Libyens  im  Siegesrausehe  zurückkehrte. 
Gleichzeitig  war  eine  andere  Abtheilung  seines  unermesslichen 
Heers  siegreich  durch  Kleinasien  gezogen  und  bis  vor  Constanti- 
nopel  gedrungen,  wo  es  sich  zehn  Jahr  behauptete.  — 

1  Sind  die  Daten  richtig,  war  Muhammed  (nls  Khosru  starb)  zehn  Jahr  alt. 

—  *  S.  die  persische  Sage  Sehirin.  Uebers.  v.  J.  von  Hammer.  Leiprg.  1809. 
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Unter  so  namenlosen  Verlusten  bis  zum  Aousscrsten  Ii  in  ge- 
drängt .  •  rmannte  sich  endlich  Utrorlins  zu  verzweifelter  Gegen 
wehr*  Den  schwelgerischen  Genüssen  entsagend,  erhob  er  sieh 
liiuiinelir  zu  einer  Kraft,  die  seinem  Feinde  gewachsen  war.  Im 
Jahre  621  begann  er  seine  Rüstungen.  Dnd  schon  nach  sechs 
ebenso  merkwürdigen  als  bewunderungswürdigen  Feldzügen.  die 
etwa  drei  Jahre  dauerten,  war  es  seinem  Muthe  gelungen  die  Gte 
walt  des  KhüfiTV  zu  brechen  und  den  persischen  Keichskoloss  auf 
die  früheren  Grenzen  zu  beschränken.  Als  Khosru  es  noch  einmal 
versuchte  sich  mit  seinem  Feinde  zu  messen ,  ward  er  durch  sei- 
nen Sohn  entthront,  bald  danach  gewaltsam  getödtet  (um  b'28). 

Diese  Gewaltthat  des  nach  seiner  Mutter  Sir«  benannten  Sit 
roes  wurde  -gleichsam  das  Signal  zu  einer  allgemeinen  Autlösung 
der  überhaupt  nur  noch  locker  gebundenen  sassauidischen  Ober- 
herrschaft. Siroes  selbst  vermochte  sich  nur  acht  Monate  zu  be- 
haupten, ihm  aber  folgten  während  vier  Jahren  nicht  weniger  als 
vier  Kronpretendcnten ,  bis  endlieh  die  Herrschaft  in  die  Hände 
des  schwachen  J  xhotrt  11.  kam.  <  ■ 

Inmitten  dieser  Wirrnisse,  die  den  Staat  im  Innern  zerrissen, 
nahte  sich  ihm  von  Aussen  her  die  Alles  überHuthcnde  Woge  der 
Koran- begeisterten  Araber.  Wenn  es  nun  auch  den  Persern  ge- 
lang ihrem  ersten  heftigen  Andringen  mit  Kraft  und  Glück  zu 
begegnen,  sahen  sie  sich  doch  nur  allzubald  ihrer  letzten  Kräfte, 
beraubt.  In  der  Schlacht  von  Kudcsia,  nachdem  auch  das  altge- 
heiligte persische  Keichspalladium  —  die  Fahne  des  „])hcfsch-i- 
Km:ania  —  von  den  Feinden  erbeutet  war,  erfüllte  sich  das  Wort 
Muhammeds,  mit  dem  er  einst  Khosru  Parviz  gedroht:  rda-s  (iott 
das  Reich  des  Khosru  zerreissen  und  sein  Flehen  verwerfen  werde." 
Mit  der  Eroberung  von  Ctrsiphnn  und  dem  Blutbade  von  A>/*flh 
wenri  ward  endlich  das  Schicksal  Persiens  entschieden,  die  Herr 
schaft  der  Sassaniden  gestürzt,  der  heimische  Kultus  unterdrückt 
und  für  die  Folge  das  rKhalifata  und  Muhammeds  Lehre  aufge- 
pflanzt (641).   

Behauptete  unter  den  Sassaniden  Schapur  1.  vor  allen  den 
Ruhm  eines  gewaltigen  Kriegshelden,  der  sein  ihm  üherkommenes 
Reich  zuerst  durch  die  Macht  der  Waffen  erhob,  und  Khosru 
Xuschirvan  das  Verdienst  auch  für  die  Belebung  geistiger  Interes- 
sen im  Volke  besorgt  gewesen  zu  sein,  gebührt  sodann  Khosru 
Parviz  aber  noch  ausserdem  hauptsächlich  der  Ruf,  die  ganze 
Fülle  asiatischer  Pracht  am  persischen  Hofe  vereinigt  zu  haben. 
Was  er  auf  seinen  EroberungszQgen  an  Kostbarkeiten  erbeutete, 
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wurde  in  seinem  Lieblingspalast  zu  Artanita  oder  Dastnatrd  bis 
zum  Uuermessliehen  aufgespeichert.  1  Die  fast  unerschwinglichen 
Abgaben,  die  er  von  den  Provinzen  erpresste,  wurden  gleichfalls 
dort  niedergelegt  um  seinen  Luxuszwecken  zu  dienen.  „Hier  waren 
die  meilenweiten  Wiesen  mit  Heerden  von  Schafen  und  Rindern 
bedeckt;  der  Thiergarten  oder  das  „Paradies",  wo  der  Herrseher 
zu  jagen  pflegte,  war  angefüllt  mit  seltenem  (ieflügel,  mit  Fasa- 
nen, Pfauen  und  Straussen,  und  mit  zahmen  und  wilden  Viertuss- 
lern,  mit  Rehen,  Bären,  Löwen  und  Tigern.  Zu  seinem  alleinigen 
Cifbraueh  wurden  nicht  weniger  als  neunhundert  und  Seelwig 
Elephanten  gehalten  und  wenn  er  nach  der  uralten  Sitte  der  achii- 
menidischen  Könige  sein  zahlreiches  Iloflager  wechselte,  sollen 
allein  zur  Beförderung  der  Gezclte  und  des  Gepäcks  zwülftausend 
Karneole  der  grösseren  Art  und  achttausend  kleinere  gebraucht 
worden  sein.  Zudem  befanden  sich  in  seinen  Stallungen  nahe  an 
sechstausend  Maulthiere  und  Pferde,  wovon  namentlich  letztere 
zu  den  schönsten  Rac.cn  gehörten.  Die  Bedienung  seiner  Person 
besorgten  ausserhalb  des  Palastes  eine  auserwKhlte  Leibwache 
von  bestandig  sechstausend  Mann,  die  täglich  mehreremal  abwech- 
selte; im  Inneren  desselben  zwülftausend  Sklaven  und  an  drei- 
tausend der  schönsten  Jungfrauen.  Mit  dem  allen  wetteiferte  die 
prächtige  Ausstattung  der  Käume  an  sich.  Und  folgt  man  den, 
wenn  nicht  übertriebenen  oder  gar  nach  asiatischer  Weise  phan- 
tastisch gesteigerten  Angaben,  so  waren  die  Wände  der  einzelnen 
Zimmer  mit  nicht  weniger  ak  dreissigtausend  äusserst  kostbaren 
Toppichen  geschmückt,  die  Decken  von  etwa  vierzigtausend  sil- 
bernen Säuleu  unterstützt  und  die  Kuppeln  mit  zahllosen  an  Schnü- 
ren hängenden  goldenen  Kugeln  ausgeziert."  Nimmt  man  dazu, 
dass  Khosru  Paretz  aus  den  von  ihm  unterjochten  Provinzen  nicht 
nur  die  todten  Schätze  ausführte,  sondern  auch  die  daselbst  >ess- 
haften  Künstler  und  Kunsthandwerker  mit  sieh  nahm,  um  seinem 
Aufwand  genügen  zu  können,  und  dass  sich  darunter  ohne  Zweifel 
gewiss  in  keiner  geringen  Anzahl  geschickte  Griechen  und  Römer 
befanden ,  2  wird  man  sich  den  geschilderten  Luxus  nicht  allzu 
barbarisch  zu  denken  haben.  —  Solche  unermessliche  Fülle  fan- 
den die  nüchternen  „Söhne  der  Wüste*  als  sie  das  Land  erober- 
ten  vor.  — 

1  E.  Gibbon.  Gesehi.hte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XII.  S.  124  (cap.  XLVI)  ff. 
—  *  Vgl.  J.  Burckhardt  Die  Zeit  Constantins.  S.  114.  1  lö ;  K.  Sehn  aase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  244  mit  Hinweis  auf  die  betreffenden 
Stellen  bei  K.  Ritter.  Erdkunde  im  Verbältniss  zur  Natur  und  Geschichte  des 
Menschen  u.  8.  w.  VIII  S.  763-.  827;  IX.  S.  352.  380.  386.  473.  959. 
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"  Die  Tracht.» 

Die  Beziehungen,  in  welche  die  Perser  seit  der  Epoche  Alexan- 
der's  zu  anderen  Völkern  und  »Stammen  traten,  blieben  durchaus 
nicht  ohne  wechselnden  Einflivs  auf  die  persische  Tracht,  wie 
man  wohl  auf  Grund  der  Nachrichten  gleichzeitiger  Schriftsteller 
vorausgesetzt  hat.  *  Diesen  'Autoren  allerdings  mochte  wohl  ein 
solcher  Eintluss,  da, er  sich  nur  Sehr  allmäli^  vollzog,  kaum  be- ' 
merklich  gewesen  sein.  Dahingegen  kann  er  sich  heut  bei  einem 
auch  selbst  nur  flüchtigen  Vergleich  der  noch  gegenwärtig  in  Fer- 
nen zahlreich  vorhandenen  J)onkmalerreste  aus  den  Zeiten  der 
Archümeniden  mit  denen  aus  sassan  i  di  sehe  r  Zeit  dem  prü- 
fenden Blicke  nicht  mehr  entziehen.  So,  um  dies  gleich  vorweg 
zu  erwähnen,  stellt  sich  die  auf  den  jüngeren  Denkmalen  veran- 
schaulichte Bekleidungsweise  namentlich  der  vornehmen  Stände 
in  einer  durchaus  anderen  Gestaltung,  wie  auf  den  älteren  Denk- 
malen dar:  Indem  diese  Stände  hier  ohne  Ausnahme  mit  einem 
langfaltigen  Untergewande,  der  sogenannten  ^malischen  Stofäu  und 
hoher  Tiara  verbildlieht  sind  (Fia.  83  a.  h.  c),  erscheinen  sie  dort 
nur  noch  sehr  vereinzelt  mit  einem  diesem  Staatsgcwande  ähn- 
lichen vKaftanu  angethan.  und  durchgängig  an  dessen  Stelle  mit 
einem  langen  weiten  Beinkleid,  einem  darüber  gegürteten  Kock 
(zuweilen  in  Form  einer  kurzen  Jacke)  und,  abgesehen  von  noch 
anderweitigen,  ornamentalen  Verschiedenheiten,  mit  einer  von  jener 
hohen  Tiara  völlig  abweichenden  Kopfbedeckung.    Und  so  auch 

■ 

1  Als  eine  brauchbare  jedoch  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Vorarbeit  ist  zu 
nennen  „Second  memoir  sur  le«  costunn"»  des  I'erses  pur  le  citoyen  Mongez. 
Ln  le  13  ventose  an  8  in  deu  Mcmoirs  de  la  classe  de  litterat.  et  bcaux  arts. 
Paris.44  Sie  behandelt  speciell  die  Tracht  der  Perser  unter  den  Arsnciden  und 
den  Sassan ideo.  Hinsichtlich  des  bildlichen  Materials  lapren  dem  Verfasser  aller- 
dings nur  die  zumeist  äusserst  mangelhaften  Darstellungen  in  den  filteren 
Münz-  und  Heisewerken  u.  s.  w.  von  Vaillant  (Arsacid.  imperat.  numism.> 
von  Chardin,  Le  Bruyn,  Niebuhr  (Voyages  etc.):  S.  de  Sacy  (Mem.  sur. 
diveres  antiq.  de  la  Perse)  u.  A.  vor.  Daran  schliessen  sich,  zum  grösseren 
Theil  mit  aasgezeichneten  Abbildungen  ausgestattet:  J.  Morier.  A  .lourney 
trouffh  Persia,  Arnienia  and  Asia  minor  to  Constantinople  in  the  years  1809. 
Lond.  1812;  Derselb.  A  second  Journey  etc.  1810.  Lond.  1818.  Kob.  Ker  Por- 
ter. Travels  in  Georgia,  Persia,  Armenia,  ancient  Babylonia  etc.  1817  — 1820. 
Lond.  1821.  F.  Price.  Journal  of  the  British  Embassy  to  Persia  trough  Ar- 
menia and  Asia  minor  etc.  Lond.  1882.  E.  Flandin  et  Coste.  Voyage  en 
Perse,  pendant  les  annees  1840  et  1841 ;  publ.  sons  la  direction  d'une  commis- 
sion  de  l'Instituto  de  France  etc.  Paris.  5  Vols.  C  h.  Texier.  Description  de 
l'Armenie,  la  Perse  et  la  Mesopotamie;  publ.  sous  les  auspices  de  Minist,  do 
l'Interieur.  Paris  1852.  X.  Hommaire  de  Hai.  Voyage  en  Turquie  et  en 
Perse,  execut.  par  ordre  du  Gouvernement  franc.  pendant  les  annees  1846.  1847» 
1848  av.  100  planches  dessin.  d'apres  nat.  par  J.  Laurens.  Paris  1853.  —  '  So 
unter  Anderen  bes.  Mongez  in  seiner  obengenannten  Abhandlung. 
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lässt  selbst  die  Darstellung  der  untergeordneteren  Stände  auf  den 
alten  Monumenten  (Fig.  84  a.  b)  gegenüber  den  Abbildungen  auf 
den  jüngeren  Denkmalen,  bei  aller  sonstigen  Ärmlichkeit  die 

Bis:  83. 


Pif.  84. 


zwischen  beiden  zu  herrschen  scheint,  doch  nur  eine  allgemeinere 
Uebereinstimmung  wahrnehmen. 

Wann  und  unter  welchen  Verhältnissen  solche  Umwandlung 

vor  sich  ging,  sind  Fragen  die  sich 
lediglich  durch  Muthmassungen  be- 
antworten lassen.  Indess  geht  aus 
der  gesammten  Erscheinung  der 
auf  den  jüngeren  Monumenten  ver- 
bildlichten , sassanidischen 
Tracht  immerhin  so  viel  als  sicher 
hervor,  dass  darauf  weder  die  wäh- 
rend der  Herrschaft  der„Seleucidcnw 
übliche ,  griechisch  -  makedonische 
Kleidung,  noch  die  der  Westvölker 
überhaupt  von  einiger  Wirkung 
gewesen  ist.  Zieht  man  daäu,  das- 
selbe bestätigend,  auch  noch  die 
Nachrichten  in  Betracht,  wonach 
selbst  Alexander  der  Grosse  seine 
einfachere  griechische  Gewandung 
theilweis  mit  dem  reicheren  persischen  Herrscher- Ornat  ver- 
tauschte und  ebenso  seine  nächsten  Nachfolger  zum  Theil  asiatische 
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Kleidung  annahmen,  1  dürfte  sich  in  der  That  aller  Einfluss  von 
griechischer  Seite,  soweit  es  dir  ä  ussere  1  )urrhbildun^  <l«  r  persi- 
Bähen  Tracht  betrifft,  nur  auf  eine  mehr  kiui>tl»-nsche  Bchaiwlliings- 
weise  des  Ornaments,  des  Schmucks  u.  s.  w.  ausgedehnt  haben. 

Hiernach  bleibt  aber  nur  anzunehmen,  dass  es  zunächst  die 
Partner  waren, -welche  jene  vorweg  erwähnte  Umwandlung  veran- 
lassten. Zwar  heisst  es  nun  gleichwohl  bei  Julian  in  der  Kkloge 
des  Constantin  1  „dass  sich  die  Parther  in  jeder  Weise  den  Sitten 
und  Bräuchen  der  Perser  gefügt44,  und  auch  in  der  Geschichte 
Justin  8  3  rdass  ihre  Tracht  früher  eine  eigene,  nationale  gewesen 
sei.  aber  als  sie  zu  Reichthum  gelangten  durchsichtig  und  wallend 
geworden  wäre",  —  jedoch  gehören  beide  Autoren  bereits  einer 
Zeitperiode  an,  in  der  man  wohl  kaum  mehr  fähig  war  über  die 
wahren  Sachverhältnisse  ein  wirklich  begründetes  Urthcil  zu  fäl- 
len.   Dagegen  —  und  dies  ist  für  den  in  Frage  stehenden  Fall 


Fig.  *5. 


♦ 


entscheidender  —  lassen  bei  weitem  ältere  Notizen  über  die  na- 
tionale Bekleidung  der  Parther  und  ihnen  verwandter  Stämme  4 
und  darauf  bezügliche  Denkmäler  (Fig.  85  a-f)  eine  derartige 
Ueberein8timmung  mit  der  neupersischen  Kleidung  erkennen,  dass 
es  vielmehr  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  durch  sie  die  altpcr- 
sische  Tracht  und  vorzugsweise  der  alterthiiinlichc  aehämenidische 

1  Vgl  nnter  and.  Diodor  XVII.  77.  Atbeuiiiis  XII.  p.  r>3.") ,  He  r  o  d  i  a  n 
V.  5.  —  a  S.  die  Stelle  Lei  Monge z  a.  a.  O.  S.  147.  -  •  XLI.  c.  2.  —  4  Vgl. 
darüber  meine  Kostü  m  k  u  nde.  Handbuch  u.  s.  w.  II.  8.  öo'2  ff. 

Wei»».  Kontoinkunde.  II.  1  - 
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Fig.  HG. 


Herrseherornat  wenu  auch  nicht  gerade  gänzlich  verdrängt,  jedoch 
allruälig  in  Einzelheiten  mit  der  ihrigen  vermischt  worden.  Natür- 
lich konnte  sich  diese  Vermischung  hei  der  hei  weitein  höher  ge- 
steigerten asiatisch -persischen  Industrie  immerhin  nur  auf  den 
Schnitt  der  Gewänder,  auf  deren  Grundformen  im  Allgemeinen, 
keinenfalls  aher  auch  auf  deren  Stoff  und  sonstige  reiche  Ausstat- 
tung erstrecken.  In  allen  nun  diesen  Aeusserlichkeiten  folgten 
unbedingt  wieder  die  Parther  einzig  dem  Vorbilde  ihrer  Besieg- 
ten .  wesshalb  denn  auch  schon  den  römischen  Kriegern  deren 
buntgemusterte  reich  mit  Gold  und  Edelsteinen  verzierte  Gewän- 
der auffallen  konnten. 1  —  Als  dann  hiernach  das  persische  Volk 
wiederum  zur  Herrschaft  gelangte,  war  solche  Vermischung  aber 
sicher  bereits  Nationaleigenthum  geworden. 

In  Betreff  der  verschiedenen  Stoffe,  welche  die  Perser  seit 
ältester  Zeit  zur  Herstellung  ihrer  Kleidung  verwandten,  gilt  im 
Grunde  genommen  dasselbe,  was  darüber  schon  bei  der  Betrach- 
tung des  byzantinischen  Handelsverkehrs  und  Handwerksbetriebs 
gesagt  worden  ist  (S.  (50  ff.).  Die  Seide,  direkt  von  den  „Sererna 
bezogen  oder  im  eigenen  Lande  gefertigt,  thicrische  und  pflanz- 
liche Wolle  (theils  eigenen  Betrie- 
bes ,  theils  von  Indien) ,  machten 
auch  hier,  nächst  der  L  eine  wand, 
die  man  zumeist  aus  Aegypten  er- 
hielt, die  wesentlichen  Artikel  aus. 
Unter  den  mannigfaltigen  Mustern, 
womit  man  die  Gewänder  verzierte, 
fanden  neben  den  gleichfalls  schon 
oben  näher  erwähnten  Pflanzenge- 
bilden, Sterntiguren  u.  s.  w.,  vor- 
nämlich phantastische  Thiergcstalten 
eine  häufige  Anwendung.  Als  ein 
Beispiel  der  letzteren  Art  ist  ein  zum 
Theil  noch  wohlerhaltenes  seidenes 
Gewebe  zu  nennen,  das,  wie  man 
nicht  ohne   Grund   vermeint,  2  in 


Persien  unter  den  Sassaniden  etwa 
im  vierten  oder  fünften  Jahrhundert  angefertigt  ward  (-Z*Vr/.  86). 
Ueberhaupt  aber  beliebte  man  möglichst  buntfarbige  Stoffe  zu 
tragen.  —  Die  edlen  Metalle,  worunter  das  Gold  nicht  sowohl 
zur  Ornamentirung  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.,  als  zur  Her- 

1  Verjrl.  Strahn  XV.  3.  Tlerodinn  IV.  11.  15.  —  *  G.  Semper.  Der 
Stil  n.  s.  w.  I.  S.  155;  vgl.  M.  de  Caumont.  Abeccdaire  u.  s.  w.  II.  S.  21. 
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Stellung  von  Schmucksachen  und  zur  Verzierung  von  Waffen- 
Lücken  den  ersten  Rang  behauptete,  empfing  man  aus  den 
nordwestlichen  Ländern;  desgleichen  kostbare  EdrUteme,  1  die 
noch  ausserdem  insbesondere  zahlreich  von  Indien  eingeführt  wur- 
den, von  wo  man  zugleich  die  Perle  bezog.  1  — 

Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  hissen,  dass  die  mehrsten 
der  jüngeren  Schriftsteller  die  Kleidung  der  Parther  und  (Neu-) 
Perser  nur  selten  von  einander  scheiden,  so  dass  nueh  ihre  Nach- 
richten darüber  als  gemeingültig  zu  fassen  sind. 



I.  Nach  Strabu  (XV.  3),  welcher  zur  Zeit  des  Tiberius  sein 
geographisches  Werk  verfasste  und  selbst  den  Orient  bereist  hatte, 
bestand  die  gewöhnliche  Kleidung  der  Männer  und  zwar 
zunächst  die  der  Vornehmen  aus  mehreren  übereinander  gezo- 
genen Beinkleidern,  aus  einem  doppelten  Rock  mit  Ermein  die  bis 
zu  den  Knieen  reichten,  welcher  oberhalb  buntfarbig,  innerhalb 
weiss  gefüttert  war;  aus  einem  meist  purpurnen  Sommermantel, 
den  man  im  Winter  gegen  einen  reicher  gemusterten  Umhang 
vertauschte ;  endlich  aus  tiefen ,  zwiefachen  Schuhen  und  einer 
hohen  Kopfbedeckung,  die  der  Tiara  der  Magier  glich.  Die  Klei- 
dung der  niederen  Stähle  dagegen  beschränkte  sich  auf  einen 
zwiefachen  Rock,  der  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  fiel  und  nächst 
den  (auch  ohne  sein  Zeugniss  unfehlbar  durchgängig  üblichen) 
Beinkleidern,  auf  ein  wollenes  buntfarbiges  Tuch,  das  man  ver- 
muthlich  turbanartig  um  den  Kopf  zu  winden  pflegte.  —  Dazu 
war  jeder  Einzelne  mit  den  ihm  eigenen  Waffen  versehen  (s.  unt.). 

1.  Diese  Beschreibung  gehört  der  Epoche  der  parthi sehen 
Oberherrschaft  an.  Nichtsdestoweniger  entspricht  dieselbe  noch 
ziemlich  vollständig  der  späteren  Tracht,  die  sich  auf  sassanidi- 
schen  Monumenten  verbildlicht  findet.  Von  diesen,  die  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  in  riesigen  Felsenreliefs  bestehen ,  sind  es 
dann  vorzugsweise  zwei  in  der  Nähe  von  Kazerun ,  unweit  des 
kleinen  Dorfes  Derses,  3  welche  dies  namentlich  für  die  Beklei- 
dung der  niederen  Stände  bestätigen  (Fig.  87  a-d:  vergl.  F$g\ 
*ö  n.  b.  </.). 

2.  Dass  indess  auch  bei  den  höheren  Ständen  ziemlich 
dasselbe  Verhältniss  bestand ,    zeigen   nächstdem   zwei  andere 

1  Vergl.  darüber  im  Einzelnen  C.  Ritter.  Die  Vorhalle  europäischer  Vül- 
kergeschichten  vor  Herodotua  \i.  s.  w.  Berlin  1820.  S.  124  ff.  —  *  Procop. 
Persie.  I.  17;  Vandal.  e.  4.  —  3  Ch.  Texier.  Deacription  etc.  PI.  146.  PI.  147. 
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Reliefs:  1  ^aknch^Bidschib^  und  „Kaksch-i-Rustam*.  Sie  stellen 
vermuthlich  Schapur  I.  und  Ardaschir  flammt  dem  Hofstaat  dar 

"  .  -  •   •  ■        ■  ■ 

Fig.  87. 


(Fig.  88  Q.  h).  Ja  sieht  man  hier  allein  auf  die  Form,  unterschied 
sicli  die  Tracht  der  Hofleute  und  also  auch  der  Vornehmen  von 

Fig.  88. 


der  des  Volks  im  Allgemeinen  überhaupt  nur  durch  eine  grössere 
Länge  und  Weite  des  Obergewandes  und  durch  besondere  In- 

1  Cb.  Texier.  a.  a.  O.  PI.  134;  PI.  139;  vergl.  PI.  141. 
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signicn.  Zu  diesen  gehören  einerseits  ein  auf  der  Brust  getrag- 
ner Stern  (Fig.  88  6),  andererseits  eine  wohl  nach  dem  Range 
eigens  gestaltete  Kopfbedeckung  (Fig.  89  6-/*).  Letztere,  gleicht 
«1er  „phrygischen  Mütze  (Fig.  89  c.  e),  der  sich  auch  schon  einzelne 
Beamten  [unter  den  Achiimeniden  bedienten  1  (Fig.  84  n.  h) ,  dann 
einer  hohen  halbeirunden,  mit  Seitenlaschen  versehenen  Kappe, 
die  höchst  wahrscheinlich  dieselbe  ist,  welche  Strahn  in  seinem 


Bericht  mit  der  „Tiara"  der  Magier  vergleicht  (Fig.  89  b.  d.  /). 
Nächstdem  wird  ausdrücklich  erzählt,  dass  die  Vornehmen  ihren 
Kopfputz  hauptsächlich  durch  einen  reichen  Besatz  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  verzierten  und  dass  ihre  noch  sonstigen  Abzei- 
chen in  goldenen  Kopfreifen,  kostbaren  Gürteln  und  goldenen 
mit  farbigen  Steinen  geschmückten  Gewandhafteln  u.  dergl.  be- 
standen. Ausser  diesen  Gegenständen ,  die  auch  nur  diejenigen 
tragen  durften,  welche  der  Herrscher  damit  beehrte,  -  wandten 
sie  anderen  goldenen  Schmuck,  als  Hinge,  Ohrgehänge,  Armspan- 
gen, Halsketten  beliebig  im  Uebermaass  an.  Ueberdies  pflegten 
sie  nach  wie  vor  cinestheils  das  Gesicht  zu  schminken,  andern- 
theils  das  ihnen  eigene  volle  Haar  sorgfältig  zu  kräuseln  (Fig.  89 
a.  <l.  f.  f):  ein  Gebfauch  welchen  der  parthischo  Stamm  nur  in 
Friedenszeiten  nachahmte,  während  er  sonst  sein  langes  Haar 
ganz  nach  altnationaler  Weise  ungeordnet  herabhängen  Hess.  Zu- 
dem legten  alle  Vornehmen  (und  zwar  Parther  und  Perser  gleich- 
massig)  einen  ganz  besonderen  Werth  auf  purpurfarbige  Halb- 
schuhe r)7.nncaeu'  oder  nTü<mca(u  genannt.  Diese  Schuhe  erfreu- 
ten sich  auch  ausserhalb  eines  grossen  Rufs  und  waren  höchst 
wahrscheinlich  dieselben ,  deren  sich  die  römischen  und  griechi- 
schen Kaiser  als  Attribut  ihrer  Herrscherwürde  bedienten  3  (S.  85). 
Auch  zählte  bis  in  die  späteste  Zeit  „parthis ches"  purpurgefärb- 

1  8.  ineine  Kostü  m  kn  nd  e.  Handbuch  n.  «.  w.  I.  S.  2H4.  —  2  Procop. 
Bell.  Persar.  I.  cap.  17;  dazu  für  das  Folgende  Trebel  1.  Poll,  in  Claud.  17. 
Agathias.  Histor.  Justin.  III.  Ammian.  Marcell.  XXIII.  6.  Appian.  Bell. 
Parthic.  —  3  Verpl.  die  Stellen  bei  Mo  n gez.  Second  memoire  etc.  8.  151. 
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tcs  Leder  mit  zu  den  vorzüglichsten  W "aaren.  welche  die  Stämme 
der  ( 'In t.miik.'s  nach  Constantinopcl  tieferen.  1  — 

&  Abweichend  von  der  Tracht  der  Vornehmen  und  der 
eigentlichen  Volkskleidung  stellt  sich  die  Tracht  der  Herr- 
scher dar.  Sie  zeigt  ausserdem  auf  den  Denkmalen  einen  so 
mannigfachen  Wechsel,  dass  man  für  sie  eine  eigene,  selbstän- 
dige Kntwickelun^  annehmen  muss.  Um  indess  eine  solch«'  Bot» 
wickelung  wirklich  geschichtlich  verfolgen  zu  können,  fehlt  es 
leider  für  die  Entstehung  der  betreffenden  Monumente  an  jedweder 
sicheren  Zeitstellung.  Somit  auch  hierfür  allein  auf  das  Feld  blos- 
ser Vermuthungen  angewiesen,  wird  man  jedoch  noch  am  wenig- 
sten irren,  wenn  man  diejenigen  Abbildungen  als  die  ältesten  an- 
nimmt, auf  denen  die  Kleidung  dem  (alten)  Ornat  der  Achäme- 
niden  zumeist  entspricht. 

a.  Dies  Letztere  findet  im  Allgemeinen  auf  dem  schon  oben 
erwähnten  Relief  von  „Xaksrh-i-Redschib"  (Fig.  88)  und  auf  einem 
zweiten  von  rXaksch-i-I{u8tamu ,  in  der  Nähe  der  Trümmer  von 

Fig.  Od. 


Persepolis ,  statt  [Fig.  90).  Obschon  auf  jeder  von  diesen  Sculp- 
tnreu  zwei  Könige  verbildlicht  sind  und  demnach  zu  vermuthen 
stände,  dass  von  beiden  immer  nur  einer  den  persischen  Herr- 
scher repräsentirt,  wird  man  dennoch  alle  vier  als  Sassaniden  be- 
trachten müssen.  Sowohl  aus  ihrem  äusseren  Erscheinen,  als  aus 
noch  anderen  Nebenbezügen,  hat  man  nicht  ohne  Grund  ange- 
nommen dass  beide  Reliefs  die  Uebcrgabe  der  Oberherrschaft  .tr- 
1  Constant.  Po  r nhyropen.  De  ndministrando  imperio  c.  6. 
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dascUii'8  an  Scfwpur  I.  verewigen  und  dass  der  Heil',  den  die  Kö- 
nige fassen,  das  uralte  Zeichen  der  Ilerrscherwürde,  das  Diadem 
oder  die  nJüdori8u  -sei.  1  Ausser  einem  dieser  vier  Könige,  welcher 
mit  einem  engermeligen  nur  massig  langen  <  >berroek  und  mit 
weiten  Hosen  bekleidet  erscheint,  tragen  sie  siimmtlich  noch  ein 
der  alten  ^vicdisrhm  Slola*  der  Achämenidcn  ähnliches  langes 
Untergewand  (Fig.  88  c;  Fig.  90;  vgl.  Fig.  83  a-c)f  darüber,  aber 
schon  gänzlich  verschieden  von  dem  alten  Herrscherornat,  einen 
in  Schösse  getheilten  Rock  und,  so  mindestens  einer  von  ihnen, 
eineu  kurzen  Schultermantel.  2  —  Von  der  Form  des  Kopfputzc> 
wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  — 

b.  Demgegenüber  kommt  auf  den  meisten  sassanidischen 
»Seulpturen  eine  völlig  andere  Tracht  vor.  So  namentlich  auf  denen 
von  9jfäk§eh-i-Buttamuf  die  unter  den  Gräbern  des  Dariiis  und 
Xerxes  ausgemeisselt  wurden,  3  und  auf  den  umfangreicheren  in 

der  Nähe  von  Kazerun.4 
Fi9'  9L  Sie    verbildlichen  einen 

Triumph  eines  berittenen 
persischen  Königs  über 
einen  römischen  Kaiser, 
der,  von  anderen  Römern 
umgeben ,  in  bittender 
Stellung  vor  jenem  kniet 
(Fig.  .9/).  Hiernach  stel- 
len sir  höchst  wahrschein- 
lich den  glänzenden  Sieg 
Königs  Srhapur  1.  ül>er 
den  Kaiser  Valrrian  und 
jV^  seine  Gefangennehmun^ 
dar.  Auf  allen  dahin  ge- 
hörigen Reliefs  besteht  die 
Kleidung  des  Sassaniden  (nächst  der  ihn  als  solchen  bezeich- 
nenden ,  eigentümlichen  Kopfbedeckung)  nicht  mehr  aus  der 
„medischen  Stola-,  sondern  aus  einem  engermeligen,  jedoch  weit- 
faltigem Oberkleid ,  aus  weiten  Beinkleidern  und  einem  kurzen, 
vor  der  Brust  befestigten  Mantel  (Fig.  92).  Damit  stimmt  im 
Wesentlichen  —  nur  dasa  hier  das  Oberkleid  kürzer  ist  und  der 
Schultermantel  fehlt  —  die  Tracht  eines  Standbildes  überein,  das, 

1  \\rpl.  über  die  Kidaris  meine  Kostümkunde.  Handbnch  u.  8.  w.  I. 
S.  269.  —  *  Ganz  dem  ähnlich  ausgestattet  erscheint  noch  ein  sassanidischer 
Herrscher  auf  einer  Fels -Sculptur  unweit  Dilmen;  s.  Ch.  Texier.  Descrip- 
tion  etc.  PI.  40.  —  •  Ch.  Texier.  Description  etc.  PI.  29  ff.;  vergl.  Ker 
Porter.  Travels  etc.  I.  PI.  21  ff.  —  4  Ch.  Texier.  a.  a.  O.  PI.  146.  147. 
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wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  denselben  König  vergegenwärtigt 

(Fig.  U3). 

3.  1 ) iese  bei  weitem  bequemere  Bekleidung,  welche  sich  ihren 
Grundformen  nach  augenscheinlich  als  eine  Vermischung  von  Ele- 
menten altparthischer  und  altpersischer  Tracht  ergiebt  (vergl.  Fig. 
85j  Fig.  87) ,  wurde  von  den  nächsten  Herrschern,  wenigstens  bis 
auf  Khotru  1.  „Xuschirvan"  ziemlich  gleichmässig  befolgt  (vergl. 
Fig  103  6).  Durch  ihn  jedoch  und  gewiss  noch  entschiedener  durch 

*  * 

*    Fig.  92. 


seinen  Thronerben  Kkotru  Parviz  erhielt  sie  dann  jene  reiche 
Durchbildung,  welche  nun  die  im  nördlichen  P  ersien,  beiKirman- 
schah  befindlichen,  figurenreichen  Felseureliefs  von  vTakht~i~ 
Boston*  veranschaulichen.  1  In  diesen  Sculpturen,  deren  Austiih- 
rung  die  Sage  und  Dichtung  dem  Bildhauer  Fcrhanl  als  Liebes- 
werk für  die  schöne  Schirm.  Gemahlin  des  Khosru  zuschreibt,  ist 
der  König  mehreremalc,  thcils  zu  Fusse,  thcils  zu  Pferde,  im 
reichsten  Ornate  dargestellt.  Dieser  besteht  dann  auf  einem  der 
Bilder  aus  einem  kurzen  gestickten  Leibrock  mit  einem  Ketten- 

r 

1  Vergl.  die  guten  Abbildungen  bei  Kor  Porter.  Travels  in  Georgia,  Per- 
wia  etc.  II.;  E.  Plan  diu  et  Coste.  Voyage  en  Perse  etc.  PI.  28  ff.;  dazu  VV. 
Vaux.  Nineveh  und  Persepolis.  S.  273.  . 
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panzer  darüber,  aus  engeren  gestickten  Beinkleidern,  bebänderten 
Schuhen  und  einem  Kopiputz,  der  einer  gezackten  Mauerkrone 
mit  zwei  aufrechten  Flügeln  gleicht,  welche  einen  Halbmond  tra- 
gen, der  eine  kleine  Kugel  umschliesst.  Seine  Linke  stützt  auf 
«'in  Schwert,  dessen  Gehänge  Perlen  schmücken.  —  Auf  einem 
anderen  Bilde  dagegen  erscheint  er  zu  Ross  und  vollständig  be- 
waffnet.  Hier  ist  er  mit  einem  Kingharnisch,  welcher  bis  zu  den 


Knien  reicht,  über  einem  Leibrock  bekleidet,  den  Drachen,  Kreuze 
und  Blumen  zieren.  An  Waffen  führt  er  einen  Rundschild,  der 
die  Brust  bis  zur  Hälfte  bedeckt;  an  der  Hüfte  einen  Pfeilköcher 
und  in  der  Hand  einen  langen  Speer,  der  auf  der  rechten  Schul- 
ter aufliegt  Ganz  dementsprechend  ist  auch  sein  Pferd  mit  über- 
aus kostbarem  Geschirr  und  einer  aus  kleinen  metallenen  Platten 
gebildeten  Brusthedcekung  versehen.  —  Nächstdem  erblickt  man 
auf  der  diesen  BiMenü  gerad  gegenüber  gelegenen  Felswand  meh- 
rere ähnlich  gekleidete  Reiter  in  Begleitung  von  Fächerträgern. 
—  Noch  deutlicher  endlieh  lässt  diese  Tracht  (nur  abgesehen  von 
dem  Ringharnisch  und  einigen  wenigen  Besonderheiten)  einerseits 
eine  in  Silber  getriebene  Darstellung  des  Königs  Firm,  1  die  aber 

•  Et  war  der  Nachfolger  den  König«  Hormisdas  III.  und  regierte  etwa  von 
4."»7  bis  4»«. 


186        [.  Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  de»  Ostens. 

vermuthlich  erst  der  hier  in  Rede  stehenden  Epoche  entstammt  1 
(Fig,  94) ,  andrerseits  ein  in  Bergkrystall  geschnittenes  Portraitbild 
erkennen,  das  einst  die  Abtei  St.  Denis  besass.  *    Auch  dürfte 

v  »  • 

Fig.  94. 


nun  erst  auf  diese  spätere  reiche  Weise  der  Ausstattung  die  Schil- 
derung zu  beziehen  sein,  welche  Hamza  von  hpahan  in  seinem 
„Buche  der  Bildnisse"  von  dem  Ornate  fast  sämmtlieher  sassari- 
dischen  Könige  entwirft.  3  Nach  ihm  wird  z.  B.  Narses  J.  und 
desgleichen  Hormuz  IL  in  einem  rothen  gestickten  Kleide,  mit 
blauen  gestickten  Beinkleidern,  die  Hände  auf  das  Schwert  ge- 
stützt; Schapur  JL  in  einem  rosa  gestickten  Kleide,  mit  rothen 
gestickten  Hosen  und  einer  mit  Gold  verzierten  blauen  Tiara  dar- 

1  Vergl.  indess  A.  Longp6rier.  Coppa  «assanidica  d'argento  rappresen- 
tante  il  re  Firouz  a  cavallo  in  mezzo  alle  occupazioni  della  cassia,  posseduta 
e  pubblicata  dal  Ducae  di  Luynes  (in  Monumenti  inedit.  dall'  Instituto  III. 
PI.  LI.  und  Annali  XV.  8.  9S;  anch  unter  dem  besonderen  Titel:  Explication 
d'nne  coupe  Sansanide  inedite  av.  1.  PI.  Paris  1844).  —  'Dasselbebeschrieben 
und  abgebildet  bei  Monges.  Becond  memoire  etc.  S.  197  Taf.  9  Fig.  21.  — 
9  J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  S.  118  not. 
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gestellt,  welche  letztere  oben  zwei  Spitzen  und  ein  goldenes  Mönd- 

chen  trägt.  — 

A.  Aus  den  genannten  Monumenten  gebt  zugleich  augen- 
scheinlich hervoüydsss  mit  der  Umwandlung  der  Kleidung  der 
Könige  auch  hinsichtlich  ihrer  I  n sign ien  ein  Formenwechsel  ver- 
bunden war.  Zwar  zählten  dazu  auch  noch  nach  der  Auflösung 
<les  alten  persischen  Reichskolosses,  ja  selbst  bis  zum  Sturze  der 
Sassaniden,  nach  wie  vor  ein  purpurner  Mantel,  mit  Perlen  und 
BuutMu  kerei  verzierte  purpurne  Schuhe  oder  Halbstiefel,  1  doch 
sollte  abgesehen  von  den  Veränderungen  die  ja  auch  diese  Klei- 
dungsstücke an  und  für  sich  allmälig  erlitten,  dann  gerade  das 
vornehmste  Attribut,  die  Kopfbedeckung,  eine  völlig  durch- 
greifende Umgestaltung  erfahren. 

a.  So  weit  die  Nachrichten  älterer  Schriftsteller  ein  Urtheil 
über  die  Ausbildung  des  geheiligten  Kopfputzes  der  ächäraeni 
dischen  Herrscher  zulassen,  bestand  derselbe  aus  einer  ge- 


gewundenen  Bund,  v  der  eigentlichen  Kidaris.  Dieser  Bund  wurde 
durch  ein  spiralförmiges  Zusammendrehen  einer  weissen  und  pur- 
purfarbigen oder  blauen  Zeugwulst  erzielt.  Solches  äusserst  . 
schmuckvolle  Abzeichen,  wovon  sich  gleichsam  das  frühste  Muster 
schon  auf  altassyrischen  Reliefsculpturen  verbildlicht  findet  (Ftff. 
95  a.  b.  c) ,  kommt  nun  auf  allen  den  hier  zu  betrachtenden  Dar- 

?  Vergl.  über  den  Ornat  der  Acbämeniden  meine  Kostümkunde.  Hand- 
bnch  I.  8.  269. 
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Stellungen  nicht  mehr  vor.    Ueberbaupt  aber  erscheint  ein  dem 
ähnlicher  Kopfputz  als  Merkmal  der  Herrseherwürde  einzig  nur 
noch  auf  Silbermünzen  der  armenischen  Könige  (Fig.9H  a.b.  c)t 
4    .  deren  ganzer  Ornat  indes** 

auch  mehr  das  Gepräge  des 
achanienidischen  I  len-sehe»- 
ornates  beibehielt.  1  Statt 
dessen  zeigen  bereits  die 
Bildnisse  der  Arsaciden 
auf  ihren  Münzen  theils,  wie 
di»'  Münzen  der  Sei  eue  i 
den,  ein  nur  einfaches  Band- 
Diadem  {Fig.  97  a.  b) ,  theils  eine  mehr  oder  minder  reich  mit 
KdeUtein  »•ii  und  Perlen  besetzte  halbeirunde  Kappe,  mit  Seiten- 
laschen (Fig.  c.  U).  Hievon  gehören  die  beiden  Laschen  nicht 
etwa  zu  d«-r  Kapp«'  selbst,  sondern  zu  einer  darunter  zu  denken- 
den t4Bta»iisehliessenden  TJnterniüt/.e.  Zudem  deuten  einzelne 
dieser  Münzen  ziemlieh  sicher  darauf  hin,  dass  man  die  obere 
Kapp*  zuweilen  mit  dem  Band-Diadem  uniwand,  wobei  man  dessen 

Bindebänder  hinterwärts  herabhängen 
Hess  (Fig.  97  d)f  und  dass  man  sie  aus- 
serdem nicht  selten,  wohl  aus  symbo- 
lischen Rücksichten,  je  zur  Seite  mit 
einer  Verzierung  eines  kleinen  Hornes 
versah  ( Fig.  &7  c).  — 

b.  Durchaus  abweiehend  von  solcher 
Gestaltung  erscheint  jedoch  nun  die 
attributive  Kopfbedeckung  der  Sassa- 
n  i  d  e  n.  Gleich  schon  auf  den  vennuth- 
Ifoh  ältesten  Darstellungen  dieser  Herr- 
scher (S.  182)  treten  dafür  zwei  Haupt- 
forinen  auf,  von  denen  die  eine  ziem- 
lich genau  der  römischen  „Mauerkrone4 
gleicht  (Fig.  90  \  Fig.  93),  die  andere  dagegen  eine  den  Kopf 
knapp  anliegende  Kappe  bildet,  auf  der  sich  eine  umfangreiche 
turbanartige  Masse  erhebt  (Fig.  88  c;  Fig.  90).  Dazu  hängen  von 

1  Dieser  Ornat  bestand  zufolge  der  Beschreibung  älterer  Autoren  aus  einein 
Mantel,  der  zum  Theil  mit  Purpur  gefärbt  und  mit  Gold  durchwirkt  war,  den 
eine  goldene  Spange  hielt,  deren  Mitte  ein  Edelstein  schmückte  und  von  der 
an  goldenen  Kettchen  drei  kostbare  Hyazinthen  hingen;  ferner  aus  einer  sei- 
denen Tunik,  deren  Händer  mit  Gold  verbrämt  war;  aus  roth  gefärbten  Halb- 
stiefeln und  aus  der  alten  Kidaris:  Procop.  de  aedif.  III.  c.  1 ;  Philon  de 
vit.  Mos.  III.;  vergl.  Th.  Moni  ms  en.  Römische  Gesch.  (2)  III.  8.  45. 
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beiden  Kronen  breite  Bindebänder  herab,  die  äusserst  zierlich  ge- 
taltt  lt  sind:  ein  Schmuck  der  auf"  allen  Abbildungen  sassanidiseher 
Könige  (sieher  als  detorminirendcs  Zeichen)  ohne  Ausnahme  wi< 
'derkchrt.  —  Vermuthlich  erst  aus  oder  neben  diesen  beiden  an 
sich  ebifachen  Grundformen,  die  also  mit  als  die  ersten  Neuerun- 
gen Ar<i<i8chirs  zu  betrachten  sein  dürften,  ging  sodann  durch 
Vereinigung  der  Mauerkrone  mit  jener  grossen  runden  turb.ui 
artigen  Masse  eine  dritte  Hnuj>tfonn  hervor,  welche  ausser  den 
FelssculjUnren  auch  persische  Münzen  vergegenwärtigen  (Fio.  #2: 
Fig.  98  a).  Auch  lassen  vorzugsweise  die  Münzen  dann  noch  ejne 


sich  zugleich  als  gesichert  ergiebt,  dass  jene  kugelförmige  Er- 
hebung in  Wirklichkeit  ein  aus  einer  Zeugbinde  künstlich  zu- 
sammengewundener, gewöhnlich  mit  Perlen  und  Edelsteinen  reich 
verzierter  Turban  war  (Fig.  98  q.  b.  c)  und  dass  gerade  sie  ein 
Hauptattribut  dieser  Herrscher  ausmachte.  —  Im  Uebrigen  blieb 
man  auch  dabei  nicht  stehen,  sondern  bemühte  sich  den  Kopfputz 
noch  dnreh  Hinzufügung  eigener  Embleme  sinnbildnerisch  zum 
vollen  Ausdruck  des  Titels  „König  der  Könige,  Bruder  der  Sonne 
und  des  Mondes"  u.  s.  w.  umzugestalten.  Demnach  erfand  man 
neben  dem  allen  jene  schon  oben  bei  Erwähnung  der  Abbildungen 
des  Khosru  Parviz  angedeutete  Kopfbedeckung ,  bestellend  ans 
doppeltem  Diadem  (der  halbrunden  Kappe  nebst  Mauerkrone) 
mit  dem  darüber  erhobenen  DoppelHügel  und  dem  auf  diesem 
ruhenden  Halbmond  mit  der  Kugel.  (Fig.  94;  vgl.  Fig.  9^  o  l><  in 
nach  sollte  die  zwiefache  Krone  den  Titel  „König  der  Könige* 
und  die  von  den  Flügeln  getragenen  Symbole  „Bruder  des  Mond» 
und  der  Sonneu  bezeichnen.  Von  diesen  Emblemen,  welche  durch- 
gängig aus  Gold  und  mit  einem  kostbaren  Besatz  von  Steinen 
und  Perlen  gebildet  wurden,  hatte  bereits  Schapur  II.  —  wenn  nicht 

1  Vergl.  „Ueber  die  auf  sasftauidischen  Münzen  vorkommenden  Kopfbe- 
deckungen" Zeitschrift  der  deutschen  morpenländ.  Gesellschaft.  IV.  S.  MS  ff. 
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auch  schon  die  den  Arsacidcn  eigentümlichen  goldenen  Hörn- 
chen 1  —  die  goldene  Mondsichel  eingeführt. 

c.  Schliesslich  zählten  noch  zu  dem  Ornat  —  ob  aber  auch 
in  der  Eigenschaft  wirklicher  Herrscherinsignien  V  —  ein  überaus- 
kostbares  Halsgeschmeide  [Fig.  92]  Fuf.  US)  und,  zur  Befestigung 
des  Purpurmantels,  eine  nicht  weniger  kostbar  verziert«  Spange 
von  beträchtlicher  Grösse,  von  der  vermittelst  drei  goldener  Ket- 
ten drei  Hyacinthen  herabhingen  *  (vergl.  Fig.  42;  Fig.  44). 

« 

*     *  * 



II.  Wenn  Strabo  (XV.  3)  von  den  Parthern  bemerkt,  das» 
sie  stets  bewaffnet  sind,  gilt  dies  nicht  minder  auch  für  die  Epoche 
der  sassanidischen  Oberherrschaft.  Hinsichtlich  indess  der  Be- 
waffnung und  der  verschiedenen  Arten  von  Waffen  scheinen 
sie  weit  geringeren  Einfluss  auf  die  Perser  ausgeübt,  vielmehr 
alsbald  ihre  roheren  Waffen  gegen  die  um  vieles  reichere  persische 
Rüstung  vertauscht  zu  haben.  Doch  wird  nun  auch  selbst  bei 
dieser  Annahme  nicht,  wie  dies  häufiger  geschehen  ist,  jedwede 
Einwirkung  von  parthischer  Seite  so  ohne  Weiteres  zu  leugnen 
sein.  Und  wenn  es  gleich  als  gesichert  feststeht,  dass  solcher  Ein- 
fluss sich  nicht  auf  die  Ausstattung  durch  Schmuck  u.  s.  w. 
erstrecken  konnte,  ist  doch  wiederum  auch  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  Parther  von  der  ihnen  eigenen  Art  und  Weise  der  Aus- 
rüstung mindestens  einige  besondere  Formen  nicht  allein  unaus- 
gesetzt bewahrten,  sondern  selbst  auf  die  Perser  verpflanzten.  — 

Unter  den  Materialien  für  die  Herstellung  der  einzelnen 
Waffen  stand,  abgesehen  von  den  edlen  Metallen,  von  Elfenbein, 
Edelsteinen  und  Perlen,  farbigem  Leder  u.  8.  w.,  3  Eisen  und 
Bronze  oben  an.  Die  Bronze  wurde  im  Lande  beschafft;  jenes 
bezog  man  während  der  Dauer  der  Oberherrschaft  der  Arsacidcn 
aus  den  nördlichen  Landschaften,  vorzugsweise  aus  Margiana. 
Sp^^Piliingegen ,  nachdem  die  Parther  wieder  in  ihre  ursprüng- 
licH<JO?;Heimathsitze  verdrängt  worden  waren,  scheint  die  Ausfuhr 
des /Eisens  von  .dort  länger  verhindert  worden  zu  sein,  wie  denn 
von-  König  Scbopur  II.  berichtet  wird,  dass  er  genötliigt  war,  das- 
sclbeWon  dem  griechischen  Kaiser  geradezu  bittweise  zu  erhan- 
deln. 4  — 

Zufiplgc  jener  schon  mehrfach  berührten  Beschreibung  Strabo's 

bestand  die  Bewaffnung  der  Parther  (und  Perser)  im  AJlge- 

*  t 

1  Vergl.  Ainmian  Marcell.  XIX.  1.  —  2  Moncez.  Seeon«]  memoire. 
S.  179.  -  3  Vgl.  utit  And.  Justin  XU.  I.  Tfccitu«  Amial.  VI.  34  —  4  Das 
Nähere  darüber  bei  Mo  n  «reis.  Seeond  memoire  etc.  8.  16S. 
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meinen  aus  einem  „rautenförmigen"  Schild  und  einem  von  Schupp 
pen  gefertigten  Panzer,  aus  einer  Tiara-ähn liehen  Kappe,  einem 
Bogen  nebst  Pfeilköcher,  einem  Säbel,  einer  Axt  und  einer  ein- 
fachen Riemenschleuder. 

A.  Bleibt  man  bei  dieser  Schilderung  stehen,  zeigt  sich  sofort 
und  zwar  zunächst  an  den  bezeichneten  Schutz waffen ,  dass 
die  Ausrüstungsweise  der  Perser  namentlich  aber  in  Hinsicht  der 
Form  durchaus  nicht  dieselbe  geblieben  war,  die  unter  den  Achä- 
meniden  vorherrschte. 

1.  Dies  gilt  zuvörderst  und  ganz  insbesondere  von  der  vor- 
nehmsten Sehutzwaff'e,  den»  Schild;  denn  während  Strabo  den 
üblichen  Schild  ausdrücklich  als  «rautenförmig  beschreibt,  hatte 


der  alte  persische  Schild  ausschliesslich  entweder  die  U  estalt 
eines  an  seinen  beiden  Lauheiten  im  Halbkreis  ausgeschnittenen 
Ovals  (ähnlich  dem  Resonanzboden  der  Geige),  1  oder  die  eines 
völligen  Kreises:  zwei  Formen,  von  denen  die  erstere  nun  in 
der  That  durch  den  Kautenschild ,  theils  durch  '  notyi  '  nap^re 
vermuthlich  den  Parthern  eigene  Schildformen  verdrängt  wurden 
war.  Mit  zu  den  letzteren  gehörten  Langschilde  von  so  beträcht- 
lichem Umfange,  dass  sie,  den  ganzen  Mann  bedeckend,  jede  son- 
stige Schutzwaffe  ersetzten.    Sie  indess  wurden  nur  von  den  an 

-  1  S.  die  Abbildungen  in  meiner  Kostiimku n  ilc.  HamibM >  !i  u.  s.  w.  I. 
8.  275  Fig.  151  a.  ^T" 
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sich  schlecht  bewaffneten  Fusssoldaten ,  doch  niemals  von  den 
Vornehmen  geführt,  welche  di*-  Reiterei  bildeten.  Diese  bediente 
sich  ohne  Ausnahme  entweder  des  Rund-  oder  Rauten -Schildes 
(Fig,  101).  —  Nach  der  Beurtheilung  Procops  (bell,  parth.  I.  22) 
glichen  jene  grossen  Langschilde  der  von  den  Gothen  bei  Erstür- 
mung der  Engelsburg  getragenen  rGcrrau. 

2.  Nicht  minder  wie  der  altpersische  Schild  erfuhr  auch  die 
anderweitige  Schutzrüstung  der  Perser  manche  Veränderung.  Da- 
hin gehört  insbesondere  die  auch  •  i>t  ><  it  Anfang  der  Parther- 
herrschaft in  Persien  allgemeinere  Verbreitung  einer  Schup 
penbepanzerung,  die  eben  bei  Parthern  und  Sarmaten  be 
reits  seit  unvordenklicher  Zck  ihre  Ausbildung  gefunden  hatte. 
Es  betrifft  dies  die  von  älteren  Autoren  mehrfach  ausführlich  be- 
schriebene 1  (Ross  und  Reiter  bedeckende)  Ausrüstungsweise  der 

rCataphrurti*  mit  einem  engen 


Fig.  WO. 


Ledertrikot,  das  —  vielleicht 
einzig  mit  Ausnahme  der  In- 
nenseite beider  Sehenkel  — 
dicht  mit  kleinen  eisernen 
.Sehuppenblechen  benähet  war 
{Fig*  99)  und  das  sich,  wenn 
auch  nur  andeutungsweise, 
auf  Monumenten  aus  der 
Epoche  der  Sassaniden  ver- 
bildlicht findet  {Fig,  KjO:  Fia. 
Uli  n).  Im  Uebrigen  trugen 
die  Neuperser,  ausser  solcher 
Bepanzerung,  einesteils  förm- 
liche Kettenhemden  (S.  185), 
andcrntheils  ganz  nach  alter 
Weise  eigentliche  Schlippen- 
rocke und  mit  Metalllmekeln  verstärkte  Zeugpanzer  von  der  Form 
kurzer  Evmeljacken  (  Fio.  im  f>;  vergl.  Fig.  94  t).  Dftgegeq  kommt 
auf  den  Fclssculpturcn  in  der  Nähe  von  Kazerun  die  Abbildung 
einer  wohlgeordneten  sassanidischen  Reiterei  vor,  die  ausser  einer 
halbeirunden  Kappe  jeder  besonderen  Bewaffnung  entbehrt,  und 
überhaupt  nur  mit  den  sonst  üblichen  weiten  Uewändern  bekleidet 
ist  J  (Fio.  HrJ). 

3.  Den  Kopfschutz  bildeten  neben  den  eben  erwähnten  cin- 

• 

1  Vergl.  meine  K  ostü  m  künde.  Handbuch  u.  s.  w.  II.  S.  562.  —  *  Sie 
stellt  hier  wohl  nur  eint-  cercinoiiiüs  aus^fstattetu  Klin-nuarde  und  somit  auch 
keine  für  den  Krieg  ausgerüstete  Truppe  dar. 
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fachen  Kappen  ohne  Zweifel  nach  wie  vor  theils  von  Zeug  oder 
Lieder  gefertigte  sogenannte  rBundhüteu,  1  theils  die  der  phry- 
gischen  Mütze  ähnliche,   nur  wenig  gesteifte  „Kirbasia" ,  2  theils 


Fii,.  101. 


Helme  von  Eisen  oder  Erz.  Dabei  scheinen  metallene  Helme 
hauptsächlich  nur  von  den  Vornehmsten  (dem  Adel)  getragen 
worden  zu  sein  und  den  noch  heut  bei  einzelnen  persischen  Stäm- 
men üblichen  spitzen  Helmen  geglichen  zu  haben,   welche  sich 

Fig.  M2. 


meist  durch  reiche  Einlage  von  goldenen  und  .silbernen  Ornamerf 
ten,  durch  Seitcnbehang  von  Kettengeflecht  und  einen  «zvwöhnfich 
leurz  zugestutzten  Haar-  oder  Federbusch  auszeichnen  3  (Fig. 


1  Kostümkunde.  Handbach  u.  s.  w.  I.  8.  275.  —  *  Ammian  Marcel 
XXX.  c.  S.  —  *  Zahlreiche  Abbildungen  solcher  Keime  8.  besond.  bei  Rock- 
•  tu  hl.  Musee  d'armes  rares  anciennes  et  Orientale*  de  8.  M.  l'Empereur  de 
toutes  lesRnssies;  lithograph.  par  Asselinau  et  autres.  St.  Petersbourg  et  Carls- 
Vfiss,  Kottftmkoüde.  II.  13 
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vergl.  Fifj.  101).    Ucberdies  pflegten  die  Könige  der 
schon  Dynastie  ihre  Helme  stets  mit  den  Insignien  ihjjrft 
zu  versehen  und  sie  mitunter  noch  ausserdem,  ganz  in'WeUe  der 
späteren  abendländischen  Ritterschaft,  mit  manchem  willkürlich 

gewählten  Schmuck,  mit  goldenen  Knäufen,  Thierköpfen,  Thier- 
flügeln u.  a.  auszustatten  (/'/</.  94]  Fig.  98;  Firj.  100  \  Fig.  101). 


Piff.  103. 


1.  Xu  dem  erwähnen  die  heiligen  Schriften  der  l'ar>en,  w«> 
sie  die  für  einen  Krieger  erforderlichen  Hüststücke  aufzählen,  1 
als  nuthwendigp.  Schutzwaften,  einen  (iürtel  und  Beinschienen. 
Doch  Huden  sich  diese  beiden  Küststücke,  die  bei  den  heutigen 
Orientalen  ganz  allgemein  gebräuchlich  sind,  2  nächst  der  Anwen- 
nng  metallener  Arm  schienen  erst  auf  späteren  Monumenten 


1841;*  Llewelyn  Meyrick.  Abbildung  und  Beschreibung  der  alten 
Waffen  und  Rüstungen  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  (i.  Finke.  Herlin  1836; 
dazu  das  w.-itcr  unten  noch  näher  zn  erwähnende!  Prachtwerk  in  rassischer 
JM^xnche :  „  Alterthümer  des  russischen  Kaiserreichs14  Bd.  III. 
^  1  Vendidad.  Fargard  XIV  82  bis  40  bei  F.  Spiegel.  Avesta,  die  heiligen 
Schriften  der  Parsen.  I.  8.  205.  —  *  Abbildungen  auch  davon  s.  in  den  ober* 
8.  193  Note  3  angeführten  Werken. 
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und  zwar  frühesten  auf  Malereien  des  fünfzehnten  oder  sech- 
zehnten Jahrhunderte  1  ( Fiy*  1<>3). 

f>.  Was  endlieh  die  unter  dm  Sassauiden  übliche  Schutz- 
bewaffnung der  Pferde  und  deren  Besehatlenheit  anbetrifft, 
so  liefert  dafür  die  schon  oben  beschriebene  in  Silber  getriebene 
Darstellung  des  Firut  ein  ziemlich  vollgültiges  Beispiel  (Fig.  94; 
vergl.  /<;;.        Fig.  99;  Fig.  10 /). 

B.  Die  gewöhnlichen' Angri  ffs  waffen  waren  nach  £trnl>o 
das  »Schwert  und  die  Axt,  der  Bogen  nebst  Pfeilköeher  und  die 
Scldeuder.  Dazu  lügen  die  heiligen  Schriften  "  ein  (vermuthlieh 
«lu Ichartiges)  Messer,  eine  Keule  und  eine  Lanze.  Dasselbe  be- 
sagen noch  fernere  Zeugnisse,  als  auch  die  hildliclRfi^^Ueber- 
reste,  welche  zugleich  noch  den  Gebrauch  einer  Wurfschlingc 
<»dcr  Fangschnur  naeh  Art  des  La>su  k  bestätigen.  3  —  Es  sin»l 
im  Ganzen  die  gleichen  Waffen,  die  schon  das  höhere  Altcrthuni 
kannte,  4  so  dass  sich  für  diese  nun  allerdings  kaum  eine  etwa 
stattgehabte  Veränderung  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt. 

1.  Y»>n  sämmtlichen  hier  genannten  Watten  blieb  der  Bogen 
die  vornehmste.  Diese  Waffe,  die  überhaupt  bei  allen  orientali- 
schen Völkern  seit  jeher  den  ersten  Itang  einnahm,  wurde  ent- 
weder aus  Holz  geschnitzt  oder  aus  fester  Thiersehne  ^udreht, 
zum  Theil  vergoldet  und  farbig  bemalt,  auch  an  den  Knaen  mit 
(Quasten  verziert  (Fuj.  H4).  Ihre  Länge  wechselte  zwischen  andert- 
halb und  drei  Fuss.  Nicht  selten  ward  sie,  zu  mchrerum  Schutz, 
in  einem  mehr  oder  minder  reich  mit  Stickwerk,  Malerei  oder 
l  bei  Vornehmen)  mit  Fdelsteinen  ausgestatteten  Lederfun 
aufbewahrt,  das  man  am  Gürtel  zu  tragen  pflegte. —  DTc  ffc i  1  <• 
entsprachen  der  Länge  des  Bogens,  und  die  Verzierung  des  Pt'oiU 
köchers  der  Ausstattung  des  Bogenfutterals  (vergl.  FUj.  U4\  J^p. 
100;  Fui.  IUI;  Fig.  103).  Zuweilen  waren  beide  Bdiälter  zierlich 
mit  einander  vereinigt. 

2.  Die  zunächst  gebräuchlichste  Walle  blieb  durchgängig  die 
Stosslanze.  Sie  wurde  mit  einer  ziemlich  langen  erzenen  oder 
eisernen  Spitze  von  gestreckt  lanzettlicher  Form  und  am  entgegen- 
gesetzten Ende  mit  einem  metallenen  Frdstaehel  versehen,  Die 
Länge  des  Schaftes  betrug  anfänglich  etwa  ö  Ins  7  Fuss,  '  jedoch 


1  Vergl.  die  von  Cli.  Texier.  Descrintiun  de  KArutenie  u.  s.  w.  PI.  80" 
mitgetheilten  Bilder  aus  Ispalian,  die  Gefechte  des  Holden  Rustam  darstellend. 
—  2  .S.  l'U  not.  1.  —  3  So  unt.  and.  die  oben  angeführten  spätmittelalterl.  Ab- 
bildungen bei  Ch.  Texier.  PI.  80.  —  *  Kos  tu  m  kund  e.  L  S.  276  |2). 
b  So  auf  den  Monumenten  vou  Persepolis;  vergl.  die  Abbildungen  in  meiner 
Kostiimknnde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  280.  Fig.  1.V2.  Da  mit  der  Refor- 
mation der  Sassauiden  auch  selbst  die  sogenannten   10,000  Unsterblichen  des 
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seit  der  Herrschaft  der  Sassaniden  mitunter  sogar  das  doppelte 
(Fig.  100;  Fig.  lOl).  —  Nilchstdem  waren  einzeln«'  Lanzen,  zufolge 
nenpersischer  Miiuztvpon  ,  1  unmittelbar  unter  ihrer  Spitze  mit 
einem  kurzen  aufwärtß^ge  böge  neu  metallenen  Haken  ausge- 
stattet, dessen  Zweck  schwer  zu  bestimmen  sein  dürfte. 

3.  Das  perelSche  Schwert,  51  ursprünglich  gekrümmt,  hatte 
bereits  auf  Verordnung  des  letzten  Darius  nach  dem  Muster  des 
griechisch-makedonischen  Schwertes  eine  gerade  Klinge  erhalten. 
Kbenso  zeigen  es  die  Monumente  aus  der  Epoche  der  Sassaniden 
(Fig.  87;  Fig.  HS:  Fig.U'J:  Fig.  US).  Aus  diesen  Denkmalen  erhellt 
zugleich,  dass  sie  die  Waffe  nicht  mehr,  wie  einRt,  3  ausschliessr 
lieh  an  der  rechten  Seite,  sondern  st.t->  an  der  linken  trugen. 
rJrst  nach  dem  Falle  der  persischen  Herrschaft  kamen  neben  dem 
geraden  Schwert,  wahrscheinlich  zunächst  durch  die  Araber,  wie- 
derum (krumme)  Säbel  auf 4  (s.  unten).  —  Dasselbe  gilt  von  den 
«lolcha  rtigen  Messern.  Solcher  trag  man  geWflhnKch  aieltffli^ 
entweder  an  kurzen  Kiemengehängen  oder  unmittelbar  im  Gürtel 
|  big.  :>i:  vergl.  Fig.  H>3). 

1.  Die  Kriegsbeile,  Aexte,  Streitkolben  und  Keulen 
glichen  völlig  den  früheren.  Krstere  waren  durchaus  wie  diese 
•  inklingig,  oder  nach  Art  des  schon  den  alten  Assyriern  bekann- 
ten Doppel hammers  und  Doppel beils  mit  zwei  einander  entgegen- 
gesetzten Hammer-  oder  Axtklingen  versehen.  '  —  Die  Streitkol- 
l»en  scheinen  der  Hauptsache  nach  theils  aus  einem  nur  einfachen 
mit  Em  oder  Eisen  verstärkten  Knittol  (Fig.  90)  theils,  wie  dies 
noch  heut  der  Fall  ist,  aus  einem  langen  mit  Metallstacheln  be- 
setzten Kundkolben  bestanden  zu  haben  (s.  unten). 
>w  5.  Die  Schleudern  und  die  erwähnten  \V u  rf s c h  1  i  n gen 
wurden  aus  starken  Riemen  geflochten.  — 

C.  In  Betreff  endlich  der  zur  Regel  »mg  der  Truppen  erforder- 
]ic|}C|t«£>ignale,  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich  stets  einestheils 
der  Trompeten  und  Trommeln,  andcrntheils  fahnenartiger  Feld- 
zeichen  oder   eigener  Standarten  bediente.     Im  Uebrigen  galt 

ftlten  Keiches  wieder  eingesetzt  wurden,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie, 
wie  das  früher  der  Fall  gewesen,  auch  wiederum  besondere  Abzeichen  erhiel- 
ten. Vergl.  Procnp.  Bell.  Persarutn  I.  c.  lf>  und  über  die  alten  Insignien  der- 
selben meine  Kostüm  künde  a.  «.  O. 

1  Einzelne,  wenngleich  mangelhafte,  doch  ziemlich  sachgetreue  Abbildun- 
gen dieser  Münzen  bei  Mo  n  gez.  Second  memoire  n.  s.  w.  1*1.  7.  No.  6  u.  7. 
—  *  Dass  auch  die  Parther  besond.  Schwerter  führten  bezeugt  u.  A.  Joseph. 
Antiq,  XVIII.  3;  vergl.  Ammian.  XXI'II.  6.  —  3  Vergl.  Herodot.  VI I.  61  in 
Uebercinstimmung  mit  den  betreffenden  Sculptnren  auf  den  Trümmern  von 
Persrpolis.  —  *  Siehe  auch  die  schon  mehrmals  genannte  Abbildung  bei  C  h. 
Texier.  PI.  SO.  —  ■  Ch.  Texier.  PI.  146. 
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vorzugsweise  die  Trommel  in  ihrer  anfänglich  rohen  Form  cin^cs 
conenven  mit  Fell  überspannten  Holzes  nebst  einem  kupfernen 
Schlegel  als  nrthümlich  den  Parthern  eigen ,  dagegen  die  (mN&fal- 
lene)  Trompete  als  Hauptinstrument  des  perswcfien  ^amms! 
Die  Feldzeichen  während  der  ]>arthisehen  Herrschaft  bildeten  vor- 
herrschend klein«-  Fähnchen  von  Seide  mit  goldenem  Stickwerk 
v.-rziert;  1  die  der  Neuperser  theils  ähnliche  Fahnen,  theils  das 
ältere  Keichspanier :  das  goldene  Hild  eines  Adlers,  -  und  das 
„Direfsch-i-Kavani*  oder  „die  heilige  Fahne  des  Schmieds."  a  Letz- 
tere war  auf  das  Kostbarste  mit  Perlen  und  Edelsteinen  bedeckt 
und  der  (wohl  jüngeren)  Sage  zufolge  das  lederne  Schurzfell  des 
Grobschinieds  Kava ,  das  seine  Erhebung  zum  Reichspalladium 
dem  Andenken  an  den  Sieg  verdankt«',  den  dieser  über  den  •Un- 
terdrücker von  Pcrsien,  den  Tyrann  Zohnk  errang. 

III.  Der  uralterthümliche  Feuer- Kultus  war  wähi 
Herrschaft  der  Srlcuchlai  und  ArsarhUn  wohl  getrübt,  doch  kei- 
nesweges  unterdriiekt  worden.  Seine  Vertreter,  die  Mau  ob- 
schon  mit  dein  Falle  des  alten  Reichs  ihres  früheren  Kinflusses 
beraubt,  hatten  sich  nichtsdestoweniger  um  seine  zahlreichen  Hei« 
ligthümer  vereinigen  und  seine  ursprünglichen  Einrichtungen  «ort 
pflanzen  können.  4  Somit  aber  bedurfte  es  zur  WiedcrbelelÄrng 
des  alten  Magismus  denn  auch  nur  die  abermalige  Erhebung  seiner 
anhängigen  Priesterschaft  zu  ihrer  dereinstigen  Machtstellung. 
Mit  ihrer  Erhebung  trat  selbstverständlich  gleich  Alles,  was  diesen 
Kultus  betraf,  seine  innere  und  äussere  Ausstattung  und ,  wie 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  auch  die  Tracht  seiner  Vorstände  in  fast 
unveränderter  Form  abermals  lebendig  zu  Tage.  Demzufolge  er- 
schienen die  Magier  (durchaus  in  alterthümlicher  Weise)  ohne  jed- 
weden goldenen  Schmuck,  mit  langen  weissen  Gewändern  beklei- 
det, auf  dem  Haupte  eine  „Tiara  u  und  in  der  Rechten  einen 
Rohrstalj.  Und  ebenso  war  ihr  Amtsgefolge  bei  Umgängen  des 
heiligen  Feuerns  u.  s.  w.  nach  wie  vor  mit  purpurfarbigen  Kleidern 
geschmückt.  5  —  Bei  Ausübung  des  heiligen  Amtes  vor  dem  stets 
flammenden  Altar  trugen  die  Priester,  damit  ihr  Athcm  das  heilige 
Feuer  nicht  berühre,  eine  i£appc  mit  Seitenlaschen,  welche  die 

•  Flor us  III.  1.  —  1  Vendidad.  Fragard  II.  139.  —  3  E  Gibbou.  Ge- 
schichte des  Verfalles  u.  s.  w.  XIV.  8.  250  (cap.  LI);  vergl.  W.  Vaux.  Nlne- 
veh  und  Peraepolis  Ö.  68.  —  4  Vergl.  Strabo.  XV.  3.  —  6  Curtius. 
III.  3.  8. 
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*  *  •  • 

Lippen  mitverhüllten.  1  Sonst  aber  scheint  ihre  amtliche  Tracht 
ziemlich  genau  der  der  syrischen  Priester,  wie  Lurian*  sie  schil- 
dert, geglichen  zu  haben. 

• «  •  •  .  \ 

r  ■  •  ' 

-  ■        ■  .  m  _  ■  *  *  ■  • 

IV.  Von  der  weiblichen  K leid ung  schliesslich,  für  deren 
nähere  Beurtheilung  verhältiiissmü>sig  nur  wenige  monumentale 
Abbilder  vorliegen,  lässt  sich  als  ziemlich  sicher  annehmen,  dass 
sie  seit  dem  höheren  Alterthum  in  ihren  wesentlichen  Theilen  durch- 
gängig dieselbe  geblieben  war.  Gleich  wie  zur  Zeit  der  Achäme- 
niden,  bestand  sie  auch  ferner  im  Allgemeinen  aus  einem  Inngen 
v.  rrtmthlich  mit  langen  Krmeln  versehenen  Obergewand,  das  über 
den  Hüften  gegürtet  ward,  aus  einem  mantelartigen  Umhang,  aus 
Schuhen  und  einer  Kopfbedeckung,  die  bei  den  Amtieren  höchst- 
wahrscheinlich nur  ein  einfaches  Tuch  ausmachte.  Aller  weitere 
rntersehied.  beruhte  unfehlbar  lediglich  auf  einem  je  nach  Stand 


und  in  Vermehrung  von  Einzeitheilen,  namentlich  der  Obcrgcwän- 
der.  Doch  wird  man  sich  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Beklei- 
dung der  Vornehmen  kaum  bunt  und  reich  genug  vorstellen  kön- 
nen, ganz  abgesehen  von  Schmuckgegenständen,  die  sie  im  Ueber- 
maass  anwandten. 

Im  Ganzen  geben  die  hierhergehörigen  monumentalen  Ab- 
bildungen kaum  mehr  als  nur  schwache  Andeutungen  von  der 

'  Strabo.  XV.  .1.  —  *  Lucian  de  dea  syr.  4*2. 
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äußeren  Form  überhaupt.  Nach  ihnen  und  zwar  insbesondere  zu- 
folge einer  nur  theilweis  sichtbaren  Felscnsculptur  zu  -  y<il;.s<  h-i- 
Ku8lamu  y  die  wie  man  annimmt  den  König  JjCjtaaru  und  .seine 
Gemahlin  darstellt  (/V7.  /<>•/),  war  das  llauptbekleidnngs- 

stück  der  Vornehmen  ein  langes  Gewand  mit  ziemlich  engan- 
schliessenden  Ermein,  welche  bi.->  über  die  Hände  reichten,  das 
längs  der  Brust  —  ob  hier  aufgeschlitzt?  —  vermittelst  Band- 
schleifen  faltenlos  um  den  Körper  befestigt  ward  {Fig.  104  a). 
Ausserdem  finden  sich  noch  auf  einem  Felsenrelief  in  der  Nähe 
von  Scliiraz  und  namentlich  auf  den  grossen  Sculpturcn  von 
jTakht-i-Bostan-1  bei  Kirmanschah  1  mehrere  königliche  Weiber 
in  anscheinend  äusserst  zartstoftigen  Kleidern  und  zum  jBhjfft  init 
einem  Schleier  aus  gleichem  Stoff  und  anderweitigen  Schmuck- 
gegenständen  dargestellt.  Im  Uebrigen  bezeugen  die  Monumente, 
dass  die  gegen wältig  im  Orient  übliche  Verschleierung  in  Persieu 
noch  nicht  gebräuchlich  war.  „ 


Das  Geräth. 

In  der  Behandlung  des  Geräthes  blieb  man  sicher  unausge 
setzt  dem  damit  schon  im  alten  Reiche  betriebenen  Prachtauf- 
wande  getreu.    Ja  ganz  im  Sinne  der  Achtum  nidi m  suchten  auch 
die  späteren  Herrscher,  die  Armu-alcn  und  Sassanidm,  vorzugsweise 
durch  solchen  Aufwand  der  Erhabenheit  ihrer  Würde  den  ent- 
scheidenden Nachdruck  zu  geben.    Ganz  dem  entsprechend  be- 
richtet auch  Strabo  (XV.  3),  wo  er  des  Luxus  der  Parsen  gedenkt, 
„dass  sie  bei  Weitem  das  meiste  Gold  und  Silber  zur  Herstellung 
von  Gefässen,  dagegen  nur  einen  geringen  Theil  zur  Ausprä- 
gung von  Münzen  verwenden,  und  daas  sich  vor  Allem  die  Kost- 
barkeit  ihres  Speisegeschirres  auszeichnet*,  was  denn  unfehl- 
bar in  gleichem  Maasse  für  ihre  übrigen  Gerätschaften  gilt.  Ueber- 
dies  wird  auch  das  letztere  nicht  sowohl  durch  noch  andere  Be- 
richte ,   deren  theils  früher  gedacht  worden  ist,    sondern  auch 
noch  durch  die  Schätze  bezeugt,  welche  die  Araber  bei  der  Er- 
oberung des  persischen  Reiches  erbeuteten.  2    Ohne  indees  hier 
auf  eine  Schilderung  des  Einzelnen  näher  eingehen  zu  können, 
sei  wenigstens  beispielsweise  erwähnt,  dass  jene  in  einem  Raum^ 
des  Palastes  des  Khosru  in  seiner  Hauptstadt  M  a  d  a  i  n  einen  sei-: 

1  E.  FUndin  et  Coste.  Voyage  en  Perse.  PI.  28  ff.  —  8  Vergl.  E.  Gib- 
bon. Geschichte  des  Verfalles  u.  8.  w.  XIV.  S.  252  ff.  (cap.  LI)  nach  Abulfeda; 
dazu  das  nächste  Kapitel. 
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gestickten  Teppich  von  unerraesslichem  Werthe  vorfanden^ 
sechszig  Ellen  im  Geviert  betrug  und  der  zum  Theil  in  Gold- 
wirkerei, in  Silber  und  farbi gen  Edelsteinen  die  Darstellung  eine» 
mit  Bäumen,  Blüthen  und  Früchten  prangenden  Gartens  enthielt, 
den  ein  in  gleicher  kostbarer  Weise  ausgestatteter  Rand  umgab. 
Als  man  dies  überaus  kostbare  Werk  dem  siegreichen  Omar  über- 
wies ,  vertheilte  er  es  unter  seine  Freunde  und  ungeachtet  ihre 
•Zahl  sicher  keine  geringe  war,  soll  ein  einziges  Stück  davon,  das 
Ali  zum  Geschenk  erhielt,  mit  nicht  weniger  als  zwanzigtausend 
»Silberstücken  bezahlt  worden  sein.  1 

Von  all  derartigen  Kostbarkeiten,  wie  überhaupt  von  Gegen- 
ständen (1  er  neupersischen  Industrie,  hat  sich  wohl  nur  sehr  Weni- 
ges erhalten.  Mit  zu  diesem  Wenigen  gehört  jene  schon  mehrfach 
hervorgehobene  silberne  Schüssel  mit  dem  Bilde  des  Königs  Fimz, 
die'  Übrigens  völlig  einfach  gestaltet  ist.  -  Aber  auch  wa»  sich 
sonstan  Geräthen  auf  Monumenten  verbil  d  licht  findet,  beschränkt 
sich  gleichfalls  auf  nur  sehr  wenige  und  ausserdem  nur  flüch- 
tig behandelte,  kaum  genügende  Andeutungen.  Dahin  zählen 
einestheils  Darstellungen  von  ziemlich  einfachen  mit  hohen  Leh- 
nen und  ohne  Rücklehne  versehenen  Sesseln  auf  mehreren  Bronze-  ' 
Münzen  der  Arsaciden,3  anderntheils  die  Darstellung  eines  sassa- 
nidischen  Throns  auf  dem  schon  oben  genannten  Krystall.  Wäh- 
rend hievon  die  ersteren  im  Allgemeinen  dem  auf  den  Reliefs  aus 
den  Zeiten  der  Achämeniden  dargestellten  Lehnsessel  4  entsprechen, 
gleicht  der  letztere  im  Wesentlichen  einzelnen  der  auf  spätrömi- 
schen Elfenbein -Diptychen  vorkommenden  reicher  geschmückten 
(  ■onsularstülile.  "  In  Weiterem  erscheinen  nur  QOCfa  auf  dem 
ossen  Felsenrelief  bei  Kazerun  und  auf  den  Sculpturen  von 
„TäJtht-i-Bostan"  einige  wenige  Einzelgeräthe,  und  zwar  auf  jenem 
*v6n  Kazerun  mehrere  halbrunde  Flechtkörbe,  flache  Schüsseln 
und  grosse  Fässer,  die  (je  an  einer  Stange  befestigt)  von  zwei 
Männern  getragen  werden ,  6  und  auf  dem  zuletzt  erwähnten  Re- 
lief, neben  mancherlei  Jagdgeräth,  verschiedene  Musikinstrumente, 
als  Harfen,  Pfeifen  u.  s.  w.,  welche  thcils  Männer  theils  Weiber 
spielen.  — 

Dies  Wenige  reicht  natürlich  nicht  aus ,   um  etwa  auch  von 

•  » 
1  E.  Gibbon  Ii.  n.  O.  S  254;  J.  D.  Fiorillo.  Geschichte  der  zeichnen- 
den Künste.  I.  S.  39;  verg).  K.  Kitter.  Erdkunde  u.  ».  w.  X.  S.  173.  —  *  8. 
oben  S.  186  Note  1.  —  a  J.  Vaillant.  Arsacid.  imperat.  numism.  p.  83  ff.  — 
4  8.  die  Abbildung  in  meiner  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  312 
Fig.  161  c.  —  8  Vergl.  die  Abbildung  bei  Mongcz  Second  memoire  etc.  PI.  9 
Fig.  21  mit  der  oben  gegebenen  Fig.  77  b.  —  6  Ch.  Texier.  Description. 
PI.  147. 
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dem  stilistisch  mi  (-Jopriige  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  In- 
dessen verhielt  es  sich  damit  vorniutlilich  ziemlich  ähnlich  wie  mit 
dem  Stil  der  neupersischen  Architektur.  ( Ibsehon  sich  nun  aueh 
von  solchen  Kauten  verhältnissmässig  nur  dürftige  Ueberreste  er- 
halten haben,  1  deuten  sie  immerhin  noch  erkennbar  eine  allmälig 
stattgehabte  Vcnnisehung  des  altpersischen  Stils,  wie  solchen 
die  weitgedelinten  Trümmer  von  Persepolis  aussprechen,  mit 
griechischen  oder  wohl  richtiger  spätrömischen  Elementen  an,  — 
eine  Vermischung,  welche  aueh  jene  in  Krystall  geschnittene  Dar- 
stellung im  Allgemeinen  erkennen  lässt. 

-  •••         ' .  ;•  ,,:j?iSv' 

Driltes  kapilel.  *n  • 

Die  Araber. 

•        •..  * 

Geschichtliche  Uebersieht.  - 

Gegenüber  dem  inhaltlosen  Götzendienst  der  Araber  war  es 
dem  Eifer  Muhttmmtds  3  theils  durch  die  Mächtigkeit  seines  Worts, 
theils  durch  den  Nachdruck  seines  Schwertes  schon  nach  Verlauf 

1  Vergl.  K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  8.  242  rt".; 
F.  Kupier.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (3)  !.  8.  292;  Derselbe.  Gesch. 
der  Baukunst.  I.  8.  487.  —  *  8.  neben  den  oben  (8.  165)  angeführten  Werken 
von  E.  Gibbon  (cap.  L,  LI,  LH,  LVH,  LXIV),  J.  Malkalm.  History  etc., 
besond.  J.  v.  H  a  m  in  e  r  -  Pu  r  g  s  ta  1 1.  Gesch.  des  osmauischen  Reichs.  2.  Aufl. 
Pesth  1834 — 36.  4  Bde.  Derselbe.  Gemäld<>saal  der  Lebensbeschreibungen 
grosser  moslemitischer  Herrscher.  Darinst.  1837  tT.  6  Kde.  .1.  W.  Zinke  isea. 
Geschichte  des  ogmanischen  Reiches  in  Europa.  Hainburg  1M4«— 56  (Hd.  I.  I>is 
Mohammed  II.  1840).  F.  Weil  1.  Geschichte  derKhalifen.  Msnnh.  1846  —  1851. 
Für  einzelne  Dynastien:  B.  v.  Jenisch.  Die  Taheriden  und  Soffariden.  Wiep 
1782.  F.  Wilken.  Gesch.  der  Samaniden  und  Buiden.  Göttingen  1818  (1835). 

F.  v.  Diez.  Das  Buch  des  Kabus.  Berlin  1811  (Ueber  die  Delemiden).  J.  v. 
Hammer.  Geschichte  der  Assassinen.  Stnttg.  1818.  Silv.  de  Sacy.  Memoirs 
etc.  Note«  et  extraits  II.  8.  825  (über  die  Gaznaviden).  Mirchondi.  Geschichte 
der  Seldschuken,  übersetzt  von  F.  Vullers.  Giessen  1838.  Für  Spanien!  .1.  Joa- 
quin  de  Mora.  Cuadro  de  la  historia  de  los  Arabes  desde  Mahuma  hasta  la 
conquista  de  Grenadn.  Lond.  1826.  J.  A.  (Jon  de.  Historia  de  la  dooiinacion 
de  los  Arabes  in  Espana.  1820.  (Geschichte  der  Herrschaft  der  Mauren  in  Spa- 
nien. Aus  dem  SpaniMchcn  von  Rnschmann.  Karlsruhe  1824).  J.  Aschbacb. 
Geschichte  der  Ommijaden  in  Spanien.  Frankf.  1829;  Derselbe.  Geschichte 
Spaniens  und  Portugals  unter  der  Herrschaft  der  Almnraviden  und  Almoha- 
den.  Frankfurt  1838.  Für  Frankreich!  W.  Rein  au  d.  Invasion«  des  Sarrazins 
en  France.  Paris  1836.  —  8  Aus  der  weitschichtigen  Literatur  über  Muliammed 
•.  J.  Gagnier.  La  vie  de  Mubamed.  Paris  1723.  K.  K.  Oelaner.  Muhamed. 
Frankf  1810.  J.  Taylor.  History  of  Mubamedanism.  London  1834.  F.  Weil. 
Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lehre.  Stuttg.  1843;   dazu  F. 

G.  Wahl.  Der  Koran  oder  das  Gesetz  der  Moslemen  durch  Muliammed  den 
Sohn  Abdallahs  etc    Halle  1828.  (Einleitung). 
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von  drei  Jahren  gelungen,  fast  »Um  iniliche  Stämme  Arabiens  für 
seine  Lehre  von  dein  einigen  <iolt  und  der  ..alleinigen  Ergebung 
in  ihn",  den  „Islam",  aufs  Höchste  zu  entflammen,  und  sie  unter 
seiner  Oberleitung  als'  des  von  Gott  gesandten  Propheten  zu 
einer  Macht  zu  vereinigen.  — - 

Da  er  keine  Bestimmungen  über  das  Erbrecht  hinterließ, 
traten  alsbald  naeh  seinem  Tode,  um  <>32,  unter  den  ihm  verwand- 
ten Feldherren  die  bedrohlichsten  Spaltungen  auf.  Zunächst  ward 
Abuhtkr  erwählt,  der  indess  nach  zwei  Jahren  starb.  Ihm  folgte 
Omar,  und  erst  nachdem  dieser  zwölf  Jahre  kraftvoll  geherrscht 
und  danach  Othmann  bis  zum  Jahre  r»5f>  regiert  hatte,  gelangte 
Ali  zur  Oberherrschaft  als  derjenige  ..Nachfolger"  oder  „Khalif- 
welchem  darauf  von  vornherein  die  meisten  Ansprüche  zustanden. 

Gleich  der  erste  dieser  Khalifen  machte  es  sich  zur  heilig«  n 
Pflicht,  dem  Gebot  des  Propheten  zufolge  1  den  „wahren  Glauben- 
allen  „Ungläubigen"  mit  dem  Schwerte  zu  diktiren.  Sofort  beim 
Antritt»'  seiner  Regierung  (um  t>32)  beauftragte  er  seinen  Feld- 
herrn  Khaled  mit  dem  Einbruch  in  Persien;  und  noch  während 
man  daselbst  im  dauernden  Kampfe  begriffen  war,  bestimmte  er 
ihn  und  den  Feldherrn  Obeidah  gegen  Syrien  aufzubrechen.  Mit 
miei -hörter  Schnelligkeit  trieben  die  an  jede  Entbehrung  gewohn- 
ten zähnervigen  Söhne  der  Wüste  die  seit  lange  in  Ueppigkeit 
versunkenen  Völker  vor  sich  her.  Und  schon  als  sie  noch  mit  der 
Eroberung  von  ganz  Persien  beschäftigt  waren,  hatten  sie  unter 
der  thätigen  Mitw  irkung  des  tapferen  Amru  in  kaum  zwei  Jahren 
fast  ganz  Syrien  unterworfen  (um  636).  Als  nun  hierauf  HcracUus 
mit  einem  unermesslichen  Heer  ihnen  gegenübertrat,  wurde  auch 
er  so  gänzlich  geschlagen,  dass  er  es  fernerhin  kaum  mehr  wagte 
ihrem  Schwerte  zu  begegnen.  Im  unausgesetzten  Siegeslaufe  be- 
mächtigten sie  sich  im  nächsten  Jahre  Jerusalem  und  im  fol- 
genden der  ihrer  grossen  Reichthümer  wegen  seit  Alters  berühm- 
ten festen  Städte  Aloppo,  Antiochien  und  Caesarea.  — 

Hierdurch  zu  jedem  Wngniss  ermuthigt,  erbat  sich  An,rn  von 
seinem  Lager  in  Palästina  aus  die  Erlaubnis*  in  Aegypten  ein 
zu  fallen.  Mit  der  nur  äusserst  geringen  Zahl  von  viertausend 
Arabern  brach  er  sodann  von  Gaza  auf,  eroberte  in  dem  kurzen 
Zeitraum  eines  Monats  die  Schlüssel  des  Reichs  —  Farm  ah  und 
Pelusium  — ,  und  sah  sich  bereits  nach  einem  Jahr,  nachdem 
er.  zahlreiche  Verstärkung  erhalten,   im  Besitz  Alexandriens. 

1  Alle  dahin  gehörigen  Stellen  des  Koran  gesammelt  bei  J.  v.  Hammer- 
Purgstall.  Die  Posaune  des  heiligen  Kriegs.  Wien  1806;  vgl.  K.  G.  Wahl. 
Der  Koran  etc.  S.  LXV. 
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Alle  Bemühungen  der  Byzantiner  um  Wied«Tgcwinnung  «lieser 
»Stadt,  des  Hauptstapclplatzc*  ihres  HandeU ,  wurden  durch  dir 
Sieger  vereitelt  Die  Nächriehl  von  ihren  endlichen  Fall  tödtete 
den  griechischen  Kaiser,  und  jene  wandten  nun  ihren  Blick  auf 
das  nordwestlich«'  Afrika.  Nur  wenige  Jahre  nach  tief  Krhebung 
Othmatm*,  um  *'»47,  brach  Alxhilhrh  nach  Tripolis  auf,  bezwang 
narh  hartnäckiger  Gegenwehr  diei^i  dem  Präfekten  tir<  <!<>nn.< 
iingrt'iilirtrn  grirchiM'hen  Tnij)j)rn  uinl  nahm  das  feste  Su  tetu  la 
ein.    Ja  hätten  jetzt  nicht  «Ii«'  im  •  n  .{eich  ausgehroohenen 

Streitigkeiten  um  die  rechtmässige.  Nachfolge  «h  in  Y«»rdringen  eine 
Schranke  gezogen,  würde  unfehlbar ''die  Erob  erring  des  ganzen 
nördlichen  Afrikas  um  zwanzig  Jahre  verkürzt  worden  sein.  — 
(nltni'tnn.  nachdem  sein  >i«  grriehes  Heer  bis  tief  in  Afrika  vorge- 
drungen ,  die  Insel  Rhodas  «ing«iieiiinirii  und  ("vpern  tribut- 
pflichtig gemacht  hatte,  tiel  durch  die  Hand  eines  Meuchelmörders. 
Als  hierauf  Ali  zur  Herrschaft  gelangte,  sah  somit  dieser  sich  im 
lV>it/.  einet  Reiches,  ttelehea  bereits  (abgesehen  \«>n  Arabien), 
Persien,  Syrien,  ganz  Aegypten  und  einen  nicht  geringen 
Th«  il  v«m  Nordafrika  umfasstr. 

Obschon  die  Wahl  Alis  zum  Kalifen ,  als  eines  Schwieger- 
sohns des  Propheten,  die  vollste  Berechtigung  für  sich  hatte,  wurde 
aie  doch  nicht  von  allen  Statthaltern  in  gleichem  Maasse  aner- 
kannt. Im  Gefühl  seiner  Unsicherheit  versuchte  er  die  vornehm- 
eren Stellen  mit  seinen  Freunden  zu  besetzen ,  was  indess  nur 
noch  mehr  veranlasste  ihm  seine  Würde  streitig  zu  machen.  Zwar 
gelang  es  ihm  zwei  der  mächtigsten  Widersacher,  Ttlhn  und  Z'>- 
heir,  die  sich  in  die  Statthalterschaften  von  Irak  und  Assyrien 
getheih,  vor  Bassora  zu  vernichten,  dagegen  fand  er  einmal  in 
>\rien  an  Monte ijah ,  sodann  in  Aegypten,  an  dem  Eroberer 
dieses  Landes,  an  Amru,  zwei  kühne  Gegner,  denen  er  nicht  ge- 
wachsen war.  Im  Hinblick  auf  diese  Zerwürfnisse,  die  jeden  Fort- 
gang des  Reiches  hemmten  ,  beschlossen  «Midlich  «bei  Araber  alle 
drei  Widersacher  zu  tödten.  Jedoch  gelang  nur  die  Ermordung 
Ali'»  (um  655),  worauf  Moaicijah,  unterstützt  durch  die  Berufung 
auf  seine  Abstammung  von,  dem  Geschlechte  der  Ommijnden, 
das  ledige  Khalifat  an  sich  riss  (um  661).  Zu  seiner  eigenen  Si- 
cherstellung Hess  er  seinen  ältesten  S«din  Yezid  zu  seinem  Nach- 
folger ausrufen.  Als  sich  dann  Uosscin,  der  jüngere  Sohn  und  Erbe 
Alis  dagegen  erhob,  ward  er  nach  hcldenmüthigcm  Kampfe  von 
seinem  Feinde  niedergemacht.  —  Mit  der  Anerkennung  Ytzid1» 
wurde  aus  dem  früheren  Wahlreich  eine  erbliche  Monarchie  und 
Moawijah  1.  selbst  der  Gründer  eines  H«*rrschergeschlechts,  der 
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Dynastie  der  ^Ommijmh  /<•' ,  das  »ich  von  fitfl  bis  um  750  unaus 
gesetzt  auf  dem  Thron  erhielt.    Nächstdem  erhob  er  seinen  ur- 
sprünglichen Statthaltersitz  in  Syrien,  Damaskus,  zum  Haupt 
sitz  des  Khalifats,  der  bisher  Medina  gewesen  war. 

Indem  mit  der  Befestigung  Momrijufi's  allmälig  die  Ordnung 
zurückkehrte ,  begann  man  die  früheren  Eroberungspläno  aber- 
mals thätig  zu  beförderm^JTor  allem  ward  jetzt  ein  besondere* 
Heer  unter  der  Führuug  Sophia  ns  (um  * > * > s  i  gegen  das  Herz  de« 
ostrtfmischcn  Reiche*,  n  s  t  a  n  t  i  n  o  p  e  I  gesandt.    Hier  in- 

dess  sollte  zum  erstenmal  die  als  unbezwinglich  erachtete  Kraft 
der  Araber  gebrochen  werden:  Ungeachtet  sie  diese  Stadt  mit 
allen  aufzubietenden  Mitteln  ihrer  Land-  und  Seemacht  bedrohtem, 
mii8sten  sie  nach  einer  hartnäckigen  siebenjährigen  Belagerung 
(um  675),  wenn  am  Ii  nicht  gerade  dem  griechischen  Schwerte, 
doch  dem  griechischen  Feuer  weichen,  das  ihre  Flotte  vernich- 
tete, ja  sogar  nach  geschlossenem  Frieden,  um  677,  zu  einem  Tri- 
bute sich  verstehen.  Nicht  lange  nach  diesem  Unternehmen,  das 
ihren  Kriegsruf  hcrunterstimmte ,  starb  (etwa  um  680)  Mnauijnh, 
und  seine  Nachfolger  Hessen  .sich  nun  zunächst  die  Eroberung 
Nonlw •estalrika's  angelegen  sein.  Um  689  trat  tlas  hierzu  ver- 
sammelte Heer  unter  der  Oberleitung  Aklmh's  seinen  gewagten 
Kriegszug  an.  Trotz  des  kräftigsten  Widerstandes  kämpfte  es 
unausgesetzt  mit  Erfolg.  Schon  um  692,  als  Abdaimattk  den  Thron 
hestieg,  stand  es  unter  den  Mauern  Carthagos,  welche  stark 
befestigte  Stadt  nach  einer  sechsjährigen  Belagerung  der  Feldherr 
Hassan  eroberte.  Hiernach  aber  ergoss  es  sich  in  dem  nur  äus- 
serst kurzen  Zeitraum  von  698  bis  gegen  709  siegreich  über  das 
Reich  der  Berber  bis  an  den  atlantischen  Ocean. 

Von  hier  aus  blickte  in  dem  (ietühle  eines  Welteroberers  der 
Feldherr  Muza  nach  Spanien;  doch  wagte  er  den  Angriff  noch 
nicht.  Da  nahte  sich  ihm  in  Julian,  einem  spanischen  Edelmann, 
der  die  Festung  Ceuta  besetzt  hielt,  ein  Verrüther  des  Vater- 
landes. Seinem  Erbieten  das  schon  seit  lange  in  Weichlichkeit 
verfallene  Reich  dem  Schwert  des  Khalifcn  zu  überliefern,  wurde 
zunächst  nur  versuchsweise  mit  fünfhundert  Mann  Folge  geleistet. 
Indess  als  Mu.-a  der  Glaubwürdigkeit  .Julians  sich  versichert  hatte, 
Ii<  s8  er  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahrs  unter  dem  Oberbefehl 
Tarif;*  noch  eine  Abtheilung  von  fünftausend  Mann  nach  Gibral- 
tar übersetzen.  Diese  erhielt  dann  in  kurzer  Frist  eine  noch  wei- 
tere Verstärkung  bis  auf  die  Anzahl  von  zwölftausend  Mann,  mit 
der  sich  nun  Tarik  ohne  Weiteres  dem  Heere  des  Königs  Ro,l<- 
rirh,  das  neunzig-  bis  hunderttausend  Mann  zählte,  schlagfertig 
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gegenüberstellte.  Unweit  Kadix  kam  es  zum  Kampf:  In  einem 
viertägigen  Blutbade  wurde  das  Schicksal  Spaniens  entschieden, 
Roderichs  Kriegsmacht  völlig  zersprengt,  wobei  er  selbst  auf  eili- 
ger Flucht  im  Guadabmivir  endete.  Nach  einem  so  glänzende» 
Altitgange  bemächtigte  sich  das  siegreiche  Heer  im  raschen  Fluge 
der  testen  Städte  Cordowa,  Toledo  u.  s.  f.,  wie  überhaupt  des 
ganzen  Gebietes  bis  zur  Meeresbucht  von  Biskaya.  Als  danu 
um  713  Mujta  persönlich  hier  landete,  blieb  ihm  in  der  That  nur 
noch  übrig  auf  anderweitige  Eroberungen  ausserhalb  Spaniens 
zu  denken.  Er  aber  wurde  zurück  berufen,  worauf  er  alsbald  in 
Mekka  starb.  — 

Kaum  acht  Jahr  im  Besitz  dieses  Landes,  um  721,  übersehrit- 
P  n  die  Araber  mit  einer  zahlreichen  Heeresmacht  die  Pyrenäen 
und  eigneten  sich  nach  einer  ersten  Niederlage,  die  sie  durch 
/.»/<//>  ton  At/uitamm  nahe  bei  Toulouse  erlitten,  die  Provinz 
Septimanien  zu.  Von  dort  aus  nun  drang  nach  etwa  10  Jahren 
Abdolrahman ,  vom  Glücke  begleitet,  bis  an  die  Ufer  der  Loire 
vor.  Hier  jedoch  ward  ihm  durch  Aar/  „Martrll*,  dem  kühnen 
Bastard  des  älteren  Pipin ,  ein  fester  Damm  entgegen  gestellt 
Nach  einem  furchtbar  zerstörenden  Kampfe,  der  unausgesetzt  sie- 
ben Tage  währte,  sahen  die  Feinde  sich  endlich  gezwungen  ihr 
Lager  dem  Feinde  zu  überlassen,  und  schliesslich  auch  ihre  frühe- 
ren Besitzungen  in  Frankreich  für  immer  aufzugeben.  — 

Inzwischen  war  der  Thron  des  Propheten  zunächst  in  einem 
nur  kurzen  Zeitraum  an  drei  Khalifen,  an  Yizitfa  Sohn,  der  als 
Motnnjnh  11.  nur  4~>  Tage  herrschte,  an  Mtrvan  /..  und  ein  Jahr 
BjHftef  an  dessen  Sohn  Mnl.thnnkk  gekommen,  welcher  letztere  ihn 
gegen  die  Angriffe  Soliman*  und  Anderer  bis  705  behauptete.  Da 
Abdahmilrk  dem  griechischen  Kaiser  den  ihm  von  Momrijnh  J. 
gewährten  Tribut  1  verweigerte,  hatte  dies  abermalige  Kampfe 
mit  den  Byzantinern  zur  Folge.  Noch  ehe  dieselben  beigelegt 
waren  starb  der  Khalif,  und  bald  daraufsein  Gegner  Jtutinian  II.; 
doch  wurden  diese  Streitigkeiten  von  den  beiderseitigen  Nachfol- 
gern, von  Watid  1.  und  von  Ar  fem  in*  mit  aller  Heftigkeit  aufge- 
nommen. Obschon  die  Araber  gerade  jetzt  theils  die  Eroberung 
I t  Bucha rei  (Bochara,  Turkestan  und  Cho  wareein),  theils  die 
von  Spanien  vollendeten  und  selbst  ein  dritte*  -.w.ilti-e>  Heer 
siegreich  in  Kleinasien  kämpfte,  rüstete  Watid  nichtedeatoweni- 
ger  mit  grösstem  Aufwände  gegen  Byzanz.  Indess  starb  auch 
er  vor  Beendigung  des  Kampfes  und  zwar   noch    inmitten  der 

1  Siebe  oben  8.  204. 
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Vorbereitungen,  gegen  71.*),  die  nunmehr  jedoch  nach  kurzer  Kühe 
-«■in  Nachfolger  SotttfHtn  1.  mit  grösstcm  Eifer  beendete.  Gleich 
noch  in  demselben  .Jahr  rückte  «las  dazu  beorderte  Iber  nebst 
einer  ausnehmend  zahlreichen  Flotte  unter  Anführung  Mos/>hwn$ 
vor,  bemächtigte  sich  im  folgenden  »Jahr  Pergamus  und  Armo- 
ricum  und  schlug  bereits  um  717  sein  Lager  um  Co  n  sta  u  t  i  no- 
pel  auf.  Aber  auch  diescsmal  sollte  die  Wucht  der  arabischen 
Welterolt'  n  r  dem  griechischen  Feuer"  unterliegen.  Dazu  kam 
MM  ßoliman  starb  und  J.<<>  der  J sattriet  an  der  eintretenden  Win- 
terkä lr< •  einen  kräftigen  Verbündeten  fand.  AU  trotzdem  der 
nächste  Khalif,  Omar  IL.  den  Angriff  erneute,  wurde  sein  Heft] 
und  seine  Flotte  dergestalt  zu  Grunde  gerichtet,  dass  er  um  71$ 
den  gänzlichen  Abzug  anordnen  musste. 

Mit  d«  in  Tod  des  Khalifen  Omar,  der  bald  nach  diesem  Ab- 
züge erfolgte,  begannen  die  inneren  Parteiungen,  die  unausgec 
setzt  genährt  worden  waren,  immer  bedrohlicher  um  sich  zu  grei- 
fen. Schon  Omar  war  nicht  der  Mann  gewesen,  sie  gewaltsam  in 
Schranken  zu  halten;  noch  weniger  war  aber  dessen  Nachfolger 
Yezid  II.  dazu  geeignet.  Heide  und  ebenso  Yezid's  Bruder,  Iloschnm 
(um  724)  hatten  überdies  noch  das  Volk  vielfältig  gegen  sich  auf- 
gebracht. Während  der  Oberherrschaft  Jlntehams,  der  743  starb, 
und  der  seines  Nachfolgers  Wnlid  JJ.,  gewann  die  Empörung  zu- 
nächst in  Syrien  und  bald  darauf  i n  Persien,  einen  kaum  mehr 
zu  begrenzenden  Kaum.  Verstärkt  durch  die  Kämpfe  der  Usurpa- 
toren Mcrvan  1.  und  Merlau  JJ.  gegen  den  Nachfolger  Jbrahim, 
wüthete  sie  in  allen  Parteien ,  bis  dass  das  Auftreten  der  Abhos- 
siden  ihr  eine  entscheidende  Wendung  gab.  Schon  vorher  hatte 
sich  Abul  Abbns  „el  SafJ'rli"  oder  ,,der  Blutvergiesseru  zum  Kha- 
lifen ausrufen  lassen.  Jetzt  trat  er  mit  zwanzigtausend  Mann 
Mervfin  JJ.  gegenüher,  dessen  Gesammtheer  aus  hundertzwanzig- 
tausend  gerüsteten  Streitern  bestand.  Ungeachtet  der  Uebermacht 
wurde  letzterer  aufs  Haupt  geschlagen,  bis  nach  Aegypten  hin 
verfolgt,  wo  er,  nachdem  auch  der  Rest  seines  Heers  unweit  Bu- 
siris zersprengt  worden  war,  durch  die  Hand  eines  Mörders  fiel. 
Das  gleiche  Schicksal  traf  seine  Verwandton ,  welche  der  Sieger 
bei  einem  Gastmahl  in  Damaskus  umbringen  Hess.  Nur  einer  von 
ihnen  Abd  et  Rnhmun  Jictt  Montrijnh  entkam  nach  Spanien  und 
gründete  hier,  während  sich  im  Osten  die  Abbassidcn  befestigten, 
um  756  ein  selbständiges  Khalifat,  das  seinen  Sitz  in  Cordowa 
nahm  und  250  Jahr  dauerte.  —  Diesem  Beispiele  folgten  sodann 
um  786  Mauretanien  und  nicht  lange  danach,  im  Jahre  812, 
Aegypten,  indem  sich  dort  ein  Nachkomme  Alis,  Ldrisi ,  zum 
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Allernherrsehcr  aufwart',  liier  der  Statthalter  Ebn  Aflnb  aus  «Inn 
Ofegchlccht  der  Fatimitcn,  die  Regierung  an  sich  risg.  — 

Seit  der  Erhebung  der  Abbnssiden  bis  zu  dieser  Spaltung  des 
fU  ichs  hatten  ausser  Abul  Abbas  unter  beständigen  Partcikümpfon 
drei  Khalifen  den  Thron  bestiegen.  V<>n  (Heeen  hatte  der  erstere, 
AI  Mmisur,  um  7f>2  eine  neue  Residenz  unweit  CtetfpHön  ange- 
legt, die  unter  dem  Namen  der  T,Friedcnsstadta,  „Medinat-al-Sa- 
lem"  oder  Bagdad,  mit  ungemeiner  Schnelle  erblühte.  —  Ihm 
war  sein  Sohn  Muhammed  I.  und  diesem,  um  786,  Abu  Dschofur 
Harun-  Val-Haschida  oder  „der  Gerechte44  gefolgt. 

An  llarun-al-I{asclii<l  gewann  das  Reich  einen  der  begabtesten 
Herrscher,  der  nicht  sowohl  den  Künsten  des  Friedens  im  voll- 
sten Maasse  ergeben  war,  als  er  es  eben  so  sehr  verstand  da* 
Schwert  wenn  es  galt  mit  Nachdruck  zu  fuhren.  Letzteres  hatte 
er  bereits  unter  der  Herrschaft  seines  Vaters  Mitkommt  d  1.  ^Mahadi* 
in  dem  ihm  übertragenen  Krieg  gegen  die  Byzantiner  bewiesen, 
indem  er  die  Kaiserin  Irmr  (um  783)  sogar  zum  Tribute  verpflich- 
tete. Nun  aber  selbst  zur  Herrschaft  gelangt,  trat  er  zugleich  als 
der  freigebigste  Beschützer  Und  Beförderer  aller  Wissenschaften 
und  Künste  in  dermassen  glänzender  Weise  hervor,  dass  Bag- 
dad oder  vielmehr  sein  Hof  in  kürzester  Frist  der  Mittelpunkt  nm- 
hammedanischer  (Gelehrsamkeit  und  orientalischen  Prachtaufwands 
ward.  —  Als  ihm  Nieephorto  I.  jenen  Tribut  verweigerte  und  ohne 
Verzug  den  Krieg  erklärte,  musste  auch  dieser  die  Kraft  seines 
Arms  und  zwar  in  verdoppelter  Stärke  empfinden.  Hiernach,  mit 
Ruhm  und  Beute  beladen  zog  er  nach  seinem  Lioblingspalast  zu 
Kakkah,  um  einzig  der  Muse  zu  leben. 

Von  nun  an  aber  bereitete  sich  der  Verfall  der  Araber  vor, 
beschleunigt  durch  den  steigenden  Luxus,  dem  die  Kntnervung 
auf  dem  Fuss  folgte.  In  Syrien  hatte  überdies  Harun  ^al-Rasrfad" 
durch  eine  Theilung  des  Khalifats  unter  seine  Söhne  Abbas-td- 
Mntnum  und  Amin  Thronstreitigkeiten  herbeigeführt,  die  von  den 
bedenklichsten  Folgen  waren.  Zwar  ging  aus  ihnen  der  Krstere 
um  813  als  glücklicher  Sieger  und  unumschränkter  Khalif  hervor, 
demungeachtet  blieb  fortan  das  Boich  in  seinen  innersten  Fugen 
g«dr.>t.  Dazu  kam.  dass  sieh  Al-Mamum  selbst  neben  einem  er- 
drücVenden  Aufwand  viel  lieber  mit  gelehrten  Problemen  als  mit 
den  RegternT^sgeschaften  befasste,  vielmehr  diese  in  noch  weite 
rem  Umfange.,  als  es  schon  seine  Vorgänger  gethan ,  seinen  Mi- 
nistern iiberliess.  Dies  alles  und  schliesslich  sein  eigener  Zweifel 
an  der  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  seines  Geschlechts  an  das 
Khalifat,  der  ihn  unausgesetzt  peinigte,  liess  die  Gährung  im 
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Reiche  anwachsen  und  die  Mac  ht  der  Statthalter  bis  zur  Willkür 
ausdehnen.  In  einein  Kampf  gegen  die  Byzantiner,  die  jetzt  unter 
T-keophUm  fochten,  ward  er  aller  Vortheile  beraubt,  welche  das 
Schwert  1 1 d r u n-al- Raschids  über  diese  davon  getragen.  Gleich  sein 
näehster  Nachfolger  und  Bruder  Muhammnl  III.  Abu  I schale  mit  dem 
Beinamen  „Motassnn  Billati"  vermochte  den  jetzt  andringenden 
(irieehen  kaum  mehr  mit  Nachdruck  zu  begegen;  ja  er  selbst  sah 
sich  bereits  zum  Schutz  seiner  eigenen  Person  zur  Aufstellung  einer 
Leibwache  veranlasst,  wozu  er  ausschliesslieh  Nichtaraber,  gefan- 
gene oder  gekauft»;  Sklaven  und  vorhergehend  Turkomannen 
nahm.  Da  aLbald  zwischen  diesen  Haustruppen  und  der  Bevölke- 
rung von  Bagdad  sich  unheilbarer  Zwist  entspann,  erbaute  er  für 
sie  die  Stadt  rSermcnraiu,  und  in  ihrer  Mitte  für  sich  selber 
einen  Palast,  der  alle  bisher  aufgeführten  Bauten  an  schwclgcri- 
schein  Glanz  übertraf  (835). 

Mit  der  Aufstellung  dieser  Leibwache  hatte  jedoch  der  Khalif 
zugleich  sieh  selber  das  Zeugniss  der  Sehwache  gegeben.  Dies  blieb 
auch  der  Wache  durchaus  nicht  verborgen  und  rasch  wuchs  der  Ein 
rluss  ihrer  Anführer  zu  einer  fast  unumsehrankten  Gewalt.  Von 
Motassem  war  ihre  Zahl  auf  fünftausend  erhöht  worden,  worauf  sie 
sein  Nachfolger  Harun  II.  Vathik  noch  beträchtlich  vergrößerte,  bis 
dass  sie  schliesslich  nicht  weniger  als  füufzigtausend  Mann  betrug. 
Hiermit  war  ihre  Macht  denn  entschieden.  Sc  hon  der  nächstfolgende 
Khalif  Ahiil  indl  Motmntkkil ,  847  erwählt,  sollte  ihrem  Seh  wert 
unterliegen.  Fortan  aber  herrschten  sie  ununterbrochen  gleich  den 
altrömischen  Prätorianern ,  indem  sie  nach  Laune,  Gunst  oder 
Willkür  die  Khalifen  ernannten  und  stürzten.  So  wurde  durch 
sie  der  vermuthliche  Mörder  des  Abul,  Ahn  Dschaf'ar  Most<msir7 
und  nach  diesem  ein  Enkel  Motassems,  Achmed  /.,  zum  Thron 
erhoben  und  bald  nachher  (8<>6)  der  Letztere  wieder  der  Würde 
entsetzt.  —  Inzwischen,  um  84ti,  waren  die  Araber  von  Afrika 
aus  bis  unter  die  Mauern  von  Rom  vorgedrungen,  von  wo  sie  indeas 
nach  dreijähriger  Frist,  mit  Verlust  ihrer  ganzen  Flotte,  Iso  IV* 
glücklieh  vertrieb.  Dagegen  gelang  es  ihnen  allmälig  (bis  um  878) 
in  Sic  Wien  sich  zu  befestigen. 

Seit  der  Gewaltherrschaft  jener  Leibwache  sahen  sich  die 
eigentlichen  Khalifen,  gleichsam  als  den  n  (Jefangene,  mehr  und 
mehr  aus  der  Oeffentlichkeit  auf  die  engen  Bäume  des  Harems 
und  den  bloss  sinnlichen  Genuss  der  ihnen  beliebig  zugemessenen 
Keichthümer  dea  Orients  angewiesen.  Demgegenüber  blieb  es 
nicht  aus,  einmal  dass  die  Landestruppen  Bich  gegen  diese  Be- 
drüeker  empörten  und  ferner  dass  es  Statthalter  versuchten,  sieh 
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völlig  unabhängig  zu  machen.  Beides  wurde  durch  das  Vordrin- 
gen des  griechischen  Heers  unter  Michael  III.,  das  gegen  Mesopo- 
tamien vorrückte,  wenn  nicht  befördert,  doch  stark  begünstigt. 

In  solcher  allgemeinen  Verwirrung  gelang  es  nach  mehreren 
blutigen  Kämpfen  zunächst  einem  Statthalter  aus  dem  Geschlechte 
Tahers,  Hassan,  in  Dschordschan  und  einem  kühnen  Soffa- 
riden Namens  Jakoh  Elm  Lcith  in  Sedschestan  sieh  zu  behaup- 
ten und  selbständige  Dynastien  ihres  Stammes  zu  begründen.  Noch 
ier,  um  884,  warf  sich  der  vom  Khalifcu  Motaz  im  J.  868  zum 
«Statthalter  von  Aegypten  ernannte  Türke  Achmed  Ebn  Thalun  zum 
Alleinherrscher  daselbst  auf  und  brachte  ausserdem  mehrere  Städte 
in  Syrien  unter  seine  Gewalt.  Ueberhaupt  aber  erhoben  sich  in 
weiterem  Verlaufe  bei  häufigerem  Wechsel  noch  andere  Geschlech- 
ter zu  Dynastien,  so  dass  die  Abbassiden  schliesslich  sich  selber 
zuweilen  genöthigt  sahen  die  Hülfe  von  solchen  in  Anspruch  zu 
nehmen. 1  — 

Er-Radhi,  der  zwanzigste  der  Abbassiden,  der  seine  Erhebung 
aus  dem  Kerker  auf  den  Thron  Empörern  verdankte,  fand  seine 
unmittelbare  Herrschaft  auf  Bagdad  und  die  Umgegend  beschränkt, 
die  Finanzen  gänzlich  zerrüttet  und  das  Reich  dergestalt  zerrissen, 
dass  er  im  Gefühl  seiner  Ohnmacht  alle  ihm  noch  zuständige 
Gewalt  in  die  Hände  des  zum  rEmir  al  Omra*  oder  zum  „ersten 
Emir"  ernannten  Abu  Behr  legte.  Damit  ging  aber  der  letzte 
Rest  von  der  weltlichen  Macht  der  Khalifen  dauernd  auf  diese 
Beamten  über,  was  nun  wiederum  zu  neuen  Kämpfen  eben  um 
diese  Würde  führte. 

Unter  so  gebotenen  Umständen  zogen  die  Griechen  abermals, 
um  das  Jahr  960,  ein  beträchtliches  Heer  zusammen,  hauptsäch- 
lich zur  Wiedereroberung  der  an  die  Araber  verlornen  Provinzen. 
Zunächst  ward  dasselbe  unter  der  Leitung  des  erst  noch  als  Feld- 
herrn fungirenden  Phökas  gegen  die  Insel  Kreta  geführt,  der  es 
sich  alsbald  bemächtigte.  Hierauf  drang  es  unter  diesem, ,  der 
nunmehr  zum  Kaiser  erhoben  war,  dann  unter  Zimisces  nach  fci 
rien  vor,  wobei  es  glückte  Antiochien  und  die  Hauptstädte  von 
Cilicien  und  Cypern  wieder  zurück  zu  gewinnen.  —  Im  Uebri- 
gen  blieb  seit  jener  Abschwächung  die  wirkliche  Oberherrschaft 
in  Asien  fast  während  der  Dauer  eines  Jahrhunderts  vorherrschend 
wechselnd  in   den  Händen    der   Samaniden   und   der  Buhlen.  - 

1  Auf  solche  Weise  wurde  z.  Ii.  zwischen  874  und  0y0  das  prosse  Heer 
der  Soffariden  durch  die  Samaniden  vernichtet.  —  3  Schon  um  945  hatte  der 
Buide  Muez,  indem  er  den  Khalifen  beseitigte,  die  Würde  des  Emir  al  Oiura 
in  seinem  Geachlechte  erblich  gemacht. 
Weist,  KostQmkunde.  II 
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Erstere  besasscn  die  weitg^dehnten  Provinzen  Mazaderan,  Sed- 
schestan,  Khorazan,  Rei  und  Ispahan,  letztere  geboten  als  Vezire 

im  Süden  über  Iran,  Kirrnan,  Khursistan  und  Laristan.  Endlich 
erhob  sich  auch  über  sie  und  zwar  hauptsächlich  über  die  erste- 
ren  etwa  seit  1023  der  Türke  und  Gaznavidc  Mahmud,  der  in 
Ostpersien  und  Indien  zu  überwiegender  Macht  gelangt  war. 

Wohl  mit  in  Folge  dieser  Bewegung  —  während  Apulien 
und  Sicilien  die  Normänner  eroberten  —  begann  der  weitver- 
zweigte Stamm  der  sclds c hu ki sehen  Turko mannen  sich  aus 
seinen  nordischen  Steppen  gegen  Süden  hin  zu  verbreiten.  Schon 
um  1027  sah  .siel»  Mahmud  in  einen  Krieg  mit  diesen  wilden  Hor- 
den verwickelt,  wobei  es  ihm  nur  eben  gelang,  sie  aus  seinem 
Reich  zu  vertreiben,  aber  keineswegs  die  Gefahr,  die  diesem  da- 
durch erwuchs,  abzuwehren.  Nur  wenige  Jahre  nach  seinem  Tod, 
der  um  1030  erfolgte,  drangen  sie  abermals  massenhaft  vor.  Und 
als  es  nunmehr  Mcaud  versuchte,  sie  wiederum  in  ihre  Grenzen 
zu  bannen,  ward  er  von  ihnen  angegriffen.  Geführt  von  Tttyntl 
Beg  j,Alp  Arslun"  (der  „tapfere  Löwe44)  und  seinem  Bruder,  trugen 
sie  fast  in  allen  Schlachten  den  glänzendsten  Sieg  über  jenen 
davon.  Endlich  im  Treffen  bei  Zendekan,  um  1038,  ward  Masud 
von  den  Seinigen  verlassen,  und  damit  die  Oberherrschaft  der 
Türken  über  Irak  entschieden.  Dieser  Sieg  hatte  sofort  zur  Folge, 
dass  Tofjrul  Beg  die  Gaznaviden  aus  dem  östlichen  Persien  bis 
an  die  Ufer  des  Indus  jagte,  dass  er  die  im  Westen  herrschende 
Dynastie  der  Buidcn  stürzte,  und  dass  ihn  selbst,  der  sammt 
seinen  Kriegern  der  Lehre  Muharameds  huldigte,  der  Khalif  zum 
Stellvertreter  erhob. 

Diese  Würde  ging  nach  seinem  Tode,  um  1063,  auf  seinen 
Neffen  Malik  Schach  über,  der  Beg  vielleicht  an  wahrhaft  grossen 
Eigenschaften  noch  übertraf.  Ueberall  siegreich,  wohin  sein  Sehwert 
fiel,  vereinte  er  in  sich  die  Tapferkeit  eines  unbezwingbaren  Krie- 
gers mit  den  milderen  Tugenden  eines  für  die  Wohlfahrt  des 
Reiches  unausgesetzt  besorgten  Beherrschers.  Trotzdem  er  beim 
Antritt,  seines  Amts  nichi  älter  als  achtzehn  Jahre  war  und  seine 
Regierung  nur  zwanzig  Jahr  währte,  gelang  es  ihm  Persien  wie- 
derum zu  einen)  Wohlstände  zu  erheben,  wie  es  solchen  nur  un- 
ter den  besten  der  früheren  Khalifen  gekannt  hatte,  dazu  dem 
Reiche  überhaupt  eine  Ausdehnung  zu  verleihen,  die  fast  der  unter 
Ctj  gleich  kam.  ^ 
Seit  ihm  jedoch  neigte  sich  die  Macht  der  Sei dsc hukideu 
den»  Verfall.  Unter  seinen  nächsten  Nachfolgern,  seinen  drei  Söh- 
und  Beinern  Bruder,  war  auch  nicht  Einer  der  ihm  entsprach. 
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Sie  vielmehr  machten  sich  alsbald  die  erledigte  Würde  streitig. 
Und  während  dann  abermals  türkische  Horden  die  nördlichen 
Länder  beunruhigten,  wurden  sie  selbst  die  Veranlassung  zu  der 
Erhebung  einer  Anzahl  seid  sc  hu  kidischer  Dynastien,  der  so- 
genannten y,Atabcksu,  die  sich  nun  über  hundert  Jahre  gegen-  und 
unter  einander  bekämpften.  —  In  dieser  Zeit,  während  welcher 
der  Orient  durch  die  Kreuzfahrer  heimgesucht  ward,  endete  und 
zwar  in  Folge  dessen,  mit  der  Eroberung  von  Aegypten,  um  1171, 
das  ebenfalls  schon  seit  lange  gesunkene  fatimitischeKhalifat. — 

Nachdem  dann  das  muselmännische  Reich  nur  noch  einmal 
an  Saladin*  zwischen  1171  Und  1192,  einen  ebenso  tapferen  als 
glücklichen  Eroberer  gefunden  hatte,  nahte  sich  ihm  um  1208  der 
Alles  verheerende  Mongolensturm.  Ausgehend  von  den  unwirth- 
lichen  Steppen,  die  sich  von  der  chinesischen  Grenze  und  den 
Grenzen  Sibiriens  bis  zum  caspischen  Meere  hinziehen,  geführt 
von  dem  wilden  D8chtngis-Chany  ergoss  er  sich  gleich  einem  Lava- 
ötrom  über  das  blühende  Khuarezm,  verwüstete  hierauf  Kho ra- 
sa n  und  überschwemmte  in  wenigen  Jahren,  bis  1224,  fast  ganz 
Persien  vom  caspischen  Meer  bis  zum  persischen  Meerbusen  und 
von  Tedschin  bis  zum  Tigris.  — 

Was  dem  unabwendbaren  Schwerte  Dschcngis-Chan  s  bis  zu 
seinem  Tode,  um  1227,  noch  nicht  unterlegen  war,  wurde  von 
seinen  vier  nächsten  Nachfolgern  —  Tuschi,  I)schagatait  Oktai  und 
Tuli  —  mit  Grausamkeit  bekämpft.  Gleich  wie  im  Fluge  bemäch- 
tigte sich  Oktai  der  nördlichen  Theile  von  China  und  verheerte 
durch  seinen  Neffen  fast  alle  Gebiete  vom  Ural  bis  herab  an  die 
Ostsee  und  Oder,  vom  Eismeer  bis  zum  adriatischen  Meer.  Nächst- 
dem,  von  1236  bis  um  1242,  drang  der  Führer  Scheibani-Chan 
bis  tief  in  das  nördliche  Russland  vor,  wo  er  sich  in  Tobolks 
festsetzte.  Nicht  lange  nachher  ward  durch  Hulagu-Chan  die  Er- 
oberung des  persischen  Reiches  vollendet  und,  zugleich  mit  der 
Erstürmung  von  Bagdad ,  in  der  Person  des  El  Mostassem  um 
1258  auch  dem  asiatischen  Khalifat  für  alle  Zeiten  ein  Ende  ge- 
macht: —  In  etwa  68  Jahren  nach  dem  Tode  DscJu  ngis-Chun's  war 
nicht  sowohl  beiuahe  ganz  Asien,  als  auch  ein  grosser  Theil  von 
Kuropa  von  den  Mongolen  überfluthet.  Noch  später,  um  1279, 
fiel  da  s  grosso  Reich  der  Song,  das  südlich«  China  und  selbst  Ti- 
bet, durch  Kubini- Chan  in  ihre  Gewalt. 

Zwar  nahm  nun  die  Mehrzahl  dieser  Eroberer  den  GÖaubcn 
und  die  milderen  Sitten  ihrer  Besiegten  willig  an,  ja  einzelne  von 
ihnen  bemühteji  sich  sogar  mit  ganz  besonderem  Eifer  die  von 
ihren  roheren  Vorfahren  mehr  oder  minder  vernichtete,  reichere 
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Kultur  wieder  neu  zu  beleben,  doch  blieb  dies,  mit  Ausnahme 
weniger  Lichtblicke,  deren  sich  unter  anderen  Persien  zu  erfreuen 
natte,  1  verhältnissmässig  ohne  Verfolg.  Ueberdies  musste  auch 
diese  Herrschaft  nur  allzubald  ihre  eigene  Auflösung  wieder  in 
mehrere  Staaten  erfahren,  die  sich  dann  gegenseitig  bekriegten. 
Ja  in  Persien  ging  dieselbe  nach  kaum  hundertjährigem  Bestand, 
nach  dem  Tode  des  Kazan-CharC s ,  etwa  seit  1304  ihrem  Unter- 
gange entgegen,  indem  sie  Tataren  und  Othomannen  in  ihrer 

Orundfeste  erschütterten,  bis  endlich  die  letzteren  Sieger  blieben. 

.»'.*'■•  .  '."'„■      -j>     •  . 
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Die  in  dem  Wesen  der  Araber  schon  durch  die  Natur  ihres 
Landes  bedingte  ungemeine  Nüchternheit  und  patriarchalische  Sit- 
teneinfalt 2  erhielt  sich  bei  ihnen  im  Allgemeinen  auch  noch  unter 
den  ersten  Khalifen  3  ohne  einige  Veränderung.  Sdwohl  Abubekrf 
Omar  und  Othmann,  als  auch  noch  Ali  eiferten  selbst  gegen  jed- 
weden unnützen  Prunk  und  suchten  ihn  da,  wo  man  etwa  begann 
ihm  sich  in  Weiterem  zu  überlassen,  mit  höhnender  Strenge  zu 
unterdrücken.  Nicht  genug  dass  der  Eroberer  von  Persien  die 
dort  erbeuteten  Reich thümer ,  indem  er  sie  theilte,  vernichtete 
(S.  200) ,  verschmähten  jene  es  überhaupt  die  Schätze  rar  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  So  legte  noch  Omar  den  weiten  Weg  von 
Medina  nach  Jerusalem,  um  den  Vertrag  hier  zu  unterzeichnen, 
auf  einem  gemeinen  Kameel  zurück,  einzig  mit  einem  Schlauch 
mit  Wasser,  mit  einem  zweiten  Sack  voll  Mehl  und  einem  dritten 
mit  Datteln  versehen.  4  Auch  Othmann ,  trotzdem  er  schon  über 
die  Schätze  Asiens  gebot  und  seine  Krieger  das  reiche  Aegypten 
eroberten,  blieb  streng  bei  der  alten  Einfachheit,  trug  sich  stets 
nur  nach  Landessitte,  5  und  hielt  noch  völlig  nach  uraltem  Brauch 
unter  freiem  Himmel  Gericht. 

1  J.  v.  Harn  m  er-Purgstall.  Geschichte  der  Ilchane  oder  der  Mongolen 
in  Persien.  Darmstadt  1842  bis  1844.  2  Bde.  —  1  Vergl.  über  die  Lebensweise 
n.  s.  w.  der  heutigen  Araber,  vornämlich  der  Beduinen  bes.  Arvieux:  Die 
Sitten  der  Beduinen- Araber;  a.  d.  Französischen  von  K.  Rosenmüller.  Leip- 
zig 1789.  C.  Niebuhr.  Beschreibung  von  Arabien;  a.  d.  Englischen.  Kopenh. 
17  72.  m.  Kpfrn.  Derselbe.  Reisebeschreibuug  nach  Arabien  u.  s.  w.  Kopenh. 
1774  bis  1778.  IL  m.  Kpfrn.  L.  Burckhardt.  Reisen  in  Arabien;  a.  d.  Engl. 
Weimar  1830.  Derselbe.  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wababy.  "Wei- 
mar 1831.  R.  Wölls ted's  Reisen  in  Arabien.  Deutsche  Bearbeitung  von 
Rüdiger.  Halle  1842.  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte  der  Menschheit 
IV.  Bd.  Leipzig  1845.  8.  114  ff.  H.  Weiss.  Kostümkunde.  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Tracht  u.  s.  w.  I.  8.  142  ff.  —  *  Vergl.  im  Allgemeinen  E.  Gift- 
bon. Geschichte  d.  Verfalls  u.  s.  w.  XIV.  8.  234  ff.  (cap.  LI).  —  4  E.  Gibbon. 
Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XIV.  S.  322  (cap.  LI)  nach  Ocklei.  History 
of  the  Saracens  I.  S.  250  und  Murtadi.  Merveilles  deTEgypte.  S.  200  ff.  — 
*  Derselbe  a.  a.  O.  8.  195. 
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Ein  derartiges  Beispiel  musste  natürlich  auf  die  Erhaltung 
der  alten  Sitte  beim  Volke  im  Ganzen  zurückwirken.  Indess 
gleichwie  nun  dieser  Einfluss  in  ähnlichem  Maass  sich  verrin- 
gerte, als  man  sich  mehr  und  mehr  von  der  Heimath  und  so  von 
dem  Sitz  des  Khalifen  entfernte,  blieb  es  ebensowenig  aus,  dass 
die  in  Asien  vertheilten  Heere  und  die  daselbst  bereits  angeses- 
senen Araber  wenigstens  zum  Theil  sogar  schon  früh  zu  der 
üppigen  Kultur  ihrer  Besiegten  hinneigten.  Dies  war  zunächst  in 
Syrien  der  Fall,  wo  schon  Omar  Gelegenheit  fand,  die  dort  seit 
länger  lagernden  Truppen  ihrer  Entartung  wegen  zu  strafen.  Wie 
erzählt  wird,  nahm  er  denselben  die  kostbaren  seidenen  Gewänder 
ab,  gegen  welche  sie  ihre  volksthüraliche  einfache  Kleidung  ver- 
tauscht hatten,  und  Hess  sie  vor  ihnen  durch  den  Staub  ziehen.  — 

Wo  die  Khalifen  solche  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen 
vermochten,  waren  sie  sicher  nicht  ohne  Erfolg.  Wie  jedoch  wäre 
dies  bei  der  schnellen  Ausdehnung  ihrer  Eroberungen ,  ja  auch 
allein  nur  in  Asien,  auf  die  Dauer  möglich  gewesen.  Uebernaupt 
aber  waren  die  Araber  ein  viel  zu  begabtes  und  gerade  für  Bil- 
dung viel  zu  leicht  empfängliches  Volk,  als  dass  sie  sich  der 
höheren  Gesittung  sammt  allen  den  sie  begleitenden  Reizen,  die 
ihnen  die  Völker  des  Ostens  darboten ,  wirklich  hätten  entziehen 
können.  Ja  fasst  man  das  ganze  Verhältnis»  ins  Auge,  muss 
man  bekennen,  dass  selbst  schon  Omar  und  noch  mehr  seine  bei- 
den Nachfolger,  so  streng  sie  auch  sonst  gegen  sich  verfuhren, 
davon  mitberührt  worden  waren,  indem  sie  sich  mindestens  bei 
ihren  höheren ,  geistigeren  Bestrebungen  immer  zu  der  thätigen 
Beihülfe  der  Perser  und  Griechen  gedrängt  sahen.  1  —  Dies  Alles 
und  das  rasche  Erblühen  ihrer  orientalischen  Städte,  wie  insbe- 
sondere der  Kolonien  ßassora  und  Kufa,  im  Verein  mit  den 
hier  sich  häufenden  lleiehthümern,  verführte  dann  aber  auch  ge- 
rade die  in  Asien  Angesiedelten  wohl  noch  um  so  eher  zur 
vollen  Entartung  von  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit,  als  sie  ja 
auch  schon  durch  die  Sesshaftigkeit  mit  ihrer  bisherigen  Lebens- 
weise, als  Wanderhirten,  gebrochen  hatten.  Freilich  war  es  auch 
hier  wohl  zunächst  nur  eben  diese  au  und  für  sich  geringere  Anzahl 
von  Stadtarabern,  tu£  ihre  altväterlichen  Sitten,  Gebräuche, 
Trachten  u.  8.  w.  wenn  auch  nicht  gerade  gänzlich  verliess,  doch 
am  frühsten  mit  dem  Wesen  ihrer  Besiegten  ausglich.  — 

Gleich  anders  gestalteten  sich  die  Dinge  nach  dem  Tod  Ali's, 

1  K.  Schnaase.  Geschichte  d.  bildenden  Künste.  III.  8.  336.  W.  Wachs- 
math. Allgemeine  Culturgeschichte.  I.  8.  592;  dazu  E.  Gibbon  a.  a.  O.  XV. 
8.  60  ff.  (cap.  LH). 
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mit  der  Erhebung  der  Omm  i jaden  durch  Moawijah  im  Jahr  661. 
So  lange  die  Nachfolger  Muhammeds  noch  in  Medina  residirten, 
konnte  ihnen  allein  schon  der  Ort  durch  die  mit  ihm  unmittelbar 
verknüpften  Erinnerungen  an  den  Propheten  die  Fortführung  sei- 
ner Lebensweise  als  eine  gleichsam  geheiligte  Pflicht  gegen  ihn 
selber  erscheinen  lassen.  Als  jedoch  nunmehr  Moawijah  die  Re- 
sidenz nach  Damaskus  verlegte  wurde  hiermit  von  vornherein 
nicht  nur  jene  Ueberlieferung  geschwächt,  vielmehr  das  Khalifat 
an  und  für  sich  gerade  inmitten  des  eigentlichen  orientalischen 
Luxus  versetzt.  Zudem  war  Moawijah  bereits  unter  dem  Einfluss 
asiatischen  Lebens  aufgewachsen  und  zu  einer  anderen,  eben  asia- 
tischen Anschauung  von  dem  Wesen  des  Oberhauptes  eines 
herrschenden  Volkes  gelangt,  wie  solche  seine  Vorgänger  beseelte. 
Er  bereits  fühlte  sich  als  Despot.  Somit  auch  weit  entfernt  da- 
von die  sich  häufenden  Schätze  des  Staats,  wie  dies  die  früheren 
KhaUfen  gethan,  nur  zur  ferneren  Ausbreitung  des  Islam  und  zu 
Erotrcrungen  zu  verwenden,  betrachtete  er  sie  ganz  der  von  ihm 
eingenommenen  Machtstellung  gemäss  als  sein  ausschliessliches 
Eigenthum,  ihrer  sich  gleichzeitig  zur  Begründung  eines  glänzen- 
den Hofstaates  bedienend.  Seinem  Beispiele  folgten  natürlich  die 
einzelnen  Statthalter  u.  s.  f.,  so  dass  alsbald  ein  gleiches  Be- 
streben sich  über  das  ganze  Reich  hin  ausdehnte,  vielleicht  nur 
ausgenommen  Arabien,  da  hier  die  Natur  ihren  ureignen  Bann 
unausgesetzt  gleichmässig  ausübte.  — 

Nachdem  so  einmal  das  Khalifat  aus  seiner  ursprünglichen 
Einfachheit  gewaltsam  herausgerissen  war,  konnte  in  seinem  neuen 
Verhältniss  eine  fortdauernde  Steigerung  seines  Aufwandes  nicht 
ausbleiben;  dies  um  so  weniger  als  es  noch  immer  an  unermess- 
lichen  Schätzen  gewann.  Dazu  kam,  solches  noch  ausserdem  im 
vollsten  Maasse  begünstigend,  dass  mit  der  Erhebung  von  Da- 
maskus zum  Herrschersitz  des  g  e  s  a  m  m  t  e  n  Reichs ,  diese 
Stadt  zum  Hauptanziehungspunkt  des  Handels  und  der  Industrie, 
ward.  Jener  aber  erstreckte  sich  gleichmässig  mit  den  Eroberungen 
bald  über  alle  Thcile  der  Erde  —  von  Indien  bis  an  das  atlantische 
Meer  und  von  den  äussersten  Grenzen  Chinas  bis  in  das  Herz 
von  Afrika,  —  während  nun  die  Geworbthätigkeit  schon  aliein 
in  der  steten  Zunahme  luxuriöser  Bedürfnisse  auch  ihren  kräftigsten 
Hebel  fand.  Ueberdies  war  die  Ausübung  sowohl  des  Handels 
als  der  Gewerbe  von  Muhnmmcd  durch  den  Koran  empfohlen.  1 
Endlich  trat  zu  dem  Allen  noch,  als  Element  zur  Beförderung 

■  Vergl.  O.  Wahl.  Der  Koran  u.  s.  w.  Sure  II.  (S.  42)  und  Sure  XIV. 
(S.  212),  dazu  die  Einleitung  S.  XI. 
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auch  eines  selbst  schwelgerischen  Pompes ,  die  den  Arabern  von 
Grund  aus  eigene  leicht  erregbare  Sinnlichkeit  und  ihre  auch  schon 
durch  die  Schilderungen  des  Propheten  von  den  Reizen,  die  ihnen 
das  Paradies  verheisst,  1  bis  zum  Planlosen  und  Ueberschwenglichen 
hingeleitete  Phantasie.  —  Gleich  unter  den  nächsten  Ommijadm 
wurde  Damaskus  der  Einigungspunkt  alles  orientalischen  Luxus  * 
und  schliesslich  als  solcher  das  Musterbild  für  das  Khalifat  von 
Cordova  (S.  206). 

Eine  Erweiterung  dieses  Luxus  blieb  sodann  den  Abbassidtn 
zunächst  in  Bagdad  vorbehalten.  Was  hier  die  Sparsamkeit 
oder  der  Geiz  AI  Mansurs  an  ungemeinen  Keichthümern  aufge- 
summt und  seinen  Nachfolgern  als  Erbgut  hinterlassen  hatte,  wurde 
von  diesen  in  wenigen  Jahren  im  wahren  Sinne  des  Worts  ver- 
schleudert. Doch  waren  es  dabei  vorzugsweise  Harun- AI -Raschid 
und  Al-Mamum  die  der  bisherigen  Art  der  Verschwendung  ein 
ganz  besonderes  Gepräge  gaben,  indem  sie  den  leeren  asiatischen 
Pomp  durch  eine  wahrhaft  grossartige  Pfleg«'  aller  Wissenschaften 
und  Künste  mit  der  ihrem  Volke  überhaupt  eigenen  phantasie- 
vollen Richtung  verschmolzen  und  so  gleichsam  durchgeistigten.  5 
Durch  sie  wurde  Bagdad  der  Mittelpunkt  eines  zwar  gleichfalls 
ungemessenen,  doch  mit  den  Reizen  der  Heiterkeit  und  der  An- 
muth  gepaarten  Aufwandes  und  einer  gewiss  eben  so  freien  als 
strebsamen  Gelehrsamkeit.  Ja,  wenn  noch  Mahadi  seiner  Laune 
dadurch  hatte  genügen  können,  dass  er  für  einen  Zug  nach 
Mekka  sechs  Millionen  Golddinare  ohne  Weiteres  verausgabte, 
oder  fiir  ungeheure  Summen  Schnee  auf  Kamoelen  von  fernher 
bezog  und  sonst  mit  den  Schätzen  beliebig  verfuhr,4  blieb  zwar 
auch  jetzt  dergleichen  nicht  aus,  indess  war  die  Pracht  doch  nicht 
mehr  wie  früher  einziger  und  alleiniger  Zweck,  sondern  vielmehr 

•  Vergl.  G.  Wahl.  Der  Koran  u.  s.  w.  besond.  Snre  LXXVI.  (8.  652  ff.) 
—  *  Nach  Abulpharagius  (Hist.  Dynast.  8.  140)  bedurfte  der  letzte  Khalif 
von  Damaskus  allein  zur  Fortschaffung  seines  Küchengeräths  zwölfhundert 
Maulthiere  oder  Kameele,  und  zur  täglichen  Beköstigung  seines  Hofstaates 
dreitausend  Kuchen,  hundert  Schafe  und  eine  dementsprechende  Anzahl  von 
Rindern,  Geflügel  u.  s.  f.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XV. 
S.  43  (cap.  LH).  —  *  Die  Märchen  der  /Tausend  und  eine  Nacht"  dürften 
wohl  immer  noch  das  beste  Bild  für  das  Leben  am  Uof  der  Khalifen  während 
dieser  Epoche  gewähren,  obschon  ihre  schriftliche  Abfassung  erst  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  statt  gefunden  haben  mag.  Vergl.  die  treffliche, 
mit  Anmerkungen  begleitete,  Ucbersetzung  dieser  Märchen  von  W.  Laue 
<2te  Auflage  1849)  und  über  die  ziemlich  weitschichtige  Literatur  derselben 
Th.  Grässe.  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Litterärgeschichte  aller  Völker. 
Dresd.  u.  Leipzg.  1837  bis  1842.  II.  S.  459  ff.  —  4  Vergl.  überhaupt  das  Ein- 
zelne nach  Elmacin  (Histor.  Saracen.  S.  126),  Abulfeda  (Anual.  Moslem, 
p.  145)  u.  And.  bei  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XV.  S.  53  ff. 
(cap.  LH). 
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nur  ein  äusseres  .Mittel.  Gewiss  bleibt  es  bei  allem  Aufwände 
immerhin  reizend  und  heiter  sinnig,  wenn  man  bei  der  Vermählung 
Al-Mammm  seine  Braut  mit  tausend  Perlen  der  kostbarsten  Form 
überschüttete.  — 

Zugleich  mit  der  Herrschaft  dieser  Khalifen  hatte  indess  auch 
diese  Weise  des  Aufwands  seine  Höhe  erreicht  —  eine  Epoche 
zu  der  vielleicht  nur  noch  das  Khalifat  in  Spanien  unter  den 
jüngeren  Ommi jaden  und  etwa  der  späte  Hof  von  Delhi,  1 
dagegen  wohl  niemals  der  von  Aegypten  ein  Gegenstück  auf- 
zuweisen vermag.  Zwar  währte  hier  sowohl  wie  dort  ein  ver- 
schwenderischer Prachtaufwand  fort,  ja  erfuhr  selbst  wohl  im 
Einzelnen  eine  noch  fernere  Steigerung,  sank  jedoch  wiederum 
zu  dem  früheren  leeren  Schaugepränge  herab.  Gegen  das  Ende 
der  Abbassiden  war  dies  bereits  so  weit  der  Fall ,  dass  es  sich 
kaum  mehr  von  dem  hohlen  Gepränge  des  byzantischen  Hoi<? 
geschweige  denn  von  dem  einstigen  Prunk  der  Sassaniden  unter- 
schied (S.  174).  In  wie  \\  <  it  eine  solche  Verflachung  auch  selbst 
schon  unter  den  älteren  Khalifen  in  der  That  um  sich  gegriffen 
hatte,  dafür  le^ct  schliesslich  die  Schilderung  eines  arabischen 
Schriftstellers  von  dem  feierlichen  Empfang  eines  griechischen 
Abgesandten  an  Moktabcr  hinlänglich  Zeugniss  ab.  1  Bei  diesem 
Empfang  war  das  ganze  Kriegsheer,  hundert  und  sechszig  tausend 
Mann,  zu  beiden  Seiten  des  Palastes  des  Khalifen  aufgestellt. 
Daneben  standen  in  prächtiger  Kleidung  und  mit  Wehrgehäugen 
versehen,  die  Gold  und  Edelsteine  bedeckten,  die  Staatsbeamten 
und  Lieblingssklaven.  Und  diesen  folgten  vier  tausend  weisse 
und  drei  tausend  schwarze  Eunuchen.  Dazu  belief  sich  die  An- 
zahl der  Wächter  oder  Thürsteher  auf  sieben  hundert.  Sogar  der 
Tigris  wurde  durch  prachtvoll  ausgestattete  Barken  belebt.  — 
Die  inxreren  Räume  des  Palastes  schmückten  nicht  weniger  als 
achturi&dreissig  tausend  grosse  Wandteppiche,  von  denen  zwölf- 
tausend fünfhundert  von  Seide  und  reich  mit  Goldfäden  durch- 
wirkt waren,  und  zwei  und  zwanzig  tausend  Fussdecken.  Dem- 
nächst erblickte  man  hundert  Löwen,  die  von  eben  so  vielen 
Führern  an  goldenen  Ketten  geleitet  wurden,  und  endlich,  in  dem 
Audienzsaal  selbst,  den  Khalifen  in  höchster  Pracht  auf  jenem 
überaus  künstlichen  Thron,  den  eben  in  Folge  dieser  Gesandtschaft 

1  Er  wurde  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  einem  tatarischen  Häuptling 
gegründet;  vergl.  darüber  im  Allgemeinen  K.  Schnaaso.  Geschichte  der  bil- 
denden Künste.  III.  S.  346  ff.  und  die  dort  verzeichnete  Literatur.  —  *  Vergl. 
J.  v.  Hammer-Purgstall.  Geschichte  der  Assassineu  8.  290;  dazu  E.Gib- 
bon. Geschichte  u.  s.  w.  XV.  S.  55  ff.  (cap.  LH.)  nach  A  hülfe  da  (Anual. 
Moslem.  8.  237),  d'Herbelot  (Biblioth.  oriental.)  8.  590. 
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Theophiltts  hatte  nachbilden  lassen  und  dessen  bereits  Erwähnung 
hah  (S.  157).  — ■  Noch  später  nahm  das  Luxusbestreben  einiger 
Khalifen  sogar  den  Charakter  eines  fast  kindischen  Uebermuths 
an,  wie  denn  unter  anderen  Mostanser  sich  damit  vergnügte  dass 
er  g  o  1  d  e  ne  Armbrustkugeln  ins  Blaue  verschoss.  1  — 

In  den  Beginn  der  Zeit  der  Entartung,  in  die  Epoche  des 
Hotassem,  fiel  jene  massenhafte  Aufnahme  turkomannischer  Söldner 
und  die  Erhebung  ihrer  Anführer  (S.  208).  Sie  selber  hatten  aus 
ihren  Einöden  keine  Gesittung  mitgebracht,  somit  auch  sicher 
nach  keiner  Richtung  irgend  welchen  besonderen  Einfluss  auf  die 
Araber  ausüben  können.  Dagcgrn  li«  ^t  es  wohl  ausser  Erage, 
dass  vielmehr  sie  sich  allmälig  den  Bräuchen  dieser  letzteren  an- 
leMossen,  mithin  zugleich  deren  Prachtaufwand  im  Ganzen  und 
Einzelnen  nachahmten.  Gewiss  sind  die  Höfe  der  späteren  Emire, 
namentlich  aber  in  dieser  Beziehung  eben  nur  als  eine  Fortsetzung 
der  früheren  Höfe  zu  betrachten. 

'•V    :  a^äfir  - 

Die  Tracht. 

Die  Schilderungen  welche  einzelne  Schriftsteller  aus  der  Zeit 
vor  Muhammed  von  der  Tracht  der  Araber,  namentlich  von  der 
der  Beduinen  entwerfen,  entsprechen  ihrer  gegenwärtig  üblichen 
Tracht  in  dem  Grade,  2  dass  eben  diese  das  sicherste  Zeugniss 
auch  für  die  den  Arabern  überhaupt  seit  Alters  eigen  gewesene 
Nationaltracht  gewähren  dürfte:  —  Bei  den  ärmsten  dieser 
Nomaden  beschränkt  sich  die  ganze  Ausstattung  theils  lediglich 
auf  eine  Umhüllung  mit  entweder  noch  völlig  rohen  oder  zu  Lcder 
bereiteten  Häuten  der  von  ihnen  erjagten  Thiere, 3  theils  äiif  ein 
einfaches  Hüftgewand,  4  wozu  (jedoch  nur  in  vereinzelten  Fällen) 
ein  mantelartiger  Umwurf  kommt;  auf  rohe  Sandalen  und  eine 
nur  rohe  Ausrüstung  mit  Schleuder,  Bogen  und  Speer  (vgl.  Fig.  105  a; 
Fig.  7/).  Auch  die  Bekleidung  der  Wohlhabenderen  trägt  noch 
immerhin  das  Gepräge  uralterthümlicher  Einfachheit.  Kaum  dass 
sie  sich  in  Verfertigung  derselben  über  die  alleinige  Benutzung 
der  ihnen  ausschliesslich  von  ihren  Heerden  gelieferten  Erzeug- 

1  W.  Wachsmut h.  Allgemeine  Culturgeschichte.  I.  8.  529.  —  1  Vergl. 
für  das  Einzelne  meine  Kostümkunde.  Handb.  d.  Gesch.  d.  Tracht  u.  s.  w. 
I.  8.  146  ff.;  dazu  die  oben  S.  212  not.  2  angeführte  Literatur.  —  3  So  unter 
anderen  bei  dem  Jägerstamm  der  Ahlel-Schemal,  Beduinen  der  Wüste  El- 
Hanimad  und  bei  einzelnen  Stämmen  in  Jemen.  —  4  Vergl.  Strabo.  XVI.  t. 
3.  4;  Ammlan  Ma  reell.  XIV.  4.  XXXI.  16;  XXII.  15.  XXIII.  6.  XXIV.  2. 
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uisse  — .der  Schafwolle,  Ziegen-  und  ^Eaineelhaare  -s—  zur  An- 
wendung  cl$C  Baumwolle  erhoben,  besteht  sie  bei  Män  n<  i n  der 
Hauptsache v^iiacb^aus  einem  gewöhnlich  kurzermeligen  Hemd, 


einem  ledernen  Hüftgürtel,  einem  groben,  sackförmigen  Mantel 
(fAbas,  'Abdjeh  oder  üfnnJi),  aus  einem  viereckten,  befranztcn 
Kopftuch  und  rohen  Fellschuhen  oder  Sandalen  (vcrgl.  /fy.  105  b.  c; 


Jfy.  IQtf  a.  6.  d.  c);  ihre  Bewaffnung  bilden  ein  Speer  von 
Bambusrohr  oder  hartem  Holze  mit  ziemlich  langer  metallener 
Spitze,  ein  gekrümmtes,  dolchartiges  Messer,  ein  Bogen  (den  heut 
im  Allgemeinen  ein  schlechtes  Feuergewehr  ersetzt),  und  ausnahms- 
weise ein  krummer  Säbel  und  ein  von  starkem  Leder  gefertigter 


3.  Kap.  Die  Arriber.  Dio  Tracht  (Altere  Volkstrae 


Rundschi  Itl  von  zwei  Fuss  Durchmesser.  1  (fty. 
Nur  die  vornehmsten  ..Seheiksu  und  „Kmirft"  w  eichenen  iü 
hiervon  ab,  indem  sie  sich  der  reichereu  Gewiinder,' defrVseidencn 
Kaltau c  u.  s.  w.,  und  vorzugsweise  der  besseren  Waffen  ihrer 
scsshaftcn  Nnehbarn  bedienen.  2 


>ew< 


Passe^t.'j^ilt  von  der  Bekleidung  der  Weiber.  Auch  diese 
'|t  sich,  'abgesehen  von  der  Ausstattungsweise  einzelner  Frauen 
Oberhäuptern,  noch  durchgängig  in  den  einfachsten 
lementen.  Sie  besteht  ausser  einigen,  jedoch  zumeist  werthlosen 
Schmucksachen  (Fig.  108  d-i)  gewöhnlich  nur  aus  einem  grob- 
wollenen Hemde  oder  aus  einem  weiteren  Stück  Zeug,  das  ähnlich 
dem  altgriechischen  Chiton  auf  den  Schultern  befestigt  wird  s 
(Fig.  108  &),  aus  einem  viereckigen  Mantelumwurf,  einem  Gesichts- 
schleier  CFig.  108  r)  und  Sandalen;  ja  bei  denen  der  Kabylen 
Nordwestafrikas  beschränkt  sie  sich  in  den  häufigsten  Fällen  sogar 
nur  auf  zwei  oblonge  Decken,  die  man  auf  den  Schultern  mit 
Hefteln  und  über  den  Hüften  mit  einem  breiten  Troddclgürtel 
zusammenfasst  (Fig.  108  a).  — 

Ziemlich  von  gleicher  Beschaffenheit  hat  man  sich  also  die 
zur  Zeit  Muhammeds  herrschende  Tracht  der  Araber  zu  denken. 
Selbst  der  Prophet  beobachtete,  wenigstens  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  dem  ähnliche  Einfachheit,«obschon  er  aus  einem  angesehenen 
und  wohlbegüterten  Hause  staftnmte.  4  Wie  es  heisst  zeichnete 
er  sich  einzig  dadurch  von  den  Uebrigcn  aus,  dass  er  den  einen 
Zipfel  des  Turbans  auf  die  Stirne,  den  anderen  auf  die  Schultern 
herabfallen  "Hess.  5    Nur  wenn  er  in  Volks  Versammlungen  oder 

1  Vergl.  über  diesen  Schild  unter  And.  G.  Klemm.  Werkzeuge  ufhd  Waf- 
fen. Leipzig  1854.  S.  371  ff.  —  *  S.  bes.  Arvieux.  Die  Sitten  der  Bedui- 
nen-Araber, übersetzt  u.  s.  w.  von  K.  Rosenmüller.  S.  195  ff.  —  3  Vergl. 
meine  Kostüm  künde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  152,  und  über  den  griechi- 
schen Chiton  daselbst  II.  S.  711  fft  —  4  S.  unt.  And.  G.  Wahl.  Der  Koran 
u.  s.  w.  Einleitung  S.  LXXII  ff.  —  *  Vgl.  eine  bildliche  Darstellung  Mnhain- 
mcd's  nach  einer  Bilderhandschrift  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jnhr- 
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FjQ  ... 

bei  Festlichkeiten  erschien  suchte  er  sich  (gleich  den  heutigen 

Schelks)  durch  einzelne  besondere  Gewänder  und  Waffenstücke 
hervorzttthun ,  die  er  zum  Theil  von  fremden  Beherrschern  als 
Ehrengeschenke  erhalten  hatte.  Dahin  gehörten  ein  wollener 
reich  mit  Seide  durchwirkter  Kaftan  vom  griechischen  Kaiser 
Heraclius ,  ein  paar  farbig  bemalte  Stiefel  vom  König  von  Abys- 
sinien,  ein  Kopfbund,  den  er  in  künstliclrer  Weise  in  die  Höhe 
zu  spitzen  verstand,  und  ein  Gurt  oder  Wehrgehänge  von  Kupfer- 
blech mit  silbernen  Schnallen,  mit  Spangen,  Ringlein  und  reichem 


Besatz.  Sonst  aber  gab  er  unter  den  Farben,  die  er  zu  seiner 
Bekleidung  wählte,  Weiss,  Schwarz,  Grün  und  Roth  den  Vorzug. 

Nicht  minder  einfach  war  sefcie  Bewaffnung.  Und  darf 
man  der  auch  darüber  vorhandenen  Ueberlieferung  1  Glauben 
schenken,  belief  sich  sein  ganzer  Waffenvorrath,  mit  dem  er  den 
ersten  Kampf  unternahm,  auf  nicht  mehr  als  zehn  Lanzen  und 
Speere,  drei  Bögen  nebst  einem  Pfeilköcher,  auf  neun  Säbel,  drei 

hu  ndcrts ,  die  als  Probebeilage  dem  ersten  Hefto  von  Prisse  D'Avennei 
Miroir  de  l'Orieut  ou  tableau  historique  etc.  de  l'Orient  Muselman  et  chretien 
etc.  Paris  1852  beigegeben  ist.  Leider  ist  von  diesem  trefflich  angelegten 
Werke  nur  dieses  erste  Heft  erschienen,  wie  man  mir  auf  eine  Anfrage  von 
Paris  aus  schrieb. 

1  J.  Gagnier.  La  vie  de  Mahomtd  III.  8.  322;  328;  884;  335. 
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Schilde,  zwei  Fahnen,  zwei  Helme  und  sieben  Brustpanzer.  — 

An  Pferden  besass  er  etwa  zwanzig.  — 

Dass  solche  ursprüngliche  Einfachheit  zunächst  bei  den  sy- 
rischen Arabern  asiatischem  Kleiderprunke  wich,  ward  bereits 
oben  hervorgehoben  (8.  213).  Doch  spricht  nun  auch  dafür,  dass 
zu  diesem  Prunk  die  Araber  überhaupt  früh  hinneigten,  dass 
sie  bei  ihren  Tributforderungen  stets  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
auf  die  Lieferung  von  kostbaren  Zeugen,  von  Waffen  u.  dgl. 
legten.  So  musste  z.  B.  Chalkis  allein,  ausser  grossen  Summen 
an  Geld,  zweihundert  seidene  Gewänder  beschaffen.  Und  ebenso- 
wenig vergass  es  schon  Khaled,  trotz  seiner  noch  strengen  Nüch- 
ternheit, dreitausend  Lasten  seidener  Zeuge,  die  er  neben  sonstigen 
Schätzen  nach  der  Erstürmung  von  Damaskus  im  Lager  der 
Fliehenden  vorfand,  1  als  treffliche  Beute  zu  verzeichnen. 

4Ira  eigenen  Lande  allerdings,  dem  Ausgangspunkte  des 
Khalifats,  mochte  sich  aus  dem  besagten  Grunde  -  die  uralter- 
thümliche  Einfachheit  noch  lange  Zeit  ungetrübter  erhalten.  Bei 
den  Eroberern  Asiens  dagegen  nahm  jener  Luxus  ohne  Zweifel 
dann  ganz  in  dem  gleichen  Maasse  zu,  als  sie  sich  immer  weiter 
ausdehnten  und  immer  zahlreicher  ansiedelten.  Gewiss  hatte  er 
hier  schon  lange  bevor  die  Uebersiedlung  des  Khalifats  nach  dem 
reichen  Damaskus  erfolgte  (S.  204)  einen  sehr  weiten  Spielraum 
gewonnen.  Von  da  an  indess  gewann  er  sicher  einen  so  tiefein- 
greifenden Umfang,  dass  nun  auch  die  dort  Angesessenen  sich 
keineswegs  mehr  nur  mit  der  Aufnahme  asiatischer  Handwerks- 
artikel begnügten,  vielmehr  die  von  ihren  Besiegten  geübten^ Hand- 
werke sich  selbst  aneigneten  und  mit  Eifer  zu  fördern  suchten. 
Von  ihnen  ging  dieser  Betrieb  sodann  auch  auf  die  andern  Araber 
über.  Der  durch  sie  von  Neuem  belebte  Welthandel  mit  all 
seinen  mannigfachen  Schützen  tru«:  denn  nicht  minder  das  Seinige 
bei.  Und  so  bildeten  sich  allmälig  in  fast  allen  namhafteren 
Städten  ihres  unermesslichen  Reiches  —  in  Asien,  in  Afrika  und 
in  Spanien,  später  auch  auf  Sicilicn  —  zahlreich  besetzte  Werk- 
stätten aus,  von  denen  jede  in  ihrer  Art  Ausgezeichnetes  lieferte. 3  — 

1  E.  Gibbon.  Geschiebte  u.  s.  w.  XIV.  8.  289  (cap.  LI),  wo  überhaupt 
zahlreiche  .Beispiele  der  Art  a.  m.  O.  verzeichnet  sind.  —  8  S.  oBen  S.  21,4.  — 
3  Verpl.  ftir  das  folgende  ausser  den  betreffenden  Stollen  in  den  schon  oben 
(S.  -'12  notf 2)^»ngeführten  Werken  bes.  G.  Langstedt  Geseh.  des  asiatischen 
Handeln.  Nürnberg  1808.  E.  Depp  hig.  Histoire  du  commerce  «utre  le  Levant 
et  l'Europe.  Brüx.  183,0* (2).  F.  Stüve.  Handelszüge  der  Araber  unter  den 
Abbassiden.  >L  Kart«'.  Berl.  1836;  dazu  di<-  zusammen  fassende  Darstellung  bei 
F.  FT.  U  n  cew  i  tter.  Gösch,  d.  Handels,  d.  Industrie  u.  Sehifft'ahrl  von  den  iiitesten 
Zeilen  bis  auf  die  Gegenwart.  ?.  Aufl.  Lein/.g.  u.  Meissen  1851.  S.  106  ff  ;  und  über 
den  gegenträrMeen  Stand  d.  Industrie  G.  K  le  m  m.  Allg.  Culturgeseh.  VII.  S.  100  ff. 
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Nach  allem  was  bisher  über  die  HandeUverhültnisBC  des 
Orients  in  Weiterem  mitgetheilt  worden  ist,  bedarf  es  wohl  kaum 
noch  der  Erwähnung  dass  die  wesentlichen  Artikel,  die  man  auch 
ferner  durch  ihn  bezog,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  welche 
dar cli  seine  spätere  Ausdehnung  entweder  neu  hinzutraten  oder 
doch  grössere  lJedeutung  gewannen,  nach  wie  vor  dieselben  waren.  1 
Mit  zu  jenen  g«  hörten  hau)it<ä(  ldich*raniaestens  seit  dem  achten 
Jahrhundert,  wo  China  und  selbst  das  nürdliehstc  Kussland 
den  Arabern  entgegenkam,  einestheils  seltene  chinesische  Stoffe, 
namentlich  feine  Seidengewebe,  andernthcüs  kostbare  russische 
Felle,  als  schwarze  Fuchspelze,  Hermeline,  Zobel,  Biber  u.  s.  w. 
Näehstdem  erhielt  man  auf  dem  Seewege,  von  Ceylon,  Perlen 
und  Edelsteine  2  (Diamanten  und  Hyazinthen),  ja  von  den  Male- 
diven sogar  aus  den  Fasern  der  Kokosnuss  angefertigte  gröbere 
Stoffe  und  aus  dem  Baste  gewisser  Bäume  äusserst  zart  ausgewebte 
Zeuge.  —  Aus  Afrika  brachten  die  Karavanen,  die  jetzt  bis 
zum  fernen  Timbuktu  zogen,  Löwen-  und  Leopardenfelle,  Pfauen- 
federn, Schildkrötenschalen,  Elephantenzahne  und  Gold.  —  Spa- 
nien lieferte,  abgesehen  von  der  industriellen  Blüthe,  die  dort 
in  der  Folge  eintrat,  vornämlich  Gold,  Silber  und  Edelsteine. 
Zu  dem  allen  blieben  die  Araber  der  Verarbeitung  der  von  ihnen 
seit  ältester  Zeit  benutzten  Rohstoffe  ihres  eigenen  Heimathlande- 
—  den  Erzeugnissen  ihrer  Heerden  —  unter  allen  Klimaten  getreu. 

Neben  den  vornehmsten  Werkstätten ,  den  Residenzen  und 
Statthalterschaften  Damaskus,  Bagdad,  Kairo,  Cordowa, 
erhoben  -ich  in  jüngerem  Verlauf,  zum  Theil  durch  äussere  Um- 
stände begünstigt,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  kleineren 
Städten  zu  eigener  Bedeutung,  indem  jede  sich  nur  einem  be- 
stimmten Zweige  der  Industrie  widmete  und  somit  darin  vor 
allen  anderen  das  Vorzüglichste  leistete. 

So,  um  mit  Afrika  zu  beginnen,  erfreute  sich  neben  der 
Hauptstadt  „Fostat",  dem  alten  Kairo,  wo  natürlich  jeglicher 
Luxus  zusammenfloss,  zuvörderst  Susah  des  höchsten  Rufs  wegen 
feinster  Garnwebereien.  Sie  wurden  bis  zu  der  äussersten  Zart- 
heit der  alten  „Koischen"  Florgewebe  3  und  indischer  Stoffe  her- 
gestellt, »von  welchen  letzteren  Araber  im  neunten  Jahrhundert 
ausdrücklich  versichern,  dass  man  ein  ganzes  Gewand  .der  Art 


3  uewanu  der  Art 

lie  den  Arabern  zum 
leisteine  veiirl.  J.  von 


1  Vergl.  oben  8.  9;  8.  60;  8.  lJÄ.^^*  Ueber  di 
Tli.-il  schon   im  dreizehnten  Jahrhundert  bek^DnU«,  Edelsteine  ^ttg^t 
H  am m  cr*P u  r  <r *  t  ;il  1.  ..I>as  Buch  <k-r  Edek  von  Mohammed  Ben  Maus 

snr  in  „Fundgruben  des  Orients-  VI.  -  s.    !  ,    Niihere  darüber 

in  meiner  Kostüm  künde.  Handbuch  u.  8.  w.  I.  8.  408;  S.  Alb.  lt.  S..946  ; 
8.  969;  S.  970.  ± 
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durch  einen  Fingerring  ziehen  kann.  1  —  Nächst  Susah  waren 
Mahadiah  und  Sofakas  durch  die  Vortrefflichkeit  von  gewalkten 

Zeugen  berühmt,  ferner  Aegypten  überhaupt  durch  vorzügliche 
Leinwand,  2   und   ausserdem  Tennis  und  Damictte   durch  ihre 
Webereien  geschätzt.    Wie  erzählt  wird  zog  Tennis  allein  aus 
dem  jährlichen  Absatz  derselben   zwanzig-   bis  dreissigtausend 
Dinare.   Auch  soll  das  Jahresgeschenk  dieser  Stadt  an  da«  Khalifat 
zu  Kairo  aus  hundert  reich  gesattelten  Pferden,  fünf 
Kameelweibchen,  drei  Zelten  von  Dabikstoff  mitD: 
Fahnen  und  gleich  so  viel  Silber  als  an  Stoffen  bes 
—  Im  Uebrigen  waren  noch  insbesondere  das  soe 
Dabik  wegen   vorzüglicher  Buntwirkereien  (reich 
durchwirkter  Zeuge)  und  Cales,  südlich  von  Tunis  gel 
die  Pflege  des  Seidenwurms,  den  die  Araber  nach  Im t  f 
hatten,  und  Seidengespinnste  weithin  berufen. 

a  k,  dem  mittleren  Persien,  wo  seit  der  Herrschaft  der 
und  unter  llartm-al-Raschid  dessen  Lieblings- 
aufenthalt Kakkah  allen  Aufwand  in  sich  vereinte,  zeichnetem*£v 
sich  Malatia,  Nisibis  und  Samosate  durch  zahlreiche  Webereien 
aus,  die  je  nach  dem  Ort  ihrer  Herstellung  von  besonderer  Güte 
waren.  Daneben  galten  Mossul  und  Amid  (Diarbekir)  als  Haupt- 
werkstätten für  die  Verfertigung  von  Linnengeweben,  als  feinstem 
„Musselin"4  u.  dergl.,  von  baumwollenen  Zeugen  und  Saffian.  — 
Dieselben  Artikel  lieferten  in  kaum  minderer  Vortrefflichkeit  das 
in  dem  alten  Theile  Mediens,  in  „Irak  Adschemi"  gelegene  Rei 
und  ganz  vorzüglich  Ispahan,  das  sich  allein  schon  auf  G rund 
seiner  Lage  als  Mittelpunkt  des  asiatischen  Handels  auch  in 
allen  sonstigen  Zweigen  der  Industrie  trefflieh  bethätigte.  Während 
Rei  sich  noch  ausserdem  durch  kameel-  und  ziegenhärene  Ge- 
wänder und  Stoffe  bemerkbar  machte,  that  sich  Ispahan  überdies 
durch  zarteste  Linnen-  und  Seidengewebe  und  durch  eine  sorg- 
liche Schafzucht  hervor.  Debil  lieferte  purpurne  Decken ,  die 
man  nur  hier  anzufertigen  verstand.  Und  selbst  die  „Freie 
Tatarei",  Chowaresm  (zugleich  der  Hauptort  für  den  nordischen 
Pelzhandel)  und  Chorasan,  hatten  sieh  einen  Ruf  thcils  in  reichen 
Brokatwebereien,  theils  in  seidenen  Gespinnsten  geschaffen,  wie 
unter  anderen  die  Seide  von  Merw  unausgesetzt  als  vorzüglich 
galt.JP4-  jfiu Syrien  behauptete  Damaskus  aeben  dem  nltbcgriln- 

1  W.  Vnlz.  beitrüge  rur  Culturgeschichte.  S.  3«4.  —  3  Du  Aegypten  des 
eben  Rufe»  bereit«  im  böchflten  Altcrthum  sieb  erfreute,  durften  an  der 
rtipung  gerade,  dieses  Artikels  die  Araber  einen  verbältnissmüssig  gerin- 
Anfbeil  gebabt  baben. 
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deten  Ruhm  unübertrefflicher  Stahlarbeiten  (stählerner  Waffen 
u.  s.  w.),  den  Ruf  ausgezeichneter  Seidenstoffe  (darunter  Sammt 
und  geblümte  „Damaste"),  obschon  es  durch  das  Erblühen  von 
Bagdad  im  Allgemeinen  verlieren  musste. 

Arabien  blieb  mehr  das  Land  der  Vermittlung  des  indischen 
und  südafrikanischen  Handels  und  Hauptmarkt  tür  den  Waar«  n 
austausch ,  wobei  Mekka  die  Hauptrolle  spielte ,  als  dass  68  sich 
etwa  in  gleicher  Weise  wie  Asien  gewerblich  bethätigte.  Doch 
hob  sich  auch  hier,  zum  mindesten  bei  der  sessliaften  Bevölkerung 
in  Jemen,  die  vormalige  Handu  <  rkl iclikeit  allmälig  bis  zu  einer 
Vollendung,  dass  auch  ihre  durchwirkten  Gewänder  und  nament- 
lich ihre  Lederarbeiten  die  allgemeinste  Schützling  erfuhren. 

Demgegenüber  ward  Spanien  ein  Hauptsitz  arabischer 
Industrie.  Alsbald  nach  der  völligen  Abtrennung  des  Reiches 
von  der  Oberherrschaft  des  Khalifen  durch  Abd  el  Rahman  Ben 
Moawijah  (S.  206),  etwa  seit  780  wurden  nach  dort  von  den  Arabern 
mit  noch  anderen  Naturprodukten  die  Seidenraupe,  das  Edelsehaf 
und  vielleicht  auch  die  Baumwollenstaude  eingeführt  und  heimisch 
gemacht.  1  Nicht  lange  danach  begannen  daselbst  alle  bisher  er- 
wähnten Gewerbe,  und  fanden  einen  so  günstigen  Boden,  dass 
sie  im  Verlauf  von  Jahrzehnten  fast  noch  grössere  Ausdehnung 
l'(  wannen,  als  dies  im  Osten  geschehen  war.  Schon  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  waren  spanische  Webereien 
oder,  wie  Anastasius  sie  nennt,  das  „velum  spanicumu  weit  berühmt; 
und  unter  den  zahlreichen  Ortschaften  die  sich  hauptsächlich  mit 
der  Verfertigung  von  Seidenstoffen  beschäftigten,  vorzugsweise 
<  'i.nloua,  Sevilla,  Lisbona  und  Almeria  zu  ungemeinem  Rufe  ge- 
langt. Ja  allein  in  Almeria  zählte  man  schon  im  zehnten  Jahr- 
hundert nicht  weniger  als  achthundert  Werkstätten,  welche  aus- 
schliesslich seidene  Kaftane  und  seidene  Binden  verfertigten;  und 
etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ausser  anderen  zahlreichen 
Gewerken,  die  je  in  besonderer  Art  excellirten,  nicht  weniger  als 
tausend  Arbeiter,  welche  nur  reich  durchwirkte  Brokate  und 
„Hololu-Gewändcr  lieferten.  *  —  Daneben  zeichneten  sich  Granada 
vor  allen  durch  feine  Damaste  und  Sammt,  Cordowa  durch  die 
Vortrefflichkeit  zartester  Lederwaarcn  aus.    So  wenigstens  ward, 

1  W.  Volz.  Heiträge  zur  Kulturgeschichte  8.  163;  S.  172;  vgl.  dazu  über 
die  Seide  nächst  den  oben  (S.  62  not.  1)  genannten  Schriften  D.  Hüllmann. 
Städtewesen  des  Mittelalters.  Bonn  1826.  I.  S.  63  und  über  drejßa  um  wolle 
a.  a.  O.  8.70  und  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  etc. 
Leipzig  1843.  III.  8.  260  ff.  —  »  E.  Quatr eni  «•  r c  Histoire  de  Sultan  Marne 
louks  do  l'Egypte.  III.  S.  103  not.  23  bei  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgi- 
schen Gewänder  des  Mittelalters  I.  8.  87;  8.  40'n. 
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was  Letzteres  betrifft,  der  eben  danach  benannte  „Corduan" 
ganz  in  dem  gleic  hen  Grade  geschätzt,  wie  der  nach  seinem 
V.  rfertigungsort  rSafFiu  (im  Marokkanischen)  benannte  „Saffian" 
und  „Marokkin".  J 

Endlich,  vielleicht  schon  seit  810,  begaun  die  arabische 
Industrie  auch  auf  Sicilien  fester  zu  fussen.  Hier  indess  scheint 
sie  dann  nicht  so  schnell,  wie  in  Spanien  und  Asien,  selbständig 
sich  verbreitet  zu  haben,  sondern  wesentlich  erst  seit  der  daselbst 
begründeten  Oberherrschaft  der  Normänner,  und  zwar  zunächst 
unter  dem  tapferen  König  Hoger,  etwa  seit  1146,  dadurch  gehoben 
worden  zu  sein,  dass  er  in  Folge  seines  Einbruchs  in  Griechenland 
ein»'  namhafte  Zahl  byzantinischer  Handwerker  als  Gefangene  mit 
fleh  nahm.  Es  waren  dies  grösstenteils  Seidenweber.  Vermuth- 
lich  mit  ihnen  und  im  Verein  mit  mehreren  der  bereits  angesessenen 
nicht  minder  geschickten  arabischen  Weber  gründete  Hoger  nun  in 
Palermo  eine  eigene  Werkstätte,  das  sogen.  „Hotel  de  Tirazuy  aus 
der  dann  schon  nach  wenigen  Jahren  die  trefflichsten  Stoffe  hervor- 
gingen. 2  —  Während  hier  vordem  seidene  Gewänder  nur  die 
Reicheren  bezahlen  konnten,  wurden  jetzt  diese  bald  so  allge- 
mein, dass,  wie  Elm  Djiobär  erzählt,  im  Jahre  1185  am  Weih- 
nachtsfeste di<  Frauen  Palermos  durchgängig  goldgelbseidene 
Kleider  und  kleine  zierliche  Mäntel  trugen.  Dazu  berichtet  Hugo 
Fahandus  über  jene  Werkstätte  selbst,  dass  sich  ihre  Erzeugnisse 
ebensowohl  durch  den  grossen  Wechsel  hinsichtlich  der  Dichtig- 
keit und  der  Verschiedenheit  des  Gewebes,  als  auch  wegen  der 
mannigfaltigen  Färbung  und  Musterung  auszeichnen.  „Hier  er- 
blickt man"  (so  fährt  er  fort)  „das  glühend  roth  schillernde 
„Diarhodon":  das  durch  seinen  grünlichen  Ton  milde  wirkende 
)tDiapi8lu8iC  und  das  reich  mit  Kreisornamenten  überdeckte  „Exaren- 
taimas;"  ferner  kostbare  Seidenstoffe  mit  eingewebten  Goldver- 
zierungen, in  die  sich  der  Glanz  von  darauf  befestigten  Edelsteinen 
und  Perlen  mischt.  Dabei  werden  die  letzteren,  die  stets  das 
zierlichste  Muster  bilden,  entweder  ganz  in  Gold  cingefasst  oder, 
damit  man  sie  aufnähen  kann  (behufs  der  Einfädelung)  durch- 
bohrt." —  Aus  eben  derselben  Werkstätte  stammt  der  bei  weitem 
kostbarste  Theil  der  noch  gegenwärtig  erhaltenen  Krönungsge- 
wänder der  deutschen  Kaiser.  Diese  Gewänder,  die  aus  dem 
Jahre  1183  datiren  (der  unten  noch  näher  gedacht  werden  soll) 

1  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  u.  s.w.  8.  97. 
—  *  Vgl.'  dftfBr  und  das  folgende  mit.  And.  F.  Huck.  Geschichte  der  litur- 
gischen GewSnder  U.  «.  w.  I.  6.  33  ff. 
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zeigen  zugleich,  dass  es  bei  den  arabischen  und  den  byzantinischen 
oder  arabiseh-nonnännisehen  Webern  gebräuchlich  war  in  die 
von  ihnen  verfertigten  Stoffe  und  Prachtornate  ihren  Namen,  den 
Namen  des  Orts,  wo  sie  ihre  Vollendung  erfahren,  und  zuweilen 
auch  noch  den  Namen  des  Auftraggebers  einzuweben.  — 

Von  der  Gestaltung  des  Ornaments  ist  bereits  oben  die 
Rede  gewesen  (S.  f>3;  S.  178).  Demnach  sei  hier  nur  noch  über 
die  vermuthlich  von  den  Arabern  selbst  erfundenen  Formen  der 
„Arabeske"  im  Allgemeinen  hervorgehoben,  dass  solche  wesentlich 
einestheils  in  einem  nicht  zu  beschreibenden  Wechsel  von  regel- 
mässig durchgebildeten  linearen  Verschlingtingcn  sammt  den  von 
ihnen  eingeschlossenen  geometrischen  Flächen  bestanden,  andern- 
theils  sich  in  einer  demähnlichen  Anordnung  von  streng  symmetrisch 
gezeichneten  Ranken-  und  Blattwerk  bewegten.  1  Daneben  hatte 
die  ihnen  eigene  Neigung  Sprüche  und  weise  Lehren  überall  zu 
vergegenwärtigen,  schon  früh  zu  einer  selbst  ornamentalen  Aus- 
bildung ihrer  Schrift  geführt,  indem  sie  dieselbe  gelegentlich  bald 
als  Umrandung  bald  als  Füllung  um  und  in  Arabesken  anbrachten. 
Zu  diesen  unfehlbar  ältesten  Formen  fugten  sie  später  noch  man- 
cherlei phantastische  Thiergestalten  hinzu,  als  sie  mit  anderen 
Verboten  des  Korans  auch  das  von  der  Nachbildung  lebender 
Wesen  2  mehr  und  mehr  vernachlässigten  (S.  »>4  not.  3).  Seitdem  wurde 
die  ältere  Weise  vorherrschend  nur  noch  zu  dekorativer  Ausstattung 
der  Räume  von  Baulichkeiten  als  eine  gleichsam  teppichartige 
Wandverzicrung  angewandt  (Fig.  109:  Fig.  110).  doch  hierbei  zu- 
gleich auch  auf's  Höchste  entwickelt,  :5  dagegen  die  neuere  Weise 
hauptsächlich  als  Gewandornamcnt  ausgebildet.  Von  derartig 
reicher  durchwirkten  Stoffen  haben  sich  aus  jüngerer  Epoche 
mancherlei  Ueberrestc  erhalten. 1   So  unter  anderen  zwei  Gewebe, 

1  8.  über  die  künstlerische  Bedeutung  des  arabischen  Ornaments  Franz 
Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (2.  Auflage).  Stuttgart  1849.  8.  409; 
Dasselbe  (3.  Auflg.)  Stuttg.  185«.  I.  S.Ö39;  Derselbe.  Goschichte  der  Bau- 
kunst. Stuttg.  1856.  I.  8.  493,  und  vorzugsweise  K.  Sehnaase.  Gesehichto 
der  bildenden  Künste.  III.  S.  410  ff.;  S.  426  ff.  —  2  Piest-s  Verbot  enthalt 
bes.  die  V..  VII.  und  XX.  Sure;  vergl.  G.  Wahl.  Der  Koran  u.  s.  w.  S.  85  ff. ; 
S.  117  ff.;  S.  266  ff.  —  3  S.  dio  zumeist  mit  farbigen  Abbildungen  ausgestat- 
teten Praehtwerke  von  Oven  Jones  und  M.  J.  Gnri.  Alhambra.  Plans,  ele- 
vations.  sections  and  details  of  the  Alhambra  ete.  3.  Vol.  Lond.  1842 — 45. 
Oven  Jones.  The  Grammar  of  Ornament.  Lond.  1856  (hier  die  betreffenden 
Tafeln);  nächstdem:  Girault  de  Prange y.  Monuments  arabes  et  moresques 
de  Cordore,  Seville  et  Grenade,  nebst  desselben:  Cboiz  d'ornements  mores- 
ques de  l'Alhambra.  Paris  1836  bis  1839.  G.  Murphi.  Arabian  antiquities  of 
Spain  with.  100  engravings.  Lond.  1815.  F.  M.  Hesse raer.  Arabische  und 
altitaliänische  Bauverzierungen  u.  s.  w.  Berl.  1842;  Zerstreutes  bei  Ch.  Texier. 
Description  de  l'Armenie,  la  Perse  u.  s.  w.  H.  Galli  Knight.  Saracenic  and 
Norman  remains  etc.  u.  A.  —  *  Vergl.  insbesondere  die  Abbildungen  bei  F. 
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Fig.  109. 


Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.  I.  Taf.  VIII  bis  Taf.  X.  Eine 
»ehr  reiche  Sammlung  theils  von  wirklichen  Sloffiiberresten,  theils  faesimilirter 
Nachbildungen  von  solchen,  worunter  auch  manches  Stück  arabischer  und 
arabisch-normannischer  Webekunst,  besitzt  Mas  königl.  Kunterstichkabinet  in 
Berlin. 
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von  denen  das  eine,  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert stammend ,   in   durchgängiger  Wiederholung  in  einem 


Fig.  Iii 


Fig. 


pflanzlichen  Ornament  die  Worte  „Ruhm  unserem  Beherrscher 
dem  Sultan"  und  „der  Sultan  ei  Malek"  enthält  (Fig.  Iii) ,  das 
andere  —  wahrscheinlich  nur  eine  Nachbildung  eines  wirklich 
arabischen  Musters  —  in  feinster  Zeichnung  von  vorwiegend 
rother  und  gelber  Färbung  auf  schwarzem  Grunde  zwei  Pfauen 
mit  blos  arabeskenartig  verzerrten  arabischen  Buchstaben  zeigt 
(Fig.  2/2).  _ 

Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  der  Koran 
dem  männlichen  Geschlecht  seidene  Gewänder  zwar  untersagt, 
solches  Verbot  in  der  Folge  jedoch  ebenso  lässig  beachtet  wurde, 
als  das  der  Nachbildung  lebender  Wesen.  — 

L  Wie  gross  nun  auch  die  Veränderung  war,  welche  die  alt- 
arabische Kleidung  in  Betreff  des  Stoffes  erfuhr,  so  wenig  scheint 
sie  nach  dem  Zeugniss  einzelner  monumentaler  Abbilder  —  die 
noch  dazu  einer  weit  jüngeren.  Epoche  als  der  in  Rede  stehenden 
entstammen  —  eine  durchgreifende  Umwandlung  in  der  Form 
erlitten  zu  haben.  Als  besondere  Gründe  dafür  dürfte  sich  wohl 
hervorheben  lassen,  einmal  dass  die  Araber  schon  Heit  unvordenk- 
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licher  Zeit  bevor  sie  ihre  Rbberun^eu  begannen,  fast  ohne  be- 
einflusst  worden  zu  sein,  eine  ihrem  volksthün  Wesen 
gerade  der  Forin  nach  vollkommen  gemüsse  Bekleidungsweise 
entwickelt  hatten  und  dass  sie  die  Grundzüge  ihres  Charakters, 
die  ihnen  ureigene  Ruhe  und  Würde,  stets  in  vorwiegendem  Maasse 
bewahrten;  dann  aber  auch  dass  sie  als  eine  bereits  durch  den 
Glauben  ah  den  Propheten  zu  gemeinsamer  Anschauungsweise 
gebundene  Nation  den  Schauplatz  betraten  und  die  Völker  somit 
nicht  allein  durch  die  Gewalt  des  Schwertes  besiegten,  sondern 
zugleich  durch  höhere  Begabung  geistig  zu  beherrschen  ver- 
mochten. Ueberdies  konnte  ja  ihre  Neigung  zum  Prachtaufwande 
sieb  lediglich  auch  schon  im  Stoffe  an  sich  genügen.  — 

Dagegen  nahmen  sie  von  der  Bekleidung  der  ihnen  unter- 
worfenen Völker  manche  Besonderheiten  auf.  Dahin  gehören 
vorfwgsweise  der  persische  Rock  mit  den  Hängeermeln,  welche 
die  Hände  mitbedecken,  der  etwa  bis  auf  die  Kniee  reicht 
Fit/.  87  ff.  cd:  Fig.  88  a)  und  die  asiatischen  Beinkleider,  die 
übrigens  auch  bei  den  südlichen  Spaniern  seit  ältester  Zeit  ge- 
bräuchlich waren.  1  Diese  und  andere  Besonderheiten  machten 
sie  sich  jedoch  allmälig  in  Verbindung  mit  ihrer  ursprünglichen 
^susstattung  nach  Stoff  und  Form  in  so  hohem  Grade  zu  eigen, 
dass  dadurch  gewissermaassen  sie  selbst  eine  neue  Bekleidung 
schufen,  die  dann  vor  allem  im  Orient  die  allgemeinste  Ver- 
breitung fand.  Auch  hat  sich  diese  Art  der  Bekleidung,  die  man 
somit  im  Grunde  genommen  als  eine  gemischte  bezeichnen  kann, 
wie  es  scheint  ohne  bedeutenden  Wechsel  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgeerbt. 

In  Anbetracht  nun  der  vorliegenden  monumentalen  Abbil- 
dungen, ist  hier  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  sie  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  dem  maurischen  Spanien  angehören  und 
eben  diese  keinesfalls  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  datiren.  * 
Jene  Ausnahme  befindet  sich  unter  den  älteren  Mosaikbildern 


1  Vergl.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  u.  s.  w.  II.  S.  SM.  —  3  Bei 
der  überhaupt  noch  sehr  mangelhaften  Kenntniss  der  chronoM«>gis  eh  e  n  J-'-nt- 
wickelung  der  altspanischen  Tracht  lassen  selbst  dio  auf  den  endeu  Ab- 

bildungen  in   Verbindung  mit  den  Mauren    veranschaulichtem  Kigureu  '  von  ' 
Christen  keine  durchaus  sichere  Datirung  zu.  obschon  sie  in  der  ihnen  eige- 
nen nationalen  Modetracht  erscheinen.  Nach  dem  r>  in  künstl«  i  i.«eh«-rt  Ciopräge 
werden  die  Gemälde  von  K.  Sehnaase.  |(i< -schiebt«   «1.  bildenden  Künste.  III. 
8.  414)  in  das  vierzehnte  Jahrhundert,  von  F.  K  .  ^Kleine  Schriften  und 

8tudien  zur  Kunfliffeschichte.  II.  8.  692)  um  1 400  oder  den  Heginn  des  fünf- 
zehnten Jahrb  '^gesetzt.  Jedenfalls  spricht  die  entwickelte  flattenrüstung 
der  christlichen  I,  .  her  für  ein  späteres,  als  jüngeres  Datum.  Noch  an- 
dere Ansichten  «TaWber  s.  in  den  eben  genannten  \^trK€m 
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von  St.  Markus  in  Venedig.  Sic  dürfte  also  etwa  noch  zu 
Ende    des  zu. '.Ilten   Jahrhunderts    entstanden    sein   (Flg.    IU  . 

JDaK.-i  stimmt  dir  aiif  allen  Abbildern  erscheinende  Fenn  Jer 
Ausitfttitnng  mit  der  noch  gegenwärtigen  Hckl.Mdung  der 
Araber  übcrhaujit  ü herein,  weshalb  man  denn  wohl  zunick- 
sehliessen  darf,  dass  solch»-  auenin  den  früheren  Epochen,  min- 
destens seit  der  An>brcitung  d.-s  Islam,  ohne  Unterschied  des 
Laude«**  ziemlich  von  gleicher  Beschaffenheit  war.  —  Leider 
bieten  sie  für  die  Ausbildung  der  mantelartigen  Obergewönder 
nur  wenig  maassgcbliche  Andeutungen.  Sonst  aber  lassen  *sie 
eine  besondere  Bezeichnung  von  Hang  und  Stand  wahrnehmen. 

A.  In  Bezug  darauf  gewährt  zuvörderst  für  die  Beurtheiluiig 
der  männlichen  Kleidung  eine  Anzahl  von  kleinereu  Skulp- 
turen in  der  Ilauptkirche  von  Granada 
eine  deutliche  Anschauung  von  der  Be- 
kleidung der  niederen  Stände. 
Sie  gehören  zu  einem  Schnitzwerk,  wei- 
ches die  durch  König  Ferdinand  um 
14i»2  erfolgte  Vertreibung  der  Saraze- 
nen aus  ganz  Spanien  verewigen  soll, 
und  stellen  (neben  anderen  Bezügen 
die  Taufe  von  Muhammcdanern  dar. 
Demnach  bestand  die  Kleidung  dersel- 
hen  nur  aus  dem  nlterthünilichcn  Hemd 
nebst  dem  dazu  gehörenden  Gürtel, 
aus  einem  Paar  langen  Beinkleidern, 
einer  Kappe  oder  Turban,  und  einem 
Paar  Schuhen  oder  (doch  seltener)  wei- 
ten ledernen  Halbsticfcln  [Fig.  113.) 

*  •  a.  Bei  den  gegenwärtigen  Arabern  1  ist  diese  Bekleiduug 
itn  Allgemeinen  in  Stoff  und  Farbe  ziemlich  bestimmt.  Bei  ihnen 
ist  die  Beinbckleidung  durchgängig  von  weisser  Leinwand,  das 
Hemd  entweder  von  blauem  Linnen  oder  von  blauem  Wollenstoff. 


1  Zu  dep.oben  (S.  212)  angeführten  Werken  s.  J.  Dozi.  Dictionuaire  des 
nonis  deA  veteiuent«  che/,  les  Arabes.  Amsterd.  .18-15.  und  insbes.  H.  v.  Mayr 
und"'&(Tfl8ch e r.  Genrebilder  aus  dem  Orient,  gesammelt  auf  der  Reis«  dea 
Herzog  Max  in  Bayern  u.  s.  w.  Stuttg.  1846'-  50  (Die  Detailstafeln)  und  W. 
Laue.  »SfUerr  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter  u.  h.  w.  Nach  der  dritten 
Originalausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1852, 
welchem  letzteren  Werk  ich  vornämlich  folge;  vergl.  auch,  unter  vielen,  die 
hierher  bezüglichen  Abbildungen  nach  Naturstudien  verschiedener  Künstler  in 
dem  Prachtwerke  von  Aloph.  Gallerie  royale  de  costumes,  peints  d'apres  na- 
ture  etc.  Paris  (ohne  Jahr)  und  Prisse  and  St.  John.  Oriental  Album.  Cha- 
raeters,  Costumes  and  Modes  of  life  in  the  Valley  of  the  Nil.  London  1848. 
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Mitunter  vertritt  die  Stelle  des  Hemdes  ein  blauwoiloner  Ueber- 
wurf.  Jenes  heisst  „'Ar/*,  dieser  vZ>t<ihtilu.  Der  Gürtel  ist  b- 
falls  zumeist  von  Wolle,  entweder  weiss  oder  rotli  _  färbt.  Di»' 
Kopfbedeckung  (,}'fa)i<imehl<)  bildet  /.unliebst  eine  >  anliegende 
weisse  oder  braune  Filz  kappe,  welcbe  den  Namen  ^Ubdeh"  führt. 
Darüber  wird  der  „Tar1>u$ch"  gesetzt:  eine  rothe  mit  "blauem  Quast 
ausgestattete  Tuelnuütze,  und  schliesslich  um  diese,  je  nach  Ver- 
mögen, ein  farbiger  Sbawl  oder  ein  Stück  Musselin  oder  ein 
Streifen  Baumwolle  gewunden.  Die  Fussbeklf'ulung  unm  solche 
vorbanden,  was  keineswegs  immer  der  Fall  zu  sein  p^gt  —  ist 
von  rothem  oder  gelbem  Leder.  Nächstdem  trägt  man  bei  kaltem 
Wetter  als  mantelartigen  Uebenvurt'  die  national-alterthümliehe, 
ziegen-  oder  kameelbärene,  streitig  gefilzte  „^Abajeh"  (J-'ip.  105  b.  c) 
eqfer  statt  dessen  einen  noch  weiteren  groben  wollenen  Mantel- 
Unrnang  von  sebwarzer  oder  seb warzblauer  Färbung,  den  soge- 
nannten „Diffijeh".  — 

Ist  nun  auch  nicht  durchaus  anzunehmen,  dass  die  alten 
Acaber  bei  ihrer  oben  berührten  Prachtliebc  Selbst  auch  in  den 
Jj^deren  Ständen  sich  mit  gleichen  Stoffen  begnügt  haben  soll 
ten,  ist  doch  sicher  vorauszusetzen,  dass  sie  von  den  genannten 
Kleidern  auoli  diejenigen  kannten  und  anwendeten,  die  (zufällig) 
jenes  Relief  nicht  zeigt.  Es  sind  dies  aber,  abgesehen  von  der 
dn  itaehon  Kopfbedeckung,  in  der  Tbat  nur  der  „Diffijeh"  und 
die  grobstoffige  „'Abajelt".  — 

B.  Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  ist  denn  auch  die  ältere 
Bekleidung  der  vornehmen  Stände  zu  betrachten.  Zu  den 
vorzüglichsten  Denkmalen,  welche  diese  veranschaulichen,  zählen 
mehrere  figurenreiehe  Deckengemälde  auf  Pergament  in  der  „Ge- 
•richtshalle"  der  Alba mbra,  die  höchst  wahrscheinlich  von  ehrist 
liehen  Künstlern  im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  gemalt  worden  sind.  1  Zwei  von  ihnen  vergegen- 
wärtigen in  lebendiger  Composition  Vorgänge  des  geselligen  und 
des  ritterlichen  Verkehrs  (der  Liebe,  der  Jagd  und  des  Turniers) 
zwischen  Christen  und  Arabern,  denen  vermutblich  ein  ganz  be- 

1  Abbildungen  von  diesen  Gemälden  geben  unt.  And.  G.  Murphi.  Arabian 
antiquitiea  ofSpain:  A.  de  Laborde.  Voyage  pittoresque  et  historiqne  de  l'Es- 
pagne  etc.  Paris  1806—20  (nach  diesen  zum  Theil  bei  H.  Wagner.  Trachten- 
buch des  Mittelalters.  Fol.  München;  J.  Ferrari»».  Histoire  dt-  Costume  etc. 
Fol.)t. jedoch  am  besten  O.  Jones  und  M.  J.  Guri.  Alhanibrn.  Plana,  eleva- 
tions  TB'.  Am.  I.  PI.  XLVI  bis  PI.  L.  Ich  dagegen*^  folge  den  vorzüglichen 
Copien.  trelche  der  Maler  K.  Gerhard  an  Ort  und  Stelle  fertigte  und  die  sich 
im  k.  Kupferstiehkabinet  zu  Berlin  befinden.  Eine  nähere  Besprechung  dieser 
Copien  bei  F.  Kug ler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  II. 
8.  687  fl.    Veber  die  Zustellung  der  Bilder  selbst  s.  oben  S.  2'jy  not.  2. 
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stimmter  romanhafter  Stoff  zu  Grunde  liegt;  das  dritte  hingegen 
stellt  in  ruhiger,  streng  gemessener  Behandlungsweise  eine  zahl* 
reiche  berathende  Versammlung  von   maurischen  Fürsten  oder 

„Sehoikg"  dar.  «  ^  *  ^v!fäMfcaL 

Nach  diesen  durchweg  mit  sachlicher  Treue  durchgeführten 
Darstellungen  bestand  zunächst  der  Hauptunterschied  mit  der 
Volkskleidun";  im  Allgem»  inen  (wieder  ganz  ähnlich  wie  noch 

heut)  wesentlich  darin  dass  die  Vor- 
nehmeren mehrere  Kleidungsstücke 
trugen  und  dass  diese  im  Einzelnen 
von  weit  beträchtlicher  Fülle  waren, 
ohne  den  Stoff  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ersten  s  kommt  vorzugsweise  deut- 
lieh auf  dem  zuletzt  erwähnten  Ge- 
mälde, die  Fülle  indess  auf  allen 
dreien,  und  ebenso  auch  auf  der  Mo- 
>aik  von  St.  Markus  2  (Füj.  114)  zur 
Erscheinung.  Nur  auf  einem  von 
jenen  Keliefs  in  der  Kirche  zu  Gra- 
nada v.  J.  1402  zeigt  sieh  und  zwar 
selbst  ein  maurischer  Fü  rst  mit  dem 
nur  kurzen  Hemde  bekleidet,  was  je- 
doch sicher  darauf  beruht,  dass  er  im 
Kricgaauzuge  erscheint  [Fig.  117).  Auf  allen  anderen  Darstellungen 
ist  die  kleidlielie  Ausstattungsweise  mit  nur  geringen  Abweichungen 
durch  ig  vqn  ein  und  derselben  Form.  Hiernach — ja  eigent- 
lich nur  mit  Ausschluss  einer  einzigen  Figur,  die  eine  spitze 
Kapuze  tragt  (Fig.  115  ")  —  war  sie,  soweit  dies  sich  nach  Ge- 
mälden ja  überhaupt  nur  bestimmen  lässt,  aus  folgenden  Theilen* 
zusammengesetzt  (/•'<//.  IUI).  Die  I lauptgewiinder  bildeten  ein 
Unter-  und  <  in  <  >hcrklcid  von  ziemlich  gleichmässiger  Läng«'  und 
'^JjjjMrüeide ,  zumeist  von  verschiedener  Färbung,  3  verhüllten 

1  Da  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen  lässt  ob  hier  Mauren  wirklich  in  der 
Eigenschaft  von  Fürsten  oder  Königen  dargestellt  sein  sollen,  wähle  ich  ab 
sichtlich  das  Wort  Scheik  (auch  „Scheich'*  oder  „Schech")  da  hierunter  eben 
überhaupt  nur  „ Älteste,  Vorsteher1*  u.  s.  w.  verstunden  werden.  —  *  Obachon 
dieses  Bild  zufolge  der  ihm  beigefügten  Inschrift  „IVOEI44  repräsentiren  soll, 
konnte  dies  ja  überhaupt  mir  durch  die  arabisch  -  orientalische  Kleidung  ge- 
schehen. —  8  Auf  den  Originalgemälden  der  Alhambra  erscheint  mitunter  das 
Obergewand  der  Länge  nach  durch  zwei  verschiedene  Farben  getheilt,  so  dass 
z.  B.  die  ganze  rechte  Hälfte  roth,  die  linke  grün  ist.   Dies  indess  hat  mit  der 
eigentlich    arabischen    Kleidung  nichts  zu   tthaffen ,    sondern^  ist  nur.1 
als  eine  Übertragung  der  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  später  (bi« 
ins  aeöbtzfhnte  Jahrhundert    im  Aheudlande  allgemein  herrschenden  Mode  de«. 
twi  PHj*u  auf  die  abendländisch  arabische  Bekleidung  zu  betrachten.' 
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den  &örper  biß  zu  den  Füssen.  Dazu  war  das  untere  stets  mit 
9ehr  weiten  Hängeerraeln,  das  obere  mit  kürzeren  Ermein  ver- 


fi9.  IIA 


sehen,  die  sich  nicht  unähnlich  einem  Kragen  über  jene  ausbrei- 
teten (Fig.  116      b).    Zu  [diesen  Gewändern  gehörte  ein  Gürte}. 


bestand  gemeiniglich  ans  einem  langen  Stück  Seidenzeug 
Qtwf    i8  einem  farbigen  Shawl.    Er  wurde,  je  nach  Bequemlich- 
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keit,  bald  nur  am  das  untere,  bald  (zur  gleichzeitigen  1 
beider)  um  das  obere  Gewand  geschlungen  {Fig.  114:  Fig.  115  a). 
Den  Kopf  bedeckte  ein  weiter  Turban.    Seilte  Gestaltung  egfaf 
derte  eine  beträchtliche  Masse  von  Zeug  in  Form  einer  breiten 
und  sehr  langen  Binde.   Derselbe  umfasste  in  künstlicher  Winduag 
«ntweder  nur  den  Oberkopf  oder  zugleich  auch  d$D  Hinterkopf 
(bis  zu  den  Wangen)  und  den  Hals.   In  solchem  Falle  Hess  mau 
den  immer  noch  grossen  Rest  seines  Stoffs  auf  die  Schultern 
herabhängen  (vcrgl.  Fig.  115  fr,  Fig.  IWa.b  und  fty.  IN:  Fi<i.  VR ' 
Die  Schuhe  waren  von  farbigem  Leder,  vorn  abgestumpft  oder 
spitz  zulaufend  (Fig.  116  u.  b:  Fig.  114).  —  Nächst  dem  Allen  be 
diente  man  eich,  doch  nur  als  gelegentlicher  Schutzkleider  (ab 
Umhang  oder  Uebcrwurf)  einer  Art  Kragen  mit  Kapuze  (Fig.  115 a.b) 


und  eines  faltenreicheren  Mantels.  Letzterer  hatte  völlig  die  Form 
der  altrömischen  „Paenula"  und  dürfte  somit  allerdings  als  ein 
von  den  spanischen  Arabern  der  römischen  Stammbevölkerung 
Spaniens  entlehntes  Gewand  zu  betrachten  sein  (Fig.  117]  vergl- 
Fig.  8  a-d).  —  Zu  diesen  abbildlich  bezeugten  Kleidern  sind  end- 
lich noch  der  Gebrauch  von  Beinkleidern  und  der  Gebrauch  eine» 
langen  und  weiten  Ermelrocks  vorauszusetzen. 

Im  Ucbrigen  ist  noch  hervorzuheben,  dass  jedes  der  harr 
sehenden  Geschlechter  seit  dem  frühsten  Alterthum  eine  eigene 

Stammfarbe  besass,  die  es  namentlich  wenn  es  galt  seine  Anspräche 

•a. 

i 

I 

i 
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-.der  Hechte  mit  dein  Schwerte  durchzufechten  auf  seine  und  seiner 
Mitstreiter  Kleidung  und  seine  Fahne  übertrug.  1  So  zeichneten 
sich  die  Fatimidm  durch  Grün,  die  (Jmnujuden  durch  Weiss  und 
die  Abbnssidm  durch  Schwarz  aus.  —  Bis  heut  ist  Grün  aus- 
schliesslich die  Farbe  der  echten  Nachkommen  des  Propheten.  — 
b.  Die  gegenwärtig  übliche  Kleidung  der  Vornehmen  ist 
Folgende  *  (vergl.  Fig.  118:  Fig.  119):  Zuerst  ein  Paar  weite  Unter- 
hosen („Libas")  von  Leinen  oder  Baumwolle.  Sie  reichen  ent- 
weder nur  bis  zu  den  Knien  oder  herab  bis  auf  die  Knöchel  und 

werden  vermittelst  einer  Zug- 
schnur oder  eines  llüftbandes 
befestigt,  dessen  Enden  Sticke- 
rei ziert.  Darüber  trägt  man 
ein  weisses  Hemd  („Äa/ziis") 
aus  einem  dünnen  Stoff 3  mit 
langen  und  meist  sehr  weiten 
Ermein;  über  diesem  ein  ähn- 
liches Kleid  von  einem  ^streif- 
ten j  oft  zwischen  den  Streifen 
gemusterten  Seiden-  und  Baum- 
wollenzeug,  „Kaflan  ■•  oder„/u4^» 
ton"  genannt.  Dasselbe  er- 
streckt sich  bis  zu  den  Knö- 
cheln und  ist  mit  weiten  Er- 
meln  versehen.  Sie  überragen 
gewöhnlich  die  Hände  und  sind 
dann  über  dem  Handgelenk, 
auch  wohl  von  der  Mitte  des 
Vorderarms  an  ihrer  Länge 
nach  aufgeschlitzt  (Fig.  119  b: 
vergl.  Fig.  118).  Um  dieses 
Kleid  wird  in  breiter  Windung 
ein  Gürtel  oder  „Uczam"  ge- 
schlungen, der  in  einem  bun- 
ten Shawl  besteht.  Ueber  dies 
Rock  von  beträchtlicher 


cm 


Alles  wird  endlich  der  „Gibbehi( 
Länge  gezogen,  dessen  Ermel  bis  auf  die  Hand  reichen  (Fig.  118: 
I  i<j.  119  a).    Auch  bedient  man  sich  wohl  anstatt  seiner  eines 


1  Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  etc.  XV. 
jrr  *  W.  Lane.  Ritten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  I.  8.  25  ff. 


S.  36  (cap.  LH), 
dazu  oben  8  212 

Note  2.  —  8  Gewöhnlich  von  Linnen,  doch  auch  von  Baumwolle  oder  von  Mus- 
selin oder  Seid»-,  oder  auch  au<   einer  Mischung  von  Seide  und  Baumwolle 
"JHNrechselnd  gestreift. 
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„Bertish"  oder  Tuchrocks,  1  der  ähnliche  Ermel  hat  wie  der  „Kuf- 
tan",  oder  eines  dem  ähnlichen  Rocks  mit  langen  unaufgeschlitzten 

Ermein,  des  sogenannten  „Faragijfh" .  —  Die  Kopfbedeckung 

> 

Fig.  119. 


zerfällt  auch  hier  in  die  schon  oben  erwähnten  drei  Theile:  das 
Mützchen  oder  ,/ Arakijeh" ,  den  „Tarbusch"  und  den  „Fmdmchtu 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Reichen  zu  letzterem  immer 
kostbare  Stoffe  (im  Sommer  meist  feinen  Musselin,  im  Winter 
meist  einen  Kaschmir-Shawl)  wählen.  —  Die  Schuhe  (yJMarkubu) 
sind  fast  ausschliesslich  von  dickem  rothem  Saffian,  nach  vorn 
zu  spitz  und  aufwärts  gekrümmt.  Zuweilen  trägt  man  auch  Unter- 
schuhe („Afcss"  oder  „Mezd")  von  äusserst  zartem  gelben  Saffian 
und  dergleichen  Sohlen  (Fig.  119  b). 

Diese  Bekleidung  pflegt  man  im 1  Winter  oder  bei  kühler 
Witterung  durch  eine  gewöhnlich  von  schwarzer  Wolle  gefertigte 
,,'Aba'jeh"  und  durch  eine  ermellose  kurze  Jacke  von  farbigem 

1  Der  „Benish"  ist  eigentlich  Staatskleid  und  wird  als  solches  selbst  noch 
über  den  dem  Bcuish  ähnlichen  Tuchrock  angelegt. 
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Tuch  oder  von  farbig  gestreiftem  Seiden-  und  Baumwollonzeug 
zu  vervollständigen.  Jene  dient  als  Mantelumhang;  diese,  „Sudejri" 
genannt,  wird  über  das  weisse  Unterhemd  oder  den  ,,Kamis"  an- 
gelegt. Letztere  scheint  tuikomannischen  Ursprungs.  —  Ueberdies 
pflegt  man  noch  den  Kopf  durch  eine  Umhüllung  mit  einem 
Shawl  von  Musselin  oder  dichterem  Stoff  zu  schützen  {F*n.  119  a).  — 
C.  Bei  weitem  am  prächtigsten  ausgestattet  war  natürlich  zu 
allen  Zeiten  die  Kleidung  der  Herrscher  oder  Khalifen,  der 
Statthalter  und  der  Günstlinge  des  Hofs.  Indess  so  gross 
man  sich  auch  deren  Aufwand  in  dieser  Hinsicht  zu  denken  hat, 
blieb  auch  er  immerhin  auf  die  Verwendung  von  kostbaren  Stoff« -n 
eingeschränkt,  ohne  die  einmal  übliche  Form  im  Ganzen  wesent- 
lich zn  berühren.  Mit  zu  den  reichsten  Gewändern  der  Art  ge- 
hörte das  Ehrenkleid  oder  <,Khrl<vlu  (später  mitunter  auch  ,,Tira%" 
genannt).  Die  Ucberreichung  eines  solchen  galt  nächst  der  Ver- 
leihung der  Ehrentitel  1  „Jcmin  ad  Daulut"  und  ,,0/m>  al  Mtlhif 
als  eine  der  höchsten  Auszeichnungen,  die  ein  Khalif  nur  gewähren 
konnte.  Vielleicht  beruhte  die  hohe  Bedeutung  dieses  Gewandes 
selbst  auf  der  Verheissung  des  Propheten,  2  dass  „die  Gerechten 
und  Gottesfurcht  igen  im  himmlischen  Paradiesesgarten  als 
Brüder  auf  weichen  Kissen  ruhen  und  mit  gold-  und  silber- 
durchwirkten grünen  Gewändern  von  feinster  Seide 
und  mit  goldenen  und  silbernen  Armgeschmeiden  bekleidet  wer- 
den." —  In  der  Folge  erhielt  dieses  Kleid,  das  übrigens  ziemlich 
genau  von  der  Form  eines  Knftan  oder  Benisch  war,  3  einen  Besatz 
mit  seltenem  Pelzwerk.  So  mindestens  seit  der  Zeit  der  Seld- 
schuken,  die  diesem  Schmucke  überhaupt  im  hohen  Grade  er- 
geben waren.  Als  sie  um  1187  nach  der  Schlacht  bei  Tiberias 
das  Lager  der  Kreuzfahrer  plünderten ,  bemächtigten  sie  sich  vor 
allem  anderen  der  dort  aufgehäuften  Pelzwaaren.  Auch  bilden 
namentlich  bei  den  Türken  *  noch  gegenwärtig  kostbare  Pelze 

1  ».Rechte  Hand  de«  Staat«"  und  „Beschützer  der  Religion".  —  1  Vergl. 
bei  G.  Wahl.  Der  Koran  8ure  XV  (S.  208).  Sure  XLIV  (8.  508),  jedoch  bes. 
Sure  LXXVI  (S.  652).  —  s  Es  ist  dieses  Gewand  nicht  mit  der  ..Chirkai 
Scherife"  oder  „Burdei"  der  ,, edlen  Last  und  Bürde"  zu  verwechseln,  das 
gegenwärtig  mit  zu  den  Reichskleinodien  der  Osmanen  gehört.  Diess  ist  ein 
schwarzes  kameelhärnes  Gewand,  welches  angeblich  Mu  ha  nun  ed  dem  Dichter 
Kaah  Ben  Soheir  im  neunten  Jahr  nach  der  Flucht  schenkte  und  das  nur 
alljährlich  am  15.  Ramasan  unter  grossen  Ceremouien  den  höchsten  Staatsbe- 
amten zum  Kusse  gereicht  wird.  Es  wird,  gleich  dem  Reichspanier,  in  vierzig 
Umhüllungen  von  kostbaren  Stoßen,  in  der  Schatzkammer  aufbewahrt.  Vergl. 
darüber  bes.  J.  v.  Harn  mer-Purgstall.  Des  osmanischen  Reiches  Staats- 
verfassung und  Staatsverwaltung.  Wien  1815.  II.  S.  10  ff  —  4  Gesta  Dei  per 
Francos.  I.  S.  321  bei  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.' 
I.  S.  46.  —  6  Hauptsächlich  im  Interesse  der  Künstler  seien  von  den  zahlrei- 
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mit  einem  Ueberzng  von  Seide  oder  sonät  einem  feinen  Stoff 
einen  der  beliebtesten  und  weitverbreiteten  Luxusartikel.  — 

Für  den  besonderen  Aufwand  endlich  den  man  vornämlich  in 
späterer  Epoche  bei  cercmoniellen  Vorkommnissen  auch  schon 
mit  ^Wechselkleidern14  betrieb,  nachdem  bereits  das  Khalifat 
nur  noch  dem  Scheine  nach  bestand,  sei  nur,  als  Beispiel,  der 
Einweihung  Togrtd  Beg's  in  die  doppelte  Würde  eines  Statthalter» 
und  Stellvertreters  des  Propheten  kurz  gedacht.  1  Bei  dieser  Feier 
wurden  demselben  nacheinander  nicht  weniger  als  sieben  Gewänder 
angelegt;  ausserdem  ward  er  in  einen  mit  Bisam  durchdufteten 
Schleier  eingehüllt  und  zum  Symbol  seiner  zwiefachen  Herrschaft 

ehen  Werken,  welche  Nachrichten  und  Abbildungen  der  türkischen  Kleidung 
enthalten,  einige  der  vorzüglichsten  in  chronologischer  Folge  näher  be- 
zeichnet: I.  Für  das  16.  Jahrhundert:  „Tic  XürtijaV  (Chronica  von  irem 
»revrung  Aifang  vub  regiment,  Vm  uff  Hefe  3eit  flamvt  vrn  frieden  vnb  streuten  mit 
ben  djrieteu  erbärmfttd)  $u  fefeu.  £tra*«burg  bei  3R.  ftLtrt.  1508."  F.  A.  The  v  et. 
cosmographie  de  Levant.  Lyon  par  J.  TournvBS  et  G.  Gazeau  1554.  91.  9Kcolaü 
9Jeu  lex  cebiffart  out)  JHaiö*  in  btc  Xurfetj  vnb  gegen  Orient.  Tlit  fdjoncn  ftiflunt, 
wie  bcebe  SWan  vnb  Söcib  ibrer  tfanbart  nach  betleibet  feven.  ftol.  9lurnbrrg  1572  <an* 
bere  9ln*gabe  in  4:  $u  ^(nterff  bei  ffi.  6ilviuiu.  1577).  «.  «Rauw offen  ber  9ln)net> 
roctom,  $ef<bretbung  ber  fRaiit  fo  er  gegen  Aufgang  in  bie  SWorgenlauber,  fftmemlicb 
8urtam,  ^ubäam.  Slrabiam,  Wfftmam  u.  f.  tv.  voflbratht.  3  Ible.  gauging.  1582.  I. 
8.49;  133.  (5.  (».  äapBelio.  Thesaurus  Exoticorum  ober  eine  mit  ttuelättbiüfcen 
ÜRarttatcu  unb  (ftcfdudrten  ivoblverfebeue  Scbaftfammer.  u.  f.  ».  n.  f.  tv.  Hamburg 
1688  (bie  trefflichen  iu^ljfdmütc  be*  bariu  enthaltenen  lürfenbud)*  ftnb  vom  $abr  1576). 
IT.  Für  das  17.  Jahrhundert:  O.  Dapper.  Beschreibung  von  Asia.  Deutsch 
von  Beern.  3  Thle.  m.  Kpfrn.  Nürnberg  1681.  Ricaut.  Eröffnete  ottoiuanische 
Pforte  oder  Beschreibung  des  türkischen  Staats-  und  Gottesdienstes.  2  Bde. 
1694.  Derselhe.  Beschreibung  von  dem  jetzigen  Zustand  des  ottomanischen 
Reichs.  M.  viel.  Kpfrn.  1671:  dazu  das  obengenannte  Werk  von  E.  G.  Hap- 
pelio  Thesaurus  in  den  diese  Zeit  betreffenden  Theilen.  III.  Für  das  19te 
Jahrh.  (Le  Hay)  Recueil  de  cents  etampes  representant  Ies  differantes  modes 
des  nations  du  Levant.  dessin.  par  ordre  de  Mr.  de  Feriol,  grav.  snr  les  tab- 
leaux  peints  d'apres  nature  en  1707  et  1708  par  les  soins  de  M.  lo  Hay.  Paris 
1714.  gr.  Fol.  (Verkleinerte  Nachbildung  davon,  und  stark  vermehrt:  Wahrest© 
und  neueste  Abbildung  des  Türkischen  Hofes  u.  s.  w.  2  Thle.  Nürnberg  17-21 
in  4).  Com te  de  Mars i gl i.  LEtat  militaire  de  l'Emphe  ottoman.  II.  Tbl. 
La  Haye  1732.  gr.  Fol.  V.  MurAdgea  d'Ohsson.  Tableau  general  de  l'Em- 
pire othoman,  divise  en  deux  parties  etc.  Paris  1787.  2  Bde.  gr.  Folio.  (All- 
gemeine Schilderung  des  ottomanischen  Reichs.  A.  d.  Franz.  von  Beck.  2  Th. 
Leipzg.  1788—1793.)  G.  A.  Ol i vier.  Voyago  dans  l'empire  othoman,  l'Egypte 
et  la  Perse  (1793—98)  Paris  1800  ff.  M.  Atl.  IV.  Für  das  19.  Jahrh.:  J.  v. 
Hammer.  Neue  türkische  Staatskleider-Ordnung  im  Jahre  1829  (in  Hormayr'» 
Archiv.  1829  No.  51).  F.  Dupre.  Voyage  a  Athene  et  a  Constantinople,  ou 
collection  de  Portrait»,  de  vues  et  de  costumes  grecs  et  ottomans,  peints  d'ap- 
res nature  en  1819.  Paris  1825.  Recueil  des  differents  cos  tum  es  des  princi- 
paux  officiers  et  magistrats  de  la  porte,  et  des  pcnples  sujets  de  l'empire  otho- 
man etc.  96  Planches.  Paris  (ohne  Jahr).  Aloph.  Galerie  royale  de  costumes 
etc.  Costumes  de  l'Empir  othoman.  Paris  (o.  J.).  —  Jean  Brindesi.  Elbicei 
Attica.  Musee  de  anciens  costumes  taros  de  Constantinopel.  2t  Fenill.  Con- 
stantin.  1856  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach.  — 

1  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XVI.  S.  27  (cap.  LVII>. 
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mit  zwei  goldenen  Kronen  bedeckt  und  mit  zwei  kostbaren 
Schwertern  umgürtet.  1  — 

Neben  dem  oben  berührten  Wechsel  in  der  Farbe  der  Ge- 
wänder zur  Bezeichnung  der  Abstammung  (8.  234),  der  tlieilweis 
noch  heute  beobachtet  wird,  *  war  es  (und  ist  es  gleichfalls  noch 
heut)  vornämlich  die  verschiedene  Gestaltung  der  Kopfbe- 
deckungen, wodurch  sich  die  Stande  untereinander  kennzeich- 
neten. 3  Freilich  lässt  sich  für  den  hier  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum auch  darüber  nichts  Sicheres  im  Einzelnen  feststellen,  indess 
doch  so  viel  im  Allgemeinen,  dass  man  zu  allen  Zeiten  dem 
Turban*  die  grösste  Aufmerksamkeit  erwies  4  und  vorzugsweise 
auf  seine  Ausstattung  oft  grosse  Summen  verwendete.  Ja  die 
darauf  gerichtete  kostbare  Modesüchtelei  verlor  sich  bereits  im 
zehnten  Jahrhundert  bis  zu  dem  Grade  üppiger  Verschwendung, 
dass  man  (eben  in  dieser  Epoche)  in  Aegypten  einen  linnenen 
golddurchwirkten  Kopfbund  erfand,  dessen  Länge  hundert  Ellen 
und  dessen  blos  realer  Goldwerth  etwa  fünfhundert  Dinare  be- 
trug. *''  Zugleich  ist  dafür  nicht  minder  bezeichnend,  dass  die 
Araber  kaum  nach  Verlauf  von  zweihundert  Jahren  nach  Muham- 
meds Tod  die  in  ihrem  weiten  Reiche  angesiedelten  Ungläubigen, 
so  insbesondere  die  Christen  zwangen,  von  den  rechtgläubigen 
Muhammedancrn  sich  durch  eine  bestimmte  Färbung  des  Turbans 
und  des  Gürtels  zu  unterscheiden.  6  — 

,  1  Vergl.  mit  dieser  Schilderung:  J.  Chardin.  Le  courouneraent  de  Solei- 
nian,  troisieme  roi  de  Perse.  Paris.  1671  und  J.  v.  Hammer,  Des  osmanischen 
Reiches  Staatsverfassung  u.  s.  w.  I.  476  ff.  —  a  S.  darüber  W.  Lane.  Sitten 
und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter  etc.  I.  S.  29  ff.  —  3  So  theilt  z.  B.  K. 
Niebuhr  (Reisebeschreibung  nach  Arabien  [1774]  Taf.  XIX  bis  Taf.  XXIII) 
nicht  weniger  als  46  von  einander  verschiedene  Kopfbedeckungen  mit ,  die 
sämmtlich  zu  seiner  Zeit  als  Unterscheidungszeichen  von  Rang,  Stand,  Ge- 
schlecht u.  s.  w.  gebräuchlich  waren;  vergl.  ausserdem  Vivant  Denon.  Vo- 
yage  en  Egypte  etc.  Paris  1802  (Deutsche  Uebersetzung  von  D.  Tiederaann. 
Berlin  1803)  Taf.  12.  und  W.  Laue  a.  a.  O.  I.  S.  31  ff.  —  *  Lächerliche  Bei- 
spiele der  Art  bei  W.  Lane  I.  S.  30.  —  5  Ein  solcher*  Turban  kann  natürlich 
nur  aus  dem  feinsten  Musselin  bestanden  haben;  dennoch  muss  er,  wenn 
man  die  Masse  von  Gold  mit  in  Betracht  zieht  von  ausserordentlichem  Umfang 
gewesen  sein,  etwa  ähnlich  den  heutigen  Riesenturbanen  der  „Ulamau  oder 
Geistlichen  (s.  bei  W.  Lane.  Taf.  12  A);  nicht  unmüglich  ist  es  indess,  dass 
ein  Theil  dieses  Goldes  zur  bloss  äusseren  Verzierung  diente  in  Gestalt  von 
Agraffen,  Franzen  u.  dergl.  —  *  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w. 
XIV.  8.  464  (cap.  LI).  Noch  überdies  wurden  sie  genüthigt  statt  der  Pferde 
Manlthiere  und  zwar  nur  nach  Weiberart  zu  reiten.  Im  Jahr  der  Flucht  235 
(849  bis  850  n.  Chr.)  verordnete  der  Khalif  El  -  Motawakkil  mehrere  beschim- 
pfende Abzeichen  in  der  Kleidung  der  Kopten:  die  Männer  mnssten  „honigfar- 
bene  (oder  hellbraune)  mit  Kappen  versehene  Oberrücke  tragen  und  andere 
auffallende  Kleidungsstücke,  und  die  Frauen  Kleider  von  derselben  Farbe  und 
sie  wurden  gezwungen  hölzerne  Figuren  (oder  Bilder)  von  Teufeln  an  oder  über 
den  Thüren  ihrer  Häuser  anzubringen."    ,,Eine  der  härtesten  Verfolgungen 
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II.  Dem  Kleidcrprunke  gegenüber  scheint  nun  der  Schmuck 
und  zwar  bei  den  Männern  hauptsächlich  auf  die  Pflege  des 
Haars,  auf  den  Gebrauch  ein«**  Siegelrings  und  auf  möglichst 
kostbare  Waffen  eingeschränkt  gewesen  zu  sein,  wenn  man  dal»ei 
von  der  Pracht  der  Khalifen  und  einzelner  höchsten  Beamten  ab- 
sieht (S.  237).  Alle  sonstigen  Schmuckgeg<  n stände  überliessen 
sie  gleichwie  noch  heute  1  ihren  I/ieblingsweibern  und  Töchtern 
.  unt.). 

Kür  die  Anordnung  von  Bart  und  Haar  hatte  bereit 
Prophet  selber,  nicht  ohne  weise  Berücksichtigung  der  Erfolge 
riisse  des  Klimas,  eine  feste  Vorschrift  gegeben,  2  dabei  auch 
keineswegs  vergessen  die  ganz  besondere  Hochachtung,  welch«  du 
Völker  des  <  >ri<*nts  seit  jeher  vor  allem  dem  Barte  zollen.  <  unv 
kürzt  zu  würdigen.  *  Demnach  und  aus  noch  anderen  Gründen, 
später  hinzu  erfunden  3md3   pflegten  fund  pth'gon!  '  die  Muliam- 
medaner  mit  nur  seltener  Ausnahme  den  Schädel  bis  auf  einen  zopt 
artigen  Büschel  inmitten  des  Wirbels  kahl  zu  scheeren,  dagegen 
den  Bart  (nur  mässig  gestutzt)  in  ganzer  Fülle  wachsen  zu  lassen. 

die  sie  je  erduldet,  und  die  sie  sich  durch  ihre  Hoffart  und  ungebührliches 
Betragen  gegen  die  Muslimen  zugezogen  haben  sollen,  brach  unter  der  Regie- 
rung des  gottlosen  Kbalifen  El-Hakim  über  sie  herein,  der  im  Jahre  386  (096 
bis  997)  den  Thron  bestieg  und  411  (der  Hedschra)  ermordet  wurde.  Eine  der 
kleinsten  Quälereien  war  die.  dass  sie  gezwungen  wurden  ein  hölzernes  fünf 
Pfund  schweres  Kreuz  an  den  Hals  zu  hängen  und  Kleider  und  Turbane  von 
dunkler,  schwarzer  Farbe  zu  tragen.  Dies  scheint  der  Ursprung  des  schwar- 
zen Turbans  zu  sein,  den  noch  heute  viele  Christen  tragen.  Da  die  unter- 
scheidende Kleidung  und  Turbane  der  Khalifen  von  Aegypten  weiss  war,  so 
war  schwarz,  die  Farbe  ihrer  Nebenbuhler,  der  Abbassi,  in  ihren  Augen  die 
verhassteste  und  schimpflichste  Farbe,  welche  sie  für  die  Tracht  der  verachte- 
ten Christen  wählen  konnten.  Früher  finde  ich  nirgends  den  schwarzen  Tur- 
ban bei  den  ägyptischen  Christen.  Zu  derselben  Zeit  als  die  Kopten  gezwun- 
gen wurden  sich  auf  diese  Weise  zu  unterscheiden,  erging  an  die  Juden  der 
Befehl,  ein  rundes  Stück  Holz,  von  demselben  Gewicht  wie  das  Kreua  der 
Christen,  und  ebenso  am  Halse  zu  tragen.41  —  „Im  Monat  Regeb  des  Jahres 
700  (1301  nach  Chr.)  ereignete  sich  ein  Vorfall,  der,  so  viel  ich  ergründen 
kann,  zuerst  Veranlassung  gab,  dass  die  Kopten  sich  durch  einen  blauen 
JTurbau  unterscheiden  mussten,  wie  meistenteils  noch  heutzutage  (u.  8.  w.}. 
Ks  wurde  der  Befehl  erlassen,  dttl  die  Christen  blaut  Turbane  u  n  <1  Leib- 
gürtel tragen  sollten,  die  Juden  gelbe  Turbane;  und  dass  keiner,  der  zu 
einer  oder  der  anderen  dieser  Sekten  gehöre,  ein  Pferd  oder  einen  Maulesel 
reiten  dürfe":  W.  Lane.  Sitten  u.  s.  w.  der  heutigen  Aegypter.  III.  S.  191  ff. 
nach  Et.  Quatremcre.  Memoires  etc.  sur  l'Egypte  II.  S.  220  ff. 

1  Ueber  dies  Verhältniss  bei  den  Beduinen  s.  meine  Kostüm  künde. 
Handbuch  I.  S.  153  ff.  —  8  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  II  (S.  30);  Sure  XXII 
{S.  291).  —  3  Vergl.  darüber  den  Artikel  „Bart"  bei  G.  Wiener.  Biblisches 
Realwörterbuch  zum  Handgebrauch  für  Studirende  u.  s.  w.  3.  Auflge.  Leipzig 
1847.  I.  S.  139;  auch  kann  man  die  „Geschichte  des  männlichen  Bartes  unter 
allen  Völkern  der  Erde  bis  auf  die  neueste  Zeit  u.  s.  w.  Leipzig  1797.  S.  173 
nachlesen.  —  4  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  VII  (S.  130)^  Sure  XXII  (8.272). 
—  1  W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter.  I.  S.  24  ff.  — 
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Jedwede  Verunglimpfung  des  letzteren  galt  stets  als  sehimpfliehste 
BeJeuügun::.  —  Ausserdem  ist  es  gegenwärtig  und,  wie  kaum  zu 
bczuflfelu  Ntelit,  ebenfalls  schon  seit  ältester  Zeit  vornämlich  in 
den  niederen  Standen  nicht  ungewöhnlich  auf  Hände,  Arme  und 

Bru.-t  hlauc  Zeichen  zu  tättowiren.  1  —  Der  King,  womit  die 
.alten  Araber  häutig  den  üussersten  Aufwand  trieben,2  besteht 
"bei  deu    Ii        en  Uriontalen   fa.>t  durchgängig  nur   aus  Silber, 
einem  Karneol  vorziert.  1    Er  wird  an  der  rechten  Hand  ge- 
rn «  der  in  vereinzelten  Fällen  an  einer  Schnur  um  den  11. 
Lngt  und  im  Bu>en  sorgfaltig  bewahrt.  1  —  Die  Neigung  end- 
mit  Watten  zu  prunken,   die  nach  echt  altorientalischem 
Brauebe  »  inst  ganz  allgemein  verbreitet  war,  ist  zugleich  mit  der 
Knegstüchtigkeit  nur  noch  den  freien  Söhnen  der  Wüste  als  un- 
!iiuban->  Erbgut  verblieben,  '  witfj|end  die  sesshaft  gewordenen 
Wb  all  mit  1  i  lt  davon  entwöhnten  und,  wie  dies  noch  hont  der  Fall 
sich  höchsten-  mit  einem  mehr  oder  minder  verzierten  Gürtel- 
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nicsser  begnügten« 

III.   So  einfaclT  nun  auch  noch  die  Bewaffnung  der 
Araber  gewesen  sein  mag,  bevor  sie  ihren  Weltkampf  begannen 
>.  202;  S.  218),  so  kostbar  wurde  sie  in  der  Folge,  als  sie  den 
ient  erobert  hatten.  1     Hier  landen  sie  eine  Ausrüstung  vor, 

1  Derselbe,  a.  a.  O.  —  a  K.  R os  en  m  ii  1 1  er.  Da«  alte  und  neue  Mor- 
nd  oder  Erlauterungen  u.  s.w.  Leipzig  1820.  VI.  S.  189  ff.  —  3  W.  Laue 
O.  S.  J4  ff.   —   4  S.  unt.  And.  K.  Rosenmüller.   Das  alte  und  neue 
jrenland.  VI.  S.  251  ff.  —  a  Vgl.  meine  K  os t  ii  m  k  u  n  d e.  Handbuch  u.  s.  w. 
.  156  ff.  —    0    Von   arabischen   (orientalischen)  Waffen  dürfte  sich  aus 
yitolalterlirlicii  Zeitraum   vor  dem  fünfzehnten  .Jahrhundert    mit  sehr 
.  musserst  fraglichen  Ausnahmen,  kaum  Mehrere«  erhalten  haben. 
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der  sogenannte  „ Sähel  des  Harun- al  -  Raschid", 
en  geschickt  haben  soll,  welcher  sich  unter  d  u 
Kcftnungs-Ihsignien  der  deutschen  Kaiser  in  Wien  befindet,  und  etwa  mehrere 
Schwerter  u.  s.  w.  in  der  Schatzkammer  des  türkischen  Kaisers,  welche  die 
Xraditiou  sogar  mit  Mubammed  in  Verbindung  setzt.  Selbst  die  Rüstkammer 
von  Madrid  kann  nur  sehr  wenige  maurische  Waffen  aufweisen,  die  indes* 
sioinitlie-h  frühestens  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhundert?  zuzuzählen 
sind.  Sonst  ist  an  Waffen  aus  jüngerer  Epoche  kein  Mangel.  S.  bes.  Achille 
Jnbinal  et  Gaspard  Sensi.  La  armeria  Real  de  Madrid  nu  collection  d« 
principales  pieces  du  inusee  d'artillerie  de  Madrid.  Fol.  Paris  (ohne 
Taf  25,  Taf.  82,  Taf.  39;  vergl.  rBmS.  21.  O.  Finke.  Abbildung  und  Hesel 
bung  der  alten  Waffen  und  Rüstuhfln,  welche  in  der  Sammlung  von  LI.  welyu 
Meyrick  in  Goodrich-Court  in  Herfordshire  aufgestellt  sind.  Aus  d.  Engl.  Ber- 
lin 1836  (hier  nur  Einzelnes);  vorzugsweise  H&r  Rockstuhl.  Mftl^e  d'armes 
rares  ancienms  et  Orientale«  de  S.  M.  l'EmpiZ|tfr  de  toutes  les  Russies  etc. 
St.  Petersburg  et  Carls  rohe  1*41  und  das  im  folgenden  Kapitel  näher  bezeich- 
nete russische  Prachtwerk  ,,Alterthüiner  des  rusMsel^ej^pKaiserreichs"  Bd.  III: 
dazu  Einzelbeschreibtrngen  bei  Fr.  v.  Leber.  W^tm¥Kaisorlic%es  Zeughaus 
u.  s.  w.  2  Thle.  Leipzig  1846.  Quandt.  Andeutung*^  f^r  Heschkuer  des  histo- 
rischen Museums.  Dresden  1834.  S,  166  ff.    A.  Frenzel.  Der  Führer  durch 
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welche  .seit  unbestimmbarer  Zeit  ausnelimeiul  reich  durchgebildet 
war.  1  Diese  hol  ihnen  als  Krie^sl>eute  zu  und  wurde  ako  das 
nächste  Vorbild  bei  ibi  später  selbständigen  Betrieb.  l»liel> 
es  dann  wohl  auch  dab'-i  nicht  ;tus;  tlass  sie  «•illmiilij;  ihre  Vor- 
der au  liesehicklicbkcit  übertrafen,  dürfte  dies  auf  tl  in 
Gebiete  doch  wesentlich  nur  das  Ornament,  kaum  die  Grimd- 
und  noch  weniger  das  Material  berührt  haben.  Denn 
g«  ■rin,  und  zwar  insbesondere  hinsichtlich  der  Vollendung 

des  Stoffs,  hatten  sowohl  die  Westasiaten  als  auch  selbst  oinftja^^ 
Völker  Europas  bereits  das  Vorzüglichste  geleistet.  So  waren, 
um  nur  eins  zu  erwähnen,  bei  ersteren  vornämlich  die  Bewohner 
von  Damaskus  -  und  in  Europa  die  des  mittleren 'S  p  an  i^fc 
und  des  mittleren  Donaugebiets,  hauptsächlich  des  alten  Noricum^ 
schon  seit  dem  höheren  Alterthum  sogar  mit  der  Stahlbereitung 
vertraut^ und  jene  noch  überdies  wegen  des  (eben  nach  dem 
Ort  seiner  Erfindung)  sogenannten  „Damascirens"  und  der  Kunst 
in  hartes  Metall,  weicheres  einzulassen  berühmt.  4  Aber  da 
nun  die  Araber  alle  diese  technischen  Künste  bereits  in  solcher 
Vollendung  vorfanden,  konnten  sie  gleich  um  *o  grösseren  Fleiss 
auf  die  blos  äussere  Ausstattung  verwenden,  wobei  ihnen  dann 
ihr  Talent  dafür  noch  insbesondere  zu  Statten  kam  (S.  22Aff.J.  — 
Nicht  lange  so  wurden  die  von  ihnen  gefertigten  Walten  und 
Ilüstungsstüeke  überall  aufs  Höchste  geschätzt,  nicht  allein  di<- 
asiatischen,  sondern  auch  die  spanischen,  welche  letzteren,  zumeist 
prächtig  mit  goldenen  Arabesken  verziert,  selbst  in  Aegypten  und 
Mauretanien  um  hohe  Preise  Absatz  fanden  (vergl.  Fig.  J,-;;)Äf 
Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Glaube  au  eine  Unverletzbarkeit 
durch   das  Tragen  ..gefeiter"'  Warten,   dem  unter  and«  reu  auch 

da*  historische  Museum  zu  Dresden  mit  Bezug  auf  Turnier  und  Rittoi  wesen. 
Leipzig  1850.  S.  110.  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgcschichte  rft.  8.  828  ff. 
Derselbe.  Werkzeuge  und  Waffen.  Leipzig  1854.  Treffliche  Abbildungen  der 
gegenwärtig  im  Orient  üblichen  Waffen  bei  H.  v.  Mayr  und  S.  Fi  sicher. 
(ienre-Bilder  ans  dem  Orient,  gesammelt  auf  der  Reise  n.  s.  w.  nach  Aegyp- 
ten» Nubien,  Palästina,  Syrien  und  Malta.    Stuttg.  1846  bis  1850. 

1  Vergl.  zu  dem  schon  oben  8.  190)  darüber  Bemerkten  meine  Kostüm- 
knndc.  Handbuch  u.  s.  w.  T.  über  die  Waffen  der  alten  Assyrier  8.  211  ff.; 
der  l'<  rser  S.  274,  der  Hebräer  S.  347  ,  ftfer  Kleinasiaten  8.  419  ff.  —  •  Erst 
seit  Timm-  Bvy  and  /.war  durch  ihn  sollen  die  Klingenschmiede  von  Damas- 
kus nach  Korasan  versetzt  worden  sein:  il.  Klemm.  Allgemeine  l'ulturgesch. 
VII.  8.  *»6  nach  Add  i ssonittr  8.  376.  —  3  s.  auch  darüber  meine  Kostiim- 
kunde  I.  8.  211.  S.  4*8.  n.  8.         >.  753;  8.  4  jfo'  wurden  s.  B.  bei 

den  Ausgrabungen  von  Nineve  eiserne  Schuppen  iRestft^pn  Schuppenpanzern) 
u.  dcrgl.  gefunden,  diejfi I  V  Weise  mit  Kupfer  verziert  sind.   S.  a.  a.  O. 

I.  S.  21-1  nach  Layafd.  Xiniveh  und  seine  Ueberreste.  S.  361.  Vergl.  im 
Allgemeinen;  He  in  and.  Monuments  arabes.  j.nsan-  e*  turcs.  du  (.'ab.  de  M. 
le  lue  de  Blacas  etc.  av.  pL  Baris  1828.  II.  S.  298. 
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utUin  '  und  spätere  christlich«:  Kaiser  anhingen,  bei  den 
Muhammcdanern  Instand,  ohschon  sie  durchaus  Fatalisten  sind. 
So  wenigstens  sagte  man  Khaled  nach,  das*  er  sich  für  unver- 
wundbar hielt,  wenn  er  eine  Kappe  trug,  di«-  von  dem  L'ropheten 
geweiht  w<»rjK.wat.  *  — 


Fiy.  J20. 


In  .Betreff  endlich  der  Süsseren  üestaltun        Bi  nun 
hier  wieder  ein  Vergleich  der  freilich  nur  noch  spärlich  erhaltenen 
W  affenstücke  aus  früheren  Epochen  ;l  mit  der  gegenwärtig  im  <  Orient 
AffiUtchei   Wci>e  der  Ausrüstung,  wie  bei  der  Kleidung  voraussetzen, 

dass  sie  ohne  grosse  Veränderung  bis  heut  dieselbe  geblieben  ist. 
sprachst  den  seit  Alters  durchweg  gebräuchlichen  A  n  gri ffswa  f'l'en 
dem  langen  Speer,    dem  Schwert  oder  Säbel,  veisehiedenen 
ru,   Streitkolben  und  Bogen  nebst  Zubehör  -    waren  (und 
die  vornehmsten  Schutz wafi'en  der  Schild,  der  Hilm, 
•las  Kettenhemd  und  einzelne  Schienen  für  Arme  und  Beine. 

A.  1.  Unter  den  Schutzwaffen  ist  als  die  frühste  vör  allen 
der  Schild  hervorzuheben.  Er  war  bei  den  alten  Arabern, 
gleichwie  noch  jetzt  bei  den  freien  Beduinen, 1  die  einzige  Schutz- 
waffe überhaupt,  die  man  in  weiterem  Umfange  anwandte.  Die 
Hauptform  desselben  blieb  die  im  0>ten  dafür  seit  jeher  übliche 
.einer  mehr  oder  minder  ve/Jieften  kreisrunden  Schüssel  mit  einer 

Handhabe.   In  Spanien  hingegen  wich  man  da- 
von ab,  indem  man  sich  ähnlicher  Schilde  be- 
diente, wie  solche  noch  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert von  persischen  Kriegern  getragen  wur- 
den,5 nämlich  Schilde  von  der  Gestalt  eines 
grossen  Doppelovals,  die  (\  <  rmuthlich  von  Le- 
der gefertigt),  ringsum  mit  breiten  metallenen 
Rändern,  aussen  mit  starken  farbigen  Quasten 
und  innen,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  mit  zwei 
Handhaben  versehen  waren  (vergl.  Fig.  l'JO; 
(Fig.  //7).  —  Der  heutige  orientalische  Schild  ist,  wie  gesagt, 
fast  ausschliesslich  kreisrund,  meist  stark  gewölbt,  und  besteht 
durchgängig  aus  einem  festen  hölzernen  Kern  mit  einem  mehr- 
fachen Ueberzug  von  dichtem,  sehr  ausgegerbtem  Leder.  Dies 
wird  gewöhnlich  oberflächlich  entweder  nur  äusserst  glatt  polirt 
oder  mit  zierlichen  Arabesken  bepresst  oder  bunt  bemalt  und  ver- 

1  S.  oben  8.  112.  —  s  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  a.  w.  XIV. 
8.  319  (cap.  LI).  —  3  Vergl.  oben  S.  24 1  not.  6,  worauf  ich  zugleich  für  das 
Folgende  verweise,  nm  das  Häufen  von  Cit.it.  n  zu  uipgehen.  —  4  Siehe  oben 
S.  218.  —  5  Vergl.  die  Abbildung  bei  3.  Chardin.  Voyag«  en  Perse  et  au- 
tres  lieux  de  POrient  dans  !es  annees  1*64  etc.  Amsterd!  1711  (III.  in  4  und 
x-  in  12.  1730)  Taf.  63. 
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gohlel  Näclistd.'in  pflegt  man^n  Mitte  lies  Schildes  «lurclt  rim- 
grosse  metallene  Scheibe,  fcuweilen  auch  den  noch  übrigen  Kaimt 
concentriseh  durch  kleine  metallene  Buckeln  und  den  Rand  dureli 
eine  Einfassung  v»n  Metallblech  zu  verstärken  (Vergl.  Fig.  U4). 
\)rv  Umfang  dieser  kleineren  Rundschilde  betragt  oft  nur  acht  bis 
zehn  Zoll  im  Durchmesser,  weshalb  für  sie  eine  Handhab.'  ge-  ^ 
nügt.    1  ist  in  den  meisten  Fallen  über  ein  weiches  Hand-  jfa^ 

polstot  gespannt  und  nicht  selten  mit  einem  Kiemen  oder  einer 
Schnur  verbunden,  um  die  Waffe  ausser  Gebrauch  über  den 
Rücken  hängen  zu  können.  —  Daneben  hat  man  grössere  Kund 
Schild,  von  einem  Durchmesser  bis  zu  drittehalb  Fuss,  deren 
ättsserliche  Bekleidung  oft  überaus  bunt  und  kostbar  ist.  Solche 
Bekleidung  besteht  aus  concentriseh  dicht  aneinander  befestigten 
runden  Rohrstabehen  mit  farbiger  Seide,  mit  Gold  oder  Silber 
u.  dergl.  dergestalt  künstlich  übersponnen,  dass  sie  zusammen  ein 
regelmässiges  zumeist  sehr  geschmackvolles  Muster  bilden.  1  Im 
Böttingen  erhalten  auch  diese  Schilde  auf  die  Mitte  und  längs  der 
Umrandung  eine  Verstärkung  durch  Metall,  die  aber  dann  hier, 
dem  (ranzen  entsprechend,  nicht  selten  von  Silber  oder  von  Gold 
und  Edelsteinen  hergestellt  wird;  *  dazu  ringsum  einen  reichen 
Besatz  mit  wollenen  oder  seidenen  Kränzen.  Ihre  inwendige  Aus- 
stattung gleicht  der  oben  beschriebenen ,  nur  dass  sie  gemeinhin 
zwei  Handgriffe  haben  und  dass  die  Polster  und  Rückenhang- 
schnüre  weit  kostbarer  gearbeitet  sind. 

2.  Der  Helm  und  die  übrigen  SchutzwaHen  wurden  von  den 
Persern  entlehnt.  Ersterer  bewahrte  die  ihm  seit  Alters  eigene 
Form  einer  halbrunden,  ziemlich  scharf  zugespitzten  Kappe  mit 
einem  Behang  von  KettcngehY.cht  :1  {Fig.  121  o.  I>\  vergl.  Fig.  103). 
lu  der  Folge  —  ob  aber  hier  bereits  vor  dem  14.  Jahrhundert  - — 
^irde  er  durch  ein  verschiebbares  „Naseneisenu  vervollständigt, 4 

1  Kine  vereinfachte  Nachahmung  besteht  darin,  das«  man  Schilfrohr  ver- 
wendet und  dieses  bemalt.  Ein  solches  Schild  sah  S.  Buckiugham  iKeio.n 
in  Mesopotamien  u.  s.  w.  aus  d.-m  Kugljj0chcu ' übersetzt.  Berlin  1828  8.  214» 
bei  einem  Kurien:  ..Dies,  i  Schild  bestanfl  aus  einer  runden  metallenen  Scheibe 
mit  erhöhten  Zeichen  in  der  Mitte,  und  um  dasselbe  zog  sich  eine  breite 
achwarzseidene  Kranze,  welche  in  der  Luft  flatterte.  Die  äussere  Seit-  bestand 
aus  dichtem  FleclrVwerk  von  gefärbtem  .Schilfrohr,  und  das  Ganze  bildete  einen 
hübschen  Schmuck  für  den,  welcher  es  trug.'4  —  *  Treffliche  Abbildungen  Jn 
Farbendruck  von  vorzüglich  kostbaren  Schilden  der  Art  enthält  «las  in  russi- 
scher Sprache  geschriebene  Prachtwerk  „Alterthümer  des  russischen.  Kaiser- 
reichs" III.  No.  60  bis  71  ;  bes.  iiervorztihf  tben  ist  No.  66.  —  3  Helme  von 
dieser  Form  und  Ausstattung  finden  sich  schon  auf  altassyrischen  Sculpiurcn: 
s.  meine  Kostümkunde.  liandbucb  u.  b.  w.  1.  S.  j  ] :!  Fig.  1  ?f>  %  .  «  p|c- 
sls  Kisen  als  .  ine  weitere  Ausbildung  <\<  r  bereits  an  altgrfechischeu  Bronze« 
heim  in  I   -  \  •!  '  '.  II.  S.  Tis  Fig. 

c.  d.  f.  ^&£%F~+1rltMr*m 
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aucü  w<»hl  anstatt  des  Kettenbehangs  mit  beweglichen  Wangcn- 
klappen  und  einem  testen  (lemckschutz  verschen.  Seine  weitere 
Ausstattung  bestand  (und  besteht)  ausser  einem  Busch,  welcher 

gemeinhin  die  Spitze  ziert, 
in  mannigfachen  Ornamen- 
ten (Fip.  /«  I>iese  sind 
in  den  Grund  eingelassen 
und  bei  den  hent  üblichen 
Stahlhelmen,  1  wo  sie  oft  ganz 
nach  arabischem  Geschmack 
mit  In-  und  Umschriften 
verbunden  erscheinen  {F»*j. 
l'Jla),  entweder  von  Silber 
oder  (iold.  Zudem  ist  es 
seit  frühester  Zeit,  so  we- 
nigstens  bei  den  Ostasiaten,  gebräuchlich  geblieben  um  den 
Hehn,  vermuthlich  mit  zum  Schutz  gegen  die  Sonne,  einen  ShawJ 
turbanartig  zu  winden  (vergl.  Fig.  117). 

3.  Den  vornehmsten  Schutz  des  übrigen  Körpers  bildete  bis 
zur  weiteren  Verbreitung  des  Feuergewehrs  und  bildet  noch  heut, 

.  Fig.  122. 


On  mehr  vereinzelt,  das  Kettenhemd.  Ks  ist  dies  ein  Kock 
mit  kurzen  Ermein,  der  etwa  bis  zu  den  Knieen  reicht,  aus  kleinen 
Stahlringen  zusammengesetzt,  die  dergestalt  ineinander  greifen, 
da>s  immer  ein  King  vier  andere  verbindet  i  Fi».  122  //.  hj.  Je 

Inach  dem  l'mfange  solcher  (Jewänder  und  der  Grösse  der  einzelnen 
Hinge  .Weigert  sich  die  Anzahl  derselben  bei  einigen  Bicken  auf 
\  •  iundvierzigtausend  einhundert  und  sechsunddreissig,  bei  anderen 


1  Siehe  aucli  dafür 
., Alterthiimer  dea 


dafür  wiederum  vor  aU»  n  die  vüntii^li<  la  n  AMoHmokoh  in 
rii99i«cti6n  Kai^erreicli«-  III.  I •»■<.  Nu    M.  r.  •_>:?. 
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auf  hundert  und  /weimidtiintzigtausend  und  zweihundert  und  acht;  1 
dabei  ist  jeder  einzelne  Rin$Wff  das  Sorgfältig^  vernietet.  — 
Neben  derartigen  vollkommenen  Ringheindcn  hat  man  nielit  minder 
seit  ältester  Zeit  8  Röcke  die  nur  zum  Theil  aus  Ringen,  zum 
Theil  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  metallenen  Platten  zu- 
sammengesetzt sind  (Fiij.  122  a).  Dies«  Platten,  runoroder  oblong, 
bedecken  den  Vorder-  und  Rückentheil  und  werden  nieist  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  I leime  ornamentirt.  1 

4.  Die  Arme  und  (doch  nur  ausnahmsweise)  die  Vordere 
der  Unterschenkel  erhalten  nach  wie  vor  einen  Schutz  durchinen!*1 
lieh  Hache  metallene  Schienen  [Faj.  Ui3).  Heide  ßchliessen  sich 
mehr  oder  minder  dem  entsprechenden  Körpcrtheil  an,  wobei  die 
Arm  schienen  insbesondere  sich  etwa  von  dem  Ansatz  der  Fl$g4P 
bis  zum  Ellenbogen  erstrecken,  wo  sie  halbrund  endigen  {Fig.  122  c). 
Auch  bei  ihnen  besteht  der  Schmuck  gewöhnlich  aus  einer  Einlage 
von  goldenen  oder  silbernen  Arabesken. 4 

B.  1.  Unter  den  zahlreichen  Angriffswaffen  nahm  bis 
in  die  jüngste  Epoche1'  der  Bogen  die  erste  Stelle  ein.  Noch 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  war  er  die  Hauptwatte  der  ( hsmanen,  8 
wo  unter  Sultan  Munal  IV.  rdie  Bogenmacher,  die  Pfeilmaeh 
die  Armbrustmacher,  die  Bogenschiessmeister,  die  Bogenschürowi 
und  Bo^enringmacheru  je  eine  besondere  Zunft  bildeten.  'Hoch 
gegenwärtig  gilt  er  bei  ihnen  und  im  Orient  überhaupt  als  eine 
der  vornehmsten  Jagdwaften,  wie  denn  die  Uebung  im  Pfeil- 


1  ('•.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte.  VII.  8.  331;  dazu  die  zahl- 
i  Ii.  n  Abbildungen  in  „Alterthümer  des  russisch.  Kaiserreichs"  III.  und  hei 
Roclvstuhl.  M u see  d'armes  rares  anciennes  etc.  —  *  Vergl.  einzelne  Darstel- 
lungcn  auf  altassyrischen  Denkmalen,  so  in  meiner  Kostüm  künde.  Hand- 
buch u.  8.  w.  I.  8.  213  Fig.  e  f;  Fig.  128  d.  —  8  Eine  Anzahl  derartiger  Rü- 
stungen kamen  im  Jahre  1854  in  Brüssel  zur  Versteigerung,  worüber  ein 
illttstrirter  Katalog  erschien,  der  sie  ohne  alle  Kritik  in  die  Zeit  der  Ruuz- 
züge  versetzt;  mehrere  darunter  stammen  frühestens  .ins  dem  15.  od.  lti.  Jahr- 
hundert. Der  Titel  des  Catalogs  lautet:  Cataloguo  illustre  d'armes  ancienne^^ 
europeennes  et  Orientale*  du  temps  des  croisade.  d'objets  de  haute  antiquite 
u.s.  w.  et  qui  seront  vendus  publit|iieinent  etc.  sous  la  directum  de  M.  Henri 
Li  U,d.  r.ruxell. ss  1854.  —  *  Heispiele  sehr  reich  verzierter  Armschienen  a.  a.  O. 
—  8  Bis  gegen  das  Ende  des  17.  .Jahrhunderts,  wo  bereits  das  Feuerte« 
weitere  Verbreitung  gefunden  hatte.  Robert  Shirley,  ein  Engländer,  führt 
unter  der  Ke^ienmg  des  Safawiden  Abbas  (1585)  das  Fcuer^-wehr  ; 
Persern  ein,  die  sich  desselben  bald  darauf,  in  der  entscheidenden  Schlacht 
bei  Krivan  um  1605  mit  bestem  Erf.dg  gegen  die  Türken  bedienten.  W.  V  a  u  x. 
Nineveh  nud  Persepolis.  8.  116.  —  6  Vergl.  über  Bogen  und  Pfeil  der  Osma 
nen  J.  v.  Tf  a  m  mer-Purgstall  in  den  Abhandlungen  der  k.  k.  Akademie  de 
Wissenschaften  zu  Wien,  philosophisch  -  historische  Klaas.  im  MIrzhef! 

dazu  die  auf  Grund  dieser  Abhandlung  gegebene  Darstellung  bei  O.  Klemm. 
tfMtzeuge  und  Waffen  S.  293  ff.  u.  Derselbe^  Allgemeine  (ulturgewBchte 

VIT.  S.  :<:<:{;  Abbildungen  in  den  oben  genannten  Werken. 
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schiessen  noch  heut  mit  zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  aller 
Orientalen  gehört.  An^licser  Uebnng  hat  sich  bereits  eine  nicht 
unbetriielitliche  Literatur  herausgebildet,  welche  sie  wissenschaftlich 
behandelt,  und  die  zugleich  jedem  einzelnen  Theil  des  Bogens 
und  seines  Zubehörs  eine  besondere  Sorgfalt  widmet.  Hiernach 
vermag  man  Acht  weniger  als  zehn  verschiedene  Arten  von  Bügen 
and  eben  so  viele  verschiedene  Arten  von  Bogenpfeilen  zu  unter- 
Äheiden,  die  je  im  Ganzen  und  Einzelnen  ihre  eigenen  Namen 
haben,  ganz  abgesehen  von  den  unter  einander  mannigfach  ver- 
schiedenen Bezügen,  welche  die  Uebung  an  sich  betreffen.  End- 
lich spricht  noch  für  die  hohe  Bedeutung,  die  diese  Waffe  seit 
ältester  Zeit  auch  bei  den  Arabern  behauptete,  eine  kaum  zu  er- 
messende Zahl  von  Sprüchen  und  bildlichen  Redensarten,  welche 
sie  derselben  entlehnten  und  die  sich  zum  Theil  seit  Muhammtd 
bis  beut  anverändert  erhalten  hat. —  Die  gegen wä rtig  üblichen 
Bögen  wechseln  ihrer  (irösse  nach  etwa  zwischen  zwei  bis  viel- 
es. Die  kleineren,  so  namentlich  die  der  Türken,  werden 
irfthnHch  aus  dein  Horn  des  Steinbocks  oder  des  Büffels  ver- 
igt  (I'iu.  1<>7  />);  die  grö>scrcn  dagegen  fast  ausschliesslich  vmi 
rtem  Holze  und  zwar  zumeist  aus  vier  verschiedenartigen  Höl- 
zern äusserst  künstlich  zusammengefügt.  Nächstdem  dass  man  sie 
von  der  Mitte  aus  nach  den  Enden  gleichmassig  ab  schwäch», 
faltig  abkantet  £nd  sauber  glättet  ,  werden  si»-  y-  nach  ihrem 
Werthe)  entweder  mehr  oder  minder  zierlich  farbig  (meisl  rotk) 
bemalt  und  vergoldet  oder  noch  theilwois  mit  bunter  Seide,  mit 
goldenen  Fäden  u.  s.  w.  zart  übersponnen  und  reich  he<piastet. 
Die  Pfeile  entsprechen  der  (irösse  der  Bögen.  Auch  sie  nind 
durchgängig  von  hartem  Holze  und  (ähnlich  dem  Bogen,  zu  dem 
sie  gehören)  farbig  bemalt  und  nicht  selten  vergoldet.  Ihre  Spitzen 
sind  von  Metall,  jedoch  nach  den  Zwecken  sehr  verschieden:  bald 
d-dflfap  nadelformig  spitz,  bald  herz-  oder  blatt-  oder  messcrförnui;, 
bald  rhomboidisch ,  bald  dreikantig,  auch  (zu  blosser  rebung  be- 
stimmt) ganz  stumpf  oder  flach-kugelförmig.  A eh n beides  gilt  von 
der  Befiederung.  Einzelne  Pfeile  haben  sogar  statt  dieser  nur 
eine  Uniwickelung  mit  feinem  rothgefärbten  Lcder,  Sonst  aber 
priest  jene  gemeiniglich  entweder  aus  zwei,  aus  drei  oder  vier 
Länge  nach  parallel  nebeneinander  über  der  Kerbe  befestigten 
bunten  Federn  zu  bestehen,  die  zwischen  fünf  bis  neun  Zoll  be- 
tragen. Bei  vorzüglich  kostbaren  Pfeilen  ist  das  Kerbstück  von 
.1  t'ent  —  Bogen  futteral  und  Pfeil  küch  er  werden  noch 
beut  au  i   dafür  schon  .seit   dem  h<>  1   :  i  Alterthum 

mein  üblichen  Material,  aus  starkem  Leder,  und  in  dor  dafür 
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/<eitl^H0iuchjichi  it  Form  (Fiy.  103)  in  sehr  verschiedener 
^t.ittunpf  beac|»ti't.       1  >en  .in  fächeret*  dieser  Behälter  belässt 
man  ihre  Natarinrlte ,   indem  man  sie  höchstens  stellenweis  mit 

andersfarbigem»  Lcder  benäht,  mit  einfachen  Ornamenten  bepresst 
oder  die  Kiinder  mit  bunter  Seide  ein-  oder  mehrfach  dicht  durch- 
stenpt:  andere  hingegen  werden  aufs  Reichste  mit  Samnit  oder 
sonst  «  inen»  Stoff  überzogen,  mit  goldenen  und  silbernen  2jerrathen 
b.'schla^cn,  und  selbst  reich  mit  Edelsteinen  bedeckt.  Eine  dem 
gleiche  Ausstattung  erhält  auch  zumeist  der  Hüftgürtel,  der 
zu  ihrer  Befestigung  dient.  — 

%4  Neben  dem  Bogen  kam  späterhin  eine  Art  Armbrust* 
in  Gebrauch.  —  Wann  dies  geschah  und  von  welcher  besonderen 
konstruktiven  Beschaffenheit  die  ersten  Armbrüste  gewesen  sein 
mögen,  sind  noch  unerledigte  Fragen.  Nur  soviel  scheint  dafür 
fest  zu  stehen,  dass  sie  ihr  nächstes  und  frühstes  Vorbild  an  den 
Wvfge8chützen  der  Römer  und  namentlich  an  den  sogenannten 
„Bauehspannernu  (yanrnacp/Tai)  fanden,  welche  diese  nach  Vor- 
gang der  Griechen  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  in  ihrem  fl 
anwendeten.  Diese  Ihiuchspannor  bildeten  gleichsam  ein«-  Mittel- 
gattung zwischen  den  grossen  Schleudermaschinell,  den  BnUisteti 
und  Katapulten ,  und  den  einfachen  Pfeilbögen.  Da  sie  zufolge 
römischer  Schriftsteller  a  schon  fast  völlig  in  der  Weise  der  spä- 
teren Armbrust  ausgebildet  waren,  wird  es  alle^ings  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  letztere  eigentlich  nur  eine  verkleinerte  Nachbildung 
ii  jenen  ist  und  als  solche  zunächst  im  Orient  —  sei  es  durch 
Griechen  oder  Araber  —  ihre  Entstehung  gefunden  hat  und  dann 
von  hier  aus  seit  den  Krcuzziigcn  zu  den  Abendländern  gelangte. 
He.»  diesen  erscheint  sie  nachweisbar  nicht  vor  dem  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts,  1  wozu  die  an  sich  kaum  sichere  Notiz, 

:  \Yr*l.  die  Abbildung  eines  tltskythischen  Pfeil-  und  Bogenköchers  in  meiner 
Kos  tu  mkAnide.  IL  8.  558  Fig.  215  c.  mit  den  prachtvoll  verzierten  Küchern  \tk 
.Alt.  rtUani.  r  des  mv-ischen  Kaiserreichs*  III.  8.  127  ff.  —  2  ii.  Klemm.  All- 
gemeine'Culturgesohichte.  VII.  S.  461.  Derselbe.  Waffen  und  Werkzeuge 
8.  326.  A.  Prent  el.  Der  Führer  durch  das  histor.  Museum  zu  Dresden.  8.46 
Aunirkg.    M.w  Reibisch  und  F.  Kotten  kamp.  Der  Rittersaal.  Stuttgart 

"^er  <nes0  Wan*e'  wie  "her  die  konstruetive  Beschaffenheit 
der  ffrie-ch  -che«  und  römischen  CJeschütze  überhaupt  das  treffliche  Werk  von 
\\  ßiistow  und  II.  Küchly.  Uesch.  des  griechischen  Kriegswesens.  Aar.ni 
1852A8.  87"8fff.,  bes.  8.  403  mit  zahlreich  erläuternden  Abbildungen.  —  4  So 
rindet  sich  z.  B.  in  den  Bildern  der  Handschrift  der  Herrard  von  Lanflsperg 
aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  keine  Andeutung  von  einer 
Armbrust,  sondern  rrnmer  nur  der  einfache,  etwa  vier  Fuss  hohe  Pfcilhogen| 
£b-*£Äielhardt.  Herrard  von  I^andffperg  Aebtiasin  zu  Hohenburg  oder  St. 
odili.n  hu  Klsass  im  -zwülftcn  .lahrhuml.-i  t  und  ihr  Wfik  11  Ulis  delii  ,ai  u  ro . 
Stuttg.*l«18.  5fc  12Tfln.  in  gr.  f^j?  .  ^ür^ 
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dass  ihrer  sich  di<    t  ienueser  schon  im  elften 

dienten,  1  im  günstigsten  Falle  immerhin  nur 
zeichnen  karm.  Während  sie  dann*  hei  den  w< 
sehneil  allgemein  in  Aufnahme  kam  und  manche  Verbesserungen 
erfuhr,  blieb  sie  im  Orient  NVbenwatfe,  da  sie  hier  niemals  did^Be- 
d%utun#  des  alten  einfachen  Bogens  gewann.  Wirklich  asiatische 
Annbrüste  werden  sich  kaum  erhalten  haben.  Kine  spatere  Abart 
derselben  dürfte  den  noch  gegenwärtig  namentlich  in  einigen  Ort- 
schaften des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz-  zur  Be- 
lustigung gebräuchlichen  sogenannten  ^Kugelschniinporn' 
gebildet  gewesen  sein  (vcrgl.  S.  217). 

3.  Demnächst  zählt  dicStoss-  und  Wurflanze  seit  ältester 
Zeit  zu  den  Hauptwaffen,  wie  denn  noch  heut  den  echten  Beduinen  2 
überhaupt  die  lange  Stosslanzc  als  die  Hauptangriftswaffo  gilt 
(Fig.  tlh  ö.  h).  Diese  Lanze  :{  nun  zeichnet  sich,  abgeseheu  von 
ihrer  Klinge,  einestheils  durch  beträchtliche  Länge,  andcrntheils 
durch  mancherlei  eigenthümlichen  Zierrath  aus,  während  ibrSchaft 
in  allen  Fällen  entweder  aus  starkem  Bambusrohr  oder  aus  festem 
Hufift'  besteht.  In  der  Länge  wechselt  sie  zwischen  acht  und 
vierzehn  Fuss.  Ihren  vorzüglich  beliebten  Schmuck  bilden  eino 
theilweise  Uniwickelung  des  Schaftes  mit  buntem  Tuch  oder  Leder 
und  eine  Ausstattung  des  unteren  Endes  desselben  mit  Kosshf 
in  Form  eines  Pfordeschweifs  (Fig,  t>4  h):  auch  lässt  mit 
an  einer  bald  engeren,  bald  breiteren  Umwindung  mit  Ä 
draht  und  an  einer  Verzierung  der  Klinge  durch  eint:  farbige 
Schnurquaste  fehlen  (Fig,  tJ4  i).  Die  Klinge  selbst  und  der^Sft 
stachel  sind  gegenwärtig  durchaus  von  Eisen.  Davon  itjt^erstere 
mit  Einschluss  der  Tülle  zwischen  acht  bis  sechszehn' 
entweder  lanzettlich  oder  blattförmig  oder  dreieckig 
zugespitzt-rhomboidisch  gestaltet  und  zuweilen  mit  luitj 
ladenden  scharten  W  iderhaken  versehen  (Ftg\  1*24  hi:K 

4.  Nicht  ganz  so  wie  mit  der  arabischen  Lanzo 
sich  mit  den  Hiebwaffen   und  zwar  insbesondere 


1  A.  Frenze!.  Der  Führer  durch  das  histor.  Museum  zu  Dresden 


—  *  S.  oben  S.  210  Fi g.  107  d 


e.  — 


3  Als  eine  sehr  in  erkwürdip;* 


Nwte. 

wohl  nur  vereinzelte  Ausnahme  ist  eine  arabische  Lanze  hervprruhehelj 
'li<-  kihii?i.  Warlensaminlunif  von  Madrid  aufbewahrt  und  welche  Achille  J u- 
binnl.  La  armeria  real  «ii  collection  etc.  Taf.  32  unter  dem  Nameta  „Adnr-a 
mittheilt.  Es  ist  dies  ein  ziemlich  langer  Speer  mit  lanprer  lanzettlicher  Spitze 
und  zugespitztem  Erdstachel,  in  der  Mitte  zum  Fassen  verstärkt  und  hier  mit 
eifiem  Wereckteir,  halbrund  gewölbten  Schild,  als  Handschutz  versehen,  aus 
«leisen  Mitte  sk'h  (rechtwinklig  gegen  den  Schaft)  ein  breites,  doppel  schneidiges 
Schwert  erhebt.  Sic  stamuit  vermuthlich  ans  dem  Ende  des  fünfzehnten,  wenn 
nicht  gar  erst  aus  4«».  .sechzehnten  Jahrhundert. 
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liwcrt.  Ulme  sicher  cntscl  i  zu  können  ob  bei  den 
Arabern  nranfänglieh  <la>  u.  ra.lr  oder  u  I  m  ►gene  »Sehwert  haupt 
»Schlich  üblich  gewesen  sei,  ist  i^Tkü  unzweifelhaft,  das.* 
ihn^Mip»  ii>  frühster  Epoche  beidVFonnen  bekannt  waren  1 
"^i^ro^jfodie  er8tere  Dei  den  Perserrf^als  die  herrsehen4$ 
vorfanden  Hiernach  indcss  und  zwar  wesentlich  artf 

(irund  des  xuictBI.  berührten  Umstandes,  wird  sich  als  gewiss 
annehmen  lassen,  dass  sie  diese  letztere  Schwertibrm  —  falls  sie 
dieselbe  nicht  schou  führten  —  mindestens  seit  der  Eroberung 
l  ersiens  in  weiterem  lTin fange  aufnahmen  und  beide  Formen 
so  lange  gleichmäßig  neben  einander  anwandten,  bis  schliess- 
lich (vielleicht  erst  durch  die  Seldschuken)  der  (krumme)  Säbel 
den  Vorrang  erhielt.  —  Schon  anders  bei  den  Mauren  in  Spanion, 
wo  selbst  bis  zum  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (neben 
dem  Säbel)  vorzugsweise  das  gerade  Schwert  in  (Jeltung  blieb. 
Dies  l.  t/.tere  bestätigen  die  aus  dieser  Epoche  stammenden  Ab- 
bild imgen,  sofern  hier  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Krieger  mit 
solchen  Schwert,  rn  gerüstet  erscheint  (Fig.  116  a.bi  vergl.  Fig.  117). 
Auch  hat  sich  ein  demähnliches  Schwert  bis  auf  die  (iegenwart 
erhalten,  -  welches  zugleich  sehr  geeignet  ist,  die  oben  berührte 
ornamentale  Ausstattung  zu  veranschaulichen  (Fig.  123;  S.  — 
^  yflftSfröch  sonst  von  älteren  arabischen  Schwertern  er- 
halten jASfc^h  ort  ausschliesslich  dem  Orient  an  und  ist  mit  ge- 
bogenen; Klinten  versehen.  Dahin  gehören  vor  allem  zwei 
Schwerter,  die  sich  unter  den  Krönungsinsignien  der  deutschen 
Uftjjr  d  in  Wien  befinden.    Das  eine,  von  nur  mässiger  Länge 

Ii'  Formen  linden  sich  bereit!  auf  altassvnxrli.-n  Monumenten j  am  Ii 
■  den  Persern  unter  der  Oberherrschaft  der  Achämeniden  bekannt  und 
lie  Griechen ,  die  nur  das  gerade  Schwert  anwandten,  rühmten  niehta- 
;uiger  die_  (gebogenen)  Säbel  der  Meder,  wie  denn  endlich  auch  die  Rö- 
S^ihreml  der  jüngeren  Kaiserzeit  eine  gebogene  Hieb-  und  Stichwaffe 
(„Copis*^  sogar  beim- Hf.  re  einführten.  Vergl.  das  Einzelne  darüber  in  meiuer 
Kostüm  künde  Handbuch  n.  s.  w.  I.  8.  216  Fig.  127  k,  S.  278  u.  a.  O.  — 
hiermit  ist  das  hei  A.  Jubinal.  La  armeria  real  etc.  Taf.  21  abgebildete 
Lit  des  J>..n  Juan  von  Oesterreich"  zu  vergleichen,  dessen  ganze  äussere 
»kT  das  Gepräge  arabischer  Abstammung  oder  doch  arabischer  Arbeit 
1^7  ^2flpse  In  Sizilien  und  somit  auch  die  hier  in  Rede  stehenden  Schwer- 
sind häutig  abgebildet  und  besprochen  worden.  Zuerst  am  besten  durch 
Ihner  v.>n  Usch,  bach  in  Nürnberg,  dessen  Werk  jedoch  erst  .später 
unter  folgendem  Titel  in  den  Handel  kam:  ..Wahre  Abbildung  der  sämmt- 
Iichen  l'eiehskleiiiodien ,  welehe  in  der  des  heiligen  römischen  Reichs  freyen 
Stadrjf5|^«^  aufbewahrt  werden,  in  ihrer  wirklichen  Grösse."  Nürnberg 
1790.  fi  Kupfertafeln;  duagl.  von  Ci.  Murr  u.  A.    Gegenwärtig  erscheinen  sie 

in  prachtvoll  J -■'"'■-»ffin  pTtJr—'-' *  M'irj:  n  durch  Fr.  Hock. 

Jfe  Klei nodien  des  ehemaligen  i öm iseh-deutschen  Reichs,  in  der  Staatsdrucke- 
rei  in  Wien;  dazu  vergl.  die  vorlnittiire  Nachricht  desselben  in  d.  11  ^lifthff- 
lungeh  ^cr  k.»  k.  Central- Com n^Bsi.in  zur  Erforschung 4jnd  Lrhaltnnir  der  Hau - 
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Bw*^ii£(*twa  drei  1111,1  v{u^m<  • 

:>-r  .        halben  Fuss),  gilt  als 
ein  Ehrengeschenk  «les 
Klialifen  llurim-al-tta- 
srhul  an  A>//7  rten  <7r<»»- 
sen.  .J^i^teUx-  hat  eine 
hörnerne  Scheide,  die 
an    der   nach  aussen 
zu  kehrenden  Seit»-  mit  ^ 
starktm  Blech  von  fein-  , 
stein  <  fohle,  an  der  in- 
ncren    Seite    d;  n 
theils  mit  goldenen  : 
virten  Platten  und  ab- 
1 1 1  e  i  1  u  n  lt  s  >  v  e  i  s  e  m  i  t  e  i  n  e  r 
Umwindung  von^tar- 
kem   Uolddraht  über- 
deckt ist;    der  Hand 
griff   mit  Edelsteinen 
verziert.     Das  andere 
Sehwert  (siqkßr  späte- 
ren  Ursprungs,  auch 
in    der  Folge  ausge- 
bessert und  seilet  mit 
dem  deutschon  Reichs- 
adler versehen) ,  4$Q)0t 
eine  mannigfache  Aus- 
stattung  mit  Filigran 
und  Email  plättehen.  — 
Ohne     noch  andere 
Sehwerter  der  Art,  die 
überhaupt   sekwaa  zu 
datiren    sein  dürften, 
eines  Weiteren  zu  be- 

dcnkmale".  W  I«  i  1  "?ü .  i II  i 
S.  52  tf.:  8.  06  ff.;  8.1-1  ff.; 
8.  mff.  S.  1  l*i  ff.;  8.  171  ; 

von  l'rüiiereo  Besclireibun- 

■tten  sei  genannt;  C  H.  Q  u  i  x. 
Histoiiscln-  Besehreilmi 
der  Münstvkirche  und 
H»-ili gtluunsfahrt  in  Anel 
u.  «.  w.  Aachen  1825. 
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rühren,1  sei  nur  noch  im  Allgemeinen  bemerkt,  das*- bei  den 
Arabern,  seit  frühster  Zeit  die  Sitte  herrschte  ihren  Säbeln,  und 
Öehwerbetn  besondere  Namen  zu  geben,  ähnlich  wie  dies  seliön 
in  frühster  Epoche  im  Abendlande  üblich  war.  So  hiess  unter 
anderen  der  Lieblingssäbel  Harun -ul- Raschids  „Samsamah."  * 
man  einer  Tradition,  besass  selbst  schon  der  Prophet 
r  als  neun  Säbel,  von  denen  jeder  einen  eigenen  Na- 

fa- 
llen t  i  g  e  n  orientalischen  Säbel  sind  last  ausschliesslich 
stark  gekrümmt,  namentlich  aber  bei  den  Türken,  wo  die 
Klinge  mitunter  sogar  beinahe  einen  Halbkrcisbogm  beschreibt. 
Dabei  ist  die  Klinge  an  und  für  sich  nur  selten  über  drei  Fu>s 
lang,  gewöhnlich  zur  oberen  Hälfte  schmal,  zur  unteren  Hälfte 
breiter  ausladend  und  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  zu  einer 
Blutfinnc  tief  auwgeschliffen  4  (Flg.  &4  a).  Die  Handgriffe  erhalten 
durchgängig  eine  kurze,  gedrungene  Form.  Sie  werden  aus  den 
verschiedensten  Stoffen  (Holz,  Horn,  Elfenbein  oder  Metall,  Halb- 
edelsteinen u.  8.  \v.)  überaus  handlich  hergestellt;  nächstdem  ent- 
weder leicht  ausgeschnitzt,  mit  Gold-  oder  Silberdraht  umwunden, 
mit  farbigen  Edelsteinen  besetzt  oder  sonst  künstlich  omamentirt. 
Desgleichen  ihre  Parirstange,  welche  zumeist  nur  sechs  Zoll  be- 
trägt. Einen  Handbügel  haben  sie  nicht,  jedoch  statt  dessen  oft 
eine  Schnur  oder  eine  metallene  Kette,  die  am  Handgriff  befestigt 
ist. und  die,  wenn  sie  nicht  den  Bügel  selbst  vorn  mit  der  Parir- 
stange  verbindet,  den  Zweck  einer  blossen  Handschlinge  erfüllt 
{Fig.  124  Die  Scheiden  bestehen  gemeiniglich  aus  einer 
Unterlage  von  Holz  mit  einem  sorgfältigen  Ueberzug  von  farbigem 
Le^er^von  «grünlicher  Fischhaut,  Seide,  Sammt  oder  anderem 
Stoß.  Sie  werden  am  oberen  und  unteren  Ende  und,  zur  Be- 
te* tiirun  i:  der  Trageschnur,  in  ihrer  Mitte  stellenweise  mit  me- 

ki.  Zahlreichf  Abbildungen  iu  den  obengenannten  Werken  von  K.ickstnli  1. 
Mus»  ,  'd'arme«  rares  etc.  u.  bes.  in  „Alterthümer  des  russischen  Kaiserreichs" 
III.  Nu.  8fi  ff.;  nächstdem  die  ausführlichen  Beschreibungen  von  solchen  unt. 
And.  bei  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturpeschichte  VII.  S.  S43ff.;  Derselbe. 
Werkz«i>re  und  Waffen  S.  242  ff.  —  s  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles 
u.  s.  \«.  XV.  S.  HO  (cap.  LH).  —  3  Vergl.  J.  Gagnier.  La  vie  de  Mahommed 
S.  153;  diese  Siibel  sollen  geheissen  haben' (was  zugleich  für  die  Verschieden- 
heit dhiMer  Waffe  überhaupt  von  Interesse  ist):  „Mabur"  der  „Nadelspitze", 
„Al-Adhb"  der  „^pitzipe",  „Bsulfakar"  später  dem  Ali  vererbt,  „AI-Kola", 
nach  dor  .Stadt  Mola  benannt,  „Al-Battar"  der  „Scharfschneidende4',  „Al-Hatf" 
der  „Tod".  „Al-Medham"  der  „Gntschneidende"  und  „Al-Kadhib"  der  „Zier- 
liphsohneideude".  —  *  Ueber  Inschriften  auf  orientalischen  Waffen,  so  vorzüg- 
lich auf  Schwertklingen  s.  Quandt.  Andeutungen  für  Besucher  des  histori- 
schen Museums  S.  167,  wo  auch  eine  Anzahl  solcher  Inschriften  in  deutscher 
Uehersetzunp  mitjretheilt  ist. 
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tallcnen  Hülsen  beschlagen,  denen  ein  kleiner  Hin.c?  eingefügt  ist. 
Hauptsächlich  ist  es  denn  auch  die  Scheide,  worauf  der  Schmuck 
sich  zumeist  erstreckt.    Ausserdem,  dass  man  den  Ueberau-  auf 
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Preise  der  Walle  mcnr^gier  minder  künstlieli  gestaltet,  vermehrt,, 
gravi rt  und  mit  Steinen  besetzt.  Dasselbe  <r\h  von  dein  Ihuulelier. 
falls  es  aus  Leder  gearbeitet  ist  und  gl  ei  cht  all  8  metallene, 
hat.  Sonst  aber  pHcgt  man  statt  eines  solchen  ein  ziemlich  sU 
drillirtes  Sehuur  von  tarbiger  Seide  anzuwenden  (l"m.  124  <i)\ 

5.  Von  gleich  hohem  Alter  mit  dem  Schwert  ist  eine  ziemlieh 
bfifllfclfchtliehe  Anzahl  von  vorseh  iedenartigen  Messern.  1  Auch  sie 
sind  theils  mit  gebogenen,  theils  mit  gerad.  n  Klingen  versehen 
und,  bei  mannigfach  wechselnder  firöss«»,  jener  Waffe  ahnlieh 
verziert  (  Fi<i.  124  U.  v.  <\.  r.  f.  <j;  vergl.  Fuj.  107  f.  ff).  Die  im  west- 
liehen Orient,  so  namentlich  auch  l>ei  den  Arabern,  zumeist  ver- 
breiteten Arten  derselben  sind  neben  kleineren  geraden  DgMKcii 
(Fig.  124  <f)  die  mehr  oder  weniger  gekrümmte  „hst-limbie* 
(FUf.  1*24  c  t.  (/.)  und  der  geschweifte  nYatagdn*  (Fhi.  124-tQ 
Bei  letzterem,  auch  eine  Haupt wafte  der  Türken,  ist  die  Klin 
oft  zwei  Fuss  lang  und  die  an  sich  ziemlich  rundliche  Schei 
vollständig  aus  starkem  Silber  getrieben.  —  Alle  hierhergeh 
Messer,  gleichviel  von  welcher  Gestalt  und  Grösse,  werden  (ge- 
wjtfjflMich  zu  mehreren)  ohne  Ausnahme  im  Gürtel  getragen. 

6.  Endlich  sind  noch,  als  altorientalische  Rüstungsstücke 
überhaupt,  Streitäxte  und  Keulen  anzuführen.  2  Beide  Waffen 
bildeten  noch  bis  zum  Schluss  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Hauptreiterwaffen  der  Osmanen.  Doch  finden  si©  sich  gegen- 
wärtig nur  noch  bei  einigen  der  kriegerischen  nördlich-asiatischen 
Bergvölker  und  selbst  auch  bei  diesen,  wie  bei  den  Tscher- 
kossen, den  Georgiern  u.  A.,  ziemlich  vereinzelt  im  Gebrauch. 
—  Die  Aexte  bewahrten  vorherrschend  die  Form  entweaer  eines 
gewöhnlichen  Beils  mit  einer  Klinge  deren  Schneide  sich  nach 
unten  dem  Stiel  zuneigt  oder  einer  Doppelaxt,  welche  zur  Hälfte 

.  «* 

1  Anoh  davon  findet  man  vorzügliche  Beispiele  abgebildet  und  beschrieben 
en  schon  mehrfach  genannten  Werken  von  Uockstuhl,  in  ..Alterthü- 
mer  dos  russischen  Kaiserreichs",  Mayr  u.  Fischer,  Genrebilder  d.  Orients 
iT.'^fr ^C">Nnet  G.  Klemm.  Culturgeschichte  a.  a.  O.  und  Desselben  Werk- 
zeuge und  Waffen  a.  a.  O.  —   *  Dass  diese  Waffen   im  höheren  Alterthum 
njitwaAi  dtp'Mittelasiaten  waren,  setzen  die  Monumente  von  Nineveh,  von 
*o|>olU,  als  auch  die  Nachrichten  ältester  Schriftsteller  ausser  Zweifel; 
crj,rl.  das  Einzeln«'  darüber  in    meiner  Kostüm  künde.    Handbuch  u.  s.  w. 
L  B.  21t;  ff.  Fig.  12  7  a.  b.  c.  d.  e.  f.  u.  m.  O.,  und  über  den  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  unter  den  Türken  «ehr  verbreiteten  Gebrauch  der  R  t  r  e  i  t  k  o  1  b  en : 
1>.  Kantemir,  (iesrhichte  des  osmanischen  Reichs.  A.  d.  Engl.  Hambg.  1745 
S.  U*4  ff.    Von  den  zum  Theil   sehr   kostbar  verzierten   Kolben    und  Aexten. 
welche    man  in  den  „Älterthümern  des  russischen  Kaiserreichs"  HI.  No.  45, 
77,  78,  113,  114  ff.  zahlreich  abgebildet  rindet,  dürften  nur  *ehr  wenige  noch 
an-  dem  15.  Jahrhundert  herrühren;  bei  JrenV  M>  hr**hl  stammt  erst  aus 
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die  Gestalt  eines  viereckten  Hammers  hat.  Daneben  führte  man 
Spitzäxte.  Sic  sind  mitunter  demähnlieh  gethcilt,  wofei,  denn 
immer  die  eine  KJin  orehselinahelt'iirmiir  verlängert  ist.  In  allen 
Fällen  pHegti-  man  sowohl  die  Klinge  als  auch  den  Stiel  mehr 
oder  minder  reich  zu  verzieren:  ersten-  entweder  durch  Ein- 
schmelzen oder  Eingraben  von  Ornamenten,  seltener  durch  erho- 
bene Arbeit,  letzteren  theils  durch  metallene  Be^cljiäL:«  von  dem 
entsprechender  Ausstattung,  theils  durch  einen  Ueberzug  von 
Leder,  Seide  oder  Sammt.  —  Die  Kolben  behielten  im  Wesent- 
lichen die  ihnen  schon  von  den  alten  Aegyptern,  den  Assyriern 
u.  s.  I^^^fcegebene  Gestalt  einer  auf  einem  Schaft  befestigten 
Mctallkugel  bei.  Nur  darin  wich  man  von  dieser*  Form  ab,  dass 
man  später,  (vielleicht  sogar  erst  gegen  den  Sehluss  des  Mittei- 
ters) ,  zuweilen  an  Stelle  der  vollen  Kugel  eine  gleichsam  in 
ehrere  Platten  senkrecht  zert  heilte  M<tallkugel  setzte, 
ies  gab  dann  wiederum  Veranlassung  diese  Platten  an  und  für 
zu  einem  Ornament  umzugestalten.  Demnach  wurden  sie, 
doch  stets  gleichmässig,  bald  an  den  Seiten  abgekantet  und  sehr 
verschieden  proh'lirt,  bald  ausserdem  entweder  gravirt  oder  auf 
zierliche  Weise  durchbrochen;  2  dazu  auch  der  Schaft,  der  übrigens 
nicht  selten  durchaus  von  Metall  bestand,  theils  mit  farbigem  Stoff 
überzogen,  theils  mit  metallenen  Zierstücken  bedeckt.  —  Eine 
besondere  Abart  der  Keule,  wie  solche  noch  heut  bei  einzelnen 
medisch-persischen  Kriegern  vorkommt,  besteht  aus  einem  beträcht- 
lich langen  hölzernen  Schaft,  der  sich  nach  oben  zu  eiuer  ovalen 
Kolbe  verstärkt,  in  der  .Metallstacheln  befestigt  sind  {Fig.  135). 

7.   Zu  allendem  blieben  die  persische  Fangschnur  (S.  1<V> 
und  die  von  jeher  gemeinhin  gebräuchliche  H  i  e  m  e  n Schleuder 
als  untergeordnete  Waffenstücke  in  Anwendung.  — 

C.  Kine  besondere  Ausbildung  erfuhr  die  Zäumung  und 
Sattelung  der  Pferde.  Was  hierin  bereits  seit  Alters  die  Perser 
rücksichtlich  auf  Zweckmässigkeit  und  Pracht  im  Oanzen  und 
Einzelnen  geleistet  hatten  (S.  195),  ward  später  zur  höchsten  Ver- 
feinerung gesteigert.  3    Nicht  nur  dass  man  das  Zaumzeug  selbst 

1  Vcrgl.  ineine  K  o  s  t  ü  m  k  u  n  d  e.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  5»  ff.  Fig. 44c; 
Fljr.  46;  S.  216  ff.  Fig.  127  a.  b.  c.  —  8  S.  bes.  „Alterthümer  de«  russischen 
Kaiserreichs"  III.  Nro.  80  bis  Nro.  S.">  und  die  betreffenden  Abbildungen  im 
ersten  Kapitel  des  nächsten  Abschnitts.  —  8  Da  eine  auch  nur  einigeruiaassen 
genauere  Beschreibung  der  Einzelheiten  der  gegenwärtig  bei  den  Orientalen 
üblichen  verschiedenen  ^jrten  von  Aufzäumungen  u.  s.  w.  viel  Jfty  weit  ftUm-n 
würde,  beschränke  ich  mich  mit  dem  Hinweis  auf  H.  v.  Mayr  und  S.  Fischer. 
Genrebilder  ans  dem  Orient.  Taf,  VI  und  Tat*.  XII  (Detailstafeln daoiit  kann 
man  die  Ahhildunercn  von  solchen  Gegenständen  aus  älteren  Epochen  bei  Kock- 
stuhl. Musee  rt'anfies  rares  anciennes  etc.  an  mehreren  Orten  vergleichen.  — - 
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mehr  und  mehr  nach  bestimmten  Kegeln  der  Reitkunst  herstellte 
und  ordnete  und  noch  reicher  ausstattete.  *  fljtgtP  iiuin  zu  <l-  i . 
schon  vorhandenen  blossen  ZierstüeKen  und  Schutzbewaffnungen 
mannigftlj^vDJeues  hinzu.  Dahin  gehörten  einerseits  vollständig 
metallene  Hilstungott,  welche  dtat  ganzen  Oberkörper  mindesten» 
his  zur  Kni<  l  schützten,  anderseits  kostbar  verzierte  Sattel 

mit  hoher  AfiorBcr-  und  Rückenlehne  (Fig.  117)  und  farbige  Decken 
von  reichem  Stoff,  die  man  entweder  selbständig  anwandte  oder 
als  eine  zw  eite  Hülle  über  die  Rüstung  ausbreitete.  —  Die  R  üstuug 
bestand  im  Allgemeinen  aus  einem  Kopfstück,  einer  Halsberge, 
einem  Vorder-  und  Hinterstück  und  aus  zwei  breiten  Seitenstücken, 
die  sämmtlich  mit  Schnallen  verbunden  wurden.  Von  diesen 
Theilen  wurde  gewöhnlich  nur  die  obere  Hälfte  des  Kopfstücks 
"aus  einer  einzigen  Platte  geschmiedet  und  zwar  genau  nach  der 
Form  des  Stirnbeins,  jeder  der  übrigen  Theile  indess,  völlig  ähn- 
lich der  einen  Art  der  obenerwähnten  Panzerhemden  (Fig,  122  a), 
aus  kleinen  länglich  viereckten  Blechen  und  Kettenverband  zu- 
sammengesetzt..1 —  Die  Steigbügel  waren  weit  und  gross,  an 
beiden  Seiten  hoch  umwandet  und  nicht  selten  hinterwärts  mit 
einem  langen  Stachel  bewehrt,  dessen  man  sich  als  Sporn  be- 
diente (  Fl'1.   II')  ".  h  ). 

1>.  Unter  den  Feldzeichen  und  Signalen  behufs  einer 
Regelung  der  Truppen  nahmen  schon  im  Heer  Muhammeds  vor 
allen  Fahnen  den  höchsten  Rang  ein.  Die  erste  Fahne  dieses 
Heers  soll  der  Feldherr  des  Propheten,  ßoreida,  dadurch  gebildet 
haben,  dass  er  seinen  Turban  auflöste  und  an  eine  Stange  be- 
festigte. -'  Die  anderen  Fahnen  Muhammeds  3  waren  ausschliesslich 
schwarz  oder  weiss.  Die  grosse  oder  heilige  Fahne,  seine  Haupt- 
fahn«  .  war  durchaus  weiss ;  sein  e igenes  Feldzeichen  aber  schwarz. 
Ks  war  dies  ein  kamcelhärencs  Stück  Zeug,  das  vordem  zum 
Vorn  an  g  vor  dem  (iemach  seiner  Frau  '.\jr.nfi<i  gedient.  Kr  nannte 
es  vOkdltL  oder  „Adler".  Sonst  aber  waren  sein«'  Heerfahnen 
^jbsstentheils  Schleier  seiner  Weiber  mit  der  Bezeichnung  rKein 
Gott  ausser  Gott,  Muhammed  der  Gesandte  Gottes.*  —  Die  Türken 
glauben  noch  im  Besitz  einer  dieser  Fahnen  zu  sein,  die  sie  als 
RcichspaUadium  verehren.  4  Sie  befindet  sich  gegenwärtig  unter 
dem  Kamen  „Sandschaki  Schert/*  unter  den  Reichskleinodien  der- 

gestaltete  Pferderüstung,  deren  man  übrigens  fast  in  hu\<'\  _i  > 
i'-n  WnrTtjiflJhm  in  hing  beginnet,  findet  sich  auch  in  dem  früher  bezeichneten 
-'46  nut.  3)  VersteigernnjrskaUlojr  auf  Tat.  VI  abgebildet.  —  •  (J.  Wahl 
Der  Ko^an  u.  s.  w.  Einleitung  S.  XLI.  —  :1  Derselbe  a.  n.O.  8.  LXXIII. 

Hammer-Purgstall.  Des  osmanWlu  n  Koieht"*  Staatsverwaltung 
La  14« 
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selben  und  wird  nur  in  äusserst  dringenden  Fällen,  um  die  Truppen 
zu  fanatisiren,  wirklieb  in  Gebrauch  genommen.  Dort  ruht  sie 
in  vierzig  Taftotüberzügen,  die  ausserdem  einen  von  Omar  ge- 
schriebenen Koran  und  die  heiligen  Schlüssel  zu  der  Kaaba  in 
MekkSJumhüllen.  Ihr  Schaft  ist  etwa  zwölf  Fuss  lang.  Er  endigt 
in  einer  silbernen  Kugel,  in  der  sich  eine  zweite  Absehritt  des 
Korans  von  Omar  befinden  soll.  —  Von  dem  ganz  besonderen 
Aufwand  mit  welchem  vor  allem  die  Osmanen  gegen  Ende  des 
sechszehnten  und  im  siebenzehnten  Jahrhundert  ihre  Fahnen  aus- 
statteten, legen  noch  heut  manche  Beutestücke  in  Waffensamm- 
lungen Zeugniss  ab.  1  ^^^Hfc 

E.  Zum  Schluss  möge  die  ebenso  bündige  als  lebendige 
Schilderung  folgen ,  die  einer  der  geistvollsten  Geschichtsforscher^ 
von  der  Weise  der  Krieg sfü  hrung  der  älteren  Araber  lieferte:  * 
—  „Die  zum  Allgrifte  und  zur  Verteidigung  bestimmten  Waffen 
der  Saracencn  glichen  an  Kraft  und  Vorzüglichkeit  denen  der 
(byzantinischen)  Römer;  aber  in  der  Handhabung  des  Bogens 
waren  sie  diesen  weit  überlegen.  Das  Silber  an  ihren  Wehrge- 
henken, an  Säbeln  und  Zaumzeug  ihrer  Pferde  zeugte  von  d^r  , 
Prachtliebe  eines  reichbegüterten  Volks.  Und  mit  Ausnahrae 
einer  Anzahl  von  schwarzen  Bogenschützen  des  Südens,  schämten 
sich  die  Araber  des  nackenden  Muths  ihrer  Vorfahren.  Statt 
W  agen  folgte  ihnen  ein  langer  Zug  von  Kämet-!. n .  Mauleseln 
und  Eseln.  Die  grosse  Menge  dieser  Thiere,  von  welchen  sie 
grosse  und  kleine  Fahnen  in  buntem  Gemisch  herabwehea  Hessen, 
vermehrte  die  Pracht  und  den  Umfang  des  Heers;  auch  wurden 
die  Pferde  der  Feinde  nicht  selten  durch  einen  solchen  auffälligen 
Schmuck  und  die  widrige  Ausdünstung  der  morgenländisehen 
Kameelc  in  die  höchste  Unordnung  gebracht.  —  Unbezwinglich 
durch  ihre  geduldige  Ertragung  von  Sonnenhitze  und  Durst,  er- 
lahmte ihre  Thätigkeit  nur  bei  der  rauhen  Kälte  des  Winters. 
Und  ihre  bekannte  Hinneigung  zum  Schlaf  machte  die  *ffrengsteu 
Vorsichtsmaassregeln  gegen  Nachtüberfalle  nothwendig."  * 

„Ihre  Schlachtordnung  bildete  ein  ausnehmend  lang  gestrecktes 
Viereck  von  zwei  tiefen  und  dichten  Reihen.  In  ersterer  standen 
die  Bogenschützen,  in  der  zweiten  die  Reiterei.  Bei  ihren  Kämpfen 
zur  See  und  zu  Lande  hielten  sie  die  Gewalt  des  Angriffs  mit 
gelassener  Standhaftigkeit  aus.    Nur  selten  Helen  sie  über  den 

1  8.  bes.  Fr.  v.  Leber.  Wien'«  kaiserliches  Zeughaus  u.  s.  w.  uutef'aen 
Nummern  648  bis  651,  669,  684.  687  und  vorzüglich  708,  wo  zugleich  treffliche 
historische  Notizen  über  den  Rang  u.  s.  w.  der  neuereu  türkischen  Fahnen 
gegeben  sind.  —  *  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XV.  8.  210 
cap.  LI  II). 

'Weist,  Kostümkunde.  II.  17 
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Feind  eher  her,  als  bis  sie  ihn  ermüdet  und  nun  um  so  leichter  zu 
zwingen  glaubten.  Aber  wenn  sie  zurückgeschlagen  und  in  Un- 
ordnung versetzt  worden  waren,  vermochten  sie  nicht  sich  wieder 
zu  sammeln  oder  das  Gefecht  zu  erneuern.  Auch  wurde  ihre 
Verwirrung  sodann  noch  durch  den  Aberglauben  gesteigert,  dass 
„Allah*  selbst  sich  gegen  sie  und  für  ihre  Feinde  erklärt  habe. 
Der  Verfall  und  der  Untergang  der  Khalifen  bestätigte  diese 
schreckensvolle  Bcsorgniss;  überdies  fehlte  es  keineswegs,  weder 
unter  den  Muhammedanern  noch  unter  den  Christen,  an  einigen 
dunkeln  Prophezeihungen,  die  ihre  gegenseitigen  Niederlagen  ver- 
kündigten." —  Eine  wirkliche  Heeresordnung  nach  taktischen 
Kegeln  begann  im  Orient  im  Grunde  genommen  erst  durch  die 
ÄJflmanon  1  und  zwar  im  Verfolg  einer  Kriegstheorie,  welche 
Titnur  entworfen  hatte.  2 


Fig.  I9& 


IV.  In  Betreff  der  weiblichen  Kleidung,  deren  Betrach- 
tang noch  erübrigt,  liegt  unter  den  vorgenannten  Denkmalen  (aus 

dem  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts)  nur 
eine  genauere  Darstellung  vor,  welche 
einen  begründeten  Rückschluss  für  den 
Zeitraum  von  Muhammed  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhundert  gestattet.  Es  ist 
dies  eines  von  jenen  Reliefs,  die  sich 
auf  die  Vertreibung  der  Mauren  aus 
Spanien  durch  König  Ferdinand  be- 
ziehen und  zeigt,  als  Gegenstück  zu 
dem  erwähnten  (Fig.  113) ,  die  christ- 
liche Taufe  arabischer  Weiber.  Sie 
8ämmtlich  tragen  ohne  Ausnahme  ein 
weites,  langfaltiges  Untergewand,  das 
nicht  ganz  bis  auf  die  Knöchel  reicht; 
ein  demähnliches  Obergewand,  welche« 
um  Weniges  kürzer  ist;  einen  mantel- 
artigen Umwurf  nach  Art  eines  um- 
fangreichen Schleiers,  Knöchelbeinklei- 
der und  Halbschuhe  {Fig.  125). 


5 

ir 


1  S.  bes.  J.  v.  Hammer-Purgstall.  Des  osmanischen  Reiches  Staats- 
verfassung,»^. S.  163  ff.;  und  für  den  Orient  überhaupt  die  Auszüge  bei  G. 
lern  m.  Allgemeine  Culturgeschichte.  VII,  S.  288  bis  328.  —  *  L.  Langles. 
nstitutes  politiques  et  militaires  de  Tamerlan   proprement  appelä  Timour, 
ecrits  par  lui-ra£me  et  traduit.  Paris  1787;  man  vergl.  Comte  de  Marsigli. 
L'etat  militaire  de  l'empire  ottoman.   2  Tomes.  La  Ilaye.  1732. 
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Vergleicht  man  damit,  was  der  Prophet  über  die  Tracht  der 
Weiber  bestimmte,  1  ergibt  sieh  dass  man  dieson  Vorschriften 
unausgesetzt  treu  geblieben  war.  Denn  diese  fordern  von  allen 
Weibern,  nur  mit  Ausnahme  der  älteren,  welche  nicht  mehr  hei- 
rathen  können,  eine  mögliehst  dichte  Verhüllung.  Sie  befehlen 
ihnen  ausdrücklich  „ihren  Schleier  bis  über  den  Busensaum  ihres 
Gewandes  fallen  zu  lassen  und  Keinem  als  ihren  nächsten  Ver- 
wandten von  ihren  Reizen  etwas  zu  entdecken;  auch  sollen  sie 
ihre  Füsse  nicht  heben ,  1  damit  sie  nichts  von  ihrer  Nacktheit 
v»  rrathen.tt  Aus  letzterer  Verordnung  erhellt  zugleich,  dass  die 
Weiber  zu  Muhammeds  Zeit  noch  keine  Brinkleider  anwendeten, 
während  gerade  auf  (rrund  dieser  Vorschrift  wiederum  höchst 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  sich  solche  schon  frühzeitig  im  Allge- 
meinen aneigneten.  —  Im  Uebrigen  ist  die  auf  jenem  Relief  ver- 
bildlichte Kleidung  immerhin  nur  als  die  bei  den  mittleren  Stän- 
den üblich  gewesene  zu  betrachten ,  wogegen  man  sich  die  der 
höheren  Klassen  auf  das  Reichste  denken  muss.  So,  um  nur  ein 
Beispiel  zu  erwähnen,  soll  Addah,  die  Tochter  des  Khalifen  Motz, 
nächst  zahllosen  Edelsteinen ,  dreissigtausend  sicilische  Stoffe  und 
ihre  Schwester  h'usrhidnh  zwölftausend  Gewänder  besessen  haben. 

A.  Für  alles  Weitere,  wie  namentlich  auch  für  die  etwaige 
Durchbildung  des  Einzelnen,  kann  hier  nun  abermals  nur  die 
Betrachtung  der  noch  gegenwärtig  im  Orient  herrschenden 
Bekleidungs weise  eine  nähere  Anschauung  gewähren. 

1.  Neben  der  heutigen  weiblichen  Kleidung  der  mittleren 
Stände^  Arabien s,  welche  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der 
auf  jenem  Relief  dargestellten,  spanisch-maurischen  Kleidung  zeigt 
(Fig.  126;  vergl.  Fig.  /2o),  besteht  die  der  mittleren  und  höheren 
Stände  in  Aegypten  und  Asien  ziemlich  gleichmässig  in  Fol- 
gendem: 1  —  Das  hauptsächlichste  Untergewand,  das  unmittelbar 

1  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  XXIV.  (8.  913,  8.  318).  -  ■  Dies  lautet 
nach  der  Uebersetzung  bei  W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  I.  8.  188  „und 
sie  tollen  nicht  ihre  Füsse  auf  eine  Weise  zusammenschlagen,  dass  (dadurch) 
etwas  von  den  Reizen  welche  sie  verbergen  entblüsst  werde*,  wozu  der  Verf. 
bemerkt,  dass  sich  diese  letzten  Worte  auf  die  Sitte  beziehen,  die  Beinspan- 


die  arabischen  Frauen  zur  Zeit  des  Propheten  zu  tragen  pflegten, 
aneinander  zu  schlagen."  Dies  indes«  scheint  mir  ziemlich  gesucht-,  aber  auch 
wenn  es  wirklich  der  Fall  wäre,  würde  es  doch  nicht  unsere  darauf  gegrün- 
dete Ansicht  hinsichtlich  des  Mangels  einer  Beinbekleidung  berühren  k< 
—  *  Et.  Quatremere.  Memoir  sur  l'Egypte  etc  2.  S.  3 1 1  tV.  —  4  Auel  da- 
für  benutzte  ich  vorzugsweise  die  gründliche  Darlegung  von  W.  Lane.  Sittel 
und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter  I.  S.  36  mit  Berücksichtigung  der. 
den  oben  (S.  203)  genannten  Werken  enthaltenen  Abbildungen,  wozu 
noch  die  interessanten  Bemerkungen  über  die  weibliche  Kleidung  der  Ol 
talen  in  den  „Briefen  der  Lady  Marie  Worthley  Montagne  u.  s.w.  Lei] 
zig  17631  nachlesen  mag. 


* 
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den  Körper  bedeckt,  ist  ein  beträchtlich  weites  Beinkleid  („SchinU- 
jdnu)  von  farbigem,  buntgestreiften  Seiden-  oder  Baumwollenstoff 
oder  von  weissem  oder  aber  von  buntdurchwirktem-  Musselin. 
Dasselbe  wird  mit  einer  Zugschnur  über  den  Hüften  zusammen- 
gefaBst;  ebenso  mit  kleineren  Schnüren,  die  sich  an  den  Beinlingen 

befinden,  unterhalb  der  Knie  befe- 
stigt. Es  hat  die  genügende  Länge, 
um  so  geschnürt  in  weiten  Bauschen 
bis  auf  die  Füsse  herabzufallen  (Fig. 
127  a.  b).  Darüber  wird  das  Hemd 
angezogen.  Dies  ist  entweder  von 
Leinwand  oder  von  buntem  (auch 
schwarzem)  Krepp,  sonst  völlig  ähn- 
lich dem  männlichen  Hemd,  nur  dass 
es  nicht  ganz  bis  an  die  Knie  reicht. 
Darüber  wird  ein  langer  Rock  („tAVefc14) 
oder  statt  dessen  mitunter  eine  Jacke 
(„Anf/ri*)  getragen ,  welche  nur  bis 
zur  Taille  reicht,  jedoch  in  Allem 
und  selbst  auch  im  Stoff,  wozu  mau 
meist  den  der  Beinkleider  wählt,  dem 
Oberthcil  der  ^Jcbk*  gleicht.  Letztere 
entspricht  dem  „Knftan~  <1<t  Männer, 
ist  aber  im  Ganzen  weit  enger  wie 
dieser  und  mit  weit  längeren  Enneln 
versehen,  auch  vorn  vom  Hals  herab 
bis  zur  Hälfte  mit  Knopflöchern  und 
Knöpfchen  besetzt,  und  ausserdem 
von  der  Hüfte  abwärts  an  beiden  Seiten  aufgeschlitzt.  Gewöhn- 
lich trägt  man  sie  dergestalt,  worauf  ihr  Zuschnitt  berechnet  ist, 
dass  der  Busen  (vom  Hertid  leicht  verhüllt)  etwa  zur  Hälfte 
offen  bleibt  (Fig.  127  a.  b).  Um  dieses  Kleid  (oder  um  jene  Jaek«) 
wird  ein  Hüftgürtel  lose  geschlungen.  Ihn  bildet  man  gemeiniglich 
aus  einem  viereckigen  Shaw!  odar  Tuch,  indem  man  dieses  vor 
der  Umwindung  zu  ffiü^ra  Dreieck  zusammenlegt  und  nach 
derselben  die  beiden  Enden  entweder  vorn  oder  hinterwärts  zu- 
inenschleift  und  frei  fallen  lässt.  Die  Kopfbedeckung  besteht 
durchgängig  aus  einer  „Tfikijeh*  und  &eijt,jiTarbuschu  nebst  einem 
grösseren,  viereckigen  Tuche  („Farudijchr)  von  bunt  bedrucktem 
oloropferbtem  Musselin  oder  Krepp,  das  fest  um  den  Kopf  ge- 
den  wird  („Rabtah").   Hieran  wird  gelegentlich  (ausser  mancher- 
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lei  Sehmuckgegenständen,  als  einer  Krone  u.  A.)  1  ein  langes  Stück 
weissen  Musselin  oder  ein  Streifen  farbigen  Krepp  nach  Art  eines 
Hmtärhauptschleiers  befestigt,  welches  am  Ende  mit  farbiger  Seide, 
mit  Flittern  und  Goldstickwerk  verziert  ist.  Ein  solcher  Schleier 
wird  ^Tarhah*   genannt.    Nur  wenige  Damen  tragen  Strümpfe 


/•V  127 


■ 


oder  eine  Art  kurzer  Socken.  Dagegen  bedient  sich  bei  weitem 
die  Mehrzahl  der  Unterschuhe  oder  ^Mezz*.  Diese  sind  entweder 
von  gelbem  oder  von  rothem  Saffian,  nicht  selten  mit  Goldstickerei 
geschmückt.  Darüber  pflegen  sie  bei  Betretung  eines  Teppichs 
gewöhnlich  die  ^Babug^  oder  „Pantoffeln1*  oder  sehr  hohe  hölzerne 
Stelz-  oder  Klotzschuhe  ^Kubkab")  zu  ziehen.  Die  Ersteren  sind 
immer  von  gelbem  Saffian  mit  hohen  aufwärts  gekrümmten 
Spitzen,  die  Letzteren  (vier  bis  neun  Zoll  hoch)  häufig  mit  Zier- 
rathen von  Perlmutter,  Silber  u.  a.  reich  ausgelegt,  zuweilen  auch 


mit  Sammt  überzogen.  *      Die  ganze  eben  beschriebene  Kleidung 


ird  mitunter  noch 


rch  vermehrt,  dass  man  über  die  oben 


en 


.  das  Nähere  darüber  unten.  *—  1  Vergl.  über  diese  Stelzenschnhe  noch 
sbes.  K.  Nieb'uhr.  Beschreibung  von  Arabien  (1772)  S.  68  ff.  Taf.  II.  a.  W^f'- 
C.  A.  Böttigers.   Kleine  Schriften  archäologischen   und  antiquar.  Inhalts, 
herausg.  von  J.  Sillig.  Leidig  185g.  III.  8.  68  ftVTaf.  III.  8.  4. 
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genannte  „Jeltk"  (oder  die  „Anteil")  eine  „(Hbbrh"  oder,  statt 
dieser,  eine  Jacke  (vSaltahu)  anzieht.  Solche  „Gibbeh"  ist  ein 
Kock  von  gleicher  Länge  wie  die  „Jelck",  sonst  aber  nur  dun  h 
geringere  Weite  vorzugsweise  des  oberen  Theils  von  der  „Gibbth" 
der  Männer  verschieden  (S.  235).  Sie  wird  hauptsächlich,  und  so 
auch  die  „Saltah" ,  von  Tuch,  Sammt  oder  Seide  gefertigt  und 
längs  den  Nähten  in  breiter  Ausladung  mit  bunter  Seide  und 
Gold  durchsteppt. 

2.  Obiger  Anzug  ist  Hauskleidung.  —  Bei  jedem  öffentlichen 
Erscheinen  wird  er  durch  die  „Ttzjirth"  verdeckt.  Diese  besteht 
der  Hauptsache  nach  1  aus  einem  Mantel  („Tot>"  oder  „Scbhh"), 
dem  Gesichtsschleier  oder  „ÄwrAo",  einem  sehr  weiten  Ueberwurf, 
der  sogenannten  „Habarn  h*  und  kurzen  Stiefelchen  oder  Schuhen 
(„ÄÄw/f")  und  den  Klotzschuhen  oder  „IJafnn/'.  Der  Mantel  wird 
zuerst  angelegt.  Derselbe  ist  vollständig  von  Seide,  zumeist  bell« 
roth  oder  violett,  sehr  weit  und  mit  Hängeernx  In  versehen,  die 
fast  die  Weite  des  Mantels  haben.  Sodann  wird  der  Schleier 
übergehängt.  Diesen  bildet  ein  breiter  Streifen  von  weissem 
Musselin  in  einer  Länge,  dass  er  von  den  Augen  abwärts  ziemlich 
bis  auf  die  Füsse  reicht.  Oberhalb  hängt  er  an  einem  Kreuzbande, 
das  zu  seiner  Befestigung  dient  (Fig.  128  \  Fig*  108  c).  Die  „//'»- 
barah*  endlich,  dazu  bestimmt  die  Figur  durchaus  zu  verhüllen, 
erhält  je  nachdem  sie  Verheirathete  oder  Unverheirathete  tragen, 
eine  eigene  Ausstattung.  Im  ersten  Falle  ist  dies  Gewand  aus 
zwei  Blättern  glänzend  schwarzem  Seidentaffet  hergestellt,  jedes 
anderthalb  Ellen  lang  und  ein  und  dreiviertel  Elle  breit.  Beide 
Blätter  sind  nach  der  Länge  mit  den  Sahlleisten  zusammengenäht; 
doch  wird  «las  (.tanze  so  getragen,  dass  die  Naht  horizontal  herum- 
läuft. An  der  nach  Innen  zu  kehrenden  Seite  wird  oben,  sechs 
Zoll  vom  Rande  entfernt,  ein  schmales  Seiten  band  angeheftet. 
Dies  dient  zur  Befestigung  um  den  Kopf,  damit  der  Theil  welcher 
letzteren  (mindestens  bis  auf  die  Augen)  bedeckt,  nicht  nach  rück- 
wärts heruntergleitet.  Die  „Ilabarah*  der  Unverheiratheten 
ist  entweder  von  weisser  Seide  oder  ein  umfangreicher  Shawl 
(vergl.  Fig.  die  minder  Begüterten  wählen  statt  dessen  den 

„Zsör":  ein  Stück  weissen  Calico.  —  Die  kurzen  Stiefel  oder 
Schuhe  »sind  von  gelbem  Saffian.  * 

a.  Die  Anwendung  von  Sonnenschirmen  und  Fächern  ist 
durch  das  Klima  geboten.  Die  Schirme  .^gleichen  den  uusrigen, 
nur  dass  man  sie  im  Ganzen  grösser  und  zum  Theil  reich  verziert 

1  S.  bei  W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  I.  Taf.  16. 
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beliebt.  —  Die  Fächer  werden  entweder  aus  Federn,  aus  Perga- 
ment oder  Palmenblättern  oder  auch  aus  Taffei  hergestellt.  Die 
von  Federn  gefertigten,  wozu  man  oft  Pfauenfedern  wählt,  haben 
gewöhnlich  die  Gestalt  eines  grossen  ovalen  Blattes  oder  eines 
langen  Wedels  (Fit/.  127  n)\  die  anderen  hingegen  zumeist  die 
Form  eines  viereckigen  Wetterfahnehcns.  Jene  findet  man  vor- 
zugsweise bei  den  vornehmen  Türkinnen  innerhalb  der  Wohn 
räume,  letztere  mehr  bei  den  Araberinnen  (und  selbst  bei  den 
Weibern  der  niederen  Stände)  1  von  Dschidda  und  Mekka  im 
Gebrauch.  Erstere  erhalten  noch  ausserdem  einen  mannigfach 
wechselnden  Schmuck  durch  goldenes  Flitterwerk  u.  dergl.,  als 
auch  insbesondere  durch  den  Handgriff,  indem  man  ihn  bald  von 
Ebenholz,  bald  von  Elfenbein  zierlich  drechselt  und  mit  seidenen 
Quasten  behängt.  — 

3.  Was  eben  nicht  zu  der  ärmsten  Klasse,  sei  es  nun  der 
sesshaften  Araber  oder  der  Beduinen,  gehört  —  wovon  schou 
oben  die  Rede  war  (S.  219)  —  trägt  mindestens  weite  Beinkleider 

aus  weisser  Baumwolle  oder  Linnen  von 
ähnlicher  Form  wie  der  „üchinlian"; 
darüber  ein  Hemd  von  blauem  Lin- 
nen oder  von  blauer  Baumwolle;  einen 
Gesichtsschleier  von  schwarzem 
Krepp;  Schuhe  von  rothem  Saffian  mit 
aufwärts  gebogener  (doch  runder)  Sohle 
und  eine  dunkelblaue  „Tnrhah"  von 
Musselin  oder  Leinwand.  Auch  kommt 
es  vor,  dass  Einzelne  über  das  Hemde 
oder  statt  desselben  einen  leinenen  „  Tob* 
anlegen.  Er  gleicht  dem  vorher  be- 
schriebenen, nur  dass  sie  dann  meist 
der  Bequemlichkeit  wegen  oder  als  Er- 
satz der  „Tarhah"  dessen  Ermel  über 
den  Kopf  werfen.  Zudem  bedienen  sie 
sich  bisweilen  eines  der  „Habarah"  ähn- 
lichen Mantels  und,  als  besonderer 
Kopfbedeckung,  entweder  des  „Tar- 
busch" nebst  der  „Farudijeh"  otler  eines 
viereckigen  Tuchs  von  schwarzer  Seide, 
„Atbch"  genannt,  mit  rothem  oder  gelbem  Rande.  Dies  wird 
dreieckig  zusammengelegt  und  einfach  um  den  Kopf  geknotet. 

1  Vergl.  die  Abbildung  einer  Brodverkäuferin  au«  Dschidda  bei  C.  Nie- 
buhr.  Reisebeschreibung  von  Arabien  (1774)  I.  Taf.  LVII. 
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Jener  Mantel -hoiiA&gMjilftjvh".  Er  wird  gewöhnlich  aus  zwei  glei- 
chen Stücken  tdau  unet  weiss  gewürfelten  oder  mit  dunkeln  Strei- 
fen durchwirktrii  Baumwollen  zeuge  hergestellt,  das  an  den  Enden 
mit  einem  Durchächufts  v""  r«>tln-r  Wolle  verteilen  ist  (Fig.  128). 

1».  Hinsichtlich  nun  der  V  e  r  s  e  h  ö  n  e  r  u  n  £  s  m  i  1 1  e  1  und 
eigentlichen  i3eli.inu.qk  gege  n  s  tä  u  de  kann  schon  allein  ein 
'gleichender  Blick  au t"  die  darüber  vorhandenen  Notizen  und 
rnonumcmtalen  Abhildungen  aus  dem  höheren  Alterthum  1  augeu- 
seheLnlicb  bestätigen,  dass  gerade  hierin  am  wenigsten  eine  Um- 
Wandlung  statt  hatte.  Ks  sind  diese  Dinge  noch  gegenwärtig 
allen  bemittelteren  Ständen  gemein  und  wesentlich  nur  durch  den 
orth  ihres  Stulls  und  den  (irad  ihrer  Durchbildung,  weniger 
ihrer  Form  verschieden:  Während  der  Schmuck  der  Rei- 
cheren durchgängig  .von  Gold  und  Edelsteinen  mit  grosser  Sorg- 
falt gearbeitet  wird,  werden  dieselben  Gegenstände  für  die  mitt- 
leren und  niederen  Klassen  zumeist  aus  Messing  und  schlechtem 
Silber,  aus  farbigem  Glas  oder  buntem  Schmelz  u.  s.  w.  nur  leicht 
hergestellt.  Dabei  ist  die  Filigranarbeit  seit  frühester  Zeit  beson- 
ders beliebt;  auch  wurden  gerade  derartige  Schmucksachen  von 
ersichtlich  arabischer  Fassung  in  sehr  alten  Grabstätten  aufge- 
funden. 2  — 

1.  Unter  den  am  Allgemeinsten  angewandten  Verschöne- 
rungsmitteln 3  stehen  (neben  dem  häufigen  Gebrauch  von 
Bädern ,  von  duftenden  Salben  und  Essenzen)  verschiedene 
Schminken  oben  an.  Dahin  gehören  namentlich  ein  aus  eiuem 
schwarzen  Iiuss  bereitetes  Pulver,  „Kohl"  genannt,  und  ein  aus 
den  Blättern  des  lUnnabaumes  gewonnenes  Gelbroth  oder 
Orange.  Des  „Kohl"  bedient  man  sich  zur  Schwärzung  der 
Augenbrauen  und  Augenlider,  um  dem  schon  an  sich  glanzvollen 
Auge  einen  noch  höheren  Iieiz  zu  verleihen;  der  Il>/<iui  dagegen 
vorzujttgttise  zur  Färbung  einzelner  Körpertheile,  wobei  man  ganz 
nach  Laune  verfährt:  bald  färbt  man  damit  die  Hände  und  Füsse 
(Fig.  J36  o),  bald  nur  die  Nägel  der  Finger  und  Zehen,  haupt- 
sächlich aber  die  Hand-  und  Fussspitzen  bis  zum  Absatz  des  ersten 
Gelenks  nebst  Handteller  und  Fusssohlen,  wozu  man  mitunter  noch 
einen  Streifen  über  die  mittleren  Gelenke  dieser  Theile  zu  ziehen 

1  Vergl.  die  betreffenden  Abschnitt.-  in  meiner  Kustfini  künde.  Hand- 
buch u.  s.  w.  und  die  dort  mitgetheilten  Abbildungen.  —  *  P:  Lisch.  Jahf*".' 
biieher  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthuuujkunde. 
VIII.  S.  77;  A.  Worftafle.  Nordiske  Oldsager  i  det  Kongelige  Musenm  i  Ki<>- 
benbavn.  (2.  Antla^u)  S.  !'7  Nr.,.  409.  -  a  Vergl.  Th.  II  artmann.  U^fr  die 
Ideale  weiblicher  Sch.jnneifc bei  den  Morgenländern.  Düsseldorf  1798  und  dazu 
wiederum  bes.  W.  L^|«.  Sitten  und  Gebräuche  I.  8.  ,82  ff.  p 
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pflegt.  Zuweilen  verwandelt  man  dieses  Hoth  durch  Auflegen 
eines  eigenen  Teiges  aus  ungelöschtem  Kalk,  Kieuruss  und  Leinöl, 
zu  dunkclem  Olivenbraun  oder  Schwarz.  Audi  kommt  es 
vor  dass  beide  Farben  nebeneinander  benützt  werden.  Seltener 
wendet  man  die  sonst  Übliche  rot  he  und  weisse  Gesichtsschmiuke 
au.  —  Daneben  herrscht  unter  den  niederen  Ständen  die  Tätto- 
w  i  r  u  n  g  mit  grünlicher  oder  mit  blauer  Färbung  vor.  Sie 
wird  gemeiniglich  bei  einem  Alter  von  etwa  fünf  bis  sechs  Jahr eu 
vollzogen  und  erstreckt  sich  einestheils  auf  Stirn,  Kinn,  Hand- 
und  Fussrücken  vorwiegend  in  Form  von  kleinen  Sternen,  Kreisen, 
Kreuzen  u.  dergl.,  anderntheils  auf  Arme  und  Brust  in  horiz«  n 
oder  im  Zickzack  gezogenen  Parallellinien.  In  einigen  Orlen 
Oberägyptens,  wie  auch  vereinzelt  in  Syrien,  werden  mitunter 
sogar  die  Lippen  durch  Tättowirung  blauschwarz  gefärbt. 

2.  Vor  allem  ist  es  sodann  das  Haar,  worauf  man  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet.  Gleichwie  dasselbe  seit  ältester  Zeit  allein 
schon  in  seiner  natürlichen  Fülle  und  Schwärze  als  'höchste  Zierde 
gilt,  1  sucht  man  es  nur  noch  um  so  mehr  durch  äussere  Mittel 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dabei  ist  es  bemerkenswerth  dass  diese 
Mittel  bei  den  Vornehmen  fast  überall  die  gleichen  sind,  was 
wohl  darauf  beruhen  mag,  dass  man  schliesslich  gerade  nur  diese 
als  die  geeignetsten  dafür  befand.  Demzufolge  wird  das  Haar 
über  der  Stirne  ziemlich  gekürzt,  an  den  Seiten  je  nach  der 
Masse  entweder  zu  zwei  langen  Locken  oder  zu  mehreren  Löekchcn 
gedreht  oder  aber  zu  Streunen  verpflochten  und  endlich  alles  Haar 
an  den  Schläfen  in  eine  Menge  von  Zöpfen  getheilt.  Ihre  Zahl 
ist  stets  eine  ungerade  und  wechselt  nach  der  Fülle  und  Laune 
zwischen  elf  und  fünfundzwanzig.  In  diese  Flechten,  welche  man 
sämmdich  längs  dem  Kücken  herabhängen  lässt,  werden  gewöhn- 
lich (und  zwar  in  jede)  drei  schwarzseidene  drillirte  Schnüre  etwa 
ein  Viertel  der  Länge  nach  eingetiochten  und  unten  verknüpft. 
Auch  lässt  man  zuweilen  die  Letzteren  von  einem  um  den  Kopf 
laufenden  Bande  nur  zwischen  den  Flechten  herabfallen.  Immer 
aber  sind  diese  Schnüre  an  ihrem  unteren  Vier-  oder  Dritttheil 
zu  beiden  Seiten  mit  gleichartigen  (blatt-,  tropfen-,  kreis-  oder 
sternförmigen)  kleinen  Zierrathen  von  Goldblech  besetzt;  zudem 
ist  jede  einzelne  Schnur  an  ihrem  Ende  entweder  mit  einem  gol- 
denen Röhrch&r  oder  Knopf,  darunter  mit  einem  Ring  ausgestattet 
in  welchen  entweder  eine  Goldmünze  oder  irgend  ein  zierliches 
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1  ^Jiy  JIart  in a  n  n.  (Jeher  die  Ideale  weiblicher  Sehdnlu  it  S.  1 20  ff. 
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gehakt  wird  (vergl.  Fkj.  1J9  a.  b.  c.  </).  Von  diesem  Schmuck, 
welcher  „Sofa?*  heisst,  giebt  es  nach  dem  Grad  seiner  Pracht 
mehrere  verschiedene  Arten,  worunter  man  die  mit  Steinen  und 
Perlen  verzierte  „Safa  luli"  nennt.  —  Sonst  aber  begnügen  sich 
jüngere  Mädchen  auch  selbst  in  den  höheren  und  reicheren  Ständen 
das  Haar  völlig  frei  und  schlicht  zu  tragen  oder,  was  jedoch  vor- 
nämlich nur  bei  verehlichten  Weibern  vorkommt,  es  mit  dem 
Turban  durchaus  zu  bedecken  (Fig.  l"21  a.  b). 

3.  In  nächster  Beziehung  zu  der  „Safa"  stehen  die  „Mi:<i<jiu 
und  der  „Kurs".  Die  „Mitdgi"  ist  ein  Streifen  Musselin  von  rosa 
«»der  schwarzer  Färbung,  bei  einer  Länge  von  fünf  Fuss  zu  einein 
etwa  tingerbreiten  Bande  mehrfach  zusammengelegt,  in  der  Mitte 
mit  Flitterwerk,  an  den  Enden  mit  ähnlichen  Flittcrn,  einer  Schleife 
und  kleinen  Troddeln  von  bunter  Seide  ausgeziert.  Seiner  bedient 
man  sieh  als  Kopfputz  indem  man  ihn  so  um  die  „Rabtah"  schleift, 
dass  die  Füttern  des  Mittelstücks  gerade  vor  die  Stirn  zu  liegen 
kommen,  während  man  die  verzierten  Enden  über  die  Schultern 
nach  vorne  zieht,  wo  sie  über  die  Brust  frei  herab  fallen.  Es  ist 
dies  ein  sehr  allgemeiner  Putz.  —  Der  })Kurs"  ist  eine  kreisrunde, 
leicht  konvex  gestaltete  Platte  von  ungefähr  fünf  bis  sechs  Zoll 
Durchmesser,  die  auf  den  „Tarbüsch11  geheftet  wird  {Fig.  129  a). 
Die  vorzüglichste  Art  desselben,  „Kurs  almds"  genannt,  besteht 
gewöhnlich  aus  durchbrochener  Goldarbeit  mit  reichem  Besatz 
von  Diamanten;  die  zweite,  minder  kostbare  Art,  „Kurs  dahabu} 
bildet  ein  dünn  ausgetriebenes  Goldblech,  seltener  ein  Silberblech, 
dessen  Mitte  ein  ungeschliffener,  nicht- fa^ettirter  Edelstein  (ent- 
weder ein  Smaragd  oder  Rubin)  oder  nur  ein  demähnlich  behan- 
delter falscher  Stein  (von  Glas)  bedeckt.  Abgesehen  von  der  noch 
sonstigen  Verschiedenheit  dieses  Schmuckes  an  und  für  sich,  be- 
nutzen einzelne  vornehme  Damen,  da  sie  an  sein  Gewicht  gewöhnt 
sind,  selbst  für  die  Nacht  einen  einfachen  Kurs. 

4.  Hieran  schliessen  sich,  mehr  zu  besonderer  Ausstat- 
tung des  Kopfputzes  bestimmt ,  eine  Anzahl  verschiedener 
Agratfen,  goldener  Ketten  mit  Gehängen,  Peilenschnüre,  goldener 
Rosetten  mit  Steinen,  Perlen  u.  A.  an  (Fig.  V29  b.  c.  d.  e.  f.).  Sie 
benennt  man  theils  nach  dem  Stoff,  aus  dem  sie  bestehen,  thcils 
nach  ihrer  Form.  Dazu  zählt  unter  anderem  die  „Kussah" ,  ein 
Gehänge  von  Diamanten,  Smaragden,  Rubinen  u.  dcrgl.  das  vorn 
an  der  „Rabtah"  getragen  wird,  sodann,  dem  ähnlich,  der  „Ebcneh"y 
und  die  aus  mehren  Perlenschnüren  zusammengesetzte  „Schavodtch*,' 
der  man  sich  nach  Art  der  Festons  bedient;  ferner  die  „RiacJvh" 
oder  „Feder"  (ein  Reis  in  Gold  gefasster  Demanten);   die  „Ka- 
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marah"  („Mond") :  ein  rundes  Schaustück  mit  Schrift  und  kleinen 
Gehängen  versehen;  die  „Hildl",  ein  Halbmond  von  Diamanten; 

die  „Sdkijeh"  oder  das  „Wasserrad",  der  „l'd-et-salib11  (Holz  des 
Kreuzes),  ein  den  Christen  entlehnter  Schmuck,  bestehend  aus 


einem  in  goldener  Kapsel  eingeschlossenen  Stückchen  Holz,  uck  hes 
an  zwei  goldenen  Kettehen  in  wagerechter  Lage  hängt;  und  end- 
lich, ausser  zahlreichen  Zierden  in  der  Gestalt  von  Schmetterlingen, 
von  Blättern,  Blumen  u.  s.  f.,  der  „Mischt"  oder  „Kamm",  ein 
Kämmchen  von  Gold  das  gleich  dem  eben  erwähnten  Schmuck 
an  zwei  Kettchen  befestigt  ist. 
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5.  a.  Demnächst  werden  Kopf,  Hals  und  Brust  mit  mannig- 
fachen Geschmeiden  geschmückt.  Hierbei  nun  sind  es  vorzugs- 
weise das  Halsband  „'ATrd"  und  die  Ohrringe^.,  ATa/a/t") ,  woran 
sich  der  Aufwand  zumeist  bethätigt.  Von  dem  zuer>tgeiwumten 
Halsband  unterscheidet  man  mehrere  Art-  i .  >>  >chon  sie  fast 
sämmtlich  in  den  Haupttheilen  miteinander  üb  istimmen.  Am 
gewöhnlichsten  bildet  dasselbe  eine  zehn  ZollT(P  Perlenschnur, 
an  deren  Mitte  entweder  eine  oder  mehrere  grosse  Perlen  «»der 
sonst  ein  besonderer  Zierrath  von  (Jold  und  farbigen  Kdelsteinen, 
auch  von  Demanten,  angebracht  ist.  Zuweilen  wird  solche  Schnur 
verdoppelt  und  statt  mit  Perlen  u.  s.  w.  entweder  mit  goldenen, 
holden  Knüpfchen  oder  mit  gerstenkornförmigen  Anhängseln  aus 
demselben  .Mdall  bezogen.  In  diesem  Falle  erhält  zumeist  die 
Mitte  noch  eine  eigene  Verzierung  mit  einem  in  Gold  gefassten 
Stein  oder  mit  einer  rothen  Koralle.  Von  beiden  wird  das  mit 
Knoj  i  verzierte  „Libdth" ,  letzteres  auf  Grund  seiner  Form 
nder  „Gerste"  genannt —  Ausserdem  pflegen  besonders 
beg  ol  Frauen  noch  eine  Art  Halsband  zu  tragen,  das  aus 
u:en  Kdelsteinen,  ja  selbst  auch  aus  Diamanten  besteht  und 
mindestens  bis  zum  Gürtel  reicht.  Dies  fuhrt  den  Namen  ,,/vi- 
hideh".  —  Noch  anderweitige  Halsbänder  endlich  bestehen  aus  auf- 
gereihten Goldmünzen  und,  bei  der  ärmeren  und  niederen  Klasse 
theils  aus  zahlreichen  werthlosen  Gehängen,  theils  aus  einem  ein- 
fachen Ringe  von  »Silber,  Messing  oder  Zinn:  einem  sogenannten 
,Tok". 

b.  Die  Ohrringe  haben  zumeist  die  G estalt  von  blatt-  oder 
tropfenformigen  Gehängen,  die  an  dem  Ohrhaken  befestigt  sind 
(Fig,  m.  n.  o.)j  doch  trägt  man  sie  auch  scheibenförmig  und 
dann  nicht  selten  theils  ringsherum,  theils  unterhalb  mit  kleineren 
Ornamenten  ausgestattet  (vergl.  Ftp.  129  b.  c.  d)\  überdies  sind  sie 
gewöhnlich  von  Gold  und  mit  Edelsteinen  besetzt.  —  Nächstdem 
ist  noch  eines  der  ältesten  Seh muckgegen stände  zu  gedenken,  des 
Nasenringes  oder  „Khizäm".  Es  ist  dies  ein  halbgeöffneter 
King  von  einem  bis  anderthalb  Zoll  Durchmesser,  je  nach  Ver- 
mögen von  Gold  oder  Messing,  mit  Steinen  oder  (Glas-)  Perlen 
behängt.  Er  kommt  jetzt  nur  noch  selten  vor  und  überhaupt 
der  niederen  Klasse,  vorzugsweise  auf  den  Dörfern 
9  p:  vergl.  Fig.  108  d.  «). 

Aller  noch  sonst  gebräuchliche  Schmuck  erschöpft  sich  in 
einer  Anzahl  von  Ringen,  als  Fingerringen,  Arm-  und  Bein- 
s|         i.  —  Die  Fingerringe  oder  „KtuUim"  gleichen  fast  völlig 

den  unsrigeu,  nur  dass  sie  im  Ganzen  weniger  zierlich  und  durch- 

T^4  * 
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gängig  mit  raittelmässigen  Edelsteinen  v» Tsehen  sind.  Sie  werden 
ohne  bestimmte  Ordnung  an  sämmtlicho  Finger  beider  Hände, 
den  Daumen  nicht  ausgenommen  gesteckt  und  meist  zu  mehreren 
angewandt.  —  Die  Armbänder,  ,,.l*aty/r"  genannt,  wechseln 
rücksichtlich  ihrer  llauptformen  zwischen  völlig  geschlossenen 
und  theilweisc  geöffneten  Spangen.  In  letzterem  Falle  haben  sie 
entweder  eine^lharnierartigen  Schluss,  so  dass  sie,  angelegt, 
nichtsdestoweniger  einem  vollkommenen  Reiten  entsprechen  oder 
sie  entbehren  desselben  und  werden  nur  um  den  Handknöchcl 
gebogen,  ohne  ihn  vollständig  zu  umschliessen  (vergl.  Fig.  129 
Fig.  108  a.  h.  i:  dazu  Fig.  129  g.  h.  i.)  Man  verfertigt  sie  meist 
aus  Gold,  so  namentlich  die  zuletzt  erwähnten,  und  verziert  sie 
mit  Edelsteinen;  nur  den  ganz  goldenen  Armbändern  gibt  man 
vorherrschend  die  Gestalt  entweder  von  Hachen,  leicht  ausge- 
bauchten oder  abgekanteten  Ringen  oder  die  eines  breiten  Flecht- 
werks (Fig.  129  i;  g.  h).  —  Die  Beinspangen  oder  die  „Khulkfmi  ' 
wiederholen  im  Allgemeinen  jene  Formen  der  Annbänder.  Sie 
werden  von  den  Vornehmen  und  Reicheren  nur  noch  Irercfuzclt 
angewandt  und  dies  wohl  hauptsächlich  der  Beinkleider  wegen, 
die  sie  ja  völlig  verdecken  würden.  Dagegen  findet  man  sie  noch 
häufig  bei  den  Weibern  der  niederen  Klasse  (Fig.  108  a).  Bei 
diesen  auch  kommen  silberne  Spangen  oder  statt  dessen  Schnüre 
vor,  woran  sich  kleine  Schellen  befinden,  die  natürlich  beim  Gehen 
ertönen:  ein  Schmuck  welcher  nebst  den  Nasenringen  bereits  im 

höchsten  Alterthuni  auch  den  Jüdinnen  eigen  war.  1 


A.  1.   Wir  wollen  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen ,  ohne 
einen  flüchtigen  Blick  auf  einige  Trachten   der  über  den 
Orient  zahlreich  verbreiteten  Z  w  e  i  g  v  ö  1  ke  r  8  e  h  a  f  t  e n 
nichtarabischen  Stammes  zu  werfen.    Dabei   kann  leider 
von  Abbildungen,  welche  etwa  geeignet  sein  dürften  den  allmüligeft 
Entwickelungsgang  derselben  im  Einzelnen  zu  begründen,  aller 
dings  kaum  die  Rede  sein.   Nur  unter  den  älteren  Mosaikbildern 
von  St.  Markus  in  Venedig  befindet  sich  eine  Darstellung,  w  elch« 
wahrscheinlich  noch  aus  dem  Ende  des  zwölften  oder  doch  min 
destens  aus  dem  Anfange  (der  ersten  Hälfte)  des  dreizehnten  .1  ihr 
hunderte  herrührt,  die  eine  nähere  Beachtung  vi  rdicnl 
eine  Anzahl  von  Bogenschützen  in  bunter  und  reicher  Ausstattung, 

1  Jesaias  III.  v.  16  ff.;  bes.  v.  20;  dazu  meine  Kost  ii  m  k  u  u  d  e,  Naud- 
buch  u.  s.  w.  1.  S.  338  ff. 
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die  als  In  di  er  und  zwar  inschriftlich  ,-I^IASV.p  I(Ra  bezeichnet 
sind  (Fig.  130).  Ohne  über  die  sachliche  Treue  dieser  Abbildung 
entscheiden  zu  können,  wozu  es  an  Verglcichsmitteln  fehlt,  liis^t 
sich  indcss  doch  auf  Grund  der  weiten  Handelsvcrbindung  der 
Venetianer  und  ihrer  dadurch  erworbenen  Kcnntniss  von  den  Zu- 
standen auch  selbst  der  entlegeneren  östlichen  Völker  voraussetzen, 


dass  sie  nicht  der  Wahrheit  entbehrt,  vielmehr  ein  ziemlich  ge- 
treues Abbild  von  der  zur  Zeit  üblichen  Ausrüstung  entweder 
der  nördlichen  Indo-Skythen  oder  Indo-Tataren  darbietet. 
Auch  spricht  dafür  noch  der  besondere  Umstand,  dass  dieses 
Bild  rücksichtlich  der  Bekleidung  mit  einem  anderen  Mosaikbilde 
in  jener  Kirche  aus  gleicher  Zeit,  welches  „Skythen"  darstellen 
soll,  1  im  Wesentlichen  übereinstimmt  (vergl.  Fig.  131). 

2.  Zu  einer  näheren  Veranschaulichung  für  noch  anderweitige 
Völker  varnämlich  des  westlichen  Orients,  fehlt  es  dagegen  wohl 

1  Näheres  über  die  Tracht  der  hier  sogenannten  Skythen  s.  im  Folgenden, 
worans  sich  zugleich  die  Zuverlässigkeit  dieser  Abbildung  ergeben  dürfte. 
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ohne  4usnaume  an  ähnlichen  monumentalen  Zeugnissen.  Dem- 
nach vermag  aber  auch  ein  Vorgleich  ihrer  gegen wärtigen 
Ausstattung  mit  den  Nachrichten  und  Abbildungen  von  der  Tracht 
asiatischer  Stämme  aus  dem  höheren  Alterthum,  1  überhaupt  nur 
erkennen  zu  lassen,  dass  entere  sich  wesentlich  unter  dem  Ein- 


abgesehen von  dem  ja  an  sich  unabweislichen  Einfluss,  den  diese 
in  industrieller  Beziehung  im  Allgemeinen  ausüben  mussten  — 
die  bei  den  heutigen  Orientalen  und  zwar  vorherrschend  unter 
den  Männern  ausserordentlich  weite  Verbreitung  des  eigentlich 
altarabischen  Hemdes,  des  arabischen  Kopfbundes,  des  Mantels 
oder  „Wbdjeh"  und  endlich  des  „Kuftrfn"  zu  bestätigen,  sofern 
der  letztere  im  Grunde  genommen  eben  nur  als  eine  Verfeinerung 
der  ,'Abdjeh"  zu  betrachten  ist  2  (S.  218).    So  erscheinen,  und 

1  Vergl.  den  Inhalt  der  ersten  Abtheilnng  meiner  Kostümkunde.  Hand- 
buch u.  s.  w.  —  *  Dass  der  arabische  Kuftan  weder  mit  dem  zur  Zeit  der 
Achämeniden  üblichen  Schleppkleide,  noch  mit  dem  unter  den  Sassaniden  ge- 
bräuchlichen Ermelrock  übereinstimmt,  lehrt  der  Augenschein  (vergl.  Fig.  84; 
Fig.  88,  90,  92),  doch  dürfte  er  durch  letzteren  und  den  'Abajeh  veran- 
lasst worden  sein. 
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zwar  ohne  Zweifel  erst  seit  der  Herrschaft  der  Araber,  fast  satiunt- 
liche  tfthoren  Stände  der  Perse^^jt'  aj*  die  ersten  Beamten  des 
Sehach  (Fig.  1.T2  Aj/dann  die  Priester  oder  „Moliah"  (Fig.  132  d), 
Wfld  auch  dir  Vornehmeren  unter  den  Kurden  2  (Fig.  132  c)  ganz 
nach*  arabischer  Weise  bekleidetjjj  Seherhaupt  aber  haben  sich 


Fig.  1 


1  Ueber»die  Bekleidung  der  Perser  vom  sechszchntcn  Jahrhundert  bis  auf 
die  Gegenwart  sind  sonst  noch  zu  vorgleichen  die  Abbildungen  und  Notizen 
bei  Ch.  Texier.  Description  de  l'Armenie,  de  la  Perso  u.  s.  w.  die  in  Bd.  I. 
Taf.  73  bis  76,  Taf.  80  mitgetheilten  Wandgemälde  von  Ispahan  u.  A.;  ferner 
J.  B.  Tavernier.  Beschreibung  der  sechs  Reisen,  welche  er  in  Türkei,  Per- 
sien und  Indien  verrichtet.  (Franz.  Ausg.  Paris  1676;  deutsche  Uebersetznng) 
Genf  1631.  J.  Chardin.  Voyage  en  Perse  et  autres  lieux  de  l'Orient.  Am- 
sterd.  1711  und  die  „Nouvcau  Edition  augtnentäc  d'une  notice  de  la  Perse  etc., 
do  notes  etc.  par  L.  L  an  gl  es."  Paris  1811.  (eine  kleine  Ausgabe  mit  Trach- 
tenfiguren auf  dem  Titel.  Leipzig  1787).  J.  Morier.  A  Journey  trought  Per- 
sia,  Armenia  and  Asia  minor  to  Constantinople  in  the  years  1808.  Lond.  1812; 
Derselbe.  A  second  Journey  etc.  1810.  Lond.  1818;  dazu  die  Werke  von 
Fräser.  Travels  in  Khorasan,  Waring.  Reise  nach  Schi  ras,  Addison.  I)a- 
mask  and  Palmyra  n.  A.;  siehe  auch  die  in  den  folgenden  Noten  erwähnten 
Schriften.  —  *  Vergl.  besond.  J.  S.  Buckingham.  Reisen  in  Mesopotamien 
u.  s.  w.  Ans  dem  Englischen  übersetzt.  Berlin  1828.  S.  213  ff.  u.  a.  O. ;  dazu 
G.  O  Ii  vier.  Voyage  dans  Pempire  othoman,  l'Egypte  et  la  Perse  (1793 — 98) 
Paris  1800.  Atlas.  Taf.  34. 


sowohl  hei  jenen  als  auch  bei  diesen  wirklich  uralterthümliche 
Besonderheiten  in  der  That  nur  in  der  eigentlich  ceremonicllen 

Staatskleidiinii;  1   (Fi<j.  133)  und 
Fig.  134.  in  derKrieg.srüstung  fortgcprinnzt. 

Letzteres  ist  namentlich  bei  meh- 
reren Stämmen  des  nördlicheren 
Persiens  der  Fall,  wie  ganz  ins- 
besondere bei  den  Kriegern  in 
•  h  in  Gebiete  „Jrak  Adscnemi" 
(Fig.  134 ;  vergl.  Fig.  SH:  Fig.  90). 

—  Demähnlich  verhält  es  sich  mit 
der  Bekleidung  der  noch  übrigen 
Zweigvölker,  welche  dem  Islam 
ergeben  Bind.  s    Und  selbst  die 

1  Dahin  gehören  unter  anderen  ein 
langer,  reich  mit  Pelzwerk  verbrämter 
Rock  mit  HKngeermeln ,  welche  weit 
über  die  Hände  reich,  n  .  eine  Mütze 
(.,Mirza")  von  farbigem  Tuch,  ringsum 
weit  ausladend  mit  Schwarzeln  Lamm- 
fell besetzt,  auch  statt  dessen  mit  einem 
Shawl  umwunden,  oder  ein  gesteifter 
der  Tiara  -  ähnlicher  Hut  mit^Jfeiher- 
busch;  ein  kostbarer  Schmuck  u.  s.  w. 

—  5  Für  diese  findet  man  eine  Auswahl 
von  Trachten  in  dem  schon  t&fthrfarh 

genannten  Werke  von  Aloph.  Galerie  royale  de  costumes,  peints  d'apr^s  na- 
ture  par  divers  artistes  et  lithngraphies.  Paris  (ohne  Jahr)  und  in  J.  Ferra- 
rio.  Le  costume  ancien  et  modern  ou  histoire  du  gouveruement,  de  la  milice, 
Wein,  KottOmkunde.  It.  18 
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Georgier  Fig.  13 1  ihI  «Ii«-  Armenier  1  (Fig.  135b)  machen 
davon  im  W  esentlichcn  keine  durchgreifende  Ausnahme,  obschon 
unter  diesen  ii  früh«  -ter  Zeit  das  Cliristentlium  Anerkennung 
fand.  — 

Fig.  I3Ö. 


B.  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  Weibern.  Doch  trat 
bei  ihnen  vermuthlich  schon  früh  die  ihrem  Geschlecht  überhaupt 
angeborene  Vorliebe  für  wechselnden  Putz  hinzu.  So  wenigstens 
erscheint  ihre  Bekleidung,  obgleich  sie  nicht  minder  in  den  Haupt- 
theilcn  der  arabischen  entspricht,  dennoch  nicht  selten,  wie  nament- 

do  la  religion,  des  arts  etc.  de  tont«  les  peuples  anciens  et  modernes,  d'ednite 
des  monumens.  Milan  181<>  bis  1827  (17  Bände  gr.  Fol.);  L'Asie.  3  Bde.; 
dr»ch  sind  nur  die  Abbildungen  dieser  Folioausgabe  brauchbar. 

1  Siehe  darüber  zu  den  schon  genannten  Werken  von  Ch.  Texier,  J. 
Mo  vi  er  u.  A.  bes.  F.  Dubois  de  Montpereux.  Voyage  au  Caucase  chez 
les  Tscherkesses  et  les  Abkhascs,  en  Colchide,  en  Georgio,  en  Armenie  et  en 
Crim6e.  M.  Atlas.  Neuchatel  en  Suisse.  Paris  1840  bis  1843.  lieber  das  künst- 
lerische Verhältniss  dieser  beiden  Völker  ist  vor  allen  K.  Schnaase.  Gesch. 
der  bildenden  Künste.  III.  S.  248  nachzulesen. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Araber.  Das  Geräth  (Allgemeines).  275 

lieh  bei  einigen  ältperaischen  Stämmen  1  (Fig.  13h'  a.  b),  mit  manchen 
Besonderheiten  gemischt,  die  —  wenn  nicht  selbständig  volks- 


thümlichV  —  theils  turkomannischen,  theils  indo-tatarischen  oder 
mongolischen  Ursprungs  sind. 


r 

Das  Oerath. 

Aehnlich  wie  in  der  Ausbildung  der  Tracht  schlössen  sich 
die  Araber,  nachdem  sie  den  Orient  erobert  hatten,  in  der  Her- 
stellung des  Geräths  zunächst  asiatischen  Vorbildern  an.  Ganz 

1  Vgl.  O.  Drouville.  Voyage  en  Perse  etc.  Taf.  5 — 12.  Nach  G.  Klemm 
(Allgemeine  Culturgescbichte  der  Menschheit  VII.  S.  81  Anmrkg),  welcher  Ge~ 
legenheit  hatte  einen  vollständigen  persischen  Frauenanzug  zu  sehen,  bestand 
derselbe  aus  „einem  Hemd  von  weissem  mit  kleinen  bunten  Blümchen  bedruck- 
ten Cattun,  langen  Ermein  vorn  offen,  ein  und  eine  halbe  Elle  lang,  aus  sehr 
weiten  Strümpfen  von  lichtbrannem  Merino,  Socken  aus  wolleuem  Shawlzeuge, 
sehr  weiten  Beinkleidern  von  dunklem  Cattun,  roth  eingefasst,  zum  Ziehen, 
einer  Unterweste  aus  dunklem,  gesteppten  Cattun  mit  Ermein,  die  bis  an  die 
Ellenbogen  offen,  einer  Oberweste  von  Wolle  mit  Ermein,  die  bis  an  die  Achsel 
offen,  kleinen  Pantoffeln,  einem  Schleier,  einem  Käppchen  und  einem  Shawl 
als  Gürtel.'' 


276  Dm  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


unter  den  gleichen  Verhältnissen,  welche  die  Ausbildung  jener  be- 
dingten (S.  221),  gewannen  sie  auch  in  dieser  Bethätigung  allniälig 
eine  Selbständigkeit,  in  der  sie  von  der  blossen  Nachahmung  zu 
einer  ihrem  volksthümlichcn  Wesen  entsprechenden  Darstellungs- 
form  gelangten,  die  sodann  wiederum  überall ,  wohin  der  Islam 
rieh  ausbreitete,  im  Allgemeinen  maassgebend  ward. 

Zwar  wird  von  geräthlichen  Gegenständen  wirklich  arabischer 
Industrie  aus  dem  höheren  Alterthum  sich  immerhin  keine  allzu 
grosse  Anzahl  bis  heut  erhalten  haben.  1  Indess  so  gering  auch 
die  Anzahl  sein  mag,  und  so  sehr  zu  vermuthen  steht,  dass  sich 
darunter  kaum  ein  Erzeugniss  von  mehrerer  Bedeutung  befinden 
dürfte,  das  aus  dem  Zeitraum  vor  dem  dreizehnten  oder  vierzehnten 
Jahrhundert  stammt,  genügt  doch  auch  hier  wieder  Weniges,  um 
mindestens  (gleichfalls  wie  bei  der  Tracht)  durch  einen  näheren 
Vergleich  desselben  mit  dem  noch  heut  üblichen  Oerath  ziemlich 
sicher  schliessen  zu  können,  dass  dies  seit  seiner  entschiedenen 
Ausprägung  durch  die  Araber  hinsichtlich  der  Form  keinen 
durchgreifenden  Wechsel  erfuhr,  während  das  Material  an  uud 
für  sich  ja  schon  von  Haus  aus  gegeben  war. 

Die  Ausbildung  nun  dieser  Form  *  beruht  wesentlich  auf  der 
Beschränkung,  die  der  Koran  allen  Gläubigen  in  Ansehung  der 
Kunst  auferlegt.  Ausserdem  dass  der  arabische  Stamm  ursprüng- 
lich jeder  Kunsthildung  entbehrte,  war  ihm  durch  den  Propheten 

1  Manches  bisher  Unedirte  der  Art  mag  hier  und  da  in  öffentlichen  und 
privatlicheu  Sammlungen  vorkommen.  Einzelnes,  was  jedoch  erst  dem  späteren 
Mittelalter  angehört,  befindet  sich  in  den  ethnographischen  Kabiueten  der  Mu- 
seen zu  London,  Paris,  Wien,  Berlin,  Dresden  u.  s.  w.,  worüber  die  betreffen- 
den Kataloge  nachzusehen  sind.  Einige  zerstreute  Abbildungen  von  jüngeren 
Gegenständen  enthalten  unter  anderen:  1*.  Lorenzo.  Antiguedadas  arabes  de 
Granada  y  Cordoba.  Madrid  1804.  Aub  i  n -Lou is  -  Mi  11  i  n.  Atlas  pour  servir 
au  voyage  dans  les  departement  du  midi  de  la  France  a  Paris  1807  (PI.  I.  4. 
Elfenbeinkapsel  mit  arabischer  Inschrift  aus  dem  Schatz  der  Kirche  zu  Sens). 
Keal  Museo  Borbonico  Tom  XII.  PI.  15  (metallene  Gefässe).  G.  de  Prangey. 
Monuments  arabes  et  moresques  de  Cordowe,  Seville  et  Grenade.  Paris  1834 
bis  1837  (reich  verziertes,  doch  theilweis  willkürlich  ergänztes  Gefäsal.  Oven 
Jones  and  J.  Gury.  Alhambra.  Lond.  1848.  (PI.  XLV.  Gefäss).  .!.  B.  War- 
fing and  F.  Bedford.  Art  treasnres  of  the  United  Kingsdora.  London  1858 
Gefässe)  und  „Alterthümer  des  russischen  Kaiserreichs"  (s.  d.  folg.  Kapitel). 
Hiernach  ist  es  gerade  in  Rücksicht  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  um  so 
bedauerlicher,  dass  das  vortrefflich  augelegte  Werk  von  Prisse  d'Avennes. 
Miroir  de  l'Orient  etc.,  von  dem  bereits  (S.  219  not.  5)  die  Rede  war,  nicht  fortge- 
führt werden  konnte.  —  *  Natürlich  wird  man  bei  solchem  Vergleich  den  all- 
mäligen  Verfall  der  orientalischen  Handwerke,  wenigstens  bei  Betrachtung  des 
Einzelnen,  mit  in  Anschlag  bringen  müssen,  was  indess  nur  die  Ausstattungs- 
weise, nicht  die  Form  als  solche  berührt.  S.  in  Bezug  darauf  über  Aegypten 
W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypten  II.  S.  137  ff.  uud  über 
den  Orient  im  Allgemeinen  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte  u.  s.  W« 
VII.  S.  93,  bes.  S.  96  ff. 
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selber  aller  darauf  abzielende  Betrieb  nicht  nur  mit  keinem  Worte 
geboten,  1  vielmehr  durch  seine  eigene  Abmahnung  von  der  Dar- 
stellung lebender  Wesen  gleich  von  vornherein  der  Entfaltung  der 
Malerei  und  der  Bildnerei  gänzlich  der  Boden  entzogen  worden. 

Mochte  man  es  nun  auch  in  der  Folge  mit  diesem  Verbot  nicht 
allzustreng  nehmen,  mussten  doch  die  späteren  Ausnahmen  von 
um  so  geringerer  Wirkung  bleiben,  als  es  eben  nur  Ausnahmen 
waren  2  und  man  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  christliche  Künstler 
beanspruchte.  !  Dahin  dürften  denn  neben  den  schon  oben  er- 
wähnten Wandgemälden  (S.  231)  auch  alle  sonstigen  Kunstwerke 
gehören ,  welche  einige  der  jüngeren  Khalifen  in  ihrem  Interesse 
anfertigen  Hessen.  So  auch  wahrscheinlich  die  Standbilder  die 
Koirarniah  von  Bich,  seinen  Frauen  und  musicirenden  Sklavinnen 
in  seinem  Palaste  anordnete,  1  und  das  Standbild  der  schönen 
Azznrah,  welches  Abdtrrhanmn  7/.  am  Eingang  der  „Mcdina 
Azzarah"  zu  Ehren  derselben  er  richtete.' Jj' —  Wo  sich  etwa  die 
Araber  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  selbstthätig  zu  be- 
wegen versuchten,  erhielten  ihre  Gestaltungen  (einzig  mit  Aus- 
schluss der  Architektur)  unfehlbar  durchgängig  das  Gepräge 
schüchterner  Unbeholfenheit  oder  eines  fast  kindischen  Spiels  mit 
ausnehmend  kostbaren  Stoffen,  eben  nur  dieser  selbst  wegen  be- 
trieben. Beispiele  dafür  bieten  einerseits  die  überaus  plumpe 
Durchbildung  der  steinernen  Löwen  des  sogenannten  „Löwen- 
brunnens" in  der  Alhambra,  ü  andrerseits  aber  sichere  Notizen 
über  einzelne  Prachtgegenstände  wirklieh  arabischer  Kunstthätig- 
keit.  Hinsichtlich  dieser  mag  es  genügen  nur  einiger  der  Schätze 
zu  gedenken,  welche  der  Fatimide  Mnstnmer  in  seinem  Palast 
aufgespeichert  hatte  und  die  alsbald  nach  seiner  Ermordung  im 
Jahr  1004  öffentlich  versteigert  wurden.  7  Von  Werken  der  Kunst 
im  wahren  Sinne  befand  sich  darunter  kein  einziges.  Dagegen 
kamen  nicht  weniger  als  tausend  seidene  golddurchwirkte  grosse 
Decken  und  Wandteppiche  theils  mit  geographischen  theils  mit 

1  W.  Waclismutli.  Allgemeine  Culturgeschiehte  I.  S.  590  ff.;  vergl.  F. 
Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Autige.  I.  H.  337  und  oben  8.  226. 
—  *  Dahin  ist  selbst  die  weitverzweigte  Sekte  der  Schiiten  zu  rechnen,  welche 
die  bildliche  Darstellung  ohne  Beschränkung  gelten  Hess.  Zu  ihr  indess  be- 
kannten sich  hauptsächlich  Perser:  auch  trat  sie  in  dieser  Beziehung  erst  ver- 
hältnissmässig  spät  hervor.  —  3  So  Hess  unter  andern  noch  der  Osmane  M  u- 
hamnied  II.  den  vortrefflichen  Maler  Bellino  an  seinen  Hof  berufen;  erst 
in  spätester  Zeit  fing  man  an  Handschriften  mit  Portraits  der  Sultane  auszu- 
statten; vergl.  M.  d  Ohsson.  Tablean  general  de  Tempi re  etc.  11.  S.  413.  — 
4  Et.  Quatremere.  Memoir  snr  l'Egypte  etc.  8.  456.  —  6  J.  C.  Murphi. 
The  arabian  antiquities.  Einleitung.  S.  292.  -  6  Am  besten  abgebildet  bei  O. 
Jones  and  Gnri.  Alhambra  I.  Taf.  XVII.  —  7  E.  Quatremere.  Memoir 
sar  TEgypte.  (2)  S.  366;  S.  877. 
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geschichtlichen  Bildern  vor,  von  denen  einer  für  zweiundzwanzig- 
tausend  Dinare  erstanden  ward;  ferner  ein  Pfau  aus  Edelsteinen, 
welche  die  Farben  seines  Gefieders  bis  ins  Einzelne  nachahmten: 
dann  eine  dem  ähnlich  aus  Edelsteinen  und  Perlen  hergestellte 
Gazelle  und  endlich  neben  zahlreichen  Geräthen  [als  goldenen 
und  krystallenen  Vasen.  Gelassen  von  (»las  und  Porzellan,  die 
sämmtlich  entweder  mit  Malereien  oder  mit  eingeschmolzenen 
Arabesken  verziert  waren)  förmliche  Gärten,  deren  Reiften  und 
Blumen  von  Silber  oder  Gold  und  deren  verschiedenartige  Blüthen 
und  Früchte  aus  farbigen  Steinen  bestanden.  Auch  dafür  wie 
weit  selbst  die  Muhammedaner  sich  von  dem  Ziele  der  Kunst 
seitab,  zur  blossen  Künstelei  hin  verloren,  spricht  dann  noch  ferner 
ihre  Hinneigung  zur  Herstellung  von  blos  mechanischen  Kunst- 
stücken oder  Automaten,  wie  dies  der  schon  oben  berührte  Timm 
des  Khalifen  Moktaber  (S.  2 1 G )  und  noch  andere  Zeugnisse 
darthun.  1 

Nach  alledem  ergibt  sich  von  selbst,  dass  auch  das  Handwerk 
der  Araber,  welchem  lediglich  die  Beschaffung  von  Nützliehkeits- 
geräthen  oblag,  jeder  tieferen  Auffassung  und  Behandlung  der 
Form  entbehrte.  Ohne  diese  auch  nur  annähernd  in  einer  Weise 
beleben  zu  können,  wie  solches  vor  allen  den  älteren  Griechen 
und,  wenn  auch  nur  als  deren  Nachahmer,  den  Kömern  vergönnt 
gewesen  war,  behandelten  sie  dieselbe  ausschliesslich  als  todten 
Zweck  des  Bedürfnisses,  lndess  je  mehr  eben  dieser  Mangel 
augenscheinlich  zu  Tage  trat,  um  so  entschiedener  gewann  auch 
hier  die  Arabeske  die  Oberhand,  worin  sie  ja  bei  aller  Beschränkung 
oder  vielmehr  wohl  auf  Grund  dieser  letzteren,  Ausserordentliches 
leisteten  (S.  22b').  Ja  dies  Element  der  Verschönerung  —  das 
seiner  Entwicklung  nach  allerdings  auch  mehr  auf  einer  rein 
äus8crliehen  Anschauungsweise  und  einem  Sinne  für  Regel  und 
( Gesetzmässigkeit,  als  auf  frei  schöpferischer  Kraft  beruht  ■ —  wurde 
das  fast  alleinige  Mittel,  um  den  Einzelgestaltungen  ein  Gepräge 
zu  verleihen,  das  sie  mindestens  über  den  Eindruck  einer  blossen 
Zweckbestimmung  zu  Gegenständen  des  Schmucks  erhob.  Natür- 
lich nmsste  sich  aber  auch  hierbei  jener  Mangel  thatsäehlich 
äussern.  I'nd  da  ihnen  denn  überhaupt  die  Erkenntnis*  des  eigent- 
lichen Kunst  Maasses  fehlte,  verfielen  sie  nun  auch  in  dieser 

1  Zwei  besonders  kostbare  Stücke  der  Art  waren  ein  Baum  mit  fünfzehn 
beweglichen  Keitern  aus  Gold  und  Perlen,  und  die  Uhr,  welche  der  Khalif 
Hamu-al-Raschid  um  807  an  Karl  den  Grossen  sandte.  S.  über  das  erstere 
Werk  J.  v.  Ha  in  m  e  r -Pur  gs  t  a  1 1.  Geschichte  der  Assassiuen  S.  '2S9  und  über 
die  Uhr  das  Nähere  weiter  unten,  bei  der  Besprechung  der  „Zeitmesser"  der 
alten  Araber. 
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Richtung  zu   einer    völlig  willkürlichen,    launenhaft  snielcndon 
eberhtdung.  —  '  • 

I.  Di»-  nächsten  Beispiele  für  das<Jesagte  bietet  (lie(ietiiss 
ildnerei.  Sie  gehörte  zu  denjenigen  Zweigen,  deren  Betrieb 
<li'-  Araber  ganz  besonders  t'ördorten  und  worin  sie  in  technischer 
Hinsieht  Ausgezeichnetes  leisteten.  Zu  den  Stötten,  die  sie  dafür 
vorzugsweise  verwendeten,  zählten  seit  Alters  die  mannigfachen 
Arten  der  Thon-  und  Siegelenlo  von  weisser,  grauer  und  rother 
Farbe,  welche  sowohl  der  Orient  als  auch  das  südliche  Spanien 
bot  und.  neben  den  edlen  Metallen,  hauptsächlich  cincsthciU  Kupfer 
und  Zinn,  theils  eine  leicht  hämmerbare  Bronze,  welche  letztere 
in  der  Folge  durch  das  Messing  verdrängt  wurde.  Bei  weitem 
weniger  sagte  ihnen  die  Herstellung  des  (Mas es  zu,  womit  sie 
sich  —  wenn  überhaupt  je  —  sicher  erst  spät  selbständiger  be- 
fassten.  Dies  ilberliessen  sie  höchst  wahrscheinlich  nach  wie  vor 
jenen  Fabrik  statten,  die  sich  darin  seit  ältester  Zeit  des  allge- 
meinsten Rufes  erfreuten.  '  Was  sie  an  solchen  fieräthen  be- 
durften, wurde  ihnen  durch  diese  geliefert,  zu  denen  dann  noch 
in  jüngerer  Epoche,  als  gleichfalls  in  diesem  Zweige  thätig  und 
als  ihre  Hauptlieferanten,  die  Italiener  und  zwar  vor  allen  die 
Venetianer  hinzutraten.  Sonst  aber  waren  sie  der  Behandlung 
aller  der  von  ihnen  benutzten  Materialien  vollkommen  Meister. 
Nicht  nur  dass  sie  in  der  Verfertigung  von  ThongefUssen  es  treff- 
lich verstanden,  diese  je  dem  ( Jcbrauchszweek  entsprechend  mehr 
oder  minder  hart  zu  brennen  und  mit  feinster  Glasur  zu  versehen, 
auch  in  diese  Buntmalerei  und  Goldomamente  einzuschmelzen, 
scheint  ihnen  selbst  die  Herstellung  einer  porcellanart igen  * 
Messe  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Ihrer  grossen  Geschick- 
lichkeit aber  in  der  Verarbeitung  der  Metalle  wurde  bereits  schon 

4  Vergl.  darüber  meine  Kostüm  kund  c.  Handbuch  tu**,  w.  I.  S.  42.  97, 
172,  4M.  II.  8.  526,  867,  981  a.  8.  1288;  und  über  die  Geschichte  de*  Glase» 
insbes.  C.  Schill  in.  Geschichte  des  Glases.  Nördliugen  17*2;  G.  Kletrtm. 
Die  königl.  sachsische  Porzellansammlnng.  Dresden  1884.  8.  24  %,  V.  Vofcel. 
Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.  I.  8.  182  ff.  —  *  Dans  hier  von 
eigentlichem  Porzellan  nicht  die  Kede  sein  kann,  versteht  sieb  von  selbst,  wii 
es  denn  ja  bekannt  ist,  dass  die  Erfindung  desselben  zunächst,  seit  unbestimm- 
barer Zeit,  den  Chinesen  und  dessen  Nacherfindung  erst  seit  1704  durch  Bött- 
cher speciell  Sachsen  angehört.  Vergl.  im  Uebrigen  auch  hierfür  G.  Klemm. 
a.a.O.  S.Slff  und  F.  Vogel  a.a.O.  S.  193,. vorzugsweise  aber  A.  Jacque- 
mart  et  Kdmont  le  Blant.  Ilistoire  de  la  porcelaine  en  Orient  et  en  Occi- 
deut,  depuis  son  origine  jusqu'  aux  temps  at  tnels.  av.  200  fig.  sur  bois  et  16 
pl.  en  lithochromie  etc.  reproduit  par  F.  S»n«'-.  IS  Livr.  Paris  1852  und  J. 
Harry  at.  Hiatory  of  potry  and  porcelain  in  the  \b  th..  16  th.,  17  tb.  and  18  th. 
ceuturies.  With  a  description  of  the  manufactur.  a  glossary  and  List  of  Mono- 
gramm, with.  coloured  plats  and  woodeuts.  London. 
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früher  «gedacht  (S.  242 j.    Alle  die  dort  schon  erwähnten  Mittel 
ornamentaler  Ausstattung  brachten  sie  auch  auf  diesem  Gebie 
in  gleicher  Vollendung  in  Anwendung  1  (Fig.  137:  vergl.  Fig.  t2< 

Niiehstdem  wussten  sie  das 
Metall  mit  ausnehmender 
Handfertigkeit  auf  dem  Am- 
liuszuji'ilrrbcl  nDünne 
und  («estalt  auszutreiben. 
Auch  hatte  sich  ihnen^P 
wiss  schon  früh  aus  ihrem 
Gebrauch  von  Kupiergef'äs- 
sen  die  Technik  der  Verzin- 
nung ergeben ,  worin  die 
Orientalen  noch  heut  im  All- 
gemeinen Meister  .sind. 

1.  Jedoch  gerade  zu  sol- 
cher Vollendung  in  der  blos- 
sen Behandlung  des  Stoff« 
steht  nun  die  Grundform 
ihrer  GefHsse  vom  künstle- 
rischen Gesichtspunkt  aus 
gewissermaassen  im  Wider- 
spruch. Dabei  ist  zugleich 
noch  bemerkenswert!» ,  dass 
die*  l»ei  allen  den  jenigen  Gelassen  sogar  am  schärfsten  zu  Tage  tritt, 
die  nicht  dem  Bedürfnis*  gewidmet  sind,  sondern  ihren  Zweck  eigent- 
lich in  siclr^leibcr  erfüllen  sollen.  Dahin  gehören  denn  selbst- 
verständlich alle  Zier-  oder  Schaugefäss e,  deren  sich  nament- 
lich die  Orientalen  zur  Ausschmückung  ihrer  Wohnräume  bedienen 
und  auf  deren  prunkvolle  Ausstattung  sie  auch  noch  heut  wie 
ehedem  nicht  unbeträchtliche  Summen  verwenden.  Sie  sämmtlich 
entwehren  fast  ohne  Ausnahme  jeder  Weise  von  Gliederung,  — 
also  auch  des  hauptsächlichen  Mittels  um  dem  an  >ieli  lehlux'n 
Stoff  den  Anschein  einer  in  sich  abgeschlossenen  Lcbenstliätigkeit 
zu   verleihen   (Fig.  138  <t.  f> ;   Fig.  U<t  (>.  <  ).    In   dieser  Hinsicht 

1  So  unter  anderen  befindet  sich  in  der  ethnographischen  Sammlung  de« 
königlichen  Musen  ihr  zu  Berlin  ein  umfangreiches  Gefäss  von  Bronze,  welches 
die  Form  »ines  tiefen  Kessels  iriit  flachem,  geschweiften  Hände  hat,  das  «nf 
dem  Kande  und  auf  dum  Boden  in  concentrischer  Anordnung  mit  silberner 
Schrift  und  sonst  überall  mit  den  zierlichsten  Ornamenten  desselben  Metalls 
ausgestattet  ist.  Andere,  dwrn  ähnlich  verzierte  Geräthe  befinden  sich  in  den 
Museen  zu  London i  zu  l'arlfr,  Wien  u.  a.  O.;  s.  auch  die  Abbildung  in  Real 
Museo  BorbonlctfT*.  Nil  Taf.  1.'. 
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stehen  ihre  Gefasae  noch  gegenwärtig  auf  gleicher  Stufe  mit  den 
Gefässen  der  alten  Aegypter,  wie  solche  die  Wandgemäldfcder- 
selben  in  grosser  Anzahl  veranschaulichen.  1  Ja  selbst  ah^Jeh 
den  letzteren,  zeigen  sie  dass  man  nicht  einmal  versteht  die 
Vorbilder  welche  dafür  die  Natur  in  einzelnen  ihrer  Erzeugnisse, 


als  in  der  einfachen  Gestalt  des  Eies,  der  Kürbisse  IL  s.  w.  dar- 
bietet in  ihrer  Reinheit  nachzuahmen,  sondern  dass  man  diese 
fast  immer  durch  schwere  Zuthaten  beeinträchtigt.  Doch  zählen 
noch  immerhin  solche  Gefasse  im  Ganzen  mit  zu  den  erfreu!  iehaten 
{Fig.  139).  - 

'  Vergl.  die  Abbildungen  in  meiner  K  o  s  t  ü  n)  kn  n  d  e.  Hgndbuih  u.  s.  w. 
I.  S.  102  tf.  Fig.  74  ti.  —  2  Da«  liier  dargestellte  Gefäs«  und  noch  ein  zweite« 
derselben  Art  soll  in  einem  Kellergewülbe  der  AMlftmnra  entdeckt  worden  sein. 
E«  besteht  aus  gebranntem  Thon,  ist  im  (i  runde  hellblau  glasirt  und  durchaus 
mit  goldenen  und  weissen  Ornamenten  bedeckt.  Anf  beigefügter  Abbildung 
ist  da«  Blau  durch  leichte  Schraffirung,  das  Oold.  durch  volle«  Schwarz  ange- 
deutet; doch  war  es  unmöglich  hierbei  zugleich  die  äusserst  feinen  Ornamente 
selbst  nur  annähernd  wiederzugeben,  die  den  Qrhn&iibmt  a  1 1  durchziehen. 
Die  Gesammthühe  des  Gefässes  beträgt  ungefähr.  4  Fu*s  11  Zoll,  sein  Durch- 
messer 1  Fuss  11  Zoll.  8.  dessen  genaue  Abbildung  bei  CK  n  c  s  and  J.  Oury. 
Alhambra.  I.  PI.  XLV,  und  die  minder  genauen  Darstellungen  dieses  und  de* 
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Fig.  m. 


2.  «  Dies  gilt  aus  eben  demselben  Grunde  hauptsächlich  von 
den ^ebrauchsgefassen,  deren  ganze  Verschiedenheit  inner- 
halb der.  nach  ihren  Zwecken  -zu  sondernden  Gruppen  sich  in 

der  That  nur  auf  jene  oben  ge- 
nannten,  der  Natur  entlehnten 
Formen  und  auf  die  Form  einer 
mehr  oder  minder  vertieften 
Platte  zurückfuhren  lässt.  Er- 
stere  herrschen  bei  den  zur  Auf- 
nähme  von  Flüssigkeiten  bestimm- 
ten Gefössen  ,  dahingegen  die 
Form  der  Platte  bei  allen  denjeni- 
gen Geschirren  vor*  die  zur  .Auf- 
tracht vpn  festen  Speisen  und  2ur 
Aufstellung  von  anderweitigen, 
kleinen  Geiasscben  dienen  sollen. 

a.  Die  GefM*e  für  Flüssig- 
keiten beschränken  sich  heut, 
Wie  zu  allen  Zeiten,  auf  eine  An- 
zahl von  F lasch e n 5 und  Scha- 
len. Von  ersteren  .unter scheidet 
man  die,  lang-  ujad^'enghalsigen 
oder  „Doräk^Ffff.  140  a.  </.  t)  und 
die  weitmündigen  oder  „Kitlich" 
(Fiy.  140  f).  Sie  werden  am  ge- 
wöhnlichsten aus  Thea  gebildet 
und  gebrannt,  doch  auch  (obsc 
seltener)  vou  Metall,  von 
cellan  und  selbst  von  Glas  her- 
gestellt Eine  besondere  Art  der- 
selben machen  die  vorherrschend 
in  Aegypten  gebräuchlichenKühl- 
ge^sse  aus.  Diese  bestehen  aus  porösem  Thon,  sind  hartge- 
brannt und  nicht  glasirt,  so  dass  sie  die  Eigenschaft  bewahren, 
die  Flüssigkeit  durchackern  zu  lassen,  damit  eben  diese  durch 
ihre  Verdunstung  att^fö;  .Fläche  des  Gefasses  den  Kühlungsprocess 
vollziehen  kailftiyft^nichrerer  Beförderung  dieses  Zwecks  Werden 
sie  vor  ihren4wwendung^ermittelst  eines  irdenen  Kohlenbehälters 
ausgeräuehert^^wUplics  M  Namen  „Mibkartih"  führt  (Fip.  140  a). 
■  .  '-y.  .  ..  ,.  .      ■  • 

anderen  Gefäßes  bei  P.  Lo  wiizo.  Antiguedades  arabes  de  Granada,  y  Cordoba 
ete.  G.  de  Prangen  Monuments  arabei  et  moreaque  de  Cordove  etc.  (hier 
jodbeb  gana  .willkürlich  testaurirt). 


3.  Kap.  Die  Araber.  Das  Oerath  (Oebrauchsgefässe). 


t   *^ 

Jm  Uebrigen  pflegt  man  säiumtliehe  Flaschen  mit  einein  Stöpse\ 
entweder  von  Messing,  von  Silber  oder  von  Zinn  zu  verschlissen  .' 
und  in  der  Regel  auf  eine  Platte  von  verzinntem  Kupfer  zu 
.  stellen.  —  Zum  Trinken  bedient  man  sich  vorzugsweise  kleiner 


Fi$.  140. 


[oben  und  Näpfchen.  Sie  gleichen  je  nach  ihrer  Tiefe 
t  Allgemeinen  üblichen  Unter-  und  Obertassen,  nur 
lätobgÄngig  henkellos  und  mit  einem  Deckel  versehen 
gpjpfr&ueh  diese  Gefässchen  werden  gewöhnlich  auf  eine  metallene 
Platte  gesetzt,  wu  man  sie  sünuutlich  mit  einem  gestickten,  be- 
hau ztijh  Täeidenttiche  bedeckt. 

jflfcPa» '  hauptsächlichste  Speiseges  c  h  i  rr  ist  ein  grosser 
Pr^ß^tltirjf  Hipr,-^  der  „StnyeA"  oder  »Sdnijch"  heisst.  Er  wird 
in  Mitten  der  Speisenden,  welche  auf  der  Erde  hocken,  entweder 
unmittelbar  auf  den  Boden,  den  gewöhnlich  ein  Teppich  bedeckt, 
oder  auf  eine  Art  Untersatz,  den  sogenannten  „Kurri"  gestellt 
(Fig.  143  a).  Beides  zusammen  heisst  „Sufrali."  Auf  diesen  Teller 
werden  die  Speisen  in  bestimmter  Reihenfolge  auf  kleinen  Schüsseln 
von  Metall  oder  Porcellan  aufgetragen  und  zwar  bereits  mundge- 
recht zugeschnitten.  Das  Essen  selbst  geschieht  ohne  Weiteres 
mit  den  Fingern  aus  der  Schüssel;  weder  Xejle*  noch  Messern 
und  Gabeln  kommen  dabei  in  Anwendung.    Einzig  bei  dem 
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•£|3renu8s  von  Suppen  bedient  man  «üch  theils  eines  kleinen  Löffels 
;  von  Buchebaumholz  oder  Ebenholz ,  theils  aber  auch  hier  nur 
1  eines  Stück  Brodes,  das  man  dementsprechend  formt.  Jene 
Schüsseln  haben  durchgängig  die  Gestalt  von  vertieften  Rund- 
platten oder  von  halbkugelförmigen  Becken  (F/7/.  140  g.  h).  Näehst- 
dem  ist  noch  ein  Wasch  apparat,  „Tischt"  genannt,  gewisscr- 
inaassen  dem  Speisegeräth  mit  beizuzählen,  da  es  seit  Alters  die 
Sitte  gebietet,  dass  man  sich  vor  und  nach  der  Mahlzeit  die  Hände 
mit  Wasser  reinige.  Derselbe  besteht  aus  einem  Becken  von 
Messing  otter,  verzinntem  Kupfer,  dessen  Inneres  mit  einem  er- 
hobenen Durchseiher  ausgestattet  ist,  und  aus  dem  Wasserkrug 
oder  „Jhrik.* 

c.  Zu  diesen  Gelassen,  die  ohne  Zweifel  aus  der  frühsten 


icli  ind( 

ergaben.  Zu  welcher  Zeit  dies  Getränk  eingeführt  wurde  lässt 
sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen.  Eben  nur  so  viel  scheint  fest 
zu  stehen,  dass  es  zwar  schon  im  zehnten  Jahrhundert  in  Arabien 
nicht  unbekannt  war,  im  Orient  überhaupt  aber  erst  im  Verlauf 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  allgemeinste  Verbreitung  fand.  1 
—  Die  nun  dahin  gehörigen  Geräthe  sind  vornämlich  eine  me- 
tallene Kanne,  ein  eigenes  Wärmebchälter  für  diese,  die  Tassen 
und  ein  Präsentirbrett.  Letzteres  bildet  auch  dafür  gewöhn- 
lich nur  eine  runde  metallene  Platte.  Die  Tassen  entsprechen 
fast  ohne  Ausnahme  den  vorerwähnten  Trinkschälchen.  Sie  sind 
aus  Fayence  oder  Porcellan  und  ruhen  je  in  einem  eigenen  flachen 
Schälchen,  welches  „Zarf*  heisst.  Die  Kanne  („/?€/»;•>//"  oder 
„Ifakntfi")  hat  gemeiniglich  die  Gestalt  der  bei  uns  üblichen  Thee- 
karme  (Fin.  144  a).  Sie  ist  je  nach  Vermögen  des  Eigners  von 
Kupfer,  Messing  oder  Silber.  Dasselbe  gilt  für  ihren  WairÄbo- 
hälter  oder  „Az'ki:"  ein  urnen förmiges  Kohlenbecken  mit  nie- 
drigem Fuss,  das  an  drei  Kettchen  getragen  wird  (Ffg.  141  <i: 
vergl.  Fig.  138  a). 

d.  Endlich  sind  noch  der  Heizapparat  und  ein  besonderes 
Räucherbecken,  als  seit  ältester  Zeit  gebräuchlich  den  Ge- 
fässen  anzureihen.  Sie  bestehen  durchaus  von  Metall.  Ersterer 
heisst  „Mankal"  oder  „Manhad"  und  hat  die  Form  einer  weitaus- 
gebauchten Urne  oder  vertieften  Schüssel,  welche  auf  einem  Fusse 

1  W.  Volz.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte.  S.  324,  bes.  8.  826  ff.;  dazu 
F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  I.  S.  323;  hier  und 
dort  zugleich  die  weitere  Literatur  zur  Geschichte  des  Kaffee. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Araber.  Das  Oerath  (Gebrauchsgefässe). 


285 


ruht  (Fig.  141  h ;  Fig.  144  b),  jenes  Räucherbecken  dagegen  („3/i&- 
khar^ah")  zumeist  die  Gestalt  eines  hohen  bedeckelten  Kelches 
mit  ziemlich  breit  ausladendem  Fuss  und  (zum  bequemen  Durch- 
zug des  Rauchs)  zierlich  durchbrochenem  Obertheil  (Fig.  141  c). 
Dies  Gefass,  welches  dazu  dient  jedem  Gast  ehe  er  Abschied  nimmt 
wohlriechende  Substanzen  zu  räuchern,  wird  diesem  Ehrenzwecke 
gemäss  nicht  selten  von  Silber  oder  doch  mindestens  von  vergol- 
detem Kupferblech  mit  mehrer  Sorgfalt  hergestellt.  In  Verbindung 


Pia  W. 


Ol 


K  oc  Ii   «■  schi  v  v 


cser  Käm-hcrung  .  die  sich  indes*  in  jüngster  Zeit  aus  dem 
hn liehen  I.  verliert,  stund  der  Gebrauch  den  .scheidenden 
1  mit  Wohl  hen  zu  besprengen,  was  immer  mit  einem-* 
Pläschen  von  Metall  in  der  Form  eine-  ..Ih.rak,"  der 
unten  rKumkumu  geschah  [Fig.  141  «/).  — 
Alle  noc  h  anderweitigen  Gefä.>se ,  wie  namentlich  das 
85a  die  verschiedenen  Behältnisse  zu  hand- 
werklichelNBerrichtuugen,  sind  an  sich  so  überaus  einfach, 
dass  sie  keiner  Erwähnung  bedürfen,  wahrend  zugleich  diejenigen 
Gefasse  und  sonstigen  Gerätschaften ,  die  mit  dem  Tabak  zu- 
sammenhängen, ihre  Ausbildung  selbstverständlich  erst  seit  dessen 
Verbreitung  erhielten,  welche  im  Orient  aber  frühstens  um  1605 
begann.  1 

1  Vergl.  zur  Geschichte  des  Tabaks  W.  Volz.  Beiträge  zur  Kulturgesch. 
8.  271  ff.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.  1.  8.  141  ff.; 
dazu  die  eingehenden  Beschreibungen  der  gegenwärtig  gebräuchlichen  Rauch 
apparate  bei  W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter.  I.  8.  144  ff.; 
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II.  Noch  geringer  als  an  C4efassen  ist  der  Bedarf  an  Zimmer- 
geräthen  oder  Möbeln  im  engeren  Sinne.  So  gross  auch  die 
Fülle  an  derartigen  Dingen  während  der  Herrschaft  der  Sassa- 
n  i  den  unter  den  Persern  gewesen  sein  mag,  und  wie  reich 
sich  dieselben  auch  in  Spanien  unter  den  dortigen  Christen  in 
der  Folge  entfalteten,  so  wenig  scheinen  die  Araber  doch  gerade 
darin  die  ihnen  ureigene  Beschränkung  jemals  verlassen  zu  haben. 
Es  findet  dies  seinen  natürlichen  Grund  in  der  grossen  Beharr- 
lichkeit, mit  der  sie  vor  allen  in  ihrer  gewöhnlichen  oder  alltäg- 
lichen Leberfcveise  an  der  patriarchalischen  Sitte  ihrer  Stammväter 
festhielten.  Ja  namentlich  hierin  bewegten  sie  sich  fast  unausge- 
setzt wie  Zeltbcwohner,  wobei  sie  dann  höchstens  das  Wenige, 
das  demnach  ihiien  durchaus  genügte,  im  den  Bereich  ihrer 
Industrie  im  Einzelnen  reicher  durchbildeten. 

1.  Noch  heut  beschränkt  sich  ihr  Mobiliar,  kaum  verschieden 
von  dem  der  Nomaden,  im  Wesentlichen  auf  einen  Teppich  zur 
Bedeckung  des  Fnssbodens  und  auf  den  sogenannten  „Plvän.* 
Wenigstens,  zählen  alle  noch  sonstigen  Einzelgerüthe ,  höc  hstens 
mit  Ausschluss  der  Schlafstätte  und  des  Belcuchtungsgcräths, 
-clion  zu  Gegenständen  des  Luxus. 


Fig.  142. 


a.  Der  „Dinin"  ist  der  ausschliessliche  Sitz  und  vertritt  als 
solcher  die  Stelle  jedes  anderweitigen  GfSäfcsses.  1  —  Die  gewöhn- 
lich>ten  Arten  des  Diväns  sind  ein  längs  den  Wänden  des  Zimmers 
entweder  aufgemauertes  oder  durch  Matrazen  gebildetes  Lager 
von  sechs  bis  acht  Zoll  Höhe,  bei  etwa  drei  bis  vier  Fuss  Breite, 
welches  Teppiche  und  Kissen  bedecken  (Fi<h  MS?     &5  vgl.  Fig.  116). 

G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschichte  VII.  Sf.  '27  und  dazu  die  trefflichen. 
Abbildungen  dieser  Geräthe  bei  H.  t.  M.iyr  und  S.  Fischer.  Genrebilder 
aus  dem  Orient.  Detailtafel  XXX. 

1  Ganz  in  derselben  Eigenschaft  wird  der  Divan  auch  schon  vom  Prophe- 
ten als  Sitz  der  .Seeligen  genannt,  vergl.  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  LXXVI 
(S.  65  •>). 
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Daneben  kommt  eine  Art  Divan  vor,  die  dem  bei  uns  üblichen 
Schlafsopha  gleicht,  nur  dass  die  Rücken-  und  Seitenlehnen  gerade 
autsteigen  und  gewöhnlich  aus  Stabwerk  bestehen,  das  zu  einem 
gleichsam  durchbrochenen  Muster  geordnet  ist.  Auch  dies»*  sopha- 
artigen  Divane  pHegt  man  mit  einem  bunten  Teppich  und  Seiten- 
polstern zu  bedecken,  doch  werden  sie  nur  von  den  Vornehmen 
und  auch  von  diesen  nur  ziemlich  vereinzelt  zur  Ausstattung  der 
Vorhöfe  oder  Empfangszimmer  angewandt.  —  Stühle  benutzt 
man  im  Orient  nicht,  allein  in  Aegypten  zuweilen  statt  dessen  ein 
niedriges  würfelförmiges  (iestell  aus  hölzernen  Stäben  oder  Kohr, 
das  einem  Stabkäfig  ähnlich  sieht. 

b.  Der  r/>//v//r*  oder  ein  dem  entsprechende«  Lager  bildet 
die  Schlafstätte.  Im  letzteren  Falle  bedient  man  sich  mitunter 
eines  hölzernen  Kähmens  zur  Unterlage  der  Matrazc,  Reiche  ge- 
wöhnlich bei  sechs  Fuss  Länge  drei  bis  vier  Fuss  Breit«  hat.  Auf 
diese  wird  ein  Kopfkissen  gelegt  und  beides  mit  einem  Laken 
bedeckt,  während  man  zu  eigener  Bedeckung  im  Sommer  ein  nur 
dünnes  Laken,  im  Winter  eine  Decke  wählt,  die  mit  BaumjfcUe 
ausgestopft  ist.  Zudem  wird  das  gesammte  Lager,  zur  Sicherung 
gegen  den  Stich  von  Insekten,  wie  dies  schon  zur  Zeit  Hcrodot« 
(II.  95)  geschah,  mit  einem  netzartigen  Gewebe  umgeben.'  Dies 
wird  vermittelst  einer  Schnur  an  vier  Wandnägcln  aufgehängt. 
—  Am  Morgen,  nach  beendigtem  Schlaf,  wird  die  Matraze  aufge- 
rollt und  nafcßt'Jdem  Kähmen  in  einer  Ecke  des  Zimmers  oder  in 
einer  kleinen  Nebenkannner  aufbewahrt. 


c.  Tische,  wie  solche  in  den  Wcstländern  unentbehrlich 
geworde»  sind,  finden  im  Orient  ausser  dem  schon  einmal  er- 
wähnten Untersatz  oder  ,/\»/r*i<A  und  einem  kleinen  Schreibepult 
keine  Anwendung.    Der  „Knrsiu  ist  meist  nur  bis  fünfzehn  Zoll 
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hoch,  von  Holz  und  häufig  mit  Perleinutter,  Elfenbein,  Schildpad 
u.  s.  w.  mehr  oder  minder  reich  ausgelegt  (Fig.  143  o);  letzterer 
nur  ein  Geräth  der  Gelehrten,  Völlig  schmucklos,  und  EU  seiner 
linken  mit  einem  metallenen  Haken  versehen,  an  welchen  das 
Schreibzeug  befestigt  wird  (Fig.  143  f>).  Dieses  besteht  durch- 
gängig aus  Messing  und  zwar  in  der  Form  eines  massig  langen, 
mehrflächigen  oder  runden  Pennals  mit  einem  Behälter  für  die 
Dinte.  —  Zu  einem  ähnliehen  Zweck  wie  den  ..Kursi,"  nämlich 
zur  Aufstellung  kleiner  Schüsseln  mit  Speisen,  Flüchten  u.  dergl., 
hat  man  noch  mehrere  Untersätze  in  Gestalt  mehrflächiger  Thürro- 
chen von  zumeist  zierlicher  Ausstattung  (Fig.  144  d). 

d.  Anstatt  der  sonst  überall  üblichen  Schränke  oder  so- 
genannten Co  m  in  o den  im  Sinne  selbständiger  Mobilien,  begnügt 
man  sich  -< .-ii  frühster  Zeit  mit  einfachen  Kisten  und  Wandnischen. 
Dabei  bewahrten  vor  allen  die  Kisten  oder  Laden  nach  wie  vor 
die  einfache  Form  eines  länglich  viereckigen  Behälters  mit  flachem, 
verschliessbaren  Deckel  und  die  ihnen  gleichfalls  seit  Alters  vor- 
herrschend eigene  Ausstattung  theils  durch  Einlage  von  Orna- 
menten aus  Elfenbein,  Schildpad,  Perlemutter,  theils  durch  Ver- 
goldung und  Buntmalerei;  Sie  bilden  den  wesentlichen  Verschluss 
für  Kleidungsstücke  und  Kostbarkeiten,  während  zur  Aufbewahrung 
von  minder  umfangreichen  Dingen,  wie  von  Schmucksachen  u.  s.  w. 
kleine  Kästchen  und  Kapseln  dienen.  Diese  sind  je  nach  ihrem 
Zweck  und  nach  Vermögen  des  Eigentümers  entweder  von  Holz 
oder  von  Metall  und,  bei  mannigfach  wechselnder  Form  von 
eckigen  oder  runden  Gefässchen,  nicht  selten  mit  grosser  Sorgfalt 
verziert  (Fiy.  137:  Fi/j.  144  c).  —  Die  Wandnischen  werden  ge- 
meiniglich  durch  Einfügung  von  Tragebrettern  zu  Fach  gestehen 
umgeschaffen  und  nach  Aussen  mit  Holzwerk  verkleidet.  Solche 
äusserliche  Verkleidung  wird  dann  auf  ziemlich  verschiedene  Art 
gleichsam  architektonisch  behandelt)  indem  man  sie  bald  in  einer 
Fläche,  bald  in  mehreren  breiten  Flächen  (  im  Vier-  und  Fünfeck), 
zuweilen  auch  im  Halbkreisbogen  vorspringen  lässt  und  nur  diese 
Mächen  an  sich  ganz  in  der  Wei>r  de*  <  »ruaments  am  Balken- 
werke der  Wohnräume,  theils  zu  zierlichen  Mustern  durchbricht, 
theils  gliedert  und  vielfach  buntfarbig  bemalt  ivergl.  Fig.  144  a). 
Nur  selten  versieht  man  die  so  geschmückten  Flächen  mit  ver- 
schliessbaren Thül  en,  sondern  häutiger, mit  Vorhängen.  Wo  indess 
wirklich  Thürcn  vorkommen,  halten  diese  einen  dem  Ganzen  an- 
gemessenen zierlichen  Schmuck  durch  hölzernes  Stab-  oder  Gitter- 
werk. Auch  pflegt  man  wohl  innerhalb  solcher  Nischen,  die  sonst 
gemeinhin  zur  Aufstellung  voit  Oefasscn  u.  dergl.  dienen,  einen 
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Springbrunnen  anzubringen,  was  namentlich  in  Aegypten  geschieht, 
wo  sich  auch  sonst  fast  in  jedem  Hause  eines  begüterten  Besitzers 
in  der  Mitte  des  Yorhofs  eine  kleine  Fontaine  befindet.  1 


e.  Der  Gebrauch  von  gläsernen  Spiegeln,  namentlich  der 
der  Wandspiegel,  gehört  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Obschon 
die  Erfindung  der  Glasspiegel  *  —  die  darin  besteht,  eine  gläserne 
Tafel  noch  während  sie  heiss  ist  mit  einem  Amalgam  von  Blei 
und  Quecksilber  zu  übersehraclzen  —  spätestens  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschah,  und  die  Ver- 
breitung derartiger  Spiegel  wenigstens  in  den  westlichen  Ländern 
seit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  immer  schneller 
um  sich  griff,  findet  man  nichtsdestoweniger  im  Orient  noch  fast 
ausschliesslich  metallene  Spiegel.  1  Sie  bestehen,  noch  völlig 
ähnlich  wie  im  höheren  Alterthum, 4  entweder  aus  einer  viereckigen, 

1  H.  v.  Mnyr  und  S.  Fischer.  Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XI -III 
17.  23.  33.  34.  85.  W.  Laue.  Witton  und  brauche  der  heutigen  Egypter.  I. 
S.  9.  Taf.  6.  —  *  S.  darüber  das  Nähere  bei  F.  Heck  mann.  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Erfindung  n.  III.  S.  467  ff.  und  F.  Vogel.  Geschichte  der  denk- 
würdigsten Erfindungen.  I  S.  460  ff.  —  5  Vergl.  u.  A.  auch  schon  C.  ChaT- 
din.  Voyagc  en  Perse  (1723)  IV.  S.  252.  -  *  Sieho  meine  Kos  tüm  künde. 
Handbuch  u.  ».  w.  I.  8.  m9;  530;  560;  731';  II.  S.  984;  998;  1314. 

Weiu,  KoitQtnknode.  II.  19 
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Ovalen  oder  rinulen  Platte  von  Bronze,  1  .Silber  oder  Stahl,  welche 
auf  einer  Seite  polirt  und  entweder  an  einem  Handgriff  oder  (um 
ihre  Queraxc  drehbar)  /wischen  zwei  Ständern  befestigt  ist.  An- 
glich  herrschte  die  Bronze   vor,  doch   scheinl   es  dass  man 
äterhin,  etwa  seit  dem  elften  Jahrhundert,  Silber  und  Stahl  den 
■  rzuj^  gab.  -    Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden,  indes-  im  Ver- 
iiltniss  zu  unseren  ganz  gewöhnlichen  Wandspiegeln  immerhin 
nur  ziemlich  gering.  —  m 

2.  Der  Beleuchtungsapparat  zerfallt  in  Leuchter,  Laternen 
und  Lampen.    Im  Ganzen  genügt  den  Orientalen  eine  nur  massige 

ErhcllungdcrKäuine.  >..<lass  sie 
oft  selbst  für  grössere  Säle  nur 
•  ine  einzige  Kerze  verwenden. 
—  Die  Leuchter  sind  mei- 
-tentheils  von  Metall  f von  Zhm, 
von  Messing  oder  Kupfer);  in 
den  Häusern  der  Vornehmen 
silberplattirt  oder  ganz  von 
Silber.  Je  nach  ihrer  Höhe  bil- 
den sie  Handleuchter  oder  Can- 
delaber,  während  man  sie  in 
allen  Fällen  ,  namentlich  aber 
die  Candelaber,  die  sogenann- 
ten ^Schamadan  ,u  sei  es  nun 
in  getriebener  Arbeit  oder  durch 
Einlage  und  Vergoldung  auf 
verschiedene  Art  ornamontirt 3 
I  l  'ifj.  145  a).  —  Unter  den 
Lampen  herrscht  die  Gestalt 
der  „Ampelu  oder  Hängelampe 
vor  der  der  gewöhnlichen  Stell- 
lampen vor.  Letztere,  welche 
„Kanada"  heissen ,  werden 
hauptsächlich  von  den  Aenne- 
ren  und  in  begüterten  Haus- 
haltungen   von    der  Diener- 


II. 


1  Vergl.  J.  v.  Harn  m  er-  P  urg stall  in 
8.  100.  —  1  So  wenigstens  ist  in  der  ntn 


den  ^Fundgruben  des  Orients." 
i  1100  von  dem  Araber  Al-Ha- 


7.em  verfassten  Optik  nur  von  silbernen  und  eisernen  (stäblernen)  Spiegeln 
die  Rede:  F.  Beckmann.  Beiträge  u.  s.  w.  m.  S.  5t 8.  —  3  Zwei  unfehlbar 
ähnliche  Leuchter  von  Messing  von  .ausnehmender  Grösse**  befanden  sich  un- 
tor  den  Geschenken,  die  der  Khalif  Harun-.il- Rasch  id  an  Karl  ä.  Gros- 
sen  sandte.    Einhard.  Ann.  a.  ann.  80f««-  yi^mm  ' 
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Dem    zu   Folge   bewahrten   sie   bis  afi 
die  dafür  schon  tu  frühster  Knoche  allgemein 
i  Forin  eines   vorn  zugespitzten  Rundsehäh 
;mn   geschlossenen  Ih'hültnisscs   von  gebrannt« 
"1< ■]•  mit  mehreren  Dochttüllen.  1    Dagegen  w 
mit  den  Hängelampen,    die  zur  Ausstattung  der  Zimmer  dienen, 
ein   um  80  grösserer  Autwand  getrieben.    Abgesehen  von  dew 
:a«-hsten  der  Art,  diejfresentlieli  nur  aus  einem  kleinen  rund- 
n   (ü  :hen    bestellen   ( '/•'/»/.  14~>  r),    stellt  man  sie 

»•der  vielmehr  den  Träger  des   eigeutlidnn   <  >elbehälter> >  aus 
rcellan  und  noch  häufiger,  ähnlieh  den  gmsson  Standleucbtern, 
-  verschiedenen  Metallen  her.    Ein  solcher  Träger  i 
n  gewöhnlich,  allerdings  <»t't  in  plumper  A\  mehrfach 
gliedert  und,  je  nachdem  derselbe  entweder  aus  Poreellan  oder 


Metall  - 


rar 


Bei 


tet 


ist,  mit  aufgemaltem  oder  getriebenem  und  gra- 


virtem  Sehmuck  versehen  ( Fuj.  vergl.  Fiy.  138a).   Ausser  den 

nur  für  eine  Flamme  cingeriehteten  Hängelampen  kommen  unter 
dem  Namen  „Sivjtifa*  umfangreichere  Träger  vor,  die  etwa  unseren 
Knuileuchtern  entsprechen.  Bei  ihnen  sind  die  einzelnen  Lampen 
d.  h.  die  gläsernen  Oelbehälter  \  Fi>i.  li:>  •  durchgängig  um  einen 
<>ft  reich  verzierten  Tragekörper  in  mehreren  Reihen  fibercinandei 
angeordnet  und  überdies  mit  kleinen  Anhängseln  von  Metall  und 
(das  ausgeschmückt.*  Derartige  Kronen  finden  indes  s  höchstens 
in  den  Palästen  der  Grossen  und  in  d&h  Moscheen  Anwendung; 
wo  sie  selbst  noch  als  Prunkstücke  gelten.  Sonst  aber  bedienen 
sich  wohl  die  Reicheren  einer  Art  von  Kronleuchter,   der  sone- 

det  nur  ein  Reifen  mit  ringsum  b 


nannten  rTurfij«.~  Die 


festigten  Oellämpchcn.  in  dessen  Mitte  ein  l'runkgetass  oder  eme 
Laterne  hängt.  —  In  Betreff  endlieh  der  Laternen  (},Fänu#il) 
unterscheidet  man  Taschen-  oder  Klapplaternen  und  grössere 
Stand-  oder  Hängelaternen.  Erstere  sind  die  gewöhnlicheren. 
Sie  bestehen  in  einem  Cylinder  von  Papier  (»der  Leinwand.  Dieser 
ist  an  beiden  Enden  über  einen  Drahtring 'gespannt,  von  denen 
der  eine,  (<Jfl|:  untere»  eine  hölzerne  Scheibe  als  Boden,  der  obere 
eine  dem  ähnliche,  doch  rundgeöffnete  Scheibe  umfasst,  über  die 
sich  ein  Henkel  erhebt.  Die  obere  Scheibe  ist  von  Metall  und 
zuweilen  durch  einen  Deckel  von  verzinntem  Kupfer  verschliess- 
har.    Jene  Stand-  oder  Hängelaternen  werden  gemeiniglich  ganz 


1  Vcrpl.  die  Abbildungen  bei  H.  v.  Mayer  und  S  Fischer.  Genrebilder 
au*  dem  Orient  Taf.  XXX  Fig.  V'.  l  63,  8$  die  in  der  That  völlig  den  an- 
tiken ( römischen i  Thonlampen  gleichen.  -  H.  v.  Mayer  und  S.  Fischer 
a.  a.  O    Fi?.  23. 
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aus  Hol/  oder  ganz  aus  Metall  hergestellt.  I>a  man  sich  ihrer 
gleich  den  Lampen  zur  Krleuehtung  der  Zimmer  bedient,  erhalten 
sie  stets  eine  «lern  angemessene  mitunter  sehr  zierliehe  Durchbil- 
dung vorherrschend  in  der  Ocstalt  eines  Thürrhchens  mit  durch 
broehenen  Seitenwänden  ivergl.  Fin.  lN<\d).  Hie  zli  den  Latcr 
TB  gehörige  Lampe  ist  ein  (»efasschen  von  Thon  oder  «Mas  von 
er  vorher  beschriebenen  Form  (Fig.  Itö  <•).  — 

3.  Zeitmesser1  nach  Art  der  Käderuhren  ,  welche  man 
in  den  westlichen  Ländern  last  in  jeder  Haushaltung  trifft,  bilden 
Orient  noch  heut  einen  seltenen  Luxusartikel.  Matt  ihrer  br 
gnügt  man  sieh  hier  noch  immer,  wie  schon  im  höchsten  Alter 
tlmm,  vorzugsweise  mit  Sonnenuhren  oder  mit  einlachen  Sand- 
uhren. Es  ist  «lies  um  so  beinerkenswertherj  alt  ade  die 
alten  Araber  nicht  allein  diese  Arten  von  Uhren,  ßötrdern  auch 
noch  die  Wasseruhren  weit  über  die  Ausbildung  hinirasj  die  sie 
bereits  durch  die  alten  Aegypter  und  durch  die  (trieehen  erhalten 
hatten,  selbst  schon  durch  Räderwerk  u.  s.  w.  zu  mannigfachen 
mechanischen  Kunstspielereicn  vcrvollkommten.  Nur  daraus  lässt 
sieh  der  Mangel  erklären-  dass  die  Orientalen  an  sich  bei  weitem 
weniger  Werth  aüf  die  Zeit  und  eine  sorgfaltige  Kintheilung  der- 
selben behufs  ihrer  Tagesgeschiifte  legen,  als  dies  bei  allen  west- 
liehen  Völkern  das  bürgerliche  Verhältniss  bedingt.  Hin  lioispiel 
iudess,  wie  w < •  i t  nie  es  in  der  mechanischen  Herstellung  besonders 
on  Wasseruhren  brachten,  liefert  die  Nachrieht  von  der  Uhr, 
ie  unter  anderen  Praehtgegenstandcn  Ilm-nn-nt-  Raschid  um  807 
an  Karl  tfr.fi  CSrosscn  sendete.  -Ms  war  dies-  nach  der  gleich 
zeitigen  Beschreibung  2  —  «ein  kunstvoll  aus  Messing  gebildetes 
Werk,  in  welchem  der  Verlaut  der  zwölf  Stunden  nach  einer 
Wasseruhr  sieh  bewegte  mit  gleichviel  ehernen  Kiigelchen,  die 
je  nach  Ablauf  der  einzelnen  Stunden  in  ein  metallenes  Hecken 
fielen  und  also  dieses  erklingen  Hessen;  noch  weiter  waren  darin 
zwölf  Reiter,  welche  am  Knde  jeder  Stunde  aus  zwölf  Kenstern 
hervortraten  und  bei  ihrer  Fortbewegung  eben  so  viele  vorher 
geschlossene  kleine  Luken  aufmachten,"   hinter  denen  sie  wieder 


1  Vergl.  über  die  Zeitmesser  im  Alterthum  meine  Koitüm  künde  Hand- 
buch u.  s  w.  II.  S.  S94;  S.  1314.  dazu  aus  der  auch  dort  schon  genannten 
Literatur  über  diesen  Gegenstand.!.  Alexander.  Abhandlung  von  den  Uhren, 
deutsche  Uebersetzung.  Lemgo  1738.  K.  Heckmann.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Erfindungen  I.  S.  149;  bes  über  Räderuhren  S.  159  ff.  (5.  Barfuss.  Ge- 
schichte der  Uhrmacherknnst.  Weimar  1837.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denk- 
würdigsten Erfindungen  I.  8.  484,  bes.  8.  493.  Pierre  Duhoi*.  Ilistoire  et 
traite  de  l'horlogerie  ancienne  et  modern»*,  pr6ce.de  de  recherches  «ur  le  m£- 
sure  du  temps  dans  l'antiquite  etc.  Parii  1850.  —  1  Einhard.  Annal.  ad  ann. 
807;  vergl.  dazu  oben  S.  "J78. 
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verschwanden.  —  Ueberhaupl  aber  gehört  die  Erfindung  der  G< 
wicht-  oder  Rädoruhren  erst  der  Mitte  des  vierzehnten,  und  ihr» 
Vervollkommnung  überdies  erst  dem  sceluszehiiten  Jahrhundert 

an.  So  erhielten  im  Vorlauf  von  1344  bis  14i]7  zunächst  mehrere 
italische  Städte  als  Padua,  Bologna,  Florenz  und  Venedig,  hi< 
nach  erst  deutsche  und  andere  »Städte  als  Strassburg,  Speier  und 
Arnberg,  wie  es  seheint,  förmliche  Sehlaguhren,  worauf  sodann 
twa  um  1500  Peter  Hele  zu  Nürnberg  kleinere  tragbare  Uhr- 
werke  zu  Wand-  und  Taschenuhren  erfand.  — 

111.  Die  Ausbildung  von  Geräthschaften  zur  geselligen  Unter 
haltung,  von  Spiclapparatcn  im  weiteren  Sinne,  war  von  Hause 
aus  durch  da?  Gebot  des  Propheten  zu  sehr  beschränkt,  als  dass 
die  Araber  Veranlassung  fanden  sieh  damit  selbstthätig  zu  be- 
fassen. Jener  hatte  nicht  sowohl  alle  Glücksspiele  streng  unter- 
sagt, 1  vielmehr  selbst  die  Ausübung  der  Musik  als  eine  entnervende 
und  des  Mannes  durchaus  unwürdige  Beschäftigung  bezeichnet. 
Somit  sahen  sie  sich  einerseits,  was  die  Gesellschaftsspiele  betrifft, 
last  einzig  auf  das  Schachs  piel  verwiesen,  das  ja  schon  unter 
den  Sassaniden  aus  Indien  nach  Persien  verpflanzt  worden  war 
<S.  171),  während  sie  andierseits  in  der  Musik  die  Bethätigung 
wenn  auch  nicht  versehmähten,  hauptsächlich  ihren  Sklavinneu 
und  den  Fremden  übcrliessen.  Die  Folge  war.  dass  ihr  ganzer 
Betrieb  in  der  Herstellung  von  S'pielgoräthsehaften  sieh  fast  ledig- 
lich auf  das  Ausschnitzen  von  kleinen  Sehaehbrettfiguren  belief  und 
dass  die  Musikinstrumente  unverändert  dieselben  blieben,  welche 
der  Orient  seit  Alters  besass.  Dies  letztere  war  auch  selbst  dann 
noch  der  Fall,  nachdem  die  Araber  durch  persischen  Kintluss 
sich  dein  Genuss  der  Musik  mehr  hingaben  und  sich  sogar  mit 
der  Theorie  dieser  Kunst  beschäftigten.  J  Denn  wenn  gleich  noch  •> 
der  Khalif  Kl  Mun.snr  im  strengen  Hinblick  auf  jenes  Verbot  einem  ^ 
Musiker  die  Laute  auf  dem  Kopf  zertrümmern  liess,  1  hatte  doch 
schon  AIhU rrhaman  JJ.  in  t'ordowa  eine  eigene  Schule  für  Musik 
eingerichtet  und  der  kunstliebcnde  HarunMl -Raschid  einen  beson- 
deren Hofmusikus,  .1/  Mausrly,  der  in  Persien  geboren  und  in 
Cordowa  gebildet  war.  4  Trotz  alledem  behielt  man,  wie  gesagt, 
die  uralten  Musikinstrumente  fast  ohne  weitere  Veränderung  bei, 
wie  es  denn  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  sieh  in  derselben 
Form  bis  auf  die  Gegenwart  forterbten.  Wenigstens  spricht  für 
diese  Annahme,  so  gewagt  sie  auch  scheinen  mag,  dass  die  noch 

1  (j.  Wühl.  Der  Koran.  Sure  Ii.  (S.  33)  und  8ure  V.  (ß.  96).  —  8  Vcrgl. 
Ii.  G.  Kiese  wette  r.  Die  Musik  der  Araber.  Leipzig  184*2.  —  a  F.  Oelsucr. 
Mohammed  S.  2Q>>.  —  *  W.  Wachsmuth.  Allgem.  CulturgeichicMi  .S.  591. 
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hont  im  Orient  üblichen  mannigfachen  Musikinstrument»»  bereits 
auf  den  ältesten  Monumenten  Aegyptens  und  Assyrien*  in  ähn- 
lieber  Durchbildung  dargestellt  sind.  1  und  dass  ihn-  uejoligen 
arabischen  Namen  und  die  hierhergehörigen  technischen  Bezeich- 
nungen zum  grösseren  Thcil  in  der  persischen,  der  gri«-ehisehen 
und  indischen  Sprache  wurzeln. 

Unter  der  beträchtlichen  Zahl  der  heutigen  Musikinstrumente  ' 
sind  es  vornKmlich  das  „Kamn<i<  //,u  das  „AVmun,"  das  r0d*  und 
das  „J\Vrj,u  welche  bei  privatliehen  musikalischen  Unterhaltungen 
einzeln  oder  (concertniässig)  im  Verein  zur  Anwendung  kommen. 
Sie  sümmtlieh  gehören  mit  Ausschluss  des  vX<\jtu  einer  besonderen 
Art  von  Flöte,  zu  den  Saiteninstrumenten.  Kur  selten  pflegt 
man  dieses  Quartett  durch  Schlaginstrumente  zu  verstärken ,  wo- 
gegen letztere  —  abgesehen  von  der  rauschenden  Kriegsmusik, 
wo  sie  allerdings  mit  noch  anderen  gerade  den  ersten  Hang 
behaupten  —  gewöhnlich  entweder  in  Verbindung  mit  verschie- 
deneu Blasinstrumenten  oder  selbständig  gespielt  werden. 

1.  Von  den  Saiteninstrumenten  sind  dann  wiederum 
das  „Kt.maujefi*  und  das  „Kdnunu  zumeist  verbreitet;  weniger 
das  ,.tV/;u  nh-rlmn  dasselbe  in  den  früheren  Jahrhunderten  das 
ausschliessliche  Instrument  der  arabischen  Musiker  war  und  als 
solches  von  älteren  Dichtern  sogar  mehrfach  besungen  ist. 

a.  Das  nKxmengeha  —  der  Name  ist  persisch  —  bildet  eine. 
Art  Violine  bis  zu  achtunddreissig  Zoll  Länge  (Fitf,  146  </).  Ihr 
Sehallkörper  ist  am  häutigsten  Drei  viertheil  einer  Kokusnuss.  Kr 
ist  mit  kleinen  Löchern  durchbohrt,  oberhalb  mit  einem  Stück 
von  der  Haut  eines  Fisches  bespannt  und  darauf  ein  hölzerner 
Steg  angebracht.  Der  Hals  ist  gewöhnlich  von  Fbeuholz,  zuweilen 
mit  Klfenbein  ausgelegt;  der  Knopf  desselben  von  Elfenbein,  das 
Wirbelpaar  von  Buchenholz.  Den  Fuss  bildet  eine  eiserne  Stange, 
welche  durch  den  Schallkörper  geht.  Die  Saiten  bestehen  aus 
Pferdehaar  und  werden  durch  einen  am  Fuss  befindlichen  eisernen 

'S.  die  Abbildungen  in  meiner  Kostii  in  künde.  Handbuch  u.  s.  w.  I. 
3.  III  Fig.  80  bis  Fig.  83;  8.  248  Fig.  140  ff.  —  s  Ueber  die  gegenwärtigen 
Musikinstrumente  der  örieutalen.  insbe«.  der  Araber  s.  C.  Niebüll  r.  Reise- 
beschreibung  nach  Arabieu  (1774)  I.  S.  177  ff.  Taf.  XXVI.  CÄ^yllote ■  U. 
Description  historique  et  literairo  <!.•<  instrumenta  de  musiqnc  deä  Orientaux 
(in  der  Descript.  de  11  X XIII.  S.  221  ff. ;  dazu  das  selb.  Etat  moderne 

II.  PI.  AA.  BB.  CC.  i.  Wi  Line.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  ügypter. 
II.  S.  192  m.  Abbild urn.  II.  v.  Mayr  und  S.  Fischer.  GenrebiloW  ao*  «lern 
Orient.  Taf.  XL1I;  für  Persien  unt.  and.  Postaus  Cutch.  u.%.  w.Jft".  178; 
vergl.  auch  über  die  Benennung  einiger  Bünde  auf  dein  Griffbrett«  der  ätaIh- 
schen  Laute  in  der  „Zeitschrift  der  deutschen  mnrgenländixehen  Gesellschaft" 
IV.  S.  248  ff.  r»^1-- 
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King  in  Spannung  erhalten.    Der  dazu  gehörige  Bogen 
Holz,   mit  Kosshaaren  bespannt  und  etwa  fÜnfunddreissig  ZoV 
lang  (i'V'/.  140  <■).    Beim  Spiel  wird  der  Fuss  auf  den  Boden  g< 
stellt  und  das  Instrument  überhaupt  wie  ein  Violdncell  gehandhabt 


i 


,Ä     ♦'*.•'*  -^^kv- 

b.  Das  rKanun  ,u  dem  griechischen  xai-oir  entlehnt,  gleicht 
dem  Hackbrett  oder  der  Zither  ( /V  /).  Seine  Ausdehnung 
beträgt  dnrehsehnittlieh  ucunund&rensig  Zoll  in  der  Länge,  sochs- 
zehn  Zoll  Breite  und  drittliall»  /«.II  Tiefe.  Der  Körper  wird  ge- 
meiniglich ganz  aus  Nussbaumholz  hergestellt  und  die  obere 
Fläche  des  Körper-,    üher  die  sieh  der  Steg  hinzieht,   den  fünf 
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Füssen  desselben  entsprechend,  mit  fönt  runden  Oeffnungen  ver- 
sehen, die  man  mit  Fischhaut  [iberleimt  Die,  Bespannung  bilden 
zumeist  vierundzwanzig  dreifache  Saiten,  wozu  man  am  liebsten 
*  Schafdann  wählt.  Das  Spielen  geschieht  wie  bei  der  Zither,  indem 
man  das  Instrument  auf  den  088  legt,  während  man  zum  An- 
klingen der  Saiten  die  .sogenannte  „t&trhih"  benutzt.  Es  ist  dies 
das  alterthümliche  tiPkrtmmf"  bestehend  aus  einem  Fingerring 
und  eimin  Stück  einer  Federposc  oder  eines  Büffelhorns,  das 
zwischen  den  King  geschoben  wird  (Fiff,  t4ß  y.  h). 

e.  Das*,,/'./*'  hat  ganz  die  Form  einer  Laute  i  /•'/</.  l-W  <  . 
Ks  ist  wie  diese  durchaus  von  Holz  —  der  Körper  gewöhnlich 
von  Tannenholz,  der  Hals  von  Ebenholz  oder  dcrgl.  —  und  häufig 
mit  Elfenbein,  l'erlemutter  u.  &  w.  ausgelegt.  Seine  (iesammt- 
läuge  steigert  siel»  bis  auf  fünfundzwanzig  Zoll.  Seine  Bespannung 
umfasst  imfJanzen  sieben  Doppelsaiten  aus  Schafdarm.  (Jespielt 
wird  es,  wie  das  vorher  genannte,  mit  einer  ^Wttcheh\ik  hier  zu- 
meist eine  Geierfeder. 

d.  Koch  andere  Saiteninstrumente,  die  indess  minder  ge- 
bräuchlich sind  oder  doch  hauptsächlich  nur  von  Aermeren  oder 
Fremden  geführt  werden,  gleichen  zum  Theil,  wie  die  „Tambura* 
einer  äusserst  schlankhalsigen  Laute  mit  ein-  oder  dreifacher 
Besaitung,  zum  Theil,  wie  die  sogenannte  „Rabatt,"  einer  vier- 
eckigen Violine,  zum  Theil  aber,  wie  die  „Küssir"  der  Beduinen 
völlig  der  altgriechischen  Lyra.  1  —  Die  „Kuxsir"  besteht  aus 
einem  halbrunden  mit  Fell  überzogenen  Schallkörper,  aus  dem 
sich  zwei  runde  Stäbe  erheben,  welche  beide  oberhalb  ein  hori- 
zontaler Querstab  verbindet,  der  zur  Befestigung  der  Saiten  dient. 
Diese,  immer  fünf  an  der  Zahl,  laufen  (über  einen  llolzsteg)  unter- 
halb in  einen  Punkt  zusammen,  so  dass  sie  im  Ganzen  ein  Drei- 
eck beschreiben.  —  Von  der  nBaMbu  gibt  es  zwei  Arten.  Diese 
sind  nliabnb-tl-antijhaimi*  oder  „Sängervioline"  und  „Rabdb  esch- 
schä'er"  oder  „Dichtervioline."  Sie  Unterscheiden  sieh  einzig  da- 
durch, dass  die  zuerstgenannte  zwei  Saiten,  die  letztere  nur  eine 
Saite  hat  (/'»</.  146  d).  Ihr  Körper  bildet  einen  viereckten  sich 
nach  oben  verjüngenden  Kähmen,  welcher  allein  auf  der  Spiel- 
fläche mit  Pergament  überzogen  ist.  Durch  ihn  hindurch  geht 
ein  eiserner  Fuss,  der  sich  in  den  Hals  erstreckt.  Dieser  ist 
massiv  von  Holz,  mitunter  sauber  ausgelegt  und  mit  Ilolzwirbeln 
ausgestattet.  Die  Saiten  bestehen  aus  Pferdehaar.  Sie  werden 
vermittelst  eines  Streichbogens  in  der  Art  des  „Kemengch"  ge- 

•  •  •    \  • 

1  Vergl.  darüber  zu  den  oben  Ernannt,  n  Werken  noch  besonders  Piis.se 
d'A vennes.  Miroir  de  l'Orjeut  Ü.  6  na.  Abbildg. 
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spielt  ('S.  '294J.    Die  ganze  Höhe  des  Instrument-  beträgt  bis  zu 
zweiunddreissig  Zoll.  ■ — 

2.  a.  Minder  gross  ist  <lio  Verschiedenheit  der  eigentlichen1^' 
Blasinstrumente.  Sie  belauft  sich  im  Wesentlichen  auf  einen 
ziemlich  einfachen  Wechsel  in  der  Form  der  vorher  erwähnten 
Flöte,  des  sogenannten  „AVy*.  Diese  Flöte  bildet  ein  Rohr, 
welches  bei  achtzehn  Zoll  in  der  Länge,  am  oberen  Ende  sieben- 
achtel Zoll  Dicke,  am  unteren  dreiviertel  Zoll  Dicke  hat,  in  der 
Regel  vorn  mit  secliB  Löchern,  hinterwärts  mit  einem  Loche  für 
den  Daumen  versehen  ist  (Fig.  147  bj. 


b.  Demähnlich  erscheint  die  „Salamie,*  eine  Rohrflöte  mit 
ebenfalls  sechs  Schalllöchern  und  einem  Daumcnloch ;  —  und  die 
„Saume*  oder  „Zemre,*  eine  Art  von  einfachem  Hautbois  mit  acht 
gleichen  Schalllöchern  (Fig.  147  a). 

c.  Nächstdem  bedient  sich  das  niedere  Volk  zweier  Doppel- 
pfeifen aus  Rohr,  des  „Arghül"  und  des  „Zummärah."  Sie  be- 
stehen je  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Röhren  entweder 
von  gleicher  oder, von  verchiedener  Länge,  von  denen  zuweilen 
das  eine  Rohr,  zum  Zweck  beliebiger  Verlängerung,  in  drei  be- 
wegliche Stücke  zerfallt  (/''</.  147  c.  d). 

d.  Auch  findet  sieh  unter  denselben  Ständen  eine  ziemlich 
rohe  Sackpfeife,  „Zummärah  bi-soan  ,u  im  Gebrauch,  deren  Sack 
von  Ziegenfell  ist  {Fig.  147  <•). 

e.  Sonst  aber  hat  man  im   Allgemeinen  nur  noch  ein  langes 
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trompetcnartiges  Blechinstrument  in  Form  der  Posaun  <  von 
doppelter,  kurzer  Kniebeugung,  welches  den  Namen  „Sonne" 
führt.  Es  gehört  zu  den  geräuschvollsten  Instrumenten  überhaupt 
und  wesentlich  mit  zur  Kriegsmusik 

3.  a.  Hinsichtlieh  der  Schlaginstrumente  ist  nun  gleich 
vorweg  zu  bemerken,  dass  darunter  bei  weitem  die  Mehrzahl 
Feilt  rommelu   und  Pauken  ausmachen.    Vmi  ersteren  sind 


Fig.  §48. 


die  gewöhnlichsten  die  sogenannte  „Tab!  bdidi"  oder  (aegyptische) 
Landtrommel  und  die  eigentlich  syrische  Trommel,  welche  „Tnltl 
Schumi"  heisst.  Jene  gleicht  ihrer  Grundform  nach  der  bei  uns 
üblichen  Kriegstrommel,  nur  dass  sie  um  Vieles  flacher  ist  (vergl. 
Fig.  148  />),  letztere  mehr  einer  halbrunden  Pauke  mit  einein 
Körper  von  Kupferblech  (zuweilen  auch  nur  von  Holz  oder  Thon), 
dessen  Durchmesser  in  der  Regel  sechszehn  Zoll  und  dessen  Tiefe 
im  Mittelpunkte  vier  Zoll  beträgt  [Fig.  148  n).  »Sie  wird  mit  zwei 
Holzstäbchen  geschlagen. 

b.  Nächstdeni  fuhrt  man  grössere  Pauken  und,  so  nament- 
lich zur  Begleitung  religiöser  Cereinouien,  eine  Anzahl  kleinerer 
Trommeln.  Diese  heissen  „B&z"  oder  „Tnbl."  Ihr  Durchmesser 
wechselt  im  Allgemeinen  zwischen  seehs  und  sieben  Zoll.  »Sie 
haben  hinterwärts  einen  Knopf,  woran  man  sie  mit  der  linken 
Hand  hält,  während  man  sie  mit  einem  Stäbchen  oder  mit  einem 
Riemen  rührt.  —  Jene  umfangreicheren  Pauken  werden  durch- 
gängig „Nakkärah"  genannt.  Sie  pflegt  man  nur  paarweise  an/u- 
wenden,  indem  man  sie  auf  einem  Kamcel  stets  dergestalt  vorn 


l^itjz<*lft)^Coogl( 


3.  Kap.  Die  Araber.  Das  GcrMth  tMusikiii.strument«). 

am  Sattel  befestigt .  dass  die  grössere  zur  Reckten  hängt.  Ihr 
Du  rein  nesser  steigert  sieb  bis  auf  zwei  Fuss.' 

c.  Eine  ganz  eigene  Art  von  Trommel  ist  die  vorherrschend 
in  Aegypten  gemeinhin  gi  hräuehliche  „Dnr<il>nUkthl\  Sie  findet 
sieh  hier  bereits  auf  den  .ältesten  Wandgemälden  dargestellt 
und  zwar,- wie  dies  noch  jetzt  der  Fall  ist,  sowohl  in  den  Händen 
des  niederen  Volks,  als  auch  in  den  Händen  vornehmer  Weiber. 
JSie  hat  die  Gestalt  eines  weiten  Trichters,  ist  etwa  fünfzehn  bis 
achtzehn  Z<>11  lang  und  an  ihrer  oberen  Mündung  mir  Fell  oder 
Fischhaut  überspannt.  Ganz  wie  dereinst,  pflegt  man  sie  noch 
heut  bald  völlig  einfach  von  Thon  oder  Holz,  bald  in  reichster 
Ausstattung  von  seltenem  Holze  mit  eingelegten  Ornamenten 
herzustellen  (Fig.  148  r.  d).  Beim  Spiel,  das  mit  beiden  Händen 
geschieht,  wird  sie  vermittelst  ihrer  Rohre  anter  dem  Unken  Arm 
gehalten,  wobei  sie  häufig  an  einer  Schnur  oder  an  einem  Riemen 
hängt,  der  über  die  rechte  Schulter  läuft. 

d.  Daneben  verwenden  ebenfalls  sowohl  niedere  als  vornehme 
Weiber  (letztere  zur  Unterhaltung  im  HarenA  ein  Schcllen- 
tam burin  oder  „TVir".  Fs  ist  dies  ein  mit  Fell  überzogener 
Holzreifen  von  elf  Zoll  Durchmesser,  in  welchem  gewöhnlich 
fünf  Doppelscheiben  von  starkem  Messingblech  angebracht  sind 
(Fig.  148  e).  Auch  dies  Instrument  wird,  je  nach  dem  Werth, 
mehr  oder  minder  reich  verziert. 

e.  Noch  ferner  bedienen  sich  vorzugsweise  öffentliche  Tän- 
zerinnen, zu  der  Begleitung  ihrer  Tänze,  metallener  Becken  oder 
Cv in beln  von  verschiedenem  Durchmesser.  Die  kleinsten  von 
diesen  heissen  vSagatu  (Fig.  148  g).  Sie  werden,  ähnlieh  den 
Castagnetten,  immer  doppelpaarig  benutzt,  indem  man  vermittelst 
der  an  jedem  Becken  angebrachten  Sehnurschlinge  i  natürlich  an 
beiden  Händen  gleichmässig)  das  eine  um  den  Zeigefinger,  das 
andere  um  den  Daumen  schlingt.  —  Die  grösseren  Becken.  ,,/\ 
genannt,  werden  mit  beiden  Händen  ges  ehlagen  (Fi,,.  148  f).  Sie 
zählen  zugleich  mit  zur  Kriegsmusik.  Zu  dieser  gehört  auch  noch 
eine  Stange,  die  oberhalb  mit  mehreren  Kränzen  von  Sehellen 
und  Glöckchen  versehen  ist  und  der.,  auch  von  unserem  Heer 
aufgenommenen  ,..)anitscliarmti8ik"  entspricht. 

IV.  Da  es  im  <  >rient  zu  keiner  Zeit  gebräuchlich  war.  etwa 
wie  bei  uns,  Vergnügungsreisen  zu  unternehmen,  ja  der  Ostländer 
überhaupt  sich  nur  dann  zur  Heise  anschickt,  wenn  es  der  Handel 
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oder  sonstige  Verhältnisse  dringend  nothwendig  machen  und  er 
sich  in  allen  diesen  Fällen  von  jeher  der  Pferde.,  Kameele  oder 
Maulthiere  als  Beförderungsmittel  bedient,  so  blieb  -I,  Fuhr- 
wesen 1  selbstverständlich  auf  niedriger  Stufe  der  Ausbildung 
tu  n.  In  Arabien  und  ( >beraegyptcu  ist  «lies  sogar  bi>  zu  dem 
Grade  der  Fall,  dass  man,  wie  schon  Niebuhr  bemerkte,  -  kaum 
einen  Wagen  noch  Karren  sieht.  Indes*  gehört  auch  in  Vorder- 
asien, bis  zu  den  Grenzen  von  China  und  Indien,  der  Gebrauch 


Fig.  N'J. 


von  Räderfuhrwerken  immer  nur  zu  den  Ausnahmen,  während 
diese  auch  an  und  für  sieh  sammt  allen  noch  sonstigen  Tran>port- 
mitteln  unfehlbar  seil  dem  ältesten  Datum  völlig  dieselben  ge- 
ltlieben >ind.  Sie  beschränken  sieh  im  Ganzen  auf  einige  Arten 
von  Trage  sanften ,  8  deren  Gesammtname  „Palankin''  oder 
(javanisch)  „Palanghatr  ihren  indischen  Ursprung  verräth,  und 
auf  einige  karrenartige  Wägen  von  rohester  Konstruktion. 
1.  Jene  Sänften  bestehen  noch  heut,  ganz  wie  Solche 
hon  auf  Monumenten  Assyriens  und  Aegyptens  ( 'ig.  14U  n.  b) 
vorkommen,  aus  einem  sophnähnlichen  Gestell,  welches  in  zwei 
Stangen  hängt,  die  entweder  von  zwei  Personen  auf  den  Schultern 
oder  von  zwei  dazwischen  eingeschirrten  IVIaulthieren  vermittelst 
Riemen  getragen  werden.  1    Diese  Gestelle  sind  in  der  Regel  mit 

1  Vergl.  darüber  im  Allgemeinen  G.  Kl em  in.  Allgemeine  Cnltui  geschiente 
VJI.  S.  55  tf.  ;  duz ti  über  die  Art  der  Sntnlung  und   U<  paekung  der  Pferde 
w.  b.  die  Abbildung,  bei  H.  v.  M.iyr  und  S.  Ki»<jher.   Genrebilder  aus 
den«  Orient  Taf.  VI.  u.  Taf.  XII.  —  *  C.  Niebubr.   K.  ung  naeh 

Arabien  11774)  I.  »S.  152.  —  s  Eine  allgemeine,  jedoeh  ziemlich  dürftige  Ge- 
schiehte  dieses  Geräths  verfasste  G.  Schräm  m.  Abhandlung  dt  r  Tragt  sanften. 
Nürnberg  1787.  m.  Abbildgn.  —  *  Die  letztere  Art  i.^t  namentlich  in  Perait 
üblich,  vergl.  J.  Morier.  Journey  tbrougb  l'emia  ete*^  !    v  K    I  >  »■  o  i 

ville.  Voyages  etc.  No.  .'.'-'S. 
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einem  „Baldachin"  überdeckt,  der  rings  mit  Vorhängen  verseheu 
ist,  welche  geschlossen  werden  können,  was  stets  beim  Transport 
von  Weibern 

2.  Ausser  derartigen  „L'alankinen",  die  übrigens  oft  eine 
:insser>t  reiche  ornamentale  1  >urehbildung  erhalten,  kommen  eigene 
l'ersonenwitgen  hauptsächlich  nur  bei  den  Türken  vor.  Dabin 
gehören  die  ^Arabäu  und  die  „Kotsrhi^ ,  wovon  die  Kotschi 
ungarischen  Ursprungs  ist.  1  Hei  beiden  Wägen  liegt  das  Gestell 
unmittelbar  auf  den  Achsen  auf;  auch  unterscheiden  sie  sich  von 
einander  vorwiegend  nur  durch  ihre  Ausstattung,  sofern  die 
nKol$chiu  umfangreicher  und,  als  wirklicher  Staatswagen,  häuüg 
mit  Aufwand  hergestellt  wird,  *  die  Arnim  hingegen  gewöhnlich 
nur  einen  einlachen  zweirädrigen  Karren  mit  einem  (Jestell  von 
Stabwerk  bildet,  das  man  mit  Leinwand  überdeckt.  '  Zudem  ist 
die  vKuts<'hiu  noch  insbesondere  hinterwärts  stets  mit  einer  Leiter 
zum  Linsteigen  ausgestattet  und  mit  einem  Gespann  von  Pferden, 
die  „Arnim11  aber  fast  ohne  Ausnahme  lohne  '  inen  solchen  Tritt) 
nur  mit  einem  einfachen  Gespann  von  Hütfein  oder  Ochsen  ver- 
sehen. — 

V.  Ganz  ähnlich  wie  mit  der  Ausbildung  des  Fuhrwerks 
verhält  es  sich  mit  der  des  Ac  k  e  r  g  e.  r  ä  t  h  s.  Auch  dies  ist  seit 
der  frühsten  Zeit  so  völlig  unverändert  geblieben,  dass  /.  I».  der 
noch  jetzt  im  Orient  allgemein  übliche  Pflug  den  ältesten  Dar 

Stellungen  desselben  bis 
ins  Einzelne  vollkommen 
entspricht.  1    Ks  ist  der 
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ein   durchaus  einlacher 
Hakenpflug    von  Holz 
mit   einem    testen  L<  it 
stub,  einer  Deichsel  und 

einem   Joch,    der  von 
Härteln     oder  Ochsen 
oder,  wo  diese  fehlen  sollten,  selbst  von  Menschen  gezogen  wird. 


F.  Vogel,  (jeachiebte  der 
Fuhr«,  r ke  im  Allgemeinen 


t.Jr  Ueber  die  Erfindung  der  ..K  u  t «  c  be  n"  ». 
nbwürdigsteti  Erfindungen  IV   S    254   und  der 

tftn n^4_e^La_lpcgpiotioi) .  Histoire  des  cbars,  carroMfe*',  ümnihu*  et  voiinres 
ros.  :iv.   >U  grav.  Paris  ls5f,.        1  S.  die  Abbildung  bei  II.  d'Olis 
ral  de   1'ernpire  ottonian  etc.    II.    S.  2s  1.         3  Derselbe 
—    '  Vergl.   mein«'  K  o  s  t  ü  in  k  u  u  d  «•.    Handbuch   u.  s.  w.  1 
2.   II.   8.  90!»  Ki^.  ■■»•'"'<;   Kiir.  533;  daau  C.  Hieb  »ihr.  Reisebe- 
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-  hu  üebrigeu  bedient  man  sich  gegenwartig,  ebenfalls  wie  schon 
im  Altcrthum,  zum  Auflockern  des  festeren  Boden«  (statt  eines 
Spatens)  einer  Hacke  und,  zum  Ausworfcln  des  Getreides,  einer 
gabelförmigen  Stande,  geflochtener  Mulden  und  dergl.  Nüchst- 
dem   hat  man  noch  eine  rohe  Kggc  und,  80  vorherrschend  in 

Aegypten,  eine  Art  von  Dreschmaschine.  Letztere  bildet 
.inen  viereckigen,  hölzernen  Kähmen,  zwischen  dem  eine  oder 
mehrere  (oft  drei)  bewegliche  Holzwalzon,  mit  Stacheln  versehen, 
eingefügt  sind.  Darüber  berindet  sich  mitunter  ein  förmlicher 
Stuhl,  t<m  wo  aus  der  Drescher  das  Gespann  über  die  mit  Karben 
bedeckte  Tenne  im  Kreier  lenkt.  1  — 

VTI.  In  Folge  der  den  alten  Arabern  eigentümlichen  Kriegs- 
führunaft^  da  sie  den  Belagerungskricg  gern  vermieden  —  seheint 
bei  ihnen  eine  Durchbildung  von  künstlicheren  Kriegsmaschinen 
oder  auch  nur  eine  Nachahmung  der  griechisch-römischen  Kricgs- 
geräthe  entweder  ganz  unterblieben  zu  sein  oder  doch  erst  in 
spätester  Zeit  nur  vereinzelt  statt  gefunden  zu  haben.  Ware  dies 
nicht  der  Fall  gewesen,  hätte  ihrem  gewaltigen  Andränge  auch 
wohl  Ivjzanz  unterliegen  müssen,  das  indess  eben  seine  Krhaltung 
wesentlich  seinen  Kriegsmaschinen  und  dem  griechischen  Feuer 
verdankte  (8.  204;  S.  206).  Yermuthlieh  erst  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  nachdem  diese  zerstörende  Mischung  zunächst  den 
aegvptischen  Arabern  und  dann  den  Arabern  überhaupt  durch 
Verrath  zugeführt  worden  war,  -  begannen  sie  sich  mit  der  Her- 
stellung, doch  wohl  nur  von  dazu  erforderlichen  Schleudermaschinen 
zu  befassen,  was  denn  allerdings  auch  zur  Beschattung  von  noch 
anderweitigen  Kriegsgeräthcn  geführrtnaben  mag.  So  spät  nun 
hier  die  Anwendung  jenes  griechischen  Feuers  datirt,  um*so- merk- 
würdiger erscheint  die  Annahm«',  dass  die  Türken  bereits  im 
sieb -nten  Jahrhundert  wirkliches  Schiesspulver  kannten  und 
da88  dieses  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  die  Araber 
nach  Spanien  kam.  ;  Solche  Annahme  gründet  sich  zum  Theil 
aui  chinesische  Angaben  und  zwar  in  Verbindung  mit  ft&Tor- 
züglich  in  Indien  und  den  südöstlichen  Ländern  ungemein  ver- 
breiteten, natürlichen  Salpctererzeugung;  4  ausserdem  auf  eine 
Stelle  in  einem  altaAjrisehcn  Werke,  welche  nicht  nur  die  Mischung 
des  Pulvers  als  auch  die  Ladung  einer  Kanone  mit  demsc«Mft£, 

1  8.  *U  der  Abbildung  di<  s.  r  Maschine  »>«-i  C  Niehuhr  n.      U.  Tat'.  XIII. 
V:   ■  ■  tte  H  hei  W.  Wilkinson    A  jM.pnlar  aceouiU  of  tili 
Kgyptian«.  Lond.  1854.  I.  8.  J.  -  *  E.  Gibbon.  Gesch.  des  Verfalls  n.  *.  w. 

XV.  |e*p.  Uli   S.  22  ff.;    8.  2*  ff.   —    1  Wrjrl.   <las  Nähere   darilber  ^UJH** 
Kl.  Hin,.  AlIgfineiiM- Culrurp.'schiclitf.  VII.  s.  :i8«  ff.  —  *  A.  Ermann  Ko'mo 
um  die  Erde.  I.  Abthljr.  I.  S.  '.'»4.  '^ll^fVSQ'v  ^ 
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ausführlich  beschreibt.1  —  (Mine  darüber  entscheiden  zu  können, 
mag  es  vielleicht  doch  zweifelhaft  bleiben,  ob  liier  nicht  immerhin 
eine  Verwechselung  mit  dem  griechischen  Feuer  obwaltet. 

VII.  Das  Bestattungsgeräth  endlich  beschränkt  sich  bei 
allen  Rechtgläubigen  seit  dem  höchsten  Alterthum  hauptsächlich 
auf  eine  hölzerne  Bahre,  anderen  Kopfende  eine  niedrige  Stan 
senkrecht  befestigst  ist.  2  Bei  der  Bestattung  wird  der  Leichnam 
(in  Tücher  gehüllt)  auf  die  Bahre  gelegt,  diese  und  zugleich  jene 
Stange  mit  einem  Teppich  überdeckt,  auf  letztere  die  Kopfbe- 
deckung des  Todten,  als  Standesbezeichnung  aufgesiecKt  und  so 
von  vier  dazu  beorderten  Männern  zur  Ruhestätte  getragen.  Je 
nachdem  der  Verstorbene  sich  durch  irgend  eine  bedeutende 
Handlung  ausgezeichnet  hatte,  erhält-  die  Bahre  bezüglichen 
Schmuck,  wie  man  sie  denn  z.  B.  bei  Pilgern  oder  bei  Bettlern 
welche  dadurch,  dass  sie  nach  Mekka  wallfahrteten,  in  dem  Geruch 
der  Heiligkeit  stehen,  mit  vielen  grünen  Fähnchen  ht. 
Von  solcher  Bestattung  machen  fast  einzig  diejenigen  :P^^^H 
eine  Ausnahme,  welche  noch  ihrer  ursprünglichen  Lehre,  dem 
„Zcnd  Avesta"  anhängen,  das  ihnen  gebietet  die  Verstorbenen 
auf  freiem  Felde  niederzulegen. 4 

1  J.  v.  Hammer-Burgstall  in  den  „Fundgruben  des  Orients"  I.  8.  248. 
—  1  Abgebildet  bei  W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Kgypter. 
III.  Taf.  55  B;  H.  v.  Mayr  und  8.  Fischer.  Genrebilder  au»  dem  Orient. 
Taf.  XLVII.  Fig.  25.  —  3  W.  Lane  a.  a.  O.  III.  8.  154  ff.,  wo  noch  der  wei- 
teren Auszeichnungen  gedacht  ist.  —  4  Vergl.  meine  Kostümkunde.  Hand- 
buch u.  s.  w.  I.  8.  287. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

Irtte  Kapitel.  fäfx'\ 

Die  Völker  des  östlichen  Europas:  ■/  f^) 

Die  Slaven.  '  V*,  7 

Vorbemerkung.  "-sT  **  ^ 


Erst  nachdem  die  Verheerungen  der  Hunnen  im  Westen  ihr 
Ende  erreicht,  die  gewaltigen  Wogen  der  Völkerwanderung  sich 
gegen  Süden  gewälzt  und  endlich  auch  das  weströmische  Kaiser- 
reich überfluthet  hatten  (47<>),  traten  im  Norden  Europas  neben 
Kelten  und  Germanen,  gleichsam  als  ein  neues  Volk,  die  „Sla- 
ven* hervor.  Vermuthlich  von  Schriftstellern  älterer  Zeit  mit  in 
dem  Gewirrc  vielfach  getheilter  sannatischor  Horden  inbegriffen, 
welche  die  östlichen  Länder  durchzogen,  erscheinen  sie  unter 
jenem  Namen  nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts.  3 
Nichtsdestoweniger  wird  angenommen,  dass  sie  schon  seit  frühe- 
ster Zeit  hauptsächlich  in  Polen,  Preussen,  Litthauen  und  in  den 
Gebieten  des  südlichen  Kusslands  als  zahlreicher  Stamm  angeses- 

1  S.  über  die  Slaveu  im  Allgemeinen :  J.  Thun  mann.  Untersuchungen 
über  die  alto  Geschichte  einiger  nordischer  Völker.  Berlin  17  72.  K.  G.  A  n- 
ton.  Erste  Linien  eines  Versuchs  über  der  alten  Slaven  Ursprung,  Sitten,  Ge- 
bräuehe, Meinungen  und  Kenntnisse.  M.  ->  Kj.frn.  Leipzg.  1783.  J.  Dobrowski 
Slavin.  Botschaft  aus  Böhmen  au  alle  slavischen  Volker  u.  s.  w.  2.  Aufl.  von 
WenzeslaiiH  Hanka.  M.  G  Tafeln.  Urag  1834;  vorzugsweise  1'.  ,J.  Schaiarik. 
Slavische  Alterthüiner.  Deutsch  von  Mos  ig  von  Aehrenfeld,  herausgegeben  von 
H.  Wuttke.  Leipzg.  1  S4:t.  1844.  Hier  zugleich  (S.  7)  eine  umfassende  Ueber- 
»icht  der  , Quellen  und  Hiilfsmittelu  ;  desgleichen  bei  .1.  .).  Hann  seh.  Die 
"Wissenschaft  des  .slavischen  Mythus  im  weitesten,  den  alt.preu.ssi.soli  - lithaui- 
achen  Mythus  mitumfaasonden  Sinne.  Lemberg.  Stanislawow  u.  Tarnow.  1842. 
S.  7  ff.  —  *  J.  Dobrowski.  Slavin.  S.  10«:. 
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sen  waren.  1  Von  diesen ,  ihren  Ursitzen  aus  folgten  sie  jener 
gewaltigen  Strömung,  indem  sie  die  von  den  vorrückenden  Völ- 
kern  verlassenen  Landschaften  einnahmen.  Von  Hans  aus  dem 
Ackerbaue  geneigt,  fassten  sie  überall  festen  Fuss,  so  dass  sie, 
als  ihrer  Erwähnung  geschieht,  bereits  den  bei  weitem  grössten 
Raum  vom  Don  bis  zur  Elbe  und  von  der  Ostsee  bis  zum  adria- 
tischen  Meer  hin  bewohnten.  Ihr  (iebiet  erstreckte  sieh  von 
Lüneburg  an  über  ^Teklenburg,  Pommern,  Brandenburg,  Sachsen, 
die  Lausitz,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Polen,  die  Moldau, 
Walachei  und  ganz  Pussland  nordwärts  bis  zum  Ladogasee:  aus- 
serdem über  Dalmatien,  wohin  sie  der  Kaiser  Heraklius  als  Co- 
lonisten  berufen  hatte  und  wo  sie  allmälig  die  eigenen  Reiche 
Slavonien,  Bosnien,  Servien  und  Dalmatien  gründeten,  und  end- 
lich auch  über  Paimonien  und  über  die  südöstlichen  Länder 
Kärnthcn,  Krain  und  Steiermark. 

Die  nächste  und  natürliche  Folge  solcher  ungehemmten  Ver- 
breitung war  eine  Zersplitterung  des  Stamms  in  viele  gesonderte 
Einzelgemcinden.  Diese  durch  Zeit  und  Kaum  getrennt,  auch 
überdies  durch  Wanderungs Verhältnisse,  wie  durch  die  Beschaffen- 
heit der  von  ihnen  je  eingenommenen  Landschaften,  allmälig 
auch  innerlich  geschieden,  erwuchsen  dann  innerhalb  ihrer  Gren- 
zen unter  besonderen  Benennungen  zu  seihständigen  Stammge- 
meinden. Und  gleich  schon  die  ersten  Schriftsteller,  welche  der 
Slaven  als  solcher  gedenken,  wie  namentlich  Jornumlrs  und  Prokop, 
die  beide  im  sechsten  Jahrhundert  schrieben,  sprechen  bereits  von 
„unzähligen44  und  „verschiedenen44  slaviseheu  Völkern.  — 

Was  von  der  Sitte  und  Lebensweise  der  alten  Sla- 
ven im  A 1 1  g e  m e  i  n  e  n  von  älteren  Schriftstellern  mitgetheilt 
wird,  gewährt  davon  ein  nur  ziemlich  zweideutiges,  zum  Theil 
sogar  durch  Parteilichkeit  absichtlich  trübe  gestimmtes  Bild.  Ueber- 
haupt  aber  sind  diese  Nachrichten  ja  an  und  für  sieh  auch  immer 
nur  höchstens  für  die  bestimmte  Zeit,  in  der  sie  niedergeschrieben 
wurden  und  für  den  betreffenden  Theil  des  Stamms,  keineswegs 
aber  für  die  Gesammtheit  des  Volks  als  maassgeblieh  zu  betrach- 
ten. Denn  gleichwie  die  Slaven  schon  frühzeitig  sieh  über  das 
ungeheure  Gebiet  von  Osteuropa  ausgedehnt  hatten  und  nach  der 
Beschaffenheit  der  von  ihnen  besetzten  Länder  den  mannigfachsten 
äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  waren,  so  auch  musste  ihre  Kultur 
schon  früh  ein  verschiedenes  Gepräge  gewinnen.    Alles  was  sich 

1  J.  S  h  a  i  a  r  i  k.  Slflvisoht?  Altortlin  msluiurlo.  lf.  S.  '>30;  (inzu  l\,  .Store  Ii. 
Histori>Jcle«t.itisfht-s  «VormiloV  <\r.s  i  u*sl*elu-n  Keiehs.  Kipa  171)7.  J.  41  ;  vpl. 
imli.'xs  J.  Voigt,  t.ies c:h ir)jt.'  IVcussi/ns  u.  s.  w.  K>'iniir.«bur»'  1S27  tT.  J.  S.  1J4  fi\ 
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somit  aus  dieses  picht  selten  einander  widersprechenden  Schilde- 
rungen der  einzelnen  Stämme  für  die  Bourtheilung  des  Kultur- 
lebens der  Slaven  im  Ganzen  gewinnen  lässt,  beschränkt  sich 
auf  einzelne  wenijge  allgemeingültige  Grundzüge. 

Demzufolge  erscheinen  die  Slaven  1  als  ein  friedfertiges  und 
stilles  Volk,  das  wohlgesinnt  gegen  Jedermann  dem  häuslichen 
Leben  ergeben  war  und  das,  wenn  auch  nicht  ohne  Geschick 
für  den  Krieg,  diesen  doch  stets  nur  nothgedrungen ,  aber 
niemals  als  Handwerk  betrieb.  Ihre  Lieblingsbeschäftigungen 
bestanden  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  in  Handel  und  in  der 
Ausübung  der  iiir  das  Haus  nothwendigen  Gewerbe.  Nächstdem 
liebten  sie  Tanz  und  Musik,  wie  sie  denn,  ehe  sie  aufgestört  wur- 
den, ein  unbekümmertes  Leben  führten.  Auch  den  Göttern,  ob- 
schon  ihr  Kultus  ein  weitverzweigter  Götzendienst  war,  opferten 
sie  von  Hause  aus  lediglich  nur  Früchte  und  Thiere. 

Ihre  staatliche  Einigung  trug  das  Gepräge  der  Volksherrschaft 

mit    patriarchalischer  Obergewalt   der  einzelnen  Familienväter, 

als  den  Berathern  der  Gemeinde,  unter  einem  bestimmten  Braueh 

über  die  Ersatzwahl  derselben:  s 

„Jeder  Vater  herrschet  seinem  Hause, 

Männer  ackern,  Weiber  näu'n  die  Kleider, 

Aber  stirbt  des  Hauses  Haupt,  verwesen 

Alle  Kinder  insgesammt  die  Habe, 

Sich  ein  Haupt  erkiesend  ans  dem  Stamme, 

Das,  wenn's  frommt,  sieb  stellt  zum  hoben  Tage, 

Mit  den  Rüthen,  Kittern,  Stammeshäuptern. - 

Aus  diesen  Berathern,  die  insgesammt  den  Kern  der  Volks- 
versammlungen ausmachten,  wurden  durch  letztere  dann  Häupt- 
linge (Lechen,  Pane,  Wladyken,  'Aupane,  Bojaren,  Kneten  u.  s.  w.) 
ernannt  und  mit  der  besondern  Oberleitung  aller  Staatsangelegen- 
heiten in  Kultus,  Krieg  und  Frieden  betraut.  Durch  sie  indess 
wurde  in  der  Folge  theils  durch  ihre  Obmacht  im  Kriege,  theils 
durch  Erwerbung  von  Ländereien  ein  herrschender  Adel  hervor- 
gerufen und  damit  zugleich  jene  freie  Verfassung  zu  einer  mo- 
narchischen umgewandelt.  Aber  auch  noch  unter  dieser  Verfas- 
sung verblieben  die  Übrigen,  Nichtadeligen,  überall  bis  zur  Un- 
terwerfung der  slavischen  Länder  überhaupt  unter  die  Herrschaft 
fremder  Fürsten  im  Vollbesitz  persönlicher  Freiheit.    Erst  unter 

1  Vergl.  O.  Herder.  Ideen  rur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. 4.  Aufl.  Leipag.  1841.  II.  8.  244.  J.  Schafarik.  Geschichte  der  ■lavischen 
Sprache  und  Literatur.  Ofen  182«.  §.  5  bei  J.  Dohrowski.  8lavin.  8.  358  ff. 
J.  Schafarik.  Slavische  Alterthumskuude.  I.  S.  535  ff.  3.  Hannscb.  Die 
Wissenschaft  des  slavischen  Mythus.  8.  16  ff.;  8.  340  ff.  —  ■  J.  Hanusch, 
a.  a.  O.  8.  867. 
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dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  lernten  sie  die  Leibeigenschaft 
kennen. 

Die  Ehe  war,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  nicht  auf  Einweiberei 
beschränkt.  Doch  scheint  diese  vorherrschend  gewesen  zu  sein 
und  der  Gebrauch  der  Vielweiberei  nur  bei  Vornehmen  bestanden 
zu  haben.  Auch  wurde  das  Weib  als  solches  geschätzt  und  kei- 
neswegs,  wie  l>ci  den  Orientalen,  von  der  Oeifentliehkcit  abge- 
sperrt, sondern  ähnlich,  wie  bei  den  Germanen,  frei  in  das  Leben 
eingeführt.  Ueberdies  wird  von  allen  Seiten  die  Keuschheit  der 
»Slaven  hervorgehoben  ;  ebenso  dass  sie  dem  höheren  Alter,  insbe- 
sondere dem  Greisenalter,  die  höchste  Verehrung  widmeten. 

Demgegenüber  werden  nun  aber  unaufhörliche  lladersucht, 
Misstraucn  und  Zwiespalt  unter  einander,  und  eine  stetige  Hinnei- 
gung zur  Nachahmung  des  Fremdländischen  als  die  Hauptfehler 
ihres  Charakters  und  (»rund  ihrer  Unterjochung  bezeichnet.  — 

Noch  minder  thunlich  wie  eine  nähere  Darstellung  der  Kultur 
der  gesammten  Slaven ,  ja  der  Sachlage  nach  kaum  möglieh,  ist 
eine  Schilderung  der  rein  äusseren  Bezüge  derselben.  Einem 
etwaigen  derartigen  Versuch  steht  eben  die  weite  Verbreitung  des 
Volks  und  seine  ortlieh  so  völlig  verschieden  bedingte  Kulturcnt- 
wicklung  entgegen.  Obsehon  nun  auch  anzunehmen  ist,  dass 
diese  Entwickelung  an  und  für  sieh  in  dem  in  Hede  stehenden 
Zeitraum  (bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  .lahrhunderts) ,  nament- 
lich aber  bis  zu  dem  Siege  des  Christenthums  über  das  Heiden- 
thum (etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert),  eine  im  Ganzen  gleich- 
massigere  war,  wird  doch  für  den  vorliegenden  Zweck,  auch  schon 
allein  zu  Folge  einer  durchgreifenden  Verschiedenheit  in  der  po- 
litischen Entfaltung,  eine  Trennung  des  westlichen  und  östlichen 
Slaventhums  mUhwendig. 


Die  westlichen  Slaven.1 

Geschichtliche  Uebersicht. 
»  *  •  .  *  1 

Die  Mehrzahl  der  westslavischcn  Völker,  vor  allen  der  nord- 
westlichen Länder,  wurde  verhältnissraässig  schon  früh,  zunächst 

1  8.  darüber,  nächst  den  (8.  307)  genannten  Werken  im  Allgemeinen  L.  A. 
Gebhard].  Geschichte  aller  wendisch-slaviscbeu  Staaten.  Halle  1790.  J.  F. 
Mone.  Geschichte  des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa.  Leipzig  1822.  J. 
£.  von  Koch- Sternfeld.  Beiträge  zur  deutschen  Länder-,  Völker-,  Sitten« 
und  Staatenkunde.  Passau  1625.  (bes.  Bd.  I>;  H.  G.  Tzschirner.  Fall  des 
Heidenthums.  Herausgegeben  von  M.  C.  W.  Niedner.  Leipzg.  1829.  C.  Zenas. 
Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme.  München  1837.  Noch  Weiteres  über 
einzelne  Stämme  u.  s.  w.  .stehe  im  Verfolg  des  Textes. 
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im  Kampfe  mit  Karl  dem  Grossen,  sodann  durch  die  Sachsen  und 
fernerhin,  bis  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderte,  theils 
östlich  oder  südwärts  gedrängt,  theils  vernichtet,  so  dass  haupt- 
sächlich nur  noch  die  Polen  nebst  den  Kaschuben,  die  Czeehen 
(Böhmen),  Mähren,  Slowaken  und  die  Serben  diesseits  der  Elbe, 
welche  nach  ihren  Mundarten  in  Ober-  und  Unterlausitzer  zer- 
fallen ,  1  als  schwache  Ueberreste  verblieben. 

Der  Grund  und  Vorwand  zu  jenen  Kämpfen,  denen  die  Slavcn 
so  völlig  erlagen,  war  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum,  ■ 
was  natürlich  zur  Folge  hatte,  dass  *ie  sieh  dessen  hartnäckig 
erwehrten.  Erst  nach  zahlreichen  blutigen  Kriegen  gelang  es  und 
zwar  selbst  auch  noch  nach  diesen  doch  immerhin  nur  auf  mehr  fried- 
lichem Wege  zuerst  die  Bevölkerung  von  (\  r  o  ss  m  ä  Ii  re  n  für  das- 
selbe vorzubereiten.  Dies  geschah  durch  zwei  griechische  Mönche, 
KyriUos  und  Methodios,  3  seit  863,  indem  sie  dem  Volke  das  Evan- 
gelium in  slavischer  Sprache  verkündeten.  Sie  selber  schlössen 
sich  späterhin  der  römisch-katholischen  Kirche  an.  Hiernach 
wurde  Methodios  zum  Erzbischof  von  Mähren  geweiht  und  seine 
von  ihm  errichtete,  slavischc  Nationalkirche  um  880  vom  Papste 
bestätigt.  Sie  währte  indess  nur  bis  908,  wo  Mähren  eine  blutige 
Theilung  zwischen  den  Böhmen  und  Ungarn  erfuhr. 

Zwar  waren  nun  auch  wohl  schon  in  B  ö  h  m  e  n  4  um  die 
Mitte  des  ncunti'u  Jahrhunderte  mehrere  böhmische  Edclleutc 
zum  christlichen  Glauben  übergetreten  und  ferner,  um  871,  der 
Herzog  von  Böhmen,  Borziteoi,  sammt  seiner  Gemahlin,  der  heili- 
gen Ludmilla,  von  Methodios  getauft  worden,  doch  hatte  die  Lehre 
im  Volk  überhaupt  noch  keine  festere  Stütze  gefunden.  Letz- 
teres vielmehr  blieb  ihr  abgeneigt,  so  dass  bereits  nach  wenigen 
Jahren,  unter  der  Herrschaft  des  Wenzeslaus  (zwischen  928  und 
938)  eine  Christenverfolgung  begann.  Erst  nachdem  diese  durch 
BoUslaus  (seit  967)  im  Allgemeinen  gedämpft  worden  war  und 
jener  um  973  das  Erzbisthum  Prag  mit  Einführung  des  römischen 
Ritus  gegründet  hatte,  gewann  das  Christenthum  dann  auch  hier 
immer  mehr  Halt  und  Ausbreitung.  1 

Bei  weitem  den  heftigsten  Widerstand  fand  es  bei  den  wen- 

1  J.  Schafarik.  Slavische  Alterthumskuudc.  II.  fcj.  49.  —  P  J.  F.  Monc. 
Geschichte  d.  Heidenthums.  I.  S.  111;  im  Allgemeinen  auch  K.  Haase.  Lehr- 
huch  der  Kirchengeschkhte.  Leipzig  1834.  8.  278  ff.  —  8  J.  Dobrowski. 
KyriUos  und  Methodios,  der  Slaven  Apostel.  Prag  1828.  Derselbe.  Mährische 
Legende  von  KyriUos  und  Methodios.  Prag  1826.  —  4  F.  Palacki.  Geschichte 
von  Böhmen.  Prag  1886 — 41.  —  *  Vergl.  auch  M.  Pelsel.  Geschichte  von 
Böhmen.  Prag  1774.  S.  87.  —  6  6.  unt.  And.  Dobner.  Abhandlung  der  höh* 
mischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1786.  8.  417. 
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di sehen  Stämmen  zwischen  der  Saale  und  der  Oder,  1  die,  unter- 
einander vielfach  getheilt,  von  einzelnen  Fürsten  geleitet  wurden. 
Die  Herrschaft,  welche  dort  Otto  I.  mit  grosser  Anstrengung  er- 
kämpft hatte,  ging,  als  er  nur  beabsichtigte,  sie  durch  das  Ohri- 
stenthum  zu  befestigen,  in  dem  üegenkampf  Misdrcois  (um  983) 
im  Wesentlichen  wieder  verloren.  Und  als  es  dann  Gott*rhalkf 
Mistcwois  Enkel,  der  in  Deutschland  getauft  worden  war,  gleich- 
falls versuchte,  die  jetzt  durch  ihn  (etwa  seit  1047)  zu  einem 
Reiche  vereinigten  Völkerschaften  zu  bekehren,  wurde  nicht  allein 
er  getödtet  (um  1066),  sondern  auch  alle  übrigen  Christen,  die 
sich  unter  ihnen  befanden,  mit  der  grössten  Erbitterung  vertilgt. 
Nicht  eher  als  bis  es  dem  Herzog  von  Polen,  Boleslair  HJ.  gelang, 
die  heidnischen  Pommern  2  zu  unterwerfen  und  sie  durch  den 
Bischof  Otto  von  Bamberg  zwischen  1124  und  1129  zur  christ- 
lichen Taufe  zu  bewegen,  schlug  hier  das  Christenthum  festere 
Wurzel.  Auch  fand  es  bei  den  anderen  Stämmen  zumeist  nur 
zwangsweise  und  langsam  Eingang,  ja  eigentlich  erst  nachdem 
sich  diese  seit  1131  wiederum  mehrfach  vereinzelt  hatten  und 
von  1142  bis  1162  allmälig  dem  Schwerte  sächsischer  Fürsten 
und  Heinrich  dem  Löwen  erlegen  waren.  Endlich  mit  der  Bekeh- 
rung der  Ru gier  durch  den  Bischof  Ahsalon  wurde  um  1169  der 
letzte  wendische  Tempel  zerstört. 

In  Polen  3  schliesslich  nahm  die  Bekehrung  in  Folge  mäh- 
rischer Flüchtlinge  einen  im  Ganzen  friedlicheren  Gang.  Hier 
wurde  das  Christenthum  bereits  im  Jahre  966  durch  den  Herzog 
Mieshow  und  zwar  hauptsächlich  durch  seine  Gemahlin  formlich 
als  Staatsreligion  eingeführt.  Nach  dem  Tode  seiner  Frau,  die  der 
griechischen  Kirche  anhing,  veranlasst  durch  seine  zweite  Ver- 
mählung, mit  der  Tochter  des  Markgrafen  Dietrich,  wandte  er  sich 
sodann  mehr  und  mehr  dem  römisch-katholischen  Ritus  zu.  — 

Natürlich  musstc  durch  jene  Kämpfe  und  die  Verbreitung 
der  christlichen  Lehre,  als  vorzugsweise  von  Deutschland  aus- 
gehend, auch  die  slavische  Volkstümlichkeit  dem  deutschen  Ein- 
flüsse nachgeben  und  diesem  allinälig  selbst  unterliegen.  In 
Mähren  und  Böhmen  war  dies  bereits  seit  dem  Ende  des  neun- 
ten Jahrhunderts  unter  Swatopluks  Herrschaft  der  Fall,  der  sich 
um  895  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  deutschen  Kaisers 
Arnulf  begab,  nachdem  schon  früher,  um  870  der  unüberwindliche 

1  L.  A.  Gebhard  i.  Geschichte  aller  wendisch-slavischen  Staaten.  Halle 
1790.  —  »  P.  F.  Kanncgiesser.  Qesohichte  von  Pommern.  Gjreifswalde  1824. 
—  3  A.  Bronikowski.  Geschichte  Polens.  Dresden  1827;  vgl.\ß.  «v.  Friese. 
Kirchengeschichte  des  Königreichs  Polen.  Breslau  1786. 
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Hatislaw  von  Mähren  durch  List  gefangen  genommen  und  in  ein 
Kloster  gesteckt  worden  war.  Nächstdem,  um  963,  wurde  auch 
MvUchj&law  von  Polen  durch  Gero Markgraf  des  Kaisers  Otiof 
zur  Anerkennung  der  Oberherrschaft  des  deutschen  Keichsober- 
hnnpts  gezwungen,  woran  zugleich  die  Huldigung  der  niedersäch- 
sischen Lande  sich  knüpfte.  Scitdom  aber  blieben  die  deutschen 
Kaiser  unausgesetzt  darauf  bedacht,  diese  Gebiete  nach  und  nach 
mit  deutschen  Ansiedlern  zu  durchsetzen  oder  auch,  wie  dies 
später  vornämlich  und  zwar  schon  früh  in  Böhmen  geschah,  an 
Fürsten  deutschen  Stamms  zu  verleihen.  —  Kur  das  nordwest- 
liche Slaventhum  behauptete  auch  demgegenüber,  ganz  der  Zähig- 
keit angemesaen,  mit  der  es  sich  seiner  Bekehrung  erwehrte,  eine 
gewisse  Selbständigkeit  mindestens  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert.  1 
Obschon  fast  alle  die  zwischen  der  Elbe  und  Oder  bis  an  die 
Küsten  der  Ostsee  angesessenen  slavischen  Stämme  bereits  seit 
Beginn  des  neunten  Jahrhunderts  von  Sachsen  und  Franken  be- 
drängt worden  waren,  wurden  sie  doch  erst  durch  Konrod  III. 
und  schliesslich  (auch  noch  von  Dänemark  bekriegt)  zwischen 
1124  und  1157  bis  zu  dem  Grade  überwunden,  dass  erst  von  da 
an  ihre  Verdeutschung  in  rascherem  Flug  sich  vollziehen  konnte. 
Ja  in  den  nördlichsten  dieser  Gebiete  dauerten  Reste  des  Slaven- 
thums,  wenngleich  nur  in  stiller  Verborgenheit,  auch  noch  im 
dreizehnten  Jahrhundert  fort. 


Wie  bereits  früher  bemerkt  worden  ist,  waren  die  Slaven  im 
Allgemeinen  nächst  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht,  dem  Han- 
del und  dem  Gewerbe  ergehen.  Dies  betrifft  für  die  ältere  Zeit, 
soweit  die  Geschichte  darüber  verlautet,  nun  aber  hauptsächlich 
diejenigen  Stämme,  welche  die  nördlichen  Gebiete  von  den  Küsten 
der  Ostsee  südwärts  zwischen  der  Elbe  und  Weichsel  bewohnten. 1 
Mindestens  seit  dem  achten  Jahrhundert  bestanden  sowohl  längs 
dieser  Küste  als  auch  mehr  im  Innern  des  Landes,  vornämlich  in 
Pommern  und  M  eklen  bürg,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
von  Stapelplätzen  und  Handelsstädten,  deren  Haupt-  und  Mittel- 

•.1  Vergi.  nnt.  And.  F.  Boll.  Mecklenburgs  deutsche  Colouisation  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  |  in  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburg. 
Geschichte  und  Alterthumskunde.  XIII.  S.  W  ff.).  —  *  C.  J.  Fischer.  Ge- 
schichte des  teutschen  Handels.  Hannover  1785  ff.  I.  8.164.  H.  Storch.  Hi- 
storisch-statistisches Gemälde  des  russischen  Reichs.  IV.  8.  38.  F.  Barthold. 
Geschichte  von  Pommern  und  Rügen.  1839.  I.  8.  184  ff.;  8.  298  ff.  J.  Ha- 
nnseb.  Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus.  8.  885,  dazu  die  Werke 
von  Schafarik,  Voigt.  Geschichte  Preussens  u.  A.  m. 
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punkt  die  Stadt  Vincta  oder  Julin  auf  der  Insel  Usedom  au 
dem  Austiuss  der  Oder  war.  Sie  galt  zu  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts als  eine  der  grössten  und  reichsten  Kaufstädtc  in  Kuropa 
überhaupt  und  scheint  diesen  Ruf  trotz  mancher  Zerstörung,  die 
sie  bis  1043  von  Schweden  und  Dänemark  aus  erlittt,  auch  bis 
zu  ihrem  Untergange,  den  ein  Erdfall  herbeiführte,  ziemlich  gleich- 
mässig  bewahrt  zu  haben.  Nach  vorhandenen  älteren  Berichten 
war  sie  ein  Vereinigungspunkt  aller  handeltreibenden  Völker  und 
dadurch  zugleich  liir  den  ganzen  Nordwesten  auch  die  vorzüg- 
lichste Niederlage  jeder  Art  orientalischer  Naturprodukte  und 
Kunsterzeugnisse. 

Niichstdem  erstreckte  sich  dieser  Handel  längs  der  ganzen 
baltischen  Küste  und  von  hier  aus  theils  zu  Schiff,  theils  (durch 
Unterhändler)  «u  Lande  bis  zu  den  südlicher  wohnenden  Stämmen. 
Auch  scheint,  dass  bereits  seit  frühster  Zeit  ein  i  dem  entgegenge- 
setzter Verkehr  von  Griechenland  und  dem  Orient  aus  landein- 
wärts bis  gegeu  die  Ostsee  hin  durch  lechische  oder  polabischc 
Zwischenhändler  im  Gange  war.  Ueberhaupt  aber  wird  dieser 
Betrieb,  wie  insbesondere  seine  Ausdehnung  innerhalb  der  balti- 
schen Länder,  durch  viele  daselbst  gefundene  altgriechischc  und 
altarabische  Münzen  und  zahlreich  anderweitige  asiatische  Kunst- 
gegenstände bezeugt.  1  AVälircnd  derselbe  dann  selbstverständlich 
mit  der  Unterjochung  der  Slaven  im  elften  und  im  zwölften  Jahr- 
hundert in  die  Hände  der  Sieger  kam ,  verfielen  jene  nun  aller- 
dings, da  sie  fortan  kein  Interesse  mehr  band,  allmälig.in  völlige 
Unthätigkcit. 

Zu  den  von  ihnen,  zunächst  freilich  wohl  nur  zur  Befriedi- 
gung des  eigenen  Bedarfs,  besonders  gepflegten  Handwerken 
zählten  vor  allem  die  Gerberei  und  die  Verfertigung  von  Leder- 
waareu,  ferner  die  Herstellung  linnener  *  oder  grobwollener  Ge- 
webe, sodann  die  Ausübung  der  Zimmerei  zur  Beschaffung  von 

1  S.  mit.  And.  K.  Lewezow.  Ueber  die  im  Grossherzogthum  Posen  ge- 
fundenen uraltgriechischen  Münzen.  Berlin  1834.  1'.  v.  Bohlen.  Ueber  den 
wissenschaftlichen  Werth  der  iu  den  OstseelHndern  vorkommenden  arabischen 
Münzen.  Königsberg  1838.  L.  v.  Ledebur.  Ueber  die  in  den  baltischen  Län- 
dern in  der  Erde  gefundenen  Zeugnisse  eines  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient 
zur  Zeit  der  arabischen  Weltherrschaft.  Berlin  1840.  H.  C.  v.  Mi  mit..  Ii. 
Ueber  einige  im  hohen  Norden  unseres  europäischen  Festlandes  aufgefundene 
griechische,  römische  und  morgenländische  Kunstprodukte.  Berlin  1842.  — 
Derselbe.  Topographische  Uebersicht  der  Ausgrabungen  in  den  Küstenlän- 
dern des  baltischen  Meers.  Berlin  1843.  Mehreres  in  den  unten  genannten  Ver- 
einsschriften und  bei  J.  Schafarik.  Slavische  AUerthumskde.  II.  S.  520.  — 
2  Derartige  Gewebe  galten  im  Handel  mit  den  Rugianern  als  die  gesuchtesten 
Tauschartikel.  Heimo  ld.  Chronik  der  Slaven.  I.  c.  38. 
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Häusern  uud  Schiffen  in  Verbindung  mit  Holzschnitzerei,  1  und 
endlich,  in  den  Gebirgsländern ,  die  Gewinnung  verschiedener 
Metalle  *  (Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen)  und  deren  zweck  - 
gemässe  Verwendung  durch  Schmieden,  Giessen  u.  s.  f.  Nament- 
lich scheinen  die  Böhmen  und  Mähren  den  Bergbau  frühzeitig  in 
einer  bestimmten  kunstmassigen  Ausbildung  betrieben  zu  haben, 3 
wie  denn  viele  darauf  bezügliche  technische  Bezeichnungen  inner- 
halb der  deutschen  Sprache  sich  ohne  Zwang  auf  slavische  Worte 
von  gleicher  Bedeutung  zurückfuhren  lassen.  4  — 

Wie  weit  es  nun  aber  die  Slaven  selbst  in  allen  diesen  Ge- 
werken  brachten,  bis  zu  welchem  Grad  der  Vollendung  sie  die- 
selben zu  steigern  vermochten,  ist  thatsächlich  nicht  zu  ermessen. 
Zwar  wurden  in  den  Landschaften ,  welche  sie  einst  vollständig 
besetzten,  eine  Menge  von  Alterthümeru  der  mannigfachsten  Art 
und  Gestaltung  aus  Gräberstätten  zu  Tage  gefordert,  von  denen 
man  namentlich  diejenigen  aus  dem  späteren  Alterthum,  dem  so- 
genannten Eisenzeitulter,  ab  slavischen  Ursprungs  bezeichnete, 
doch  stehen  dem  andere  Ansichten  entgegen,  welche  diese  Ueber- 
reste  den  alten  Germanen  zuschreiben.  s   Jedenfalls  spricht  die 

1  II ü  1  in o  1  d  a.  a.  O.  —  %,  8.  sebun  l'tole mae us.  Geograph.  II.  c.  11.  — 
3  J.  Fischer.  Geschichte  des  teutschen  Handels.  I.  8.  166.  —  4  S.  Kolin  r. 
Wyklad  S.  220  bei  J.  Hanusch.  Die  Wissenschaft  d.  slav.  Mythus.  6.  »86. 
—  5  Diese  Meinung  sucht  G.  Klemm  (Handbuch  der  germanischen  Alter- 
thumskunde. Dresdeu  1886  S.  XIII,  ff.)  gegen  frühere  Forscher  mit  Gründen 
geltend  zu  machen.  Demgegenüber  nimmt  unt.  Anderen  F.  Lisch  (Jahrbücher 
des  Vereins  für  muklenburgischc  Geschichte  n.  Altcrthumskunde  XVII.  8.  361 
und  XIX.  8.  321)  an,  dass  „die  Eisenperiode  ohne  Zweifel  slavisch  ist-  und 
„da-s  die  Gräber  der  Eisenperiode  den  Wenden  zuzuschreiben  sind.41  Desglei- 
chen sind  nach  J.  E.  Wocel  (Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde. 
Prag  1845  8.  39)  die  böhmischen  Alterthümor  nicht  germanisch,  sondern  rein 
slavisch.  Kur  vorsichtig  drückt  sich  J.  Schafarik  (Slavische  Atterthumskde. 
II.  8.  511)  aus,  indem  er  bemerkt,  dass  ,,die  Alterthümer  im  Lande  der  Ur- 
slaven sehr  schwierig  nach  ihrem  ethnographischen  Verhältniss  zu  bestimmen 
seien,  da  ein  stetes  Ueber-  und  Inoinandergreifen  von  verschiedenen  Völker- 
schaften seit  Jahrhunderten  der  Vorzeit  statt  hatte."  —  Aus  der  diese  Alt.  i 
thümer  betreffenden  weitschichtigen  Literatur,  welche  mit  vorwiegendem  Bezug 
auf  den  Kultus  J.  Hainisch.  Die  Wissenschaft  des  slav.  Mythus  8.  48  zum 
Theil  im  Einzelnen  verzeichnet,  sind  als  Hauptwerke  hervorzuheben :  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen.  Frag  1830  ff. 
Baltische  Studien.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  Stettin  1840.  Archiv  des  hennebergischen  Alter- 
thumsvereins. Herausgegeben  von  F.  Ch.  Kumpel.  Hildburghausen  und  Moi- 
ningen  1840.  Jahrbücher  des  Vereins  für  ineklenburgische  Geschichte  und 
Alterthumskunde.  Herausgeg.  v.  G.G.  F.  Lisch.  Schwerin  1886.  R.  Schröter 
und  F.  Lisch.  Frederico-Francisceum  oder  grossherzogliche  Alterthumssamm- 
lung  aus  der  altgermanischen  und  slavischen  Zeit  Meklenburgs  zu  Ludwigs- 
lust, Leipzig  1837.  F.  Lisch.  Erläuterungen  zu  deu  Abbildungen  des  Frede- 
rico-Francisceums.  Leipzg.  1837.  F.  Tschiska.  Knust  und  Alterthum  in  dem 
österreichischen  Kaiserstaate.  Wien  1836.  D.  Wogen  uud  A.  ii.  Masch.  Die 
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innere  und  äussere  GleiehmässigkcU  dieser  Ueberreste  mit  den 
auch  in  echt  germanischen  Ländern  vielfach  entdeckten  Alterthü- 
mern  wesentlich  für  die  letztere  Ansicht,  wenn  man  nicht  geradezu 
annehmen  will  —  wozu  dies  Verhältniss  allerdings  drängt  — 
„dass  zu  einer  gewissen  Zeit,  vom  fünften  bis  zum  zehnten  Jahr- 
hundert, der  sogenannten  Kisenperiode,  ein  und  derselbe  Kunstge- 
schmack im  ganzen  mittleren  Europa  und  selbst  auch  in  Frankreich 
und  England  herrschte. tt  Bei  allendem  aber  bleibt  es  nicht  minder 
bei  dem  Standpunkt,  auf  welchem  sich  die  nordeuropäische  Altcr- 
thumskunde  (insbesondere,  die  slavische)  noch  gegenwärtig  schwan- 
kend bewegt,  durchaus  misslich  entscheiden  zu  wollen,  und 
wenigstens  in  dem  vorliegenden  Fall  einstweilen  noch  immer  das 
Sicherste,  sich  mit  dem  Wenigen  zu  begnügen,  was  glaubwürdige 
Augenzeugen  über  Einzelnes  näher  berichten.  Andererseits  liegt 
es  ja  ausser  Frage,  dass  die  Westslavcn  lange  Zeit  vor  ihren 
Kämpfen  mit  den  Deutschen  und  während  dieser  Kämpfe  selbst, 
sei  es  durch  Austausch  oder  Beute,  massenweise  in  den  Besitz 
der  von  letzteren  gefertigten  Gegenstände  gelangen  konnten. 
Ueberdies  scheint  im  zwölften  Jahrhundert,  wenigstens  in  Mek-  • 
lenburg,  eine  ziemlich  direkte  Verbindung  mit  den  skandinavi- 
schen Ländern  und  sogar  ein  bestimmter  Einnuss  germanisch- 
normäimischer  Handwerklichkeit  auf  den  dortigen  Betrieb,  statt 
gefunden»  zu  haben.  1  — 

Zu  jenen  berührten  Zeugnissen  nun  gehören  vor  allem  die 
Schilderungen  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert 2  von  der 
kunstvollen  Beschaffenheit  slavischer  Tempel  und  Götterbilder. 
^Ögen  auch  diese  Berichte  an  sich  etwa  auf  Grund  der  noch  wenig 
gebildeten  Kunstanschauung  ihrer  Erstatter  im  Einzelnen  übertrie- 
ben sein ,  setzen  sie  immerhin  ausser  Zweifel ,  dass  die  Slaven 

gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Obotriteu  aus  dem  Tempel  zu  Rhetra.  Ber- 
lin 1771  (dazu  F.  Lisch.  Jahrbücher  III.  8.  190  n.  XIX.  8.  168:  „ Kritische 
Geschichte  der  sogenannten  Prillwitzer  Idole;  ferner  XX.  S.  209:  Nachtrag  zu 
der  Geschichte  u.  s.  sv.)  F.  v.  Wolanski.  Slavische  Alterthümer.  Posen  1846. 
Derselbe.  Briefe  üin-r  slavische  Alterthümer.  I.  u.  2.  Sammlung  mit  vielen 
(meist  Münzen-)  Abbildungen.  Gneesen  I84ß — 47;  dazu  über  einige  in  Polen 
gefundene  Alterthümer  F.  Lisch.  Jahrbücher  XII.  8.  442,  In  Ungarn:  Der* 
selbe  a.  a.  O.  V.  8.  104.  III.  8.  77  und  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  zHr  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  V.  (Wien  1860) 
S.  102;  in  Siebenbürgen:  dasselbe.  V.  8.27  u.  A.  m.  in  den  früheren  Jahr- 
gängen dieser  Schrift  und:  Magazin  für  Geschichte,  Literatur  und  alle  Denk- 
nnd  Merkwürdigkeiten  Siebenbürgens.  Im  Verein  mit  allen  andern  Valer* 
landsfreuuden  herausgegeben  von  E.  vqji  Transchenfels.  Kronstadt  1859. 

1  Vergl.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenbürg.  Geschichto 
u.  s.  w.  XIX.  8.  148  ff.  —  *  Zusammengestellt  unt.  And.  bei  J.  Hann  ach. 
Die  Wissenschaft  des  slaviscbcn  Mythus.  8.  3>7;  dazu  C.  J.  Fischer.  Ge- 
schichte des  teutschen  Handels.  L-  S.  166  ff. 
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mindestens  ebensowohl  in  der  Holzschnitzerei  und  in  der  farbigen 
Bemalun£  derselben,  als  auch  in  der  Metallbildnerei  Ungewöhn- 
liches leisteten.  Abgesehen  von  anderen  weniger  verlässlichen 
Angaben,  denen  zufolge  im  achten  Jahrhundert  die  böhmischen 
Fürsten  Przimislaw  und  Sezamisle  Götzenbilder  in  Lebensgrösse 
von  Gold  fertigen  Hessen,  wird  von  glaubwürdigen  Schriftstellern 
versichert,  dass  die  an  dem  Tempel  in  Stettin  ausserhalb  befind- 
lichen bunt  bemalten  Hol/.bildnereien  in  Gestalt  von  Menschen 
und  Thieron  so  überaus  künstlich  behandelt  waren,  dass  sie  gleich- 
sam zu  leben  schienen,  und  dass  die  Götzen  im  Tempel  zu  Güz- 
kow,  trotz  ihrer  ungeheuren  Grösse,  von  vollendeter  Durchbil- 
dung seien. '  Damit  stimmt  Ihlmohl  überein ,  wo  er  von  den 
Götzenbildern  und  Tempeln  im  Allgemeinen  spricht.  1  Und  ähn- 
lich lautet  die  Schilderung,  welche  Thietmar  von  Merseburg  *  von 
dem  berühmten  und  reichen  Tempel  zu  Rethra  3  in  Meklenburg 
entwirft,  indem  er  noch  ausserdem  von  den  darin  aufgestellten 
Götzen  bemerkt,  dass  sie  in  voller  Kriegsrüstung,  mit  Helm  und 
Harnisch  angethan,  furchtbar  anzuschauen  wären.  Auch  wird  von 
jenen  Autoren  noch  sonst  ganz  .besonders  hervorgehoben ,  *  dass 
viele  der  in  diesen  Tempeln  aufbewahrten  Kultusgerathe, 6 
"Weih^eschenkc  und  dergl.,  in  einem  Schatz  von  goldenen  und 
silberneu  Gelassen  bestände,  die  zum  Thcil,  wie  die  zum  Trin- 
ken bestimmten  Auerochsenhörner,  mit  Edelsteinen  reich  besetzt 
sinÄ,  —  wozu  allerdings  sich  annehmen  lässt,  dass  manche  derar- 
tige Kostbarkeiten  aus  Byzanz  und  dem  Orient  herrührten. 


Tracht  und  Geräth. 


L  Auf  Grund  derartiger  Nachrichten  und  des  besagten  Han- 
delsverkehrs dürfte  nun  wohl  zu  vermeinen  sein,  dass  namentlich 
bei  den  nördlichen  Slavcn,  bevor  sie  dein  deutschen  Joch  unter- 
lagen, auch  die  Tracht  und  das  sonstige  Geräth,  wie  die  gesammte 
äussere  Ausstattung  -des  gesellschaftlichen  Lebens,  eine  dem  ent- 
sprechende Aus-  und  Durchbildung  erfahren  habe.  Bestimmtere 
Zeugnisse  darüber  fehlen ;  dennoch  könnte  dies  mindestens  für  die 
Bekleidung  der  Wohlhabenderen  schon  darin  eine  Bestätigung 

1  IKlmold.  Chronik  d.  8laven.  I.  c.  83.  —  *  Thietmar.  VI.  c.  17:  fA 
Ada  m  von  Bremen.  II.  c.  18.  —  *  Ueber  die  Lage  von  Rethra  s.  F.  Lisch. 
Jahrbficher  d.  Vereins  n.  s.  w.  III.  S.  1  ff.  —  4  Die  Stellt- n  bei  C.  .1.  Fischer. 
Geschichte  des  tenttchen  Handels.  I.  8.  169  not.  1,  —  8  Ueber  vermeintlich 
weudische«  Priestergeräth  s.  F.  Lisch.  Jahrb.  d.  Vereins.  VII.  33.  XIV.  324. 
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»   r  •  , 

finden,  wenn  es  (obgleich  erst  vom  elften  Jahrhundert)  von  ded 
Vornehmen  in  Pommern  heisst,  1  dass  sie  einen  besondern  Werth 
auf  feine  und  kostbare  Stoffe  legen  und  vorherrschend  solche  von 
den  Franken  gegen  Pelzwerk  eintauschen.  —  Im  ITcbrigen  schei-  - 
nen  auch  in  Maso vi en  vorzugsweise  die  Reicheren  farbige  Ge- 
wänder getragen  zu  haben;  denn  gerade  diese  bildeten  mit  den 
vorzüglichsten  Theil  des  Tributs,  den  man  dem  masovischen  Her- 
zog  als  Friedensbedingung  auferlegte. 

A.  Demgegenüber  wifd  nun  freilich  die  Tracht  der  Slaven 
im  Allgemeinen  zu  der  Zeit  ihres  ersten  Auftretens,  um  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  von  verschiedenen  Augenzeugen 
als  eine  noch  ziemlich  dürftige  geschildert.  2  Diese  Letzteren  be- 
merken ausdrücklich  —  auch  sprechen  sie  lediglich  von  den  Män- 
nern —  dass  einige  von  ihnen  nicht  einmal  ein  Hemd  oder  Ober- 
gewänder tragen,  sondern  (und  selbst  auch  im  Gefecht)  nur  in 
langen  Beinkleidern  erscheinen,  welche  kaum  bis  zur  Hüfte  rei- 
chen; dass  keiner  von  ihnen  geharnischt  sei  und  dass  ihre  ganze 
Bewaffnung  aus  einem  Schild,  einem  hölzernen  Bogen  nebst  klei- 
nen mit  Gift  bestrichenen  Pfeilen  und  mehreren  leichten  Wurf- 
spiessen  besteht.  Der  Schild,  auch  nur  von  Einzelnen  geführt, 
war  entweder  klein  und  handlich  oder  ausnehmend  gross  und  stark 
und  dann  nur  mit  Mühe  zu  regieren;  der  Wurfspiess  war  die 
Hauptwaffe,  und  jeder  von  ihnen  mit  zweien  versehen.  5  —  Mit 
dieser  Schilderung  stimmen  mehrere  auf  der  Tra j an ssäule  darge- 
stellte Figuren  vollkommen  überein,  4  von  denen  sich  freilich  nicht 
sagen  lässt,  welches  Volk  sie  verbildlichen  sollen,  obschon  es  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  irgend  einen  Zweig  der  zur  Zeit  des 
daeischen  Krieges  in  den  unteren  Donaugebieten  angesessenen 
Bevölkerung  thracischen  Stamms  veranschaulichen.  Vielleicht  selbst, 
dass  jene  Schilderung  an  sich  auf  der  in  der  Folge  stattgehabten 
Vermischung  der  Reste  entweder  dieses  oder,  in  noch  weiterem 
Sinne,  des  ausgedehnten  sarmatischen  Stamms  mit  dem  slavischen 
Volk  beruht,  oder  aber,  dass  eben  dies  Volk  seine  Weise  der 
Ausstattung  überhaupt  von  jenem  entlehnte.  Wie  dem  auch  ski, 
deutet  jene  Beschreibung,  indem  sie  die  Anwendung  langer 
Beinkleider  als  durchgängigen  Gebrauch,  den  Mangel  von  Hemd 

1  Vergl.  J  Voigt.  Geschichte  Preussens.  I.  8.  550.  —  1  8.  „die  Zeugnisse 
der  C^nellenschriftsteUer  über  die  alten  Slaven "  bei  J.  Scbafarik.  Slavisch» 
Altertbümer.  II.  S.  649  ff.;  bes.  S.  «58  ff.;  dazu  J.  Dobrowski's  Hlavin  von 
W.  Hanka.  S.  92  und  L.  Georgi.  Alte  Geographie  u.a.  w.^II.  8.  332;  bes. 
8.  337  ff.  —  "  So  der  Kaiser  Mauritios  (582  bis  602)  in  Strategie.  XI.  5. — 
4  Vergl.  meine  Koatümkundo.  Handbuch  der  Geschichte  q.  a.  *.  Stuttgart 
1860.  II.  Fig.  218  b.  8.  582  ff. 
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und  Mantel  aber  (da  sie  ja  ausdrücklich  bemerkt  „einige"  ent- 
behren der  Obergewänder)  nur  als  eine  Ausnahrae  bezeichnet, 
jedenfalls  auf  die  Gleichmässigkeit  in  der  Tracht  beider  Völker 
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hin.  So  wird  man  denu  aber  nicht  ohne  Grund  auch  einzelne 
der  auf  den  Siegesdenkmalen  der  Römer  verbildlichten  Donauvöl- 
ker und  zwar  beiderlei  Geschlechts  mindestens  doch  als  geeigneto 
Beispiele  für  die  Bekleidung;  und  Ausstattung  der  alten  Westslaven 
betrachten  dürfen  (vergi.  Fig.  löl  a-d:  Fig.  iö?  a-c). 

Kaum  verschieden  von  solcher  Bekleidung,  was  wiederum  für 
diese  Annahme  spricht,  wird  die  der  alteren  Preussen  geschil- 
dert. 1  Auch  sie  bestand  bei  den  Männern  vorwiegend  aus 
langen  und  weiteren  Beinkleidern,  aus  einem  bis  zum  Knie,  rei- 
chenden Rock,  der  entweder  von  Leinewand  oder  aber  von  unge- 
färbtem (weissen)  groben  Wollentuch  war,  nebst  einem  ledernen 
Hüftgürtel,  aus  Schuhen  von  Thierfell  «»der  Hast  und,  für  den 
AVinter,  aus  Pclzüberwürfen  und  einer  Mütze  aus  gleichem  Stoff. 
—  Die  Weiber  trugen  gemeiniglich  ein  bis  auf  die  Knöchel  fal- 
lendes Linnenkleid  mit  kurzen  Krmeln  und  ziemlich  weitem 
Halsausschnitt  oder  mehrere  derartige  Kleider,  zum  Thcil  mit 
langen  und  engen  Ermein.  Dazu  kam  mancherlei  Art  von  Putz, 
namentlich  Schnüre  von  Bernsteinperlen,  ferner  (von  Bronze,  Gold 
oder  Silber)  Ringe  2  für  Arme,  Finger  und  Ohren,  Spangen  zur 
Befestigung  der  Kleider,  Haarnadeln,  Sehnallen  und  dergl.,  wie 
solches  vielfach  in  GrUberstiltten  dieser  Länder  gefunden  ward  3 
(8/  315).  — 

B.  1.  Ueber  die  weitere  Ausbildung  der  Tracht  bis  zu  der 
Zeit  vollständiger  Verdeutschung  fehlt  es  an  zuverlässigen  Berich- 
ten. Sowohl  solche,  als  auch  die  darauf  zu  beziehenden  Denkmale 
in  Skulptur  und  Malerei,  so  weit  sie  bis  jetzt  vor  Augen  liegen,  4 
datiren  frühestens  aus  dem  Beginn,  ja  in  den  meisten  Fällen  so- 
gar erst  aus  dem  Ende  dieser  Epoche  und  stellen  demnach  bereits 
durchgängig  die  bei  den  Deutschen  überhaupt  übliche  Ausstat- 
tungsweise dar.  Höchstens  dürften  sich  unter  den  noch  gegen- 
wärtig bei  einzelnen  slavischen  Völkern  gebräuchlichen  sla  vischen 

1  J.  Voigt.-  Q*«chic4ite  Preümcns.'I.  S.  519  ff.  —  "  Vergl.  J.  Harnisch. 
Ueber  die  altertümliche  Sitte-  «1er  Angebinde  bei  Deutschen,  Slaven  und  Li- 
tauern. Prag  1855.  —  :i  S.  die  8.  315  genannte  Literatur.  —  4  S.  insbesondere 
über  Böhmen  J.  E.  Wocel.  tirundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde.  Mit 
8  lltbograph.  Tafeln.  Prag  1845.  8.  214;  dazu  Derselbe.  Böhmische  Tracliten 
im  Mittelalter  (Oesterreichische  Blätter.  1844.  Nro.  65)  «Jid  „Miniaturen  ans 
Böhmen"  in:  Mittheilnngen  d.  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmalo.  V.  (Wien  1860)  S.  10,  S..  33.  8.  75:  über  Polen 
Przdziecki  et  Rastawiecki.  Monuments  du  moyen  agc  et  de  la  renai»- 
sance  dans  l'ancienne  Pologne  jusqu  a  la  flu  du  17me  siede  (Prachtwerk  in 
französischer  und  polnischer  Sprache  mit  Abbildungen  iu  Bnntdrnckt.  F.  A. 
■Voaaberg.  Siegel  des  Mittelalters  von  Polen,  Lithauen.  Schlesien,  Pommern 
und  Prensaen.  Mit  XXV  Kpfrtaf.  Berlin  1854. 
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Nationaltrachten1  einige  wenige  Besonderheiten  der  alter- 
tümlichen Bekleidung  traditionell  bis  heut  fortgepflanzt  haben. 
Dahin  gehört  vielleicht  das  bei  den  Polen  und  anderen  ihnen 
vorwandton  Stammen  noch  hie  und  da  übliche  Obcrkleid ,  Krzno 
genannt,  das  mit  Pelzwerk  gefüttert  und  mit  Oeffhungcn  versehen 
ist,  durch  welche  man  die  Arme  steckt,  so  dass  der  untere  Theil 
der  Ermel  völlig  frei  herunterhängt.  -  Im  Ganzen  indess  trägt 
die  gegenwärtige  volksthümlicho  Kleidung  der  niederen  Stände 
ein  so  entschiedenes  Gepriige  theils  gänzlicher  Verkommenheit, 
theils  so  mannigfaltiger  Einflüsse  der  späteren  und  selbst  der  jüng- 
sten Zeit,  dass*  sie  immerhin  nur  sein-  dürftige  und  keineswegs 
sichere  Rückschlüsse  gestattet  Alles  was  solche  Betrachtung  ge- 
wahrt, beschränkt  sich  im  Allgemeinen  darauf,  '  dass  die  frühste 
Bekleidung  der  Slaven,  wie  überall,  aus  Thierfellen  bestand  und 
dass  daraus  zuerst  das  Hemd  oder  Oberkleid  sich  ergab.  Dies 
wenigstens  wird  durch  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Hemdes 
^Koschyla*,  sofern  sie  in  der  Benennung  für  Pelz  uud  Lederwerk 
„Äos«tt  wurzelt,  bestätigt.  Npchstdom  scheint  ein  noch  hin  und 
wieder  gebräuchliches  kurzes  Kleid,  ^Kamsol*  (auch  ^Kamisol* 
oder  „Kamisetka"),  und  vielleicht  eine  Art  Oberrock  ^Üukna* 
(„Skukna,  Skuknja")  nebst  hochsohligen  Schuhen  „Dschrej*  (Zrcw, 
Zriwtjy  Trzewik,  Ülrewic)  auch  schon  im  höheren  Alterthum 
zur  männlichen  Kleidung  gehört  zu  haben.  Strümpfe  waren 
wohl  nicht  im  Gebrauch,  wenigstens  fehlt  der  slavischen  Sprache 
eine  eigene  Benennung  dafür.  4    Dagegen  machen  Abbildungen 

*  J.  Dobrowsky.  Slavin.  S.  27:  Kroaten;  S.  30:  Illyrier;  8.  58:  Morla- 
ken;  S.  112:  QeiHhaler  und  Geilthaleriu ;  8.  115:  Krainor  und  Kraineriu  (die 
Schilderung  der  letzteren  aus  B.  tlacquct's  Abbildung  und  Beschreibung  der 
Südwest-  und  südöstlichen  Slaven).  L.  Gcrson.  Costumes  polonar*  dessinee 
d'apres  nature.  Lithogr.  par  E.  Demaison.  Publik»  par  Daziaro  a  Varsowie. 
Paris  (Moscou  et  St.  Petersbourgi.  L.  Zienkowicz.  Les  costuiues  du  peuple 
polonais,  suivis  d'nne  description  exaete  de  ses  moeurs,  de  ses  usages  et  de 
ses  habitudes.  Paris  1841.  J.  La  v  alle  e.  '  Vojage  htotorique  et  pittoresque 
d'Jstrie  et  de  la'  Dalmatie  etc.  av.  «5.  grav.  Gr.  Fol.  C.  8  im  lieh.  Vollständige 
Sammlung  der  merkwürdigsten  National-Costürue  von  Ungarn  uud  Kroatien. 
Wien  1819.  R.  Townson.  Voyage  en  HongTie.  Paris  18u0.  A.  Gerasch. 
Nationaltrachten  in  Ober- Oesterreich,  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien.  Dalma- 
tien,  lllyrien.  Wien  1855.  8.  Graen  icher.  Sächsische  (und  sächsisch-wen- 
dische) Kleidertrachten.  Dresden  bei  M.  Kittner.  Sammlung  europäischer 
National-Trachten.  I.  u.  II.  Theil.  Joh.  Mart.  Witt  exeudit.  Augsburg,  (besond. 
Theil  II).  V.oyage  dans  la  Russie  meridionale  et  la  Crimee  par  la  Hongrie, 
la  Valachie  et  la  Moldavie.  execute  en  1837.  Sous  la  direction  de  M. 
Anatole  de  Demidoff  etc.  etc.,  dessine  d'apres  nature  et  litliograph.  par  Raffet. 
Paris  1837.  Fol.  —  1  Vergl.  E.  Wocel.  Grundzüge  der  böhm.  Alterthumskde. 
S.  216.  —  "  Vergl.  für  das  Folgende  vorzugsweise  G.  Anton.  Erste  Linien 
eines  Versuchs  über  der  alten  Slaven  Ursprung  u.  s.  w.  8.  110  ff.  —  4  J. 
Dobrowski.  Slavin.  S.  112.  • 
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etwa  vom  Sclduss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  man  statt  dessen  die  Beine  mit  Binden  umwickelte.  1 
Zur  Fussbeklcidung  der  Vornehmen,  insbesondere  aber  du  Für- 
sten ,  gehörten ,  vermuthlich  nach  griechischem  Vorbild ,  rothe 
Schuhe  oder  Ilalbstiefel.  1  Unter  den  Kopfbedeckungen  scheint 
die  von  den  Moria ken  getragene  halbsteife  cylindrischc  Filz- 
kappe, KlnhuU  oder  K<il}>nk  genannt,  aus  der  frühsten  Zeit  zu  <la- 
tiren  (vergl.  Fig.  Inl). 

'  2.  In  Betreff  der  Bekleidung  der  Weiber  gilt  zunächst  hin- 
sichtlich des  Hemdes  das  von  dem  männlichen  Hemd  Bemerkte, 
nur  dass  die  Bezeichnung  des  weiblichen  Hemdes-  „Kozuxk*  oder 
„Koschula*  zugleich  „ Jacke*  und  nRock"  bedeutet.  Ausserdem 
werden,  als  hieher  gehörig  (doch  schon  als  spätere  Zuthaten)  ein 
Umknüpftuch  oder  „Rubischko",  eine  Art  Halbhemde  oder  Leibchen, 
welches  Kit,lk  und  Kitel  heisst,  und  schliesslich  eine  besondere 
Haube  „Tschicptz"  (O/w,  Czicpz)  erwähnt.  Solche  oder  doch  eine 
dem  ähnliche  Kopfbedeckung  spielt  namentlich  bei  der  Ausstat- 
tung der  wendischen  Bräute,  ebenso  bei  den  dalmatischen  und 
den  tscheromisischen  Weibern  einen  Hauptgegenstand  des  Putzes, 
indem  sie  dieselbe  zahlreich  mit  Münzen  und  anderen  klingenden 
Anhängseln  von  Silber  oder  Messing  verzieren.  ■  Ingleichcm  prle- 
gen  säinmtliche  Weiber  und  gewiss  schon  seit  ältester  Zeit  auch 
den  Hals  mit  aufgereihten  bunten  Glasperlen,  Korallen,  Münzen 
u.  s.  w.  dicht  zu  behängen.  Endlich  ist  noch  bemerkenswerth, 
dass  die  Trauerkleidung  <1<t  \\'<  inl«  ii ,  vrnnuthlk-h  nicht  mindn- 
seit  frühstem  Datum,  in  einer  mantclartigeu  Verhüllung  mit  einem 
weissen  Tuche  besteht.  1  — 

3.  Für  die  etwaige  Art  der  Bewaffnung  in  der  in  Rede 
stehenden  Epoche  ergiebt  sich  aus  den  noch  gegenwärtig  von  den 
Westslavcn  geführten  Waffen  kaum  Weiteres,  als  dass  sie  ausser 
den  bereits  oben  genannten  Rüststücken  seit  ältester  Zeit  durch- 
weg noch  ein  Messer,  AöätA  genannt,  getragen  haben,  dessen 
Name  dann  auf  den  Säbel  („Noznc,  Npjtniec*!  Überging.  *  —  Von 
jenen  schon  vorweg  erwähnten  Waffen  H  hiessen  die  Wurfspiesse 
gleich  den  Pfeilen  „Strjelcn"  (vStrclau  oder  „Strzala") ,  der  höl- 
zerne Bogen  rL}ucfiu  (pLt/c««fett)  und  der  kleine  Schild- „SrAu"4 
(„Schkit :  Schzit)" .    Daneben  wurden  frühzeitig  Schwerter,  9Mtterh 

1  Vergl.  F.  Kopp.  Bilder  und  .Schriften  der  Vortait  Mannheim  1819.  h 
S.  «4.  S.  123.  —  f  Derselbe  a.  a.  O.  S.  128.  —  3  Das  Einzelne  über  die 
Kleidung  der  wendischen  Bräute  s.  bei  6.  Anton.  Erste  Linien  eines  Ver- 
suchs u.  s.  w.  8.  122.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  138.  S.  Oraen  ich  e tu 
Sächsische  Kleidert rächten  No.  12.  —  6  O.  Anton.  Erste  Linien  etc.  S.  82.  — 
6  Siehe  oben  S.  318.  • 
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* 

(Meczf  Miecz;Mec;  Maz)u,  längere  Lanzen  (Kopj:  Kvpiie)  1  und,  naeh 
Vorgang  hauptsächlich  der  Franken,  die  diesen  besonders  eigenen 
Streitäxte,  als  auch  die  ihnen  noch  sonst  eigenthüralichen  Helme 
und  anderen  Schutzwaffen  entlehnt.  Dies  Letztere  wird  ftir  die 
jüngere  Epoche  theils  durch  einzelne  Darstellungen  auf  Siegeln 

*  m 

■ 

Fig.  153. 


polnischer  Herzöge  aus  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts {Fig.  153  rt-rf),  theils  durch  mehrere  Schilderungen  des  alten 
Gedichts  „Zaboi  und  Cestmir"  der  Königinhofer  Handschrift  *  be- 
stätigt, worin  es  unter  anderem  heisst:  3 

„Auf  stand  Cmir  und  Freud'  erfüllt  ihn .  • 
Freudig  nimmt  den  schwarzen  Schild  er 
Mit  zwei  Zähnen, 4  sammt  der  Streitaxt, 
Und  den  Helm,  den  nichts  durchdringt. u 

Sodann  an  einer  anderen  Stelle,  zugleich  die  äussere  Beschaffen- 
heit des  Schildes  näher  andeutend: 

„Siehe,  Ludiek  haut  mit  starkem  Schwerte, 
Und  durchbohrt  drei  Häuf  im  Schilde."  . 

• 

1  E.  Wocel.  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde  S.  47  ff.  nennt 
eine  Lanze  Namens  „osöep".  —  8  Kralodworsky  Rukopis.  Zbirka  staroceskymi 
apiewy  (Königinhofer  Handschrift.  Sammlung  altböhmischer  lyrisch  -  epischer 
Gesänge  nebst  andern  altböhmischen  Gesängen.  Herausgegeb.  von  W.  Hanka 
und  A.  Swoboda.  Prag  1829.  2te  Auflage.  Neueste  Ausgabe  von  W.  Hanka. 
Prag  1835.).  —  3  E.  Wocöl.  Grnndzüge  etc.  S.  49  ff.  —  4  Bei  J.  Hanusch. 
Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mvthus.  8.  3*2  lautet  die  Stolle:  „Mit  zwei 
Iren". 
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Und  endlich  hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  ursprünglich  von 
Stein  gefertigten,  späterhin  eisernen  Streithammers  (Mlat)  und  des 
eisernen  Kriegsbeils  (Sckera)  folgende  Stellen  derselben  Hand- 
schrift: 

„Aaboj  schwingt  Hon  Hammer  hoch  empor* 
Wirft  ihn  nach  dem  Feinde; 
Und  der  Hammer  flengt, 
Und  der  Schild  zerspringt, 
Hinter'm  Schilde  auch  zerspringet  ■> 
Ludiek's  Brust. 

Oh  des  Hammers  Wucht  erschrickt  die  Seele, 
Und  der  Hammer  schlaget  sie  hinaus. 
(  In  das  Heer  fünf  Lachter  weit  sie  schleudernd." 


.,  Wojmir  auf  mit  deiner  holden  Tochter, 
Aus  dem  Thurm  tritt  in  die  Morgenfrische! 
Siehst  dn  Kruwoj  bluten 
Unterm  Rächerheile I" 

Im  Uebrigen  wird  noch  von  Thiethmar  berichtet,1  dass  die  Liu- 
tizen  in  der  Schlacht  sich  einer  Art  von  Fahne  bedienten,  welche 
das  Bild  ihrer  (Kriegs-  ?)  Göttin  trug.  2 

4.  Ob  schliesslich  die  Priester  des  heidnischen  Kultus 
eine  eigene  Amtskleidung  hatten,  muss  als  fraglich  dahingestellt 
bleiben.  a  Sicher  ist  nur,  dass  es  für  die  Leitung  der  Opfer  und 
anderer  Feierlichkeiten  wirklich  besondere  Vorstände  gab,  deren 
Bezeichnung  „Kniaz  (Knirz;  Knjze,  Xiaze)u  die  gleiche  Bedeutung 
von  Fürst  oder  Volksoberhaupt  ausdrückt,  und  dass  von  diesen 
die  Wahrsager  („  Weitec ,  Gadacz")  und  Zauberer  („Wolchowec*) 
unterschieden  wurden.  Letztere  bedienten  sich  zu  ihrer  Kunst 
hauptsächlich  eines  Musikinstruments,  der  sogenannten  „Hussljc."' 

II.  Fast  noch  weniger  als  von  der  Tracht  lässt  sich  von  den 
Geräthschaften4  sagen.  Sieht  man  hierbei  von  den  schon  be- 
rührten allgemeinen  Andeutungen  einzelner  christlicher  Schrift- 
steller ab  (S.  317),  bleibt  in  der  That  kaum  mehr  zu  erwähnen 
als  was  sich  (auch  ohne  Zeugnisse)  im  Grunde  genommen  von 
selbst  versteht. 

1.  Das  gewöhnliche  Hausger  äth  (im  weiteren  Sinne  nStolu 
genannt)  umfasstc  je  nach  Vermögen  des  Einzelnen  in  grösserer 
oder  geringerer  Fülle  und  mehr  oder  minderer  Vervollkommnung 
eine  Anzahl  verschiedener  Gefösse,  als  Kessel  und  Töpfe  („/Cote/" 
und  „Harenk")  nebst  einigen  Zimmermobilicn.   Erstere  bestanden 

1  Thiethmar.  Chrou.  VW.  cap.  48.  —  *  J.  Hauuscb.  Die  Wissenschaft 
u.  s.  w.  S.  380;  dazu  G.  Anton.  Erste  Linie  eines  Versuchs  u.  s.  w.  S.  88. 
—  *  J.  Anten,  a.  a.  O.  S.  59  ff.  n.  J.  Hanusch  a.  a.  O.  S.  253.  S.  897.  — 
4  S.  aach  darüber  wieder  bes.  O.  Anton.  S.  97  ff.,  8.  105  ff. 


Digitized  by  Google 


i.  Kap.  Die  westlichen  Slaven.   Hausgerüthe  u.a.  w.  325 

gemein i glich  theils  au»  um  Feuer  erhärtetem  Thuu ,   theils  aus 
Bronze  oder  Eisen;  letztere  dagegen  zumeist  aus  Holz.  — 

a.  Unter  den  mancherlei  Gefässen  scheint  man  dann  ins- 
besondere schon  früh  vorzugsweise  den  Trinkgcschirrcn  eigene 
Formen  gegeben  zu  haben.  Vielleicht  dass  selbst  die  noch  gegen- 
wärtig unter  Slaven  beim  niederen  Volk  gebräuchlichen  ziemlich 
urthümlichen  Krüge  aus  der  frühsten  Epoche  datiren.  Es  sind 
dies  grössere  Kannen  ^„Dsr.hioanu)  t  kleinere  irdene  Henkelkrüge, 
Kufen  oder  Kufel  genannt,  und  hölzerne  Kriige  mit  Deckel  und 
Henkel,  welche  „Krusch  (Kroz,  Kruschk)u  heissen.  Nächst  solchen 
Krügen  bediente  man  sich  zu  gleichem  Zweck  der  Stierhörner 
und  bei  den  südöstlicher  wohnenden  Stämmen  mitunter  ganz  nach  • 
skythiseher  Sitte  sogar  der  Hirnschüdel  einzelner  Feinde.  1  —  . 
Beim  Speisen  verwendete  man  das  Messer  „AfwA*,  das  Jeder  zu 
tragen  pflegte,  und  höchst  wahrscheinlich  hölzerne  Löffel  (Ltschka) 
und  Gabeln  (  Widlika).  * 

b.  Die  hauptsächlichsten  Z  im  me  r  mobil  ie  m  waren  vermut- 
lich stets  ziemlich  die  gleichen,  die  man  noch  heut  bei  den  nie- 
deren Ständen  in  Kussland  und  Slavonion  sieht.  Diese  beschrän- 
ken sich  im  Ganzen  auf  eine  läogs  den  Wanden  des  Zimmers 
angebrachte  hölzerne  Hank,  auf  wenige  roh  gezimmerte  Schemel, 
saf  einen  grossen  viereckigen  Tisch  und  einen  von  Lehm  aufge- 
bauten Ofen.  Entweder  oberhalb  desselben  oder  auch  nur  auf 
ebener  Erde  bereitot  man  das  Nachtlager.  — r  Die  Beleuchtung 
geschah  vermittelst  angezündeter  Kienspähne. 

'2.  Obscbon  die  Slaven  Tanz  und  Musik  mit  besonderer 
Vorliebe  pflegten,  wie  dies  auch  schon  „die  Abgesandten  der  Sla- 
ven vom  westlichen  Ocean"  an  die  Avaren  ihrem  Führer,  dem 
Kaiser  Mauritioa  versicherten,  3  dürften  ihre  Musikinstrumente 
doch  stets  sehr  einfach  gcbliebeu  sein.  Jene  Abgesandten  selbst 
erschienen  gänzlich  unbewaffnet,  „weil  (wie  sie  gegen  den  Kaiser 
bemerkten)  ihr  Heimathland  kein  Eisen  besitze",  dahingegen  trug 
Jeder  von  ihnen  ein  Zither- ähnliches  Instrument.  Vielleicht  war 
dies  letztere  die  noch  heut  bei  allen  Slaven  gebräuchliche  „llttssljc", 4 
welche  im  Allgemeinen  die  Gestalt  einer,  ziemlich  hochgewölbten 

1  G.  Au  ton.  a.a.O.  8.  88  nach  Theophaue«,  der  dies  jedoch  nur  von  den 
Balgaren  erzählt.  —  *  Derselbe.  S.  105  ff.  —  *Mauritii  Strategicou.  XI. 
c  5.  —  4  Nach  G.  Au  ton  (8.  145)  heisst  dasselbe  Instrument  bei  den  Serben 
Husslje,  bei  deu  Küssen  Hussli,  bei  den  Dalmaten  Gusla,  bei  den  Krämern 
Ooale,  bei  den  Böhmen  Mansie  und  bei  den  Polen  Gengsla.  Auch  die  Tataren 
nennen  ein  Instrument  in  Gestalt  eines  halben  Mondes  mit  nchtzehu  Darm- 
satten  Gussli,  die  Tschuwaschen  Güsslä,  und  die  Tscheretuisen  Küsltt.  Diese 
Bussle  hat  ihren  Namen  von  „Hubs"  die  Gans. 
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rohen  Violine  mit  drei  oder  mehreren  Saiten  hat,  deren  Wirbel 
unterhalb  sind.  —  Von  den  noch  sonst  üblichen  Tonwerkzeugen 
würde  demnächst  die  lialabaika  der  Tataren,  Russen  und  Polen 
das  höchste  Alter  beanspruchen  dürfen,  wenngleich  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  man  sie  dem  Orient  entlehnte.  In  sol- 
chem Verhältnis*,  als  urthümlich  slavisch,  erscheinen  dann  ferner 
die  nicht  minder  noch  heut  bei  Polen,  Russen,  Dalmaten  und  Ser- 
bon üblichen  Hörner  {TRuschk,  /<V>3<rfeu),  Pfeifen  (^Pischczd*  oder 
„Piszczalkti"}  und  Dudelsäcke  („Dudn,  Kosslo").  Davon  bestehen 
die  Hörner  zum  Theil  nur  aus  einem  Ziegenhorn  mit  mehreren 
eingebohrten  Schalllöchern,  zum  Theil  (nicht  unähnlich  einer 
Schalmei)  aus  einem  Rohr  von  Birkenrinde;  die  Pfeifen  aus  Holz, 
und  die  Dudelsäcke  aus  dem  Fell  eines  Ziegenbocks  (Kosd)  mit 
eingesetztem  Mundrohr  zum  Blasen.  1  — 

3.  Zum  Schluss  ist  noch  für  das  Ackergerätb  und  alle  zum 
Feldbau  gehörigen  Geräthe  mit  Gewissheit  vorauszusetzen,  dass 
gerade  sie  schon  in  früher  Epoche  eine  gewisse  Ausbildung  er- 
fuhren (S.  309).  Dies  betrifft  vor  allem  den  Pflug,  über  dessen 
Beschaffenheit  allerdings  nichts  Näheres  vorliegt ,  dessen  ursprüng- 
licher  Name  indess  „Plah<i  oder  „/Vwy"  echt  slavisch  ist  und  so- 
mit unfehlbar  zugleich  mit  der  Sache  erst  auf  die  Germanen 
überging.  2  Ausserdem  kannte  man  gleichfalls  schon  früh  die 
Sense  („A"o«att),  die  Sichel  (*Ser/>u),  den  Dreschflegel  („Z*pu)  und 
die  Egge  („ßrowz").  —  Zum  Landtransport  bediente  man  sich 
der  Wägen  („Wohs*1)  und  der  Schlitten  (,,Saniu). 

. 

I 

Die  östlichen  Slaven  3 

(Russen.) 

Geschichtliche  Uebersicht 

Die  östlichen  Slaven,  höchstwahrscheinlich  aus  ihren  Stamm- 
sitzen am  schwarzen  Meer  durch  eine  Völkerbewegung  im  Süden 

1  Vergl.  Kostümkunde.  Geschichte  u.  a.  w.  1.  Ahschn.  S.  297  Fig.  147  e.  — 
J  J.  Harnisch.  Die  Wissenschaft  des  slavischcn  Mythus.  8.  371;  G.  Anton, 
a.  a.  O.  S.  138  ff.  —  3  N.  M.  Karanis  in.  Geschichte  Russlands.  (Nebst  Erläute- 
rungen und  Zusätzen,  deutsch  vou  F.  von  Hauenschild  u.  A.)  Riga  1828 — 1*81. 
Ph.  Strahl  und  Hermann.  Geschichte  des  russischen  .Staat«.  Hambg.  1832. 
P.  J.  Schat'arik.  Slavische  Altorthüiner.  Deutsch  von  Mosig  von  Aehrenield, 
herausgeg.  von  H.  Wuttke.  Leipzg  1843.  II.  S.  51  ff.  —  J.  Bt  Schee  rer.  Des 
h.  Nestor  älteste  Jahrbücher  der  russischen  Geschichte.  Leipzg  1774.  A.  L. 
Schlözer.  Nestor.  Russische  Annaleu.  Güttingen  1  b02 — 1809.  C.  M.  Frähn. 
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immer  weiter  nach  Norden  gedrängt,  hatten  sieh  auf  ihrem  Wege 
um  so  freier  ausbreiten  können,  als  die  unermesslichen  »Steppen, 
welche  sie  durchwanderten,  nur  von  Nomaden  und  überhaupt  erst 
noch  spärlich  bevölkert  waren.  Diese  an  sich  sehr  zerstreuto  Be- 
völkerung gehörte  dem  finnischen  oder  thudischen  und  dem  ugri- 
schen  Stamme  au,  durchsetzt  von  Sarmaten,  Tataren  und  Skythen. 
»Sie  mus8te  den  Slaven  entweder  ausweichen  oder  mit  ihnen  sich 
vermischen,  wobei  es  zugleich  nicht  fehlen  konnte,  dass  bald  ein- 
zelne slavische  Zweige,  bald  dieser  oder  jener  Stamm  das  Ueber- 
gewicht  behauptete.  Noch  bis  zum  JJeginn  des  siebenten  Jahr- 
hunderts standen  zahlreich  slavische  Völker  unter  Botmässigkeit 

Ihn  Foszlan  uud  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zeit.  Text 
tind  Ue betsetz unp  u  s.  w.  St.  Petersburg  1828.  J.  v.  Hammer.  Sur  les  ori- 
gines  russes.  St.  Petersbourg  1827.  L.  Georgi.  Alte  Geographie  u.  s.  w.  Stutt- 
gart 1888  bis  1840.  II.  8.  887  ff.  J.  13.  Rnkowiecki.  Prawda  ruska  (Rus- 
sisches Recht).  Warschau  18*20.  J.  Ph.  G.  Ewers.  Das  älteste  Recht  der  Russen 
u.  s.  w.  Dorpat  1826.  —  J.  B.  8c herer.  Histoire  rai*onnee  du  commerce  de 
la  Russie.  Paris  1788.  H.  Storch.  Historisch-statistisches  Gemälde  des  russi- 
schen Reichs.  Riga  1797.  (Ueber  den  Handel  bes.  Th.  IV.  ff.  Riga  18^0.)  Ph. 
Strahl.  De  commercio  quod  Genn.  cum  Russis,  praeeipne  cum  Novagarden- 
sibus  aevo  medio  exercuerunt.  Bonn  1884.  —  Ueber  das  neuere  Russland  mit 
Berücksichtigung  früherer  Epochen:  C.  Meiners.  Vergleichuug  des  älteren 
und  neueren  Russlands  in  Rücksicht  auf  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Einwohner,  ihrer  CultuT,  Sitten,  Lebensart  und  Gebräuche  u.  s.  w.  Leipzig 
1789  ff.  (mit  einem  „kritischen  Verzeichniss  der  Reisebescbreibuugen  und  äl- 
tereu  geographischen  Schriften  über  Russland") ;  bes.  G.  Klemm.  Allgemeine 
Culturgeschichte  der  Menschheit.  Bd.  X.:  Das  christliche  Osteuropa.  Leipzig 
1852.  —  Ueber  Alterthümer,  bes.  der  Ostseeprovinzen:  M i tth ei l.u n ge n  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Esth-  und  Kurlands,  herausgegeb.  von  der 
Gesellschaft . für  Geschichte  und  Alterthumskuudo  der  russ.  Ostseeprovinzen. 
Riga  und  Leipzig  1837  ff  F.  Kruse.  Russische  Alterthümer.  Dorpat  u.  Leip- 
zig 1844  ff.  Derselbe.  Necrolivonica  oder  Geschichte  und  Alterthümer  Liv-, 
Esth-  und  Kurlands  u.  s.  w.,  gefunden  auf  einer  allerhöchst  befohlenen  archäo- 
logischen Untersuchungsreise  und  durch  spätere  Nachforschungen  Wissenschaft- 
lich erläutert.  Neue  verbesserte  und  mit  mehreren  Tafeln  vermehrte  Ausgabe, 
nebst  Nachtrag.  Leipzig  1859.  J.  K.  Bähr.  Die  Gräber  der  Liven.  Ein  Bei- 
trag zur  nordischen  Alterthumskunde  und  Geschichte.  Nebst  21  lithogr.  Tafeln 
u.  s.  w.  Dresden  1850.  Vielfach  Zerstreutes  in:  Memoires  de  la  «oeiite  royale 
des  Antiquaires  du  Nord.  Copenhagne  1886  ff.;  Antiqnarisk  Tidskrift,  ud^ivet 
af  det  Kungelige  uordiske  Oldskrift-Selskab.  Kiobenhavn  (1849 — M)  18.V2  ; 
Ahhandlgn.  d. 'russ.  archäolog.  Gesellsch.  u.  A.  in.  —  Werke  über  Gegenstände 
des  Mittelalters  u.  d.  neueren  Zeit  (Geräthe,  Waffen  u.  dgl),  in  russischer 
Sprache,  A.  „Alterthümer  des  russ.  Reichs,  heran sgeg.  auf  den  allerhöchsten  Be- 
fehl. (Heilige  Bilder,  Kreuze,  Kircheugeräthe  und  Anzüge  für  die  Geistlichkeit). 
Moskau.  Blichdruckerei  von  Alexander  Sewen.  1849.  6  Bde.  gr.  Folio  mit  Ab- 
bildungen in  reichstem  Farbendruck.  4  Bde.  Text  in  4.  B.  rBeschreibung  der 
Denkmäler  des  Alterthums  (betreffs  kirchlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens) 
im  russischen  Museum  von  P.  Korobanoff.  Zusammengesetzt  von  Georg  Phili- 
inonoff.  Moskau.  BnchdruckereL  von  der  Universität.  1849.  —  Theophil  Gau- 
tier. Tresort  d'.-irt  de  la  Russie  ancieune  et  moderne  (mit  200  photographisch. 
Illustrationen)  ist  im  Erscheinen  (1862).  Von  „Iwan  Sneghireff/  Alterthü- 
mer von  Moskau".  Mit  44  Platten  in  Buntdruck  ,  (in  russ.  Sprache)  kenne  ich 
nnr  den  Titel.  —  Noch  Weiteres  siehe  im  Verfolg  des  Texte»-. 
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rung  Ju&tinians  (seit  527),  in  Verbindung  mit  diesen  letztere»,  mit 
Anten,  Hunnen,  Bulgaren  u.  A.,  verheerende  Züge  in  die  (ichiete 
des  griechischen  Reiches  gethan  hatten.  —  * 

Soweit  die  geschichtliche  Kenntniss  reicht,  erstreckte  das  öst- 
liche Slaventhum.  «ich-  über  den  weitgedehntm  Kaum  etwa  vom 
Bug  und  Dnjestor  ostwärts  bis  zur  Wolga  und  dem  Don,  und 
vom  schwarzen  und  asowschen  Meer  nordwärts  bis  zum  Ladoga- 
see. —  Schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  soll  im  Süden,  westlich 
vom  Dnjepr,  wie  es  heisst,  vom  Stamm  der  Polänen  die  Stadt 
und  Handelsstation  Kiew,  im  Norden  am  heiligen  llmen&ee  von 
den  „eigentlichen"  S|aveu , .  vielleicht  an  Stelle  schon  eines,  „Sla- 
vensku,  das'  („neue")  Nowgorod  erbaut  worden  sein.  Beide 
Städte  vermittelten  einen  überaus  regen  Verkehr  mit  Byzartz  und 
dem  Orient  und  erhoben  sich  schnell  zu  Hauptstätten  sämmtlicher 
ostslavischen  Stämme,  als  diese  sich  selber  im  Einzelnen  von  ihrem 
zeitweis  wechselnden  Joch  der  finnisch-urausehen  -Kosaren  lind 
anderer  Horden  befreit  sahen.  Dieses  Joch  lastete  namentlich 
seit  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  auf  der  Bevölkerung  im 
Osten  und  Süden,  vcnmithlieh  auch  den  Norden  bedrohend.  'Da 
nun  zugleich  —  wie  der  frühste  Annalist  der  Slavcn  erwähnt  1  — 
unter  den  Slaven  überhaupt  sich  Streit  um  die  Oberherrschaft 
entspann  und  jegliches  Band  der  Ordnung  sich  loste,  vereinigten 
sie  sich  endlich  dahin,  aus  Skandinavien  einen  Fürsten  zu  ihrem 
Beherrscher  zu  berufen.  Demnach  sandten  sie  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  über  das  Meer  zu  den  normannischen  Wa- 
rägern (von  den  Griechen  Rhos  genannt)  und  wählten  Rurik  zum 
Oberhaupt.  Dieser  nahm  die  Aufforderung  an,  erschien  in  Be- 
gleitung seiner  Brüder,  Sinais  und  Truwor,  und  ihrer  Geschlechter 
gegen  8C>2  und  stiftete  mit  den  ebengenannten  drei  llciche  oder 
„Grossfürstenthümer".  -  Aus  dieser  Erzählung,  die  allerdings 
ihrer  weiteren  Ausführung  nach  noch  in  das  Bereich  der  Sage 
gehört,  *  erhellt  als  geschichtliche  Thatsache,  dass  das  eigentlich 
russische  Reich  (vielleicht  indess  *ehon  vor  dieser  Zeit)  von 
Heerkönigen  gestiftet  ist,  die  von  den  Ländern  jenseits  der  Ost- 
see, von  Skandinavien,  herüberkamen.  Uebcrdies  geht  aus  noch 
anderen  Sagen,  zum  Theil  dasselbe  bestätigend,  hervor,  dass  be- 
reits seit  denr  sechsten  Jahrhundert  Normäuner  mit  den  Ostslaven 

1  Der  hl.  Nestor.  Kr  war  Mönch  zu  Kiew  zwischen  1056  und  1111.  — 
*  Vergl.  die  neueste  Kritik  dieser  Sage  t>ei  P.  A.  Münch.  „Det  norske  Folks 
1118100©.-  Kioe  U.'bersetzunp:  der  beiden  ersten  Abschnitte  von  G.  F.  Clau«»en. 
Lübeck  1853.  8.  100  ff.  - 
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verkehrten  und  dass  erstere  schon  frühzeitig  einzelne  nördliche 
Zweige  der  81a von  sogar  zu  Tributen  verpflichteten.  1  * 

Bei  alledem  bleibt  jener  Bericht  für  die  Geschichte  des  rus- 
sischen Reichs  der  alleinige  Ausgangspunkt.  In  ihm  heisst  es 
weiter,  dass  von  den  drei  Brüdern  Rnrilt,  der  iiiteste,  in  Nowgo- 
rod, Sintus  in  Belojesero  und  Tntwor  in  Isborsk  sich  fest- 
setzte, dass  letztere  schon  nach  zwei  Jahren  starben,  hierauf 
Kurik  Alleinherrscher  ward  und  dieser  nun  seinen  Feldherren 
Städte,  dem  einen  P  o  1  o  k  ,  dem  anderen  Kosto  w  ,  dem  dritten  # 
Belojesero  gab.  —  Wenige  Jahre  nach  seiner  Erhebung,  etwa 
um  8ö5,  brachen  zwei  seiner  Kampfgenossen,  Ankold  und  Dir,  mit 
vielen  Warägern  gegen  Co  n  s  tau  t  i  no  pel  auf.  Sie  unterwarfen 
die  Kosaren,  welche  Kiew  behauptete»,  und  gründeten  hier  nun 
ein  eigenes,  unabhängiges  < Jrossfürstonthum.  Ihre  Absicht  Byzanz 
zu  erobern,  wurde  indess  durch  die  völlige  Vernichtung  ihrer 
Flotte  durch  Sturm  vereitelt.  —  Als  liunk  nach  einer  "thatkrafti- 
geu  Regierung  um  879  starb,  bestimmte  er  seinen  Verwandten 
OUff  zum  einstweiligen  Verwalter  des  Reichs  für  seinen  noch  un- 
mündigen 8olm  Ljor. 

Das  nächste  Ziel,  welches  OZ<</  verfolgte,  war  die  Vereinigung 
des  Grossftirstenthums  von  Kiew  mit  dem  von  Nowgorod,  wes- 
halb er  um  8*2  gegen  Klein  russland  rüstete.  Auf  seinem  Zuge  vom 
Glücke  begünstigt,  gelang  es  ihm  durch  Gewalt  und  List  sich 
Asfarida  und  />»>*  zu  bemächtigen,  die  er  sofort  hinrichten  Hess, 
worauf  er  die  Bevölkerung  zwang  ]<iur  als  Oberherrn  anzuerken- 
nen. Um  sich  vor  jedem  Abfall  zu  sichern,  erhob  er  nun  Kiew 
zu  seinem  Hauptsitz  und  somit  zugleich  zur  Hauptstadt  des  Reichs. 
Von  hier  aus  unterwarf  er  sich  fast  das  ganze  südliehe  Russland, 
indem  er  gleich  im  folgenden  Jahr,  um  88H ,  die  Sjewcrancr 
und  Radimitschcr  von  dem  Joch  der  Kosaren  betreite,  uäehst- 
dem  viele  der  ihnen  verwandten  Völkerschaften  tributpflichtig 
machte  und  endlich  um  88;'»  selbst  den  grossen  Stamm  der  Ma- 
giaren  südwestwärts  über  den  Dnjcpr  trieb.  Nicht  lanire  nach- 
her, um  904,  naehdein  er  erst  Jyor  mit  einer  Bäuerin  Namens 
Otga  vermählt  hatte,  bedrängte  er  mit  einer  ansehnlichen  Flotte 
C  o  u  s  t  a  n  t  i  n  o  p  e  1  dergestalt,  dass  die  Griechen  sich  nach  drei 
Jahren  vergeblicher  Vertheidigung  zum  Tribut  und  einem  für  sie 
ungünstigen  Frieden  verstehen  mussten.  So  auf  dem  Gipfelpunkt 
seines  Ruhms  endete  Utcy  um  911. 

Mit  Igor's  Regierungsantritte  erhoben  sich  bald  die  bedroh- 

'  J.  Schafnrik.  Slavischc-  Altcrthiimer.  II.  S.  «;*>;  S.  07. 
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lichsten  Wirren.  Zunächst  hatte  er  mit  den  Drcwieru  zu  käm- 
pfen, welche  unausgesetzt  sieh  bemühten  f  «ich  von  Kiew  zu  be- 
freien, und  kaum  nachdem  er  erst  diese  gebändigt,  sah  er  sich  zu 
mehrfachen  Kriegen  mit  den  bosporanischen  Völkern  und  den 
Byzantinern  veranlasst,  wobei  er  oft  grosse  Verluste  erlitt.  Als 
er  endlich  nach  vielen  Jahren  (um  945)  mit  den  Griechen  sich 
einigte,  ward  er  im  Kampfe  gegen  die  Drewier  gefangen  genom* 
men  und  grausam  getüdtet.    Hierauf  trat  seine  Gemahlin  Olga  an 

%    die  Spitze  der  Regierung,  wahrend  sie  ihren  unmündigen  Sohn 
Swotislaw  dem  Bojaren  A*mud  zur  Erziehung  überwies.  — i 

Olga,  obschon  aus  niederem  Geschlecht,  besass  die  genügen» 
den  Eigenschaften  um  ihr  Amt  mit  Kraft  zu  versehen.  Den  näch- 
sten Beweis  dafür  lieferte  sie  in  einem  Zuge  gegen  die  Drewier, 
welche  sie  wiederum  unterwarf.  Dann  aber  blieb  sie  unverzüglich 
fiir  die  Ordnung  im  eigenen  Reiche  mit  so  vieler  Umsicht  und 
Klugheit  bemüht,  dass  dasselbe  binnen  Kurzem  sich  einer  ge- 
sicherten Ruhe  erfreute*  Wenngleich  im  Heidenthum  erzogen, 
war  sie  dem  Christenthum  zugeneigt,  welches  bereits  seit  längerer 
Zeit  in  Kiew  Verbreitung  gefunden  hatte.  Endlich  bescJiloss  sie 
Christin  zu  werden,  wandte  sich  deshalb  nach  Byzanz  und  empfing 
dort  die  christliche  Taufe  und  den  Namen  Helena  (um  055). 

Ihre  Bemühungen  Swotislaw,  der  um  965  die  Regierung  über- 
nahm, gleichfalls  zum  Uebertritt  zu  bewegen,  blieben  gänzlich 
ohne  Erfolg,  doch  setzte  er  der  ferneren  Ausbreitung  des  Christen- 
thums keine  Schranken  entgegen.  Er  selbst  war  ausschliesslich 
zum  Krieger  erzogen,  in  jeder  Weise  abgehärtet  und  somit  auch 
sein  ganzes  Streben  einzig  auf  Krieg  und  Eroberung  gerichtet. 
Ueberall  siegreich,  wohin  er  sich  wandte,  bezwang  er  viele  der 
östlichen  Völker,  darunter  auch  die  noch  nicht  unterworfenen 
Kosaren  im  Lande  der  Wia  tisch  er,  sodann  im  Süden  die 
Petschenegen  und  schliesslich,  durch  den  griechischen  Kaiser 
Mkephoras  dazu  angeregt,  auch  das  reiche  Südbulgarien,  wo  er 

'  alsbald  die  Grenzstadt  Prcslawa  zu  seinem  ferneren  Hochsitz 
erwählte.  Auf  die  Bitte  seiner  .Mutter  ging  er  wieder  nach  Kiew 
zurück  und  blieb  daselbst  bis  zu  ihrem  Tode  um  969.  Hierauf 
indess  theiltc  er  sein  Reich  der  Art  unter  seine  drei  Söhne,  dass 
QU$  das  Land  der  Drewier,  Wladimir  ganz  Nowgorod  und 
Jaropolk  Kiew  erhalten  sollte,  und  zog  dann  abermals  nach 
Bulgarien,  das  er  nun  aber  gewissermassen  zum  zweitenmale  er- 
obern musste.  Jedoch  noch  kaum  im  Besitz  desselben  Wurde  er 
von  dem  griechischen  .Kaiser  Johann  Zimiscts  angegriifen  und 
während  eines  dreijährigen  Kampfes  (bis  um  973)  von  den  Grie- 
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eben  so  hart  bedrängt,  dass  er  die  Flucht  ergreifen  musete,  auf 
welcher  er  dann  durch  die  Petsehencgcn  auf  grausame  Weise  er- 
mordet ward.  ->  •' 

In  Folge  jener  Rcichstheilung  entspann  sich  unter  seinen  drei 
Söhnen  der  heftigste  Streit  um  die  Oberhoheit.  Aus  diesem  Kampf, 
der  von  allen  Parteien  mit  gleicher  Harte  gerührt  wurde,  ging 
Wladimir  als  Sieger  hervor,  nachdem  um  lJ77  (ßlo/  gefallen  und 
Jarapolk  um  i>80  getödtet  war.  Wladimir  selbst  verdankte  den 
Sieg  einem  tapferen  wariigisehen  Heer,  das  er  in  Skandinavien,  , 
wohin  er  vordem  flüchtig  geworden,  für  seinen  Zweck  angeworben 
hatte.  Er  wählte  Kiew  zu  seinem  Hauptsitz,  indem  er  sofort  seine 
ganze  Kraft  als  Alleinherrscher  entfaltete.  Von  Hause  aus  roh 
und  als  Heide  erzogen,  betrieb  er  zuvörderst  mit  allem  Eifer  die 
Wiederherstellung  des  heidnischen  Kultus,  die  Errichtung  von 
Götzenbildern,  welche  er  glänzend  ausstattete.  Sodann  aber  strebte 
er  sein  Reich  durch  neue  Eroberungen  zu  vergrössern.  Und  be- 
reits nach  Verlauf  von  acht  Jahren  (bis  um  U6#)  hatte  er  einen 
Theil  von  Li  t  ha  neu,  Li  vi  and  und  das  Land  der  Ja  t  wagen, 
Galizien  und  die  griechische  Stadt  Cherson  seinem  Schwerte 
unterworfen.  ,  ■.'  ..  •  vv 

Unter  solchen  Verhältnissen,  die  seinen  Kriegsruhm  befestig- 
ten, bewarb  er  sich  bei  dem  griechischen  Kaiser  um  Anna ,  die 
Tochter  des  Kaisers  Hamann*.  Sie  ward  ihm  unter  der  festen 
Bedingung,  dass  er  Christ  werde,  zugesagt.  Darauf,  noch  in 
demselben  Jahr  (um  empfing  er  die  Taufe  und  ihre  Hand. 

Hiernach  reiste  er  in  Begleitung  von  zahlreichen  Priestern  nach 
Kiew  zurück,  wo  er  nun  mit  dem  gleichen  Eifer  für  die  Ver- 
breitung des  Christenthunis  sorgte,  mit  dem  er  vorher  die  Wie- 
derherstellung des  heidnischen  Kultus  befördert  hatte.  Das  von 
ihm  früher  errichtete  Götzenbild  ^ Permi u  wurde  zertrümmert,  die 
gesammte  Bevölkerung  von  Kiew  im  Dnjepr  feierlichst  getauft 
und  auch  die  übrige  Bevölkerung  des  Reichs  auf  seinen  Befehl 
durch  die  griechischen  Priester  der  neuen  Lehre  zugeführt.  Es 
wurden  nun  Kirchen  und  Schulen  gestiftet  und  auf  den  noch  öde 
liegenden  Steppen  Dörfer  und  Stiidte  neu  gegründet,  unter  denen 
dann  namentlich  Wladimir  in  Volhinien  sich  rasch  zu  einiger 
Blüthe  erhob. 

Ungeachtet  die  Reichstheilung  seines  Vorgängers  Swatixtaw 
sich  als  verderblich  gezeigt  hatte,  wurde  sie  gleichwohl  von  Wla- 
dimir und  seinen  Nachfolgern  beibehalten.  Da  letzterer  zwölf 
männliche  Erben  bes.ass,  ward  die  Zersplitterung  nur  um  so  grös- 
ser und  der  gegenseitige  Hass  nur  um   so  schneller  angefacht. 


Digitized  by  Google 


332  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

Ihm  selber  blieb  es  noch  vorbehalten  Zeuge  dieses  ^Haders  zu 
sein,  ja  zu  erleben,  dass  einer  der  »Söhne,  der  Besitzer  von  Now- 
gorod, .sogar  das  Schwert  gegen  ihn  ergriff.  Indens  noch  ehe  es 
zwischen  beiden  zu  einem  entscheidenden  Gcgenstoss  kam,  starb 
Wladimir  um  1015.  *  :'■«!„   .  ■  -  *  •., 

Nach  Wladimirs  Tod  begann  sofort  das  alte  Schausniel  des 
Brudorkampfs  sich  aufs  Furchtbarste  zu  erneuern.  Und  solcher 
Kampf  wiederholte  sich  nun  durch  die  unausgesetzte  Befolgung 
jenes  heillosen  Reichstheilungsgrundsatzcs  fast  bei  jedem  Regie- 
rungswechsel während  der  Dauer  von  zweihundert  Jahren,  nur 
hin  und  wieder  durch  das  Auftreten  einzelner  ausgezeichneter 
Fürsten  auf  nur  kurze  Zeit  unterbrochen.  —  In  dem  Kampf  zwi- 
schen Wladimirs  Söhnen  trug  Jnrmlaw  den  Sieg  davon;  auch 
wusste  er  seine  Uberhoheit  bis  zu  seinem  Dahinscheiden  (bis  um 
1054)  mit  Kraft  und  Umsicht  zu  behaupten.  Näehstdem,  dass  er 
die  steten  Unruhen  im  eigenen  Reich  zu  beschranken  vermochte, 
dies  auch  im  Innern  ordnete,  gelang  es  ihm  die  Grenzen  dessel- 
ben durch  glückliche  Kriege  zu  erweitern. 

Aber  es  war  nun  auch  diese  Regierung  für  lange  Zeiten  der 
letzte  Lichtblick,  welchen  das  russische  Reich  erfuhr.  Seit  dem 
Kampf,  der  nach  seinem  Tod  sich  unter  seinen  vier  Söhnen 
erhob  und  unter  den  darauf  folgenden  Kämpfen,  noch  vervielfacht 
durch  äussere  Feinde,  wurde  das  Reich  in  kurzer  Frist  dermaas- 
sen  im  Innern  zerrüttet,  dass  es  auch  selbst  den  besten  Fürsten, 
wie  unter  anderen  Mztixhnr  dem  Grossen  (  v  on  11*20  bis  113*2)  und 
seinem  Bruder  Jaropotk  (von  1132  bis  11  «HM,  unmöglich  wurde 
dasselbe  zu  stützen.  Obsehon  im  weiteren  Vorlaut'  dieser  Kämpfe 
hie  und  da  einzelne  Usurpatoren  die  Zügel  der  Herrschaft  mit 
Kraft  erfassten ,  war  ihre  Erhebung  zumeist  nur  kurz,  da  sie 
hauptsächlich  der  Laune  und  Willkür  eines  Volks  l'rcis  gegeben 
blieb,  das  in  Folge  dieser  W  irrnisse  bereits  vollständig  entfesselt 
war.  In  Mitten  derartiger  Verwüstungen  und  allgemeiner  Fmt- 
sittlichung  gelang  es  um  1147  Jurgc ,  einem  Verschw  orenen, 
gegen  den  statt  seiner  vom  Volk  zum  Herrscher  erwählten  Jsiis- 
Imv  777.  mit  Hülfe  der  Ungarn  ein  eigenes  Grossfürstenthum  von 
Moskau  zu  gründen,  wodurch  ein  neuer  Zankapfel  erwuchs.  So 
ward  denn  der  Kampf  noch  verwickelter,  aber  dennoch  von  allen 
Seiten  mit  höchster  Erbitterung  fortgeführt.  —  Um  1169  wurde 
Kiew  mit  Sturm  genommen  und  damit  zugleich  für  alle  Zeiten 
seiner  einstigen  Grösse  beraubt.  Nicht  lan^e  nachher  wurde 
Moskau  verbrannt;  dann  legten  die  Polen  sich  ins  Mittel  und 
vertrieben  um  1190  zu  Gunsten  des  Fürsten  Wsrwoiod's  JIJ.  die 
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Ungarn,  die  das  Land  brandschatzten.  Endlich,  als  alle  Kräfte 
erschöpft,  das  Volk  im  tiefsten  Grunde  verarmt  und  das  Reich 
in  viele  einzelne  Fürstentümer  zersplittert  lag,  wurde  es  Con- 
stanfin  vergönnt  sich  über  die  losen  Trümmer  desselben  als  „Al- 
leinherrscher* zu  erheben  und  diesen  Titel  um  1210  auf  Jur$e  JJ. 
zu  vererben.  — 

Da  indess  nahten  von  Asion  her  etwa  um  12*23  unter  Anfüh- 
rung Usch*  n<fi*  -  Chan«  die  wilden  Horden  der  Mongolen.  Bei 
dem  geschilderten  Stand  der  Dinge  vermochte  man  ihrem  schnell«  n 
Andrängen  kaum  einen  Widerstand  zu  bieten.  Oleich  in  der  ersten 
entscheidenden  Schlacht,  bei  Kalke  (um  1224),  mussten  die  Rus- 
sen unterliegen.  Demtmgeachtet  begnügten  sich  jene  vorläufig  mit 
der  gewonnenen  .Beute,  indem  sie  ihre  weiteren  Raubzüge  zu- 
nächst gegen  Osten  hin  ausdehnten.  Aber  auch  dieser  Gefahr 
gegenüber  setzten  die  einzelnen  russischen  Fürsten  ihre  Fehden 
untereinander  mit  der  grössten  Erbitterung  fort.  Und  als  nun  um 
1231  die  Mongolen  zurückkehrten,  war  die  Gegenwehr,  die  sie 
vorfanden,  der  Art  vereinzelt  und  geschwächt,  dass  sie  überall 
Sieger  blieben.  Nachdem  sodann  ihr  zeitiger  Anführer,  fiatu,  unter 
dem  Oberbefehl  Oklaia,  des  Nachfolgers  Dschfnais-Charvs*  zuvör- 
derst die  östlichen  Grossfürstcnthümer  Moskau  und  Wladimir 
gänzlich  verheert  und  sich  auch  schon  über  den  grösseren  Theil 
der  westlichen  Länder  ergossen  hatte,  errichtete  er  in  der  Gegend 
des  Don  zu  seinem  Hauptsitz  ein  festes  Lager,  von  wo  aus  er 
dio  noch  übrigen  Gebiete  in  rascherem  Fluge  bewältigte.  — 
Bereits  um  123H  war  fast  das  gcsaimnte  russische  Reich  von  den 
Mongolen  überfluthet,  ihre  Herrschaft  daselbst  entschieden  und 
bei  weitem  die  Mehrzahl  dor  Fürsten  gezwungen  ihre  Besitztümer 
von  ihnen  als  Lehen  in  Empfang  zu  nehmen.  Auch  wurden  unter 
diesen  Umständen  nun  selbst  die  unabhängigeren  Fürsten,  wie 
namentlich  die  von  Nowgorod,  allmälig  mindestens  zur  Anerken- 
nung ihrer  Oberhoheit  genöthigt.  Und  solche  Herrschaft  dieser 
Barbaren ,  welche  von  vornherein  weder  Neigung  noch  Fähigkeit 
zu  der  Aneignung  höherer  Gesittung  mitbrachten,  erhielt  sich  fast 
ohne  einige  Schwankung  nahe  an  drittehalbhundert  Jahren,  bi> 
um  1480. 

Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass  die  Sitte  und  Le- 
bensweise der  östlichen  Slaven  sich  nur  wenig  von  der  urthüm- 
lichen  Sittencinfalt  der  westlichen  Slaven  unterschied ,  so  lange  . 
sie,  unberührt  von  Aussen,  auf  sich  selbst  angewiesen  blieben. 
Wie  diese,  so  lebten  auch  jene  hauptsächlich  von  der  Viehzucht 
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und  Landwirtschaft  als  ein  in  zahlreiche  Gesehlechtsverbände 
getrenntes,  weithin  zerstreutos  Volk.  Aber  schon  gleich  ihre  naivere 
Berührung  mit  den  finnischen  oder  tschadischen  und  mit  den 
skythisch-sarmatischen  Horden,  der  gerade  sie  seit  frühster  Epoche 
ununterbrochen  ausgesetzt  waren  und  die  vielleicht  selbst  schon 
in  uralter  Zeit  eine  Vermischung  zwischen  ihnen  und  diesen  letz- 
teren veranlasste,  musste  denn  wohl  das  Slavcnthum  der  davon  zu- 
meist betroffenen  slaviscben  Volksbestandthcile  von  vornherein 
beeinträchtigen.  Zu  solchen  schon  früh  entarteten  Stammen  ge- 
hörten nach  dem  Zeugnisse  Prokops  und  anderer  Schriftsteller  des 
6.  Jahrhunderts  1  (nächst  den  Bewohnern  im  Süden  der  DonauJ 
vorzugsweise  die  Drewicr,  die  über  Kiew  hinaus  sieh  erstreck- 
ten, die  Radiniitschen,  Wiatitscheu  und  noch  mehrere  ver- 
schiedene  Abzweige  Völker,  die  jedoch  auch  fast  ausschliess- 
lich nur  in  solchen  Gebieten  wohnten,  die  stark  von  »Sarmaten 
durchsetzt  waren.  * 

Schon  anders  verhielt  es  sieh  dagegen  mit  der  Bevölkerung 
hn  Norden  und  Westen.  Diese  und  zwar  vornämlich  die  nörd- 
liche war  nicht  sowohl  von  jenen  Horden  im  Ganzen  unberührter 
geblieben,  als  sie  vielmehr  gleich  von  Hause  aus  im  Verkehr  mit 
den  Byzantinern  und  mit  den  germanischen  Skandinaviern  zu 
einer  freieren  und  reicheren  Entfaltung  ihrer  Kräfte  befähigt  ward. 
So  ward  denn  auch  sie  die  Vermittlerin  zur  Begründung  des  russi- 
schen Staats,  und  so  auch  der  Ausgangspunkt  der  Kultur  für  das 
Ostslaventhum  überhaupt. 

Gleichwie  mit  der  Oberherrschaft  der  Normannen  alle  frühe- 
ren Beziehungen  einen  festeren  Boden  erhielten,  so  wurde  nun 
auch  der  Verkehr  mit  den  Griechen  imm er  schärfer  ins  Auge 
gefasst.  Bei  dem  unausgesetzten  Bemühen  Kurths  und  seiner 
nächsten  Nächtiger,  denselben  allmälig  ganz  an  sich  zu  bringen, 
blieben  die  Erfolge  nicht  aus,  und  bereits  zwischen  912  und  945 
war  es  Oltg  und  Ljor  gelungen,  den  Griechen  einen  Vertrag  ab- 
zuzwingen, weicherden  Küssen  die  Handelsfreiheit  im  griechischen 
Keiche  zusicherte.  3  —  Mit  der  Eröffnung  dieses  Vertrages  wurde 
dem  byzantinischen  Eintiuss  eine  stetige  Richtung  gegeben.  — 
Fortan. blieb  jener  nicht  mehr  allein  auf  Nowgorod  und  Kiew 
beschränkt,  sondern  dehnte  sich  ziemlich  gleichmässig  auch  über 
die  Zwischengebiete  aus.    Wenn  indess  schon  durch  dieses  Ver- 

-*W»f  *»*    "  .••  v    \.  :    "        t-'  V 

1  J.  Sahafarik.  Slavische  Alterthümer  II.  S.  C58.  L.  Georgi.  Alto  Geo- 
graphie H.  S.  334.  -  »  J.  Schafarik  a.  a.  O.  II.  S.  63;  bes.  8.  65.  -  4  S. 
diesen  Vertrag  in  Jt  ß.  Scheerer.  Des  h.  Nestor*  iiiteste  Jahrbücher  8.  70; 
S.  76  und  bei  H.  Storch.  Historisch-statistisches  GeipSlde  IV.  8.  98. 
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hältniss  unter  den  Slaven  im  Allgemeinen  griechische  bitte  und 
Lebensweise  immer  weitere  Verbreitung  fand,  ward  solche  dann 
unter  Wladimir  seit  seiner  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem 
byzantinischen  Hof  und  noch  insbesondere  durch  seine  Bekehrung 
zu  fast  vollständiger  Herrschaft  gesteigert  Von  dieser  Zpit  an 
blieb  sein  Hauptbestreben  auf  Nachahmung  griechischer  Bildung 
und,  wie  nicht  zu  bezweifeln  steht,  auch  auf  die  Aufnahme  und 
Aneignung  aller  damit  verbundenen  prunkenden  Aeusserlichkeiten 
gerichtet,  wobei  er  zugleich  an  den  griechischen  Priestern,  die 
man  ihm  beigegeben  hatte,  eine  kräftige  Stütze  fand.  Ueberdies 
zog  er  zahlreich  Gelehrte  und  griechische  Künstler  in  sein  Land  1 
und  rüstete  selbst  Gesandtschaften  nach  entfernten  Ländern  aus, 
um  überall  Kenntnisse  einzusammeln.  Auch  war  er,  wenngleich 
noch  vergeblich  bemüht,  eine  direktere  Handelsverbindung  mit 
•Ostindien  zu  vermitteln. 

Begünstigt  durch  alle  diese  Umstände,  in  Verbindung  mit 
seiner  Lage,  hatte  vorzugsweise  Kiew  sich  verhältnissmässig  schon 
früh  zu  einem  Haupt-  und  Mittelpunkt  russischer  Bildung  und 
Pracht  entfaltet.  *  Nach  den  Zeugnissen  einzelner  Schriftsteller 
bereits  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  kamen  nach 
hier  die  Handelsleute  aus  allen  Theilen  der  Welt  zusammen  und 
traten  von  hier  aus  die  Handelsflotten  ihre  Reisen  nach  Griechen- 
land an.  Von  dem  Leben  in  Kiew  sprechen  sie  gleichwie  von 
einem  Wunder  und  vergleichen  es  selbst  mit  Byzanz.  Um  die 
Zeit  Thietmars  von  Merseburg*  etwa  zu  Anfang  des  elften  Jahr- 
hunderts, besass  die  Stadt  nicht  weniger  als  vierhundert  Kirchen, 
acht  grosse  Märkte  und  eine  zahllose  Einwohnerschaft.  Sic  führte 
gemeinhin  den  Namen  „die  Reiche",  den  sie  auch  bis  zu  ihrem 
Verfall  (um  1169)  bewahrte. 

Nächst  Kiew  erhob  sich  Nowgorod  3  bis  umMie  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  zu  einem  dem  ähnlichen  Wohlstande.  Als 
Ausgangspunkt  des  russischen  Staats  scheint  es  sogar  noch  ins- 
besondere eine  Art  Vorrang  behauptet  zu  haben,  sicher  aber  bis 
zu  der  Zeit,  in  welcher  Okj  die  Residenz  nach  dem  schon  reiche- 
ren Kiew  verlegte.  Sonst  aber  bewahrte  die  Stadt  überhaupt  vor 
allen  anderen  den  grossen  Vortheil  des  ununterbrochenen  Ver- 
kehrs mit  den  Skandinaviern  und  mit  den  betriebsamen  Handels- 
völkern längs  der  ganzen  baltischen  Küste,  was  ihr  unter  allen 

• 

/  ■ 

-    1  V.  \      mit.  And.  J.  D.  Fiorillo.  Kleine  Schriften  artistischen  Inhalt». 
Göttingen  1806.  IL  S.  1  ff.  —  8  H  8torch.  Historisch-statistifiches  Gemiildc 
IV.  ß.82.  J.  Schaf arik.  Slävische  Alterthirmgknnde  II.  S.  127.  —  5  G.  Liz.. 
kewitz.  Essai  de  l'histoire  de  Nowgorod.   Copenh.  1771. 
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Verhältnissen  den  ersten  Bang  unter  den  1  lamlt  lsj.latz.  n  in  £anz 
Russland  sicherte,  Sie  allein  zahlte  an  Wiadißfur  3000  Silber- 
gvnrep  Abgabe.  1 

Nicht  unwesentlich  für  die  weitere  Ausbreitung  der  also 
hauptsächlich  durch  Wlßtlimir  nach  griechisehciii  Muster  beforder- 
ten Bildung  a  wurde  dann  selbst  seine  Reichstheilung.  Denn  wie 
verderblich  dieselbe  auch  in  rein  staatlicher  Hinsicht  war,  wirkte 
sie  doch  durch  die  Vermehrung  der  Höfe  als  der  Hauutsammel- 
jdKtze  des  Reichthums  und  des  feineren  Anstanden  auf  die  Ge~ 
saramtheit  entschieden  zurück.  Namentlich  aber  blieb  JarosUiw 
auch  nach  dieser  Richtung  lün  sorglich  bemüht:  berief  noch  mehr 
Küqstler  aus  Griechenland ,  regelte  die  Verfassung  von  neuem, 
Hess  das  bisherige  Gewohnheitsreeht  zu  einem  „Gesetzbuch44  zu- 
sammenfassen und  gründete  schliesslich  in  Nowgorod  eine  eigene 
Lehranstalt.  — 

Inzwischen  hatte  durch  die  Eroberungen  namentlich  in  den 
östlichen  Ländern  der  Verkehr  mit  Indien  eine  grössere  Erleich- 
terung erfahren;  zudem  war  durch  den  Besitz  Bulgariens, 
mindestens  während  der  Dauer  desselben,  den  Fürsten  eine  neue 
Quelle  zur  Steigerung  ihres  Wohlstandes  erschlossen  und  endlich 
durch  Handelsverbindungen  mit  den  weit  nordöstlich  wohnenden 
Permiern,  die  zu  den  reichsten  Völkern -gehörten,  dem  russischen 
Handelsbetrieb  überhaupt  ein  solcher  Umfang  gewonnen  worden, 
dass  die  Russen  hinsichtlich  des  Reichthums  nun  mit  den  Griechen 
wetteifern  konnten  und  ihre  Grossfiirsten  bezüglich  der  Pracht, 
mit  welcher  sie  ihren  Hofstaat  versahen,  den  griechischen  Kaisern 
nichts  nachgaben.  So  wird  unter  anderen  mehrfach  erzählt,  ' 
dass  der  Fürst  hjaslatv  /. ,  Sohn  und  Nachfolger  Jnroslau^s ,  als 
er  um  1068  zu  den  Polen  flüchtete,  einen  unermessliohen  Schatz 
an  Gefangen  ^n  Gold  und  Silber,  prächtig  ausgestatteten  Kleidern 
und  Edelsteinen  mit  sich  nahm,  um  damit  BolcsloWj  König  von 
Polen,  und  Heinrich  IV.  zu  beschenken,  und  dass  die  kaiserlichen 
Gesandten,  welche  der  Letztere  dann  an  den  Grossfürsten  Wse- 
utbloil  JaroslawitsrJt  schickte,  die  Pracht  und  den  Aufwand  seines 
Hofes  über  alle  Beschreibung  fanden  und  mit  so  überaus  reichen 
Geschenken  an  Gold  und  Silber  und  köstlich  verzierten  Prunk- 
gewändern  zurückkehrten,  dass  man  versichert,  vor  dieser  Zeit 

1  J.  S'chafarik.  Slavische  Alterthumskunde  II.  S.  511.  — '  *  Vergl.  im 
Allgemeinen  über  den  Kinfluss  der  Griechen  nur*  die  bürgerliche  Bildung  in 
Kusslnnd  Dombrowski  in  ,. Ermann  Archiv  für  die  wissenschaftliche  Kunde 
in  Kusslnnd"  I.  8.355.  —  9  S.  die  Stellen  bei  H.  Storch.  Historisch-statisti- 
sches Gemälde  IV.  S.  123.  D.  Fiorillo.  Kl.  Schriften  II.  8.2'.  Ä  Fischer. 
Geschichte  des  tcutschen  Handels.  I.  S.  252.  ' 
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(um   1075)  sei  noch  niemals  solche/  Beichthuin  auf  einmal  in 
Deutschland  eingeführt  worden.  » 

Diese  Nachricht  lässt  nun  zugleich  auf  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Höhe  gewerblicher  Betriebsamkeit  schliessen.  Denn  dass 
solche  Schätze  lediglich  ein  Ergebnis»  siegreicher  Kriege  und  des 
Handels  gewesen  sein  sollten,  ist  nicht  nur  an  sich  höchst  un- 
wahrscheinlich, sondern  wird  selbst  durch  zerstreute  Angaben 
älterer  Schriftsteller  widerlegt:  bereits  um  996  werden  Silberar- 
beitcr  erwähnt,  um  1015  von  Marmorarbeiten  und  von  vergoldeten 
Thüren  gesprochen  und  endlich  um  1089  Ziegelbauten  hervorge- 
hoben. 1  Doch  liegt  wohl  bei  allondem  ausser  Frage,  dass  die  bei 
weitem  grössere  Anzahl  der  Kunsthandwerker  Ausländer  und  zwar 
hauptsächlich  Griechen  waren  (S.  335),  und  somit  auch  ihre  Erzeug- 
nisse im  Ganzen  ziemlieh  dasselbe  Gepräge  wie  die  byzantinischen 
trugen.  Jedenfalls  bildeten  diese  letzteren  für  die  nissische  Hand- 
werklichkeit in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  die  vorzüglichsten 
Yorbilder,  wie  man  denn  auch  noch  in  spätester  Zeit,  als  die 
einheimische  Industrie  mehr  und  mehr  dem  Verfall  sich  zuneigte, 
bei  der  Herstellung  von  Kunstarbeiten  fast  immer  das  Ausland 
beanspruchte  (vergl.  unten  rGeräthu). 

Die  ersten  Änstösse  zum  Verfall  namentlich  des  Handelsver- 
kehrs gaben  nächst  den  Unruhen,  welche  die  Reichstheilungen 
erzeugten,  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  die  venetiani- 
schen  Kauffahrer,  indem  sie  sich  auf  dem  schwarzen  Meer  immer 
thätiger  ausbreiteten,  wodurch  sie  allmälig  dem  VVaarenzug  aus 
Byzanz  und  dem  Orient  eine  andere  Rieht ung  anwiesen.  Dazu 
kam  später,  dies  noch  begünstigend,  der  steigende  Einfluss  der 
Kreuzzüge  und,  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts,  der  Ver- 
lust Livlands  und  Esthlands  an  die  germanischen  Skandina- 
vier. In  Folge  dessen  gewannen  im  Norden  besonders  die  Deut- 
schen die  Oberhand,  die  sie  dann  auch  zunächst  durch  Begründung 
des  sogenannten  Schwertordens  und  ferner  durch  Bündnisse  mit 
der  „Hansa"  selbst  über  Nowgorod  auszudehnen  und  dauernd 
zu  behaupten  wussten,  wohingegen  nun  im  Süden  durch  die  Er- 
oberung Constantinopcls  das  Uebcrgewicht  der  Venetianer 
gleichsam  endgültig  entschieden  ward.  Damit  ward  aber  zugleich  . 
auch  den  Russen  deutsche  und  italische  Sitte  im  weiteren  Umfange 
zugeführt  und  ihnen  auch  in  Betreff  der  Gewerke  die  Aufnahme 
germanischer  und  italischer  Formen  geboten,  was  denn  allerdings 
eine  wirre  Vermischung  mit  ihrer  vorherrschend  byzantinischen 
Geschmacksrichtung  veranlassen  konnte. 

1  H.  Storch,  a.  a.  O.  III.  8.  4. 
Weist.  KottOmknode.  II.  M 
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Dies  Alles  betraf  todees  selbstverständlich  nur  die  Bevölke- 
rung im  Süden  und  Norden  /  einerseits  die  von  (Süd-)  Wladimir 
und  Halitsch  oder  Galicien,  andererseits  die  von  Nowgorod, 
wogegen  der  ganze  übrige  Theil  bei  der  zunehmenden  Verwilde- 
rung während  der  unausgesetzten  Kämpfe  seit  der  Regierung  Ja-» 
ropolks  jedweden  regelmässigen  Verkehr  und  Handwerksbetrieb 
vernachlässigte. 

Die  letzten  Reste  des  Wohlstandes  und  seine  noch  übrigen, 
wenigen  Quellen  wurden  dann  schliesslich  unter  der  Herrschaft 
der  Mongolen  vollends  vernichtet.  Seit  ihrem  entscheidenden 
Auftreten  zog  aller  Handel  und  Gewerbfleiss  sich  auf  nur  einzelne 
grössere  Städte;  wie  insbesondere  auf  Nowgorod,  auf  Plesko, 
Wladimir  und  Moskau  zurück.  Im  Uebrigen  aber  wurde 
das  Land  fortan  durch  die  Heerfiihrcr  jener  Horden  völlig  nach 
Willkür  ausgesogen,  wobei  ihr  Gross-Chan  sich  einzig  bestrebte 
die  unerm esslichen  Reichthümer,  welche  ihm  aus  dem  gesammten 
Orient  als  Tribute  zuflössen,  in  seinem  Hoflager  aufzuhäufen,  in 
ihnen  nach  Belieben  zu  schwelgen  und  durch  dou  äussersten 
Prachtaufwand,  den  sie  irgend  gestatteten,  seiner  Würde  Ausdrück 
zu  geben.  1  Um  solchem  Bestreben,  das  sich  alsbald  der  ganzen 
Horde  bemächtigte,  im  vollsten  Maasse  genügen  zu  können,  führ- 
ten er  selber  und  seine  Feldherren  aus  allen  von  ihnen  eroberten 
Ländern  geschickte  Handwerker  und  Künstler  mit  sich,  so  dass 
denn  unfehlbar  der  durch  sie  hervorgerufene  Prachtaufwand  eine 
seltsam  barbarische  Mischung  der  verschiedenartigsten  (orientali- 
schen) Formen  darbot. 

Je  weiter  dann  ihre  Oberherrschaft  über  die  Russen  sich  aus- 
dehnte, mussten  diese  solchem  Einflüsse  auch  immer  mehr  und 
mehr  unterliegen;  und  dies  zwar  noch  um  so  ontschiedner,  als  sie 
zu  wenig  gebildet  waren,  um  etwa  ein  geistiges  Uebergewicht 
über  die  Sieger  ausüben  zu  können  und  ihr  volksthümliches  We- 
sen an  sich  zum  Orientalismus  stark  hinneigte.  Daher  blieb  es 
denn  auch  nicht  aus,  dass  zuvörderst  die  russischen  Fürsten,  welche 
dem  Gross-Chan  huldigten ,  und  ferner  die  Vornehmen  überhaupt, 
die  ihren  Hofstaat  bildeten,  die  bunte  gemischte  Pracht  der  Mon- 
golen vollständig  oder  doch  theilweis  nachahmten ,  Und  dass  bei 
der  Dauer  ihrer  Herrschaft  von  nah  an  dritthalbhundcrt  Jahren 
dieser  allerdings  wirre  Pomp  sich  an  den  Höfen  der  russischen 
Fürsten  schliesslich  förmlich  einbürgerte.  Ungeachtet  nach  der  Be- 
freiung und  Wiederherstellung  des  russischen  Reichs  durch  Ican  HL 

1  J.  v.  Hain  mer-  Pn  rgstall.  Geschichte  der  goldenen  Horde.  Wien  1834. 
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W'  /sfiilic witsch,  seit  1462,  namentlich  auch  durch  seine  Vermählung 
mit  Sophia,  einer  Tochter  des  vertriebenen  griechischen  Kaisers, 
des  „Palaeologcn"  Emanuel,  und  ferner  durch  Ivan  den  Grausamen 
(von  1534  bis  1584)  vorzugsweise  Beziehungen  zuxn  Abendlande 
angeknüpft  und  möglichst  thätig  befördert  wurden,  erhielt  sich 
jener  barbarische  Pomp  wenigstens  in  der  Ausstattungsweise  bei 
ceremoniellen  Vorkommnissen  im  Ganzen  sogar  bis  auf  Peter  den 
>ssen ,  der  1613  den  Thron  bestieg.  —  Fast  allein  nur  die 
stlichkeit  und  die  eigentlich  niedere  Bevölkerung  war  davon 
>eruhrter  geblieben.  Entere  beharrte  mindestens  bis  gegen  den 
Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Abhängigkeit  von  der 
Mutterkirche,'  dem  Patriarchat  von  Constantinopel ,  somit  auch 
hinsichtlich  ihre«  Aeusseren  bei  der  dafür  von  dieser  Kirche  ein- 
mal bestimmten  liturgischen  Regel.  Und  den  niederen  VolkskJ** 
sen  fehlte  es  einerseits  zurj  Bestreitung  eines  derartigen  Aufwan- 
des selbstverständlich  an  den  dazu  erforderlichen  Geldmitteln, 
anderseits  aber  auch  bei  der  unfreien,  gedrückten  Stellung,  welche 
sie  von  jeher  in  Kussland  einnahmen,  an  dem  lebendigen  Sinn  dafür. 


Die  Tracht. 


t  Der  frühe  Verkehr  der  Bevölkerung  Kusslands  mit  den 
Skandinaviern  und  den  östlichen  Völkerschaften,  vor  allem  mit 
dem  reichen  Byzanz,  lassen  als  sicher  voraussetzen,  dass  entere 
sich  lange  vor  dem  Beginn  der  in  Rede  stehenden  Epoche  bereits 
im  Besitz  einer  mehr  oder  minder  künstlich  gestalteten  Tracht 
befand.  Dass  dies  bei  der  Stammbevölkerung  des  Südens  —  den 
Skythen,  Avaren,  Massageten,  Roxolanen  u.  a.  —  thatsächlich  seit 
ältestor  Zeit  der  Fall  war,  wird  durch  Nachrichten  sogar  der 
frühsten  griechischen  Schriftsteller  des  Altcrthums,  als  auch  durch 
zahlreiche  monumentale  bildliche  Ueberreste  bestätigt.  1  Aus  die- 
sen letzteren,  welche  vornämlich  der  Chersones  ta urica  ange- 
hören, hauptsächlich  aber  aus  den  darunter  befindlichen  Verbild- 
lichungen bosporanischer,  skythischer  Krieger  (Fig.  154  a.  b.  c, 
Fig.  155  a.  K'c.  d.  e)\  geht  zugleich  augenscheinlich  hervor,  dass 
die  Kleidung  und  Rüstung  derselben  bei  vielen  der  südlichen 
Steppenbewohner,  wie  bei  den  donischen  Kosacken,  den  Kal- 
mücken, Tataren  u.  A.,  8  mit  kaum  merklichen  Abwandlungen 

1  8.  das  Nähere  über1  diese  Volker  iu  meiuer  Kostümkunde.  Handbuch 
der  (ieschichte  der  Tracht  u.  «.  w.  II.  8.  351  ff.  —  *  Vergl.  die  betreffenden 
Abbildungen  in:  P.  8.  Pallas   Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russi- 
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Fig.  154. 


bis  heut  die  gleiche  geblieben  ist.  —  Dasselbe  wird  von  der  weib- 
lichen Tracht  dieser  Zweigvölker  gelten  können,  von  welcher 
leider  keine  derartigen  Darstellungen  vorhanden  sind. 


Fig.  l?>5. 


sehen  Reichs.  8t.  Petersburg  1771  bis  73.  J.  G.  Georgi.  Beschreibung  aller 
Nationen  des  russischen  Reichs,  ihrer  Lebensart,  Religion,  Gebräuche,  Woh- 
nungen, Kleidungen  u.  s.  w.  8t.  Petersburg  1777.  J.  Hanway.  Beschreibung 
seiner  Reise  von  London  durch  Russlaud  und  Persien  1742  bis  50,  worin  der 
Grossbrittanischen  Handlung  u.  s.  w.,  wie  auch  der  Merkwürdigkeiten  von  den 
Sitten  der  Kosaken ,  Kaimucken  und  anderer  tatarischen  Völker  erwähnt  wird. 
Hamburg  n.  Leipzig  1754.  M.  Broton.  La  Russie  ou  moeurs,  usages  et  cou- 
tumus  des  habitants  de  toutes  les  provinces  de  cet  empire.  Paris  1813.  Rechen- 
berg. Los  pouples  de  la  Russie  ou  description  des  moeurs  etc.  des  divers 
nations  de  l'emptre  de  Russie.  Avec  40  PI.  color.  Paris  1813:  bes.  Voyage 
dans  la  Russie  meridionale  et  la  Criraee  par  la  Hongrie,  la  Valachie  et  Im 
Moldavie,  execute  en  1837  sous  la  direction  de  M.  Auatole  de  Demidoff  par 
M.  M.  de  8ainson,  Le  Pluy ,  Huot,  Leveille,  De  Nordmann,  Rousseau  et  du 
Pouceau.  üessine  d'apres  nature  et  lithographie  par  Raffet.   Paris  1837. 
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• 

A.  Wie  sich  nun  dieser  Tracht  gegenüber  die  der  anderwei- 
tigen Bevölkerung  und  zwar  insbesondere  die  der  Urslav« in 
im  <  ranzen  verhalten  haben  mag,  muss  bei  dem  Mangel  an  siche- 
ren Nachrichten  als  ziemlich  fraglich  dahingestellt  bleiben.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  die  nordwestlicheren  Stämme 
und  vorzugsweise  die  südlichen  Slaven  vor  ihrer  Ausbreitung 
gegen  Norden  vieles  mit  der  Tracht  jener  Völker,  ihrer  Nachbarn, 
gemeinsam  hatten,  solches  dann  aber  im  späteren  Verlauf  ihrer 
nördlicheren  Wanderung  in  den  dadurch  herbeigeführten  Zusam- 
menstössen  mit  parthischen  oder  sarmatischen  Steppenbewohnern 
mit  den  diesen  Völkern  eigenen  kleidlichen  Besonderheiten  ver- 
mischten und  zum  Theil  gänzlich  vertauschten.  Wenigstens  spricht 
für  diese  Annahme  die  ziemliche  Uebereinstimmung  der  den 
Hussen  noch  gegenwärtig  volksthümlich  eigenen  Bekleidung 


der  Männer  {Fig.  156  a.  b)  mit  den  auf  altrömischen  Monumen- 
ten 1  häufig  verbildlichten  Tracht  der  Parther  und  anderer  ihnen 
verwandter  Stämme.  Es  herrscht  dabei  dasselbe  Verhältniss  des 
Alterthums  zur  Gegenwart  vor,  wie  bei  der  vorher  berührten 
Ausstattung,  so  dass  sich  denn  allerdings  auch  für  diese  eigent- 
lich russische  Volksbekleidung  wiederum  sicher  voraussetzen 

1  So  besonders  auf  der  von  8.  Barte  Ii  in  Kupferstich  herausgegebenen 
„Colonna  Trajana,  Colonna  Antoninatt  und  den  „Veteres  Arcus  Augustorum". 
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läast,  dass  sie  gleichfalls  seit  früher  Zeit  keine  durchgreifende 
Veränderung  erfuhr.  1 

a.  Diese  Bekleidung  beschränkt  sich  im  Gänsen  *  auf  ein 
massig  weites  Beinkleid  von  Linnen  oder  von  grober  Wolle,  auf 
ein  Hemd,  aus  gleichem  Stoff,  das  um  die  Hüften  gegürtet  wird, 
auf  einen  gesteiften  breitkrempigen  Hut  oder  (statt  dessen)  auf 
eine  Mütze,  die  mit  Pelzwerk  umrandet  ist.  Daneben  .bedient  man 
sich  im  Winter  als  Uehcrwurf  eines  Schafpelzes  und  grobstofnger 
Fausthandschuhe.  Die  Füssc  bleiben  entweder  nackt  oder  werden 
(nicht  selten  mit  Eiuschluss  des  Unterschenkels)  mit  Zeug  um- 
wickelt und  dann  auch  durch  eine  Schnürsohle  geschützt.  Diese 
ist  entweder  nur  roh  aus  Kinds-  oder  Schweinsleder  zugeschnitten 
oder  aus  Lindenbast  geflochten  und  (zur  Unischuürung  der  Schen- 
kelbinden) mit  Stricken  oder  Kiemen  versehen.  Ausserdem  kommt, 
jedoch  nur  vereinzelt,  die  Anwendung  hoher  Stulpstiefel  vor.  Für 
die  Kleider  an  und  für  sich  wählt  man  am  liebsten  farbige  Stoffe. 
—  Das  Haar  pflegt  man  ziemlich  kurz  zu  tragen  und  längs  der 
Stime  geradlinig  zu  scheeren.  Es  ist  dies  ein  uralter  Gebrauch, 
welcher  vermuthlieh  mit  den  bei  den  alten  heidnischen  Slaven 
überhaupt  im  siebenten  Jahrhundert  üblichen  heiligen  Haaropfer 
zusammenhängt.  3  Den  Bart  belasst  man  in  seiner  Fülle;  doch 

1  Wenn  es  dagegen  in  Webers  verändertes  Kussland  (Frankfurt  u.  Han- 
nover J  7 21 .  1789  1740)  I.  8.  129  heisst:  „die  Bauern  trugen  vormals  Röcke, 
welche  bis  auf  die  Fiisse  herangingen.  Allein  man  hat  ein  geschwind  wirken- 
dos Mittel  ergriffen,  um  sie  von  dieser  Tracht  abzubringen.'  Man  bestellte 
nämlich  an  den  Thoren  der  Städte  Soldaten,  welche  die  Bauern,  die  dem  zari- 
schen Befehl  noch  nicht  Folge  geleistet  und  ihre  Röcke  noch  nicht  abgekürzt 
hatten,  anhalten,  die  Röcke  von  den  Füssen  bis  an  die  Kuioe  abschneiden, 
und  noch  obendrein  eine  Geldbusse  abfordern  musateu.  Jetzt  trägt  der  Bauer 
sein  grobes  Kleid  bis  an  die  Kuiee  u.  8.  w."  —  so  ist  dies  vermuthlieh  mehr 
auf  Einzelne  zu  beziehen,  welche  sich  die  mongolische  Tracht  angeeignet  hat- 
ten, als  auf  die  Gesammtheit,  obschon  die  Erzählung  an  sich,  in  Uebercinstitn- 
mung  mit  den  mannigfachen  Reformen  Peters  I.,  Glauben  verdient.  Vergl.  die 
Bemerkung  weiter  unten  zu  dein  Bericht  Ibn-Foszlans.  —  *  Vergl.  zu  demTol- 
genden  unt.  Aud.  Ch.  Meiners.  Vergleichtmg  des  älteren  und  neueren  Russ- 
lands II.  S.  220  ff.  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte  X.  S.  36  ff.,  und 
die  Abbildungen  ,  ausser  in  den  oben  (8.  889  Note  2)  genannten  Werken  bei 
Marti  now.  Costumes  de  la  Russie.  Collect,  de  37  Planches  colories.  Fol.  K. 
Bud de us.  Volksgemälde  und  Charakterköpfe  des  russischen  Volks.  2  Hefte 
mit  franz.  u.  deutsch.  Text.  Leipzg.  1820.  A.  G.  Houbigant.  Moeurs  et  co- 
stumes des  Kusses,  representes  en  50  planches  color.  avec  texte  explicatif.  Fol. 
Paris  1821.  A.  Orlowski.  Album.  Russe  ou  Fantaisies  dessinees  lithograpbi- 
quement.  St  Petersburg  1826;  sodann  zahlreiche  Radirungen  aus  dem  17.  tt. 
18.  Jahrhundort  von  Le  Prince,  Balzer,  Dahlstein  u.  A.,  und  die  hierher  ge- 
hörigen Folgen  trefflich  radirter  Blätter  von  J.  A.  Klein  aus  den  Jahren  von 
1811  bis  1828.  —  3  J.  Harnisch.  Die  Wissenschaft  des  slavischeu  Mythus. 
8.  841;  vgl.  8.  156.  Auch  der  bulgarische  Gesandte,  welchen  Liudprand 
(Gesandtschaftsbericht  cap.  19)  in  Byzanz  erblickte,  war  „nach  ungarischer 
Weise"  geschoren.  '  ,  .  . 
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wird  von  arabischen  Schriftstellern  von  den  älteren  Russen  be- 
richtet; 1  dass  einige  von  ihnen  Ihren  Bart  scheeren,  andre  den 
selben  safrangelb  färben. 

b.  Die  volksthü  in  liehe  Kleidung  der  Weiber  (Fißi  157  a.  b.) 
besteht  bei  den  Unverheirateten  aus  einem  weissen  linneneu 
Hemd  mit  langen,  faltenreichen  Ermeln,  aus  einein  langen  Ueber- 

ziehrock,  ermellos  oder  mit 
kurzen  Ermeln,  der  häufig 
vont  (seiner  Länge  nach)  mit 
kleinen  Knöpfen  dicht  be- 
setzt ist,  aus  eiller  Art  von 
i  Uebcrwurf,  ebenfalls  mit  nur 
kurzen  Ermeln,  welcher  stets 
hoch  (unterhalb  der  Brust) 
enggeschnürt«  oder  gegürtet 
wird,  aus  einem  Kopftuch 
und  Lederseli uhen.  —  Die 
Verln  iratheten  tragen  sich 
ähnlich ,  nur  dass  sie  ge- 
wöhnlich noch  ein  weites, 
ruantelartigcs  Tuch  umsteh.- 
men  und  solches  mitunter 
schleierartig  hinterwärts  üb- 
er den  K<»pf  ziehen.  Aach 
hier  herrscht  in  den  Gewandungen  die  grösstmögliche  Bunt- 
heit vor.  Ausserdem  aber  lieben  die  Weiber  sich  mit  mancherlei 
glänzendem  und  klingenden,  metallischen  Schmuck  (sei  derselbe 
auch  nur  von  Messing),  mit  kleinen  klappernden  Gehangen,  zahl- 
reichen Ketten  n.  s.  w.,  mit  Stickereien  von  Flitterwerk  und  mit 
Schnüren  von  farbigen  Glasperlen  u.  dergl.  auszustatten.  Auch 
pflegen  namentlich  jüngere  Weiber  bei  festlicher  Gelegenheit  sich 
mit  einer  Art  Diadem  von  echt  asiatischem  Gepräge  zu  schmücken. 

Inwieweit  nun  auch  diese  Bekleidung  ihrer  frühsten  Ausbil- 
dung nach  dem  höheren  Alterthuin  angehört  und  etwa  mit  jeuer 
Bekleidung  der  Männer  ein  gleich  hohes  Alter  beanspruchen  dürfte, 
möchte  wohl  kaum  zu  entscheiden  sein.  Indessen  finden  sich 
unter  den  schon  oben  berührten  Darstellungen  aus  dem  spätrönii- 
8ohen  Alterthum  doch  auch  mehrfach  niehtrömische  Weiber  aus 
den  nordöstlichen  ( Donau-)  Gebieten  in  einer  Tracht  veranschau- 
lich^ {Fig.  158  a.  b;  vergl.  Fig.  152  a,  b),  welche,  gleichfalls  in 
Uebereinstimmung  mit   der  eben  beschriebenen,    e6  immerhin 

1  Ihn-  Kose  Inn  bei  M.  Frähn.  S.  73;  8.  248;  8.  266. 
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ziemlich  wahrscheinlich  macht,  dass  von  den  erwähnten  Kleidungs- 
stücken mindestens  das  Untergewand  nebst  dem  kurzermeligen 
Ueberwurt"  und  das  weitfaltige  Manteltuch  schon  aus  Rehr  früher 
Epoche  herrühren  und  dass  höchstens  die  Umgestaltung  des  Un- 
tergewandes zu  einem  vorn  offenen,  mit  vielen  Knöpfchen 
versehenen  Rock  erst  in  einem  späteren  Zeitraum,  vielleicht  sogar 
erst  seit  der  festen  Begründung  der  mongolischen  <  Hnrherrschaft, 


und  zwar  in  Folge  ihres  Einflusses,  allgemeiner  in  Aufnahme  kam. 
Jedenfalls  aber  ist  so  viel  gewiss,  dass  auch  die  Volkstracht 
der  russischen  Weiber,  wenigstens  ihrer  Grundform  nach,  dem 
höhereu  Alterthume  entstammt.  — 

1.  Die  frühste  umständlichere  Schilderung  von  der  Sitte,  der 
Lebensweise  und  der  Tracht  der  nördlicheren  Russen,  jene  näm- 
lich, die  der  Araber  Jfm-Foszlan  als  Augenzeuge  auf  einer  Ge- 
sandtschaft zu  den  Bulgaren  um  922  entwarf,  1  bietet  zu  dem 
bisher  Bemerkten  manche  nicht  unwesentliche  Ergänzung.  Üeber 
die  Kleidung  an  und  für  sich,  ihre  Form  und  Beschaffenheit,  na- 
mentlich bei  den  niederen  Ständen,  liefert  leider  auch  sie  nur 
dürftige,  wenig  befriedigende  Nachrichten.  Dagegen  spricht  sie 
sich  über  Bewaffnung,  über  den  weiblichen  Schmuck  und 

1  Ibn-Foszlan  bei  M.  Krähn.  S.  5  ff.  nebst  den  dazu  gehörigen  Noten; 
näcb.stdum  im  Allgemeinen  über  die  Rassen  des  10.  Jahrhunderts  Liud prand. 
Buch  der  Vergeltung.  V.  15,. 
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die  Tracht  der  vornehmen  Stande  vollständiger  aus.  „Die  Rus- 
sen" —  so  lautet  dieser  Berieht  zunächst  über  die  Volkstracht 
im  Allgemeinen  —  rtragen  weder  das  persische  Kurta,  noch  den 
persisch-  (arabischen)  Kaftan,  1  sondern  bei  ihnen  trägt  jeder  Maiin 
einen  grobwollenen  Ucberhang,  den  er  um  seine  Schultern  wirft, 
so  dass  ihm  eine  Hand  frei  bleibt.  Jeder  von  ihnen  führt  eine 
Axt,  ein  (kurzes)  Messer  und  ein  Schwort.  Ihre  Seh  werter  sind 
breitklingig ,  wellenförmig  gestreift  (damascirtl  und  von  europäi- 
scher oder  (richtiger)  fränkischer  Arbeit.  Auf  der  einen  Seite 
derselben  befinden  sieh  von  der  äussersten  Spitze  bis  zum  „Halse" 
Bäume,  Figuren  und  dergl.  dargestellt." 

„Die  Weiber  tragen  auf  der  Brust  eine  kleine  Büchse  von 
I.isen,  Kupfer,  Silber  oder  Gold,  je  dem  Vermögen  des  Manns 
angemessen.  An  dem  Büchschen  ist  ein  Ring  und  an  diesem  ist 
ein  Messer,  ebenfalls  auf  der  Brust  befestigt.  Den  Hals  zieren 
goldene  und  silberne  Ketten.  Wenn  nämlich  ein  Mann  zehntau- 
send Dirhem  (arabische  Silbcrstückc)  besitzt,  beschenkt  er  sein 
Weib  mit  einer  Kette;  hat  er  zwa  u/igtau>rnd  Dirhem,  erhält  sie 
zwei  Ketten  und  so  bekommt  sie,  so  oft  er  um  zehntausend  rei- 
cher wird,  stets  eine  neue  Kette  hinzu,  daher  man  am  Hals  einer 
russischen  Frau  oft  viele  derartige  Ketten  erblickt.  Ihr  grösster 
Schmuck  aber  besteht  in  grünen,  gläsernen  Perlen  von  der  Art, 
wie  sie  sich  auf  den  Schiften  finden.  Damit  übertreiben  sie  es, 
ja  zahlen  für  eine  solche  Perle  einen  Dirhem  und  reihen  sie  für 
ihre  Frauen  zum  Halsbande.*  . —  Ueberdies  schmückten  sich 
jüngere  Weiber,  was  gleichfalls  ans  diesem  Bericht  erhellt,  s  mit 
Armspangen  und  mit  Fussknöchelringen. 

Von  der  Kleidung  der  Vornehmen,  allerdings  nur  die  Män- 
ner betreffend,  bemerkt  derselbe  Berichterstatter  bei  der  ausführ- 
lichen Schilderung  der  heidnischen  BestattungBgebräuche  beim  Tode 
eines  Oberhaupts  eben  nur  beiläufig  dessen  Ausstattung,  indem  er 
sich  darauf  beschränkt  die  Gewänder  blos  herzuzählen,  mit  denen 
die  Leiche  bekleidet  ward.  3  Es  waren  dies  (linnene)  Unterbein- 
kleider und  Ueberziehhosen,  welche  vielleicht  den  noch  heut  bei 
tatarischen  Stämmen  üblichen  Tuchbeinkleidern  glichen;  lederne 
Stiefeln,  ein  (persischer)  Kurtak  oder  kurzer  Ueberrock  4  und  ein 
golddurchwirkter  Kaflnn  mit  goldenen  Knöpfen  und  eine  Mütze 

1  Hätteu  die  Russen  in  der  Thal  seit  Alters  lange  Gewander  getragen, 
wie  dies  nach  der  oben  (8.  342;  angeführten  Erzählung  "Webern  tm  vrrniuthen 
stünde,  würde  der  hier  Beschreibende,  zumal  da  er  Araber  ist  und  also  selber 
derartige  (Jewinder  trug,  solchen  Mangel  gewiss  nicht  ausdrücklich  hervorge- 
hoben haben.  —  *  Ibn-Fosslan  bei  M.  Frähn  S.  17  nebst  Anmerkung  152 
u.  153.  «—  •  Derselbe  a.J  a.  O.  S.  114.  Anraerkg,  127.  -  4  Vgl.  8;  342  not  I. 
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aus  ähnlichem  Goldstoff  mit  Zobel  besetzt,  mithin  veruiuthlieh 
eine  Bekleidung,  welche  ihren  Hauptthoilen  nach  der  Kleidung 
der  reicheren  östlichen  Stamme,  namentlich  der  der  Bulgaren  ent- 
sprach. —  Im  Weiteren  rügt  der  Bericht  ausdrücklich  die  grosse 
Uiireinlichkcit  <ler  Russen  1  uud  nennt  sie  ,.die  allerunsaubersten 
Menschen,  welch«'  Gk>tt  geschaffen  batu.  Indess  erwähnen  bereits 
Ihrodol  mit  Bezug  auf  die  taurisehen  Skytht-n,  -  desgleichen  der 
Apostel  Andreas  a  in  Betreff  der  Nowgoroder  den  häutigen  Ge- 
brauch der  Dnnipfschwitzbäder. 

Nächst  jenem  Bericht  sind  eine  Anzahl  von  Alterth  ihm  in 
zu  betrachten,  4  da  sie,  wenn  auch  nur  bedingtennaassen,  immer- 
hin geeignet  sein  dürften,  das  Bild  von  der  altcrthümlichen  Tracht 
der  nördlichen  Bevölkerung  Russlands  im  Einzelnen  zn  ver- 
vollständigen. Sie  siimmtlieh  wurden  mit  wenigen  Ausnahmen  iu 
heidnischen  I  irabstiitt.cn  aufgefunden ,  deren  Benützung,  wie  die 
Beschaffenheit  dieser  Reste  erkennen  lässt,  ziemlich  sicher  in  den 
Zeitraum  vom  achten  bis  zwölften  Jahrhundert  fallt.  5  Die  tirab- 
stätten  selber  gehören  zumeist  den  ostseeischen  Küstenländern 
Esthland,  Livland  und  Kurland  an.  Doch  finden  sich  auch  ahn- 
liche Grüber  mit  ganz  ähnlichen  l'eberresten  südlich  von  Livland, 
in  dem  Gebiete  von  Witebsk  am  linken  Ufer  der  Ewst  bis  tiefer 
in  das  Land  hinein,  und  an  der  Wolga,  am  Ural  bis  an  die 
Grenzen  Sibiriens.  Ihren  Inhalt  bilden  durchgängig  theils  bron- 
zene (seltener  silberne  oder  gar  goldene)  Schmucksachen,  theils 
eiserne  "Watim  und  "Werkzeuge,  zuweilen  mit  Silber  ausgelegt, 
theils  thonerne,  auf  der  Drehscheibe  u<  l<«rmte,  leichtgebrannte 
rundbauchige  Urnen  und  hin  und  wieder  verschiedene  Spuren 
von  einem  dunkclcn  WollenstorV  mit  aufgenähten  Bronzeröhrcnen 
oder  mit  Bronzedrätheu  durchfochten.  Dies  Alles  fand  sich  an 
mehreren  Skeleten  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle,  so  dass 
auch  selbst  über  die  Art  und  \Y<  i>e  der  einstigen  Verwendung  des 
Einzelneu  keine  Zweifel  obwalten  können  (vergl.  /  <</.  ISflj      h\  c). 

Als  die  hauptsächlichsten  dieser  Reste  sind  besonders  her- 
vorzuheben: ,: 

1.  Kopfbedeckungen  und  Kopfbinden.  Erstere  bestehen 

1  Ibn-Fnszlan  bei  M.  Frähn.  8.  IS.  —  'S.  darüber  meine  Ko«tiim- 
k  u  ml..  Handbuch  u.  8.  w.  ,11,  8.  555.  —  3  L.  (ieorgi.  Alte  Ge.ugrujthie.  II. 
8.  835.  —  *  >S.  die  bereits  oben  (8.  32ß  not.  1)  vollständig  genannten  Werke 
von  F.  K  ru  sc.  Russische  Alterthümer;  desselben  Necrolivonica ;  J.  K.  Hahr. 
Die  Gräber  der  Liven,  die  ..  M>iiioires  de  la  Socicte;  Antiquaris  Tidsekritt* 
u.  B.  w.  —  *  Vergl  unt.  Anderen  aneb  F*.  Lisch.  Jahrbücher  d.  Vereins  für 
liicklenburgische  Geschichte  und  Alterthomskuudc  (zn  F.  Kruse's:  Necrolivo- 
nical  l\.  S.  328.  —  0  Ich  fol|;o  hierbei  zunächst  lediglich  dein  Werke  von  J. 
K.  Hähr.   Die  Gräber  der  Liven.  8.  3  ff.  ■  . 

- 
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aus  Bronzegeröllen  Ton  der  Grösse,  der  Fingerringe  oder  aus 
kleinen  Bronzespiralen ,  welehe,  auf  Hanf  oder  Bast  gereiht 7  in 


mehreren  Windungen  übereinander  zu  einer  Kappe  verbundon 
sind,  mit  einer  Schelle  auf  der  Spitze  (Füj.  WO  a.  b).  —  Die  Kopf- 
binden sind  deinälinlich  gebildet,  jedoch  nur  von  der  Gestalt 
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.  ine»  einzigen  oder  mehrstreitigen  Bandes,  mitunter  durch  Zwi- 
schen plättchen  getheilt  (Fig.  I6(t  c.  d). 

2.  Halsringe,  Halsgehänge,  Brustgehänge  und  Brust- 
ketten.  Die  Halsringe  haben  gewöhnlich  die  Form  eines  strick- 
artig gewundenen  Reifens  und  kommen  theils  einfach,  theils  dop- 
pelt vor,  oder  sie  gleichen  einer  Spirale.  In  beiden  Fällen  sind 
sie  nicht  selten  mit  Schellen  und  Klapperblechen  behängt  (Fiu.  l<><> 
e.  f.  g.  h.  t).  —  Die  Halsgehänge  bestehen  zumeist  entweder 
aus  dicht  aneinander  gereihten  silbernen  (arabischen)  Münzen  oder 


aus  einem  halbbogenformigeu ,  nur  das  Genick  umschliessenden 
Reifen  mit  daran  befestigten  Kettchen  {Fig.  161  rf)  oder  aber  in 
längeren  Ketten  aus  breiten  Charten  von  Bronzeblech  {Fig.  161 
t,  f.).  —  Demähnlich  erscheinen  die  Brustgehänge,  nur  dass 
sie  nicht  um  den  Hals  getragen,  sondern  vermittelst  zweier  Span- 
gen auf  beiden  Schultern  angeheftet  und  ausserdem  oft  ganz  be- 
sonders zahlreich  mit  kleinen  Anhängseln  versehen  wurden  {ffg. 
161  b.r-y  vergl.  Fig.  159  c).  —  Als  eine  Abart  von  diesem  Schmuck 
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sind  sodann  einzelne  Kettenbündel  von  sehr  verschiedener 
Ausstattung  und  Ornamentirung  zu  betrachten.  Sie  indess  wur- 
den bis  jetzt  ausschliesslich  nur  bei  Ascheraden  g l'unden  und 
<li«  nten  vermuthlich  al*  Xiergehän^v  an  der  zur  Anheftung  des 
Mantels  erforderlichen  Schulterspantxe  [ÄJf.  KU  o). 

3.  Anhängsel  und  Anmiete.  Dahin  gehören  eine  Menge 
kleiner  meist  bronzener  <  iegenstände,  als  Glocken,  Schellen,  Sterne, 
Rader,  Kreuze,  Thierbilder  u.  s.  f.,  sämmtlicli  zur  Befestigung  an 
den  erwähnten  Brustketten,  Halsbändern  u.  dergl.  bestimmt.  Fer- 
ner verschieden  grosse  Perlen  von  grünem  oder  farbigem  Glase, 
darunter  einzelne  mit  Metall  (Bronze,  Silber,  Gold)  überzogen, 
von  Thon  (theils  rund,  theils  würfelformig),  von  Bernstein  und 
vollständig  von  Bronze;  schliesslich  mehrere  Bronzcnlättchen  von 
durchbrochener  Ornamentirung  mit  kleinen  Kettchen  und  Gehän- 
gen: höchstwahrscheinlich  Ohrringe. 

4.  Brustfibeln  und  Schulternadeln.  Die  Fibeln  (von 
Bronze  und  von  Silber)  gleichen  theils  halbrund  erhobenen  Buckoln 
(Fig.  162  c),  theils  sind  sie  flach,  theils  dornartig  und  je  nach 
ihrer  besonderen  Gestalt  mit  erhobenen  Orna*nienten  und  mit 
durchbrochener  Arbeit  verziert  (Fig.  162  ds  vergl.  e  und  c).  — 
Die  Nadeln  wurden  stete  paarweis  gefunden  und  zwar  durch 
eine  Kette  verbunden,  die  eine  Art  Schleife  bildete.  Sie  sind 
zwischen  vier  bis  zwölf  Zoll  lang  und  endigen  meist  mit  einer 


Pig.  162. 


O   ')    <3  '  0  0  r> 

■ 

0  o  o_g  o  O 

1 

«fr  ]  P  oo^yp 

dreieckigen  oder  kleeblattförmigen  Scheibe  (Fig.  162  a.  b).  Der 
Fibeln  bediente  man  sich  zur  Schliessung  des  Unterkleides  auf  der 
Brust  (vergl.  Fig.  159  a),  der  Doppelnadeln  zur  ßefestigung  des 
Obergewandes  auf  der  Schulter  (vergl.  Fig.  169  b). 
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ö.  A  rmspangeu,  Ii  ein  s  pausen  und  verschiedene  Finger- 
ringe. Die  beiden  zuerstgenanuten  Schmucksachen  sind  mit 
nur  wenigen  Ausnahmen  einander  ziemlich  ähnlich  gebildet,  meist 
hohl,  glatt  oder  spiralförmig,  entweder  mit  eingeschlagenen  oder 
mit  aufgelegten  Zierrathen,  theils  geöffnet,  theils  völlig  geschlossen 
(Fig.  163  a.  l>.  c).  Zu  den  Ausnahmen  gehört  ein  eigentümlich 
gestalteter  Fussknöchelring,  bei  einer  männlichen  Leiche  ge- 
funden {Fig.  163  d).  Wie  die  Skelete  selber  ergaben,  priegte  man 
an  Armen  und  Beinen  mehrere  derartige  Keifen  zu  tragen  {Fig.  159 
a.  b.  r).  —  Die  Fingerringe  sind  ebenfalls  theils  einfache  Rei- 
fen, theils  Spiralen;  im  ersteren  Falle  zuweilen  mit  einem  kleinen 
verzierten  Plätteheu  bedeckt  {Fig.  163  <.  /'.  g). 


Gürtel  und  Loibringe  und  eine  Anzahl  von  Gürtel- 
schnallen. Ks  fanden  sich  mehrere  Ueberreste  von  ledernen 
Gürteln  mit  Bronzebeschlägen.  Letztere,  bald  runde,  bald  eckige 
Platten,  zuweilen  mit  ausgetriebenen  Buckeln  (Fig.  168  i)  endigen 
zum  Theil  in  kleinen  Hingen,  welche  unfehlbar  zur  Befestigung 
von  allerlei  kleinen  Geräthcn  dienten  (Fig.  163  ti).  So  fand  man 
z.  B.  an  einem  Gürtel  einen  Dolch  in  einer  Scheide  von  Lcder 
mit  ßronzedrath  durchfochten.  —  Zufolge  der  Nachricht  Liud- 
prand's  1  war  der  Gesandte  der  Bulgaren,  den  er  in  Constanti- 
nopel  sah,  mit  einer  ^ehernen  Kette"  umgürtet,  worunter  vermuth- 
lich  ein  ähnliches  Schartenwerk  zu  verstehen  ist.  —  Die  Schnallen, 

1  GesamltBvhaftsbericht  c.  1P. 
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dreiviertheil  bis  vier  Zoll  gross,  häufig  zierlich  onwumntirt.  glei- 
chen im  Ganzen  den  BOC$  heut  allgemein  üblichen  Ri«'menschnal- 
len  (Fig.  m  /). 

7.  Waffen  und  Rüstungsstücke.  Davon  sind  vornämlich 
zu  erwähnen:  Bruchstücke  von  eisernen  Schwertern  und  Sä- 
beln, zuweilen  mit  einem  Knopf  von  Bronze,  deren  Klingen  (ein- 
und  zweischneidig)  zwischen  zwei  und  einem  halben  Fuss  und 
drei  und  einem  halben  Fuss  Länge  betrafen  {Fig.  164  a.h);  dann 
eiserne  Dolche  mit  Kettengohängen  (Fig.  164  c,  vergl.  Fig.  Iö9  <•), 
mehrere  verschieden  gestaltete  Beile  {Fig.  104  d.  <.  /'),  Messer 
(Fig.  164  l)  und  Lanzen  spitzen  von  Eisen  {Fig.  164  g.  /»);  end- 
lieh eiserne  Pfeilspitzen  {Fig.  164  i.  fc),  Sporen,  Steigbügel, 
Trensen,  Nägel,  durchbohrte  Kugeln  u.  a.  m. ,  und  der 


8.  Verschiedenartige  Gcräthe:  Scheeren,  ähnlieh  den  heu- 
tigen Schafscheeren,  eiserne  Pfriemen,  Waagschalen,  Ge- 


wichte, Urnen  und  sehr  grosse  Ringe,  welche  letztere  höchst 
wahrscheinlich  beim  heidnischen  Kultus  in  Anwendung  kamen. 

Von  den  sämmtlichen  Gegenständen  waren  zufolge  ihres  Vor- 
kommens bei  männlichen  und  weiblichen  Leichen  die  kap- 
penartigen  Kopfbedeckungen,  die  mit  Bronze  beschlagenen  Gürtel, 
die  bei  Ascheraden  gefundenen  langen  Brustketten  und  Brustge-  , 
hänge  und  die  Waffen  ausschliesslich  den  Männern,  dagegen  die 
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metallenen  Kopfbinden  ,  dir  ( >hr^ehäuge,  die  b reite u  Brusttibeln 
und  die  paarweisen  Schulternadeln  vorziii^wri.se  den  Weibern 
eigen,  alle  noch  sonstigen  Schmucksachen  aber  beiden  Gescblech- 
tern  gemeinschaftlich.  — 

So  wenig  nun  auch  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  Beste  aus 
dem  schon  bemerkten  jüngeren  Zeitraum  des  llcidt  utliums,  aus 
dem  Verlauft'  etwa  vom  achten  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  her- 
rühren, so  versc  hieden  lauten  die  Meinungen  über  das  Volk,  dem 
sie  an^i hören.  Ks  haben  einzelne  Alterthumsforscher  sie  geradezu 
den  Waräger  Russen  als  eigentümlich  zugeschrieben,  sogar  sich 
bemüht  die  Tracht  derselben  danach  abbildlich  herzustellen ,  1 
andere  dagegen  mit  mehrerem  Grunde  sie  der  finnischen  und 
tschudischen  Urbevölkerung  zuerkannt.  Als  eine  Hauptstütze  die- 
ltt  Annahme  -  hat  man  mit  Recht  die  Verschiedenheit  der  Mehr- 
zahl  dieser  Altcrthümcr  von  den  in  Skandinavien  und  in  den 
Westläiult  vn  überhaupt  entdeckten  gleichzeitigen  Ueberresten  und 
wiederum  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  bei  einzelnen  tschudischen 
Völkern  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  SchmuckgegenstHnden 
hervorgehoben:  „Gleichwie  nämlich  bei  diesen  Völkern,  trotz  ihrer 
Verschiedenheit  untereinander,  die  Vorliebe  für  phantastischen 
Putz  mit  zahlreichen  klingenden  Gehängen,  Ketten,  Perlen  und 
Anmieten  ganz  allgemein  verbreitet  ist,  enthalten  allein  jene 
russischen  Grftber  (im  Vergleich  mit  allen  noch  sonstigen  Grab- 
altorthümern  derselben  Periode)  die  langen  metallenen  Brustge- 
hänge mit  Amuleton  und  Anhängseln,  die  Kettenbündel  mit  Glöok- 
chen  und  Schellen,  die  grossen  doppelten  Schulternadeln,  die  mit 
•Bronze  umwundenen  Kappen,  die  mit  Blechen  versehenen  Hals- 
ringe, die  mannigfach  verschieden  gestalteten  Blechgehänge  u.  s.  w. 3 
Auch  hat  man  zu  Gunsten  derselben  Ansicht  noch  ferner  auf  die 
besondere  Gewandtheit  einiger  Völker  mongolischer  Abkunft  in 
Schmiedearbeiten  hingewiesen,  ausserdem  noch  bemerkbar  gemacht, 
einmal  dass  in  der  finnischen  Sprache  die  Worte  für  die  Gewerbe 
des  Webers  („Kiingar*)  und  des  Schmiedes  (nSepu)  dem  höchsten 

1  S.  insbesondere  F.  Kruse.  Nocrolivonica  (und  Nachtrag  dazu)  Beilage  C. 
Anastasia  oder  Analyse  der  Kleidang,  des  Schmucks  und  der  Bewaffnung  der 
alten  Nordtnanucn  oder  War^iger-Russen;  ingleichen  Derselbe.  Anastasia  der 
Waräger  oder  die  heidnischen  Eiuwohner  von  Liv-,  Esth-  u.  Kurland.  Reval 
1841  und,  darauf  gestützt,  IT.  v.  Minutoli.  Ueber  einige  im  hohen  Norden 
unseres  europäischen  Pestlandes  aufgefundene  griechische,  römische  und  mor- 
gculändische  Kuust- Produkte  (ans  Lüdde's  Zeitschrift  für  vergleichende  Erd- 
kunde I.  Heft  5.  bes.  abgedruckt)  nebst  oiner  lithograph.  Beilage.  S.  21  ff.  — 
*  K.  Bahr.  Gräber  der  Liven  etc.  8.  25  ff.  —  8  Dasselbe  hebt  in  Ueberein- 
stimmung  mit  K.  Bähr  (8.26)  selbst  auch  F.  Kruse.  (M6moirs  de  la  sociefcs 
royale  des  Antiquaires  du  Nord.  Oopenh.  1886  bis  1839  8.  854  ff.)  hervor. 
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Alterthume.  entstammen,  dann  aber,  dass  höchstwahrscheinlich  die 
Tschuden  am  Altai  und  Ural  seit  frühstem  Datum  den  Berghau 
betrieben,  1  und  endlieh  auch,  dass  die  westlichen  Stämme  die 
meisten  Metalle  als  Eisen  (Stahl),  Kupfer  (Messing),  Silber  und 
Gold  bereits  seit  unvordcnklielrer  Zeit  und,  durch  Tauschhandel 
mit  Skandinavien,  auch  Zinn  und  Zink  gleichfalls  schon  äusserst 
früh -kannten  und  verarbeiteten.  Aus  letzteren  Umstunden  nament- 
lich hat  man  denn  auch  noch  besonders  geschlossen,  dass  die  bei 
weitem  grössere  Anzahl  jener  entdeckten  Grabalterthümcr  von 
der  tschudischen  Urbevölkerung  selber  angefertigt  ward.  —  Wie 
dem  nun  auch  sei,  wird  man  immerhin,  zugleich  im  Hinblick  auf 
obige  Schilderung  des  Arabers  Jbn-Foszlan,  eine  theilweise  Ueber- 
tragung  dieser  vermeintlich  alttschudischen  Tracht  auf  die  nor- 
mannisch-slavischc  oder  russische  Bevölkerung  der  nördlicheren 
Länder  voraussetzen  dürfen.  — 

Neben  einer  solchen  Bekleidung,  die  also  aus  allen  bisher 
beschriebenen  Einzelheiten  gebildet  war,  kam  sodann  durch  die 
näheren  Beziehungen  mit  dem  byzantinischen  lieich  vermuthlich 
schon  unter  Rurik  und  O/*«/,  natürlich  nur  bei  den  höheren  Stän- 
den, die  griechische  Tracht  in  Aufnahme.  Indess  geschah  dies 
zuvörderst  unfehlbar  nur  sehr  allmälig  und  zerstreut.  Ueberhaupt 
aber  wird  diese  Umwandlung,  bevor  sie  sich  vollständig  vollzog, 
eine  geraume  Zeit  hindurch  nur  die  Stoffe  betroffen  haben.  Denn 
was  die  Russen  in  dieser  Art  selbstthätig  zu  verfertigen  verstan- 
den ,  beschränkte  sich  (ähnlich ,  wie  noch  heut)  abgesehen  von 
ihrer  Gewandtheit  in  der  Behandlung  von  Pelzwerk  und  Leder, 
auf  grobes  Tuch,  grobe  Leinwand  und  Zwillich.  -  Ausgenommen 
kostbare  Felle,  wofür  gerade  sie  den  Hauptmarkt  abgaben,  3  muss- 
ten  sie  Alles  was  irgend  sonst  zu  Luxusartikeln  der  Kleidung 
gehörte  aus  der  Fremde  herbeiholen.  So  aber  wurde  seit  jener 
Verbindung,  insbesondere  seit  Oley  und  lpory  eben  für  alle  diese 
Artikel  das  reiche  Byzanz  ihre  Hauptquelle.  Von  nun  an  ver- 
führten sie  sämmtliche  Waaren,  welche  die  griechische  Industrie 

1  Vergl.  darüber  zu  K.  Bähr  a.  a.  O.  8.  40  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des 
Vereins  für  mekleuLmrgische  Geschiebte  und  Alterthuniskunde.  IX.  8.  3Ö2  ff. 
—  *  H.  Storcb.  Historisch-statitistisches  Gemälde  III.  8.  40.  S.  50.  —  8  In 
frühester  Zeit  scheinen  namentlich  Eichhornfelle  geschätzt  worden  zu  sein, 
wenigstens  wird  erzählt,  dass  die  Kosaren  von  jedem  Hause  der  ihnen  unter- 
worfenen Slavcn  ein  solches  Fell  als- Tribut  verlangten:  J.  Schafarik.  Sla- 
vische  Alterthumskuude  II.  S.  63.  Am  häufigsten  wurden  Fischotter,  Zobel  und 
Hermelin  verführt:  H.  Storch  a.  a.  0.  IV.  8.  8*2  ff.  Die  berühmtesten  ugri- 
schen  Telzmärkte  waren  schon  früh  am  unteren  Obi:  K.  Bähr.  Gräber  der 
Liven  8.  36. 

.  ,«"ei»»r  KoitOmkitnde.  II.  23 
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und  der  Handel  der  Griechen  gewährte,  bis  zu  den'  entferntesten 

Stapelnlützen  ihres  unermeßlichen  Keiehs,  ja  errichteten  in  Byzanz 
selbst  eine  eigene  Faktorei,  während  dort  ausserdem  sieh  eine 
Menge  russischer  Kaufleute  nicderliess.  1  Zu  den  vorzüglichsten 
dieser  Waaren  zählten  purpurfarbene  Zeuge ,  Scharlach,  Seiden- 
gewebe, Gürtel,  Pcrlemschnüre,  güldene  Schmucksachen,  Brokat- 
webereien  und  dergl.  -  Jedoch  bestimmte  der  zwischen  beiden 
Völkern  geschlossene  llandclstraktat  ;  „dass  die  Russen  keine 
Stoffe  oder  Gewänder  kauten  dürfen,  die  über  fünfzig  Solotnik 
kosten,  und  dass  sie  ihre  erhandelten  Waaren  einem  griechischen 
Beamten  vorzeigen,  der  sie  (im  Falle  der  Richtigkeit)  abstempeln 
und  wieder  zustellen  wird."  — 

Wahrscheinlich  erst  unter  Wladimir,  und  zwar  erst  in  Folge 
seiner  Vermählung  mit  der  griechischen  Prinzessin  Anna,  ward 
dann  mit  vielen  anderen  byzantinischen  Aeusscrliehkciten ,  1  auch 
die  byzantinische  Tracht  zunächst  am  Hofe  Wladimirs  selbst  und 
sodann  ohne  weiteren  Verzug  auch  von  den  Vornehmen  überhaupt 
in  aller  Vollständigkeit  angenommen. 

Ein  obschon  etwas  später  datirendes  augenfälliges  Beispiel 
dafür  gewährt  eine  Pergamentmalerei  vom  Jahre  1073,  welche 
trotz  starker  Beschädigung  doch  noch  die  Färbung  der  Gewänder  ;> 
deutlich  genug  erkennen   lässt  K>~>  v.  (>.  c\.    Sie  zeigt  in 

allerdings  roher  Behandlung  mehrere  Männer,  ein  W  eib  und 
ein  Kind  und,  mit  Ausschluss  des  letzteren,  welches  zum  Theil 
noch  vorherrschend  die  ältere  russische  Bekleidung  trägt,  als  auch 
mit  Ausnahme  der  ebenfalls  russischen  Kopfbedeckungen  der 
Männer,  die  um  diese  Zeit  in  Bvzanz  <;  unter  den  Vornehmen  üb- 
liehe  Ausstattungsweise  beider  Geschlechter  (vergl.  b"t<j.  IWJ).  — 
Was  noch  von  sonstigen  Beispielen  der  Art  aus  früheren  Epochen 
erhalten  ist,  '  wohin  unter  anderen  auch  eine  bulgarische  Bil- 
derhandschrift •  zu  zählen  sein  dürfte,   welche  (wie  angenommen 

1  II.  Storch.  Historisch  -.statistisches  (ioinähle.  IV.  S.  S2  bis  S.  s-S.  — 
s  Derselbe  a.  a.  O.;  dazu  die  im  1.  Abschnitt  unserer  Kostümkunde  unter 
Byzanz  hervorgehobenen  Artikel.  —  3  S.  oben  S.  334  Note  3.  —  4  Vgl.  Dom- 
browski  in  Ermann  Archiv  für  die  wissenschaftliche  Kunde  in  Russland.  I. 
S.  356  ff.  —  5  Diese  ist  folgende:  bei  dem  Manne:  Mütze  blau  mit  brau- 
nem Pelz  besetzt.  Untergewand  grün  mit  rother  Bordüre.  Mantel  blau 
mit  gelber  Bordüre  und  goldener  Schulterspange.  Handschuh  gelb.  Strümpfe 
grün;  bei  dem  Weib e:  Kopftuch  weiss.  Rock  roth.  O ü rte  1  golden.  Hand-  . 
schuh  gelb;  bei  dem  Kinde:  Mütze  blau  mit  braunem  Pelz.  Rock  braun 
mit  gelbem  Besatz.  Gürtel  gelb.  Schuhe  roth.  —  0  Vcrgl.  den  1.  Abschnitt 
dieses  Werks:  Byzanz.  —  7  Vergl.  über  die  älteren  russischen  Miniaturmale- 
reien zu  den  Darstellungen  in  den  oben  (S.  3*27  not.  1)  genannten  Werken  in 
russischer  Sprache,  D.  Fiorillo.  Kleine  Schriften.  II.  S.  1  ff.  —  8  Abgebildet 
bei  Seroux  D'Agincourt.  Peint.  I.  Taf.  LXI. 
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Fig.  165. 


wird)  aus  dem  Verlauf  des  13,  oder  14.  Jahrhunderts  stammt, 
tiügt  Miwohl  in  der  Alt  der  Behandlung  als  auch  in  Betreff  des 

Kostümlichen  ein  so  durchaus  by- 
zantinisches Gepräge,  dass  man 
es  lediglich  als  Ergebniss  griechi- 
scher Künstler  betrachten  muss. 
Demnach  und  noch  überdies, 
da  auch  die  griechisch- russische 
Kunst  gleichmässig  der  cchtbyzan- 
tinischen  (vorzugsweise  bei  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Ge- 
schichte) die  einmal  überlieferten 
Formen  mit  kaum  merkbarer  Ver- 
änderung fast  bis  auf  die  Gegen- 
wart beibehielt,  1  bieten  auch 
alle  dahingehörigen  bildlichen  Ue- 
berlieferungen  '  keine  wesentlich 
nähere  Anschauung  von  der  etwa 
stattgehabten  allmäligen  Fortbil- 
lung  der  russischen  Tracht,  als 
die  ochtgriechischen  Denkmale 
selbst.  Ziemlich  dieselben  Wand- 
lungen, welche  diese  veranschau- 
lichen ,  erscheinen  und  zwar  in 
nur  seltenen  Ausnahmen  mit  klei- 
nen Besonderheiten  .gemischt  in 
den  früh-russischen  Arbeiten  wie- 
der, weshalb  auch  nun  diese 
sich  ebensowenig  wie  jene  sicher 
datiren  lassen.  Somit  für  den 
vorliegenden  Fall  fast  rein  auf 
Vennuthungen  angewiesen,  möch- 
ten indess  von  solchen  Arbeiten, 
die  freilich  sämmtKch  erst  aus 
bei  weitem  jüngerer  Epoche  her- 
stammen, vielleicht  vor  allem  zwei 
farbige  '-  Figuren,  durch  ihr  ko- 
stümliches Verhalten  zur  eigentlich 


Fig.  IM. 


1  8.  unter  And.  bes.  Du  Sommerard.  L'art  du  inoyen  äge.  I.  Serie»  i. 
PI.  XXXVI.  Russische  Malerei  des  17.  Jahrhundert«.  —  *  Fig.  167:  Krone 
jrolden,  Kopftuch  weis».  Unterpevrand  jrrlin  mit  poldenen  Ornamenten. 
Mantel   roth   mit  poldcner  Horte  und  Edelsteinen.  Schuhe  roth.  Fl?.  168: 
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byzantinischen  Tracht,  noch  zumeist  geeignet  sein,  von  der  ferneren 
Umgestaltung  der  griechisch-rassischen  Tracht  (Iberhaupt,  obschon 
immerhin  nur  beispielsweise,  die  betreffende  ceremonielle  (Staats-) 
Kleidung  russischer  Fürstinnen  und  die  Bekleidung  der  Vor- 
nehmen im  Allgemeinen  zu  kennzeichnen  (Fig.  107  n,  b.  c:  Fi<j. 
108 :  vergl.  Fig.  100).  — 


B,  Die  von  den  Byzantinern  entlehnte  Art  und  Weise  der 
Ausstattung  erfuhr,  wie  wohl  zu  vermuthen  steht,  bis  auf  die 
Herrschaft  der  Mongolen  keine  durchgreifende  Veränderung. 
Leider  muss  aber  nun  auch  die  Frage,  wie  sodann  unter  dem  Ein- 
flüsse eben  dieser  Oberherrschaft  (also  etwa  von  4250  bis  tief 
ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein)  wiederum  jene  Ausstattungs- 
weise sich  allmälig  nmwandelte,  gleichfalls  auf  Grund  des  vorhin 
berührte!)  Verhältnisses  der  russischen  Kunst  und  zwar  insbeson- 

Knppe  Krau n.  Unterkleid  braungrün  mit  goldener  Kante.  Mantel  rotli  mit 
goldener  Horte.  Schuhe  roth. 
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(lere  bei  Bilderhand  seh  riftcn  als  eine  offene  dahin  gestellt  blei- 
ben. Nächstdem  dass  auch  diese  Handschriften,  so  weit  unsere 
Kenntnis  darüber  reicht,  zum  Theil  erst  dem  jüngeren  Zeitraum 
entstammen,  tritt  aucli  in  ihnen  jene  echtgriechische  typische  Be- 
handlungsweise,  und  so  aucli  hinsichtlich  der  Darstellung  aller 
kostiimlichen  Einzelheiten  nur  in  ziemlich  seltenen  Fällen,  wie 
etwa  bei 'Verbildlichungen  von  ceremoniellen  Vorkommnissen  aus 
dem  weltlichen  Staatlichen,  hinter  der  Absicht,  die  Wirklichkeit 
mehr  sachgetreu  wiederzugeben,  zurück.  Somit  denn  auch  für  den 
vorliegenden  Zweck  einzig  auf  derartige  Ausnahmen,  und  selbst 
noch  hier  nur  bei  solchen  Darstellungen,  welche  ihrer  Entstehung 
nach  erst  aus  der  neueren  Zeit  datiren,  auf  die  Voraussetzung 
hingewiesen,  dass  in  ihnen  eine  bestimmte  traditionelle  Anschauung 
von  der  ursprünglich  durch  die  Mongolen  veranlassten  Fonncn- 
gestaltuug  vorherrscht,  ergiebt  sich  aus  Allem  thatsächlich  nicht 
mehr,  als  dass  viele  von  den  bei  den  Russen  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgepflanzten  riiationalenu  Besonderheiten  in  der  Bekleidung  der 
Vornehmen  hauptsächlich  mongolischen  Ursprungs  sind.  Dies 
betrifft  unter  anderem  vorzüglich  die  ceremonielle  Staatskleidung 
der  Czaren,  den  prunkvollen  russischen  Krönungsornat,  und  die 
Bekleidung  der  reicheren  Stände  in  den  grösseren  Handelsstädten 
der  südlichen  und  östlichen  Gouvernements,  namentlich  die  der 
Kaufleute. 

1.  a.  Im  Hinblick  zunächst  auf  den  Herrsch erornat  und 
zwar  mit  Berücksichtigung  des  Verhältnisses,  in  welchem  ältere 
Abbilder  desselben  zu  «einer  noch  heutigen  Jie&chaffenheit  stehen, 
lässt  sich  nun  eine  zwiefache  Art  seiner  Ausstattung  nicht  ver- 
kennen.  Die  eine  —  ob  aber  die  frühere  —  bewahrt  in  mehreren 
Einzelheiten  noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  altgriechi- 
schen Kaiserornat;  die  andere  —  vermuthlicK  die  jüngere  —  trägt 
dagegen  durchaus  das  Gepräge  der  den  Mongolen  und  Tataren 
überhaupt  eigenen,  mehr  schwülstigen  Pracht.  Jene  erstere  Ausstat- 
tung nämlich,  die  man  denn  immerhin  als  ein  Beispiel  fiir  die  Weise 
des  Ucbergangs  von  dem  anfänglich  den  Byzantinern  entlehnten 
Ornat  zu  eben  dieser  mehr  schwülstigen  Pracht  betrachten  könnte, 
besteht  (utt  engeren  Anschluss  an  jenen)  ans  einem  langen  Un- 
tergewanä?  mit  engeren  oder  weiteren  Ermeln,  aus  einem  langen 
reichbordirten,  vorn  geöffneten  Schultermantel,  einem  breiten  ge- 
schlossenen Kragen  und  rothen  verzierten  Bindeschuhen  {Fig. 
169  6;  vergl.  Fig.  166).  Die  zweite  Ausstattungsweise  hingegen 
bilden  ein  stets  mit  engen  Ermeln  ausgestattetes  Unterkleid,  ein 
mit  weiten  Halbermein  versehener,  langer  Kaftan-ähnlichcr  Kock, 
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der  vorn  (seiner  ganzen  Länge  nach  offen)  mit  Doppelknöpien 
dicht  besetzt  ist,  und,  nächst  einem  ähnlichen  Kragen,  wie  solchen 


Fig.  ir,u. 


jene  Abbildung  zeigt,  reich  vergoldete  Halbstiefelchen  {Fig.  169  o). 
Bei  dem  zuerst  erwähnten  Ornat  sind  die  Gewänder,  o bschon 
durchgängig  mit  goldenen  Ornamenten  durchwirkt,  im  Grundton 
roth  und  blau  gefärbt;  1  die  des  zuletzt  beschriebenen  aber  aus- 
schliesslich von  Goldbrokat.  Der  beiden  Ornaten  gleich  massig 
eigene,  rundgeschlossene  Schulterkragen  ist  stets  i«  farbigen 
Edelsteinen  und  goldenen  Zierrathen  reich  bedeckt  ulm  da  der- 
selbe den  Krägon  entspricht,  mit  denen  in  der  jüngeren  Epoche 
griechische  Kaiserinnen  sich  schmückten,"  wahrscheinlich  echt- 

**  ♦  * 

1  Also  vermuthüch  eine  Nachahmung  des  byzantinischen  Kniserjmrpurs. 
—  *  Vergl.  die  Abbildung  im  1.  Abschnitt  dieses  Werk»  Fig.  4'  *•  h. 


1.  Kap.  Die  östlichen  Slaven.  Die  Tracht  (Herrscheroruat). 


359 


byzantinischen  Ursprungs.  —  Nächstdem,  was  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  gehörten  gleichfalls  zu  beiden  Ornaten  Sccpter,  Krone  und 
Keichskugel.   Doch  lässt  sieh  auch  wieder  nun  darüber,  wann 

diese  Insignien  in  Gebranch  kamen  und 
welchen  etwaigen  Formenwcchsel  sie  wäh- 
rend der  hier  in  Rede  stehenden,  langen 
Kpoche  durchmachten ,  kaum  etwas  Be- 
stimmteres nachweisen,  1  ausser  dass  die 
Annahme  des  (byzantinischen)  Poppelad- 
lers zum  eigentlich  russischen  Reichswap- 
pen, mithin  auch  seine  besondere  Ver- 
wendung zur  Verzierung  jener  Insignien, 
«  ist  um  1473  durch  Ivan  HI.  statt  hatte, 
denselben,  welcher  sich  auch  zuerst  „Selbst- 
herrscher aller  Reussenw  nannte.  — 

b.  Der  Ornat  der  Czarinnen  schloss 
sich  allem  Anschein  nach,  namentlich  in 
der  Form  der  Gewänder,  seit  jeher  so  eng 
an  die  Gestaltung  des  männlichen  Herr- 
scherornates an,  dass  er  vermuthlich  im 
<  J runde  genommen  sich  stets  nur  durch 
seine  äussere  Ausstattung  und  sehr  wenige 
Einzelheiten ,  die  ihn  als  solchen  kenn- 
zeichneten, von  dem  letzteren  unterschied 
[Fig.  770:  vergl.  Fig.  WU  n).    In  Betreff 
seiner  Ausstattung  scheint  sich  bei  weitem 
der  grösste  Rcichthum  an  Goldornamen- 
ten und  Besatz  mit  farbigen  Edelsteinen 
und  Perlen  auf  den  Kragen  beschränkt 
zu  haben,  dahingegen  das  Öbergewand  aber  nicht,  wie  das  des 

1  Vergl.  Ch.  Mein  er».  Vergleichung  des  älteren  und  neueren  Kusslands 
II.  S.  83  ff.  —  Nach  Hebe  rate  in  ist  das  Jiarmai",  welches  zum  Krönungs- 
ornat gehört,  eine  breite  Kette  oder  vielmehr  Gürtel  aus  8eide,  der  mit  Gold 
und  allen  Arten  von  Edelsteinen  künstlich  besetzt  und  durchwirkt  ist.  Man 
ln-hnupti  t .  rlavs  Wladimir  diesen  Schmuck  einem  tienuestr  Carla,  oder  von 
Caffa  abgenommen  habe.  Der  Fürstonhut  wird  von  den  Küssen  ^Schapka" 
genannt.  MHl  von  diesem  glaubt  man,  dass  Wladimir  Mono  mach  ihn 
aus  goldenejfltlechen,  oder  Fäden  und  aus  Edelsteinen  verfertigen  lassen  uud 
sich  desselben  bedient  häber  'Ck.  Meiner«  a.  a.  0.  S.  89  und  ferner  S.  98: 
„Damit  nun  die  kaiserliche  Majestät  auch  selbst  durch  äussere  Zeichen  offen- 
bar werde,  so  trug  Iwan  Was i  ljew i  tsc h  zu  gewissen  Zeiten  einen  kaiser- 
lichen Mantel,  eine  kaiserliche  Krone  und  ein  kaiserliches  Scepter.  anstatt 
dass  sich  seino  Vorfahren  mit  einem  Stabe  „Posochu  genannt,  begnügt  hätten, 
welchen  auch  er  gewöhnlich  zu  führen  nHcgte.-  Das  Letztere  scheint  eine 
blosse  Annahme  ohne  Irgend  geschichtlichen  Grund. 
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Czaren,  durchaus  von  steifem  Goldbrokat,  sondern  von  nur  ein- 
tönigem Stoff,  zumeist  wohl  von  purpurfarbiger  Seide,  mit  Rand- 
verzierung  gewesen  zu  sein.  Sonst  aber  gehörto  muthmasslich  zu 
seinen  besonderen  Merkmalen  eine  eigens  gestaltete  Krone  mit 
einer  darunter  zusetzenden  schleierartigen  (weissen)  Haube,  welche 
wahrscheinlich  der  alterthümlichen ,  griechischen  „  Tcristrn*  ent- 
sprach. 1  — 

2.  a.  Was  nun  die  Bekleidung  der  vornehmen  Stände 
und  der  Hofbeamten  betrifft,  so  folgte  diese  wohl  ohne  Zweifel 
im  Ganzen  der  Kleidung  des  Herrscherpaars.  Demnach  wird 
auch  ein  Wechsel  derselben  und  zwar  zunächst  hinsichtlich  der 
31  Hnner,  hauptsächlich  sich  darin  geäussert  haben,  dass  man 
allmälig  das  ältere,  griechisch-römische  Untergewand  (den  hemd- 
förmigen,  ringsumgeschlossenen  „Chiton"  oder  die  „Tunicau)  gegen 
den  vorn  der  Länge  nach  otfenen,  mongolischen  oder  tatari- 
schen Kock,  und  den  früheren  Schultcrmantel  ^Chtamys,  Sagumf 

Fiy.  17 1. 


Paludamentum*)  gegen  den  gleichfalls  vorn  aufgeschlitzten,  mit 
engeren  Ermein  versehenen,  o rientalischen  KafUui  vertauschte. 
—  Doch  lässt  sich  auch  hier  wiederum  auf  die  Frage,  wie  und 
unter  welchen  Verhältnissen  diese  Umwandlung  vor  sich  ging, 

1  Vergl.  „Zusatz zu  S.  83  des  1.  Abschnittes  dieses  Werke». 
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welche  etwaige  Mischungen  zwischen  jener  älteren  Bekleidung 
und  der  letzteren  zu  Tage  traten ,  bevor  sie  zum  völligen  .Ab- 
schluss  gelangte,  keine  sichere  Antwort  geben,  sondern  aus  den 
vorher  besprochenen,  spät  datirenden  Darstellungen  ebenfalls  nur 
gelegentlich  ein  fragliches  Beispiel  aufstellen.  Als  solche»  nun 
sind  zunächst  mehrere,  obschon  gleichzeitig  verfertigte,  hölzerne 
(männliche)  Figuren  mit  Spuren  einstiger  Bemalung  vorzugsweise 

hervorzuheben  (Fiff>  171  <)•    80  we- 

nigstens kann  von  diesen  Figuren  zuvör- 
derst eine',  da  diese  noch  ziemlich  nach 
altbyzantiniseher  Weise  mit  mehreren  ge- 
schlossenen Unter gewändern  und  Schultcr- 
mantel  bekleidet  erscheint  171  a), 

für  den  13 egi n  11  jener  Abwandlung,  eine 
/weite  Figur  dagegen,  da  von  ihren  Un- 
tergewändern eins  bereits  ganz  nach  ta- 
tarischer  Weise  vorn  offen  und  breit  ge- 
gürtet ist  (Fif/.  171  h),  für  ein  schon  spä- 
teres Stadium  derselben,  und  schliesslich 
eine  dritte  Figur,  in  -Uebereinstimmung 
ihrer  Bekleidung  mit  beglaubigten  Dar- 
stellungen der  jüngeren  (mongolisch-)  rus- 
sischen Tracht  (Fig.  171  e;  vergl.  FUi.  172) 
für  den  endlichen  Schluss  dieses  Wech- 
sels, als  allgemein  gültig  betrachtet  wer- 
den. Denn  kaum  verschieden  von  der 
Bekleidung  dieser  zuletzt  erwähnten  Fi- 
gur, sieht  man  von  der  ihr  eigenen  con- 
ventioneilen Behandlung  ab,  besteht  auch 
die  heutige  „volksthümliche"  Traeht  der 
reicheren  und  vornehmeren  Stände  1  haupt- 
sächlich noch  aus  dem  ursprünglich  tata- 
rischen, langen  Knöpfrock  mit  engen  Er- 
meln,  einem  darüber  zu  gürtenden  Shawl 
und  dem  laugen  asiati>ehen  Kaltau;  dieser  gewöhnlich  von  feinem 
Stoff  und  mit  kostbarem  Pelzwerk  verbrämt  (/«7</.  173). 

b.  Dem  ähnlieh  ist,  und  zwar  höchstwahrscheinlich  ebenfalls 
schon  seit  älterer  Zeit,  die  sogenannte  „volkstümliche"  Beklei- 
dungsweise  vornehmer  Weiber,  nur  dass  bei  diesen  das  Unter- 

1  ä.  zu  den  bereit*  iS.  339  not.  2)  bezeichneten  Kostiimwerken,  dafür  noch 
insbes.  dio  Abbildgn.  in  Cornelia  do  Bruins.  Reizen  over  Moskowie  door 
Persie  tu  Indie:  verrykt  mit  driehondert  Kunstplaten  etc.  t'a  Amsteldaiu  1714.  Fol. 
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gewand  zumeist  noch  grössere  Länge  hat  uud  dass  sie  sich  an- 
statt des  Kaftans  eines  vorn  offnen,  ermellosen,  langen  Schulter- 

•  •  •     '   ••  ' 

Fiq.  173.  Fig.  174. 


niantels  bedienen  (Fifj.  174).  Daneben  pHegen  sie  von  den  ihnen 
eigenen,  verschiedenen  Kopfbedeckungen  theils  einer  reich  ver- 
zierten Haube,  theils  (vorherrschend  während  des  Winters)  einer 
Pelzkappe  den  Vorzug  zu  geben,  wogegen  die  Männer  im  All- 
gemeinen entweder  eine  rundliehe  oder  hohe  viereckige,  mit  Pelz 
verbrämte  Tuchmütze,  oder  aber  eine  oft  stark  wattirte,  gesteppte 
Kappe  tragen,  wie  solche  bereits  in  ältester  Zeit  bei  den  Skythen 
gebräuchlich  war  (Fi<i.  175 ;  vgl.  Fig.  154  n ,  Fig.  155  a.  b).  Auch 
l)ildet  eine  derartige  Kappe  noch  gegenwärtig  bei  einzelnen,  un- 
regelmäßigen russischen  Truppen  einen  Theil  ihrer  Kriegsrüstung 
(s.  unten). 

II.  Von  der  Ausbildung  der  Bewaffnung  und  der  Gestal- 
tung der  Waffenstückc  biq  gegen  den  Anfang  des  elften  Jahr- 
hunderts legen  die  schon  vorweg  berührten  ostseeländischen  Orab- 
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alterthümer  (S.  346)  und  der  Reisebericht  Mm-Fosslam  .ein  zuver- 
ftftiigea  Zeugniss  ab.    Jene  Reste  und  dieser  Bericht  ergänzen 

sich  gleichsam  gegenseitig.  Denn  wenn  der 
letztere  ausdrücklich  bemerkt,  dass  jeder 
Kusse  bewaffnet  ist  —  „ein  Schwert,  ein 
Messer  und  eine  Axt  trügt*  — ,  wird  durch 
jene  OräberstHtten  nun  nicht  allein  diese 
Aussage  bestätigt,  vielmehr  auch  solche  Aus- 
rüstung selbst  in  Wirklichkeit  vor  Augen 
gestellt.  Auch  spricht  insbesondere  BQdfc 
für  den  Gebrauch  allgemeiner  Bewaffnu ng 
einerseits  eine  eigene  Bestimmung  in  dem 
von  Nestor  verzeichneten,  russisch -griechi- 
schen Handelstraktat  1  aus  der  Mitte  lies 
zehnten  Jahrhunderts,  andererseits  eine  Ver- 
ordnung in  dem  vom  Grossfürsten  Jaroslaw 
im  Jahre  1039  für  Nowgorod  erlassenen  Ge- 
setz. -  Im  Übrigen  aber  ging  aus  den  bereits 
oben  mitgetheilten  Bemerkungen  über  die 
Anwendung  der  Metalle  bei  den  ugrischen 
Stammvölkern  (S.  353)  zugleich  als  höchst 
wahrscheinlich  hervor,  dass  eben  diese,  na- 
mentlich ehe  der  Handelsverkehr  mit  Byzanz  und  den  Orientali- 
nnen Völkern  weitere  Ausdehnung  gewonnen  hatte,  die  Mehrzahl 
der  in  Kussland  gebrauchten  Waffen  selber  verfertigten,  wie  denn 
auch,  dies  noch  näher  andeutend,  schon  in  den  frühsten  isländi- 
schen Sagen  die  finnischen  Schmiede  vorzugsweise  der  Geschick- 
lichkeit wegen  gerühmt, 3  und  überdies  unter  den  Handelsartikeln, 
welche  nonnännische  Kaufleute  von  den«  reichen  Permiern  be- 
zogen, als  vorwiegend  geschätzte  Waaren,  Eisen  und  Schwerter 
genannt  werden.  4  — 

1.  Hinsichtlich  sodann  der  weiteren  Ausbildung  der  Waffen 


1  S.  über  diesen  TrAktat  S.  334  not.  3.  In  demselben  heisst  es  ausdrück- 
lieb (Scherers.  Nestor  S.  70.  S.  76):  ,,Wenn  die  Russen  nach  Constantinopel 
kommen,  sollen  sie  ohne  Waffen,  nicht  über  50  Mann  stark,  und  in  Beglei- 
tung eines  kaiserlichen  Ofözicrs  nur  zu  einem  bestimmten  Thore  hereingelas- 
sen werden,  und  mir  auf  eben  diese  Weise  hinausgehen/'  —  2  Für  den  Schlag 
mit  der  Faust,  dem  Stock,  dem  Trinkhorn  und  dem  Rücken  der  Klrnge 
mussten  12  Griwnen  bezahlt  werden;  auch  an  todten  Gegenständen,  als  Klei- 
dern, Waffen  (»Schilden,  Speeren)  u.  s.  w.  waren  bestimmte  Preise  festgesetzt. 
G.  Ewers.  Das  älteste  Recht  der  Russen  u.  s.  w.  S.  264.  —  8  K.  Bahr. 
Gräber  der  Liven.  S.  43  ff.  —  4  Derselbe  a.  a.  O.  8.  36  nach  G.  Geyer. 
Geschichte  Sehwedens  I.  S.  83  u.  S.  85;  dazu  L.  Schlözer.  Nestor.  Russische 
Annalen  I.  S.  45. 
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und  der  Bewaffnung  seit  der  Zunahme  des  Handelsver- 
kehrs, unterliegt  es  denn  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  sich 
stets  in  engster  Verbindung  mit  der  T'mwandlung  der  Kleidung 
vollzog.  Unfehlbar,  gleichwie  in  ihrer  Gestaltung,  folgte  man 
auch  in  der  Art  der  Ausrüstung  zunächst  dem  Vorbild  der  By- 
zantiner und  ferner,  seit  der  Herrschaft  der  Mongolen,  dem  Vor- 
gange dieser  letzteren.  Nur  darin  dürfte  sich  dieser  Wechsel  hier 
etwas  verschieden  geäussert  haben ,  als  man  vielleicht  bei  dem 
zweiten  Umtausch  von  der  griechischen  Ausstattungsweise  noch 
mehr  Einzelheiten  bewahrte,  als  dies  bei  .der  Bekleidung  geschah, 
und  jene  nun  mit  den  neuen  Formen  vermischte  oder  vermit- 
telte.  —    Zur  beispielsweisen  Veranschaulichung  sowohl  jenes 


frühereu,  als  auch  dieses  späteren  Wechsels  können  theils  ein- 
zelne Denkmale  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts, 
theils  auch  mancherlei  wohlcrhaltcne  Waffenstückc  von  höchst 
wahrscheinlich  mongolisch -russischer  Abstammung  dienen.  1  So 

1  8.  für  das  Einzelne  bes.  Kocks  tu  Iii.  Musee  d'armcs  rares  anciennes 
et  Orientalen  de  8.  IL  l'Empereur  de  toutes  les  Russies.  St.  Petersburg  et 
Carlsruhe  1S-11;  und  die  in  reichein  Farbendruck  behandelten  Abbildungen  in 
den  in  russischer  Sprache  beschriebenen  ..Alterthüinern  des  russischen  Keicha 
u.  s.  w.  Md.  III;  dazu  für  <fte  Ausbildung  der  Gesammtansrüstung  dns  eben- 
falls in  russischer  Sprache  verfasste  Werk  von  Kattau  Was  ko  watow.  Ueber 


Digitized  by  Google 


1.  Kap.  Die  östlichen  Slaven.  Die  Tracht  (Waffen  u.  Bewaffnung).  3ß5 
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zunächst  in  Betreff  der  älteren  ,  noch^mehr  griechischen  Ausrü- 
stungsweisc,  eine  Anzahl  von  Reitertiguren  {FUj.  176  a.  b:  c);  dem- 
nächst mit  Bezug  auf  die  jüngere,  mongolisch-russische  Form  der 

Ausstattung,  eine  Vereinigung  von 
Waffenstücken  aus  dem  Schluss 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  1 
[Ftg.  177:  vergl.  Fig.  154  a). 

2.  Auf  (Jrund  des  eben  berühr- 
ten Verhaltens  erledigt  sich  zu- 
gleich alles  Weitere,  Avas  noch 
über  die  äussere  Gestaltung  der 
Waffen  im  Einzelnen  zu  sa: 
gen  sein  würde,  so  weit  dies  den 
älteren  Zeitraum  betrifft,  in  dem 
was  bereits  in  dieser  Beziehung 
über  die  Waffen  der  Byzantiner 
und  der  Perser  mitgcthcilt  ward, 
und  hinsichtlich  der  mongolischen 
Zeit  —  da  die  bei  weitem  gros- 
sere  Anzahl  der  aus  dem  jünge- 
ren Mittelalter  erhaltenen,  russi- 
schen Walfenstücke  im  Ganzen 
mit  den  noch  gegenwärtig  im 
Orient  üblichen  übereinstimmt  — 
in  dem  was  ebenfalls  schon  früher 
Atter  die  Waffen  der  Araber  und 
Orientalen  gesagt  wurde.  - 

Höchstens  dies  Letztere  wäre 
etwa  nur  noch  insofern  zu  ergän- 
zen, als  einzelne  der  noch  vor- 
handenen Waffen  in  ihrer  Form 
und  äusseren  Ausstattung  aus- 
schliesslich Besonderheiten  zeigen,  und  somit  denn  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  selbständig  mongolischen  Ursprungs  sind. 

a.  Dahin  gehören  von  den  Schutzwaffen  eine  Art  der 
Brustbepanzerungen  und  mehrere  Formen  des  Kopfschutzes:  — 
Jene  Brustbepanzerung  besteht  aus  verschiedenen  viereckigen 
Theilen,   als  Brusttheil ,  Kückentheil,   Scitenthcilcn   und  einem 

die  Bekleidung  und  Bewaffnung  des  alten  russischen  Heers.  8t.  Petersburg. 
1841:  vergl.  auch  Ch.  Meiners.  Vergleichung  des  älteren  und  neueren  Kuss- 
lands II.  8.  74  ff. 

'  Rockstuhl.   Musee  d'armes  rares  anciennes  et  orientales  etc.  Plnnch. 
*  8.  die  betreffenden  Kapitel  im  1.  Abschnitte  dieses  Werks. 
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mehrtheiligen  Halskragen  mit  angesetzten  Schulterdeckcn  (Fifj.  Iis  : 
vergl.  Fig.  III).  Sämmtliche  Tlieile  sind  von  Leder  oder  von  äus- 
serst starkem  Filz,  dicht  entweder  mit  grossen  Stahlschienen  oder 
mit  einer  grossen  Menge  von  kleinen  stählernen  Platten  besetzt, 
theihveis  mit  einander  vernietet,  theilvveis  (wie  längs  den  beiden 
Armseiten),  zum  Oeffnen,  mit  Schnallen  und  Kiemen  versehen. 
Bei  einzelnen  dieser  Harnische  sind  die  Platten  gleichmässig  ob- 
long, bei  anderen  sind  sie  rhomboidisch  oder  auch  länglich  acht- 
eckig, gewöhnlich  flach,  doch  auch  buckelartig  und,  bei  vorzüg- 
lich reicher  Ausstattung,  mit  goldenen  Zierrathen  ausgelegt.  Noch 


/•V  181. 


sonst  ist  zuweilen,  zu  mehrer  Verstärkung,  der  Vorder-  und  der 
Rückentheil  mit  einem,  der  Verzierung  der  Platten  entsprechend 
verzierten  Rundschild  bedeckt.  Das  Ganze  macht  in  seiner  ver- 
steiften,  gänzlich  formlosen  Durchbildung,  bei  «aller  jeweiligen 
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Pracht  der  Ausstattung,  den  Kindruck  roher  Schwerfälligkeit  — 
Zu  jenen  besonderen  Kopfbedeckungen  zählen  theils  überaus 
schlanke  Spitzhelme  (falls  diese  nicht,  was  sehr  wahrscheinlich 
ist,  in  der  That  persisch-arabisch  sind),  theils  ziemlich  Hache 
Kundkappen  von  Stahl  mit  lauerem  Behang  von  Ketten geflecht 
[Fig.  179:  Fig.  180).  — 

b.  Nächstdem  werden  auch  einzelne  der  A  ngriffswaffen 
davon  berührt.  Ks  sind  dies  zuvörderst  die  schon  früher,  bei  der 
Betrachtung  arabischer  Waffen,  hervorgehobenen  Stabkeulen  1 
(Fig.  181  a.  b.  r),  ferner  eine  Anzahl  von  Beilen  (Fig.  182 

Fig.  ISS. 


worunter  namentlich  einige,  welche  mit  einer  langen  und  schmalen 
gebogenen  Klinge  versehen  sind,  die  am  Schaft  senkrecht  befestigt 
ist  (Fig.  182  a.  /».),  völlig  mit  den  von  den  alten  Aegyptcrn  ge- 
führten Kriegsbeilen  übereinstimmen,  *  sodann  nächst  Bogen-  und 

1  Niiherc*  über  diese  8tnhkeuleu  in  Fr.  Adelung.  Sammlung  von  An- 
sichten. Gebräuchen,  Bildnissen.  Trachten  u.  s.  w.,  welche  August  von  Meyer- 
berg u.  s.  w.  hat  entwerfen  1  assen.  Textbaud.  S.  277,  wo  dieselben  ,,8chestoper" 
genannt  werden,  und  in  Ii.  Kühne.  Des  Kardinals  Ascauio  Maria  Sforza 
Feldherrenstab.  Berlin  1845.  £.  6  ff  —  s  Vergl.  die  Abbildung  im  1.  Absehn, 
dieses  Werks  Fig.  149  «.  Es  war  dies  eine  Hauptwaffc  der  Strelitten:  vergl. 
die  AbbildungcMJ  derselben  in  trefflii'li  nidirtuu  Blättern  von  Le  Pruice  nnd 
dazu  die  Darstellung  in  Ma  Verbergs  Heise  von  F.  Adelung.  Atlaa.JfcSif.  III. 
Fig  U 
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Pfeilköchern  von  starkem  bunt  durchsteppten  Leder  (/ty.  183; 
vergl.  Fig.  177) ,  mehrere  Arten  kurzer  Messer  in  der  Gestalt 
der  Lauzenspitzen :  —  Von  den  noch  erhaltenen  Dolchmessern 

KV     »AI  '• 


»*  J 


datirt  eines  der  ältesten  vom  Jahre  1425  (Fig.  184).  Der  Griff 
desselben,  von  Elfenbein,  ist  mit  einem  Schnitzwerk  verziert,  wel- 
ches indess  bereits  das  Gepräge  abendländischer  Kunst  verrath.  — 

Fig.  184. 


III.  Was  schliesslich  die  etwa  statt  gehabte  ceremoniolle  Aus- 
stattung der  heidnischen  Priester  anbetritFt,  so  fehlt  es  darüber 
an  Nachrichten.  Selbst  Ibn-Foszlan  erwähnt  solcher  nicht,  obschon 
es  kaum  zu  bezweifeln  steht,  dass  bei  der  Leichenfeierlichkeit, 
er  selber  mit  beiwohnte  und  die  er  im  Einzelnen  genau 
»t,  1   auch  mehrere  Priester  beschäftigt  waren.  -  Im 


bn-Foszlan  bei  M.  Prähn.  8.  13. 
WeiiB,  KoatOmkuode.  II. 
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Fig. 


Ganzen  wird  man  annehmen  dürfen,  dass 
die  Ausübung  dieses  Kultus  uiul  >u  aueli 
die  Auszeichnung  seiner  Vorstände  Man- 
ches mit  dem  bei  ugrischen  und  tatari- 
schen Völkerschaften  noch  heut  gepfleg- 
ten iSchamanenthum  und  der  phantasti- 
schen Ausstattungsweise  seiner  Vertreter- 
gemein  hatte.  —  1Tntcr  W'hitlimir  sodann 
wurde  der  ganze  liturgische  Prunk  der 
byzantinischen  Mutterkirche  auf  die 
rassische  Kirche  verpflanzt.  1  Und  diesen 
Pomp  bewahrt«-  dieselbe  auch  hinsichtlich 
der  liturgischen  Trachi  mit  nur  wonigen 
Veränderungen ,  während  selbst  diese 
Veränderungen  an  sich,  wie  aus  zahlrei- 
chen Darstellungen  russisch  -  gri  ech  i- 
scher  Priester  erhellt  {Fig,  /#.r>),  über- 
haupt erst  gegen  den  »Schluss  des  Mittel- 
alters aufkamen  (S.  339). 


Das  Geräth. 

Erwägt  man  dass  im  russischen  Reich 
ein  Handwerkerstand  erst  unter  der  Herr- 
schaft Peters  ths  Grossen  sich  bildete  und  dass  dies  wesentlich 
unter  dem  Eiufluss  fremder,  raeist  deutscher  Handwerker  geschah,  * 
welche  daselbst  sieh  niederliessen,  wird  man  der  selbständig 
russischen  Gewcrbthätigkeit  vor  dieser  Zeit,  am  wenigsten  aber 
in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  des  Mittelalters,  keine  irgend 
umfassendere,  höhere  Bedeutung  beilegen  können.  Gegenbeweise 
sind  nicht  vorhanden )  vielmehr  sind  sämmtlichc  kunsthandwerk- 
lichen Ucberrestc  aus  diesem  Zeitraum  (als  die  einzigen  Zeugnisse) 
nachweislich  nicht  von  russischen  Künstlern,  sondern  zum  Theil 
von  Byzantinern,  zum  Theil   von  Abendländern  verfertigt.  Es 

1  Yergl.  J.  M.  Hui  nee  ii.  Abbildung  der  alten  und  neuen  griechischen 
Kirche.  ,  Leipzig  1711.  J.  6.  King.  Die  Gebräuche  und  Ceremonien  der  grie- 
chischen Kirche  in  Kussland.  llipa  1773.  K.  v.  Murald.  Lexidioir  der  nior- 
genländischcn  Kirclie.  Leipzig  1838.  Derselbe.  Uriefe  über  den  Gottesdienst 
der  morgenlündischen  Kirche,  aus  dem  Russischen  übersetzt  und  aus  dem 
Griechischen  erläutert;  Leipzig  1838,  dazu  die  vorzüglichen  Abbildungen  in 
„Alterthümer  des  russischen  Reichs"  u.  a.  m.  —  *  S..  bes.  die  oben  (ß.  327 
not.  1)  bezeichneten  Prachtwerko  in  russischer  Sprache.  —  5  G.  Klemm.  All- 
gemeine Culturgeschichte  X,  S.  56  ff.,  bes.  8.  73  ff. 
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sind  dies,  vielleicht  nächst  einigen  kostbaren  kirchlichen  Pracht-  .  ' 
geräthen  von  altgrio,his,h,r  Abstammung,  die  indess  kaum  mit 
Sicherheit  bestimmter  *r  dati.vn  sein  dürften,  der  marmorne  Sar- 
kophag Jamshnrs  in  der  Kathedrale  zu  Kiew,  eine  byzantinische 
Arbeit  aus  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts,  1  und  versebiedene,  . 
theilweis  mit  Reliefs  verzierte,  bronzene  Kirehonthüren  vom  zwölf- 
ten und  dreizehnten  Jahrhundert,  -  unter  denen  die  „Korssun- 
sehen*  Thiiren,  als  eine  vermuthlich  deutsche  Arbeit  aus  dem 
Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  a  namentlich  siel,  auszeich- 
nen. —  Alles  was  sonst  noch  bekannterweise  an  älteren  Geräthen 
erhalten  ist,  datirt  aus  dem  späten  Mittelalter  und  aus  dem  Ver- 
laufe des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

In  Anbeträcht  dieses  Umstandcs  und  des  allgemein  geschicht- 
lichen Cranges  fühlt  man  sich  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  es 
siclr  mit  dem  eigenen  handwerklichen  Betrieb  der  Russen  und 
ihrer  geräthHchen  Ausstattung  mindestens  bis  zum  siebzehnten 
Jahrhundert  stets  ziemlich  ähnlich  verhalten  habe,  wie  mit  der 
bei  den  russischen  Hauern  noch  gegenwärtig  üblichen  Handwerk- 
lichkeit und  Ausstattung.  Jene  ist  ein  Gemeingut  derselben  und 
jeder  von  ihnen  ist  lediglich  nur  für  sein  eigenes,  geringes  Be- 
dürfnis* als  Zimmermann,  Maurer,  Ofensetzer,  Tischler,  Schmied 
u.  s.  w.  thätig,  wofür  er,  allerdings  abzusehen  von  jedem  künst- 
lerischen Bestreben,  gewissermaassen  von  Hause  aus  einen  nicht 
peHngen  Grad  mechanischer  Handfertigkeit  bositzt.  4  Im  U-ebri- 
gen  stimmen  fast  sämmtliche  Reiseberichte  über  Russland  von 
Augenzeugen  aus  dem  Verlauf  des  sechszehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderts  darin  vollkommen  überein,  dass  selbst  noch  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  viele  der  russischen  Edeileute  nicht  besser 
als  ihre  Bauern  wohnten  und  auch  ihr  gprüthschuftlicher  Komfort, 
mit  nur  seltenen  Ausnahmen,  von  der  dürftigen  Ausstattungsweis.e 
der  Letzteren  kaum  sich  unterschied.  —  Doch  mögen  die  Nach- 
richten selber  sprechen :  ,;. 

\  **    V  —  '  '  •  ,  •      .     .  .  .  *  •  J 

1  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  Sur.  —  4  F. 
Adelung  Die  Ko ras nn sehen  'Thiiren  in  der  Kathedralkirche  zu  Nowgorod. 
Mit  1  Kpfr.  und  8  Tafeln*  in  Steindruck.  Berlin  1823  (nebst  topograph.  Ver- 
zeichnis* siimmtlicher  bekannten  älteren  Bronzcthüren ).  Vorzüglich  abgebildet 
in  „Alterthüiner  des  russischen  Keichs".  IV.  Taf.  '21  bis  26.  —  'Derselbe 
a.  a.  O.  S.  101.  —  4  H.  Storch.  Historisch  statistisches  Gemälde  III.  S.  50 
mit  mehrfachen  Beispielen  der  natürlichen  Gewandtheit  einzelner  Russen,  dazu 
G.  Klemm.  Allgemeine  Cultnrgeschichte.  X.  S.  55;  bes.  8.  73  ff.  —  8  S.  ein 
Verzeichnis«  derselben  bei  Ch.  Meiners.  Yerulcichung  des  älteren  und  neue- 
ren Kuaeland.  I.  8.  3  ff.  —  6  Ich  folge  hierbei  den  Auszügen  von  Ch.  Mei- 
ners a,  a  O.  II.  8.  235  ff.,  wozu  die  Auszüge  bei  G.  Klemm.  Allgemeine 
Cultnrgeschichte  X.  8.  41  ff.  zu  vergleichen  sind. 

«  • 
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1.  „Die  manchen  Häuser  itn  Allgemeinen*  -  so  lieisst  6a 
in  einem  Gesandtschaft*- Bericht  von  1«65  '  -  rsind  ans  (der 
Länge  naeh)  durchgesägten  Tannen  der  Art  zusammengefügt,  dass 
ihre  Enden  zusammenpassen.  Man  kehrt  ihre  flache  Seite  nach 
innen,  die  runde  nach  aussen  und  stopft  die  Kitzen  zwischen  den 
Balken  mit  Moos  aus.  Der  Kälte  wegen  haut  man  sehr  niedrig. 
Die  Dächer  sind  entweder  mit  Schindeln  oder  mit  flachem  Käsen 
bedeckt.  Die  Fenster,  »leren  man  höch*tens  z\>ei  bis  drei  in 
einem  Hause  anbringt,  sind  ausnehmend  klein  und,  statt  mit  (-Sias, 
mit  einer  dünnen  Scheibe  von  Talk  oder  Marienglas  geschlossen. 
Der  innere  Raum'  ist  nur  selten  getheilt,  sondern  zumeist  eine 
einzige  Stube.  In  dieser  befindet  sich  in  der  K. -«  I  ein  aus  gros- 
sen ,  hartgebrannten  Steinen  errichteter  hoher  Ofen ;  nur  wenige 
Häuser  haben  Kamine.  Der  sonstige  Hausrath  ist  dürftig  und 
schlecht.* 

a.  Letzterer  bestand  —  zufolge  der  Nachricht  eines  andern 
Reisenden  um  1 676  *  — ,  völlig  in  Uebcreinstimmung  mit  dem 
noch  heutigen  Hausrath  der  Bauern ,  *  lediglich  aus  einfachen 
Banken,  längs  den  (vier.)  Wänden  aufgestellt,  einem  grossen  höl- 
zernen Tisch,  einigen  Lüfleln  von  Holz  oder  Horn,  aus  Messern, 
irdenen  Schüsseln  und  Töpfen,  einem  Salzfasse,  einem  Wäsch- 
becken und  einem  an  der  Wand  aufgehängten  Bilde  eines  Heiligen.  — 

2.  Davon  itn  Ganzen  nur  wenig  verschieden  fand  der  Reisende 
Minjnfi(t</  um  Hi59  :  auch  noch  den  Komfort  der  VornehmeÄ, 
der  Gütsbesitzer  oder  „Bojaren44.  Erst  zu  seiner  Zeit  fingen  von 
diesen  einzelne  an  ihre  Wohnhäuser  zum  Theil  aus  Backsteinen 
erbauen  zu  lassen,  wobei  sie  jedoch  für  ihre  Schlafzimmer  und 
ihre  alltäglichen  Wohnräume  noch  immer  die  alte  volksthümliche 
Art  des  rohen  Holzbaues  beibehielten.  Auch  waren  ihre  Häuser 
an  sich,  obschon  grösser  und  ansehnlicher  '  als  die  Mehrzahl  der 

1  La  Relation  dea  trois  Ambasi*ades  de  Monseigneur  le  Comte  de  Carlisle 
de  la  part  de  etc.  Charles  II.  Roy  de  la  grande  Bretagne  vors  leurs  Serenis- 
sirnes  Majestes  Alexiei  Michailowitz ,  Czar  et  Grand  Duc  de  Moscowie,  Char- 
les XI.  Koi  de  Suede.  et  Frederic  III.  Koi  de  Dänemark  etc.  comiueucees  au 
moi  de  Juillet  1»»6S  et  finies  au  mois  d<-  Janvier  1 6**5.  La  secondc  Edition, 
revuo,  et  corrigee.  An. st  1672.  pag.  335.  —  *  Jacobus  Reuten  fels  de  rebus 
Moschoviticis  ad  serenissimum  magnum  Hetruriae  (im- ein  Cosmura  tertium. 
Patavii  1680.  III.  c.  15  pag.  195.  196;  p.  94.  »5.  —  8  Chr.  Meiners  a.  a.  O. 
II.  S.  245.  —  4  lter  in  Moschoviam  Augnutini  Liberi  Barouis  de  Mayerberg, 
Camerae  Imperialis  anlicae  consiliarü.  et  Horatii  Gulielmi  Calvucei  equitia, 
atque  in  regimine  tnterioris  Austrine  consiliarü,  ab  Augustissimo  Romanoruin 
imperatore  Leopoldo  ad  Tzarem,  et  magnum  Ducem  Alexium  Michalowitz  anno 
MDCLXI  ablegatorum,  descriptam  ab  ipso  Augustino  libero  Barone  de  Mayer- 
berg, cum  Statu  Iis  Moschoviticis  ex  Russico  in  Latinum  idioma  ab  eodem 
transeatia.  {Deutsch  herausg.  und  erläutert  von  Fr.  Adelung.  St.  Petersburg 
1827.)  p.  33  ff.  —  4  „Die  Hänser  der  Bojaren  und  anderer  Reichen  hatten  oft 
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Bauernhütten,  zumeist  nur  mit  den  gewöhnlichsten ,  notdürftig- 
sten Gegenständen  versehen:  „die Wände  fat  Zimmer"  —  so  er- 
zählt jener  —  «waren  durchgängig  völlig  nackt  oder  mit  Spitt- 
nengewehen  bedeckt.  Kur  wenige  hatten  ihre  Wohnräume  mit 
gemalten  und  vergoldeten  niederländischen  Ledertapeten,  aber  so 
nachlässig  tapezirt,  dass  dies  nicht  zur  Verschönerung  beitrug. 
Einfache  hölzerne  Tische  und  Bänke  waren  die  einzigen  Mobilien 
und  Heiligenbilder  dor  einzig»-  Schmuck."  — 

3.  Demgegenüber  liegt  ausser  Frage,  dass  bereits  seit  frühster 
Zeit,  gerade  im  Gegensatz  zu  der  Ausstattung  welche  im  Allge- 
meinen vorherrschte,  die  Umgebung  der  Grossf ürsten  durch 
möglichen  Prunk  sich  auszeichnete.  Und  dürfte  auch  dafür  nun 
wiederum,  ganz  abgesehen  von  der  Zeitstellung,  dasselbe  Verhält- 
niss  «massgebend  sein ,  das  auch  hierbei  im  Einzelnen  noch  im 
siebzehnten  Jahrhundert  bestand.  Nach  den  darüber  vorhande- 
nen Berichten  1  waren  selbst  noch  in  dieser  Sjiätzeit  hei  weitem 
die  meisten  Kunsthandwerker  lediglich  für  den  Cznren  beschäftigt: 
„Durch  sie  empfing  er  unausgesetzt  eine  Menge  von  kostbaren 
Stoffen,  Kleidern,  Teppichen,  Pelzwerk,  Geschirr,  Rüstungen,  Edel- 
steinen, Perlen  und  Gefassen  allerlei  Art",  die  er  in  seinem  Schatz 
niederlegte.  Die  glaubwürdigsten  Augenzeugen  versichern  fast 
ohne  Ausnahme,  dass  „die  Czaren  zu  den  reichsten  Fürsten  in 
Europa  gehören  und  dass  man  an  keinem  anderen  IlohS  eine  so 
unglaubliche  Menge  von  Perlen  und  seltenen  Edelsteinen,  von 
goldenen  und  silbernen  Gefassen  und  Geräthen  gesehen  habe  als 
in  dem  Schatze  der  Ozareh  zu  Moskau,  und  dass  bei  den  Gast- 
mählern,  welche  sie  gafren,  sämmtlichc  Schüsseln,  Gefässe  und 
Hecher,  mit  denen  sie  bedient  wurden,  mindestens  aus  reinem 
Silber,  nicht  selten  jedoch  aus  Gold  bestehen.  Alle  Pracht  aber 
(erzählen  sie  ferner)  vereinigt  sich  in  der  Person  des  Fürsten,  in 
seinen  Insignien  und  seinem  Thron.  Letzterer  ist  aus  gediegenem 
Silber,  stark  vergoldet  und  drei  Stufen  höher  als  die  Sitze  der 
Bojaren ,  welche  sich  seitwärts  davon  erstrecken  und  nur  durch 

3fcw«i  Stockwerke,  das  Erdgetu-hoss  als  ein  Stockwerk  mitgerechnet,  nie  aber 
mehr.  Fast  ohne  Aufnahme  waren  die  Häuser  der  Vornehmen  mit  grösseren 
oder  kleinem  Höfen  und  Gärten  umgeben;  und  Höfe  und  Gärten  waren  mit 
Planken  oder  aufgerichteten  Brettern  eingeschlossen.  Auf  den  Höfen  lagen  die' 
vom  Wohuhause  abgesonderten  tladstuben.  und  die  Hütten  des  Hausgesindes 
zerstreut.  Ueber  den  Thören  oder  Eingängen  in  die  Höfe  waren  hölzerne 
Thtlrme  errichtet,  in  welchen  jede  Nacht  Hausknechte  Wach,  hielten  und  die 
Stunden  durch  Schläge  auf  Bretter  oder  Bohlen  anzeigten*:  Chr.  Meiners. 
Vergleichnng  des  älteren  und  neueren  Kusslands.  II.  8.  28«.  <. 


lies. 


1  8.  die  betreffenden  Stellen  wiederum  bei  Ch.  Meiners  «t.  a.  O.  II.  S.  83; 
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vier  Stufen  erhöhet  sind.u  Diese  Besehreibung  .  iitsjiriclit  im 
(lanzen  dem,  was  schon  im  zehnten.  Jahrhundert  Ibn-k'osxlan  von 
dem  „Hochsitz"  der  nissischen  Grosstursten  bemerkt,  1  nämlich 
das-  derselbe  hoch,  mit  Kdelsteinen  reich  verziert  i.-t  und  <lass 
die  Sitze  der  Gefolgschaft ,  die  aus  vierhundert  Edelon  besteht, 
weiter  unten  angebracht  sind.  —  Jm  Uebrigen  erwähnt  dieser 
Reisende  von  gerüthliehen  <  Jegenstilnden  J  ausschliesslich,  und  zwar 
als  gemeinhin  gebräuchlich,  ein«,'  liölzerne  Ruhehank,  eine  'grosse 
Scliale  ztun  Waschen,  Kämme  und  (iötzcnbildcr  von  Holz;  so- 
dann, als  besonderes  Bcstattungsgcräth  (hei  der  Bestattung  eine» 
Vornehmen),  eine  mit  gesteppten  Teppichen,  mit  byzantinischem 
(ioldbmkat  und  mit  einem  Ruhekissen  von  gleichem  Stott'  ausge- 
stattete Mahre  und  ein  Saiteninstrument.  l)es  letzteren  gedenkt 
er,  indem  er  erzählt,  dass  der  Verstorbene  bis  zu  seiner  eigent- 
lich feierlichen  Bestattung  (durch  Verbrennung  mit  einein  Schiff) 
in  einem  (irahe  niedergelegt  und  ihm  unter  anderen  Gejgenstän- 
den  (Es8-  und  Trinkwaaren  u.  s.  w.)  auch  seine  Zither  gegeben 
ward.  Dieser  Umstand  ist  merkwürdig,  da  er  beweist,  dass  die 
östlichen  Slaven ,  ebenso  w  ie  die  weltlichen,  die  ^lusik  mit  Vor- 
liebe p Hegten  (S.  325).  Vielleicht  glich  jenes  Instrument  der  seit 
Alters  beim  russischen  Volk  weitverbreiteten  „lltilahaikn."  — 

Nach  alledem  nun  was  über  den  Gang  der  Ausbildung  des 
russischen  Volks  im  (tanzen  und  Einzelnen  vorbemerkt  ward,  be- 
darf es  wohl  kaum  mehr  näherer  Bestätigung,  dass  namentlich 
während  des  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraum«  des  Mittelalters 
auch  die  etwaigen  Prachtarbeiten  für  die  Grossfürsten  und  ihren 
Hofstaat  entweder  in  Russland  von  Fremden  gefertigt  oder  aber 
vom  Auslande  durch  den  Handel  bezogen  wurden,  und  dass  auch 
dafür  das  an  Künstlern  reiche  Bvzanz  die  Hauptquelle  war.  Ja 
der  dadurch  nach  dort  übertragene  byzantinische  Kunstgeschmack 
schlug  daselbst  alsbald  so  fest  Wurzel,  dass  er  seineu  (irund- 
zügen  nach  bis  auf*  die  jüngste  Zeit  fortdauerte.  Fasst  man  Alles 
in  Allem  zusammen,  verhielt  es  sich  ohne  Frage,  auch  hier,  wie 
bei  anderen  Kulturvölkern,  mit  dem  rein  äusserlichen  Gepräge 
des  Oeraths  im  engeren  Sinne,  wie  mit  dem  Stil  der  Architektur, 
der  in  Russland  mindestens  bis  zu  Anfang  de«  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts der  eigenthümlich  griechische  war  und  erst  seitdem  die 
ihm  noch  heut  eigene  bunte  Beimischung  verschiedener  asiatischer 
Formen  erhielt.  3    Eine  grosse  Anzahl  von  Gewissen,  namentlich 

1  lbn-Foszlnn  bei  M.  Fnilm.  6.  21.  —  *  Derselbe  a.a.O.  8.7;  S.  9 : 
8.  13;  8.  21.  —  *  Vergl.  bes.  K.  Sehn  aase.  Geschichte  d.  bildenden  Künste 
III.  S.  -.'84  ff.   F.  Kupier.  Geschichte  der  H.Mukunst.  1.  S.  570  ff. 
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für  kirchliehe  Zwecke,  sogar  noch  aus  dem  siebzehnten  Jahrhun- 
dert, legt  dafür  hinlänglich  Zeugniss  ab  1  (Fig.  186;  Fig.  187;  vgl. 
Fig.  —  Im  Weiteren  lässt  sich  bei  dem  Mangel  sowohl  an 

Hg.  IM.  •  IHo.  187. 


betreffenden  Nachrichten,  als  auch  an  erhaltenen  Gcräthschaften 
aus  dem  früheren  Mittelalter  über  das  Einzelne  nichts  Näheres 
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Zweites  Kapitef. 

Die  "Völker  des  nördichen  Europas  oder  Skandinaviens  1 
(Dänen,  Schweden,  Norweger,  Isländer). 

« 

*  * 

Geschichtlicher  l 'eberblick. 

Spät  und  nur  langsam  gewinnen  die  .Völker  des  Norden«  ge- 
schichtliches Dasein.  Weder  die  älteren  Griechen  noch  Römer 
wissen  von  ihnen.    All  ihr  Wissen  von  „Scandia,  Kerigan*  und 

1  D.  G.  Eckend  «hl.  Geschichte  des  schwedische*)  Volka  und  Reichs. 
Weimar  1824  E.  G.  Geijer.  Svenska  Folkets  Historia.  Oerebro  1832  ff.  (Das- 
selbe. Geschichte  des  schwedischen  Volks.  Ucbers.  von  H.  Leffler.  Hamburg1 
1832  bis  l886j.  F.  C.  Dahlmann.  Geschieht«  Dänemarks.  Hamburg  n.  Gotha 
1840  ff.  P.  A.  Münch.  Det  norske  Folks  Historie.  Chvistiania  1851.  (Hieraus 
ins  Deutsche  übers,  und  besonders  herausgegeben  von  G.  F.  Clansse n.  Die 
nordisch-germanischen  Völker,  ihre  ältesten  Heimathsitze,  Wanderzüge  und 
Zustände.  Lübeck  1853  und  ,.Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen 
Völker  und  d*ie  Wikinger  -  Züge.  Lübeck  1854.  Auf  dem  eigentlichen  Gebiete 
der  nordischen  Alterthumsknudc  begann  nach  mehr  vereinzelten  Vorgängen 
seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  mit  der  Herausgabe  der  „A  ntiquariske 
Annalcrs  etc  Kjöbenhavn  1808  ff.  und  namentlich  seit  der  Gründung  der  „Ge- 
sellschaft für  nordische  Altorthumskunde"  im  Jahre  1824  zunächst  unter  den 
nordischen  Gelehrten  ein  ungemein  reger  Eifer  sowohl  für  die  Sammlung  und 
Veröffentlichung  der  alten  literarischen  Schatze,  der  Sagen  u.  s.  w.,  als  aueb- 
für  die  Erforschung  der  rein  sachlichen  Luberreste  der  Vorzeit,  so  dass  be- 
reits ein  reiches  Material  in  Schrift  und  Bild  vorliegt.  Von  den  für  die  Ko- 
stümkunde  zumeist  in  Betracht  kommenden  Werken  über  die  sachlichen  Alter» 
ttrümer  gehöreu  zu  jeneii  älteren  Vorgängen  insbes.  Suecia  antiqua  et  hb- 
dierna,  Fol.  1690  bis  1708.  J.  Strutt.  L'Angleterre  ancienne,  ou  tableaux  des 
nioeurs,  usages,  armes,  hahlllements  etc.  des  atocien*  habitans  de  l'Angleterre, 
c'est  a  dire  des  anciens  Bretons,  des  Anglo-Saxons,  des  Danois  et  des  Nor- 
mands.  Ouvrape  traduit  de  l'anglois  ete.  par  M.  B.  etc.  2  Vols.  av.  67.  Plan- 
che«. Paris  1789.  P.  H.  Mall  et.  Northern  Antiquities  or  a  description  öf  the 
manners,  customs  etc.  of  the  ancient  Danes  and  other  Northern  Nations  etc. 
Trantlatet  from  Mallets  introduetion  k  Thistoire  de  Dänemark.  With  notes  bv 
the  Engl.  Translator  Perci.  Lortd.  1770.  H.  Sjöborgs.  Inledning  til  Kantjjfc^ 
dorn  of  Fnderueslandets  Autiquiteter.  Lund.  1797  (hier  zugleich  eine  unifis&r^  -~ 
sende  Uebersicht  über  die  frühere  Literatur);  dann  eine  ganze  Flnth  von 
handlungen  über  die  bei  Gallchus  gefundenen  goldenen  Horner,  worunter  als 
die  beste  zu  nennen  ist:  P.  E.  Müller.  Antiquarische  Untersuchung  der  un- 
weit Tondern  gefundenen  poldencn  Horner.  Aus  d.  Dänischen  übersetzt  von 
W.  H.  F.  Abrahamson.  M.  5  Kpfrn.  Kopenhagen  180«:  ferner  F.  Magnus- 
sen. Bidrap  til  nordisk  Archäologie.  Kjöbenbavu  1820  und  H.  Sjöborg.  Sara- 
linger  for  Nordens  foruälskare  innehaltende  Inskrifter,  Fignrer,  Ruiner,  Verk- 
tyg,  Högar  och  Stcnsättningar  i  Swerige  och  Norrige,  med  Plancher.  3  Thle. 
Stockholm  1822  bis  1830.  Nächstdem  erschienen  als  wesentliche,  erfolgreiche; 
Bethätigung  der  genannten  Gesellschaft:  Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkjndig» 
het  d.  h.  Nordische  Zeitschrift  für  Alterthumskunde.  Kopenhagen  1832  ff. 
Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde;  herausgegeben  von  der  Gesell- 
schaft für  nordische  Alterthumskunde  Kopenh.  1837.  Memoirs  de  la  societe 
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n7/»»/ru  beruht  mehr  auf  fabelhafte ta  I><  richten  und  Ahnung,  als 
auf  wirklicher  augenscheinlicher  Kenntnis».  Selbst  nmh  lange 
nachdem  germanische  Schaaren  sich  fast  über  ganz  Europa  er- 
gossen und  daselbst  festere  Reiche  gegründet  hatten ,  blieb  die 
nordische  Welt  auf  sich  beschränkt.  Nicht  vor  dem  Verlauf  des 
achten  Jahrhunderts,  erst  unter  der  machtvollen  Herrschaft  Karls 
dt*  Grotten,  tritt  sie  aus  dem  Dunkel  halbmythischer  Vorzeit  all- 
mälig  in  den  Bereich  der  allgemeinen  Geschichte. 

Auf  die  Urver  hält  niese  der  nordischen  Völker,  auf  ihr 
Leben  und  Treiben  in  ältester  Zeit,  lassen  einzig  stumme  Zeug- 
nisse schliessen.    Es  sind  dies  zahlreich  sachliche  Ueberreste  — 
Grabalterthümer  von  sehr  verschiedener  Art  —  die  man  in  und 
*'    über  der  Erde  entdeckte.   Dieselben  bestehen  ihrer  Beschaffenheit 

royale  des  antiquaires  du  Nord.  M.  Abbildgn.  Copcnh.  1*86  ff.  Die  König- 
liche Gesellschaft  für  nordische  Altt-rthumskunde.  .Jahresverhandlungen.  Mit 
'  Abbildgn.  Kopenh.  1836  ff.  Antiquariate  Tidskrift  udgivet  af  det  kongelige 
nordiske  Oldskriit-Sclskab.  Kjübenk.  1854  ff.  J.  J.  A.  Worsaae.  Afbildninger 
fra  det  kongelige  Museum  for  nordiske  Oldsoger  i  Kjöbenhaveu.  Kjöbenh.-iv 
1854;  Dasselbe  in  zweiter  vermehrter  Auflage  unter  dem  Titel:  Nordiske 
Oldsager  i  det  Kongelige  Museum  i  Kjöbenhavn.  Kjobenh.  1859.  Atlas  de 
l'A  rchäo  logi  e,  represontant  des  echantilhms  de  Tage  de  bronze  et  de  Tage 
de  fer.  Publie  par  la  societe  royale  des  Antiquaires  du  Nord.  Fol.  Leipzg.  1857. 
Daran  schliessen  sich  zahlreich  selbständige  Werke  und  Abhandlungen  einzel- 
ner Gelehrten:  J.  A.  Worsaae.  Danmarks  Oldtid  oplyst  ved  Oldsager  og 
Gravhöie.  Kyobenh.  1843  (ins  Deutsche  übers,  von  N.  Bertelsen.  Kopenh. 
1844).  Derselbe.  Zar  Alterthumskunde  des  Nordens.  Enth.  I.  Blekingsebe 
Denkmäler  aus  dem  heidnischen  Alterthum  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  übri- 
gen scandiuavischon  und  europäischen  Alterthumsresten.  II.  Kumano  und  die 
Braavalleschlacbt.  M.  20  Tfln.  Kopenh.  1847.  F.  Klee.  Steen-,  Bronze-  o|T 
Jern-  Culturens  Minder,  aftcr  rüste  fra  et  almindeling  culturhistorik  Stand- 
punkt i  Nordens  navaerende  Folke-  og  Sproogeiendommelighedcn.  Kjöbenh. 
1854.  N.  G.  Bruzeliii*.  Svenska  Fomtemiugar  aftecknade  ogh  beskrifna. 
Förste  Haftet:  Skane.  M.  8  PI.  Lund.  1853.  Andra  Haftet.  Skane,  Rmaland, 
Oland  och  Gottland.  M.  6  PI.  Lund.  1860.  Umfassendere  Bilderwerke  mit  be- 
sond.  Berücksichtigung  der  altnordischen  Architectur:  J.  C.  Dahl.  Denkmale 
einer  sehr  ausgebildeten  Holzbaukunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in  den 
Landschaften  Norwegens.  Fol.  Dresden  1837.  A.  v.  Minutoli.  Der  Dom  zu 
v  ^Dronthoim  und  die  mittelalterlich  christliche  Baukunst  der  scaudinavischen 
Normannen.  Berlin  1853.  Inbydelse  til  at  indtraede  i  Foreningen  til  norske 
Fortis  Mindesmaerkers  Bewaring.  Fol.  Christiania  1845  ff.  N.  Nicolaysen. 
i  Mindesinerker  af  middelalderens  Kunst  i  Norge.  Udgivne  af  Foreningen  til 
norske  Fortids  mindesmerkers  Bewaring.  Quer  Fol.  Christiania  1854  ff.  Abbil- 
dungen von  Wandgemälden,  gravirten  Grabplatten  u.  A.  aus  dem  späteren 
christl.  Mittelalter  bei  N.  M.  Mandelgreen.  Monuments  Scandinaviquos  du 
moyen  äge  avec  les  peintures  et  autres  ornements  que  les  däcorent.  Copen- 
hagne  1855  ff.  Gr.  Fol.  Ueber  Island  s.  nächst  den  älteren  Keisewerken  von 
Olafsen  nnd  Povelsen  etc.  das  Prachtwerk  von  P.  Gaimard.  Voyage  en 
Islande.ct  du  Groenland.  Publie  par  ordre  du  Roi.  Paris  (1842)  2  Bde.  gr.  Fol. 
Schliesslich  ist  noch  zu  nennen  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben.  Berlin 
1856;  das  bei  seiner  umfassenden  Benutzung  namentlich  der  alten  literarischen 
Quellen  mich  vielfacher  Einzelcitate  überhebt.  —  Noch  Weiteres  s.  im  Ver- 
folg des  Textes. 
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nach  in  mannigfachen  (leräthcu  au>  Stein  mul  Hein  von  ziemlich 
roher,  völlig  urthümlicher  Fassung.  Sodann  in  4  i t-rät In  n,  in  Wat- 
ten und  Schmuckgegenstünden ,  die  meist  von  Bronze,  zum  Thoil 
aber  auch  von  Gold  mit  handwerklichem  Geschick  und  nicht 
ohne  Geschmack,  oft  in  den  zierlichsten  Formen  hergestellt  sind. 
Endlich  in  einer  Anzahl  bronzener  Ueräthe  von  bvzantinischer 
oder  römischer  Arbeit,  in  byzantinischen  und  römischen  jMünzen, 
und  in  einer  Menge  von  Vorherrschend  eisernen  Waffen  und 
vorzugsweise  silbernen  Schinuckgegenständen.  Zudem  wurden 
viele  Thongefasse  gefunden,  die  ihrer  Form  und  Behandlung  nach 
den  Gerftthen,  mit  denen  man  sie  zusammen  entdeckte,  entsprechen. 

Diese  Alterthümer  nun  zeugen  dafür,  dass  die  Urbevölkerung 
des  ganzen  Nordens  aus  einem  «läger-  und  Fischervolke  bestand,  • 
das  noch  auf  Verwendung  von  Stein  und  Bein  beschränkt,  höchst- 
wahrscheinlich dem  tschudischen  Stamm  angehörte;  dass  dies 
in  einer  nicht  zu  bestimmenden  Zeit  von  einem  anderen  Volke 
höherer  Kultur,  das  schon  den  Gebrauch  der  Bronze  vollkommen 
beherrschte,  aus  seinen  Sitzen  nach  Norden  hinauf  gedrängt  ward, 
und  dass  schliesslich  wiederum  auch  dieses  Volk  neuen  Eindring- 
lingen Platz  machen  nuisstc,  welche,  mit  der  Benutzung  des  Ei- 
sens vertraut,  nunmehr  zu  dauernder  Oberherrschaft  gelangten. 
Nächstdera  deuten  dieselben  Ueberreste  durch  ihre  örtliche  Ver- 
.  breitung  au,  dass  jene  frühste  Bevölkerung  sich  zunächst  nur 
über  Dänemark  und  das  südliche  Schweden  und  erst  in  verhült- 
nis&mKsstg  später  Zeit,  wolil  sicher  nicht  vor  der  letzten  Wande- 
rungsepoche, über  das  westliche  Norwegen  ausgedehnt  hat.  Auch 
machen  sie  überdies  noch  mehr  als  wahrscheinlich .  dass  jenes 
zweite,  bronzegebrauchende  Volk  ein  Zweig  des  grosseu 
keltischen  Stammes  war,  der  später  Gallien  und  Britannien 
besetzte,  und  dass  die  darauf  folgenden  Einwanderer  —  wo- 
für auch  alle  noch  sonstigen  Zeugnisse  sprechen  —  dem  grossöB 
germanischen  Stammvolk  angehörten,  dessen  1* rhriniath  man. 
mit  gewichtigen  Gründen  zwisohen  die.  Wolga  und  den  l  r.il  ver- 
legt. Von  hier  aus,  vcrmuthlich  gedrängt  durch  östliche  Hordea^ 
traten  sie  in  nicht  zu  crmessender  Zeit  ihre  Wanderung  gegen 
Kordwesten  an.  Stets  weiter  geschoben,  gelangten  sie  bis  zu  den 
Küsten,  und  zu  den  Gestaden  der  skandinavischen  Länder.  Nach- 
dem sie  dann  diese  im  blutigen  Zusainmenstoss  mit  der  daselbst 
bereits  angesessenen  Bevölkerung  im  Allgemeinen  sich  unterwor- 
fen hatten ,  dehnten  sie  sich  in  immer  zunehmender  Strömung 
zwischen  den  (östlichen)  Slaveii  und  (westlichen)  Kelten  unauf- 
haltsam gegen  Süden  hin  aus,  so  dass  sie  bereits  zu  Ende  «des 
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fünften  .Jahrhunderte,  mit  der  Gründung  des  golhisch- römischen 
Reichs,  als  ihre  südlichste  Grenze  Italien  erreichten.  — 

Ueber  den  weiteren  Gang  der  Begebenheiteu  bis  gegen  das 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  und  auch  noch  über 
diesen  Zeitpunkt  hinaus,  liegen  mit  Ausnahme  weniger  kurzer 
Notizen  von  mehr  oder  minder  geschichtlicher  Glaubwürdigkeit, 
einzig  sagenhafte  Berichte  vor.  Sie  selber  gehören  ihrer  Kntstehung 
nach,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  zwar  frühster  Zeit  au,  wurden 
jedoch  erst  seit  dem  elften  Jahrhundert  (und  die  Mehrzahl  der- 
selben um  vieles  später)  dichterisch  weitergebildet  und  niederge- 
schrieben. In  ihnen  ward  das  etwa  Geschehene  zur  Sage,  und 
die  Sage,  zur  lieschichte  gestempelt.  Alles  was  sich  somit  aus 
diesen  ticriehten  für  die  frühste  Gestaltung  nordischen  Lebens  als 
geschichtliche  Thatsache  feststellen  lä&st,  beläuft  sich  auf  eine  nur 
allgemeine  Anschauung  von  seinem  Wesen  und  höchstens  auf 
einige  wenige,  immerhin  aber  fragliehe  Jlauptmomente. 

Wie  überall,  beginnt  die  Mythe  auch  hier  die  erste  Ausbil- 
dung staatlicher  Einrichtungen  mit  den  Göttern  in  Verbindung  zu 
setzen.  Sie  lässt  diese  menschlich  unter  den  Menschen  wandeln 
und  macht  sie  so  zu  ihren  Berathern  und  Lehrern.  In  solcher 
Weise  entwirft  die  nordische  Sage  zunächst  ein  ziemlich  allge- 
meingültiges Bild  von  der  Entwicklung  gesellschaftlichen  Lebens 
und  von  dem  Ursprung  der  verschiedenen  Stände.  Sie  nennt  und 
zeigt  den  rnfreien  oder  „Traell*  im  Gcgonsatz  zum  freien  Acker- 
bauer, und  wiederum  «Uesen,  der  als  ,. Karl"  aultritt,  im  Gegensatz 
zum  Krieger  oder  „Jarlu,  den  sie  als  mächtigsten  zuletzt  erwähnt. 
Viel  weiss  sie  dann  von  blutigen  Kachekriegen,  von  Heereszügen 
einzelner  Oberhäupter,  von  deren  übermässiger  Siegeskraft  und 
von  Kntstehung  herrschender  Geschlechter  und  deren  Gegenfehden 
zu  erzählen.  Aus  ihnen  glänzen,  gleich  gewaltigen  Sternen  durch 
.^jiiehten  Nebel,  urkräftige  Streiter  wie  Ilnlfdan  rGamhk  und  der 
■jlfl^ttne  Skjoldf  der  erste  Sagenheld  Scandias  und  Saelands.  An 
len  Namen  knüpft  sich  das  Geschlecht  der  ÄWol dunger  und 
►mit  vielleicht —  worauf  der  Name  selbst  zu  deuten  scheint*  — 
die  Gründung  eines  Oberkönigthums  in  Scandia  in  der  gothischen 
Periode.  Nicht  minder  kräftig  treten  neben  diesen  Ywirc  und 
/-'roiUy  dann  die  Wöhitngrn ,  die  Mfluwjot  und  viele  andere  auf. 
Doch  ist  auch  noch  bei  diesen  anzunehmen,  dass  manche  von  den 

1  Qkjoid-Schild,  also  Skjoldungcr  etwa  ro  viel  als  „Schildgehorene",  ein 
Name,  der  »ich  nicht  unpasslich  von  der  aUgenrianischen  Sitte,  den  neu  er- 
wählten K<inig  auf  einein  Schild  «u  erheben,  herleiten  lässt;  vgl.  V.K  Mönch. 
l>as  heroische  Zeitalter  der  nordisch  -  germanischen  Völker  etc.,  ülier«etit  von 
V.  Clnusseii.  S.  18. 
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Namen  in  der  That  voTcrst  noch  mehr  bloss  bildliche  Gestalten 
von  einer  weitergreifenden  Bedeutung,  denn  wirkliche  Perso- 
nen ausdrücken.  Als  eine  solch«'  ist  während  des  hier  in  Rede 
stehenden  Zeitraums  fast  allein  der  König  Ikrmanarich  anzusehen. 
Von  ihm  scheint  mindestens  so  viel  gewiss,  1  dass  er  vor  Ablaut 
des  vierten  Jahrhundert«  ein  grosses  nordisches  Reich  begründet 
hatte,  das  ostwärts  bis  zum  schwarzen  Meere  reichte  und  sieh 
nordwestlich  über  Preussen,  Letten,  Estben  und  Tschuden  nebst 
den  gothischen  Landern  und  über  Sii.li.orwegen  ausdehnte.  Nicht 
zu  bezweifeln  ist,  dass  seine  Herrschaft  der  Ausbildung  des  dä- 
nisch-gothischen  Reichs,  das  durch  die  sogenannten  „Skjoldungeru 
im  Allgemeinen  angedeutet  scheint,  um  mehrere  Jahrhunderte 
voranging.  Sein  Reich  und,  wie  es  heisst,  er  selbst  erlag  etwa 
im  Jahr  375  dem  unaufhaltbaren  Mongolenstunn,  der  sich  verhee- 
rend gegen  Westen  wälzte. 

Nicht  anders  wie  mit  jenen  Sagenhcldcn  verhält  es  sich  mit 
dem  Urhelden  Dan,  dem  Stammvater  des  dänischen  Volks,  mit 
Jwar  Widfadmc  und  allen  Sprossen  des  schwedischen  Geschlechte, 
der  YngUngtr.  Die  Letzteu  dieses  Stammes,  wird  berichtet,  fielen 
im  Kampfe  gegen  W'idfadmr ,  indem  er  sich,  von  Schoonen  aus- 
brechend, ganz  Dänemark  und  Schweden  unterwarf.    Ihm,  der 
den  Skjoldungern  angehörte,  folgte  der  starke  Harald  rllUdttand* 
als  mächtigster  Beherrscher  Norwegens  und  glücklicher  Eroberer 
jener  Länder.  Als  danach  Harald  das  gewaltige  Reich  etwa  noch 
fünfzig  Jahre  lang  besessen,  brach  zwischen  ihm  und  dem  ihm 
nah  verwandten  Lehnkönig  Sigurd  Ring  ein  heftiger  Kampf,  ein 
unheilvoller  Narionalkrieg  aus,  in  welchem  er  auf  der  Brawalla- 
heide  (verrauthlich  zwischen  715  und  730)  endete."  Hieraufbot 
Sigurd  Ring  den  Frieden  an,  nahm  Harald  „Hildetands«  Reich  in 
Gewalt  und  wählte  seinen  Wohnsitz  in  Westgothland  anstatt  im 
alten  llleidra  oder  „Lethra",  dem  Hauptwohnsitz  der  früheren  Kö- 
nige. Mit  diegein  Wechsel  hörte  gleichzeitig  die  däniseh-gothisch 
Macht  im  Norden  auf,  da  fortan  nordgermanische  Oberhäupter  i 
Schweden  und  den  dänisch-gothischen  Ländern  die  Oberherrscha 
sich  aneigneten. 

Fortan  begannen  von  den  nordischen  Häfen  zahlreiche  Schaa- 
ren  kühner  Seekrieger,  die  „Wikinger",  zuerst  die  nächsten 

1  P.  A.  Münch  a.  a.  O.  8.  49  ff.  —  *  In  dieser  Schlacht  stellte  Harald 
die  gothische  und  dänisch- (rothische  Bevölkerung  des  Nordens,  Sigurd  die 
nordgermanischen  Völker  Schwedens,  Norwegens  und  selbst  Rnsslands.  s.  P. 
A.  Manch  a.  a.  O.  S.  75  ff.,  bes.  S.  96;  dazu  über  die  Schlacht  insbe».  J. 
A.  Worsaae.   Zur  Alterihumskunde  des  Nordens.  Abhndlg.  IT.  Kumano  und 
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Meere  und  in  dor  Folge  auch  die  westlichen  und  südlichen  Ge- 
wässer zu  durchschwärmen.  1  Urkriiftig  von  Natur  und  fest  er- 
starkt in  dem  ihnen  ja  schon  von  vornherein  gebotenen  Betrieb 
der  Meerschi  fffahrt ,  wurden  sie  bald  der  Schrecken  von  Europa. 
Schon  früher  hatten  sie  die  ihnen  nah  gelegenen  Küstenländer 
heimgesucht;  auch  sollen  sie  schon  unter  Sigurd  Hing  selbst  bis 
nach  England  vorgedrungen  sein.  Wenn  gleich  dies  letztere  noch 
fraglich  ist,  bleibt  immerhin  als  ziemlich  zweifellos,  dass  dies  Ge- 
werbe unter  seinem  Sohn  und  Nachfeiger  Ragnor  in  Blüthe  stand 
und  dass  nun  dieser  etwa  um  das  Jahr  787  eine  Flotte,  unfehl- 
bar von  der  jütschen  Küste  aus,  nach  England  führte  und  das 
Land  brandschatzte.  Demselben  Zuge  folgten  sehr  bald  andere, 
woran  sich  dann,  im  weiteren  Verlauf,  etwa  seit  793,  Züge  nach 
Irland  und  den  schottischen  Inseln  und  nach  den  südwestlichen 
Ländern  reihten.  Bereits  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
erschienen  Raubgeschwader  solcher  Art  ziemlich  gleichzeitig  an 
den  friesischen  und  an  den  nordfranzösischen  Gestaden,  die  sie 
mit  Mord  und  Brand  verwüsteten.  Noch  ferner  drangen  sie  nach 
Spanien  und  längs  den  spanischen  Küsten  nach  Sicilien  und  selbst 
bis  nach  Constantinopel  vor,  wobei  sie  es  fast  überall  versuchten 
sich  eine  feste  Herrschaft  zu  erwirken.  Sogar  die  eigenen,  skan- 
dinavischen Laude  blieben  von  ihrer  Raubsucht  nicht  verschont. 
Obgleich  man  ihnen  da.  wo  sie  sich  zeigten,  mit  allen  Kräfatii  U 
begegnen  suchte,  war  dies  doch  wesentlich  ohne  Erfolg,  bis  dass 
es  endlich,  doch  erst  seit  dem  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, und  sodann  den  Anstrengungen  des  mächtigen  Ilandelsbun- 
des,  der  „ Hansa"  glückte,  sie  zu  unterdrücken. 

Lange  bevor  indess  ehe  dies  geschah,  ja  schon  nach  ihren  ersten 
grösseren  Zügen,  war  es  verschiedenen  Häuptern  unter  ihnen  wirk- 
lich gelungen  in  den  fernen  Ländern,  die  sie  am  meisten  angezogen 
hatten,  «lauernde  Oberherrschaften  zu  gründen.  So  um  die  Mitte  des 
H  neunten  Jahrhunderts  in  Schottland  und  in  Irland,  und  nur  we- 
nige Jahrzehnte  später  auch  in  Nordfrankreich,  wo  sie  im  Jahr  896, 
begünstigt  durch  die  übergrosse  Schwäche  Karls  »/».v  Einfältig*  n, 

1  Ucber  die  Wikingerzüge  «.  in.-l.  -  «-.  B.  Depping.  Hiitoire  des  expedi- 
tionH  maritime  des  Normauds.  2.  Edit.  Pari»  1844  (in  dänischer  Uebersettung 
von  M.  Petersen;  Kjöbenhavn  I K30| ;  auch  schon  nach  der  ersten  Auflage  ins 
Deutsche  übers,  von  F.  Isrnar.  Die  Heerfahrten  der  Normannen  etc.  Hamburg 
1829.  A.  M.  Strin  nln.lm.  Svenska  folkcts  histoHe.  Stockh.  1834  ff.  Bd.  II.: 
Scandinavien  uhder  hednaldern  (übers.  F.  Frisch.  Wikingssüge,  Staatsver- 
fassung und  Sitten  der  alten  Scandinavier.  Hamburg  1889  ff).  O.  Foss.  Die 
Wikinger.  Berlin  1854.  P.  A.  Münch.  Det  norske  Folks  Historie  (übersetzt 
von  F.  Claussen.  Da»  heroische  Zeitalter  der  nordgermanischen  Völker  und 
die  Wikingereüge.  Lübeck  1854.  S.  108  ff.). 
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sogar  ein '"-grosses  selbständiges  rlcrzogthum  errichteten,  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  Festsetzung  in  Süditalicn  und  Sicilien.  Nächst- 
dem  besuchten  sie  um  diese  Zeit  die  Schetlandsinseln,  die  Faröer 
und  Orkneys  und,  wie  es  scheint,  das  ferngelegene  Island.  Von 
Notwegen  und  Deutschland  wurden  sie  nach  wiederholten  Käm- 
pfen fern  gehalten;  von  dort  zunächst  durch  Olaf  Tryggvason  und 
später  durch  die- Unisicht  Kannt  Svfinsons;  von  Deutschland  dilrch 
die  Kraft  der  sächsischen  Kaiser.  Indess  gelang  es  ihnen  andrer- 
seits, und  wie  es  scheint  in  friedlicherer  Weise,  unter  dem  Namen 
der  „Wäringer",  ein  eigenes  Reich  im  nördlichen  Russländ  zu 
stiften,  1  während  von  diesen  letzteren  wiederum  zahlreiche  Schaa- 
ren  nach  Byzanz  gingen  und  in  Dienst  der  griechischen  Kaiser 
traten.  — 

Mit  dem  Vortreten  der  „Wikinger-  seit  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  beginnt  nun  für  die  nordischen  Länder  die  Ge- 
schichte heller  zu  tagen.  Auch  bezeichnet  dies  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  dem  Norden  die  ersten  Keime  der  christlichen  Lehre 
zugeführt  wurden,  —  den  des  daselbst  anhebenden  Kampfes  des 
Heidenthums  gegen  das  Christenthuin. 

Als  der  Nachfolger  Sigurd  Kings,  der  kühne  Wikinger  A*^- 
n<tr  „Lodbrok"  entweder  gegen  den  Sehluss  des  achten  oder  den 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  aus  der  Reihe  der  Lebenden 
schied,  theilten  seine  Sohne  das  Reich.  Der  eine  von  ihnen,  liiör/i 
„Jarnsidu*  (r  Ei«cnseitett)  erhielt  „S  w  iarike* ,  das  ganze  Süd- 
schweden,  der  andere,  Sigurd  IL  „Snßgöit",  Schlaugenau  gett) 
„Danarike",  das  eigentliche  Dänemark.  Fortan  vererbte  jedes 
der  Länder  in  dem  Stamm  seines  Besitzers  dergestalt,  dass  man 
die  Beherrscher  von  Swiarike  als  „Swia-Könige"  und  die  Beherr- 
scher von  Danarike  als  „Dana-Könige"  bezeichnete.  —  Von  den 
nächsten  Nachfolgern  Biörns  weiss  die  Geschichte  kaum  etwas  zu 
sagen;  ingleichen  von  denen  Sigurd  „Snogöies*.  Dagegen  treten 
nun  aus  der  Zahl  der  jütländischen  Unterkönige  zunächst  • 
Harald  als  der  mächtigste,  dann  dessen  Sohn  (u>rm  und  Halflan 
hervor,  welche  Jütlnnd  unter  sich  theilten.  Von  Gorms  Söhnen 
herrschten  Sigfrid  und  Godr'wl.  Ihm,  unter  dem  sich  vorzugsweise 
Schleswig  zu  hoher  Blüthe  entfaltete,  folgte  Ucmmingj  welcher  in- 
dess nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  starb.  Nach  seinem  Tode 
begannen  sofort  die  heftigsten  Erbstreitigkeiten,  welche  das  Reich 
tief  erschütterten.  Aus  ihnen  erhoben  sich  als  Sieger  zuerst  Itagn- 
frid  und  Harald  ;  doch  wandte  sich  alsbald  das  Glück  von  Harald, 
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so  dass  er  die  Flacht  ergreifen  musstei  Er  eilte  an  den  fränki- 
schen Hol*  zu  L'/dwia  dun  frommen  mit  der  Bitte,  seine  Sache  zu 
unterstützen.  Hier  lernte  er  das  Christenthum  kennen  und  suchte, 
nachdem .  er  bei  einem  späteren  Aufenthalt  an  diesem  Hof  die 
christliehe  Taute  empfanden  hatte,  mit  der  ihm  vom  Kaiser  aber- 
mals gewährten  kräftigen  Beihülfe  sich  .seines  Reichs  zu  bombe h- 
tigen.  Obschon  ihm  dies  nicht  gerade  missglückte,  gelang  es  ihn» 
doch  nur,  und  zwar  mit  auf  Grund  seines  Abfalls  vom  Heiden- 
thum,  unter  bedrohlichen  Umständen ,  so  das*  derselbe  nicht 
lange  nachher,  um  827,  wiederum  zur  Flucht  gezwungen  ward. 
Alle  späteren  Versuche  abevjP.ihn  abermals  in  sein  Reich  einzu- 
setzen, scheiterten  an  dem  Könige  Erik,  der  nicht  allein  mit  Lud- 
wig dem  Frommen  den  Frieden  brach,  sondern  auch  nach  dessen 
Tode  seinem  Nachfolger  Ludwig  dnn  Drutsr/nn  als  offener.  Feind 
eatgegontrat  (84.V).  Zudem  erwies  er  sich  mit  Härte  als  ein  Geg? 
ner  des  Christenthums,  wenigstens  bis  nach  dem  Tode  Haralds, 
zu  welcher  Zeit  er  sich  nach  längeren  Kämpfen  mit  dessen  Nacli- 
kommen  genöthigt  sah  an  Hudrud  und  Wörth  den  ihnen  zustehen- 
den Erbantheil  seines  Reiches  abzutreten  (850 1.  Letztere  näm- 
lich hatten  gleichzeitig  mit  Harald  die  christliche  Taufe  empfaugen. 

Schweden  war  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  ähnlichen  Zerwürf- 
nissen Preis  gegeben,  nachdem  sich  der  nächst«  Nachfolger  Biöms, 
Erik  EimumhoH,  wie  es  heisst,  ganz  Schweden  unterthänig  ge- 
macht. Höchstwahrscheinlich  hatten  sich  hier  nicht  lauge  nach 
dieser  Kroberung  mehrere  Unterkönige  erhoben,  die  .neben-  und 
gegeneinander  regierten.  Erik  dem  Dritten,  wohl  einem  derselben, 
folgten  die  Söhne  Eimundsons,  Namens  J£mund  und  Bibrn  II. 
Wie  es  scheint  traten  unter  diesen  um  829  die  ersten  christlichen 
Missionäre,  Ansgar  in  der  Begleitung  von  Withrnar,  als  Verkün- 
di^er  des  Christen  thuiu>  auf,  jedoch  noch  ohne  einigen  Frfolg,  da 
Km  und  die  neuo  Lehre  verwarf.  Auch  noch  um  853,  als  es  Ans- 
gar noch  einmal  versuchte  das  Christenthum  dorthin  zu  verpflan- 
zen, erfuhr  er  den  gleichen  Widerstand,  so  dass  sich  nach  dem 
Tode  desselben  (um  865)  in  siebenzig  Jahren  Niemand  mehr  /.u 
dieser  äusserst  gefahrvollen  und  wenig  versprechenden  Mission 
verstand. —  Inzwischen  war  nach  dem  Ableben  Kmunds,  Erik :<  /  l".  | 
zur  Herrschaft  gelangt.  Dieser,  ein  grosser  Eroberer,  verharrte 
in  beständigen  Kriegen  gegen  die  russischen  Ostseepro  vi  nzen  und 
gegen  Hamid  „Hurfagr"  von  Norwegen  um  den  Besitz  von 
WcrmelatkL. 

Im  eigentlichen  Norwegen  und  zwar  zunächst  im  östlichen 
Theil,  in  Westfolden  und  Werraeland,  hatten  Halfdan  vIIvüheimu 
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Nachkommen  danernd  festen  Fuss  gefasst.  Schon  gleich  nach  dem 
Tode  »Sigurd  Rings  fühlten  sie  sich  als  westfoldische  Könige  kräf- 
tig genug  sich  der  Oberherrschaft  von  Schweden  und  Dänemark 
nicht  nur  zu  entziehen,  vielmehr  selbst  Dänemark  zu  bekriegen. 
Im  Verlbig  eben  dieser  Kriege  und  durch  noch  weitere  Umstände 
begünstigt,  war  es  dann  Sigfrid  sogar  gelungen  sich  im  Süden 
von  Dänemark,  in  Jütland,  Besitzungen  zu  erwerben  und  hier 
ein  eigenes  Reich  zu  stiften :  dasselbe ,  welches  durch  seine  ßee- 
helden,  die  „Wikinger*,  so  bedrohlich  ward  (782).  Der  Mittel- 
punkt dieses  jütländischen  Reichs  wurde  Schleswig,  wohin  nun 
namentlich  (ladrüd  r.Jaijdkönig"  allen  Handel  und  Wohlstand  zu 
vereinigen  suchte.  Daneben  blieb  Gudröd  beständig  bemüht,  sich 
gegen  Süden  bin  auszubreiten.  Im  Kriege  gegen  die  Obotriten 
gerieth  er  mit  Karl  dem  Grossen  zusammen,  der  mit  ihm  vergebens 
verhandelte.  Um  sein  Reich  gegen  Aussen  zu  schützen,  legte  er 
quer  durch  Süddänemark  den  sogenannten  Danawall  an,  während 
Karl  als  Ocgenschutzwehr  äuf  der  Grenze  eine  Hochburg  —  ob 
Hamburg?  —  und  Itzehoe  gründete.  Noch  während  der  Dauer 
dieser  Kämpfe  endete  Gudröd  unter  den  Schwertern  seiner  eigenen 
Hofleute.  Dies  Alles  indess  betraf  im  Grunde  nur  das  südliche 
Danemark,  wenigstens  immer  nur  sehr  mittelbar  die  Besitzungen 
in  Norwegen  selbst.  Ueberhaupt  aber  kamen  diese  auch  erst  nach 
dorn  Tode  König  Erik*  zu  selbständiger  Bedeutsamkeit,  erat  nach- 
dem dieser  in  einem  Kampfe  um  die  spätere  Erbfolge  (854)  ge- 
fallen war  und  dieser  Erbfolgestreit  an  sich  mit  der  Erhebung  des 
Knaben  Erik  dadurch  sein  Ende  gefunden  hatte,  dass  sich  schliess 
lieh  die  Sohne  Gudröd»  der  friesischen  Inseln  bemächtigten.  Von 
die>cn  Söhnen  kam  ll>il[<t>ilt  ..Si.n-h-  (der  Schwarze-' 'i  in  den  festen 
Besitz  <les  südöstlichen  Norwegens,  <le-  sogen.  \v  e  s  t  fo  I d  i  s chen 
Landes,  was  eben  nun  eine  dauernde  Trennung  Norwegens  von 
dem  jütländischen  Reich  und  somit  zugleich  die  Verselbständigung 
eines  norwegischen  Königreichs,  als  drittes  Nordreich,  veran- 
lasste. Srh.'ti  gleich  unter  H<tlfdan ,  dessen  Geschichte  grossen- 
thcils  noch  in  der  Sage  beruht,  soll  sieh  dann  dies  neu  begründete 
Reich  und  zwar  durch  Halfdans  eigener  Bethätigung  in  Aufstel- 
lung heilsamer  Gesetze  zu  grossem  Ansehen  befestigt  haben  und  au 
hoher  Macht  gediehen  sein,  während  das  jütländische  Reich  von 
Dänemark  überwältigt  ward.  Auf  Ualfda n  folgte  um  860  sein  und 
der  Helga  Sohn  Harald  -Harfagruy  der  bereits  früher  erwähnte 
Gegner  König  Erik»  (/l*)  von  Schweden.  —  Auch  die  Kennt- 
niss  von  Harald»  Thaten  gehört  noch  mehr  dem  Gebiet  der  Sage, 
als  dem  der  eigentlichen  Geschichte  an;  doch  scheint  es,  dass  er 
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die  Unterwertung  von  ganz  Norwegen  vollendete  (875).  Da  noch 
unter  seiner  Herrschaft,  ähnlich  wie  unter  Erik  in  Schweden,  seine 
(neun)  Söhne  einen  Streit  um  die  Erbfolge  anhüben,  überwies  er 
jedem  von  ihnen  ein  besonderes  FürBtenthum,  indem  er  selber 
die  Oberherrschaft  an  Erik  „//W&r*  („Blutaxt")  abtrat.  Doch 
gab  nun  eben  dies  nach  dem  Tode  Harald  nJforfaarsa  Veranlassung 
zur  Wiederaufnahme  des  Erbfolgestreits,  so  dass  man,  um  dem 
ein  Ende  zu  machen,  llakon  den  Guten.  Eriks  Bruder,  aus  Eng- 
land gegen  „ftlodö.v'"  berief  (939).  Letzterer  wurde  von  llnkon 
verdrängt,  getödtet,  und  hierauf  der  ebengenannte  in  einen  Krieg 
mit  dem  dänischen  Könige  Harald  „Iilaatttnd*  („Blauzahnu)  ver- 
wickelt, in  welchem  auch  er  sein  Ende  fand.  — 

Die  Versuche  das  Christenthum  in  Skandinavien  einzu- 
führen 1  dauerten  fast  zweihundert  Jahre,  ehe  es  in  der  That  ge- 
lang das  zähe  Heidenthum  zu  entkräften.  In  Dänemark  war 
dies  zunächst  der  Fall.  Hier  war  wenigstens  durch  die  Missionen 
AnHf/ara  und  durch  die  Taufe  Haralds  ,  seiner  Söhne  und  vieler 
Vornehmen,  die  ihn  nach  Franken  begleitet  hatten,  zuerst  der  Grund 
dazu  gelegt  worden.  Fnd  wenn  sich  nun  auch  noch  die  näcijiten 
Nachfolger,  wie  Erik  l.  und  Erik  IL,  dieser  Lohre  feindlich  erwie- 
sen, fand  sie  dann  doch  schon  an  einigen  der  darauf  folgenden  Kö- 
nige, wie  gleich  an  dem  Sohne  Eriks  IL,  an  Kartat.  mehrfach  Be- 
iorderer.  Nichtsdestoweniger  aber  gelang  es  doch  erst  seit  Bekehrung 
Harald  „Btaatatuh",  zwischen  936  und  986,  sie  erfolgreicher  aus- 
zubreiten. Auch  trat  ihr  selbst  dann  noch  einmal  dessen  Sohn  Srmo 
mit  äusserster  Härte  entgegen,  doch  war  dies  nun  auch  das  letzte 
Aufflackern  des  schon  verlöschenden  Heidenthums.  Unter  seinem 
Sohn  und  Nachfolger,  dem  Besieger  von  Engelland,  Kanal  dem 
Grotten  (um  1014)  wurde  letzteres  gesetzlich  verboten  und  statt 
dessen  das  t/hristenthum  zur  allein  herrschenden  Staatsreligion. 
Hiernach  sodann  fand  es  an  Kanal  IV.  (um  10*6)  sogar  einen  so 
heftigen  Vertreter,  dass  man  ihn  unter  „die  Heiligen"  versetzte.— 
Noch  langsamer  ging  die  Verbreitung  in  Schweden.  Nicht 
nur  dass  sich  hier  nach  den  mißglückten  Missionen  Ansaars  in 
70  Jahren  kein  christlicher  Priester  mehr  blicken  liess  (S.  383), 
konnte  man  dieser  neuen  Lehre  überhaupt  nur  durch  eine  allmä- 
j  •.  •  *  .  ii   '      ■".  ' 

1  Nächst  den  betretenden  Abschnitten  in  den  oben  (S.  ;i7ii|  ^.muintcn 
Werken  von  K.  G.  CJeijer,  H.  Eckendahl  und  C.  Dahlmann,  s.  bosond. 
F.  Munter.  Kirchcngeschiehte  von  Dänemark  und  Norwegen.  J>t' i]»z jjr  1*2  vi 
und  die  zu«aininenfa*a.  Darstellungen  boi  K.  Haasc.  KirchetigeKchiehte.  Leip- 
zig 1834  S.  27T)  und  C.  Jndae.  Geschichte  der  christliehen  Kirche.  Herlin 
1838  S.  333  ff. 
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lige  Vermischung  derselben  mit  heidnischen  Bräuchen  einigerma&s- 

sen  Eingang  verschaffen.  Solches  geschah  unausgesetzt  hauptsäch- 
lich vom  Erzstift  B reinen  aus,  das  sieh  in  Verbindung  mit  Ham- 
burg fortdauernd  der  kräftigstem  Unterstützung  des  sächsischen. 
Kaiserhauses  erfreute.  Aber  gerade  diese  Vermischung  trug  nicht 
unwesentlich  dazu  bei,  den  Sieg  des  ( 'hristenthums  zu  verzügern. 
Nicht  eher  als  bis  um  1001  sieh  der  König  Olaf  ^Skotkottuntj"  frei 
zum  christlichen  Glauben  bekannte  und  ihn  sclbstlhätig  befördern 
half,  gewann  dieser  hier  eine  kräftigere  Stütze.  Auch  sehwand 
nun  trotzdem  der  letzte  Rest  des  Ileidonthunis  aus  dem  Volksbe- 
wusstsein  nur  sehr  allmälig  und  zwar  nicht  eher  als  bis  der 
fromme  König  im//;.  <ler  bis  1112  regierte ,  in  einem  äusserst 
hartnäckigen  Kampf  die  uralten  Volkshciligthiimer  zerstört  und 
schliesslich  König  Erik  <lcr  H<ilio<  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts für  die  allgemeine  Einführung  des  christlichen  Kultus 
vorgesorgt  hatte.  1 

Früher,  etwa  gleichzeitig  mit  Dänemark,  wurde  Norwegen 
bekehrt.  Nach  hierhin  hatten  höchstwahrscheinlich  die  aus  den 
fremden  christlichen  Ländern  zahlreich  heimkehrenden  „  Wikinger" 
schon  im  Verlauf  des  neunten  .lahrhunderts  den  Samen  des  Chri- 
stenthums übertragen,  /war  fiel  derselbe  gleichfalls  zuvörderst 
auf  einen  ihm  wenig  günstigen  Hoden,  doch  fand  er  immerhin 
einen  Boden,  der  sich  ihm  nicht  gänzlich  verschluss.  Und  wenn 
es  auch  weder  schon  llurohl  mW<mtamlw  noch  llakon  t/t  tu  Gtitt  n 
vergönnt  wurde ,  den  christlichen  Glauben  einzuführen,  war  man 
ihren  Bestrebungen  doch  nicht  so  schroff  entgegen  getreten,  wie 
dies  in  Dänemark  und  Schweden  geschalt.  Man  Hess  es  sieh  eben 
im  Frieden  genügen,  dass  sie  einstweilen  davon  abstanden.  Indens 
was  jene  noch  nicht  vermocht  .  das  vollzog  dann  mit  Mnth  und 
List  der  König  Olaf  ..Tnf<it<i<  son* .  Dieser,  gleich  den  früheren 
Königen,  bereits  im  christlichen  Glauben  erzogen,  verwandte  den 
irrössten  Theil  seiner  an  sieh  nur  kurzen  Regierung  auf  diesen 
Zweck  i  '.**.)')  - 1000 !.  Alle  nach  ihm  noch  vorhandenen  Ueberreste 
des  lleidenthums  wurden  hierauf  durch  <{m  Dirktn  (von  1017 

bis  lOuOj  vorzugsweise  dadurch  vemiittelt ,  dass  er  im  Kampfe 
für  seinen  Glauben  gegen  die  heidnischen  Norweger  fiel,  die 
sein  Reich  an  den  dänischen  König  Kanu!  dm  dros^nt  verrathen 
hatten.  Denn  bereits  kaum  nach  einem  Jahre  in  welchem  Sonnt 
die  Oberherrschaft  über  die  Norweger  ausübte,  machte-  er  sieb 
diesen  der  Art  verhasst,  dass  sie  in  reuevollem  Hinblick  auf  Olaf, 
den  Leichnam  desselben  ausgruben  und,  da  man  diesen  unversehrt 

1   Yfrpl    K.   <i.   (;<-ij<  r.  (Jcsiliidilo  <U:s   srhwrrlisctirji   V.ilks.  I.  S.  141. 
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fand,  ihm  die  höchste  Ehre  erwiesen.  Nun  ward  Olaf  nicht  lange 

danach  heilig  gesprochen  und  seitdem  der  Schutzpatron  Scandi- 
naviens.  — 

Seit  der  Befestigung  des  Christenthums  nimmt  die  Geschichte 
dieser  Reiche  einen  ziemlieh  gleichartigen  Verlaut.  Nächstdom 
dass  es  während  des  langen  Zeitraums  seiner  Ausbreitung  nirgend 
an  gegenseitigen  Befchdungen ,  an  zahlreich  blutigen  Kämpfen 
im  Innern  und  an  sonstigen  Heerfahrten  fehlte,  war  es  vorzugs- 
weise Dänemark,  das  sich  nach  Aussen  bethätigte.  Noch  hatte 
man  nicht  die  heftigen  Kriege  zwischen  Gönn  und  Heinrich  J. 
(bis  931)  und  zwischen  ^Iilaatandu  und  Kaiser  Otto  (um  948) 
vergessen,  als  sich  gleich  wieder  ^Blaatands"  Nachfolger,  Sveno  /. 
vTveskiä<ia,  gegen  Otto  III.  vergriff.  Da  Svnio  sich  im  Nachtheil 
sah,  wandte  er  sich  gegen  England,  von  wo  er  mit  reicher  Beute 
heimkehrte.  Bei  einem  zweiten  Einfall  daselbst  gelang  es  ihm 
das  Reich  zu  erobern  und  es  sich  förmlich  zu  unterwerfen.  Nach 
seinem  Tod  kam  es  an  seineu  Sohn  Könnt,  während  sein  anderer 
Sohn,  Hamid  777.,  Dänemark  erhielt.  Da  Harald  schon  nach  zwei 
Jahren  starb,  trat  Kanut  mich  dessen  Krbe  an.  —  Kanut.  welchen 
die  Geschichte  mit  dein  Beinamen  des  Grossen  u  schmückt,  wurde 
der  Schrecken  seiner  Zeit.  Sein  Hauptaugenmerk  blieb  auf  En- 
ge 11  and  gerichtet,  wogegen  er  Dänemark  vernachlässigte.  Im 
.Jahre  1027  unternahm  er  eine  Reise  nach  Horn.  Sobald  er  hier  die 
Nachricht  erhielt,  dass  Dänemark  sich  durch  Usurpation  von  ihm 
loszureißen  drohe,  kehrte  er  1031  in  sein  gefährdetes  Reich  zu- 
rück, befestigte  sich  dort  wiederum  und  setzte  sich  ausserdem  in 
Besitz  des  norwegischen  Königthums.  Bei  alledem  versäumte 
er  nicht,  sowohl  durch  Beförderung  des  Ackerbaues,  als  auch 
durch  Anordnung  heilsamer  Gesetze  die  Sitten  seines  Volks  zu 
mildern,  das  sich  denn  auch  bis  an  seinen  Tod  (im  Jahre  1036) 
allgemeiner  Ruhe  erfreute.  —  Seim;  ihm  rechtmässig  folgenden  Söhne 
thcilten  die  Erbsehaft  unter  sich.  Sie  indess  herrschten  unglück- 
lich: Kanut  III  ,  nachdem  er  sich  England  zugeeignet  hatte,  über- 
Hess  sieh  der  Völlerei,  der  er  nach  wenigen  Jahren  erlag  (1041). 
Dänemark  ward  von  Norwegen  bedroht  und  schliesslich  von  dem 
norwegischen  Könige  Maanus  I.  unterjocht.  Erst  nach  dem  Tode 
dieses  Eroberers,  im  Jahre  1047  ,  vermochte  Svm  Mannas  Kxlritson, 
Kaimts  Neffe,  sieh  wiederum  Dänemarks  zu  bemächtigen  und 
fortan  seine  Dynastie,  die  der  llfimjtr  fest  zu  begründen.  Als 
sodann  £vcn  noch  insbesondere  mit  Harald  „Ilardra<jru  den  ferne- 
ren Kampf  um  die  Krone  ausgekämpft  hatte,  bemühte  er  sich 
vorzugsweise  um  die  Ordnung  der  christlichen  Kirche.   Er  gründete 
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vier  neue  Bisthümer  —  Viborg,  Borglum  ,  Lund  und  Dalby  — 
und  stattete  sie  nacb  Kräften  aus.  Verwickelt  in  einem  gltick- 
wechselnden  Kampf  mit  Wilht  Im  dem  Eroberer  von  England,  starb 
er  um  1076. 

Während  Svens  Magnus  mannigfacher  nach  Innen  gerichteter 

Thätigkeit  war  es  allmälig  dem  Adel  geglückt,  sieh,  wenigstens 
dem  Volk  gegenüber,  eigene  Vorrechte  anzumaassen  und  überaus 
drückend  auszuüben.   Solches  Verhältnis»  steigerte  sieh,  als  sein 
schwacher  Sohn  Harald  I V.  „Hein11  den  Thron  eingenommen  hatte. 
Dies  in  Verbindung  mit  der  dem  Könige  angebornen  Kraftlosig- 
keit,  führte  zu  einer  Mißstimmung,   welche  bedrohlich  um  sieh 
griff.     Dazu  kam  noch,  dass  Haralds  Nachfolger,   Kanut  IV.  der 
Heilige,  sich  gänzlich  der  <  icistliehkoit  ühorlioss,  sie  ungemein  be- 
günstigte und  in  Folge   dieser  Gunst  sein  Volk  mit  Steuern  be- 
lastete.   Alles  dieses  zusammengenommen,   auch  noch  vermehrt 
durch  einen  unglücklichen  Kriegszug  Kaimts  nach  Engelland  gegen 
seinen  Bruder  (tlaf,   veranlasste  schliesslich   eine  Verschwörung, 
welche  in  ihrem  weiteren  Verlauf  den  Staat  vollständig  zerrüttete 
(1086).     Mit  der  dadurch    hervorgerufenen  rnbestimmtheit  der 
Erbfolge   standen   sich  seine  nächsten  Nachkommen  unausgesetzt 
mit  dem  Sehwfert  gegenüber,    indem   sie  unter  Verbrechen  und 
Greueln  das  Reich  im  Grunde  zersplitterten.    Erst  nachdem  sol- 
cher trostloser  Zustand  beinah  siebzig  .lahre  gewährt,  gelang  es 
Waldemar  dm»  (intssen  (um  1157)  die  Ordnung  wiederum  herzu- 
stellen.   Bei  der  ihm  eigenen  Umsieht   und  Kraft  vermochte  er 
selbst  nicht  lange  nachher  sein  Reich  durch  wichtige  Eroberungen 
in  Pommern  und  Mecklenburg  zu  verstärken,  auch  die  noch 
heidnische  Insel  Rügen  seinem  Schwerte  zu  unterwerfen.  Obschon 
nun  Waldemar  fast  unaufhörlich  im  Kampfe  mit  den  AVenden  lag, 
ausserdem  sich  im  eigenen  Lande  gegen  Anfechtungen  seiner  Ver- 
wandten vielfach  kriegerisch  bethätigou  musste,  erfuhr  dies  nichts- 
destoweniger manche  weise   Beförderung.     Doch   war  dies  zum 
Theil  das  Werk  Abnahm* ,  Bischofs  von  llöskilde.   an  dem  er 
namentlich  für  die  Leitung  der  inneren  Angelegenheiten  die  kräf- 
tigste Stütze  gefunden  hatte.  So  auch  bemühte  sieh  Abnahm  um  die 
Bekehrung  der  Rügianer,  welche  durchaus  nicht  erfolglos  blieb.  — 
Nach  dem  Tode   Wahhmar*  erbte  »las  Reich  sein  Sohn  Kanut  VI. 
Dieser  vermehrte  nicht  ohne  Glück  die  Eroberungen  seines  Va- 
ters, indem  er  sich  in  Besitz  von  ganz  Pommern  nebst  Stettin 
und  Wolgast  setzte.    Hierauf  schritt  er  längs  der  Nordküstc  nach 
Esthland,  Livland  und  Kurland  vor,  wo  er  ebenfalls  sieg- 
reich kämpfte  und  die  Bevölkerung  flliUi)  mit  Gewalt  zur  An- 
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nähme  des  Christenthums  iiwang.  Inzwischen  hatte  sich  gegen  ihn 
der  Bischof  Waldemar  von  Schleswig,  ein  Sohn  Kanals  V.  er- 
hoben. Zwar  Hess  er  den.-. Iben  gefangen  nehmen  ,  doch  sah  er 
sich  durch  die  gegnerische  Einmischung  (Jttos  von  Branden- 
burg und  Adolfs  von  Nassau  dazu  gedrängt,  sich  an  den 
deutschen  Kaiser  Otto  IV.  von  Brau n seh w  ei  g,  seinen  Schwa- 
ger, mit  dem  vorschläglichen  Antrag  zu  wenden,  ihn  zu  seinem 
Lehnsherren  zu  machen.  Indcss  noch  bevor  er  sein  Reich  wieder 
sah,  starb  er  auf  der  Rückreise  dorthin  um  das  Jahr  1202. 

Nach  ihm  erhielt  sein  jüngerer  Bruder  Waldemar  II.  die  Ober- 
herrschaft und  zwar  unter  dem  ausgedehnten  Titel  ^König  der 
Dänen  und  Wenden,  Herzog  von  Jütland  und  Oberherr  von  Nord- 
Albingen0.  Anfanglich  beständig  vom  Glücke  getragen,  unterwarf 
er  sich  Lauenburg,  bald  darauf,  um  1204,  Norwegen  und,  in 
noch  weiterem  Verlauf,  die  zum  Theil  wieder  abgefallenen  Ost- 
seeprovinzen und  1209  das  von  Polen  besetzte  Dan  zig.  Nach 
noch  mannigfach  anderen  Kämpfen,  so  mit  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg  und  den  kaiserlichen  Pfalzgrafen,  auch  nachdem  er 
noch  insbesondere  die  Liefländer  wegen  ihres  Rücktritts  zum 
Hcideuthum  heiinge>ueht  hatte,  nahm  er  seinen  Sohn  Waldemar  zu 
seinem  Mitregeuten  an.  Seitdem  jedoch  wandte  sich  sein  Glücksstern, 
wozu  er  indess  selbst  die  Veranlassung  gab,  da  er  die  ihm  anver- 
traute Gattiu  des  Grafen  Schwerin  entehrte,  während  sich  dieser 
auf  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  befand.  Kaum  war  derselbe 
zurückgekehrt,  begann  er  sofort  seinen  Gegner  auf  das  Heftigste 
zu  bedrängen.  Unter  den  dadurch  herbeigeführten  unaufhörlichen 
kleinen  Kriegen  unternahmen  es  erst  die  Pommern,  dann  die 
Wenden  und  Liefländer,  sich  von  Dänemark  loszusagen,  so  dass 
Waldemar  nach  und  nach  alle  slavischen  Besitzungen  wieder  ver- 
lor. In  dem  vergeblichen  Bemühen,  diese  abermals  zu  erobern, 
starb  er  um  1241.  Ein  bleibendes  Denkmal  seiner  Herrschaft  ist  die 
Stiftung  des  Danebrogorden.  —  Da  schon  während  seiner  Regie- 
rung sein  Sohn  Waldemar  gestorben  war,  wurde  nunmehr,  mitUeber- 
gehnng  seines  älteren  Sohnes  Kanutf  sein  jüngerer  Sohn  Erik,  als 
Erik  IV.  »1'loajn  nn'noj u,  auf  den  Thron  erhoben.  Solche  ungerechte 
Erhebung  führte  Familienzwiste  herbei,  denen  Erik  um  1250  als 
ein  gewaltsames  Opfer  erlag  und  welche  in  ihren  weiteren  Folgen 
den  Staat  fast  fünfzig  Jahre  hindurch  —  von  der  Besitzergreifung 
des  Thrones  seines  listigen  Bruders  AM  bis  auf  Erik  17.  ^Mmud' 
(bis  1298)  —  im  tiefsten  Grunde  erschütterten. 

Aehnlich,  wie  in  Dänemark,  ging  es  in  Schweden  und  Nor- 
wegen zu.   —   In  Schweden  musste  der  erste  christliche  König 
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Olaf  r)Skootkonungk   alsbald   nach    seiner  Volljährigkeit  manche 
äusserst  hartnäckige  Fehde  mit  Olaf  färygvaeson*  von  Norwegen 
und  mannigfache  Zerwürfnisse  im  eigenen  Lande,  namentlich  gegen 
die  Unterkönige  ausfechten ,  die  er  allmälig  entkräftete.  Nach 
ihm,  im  Jahre  1014,  kam  das  Reich  an  seinen  Sohn  Jakob,  der 
ihm  schon  früher  gezwungenermaassen  zum  Mitregenten  bestimmt 
worden  war.  Letzterer  sah  sich  fast  bis  an  sein  Ende  (um  1051)  in 
Kriegen  mit  den  Dänen  verwickelt,  die  er  nicht  ohne  Glück  be- 
stand.   Ingleichem  sein  Nachfolger  Emund  der  Alte,  der  letzte 
Sprosse  aus  dem  Geschlechte  Ivar  Vidfamnes,  der  iri  diesen  däni- 
schen Kriegen  10H0  endete.    Als  hierauf  die  schwedische  Krone 
an  Stenkil,  den  Sohn  des  Westgothen  Jart  Ragwaht,  kam,  wurden 
nun  dadurch  Zwistigkeiten  uud  innere  Wirrnisse  herbeigeführt, 
die  sich  dann  gleich  wie  in  Dänemark  mit  nur  wenigen  Licht- 
blicken, begleitet  von  den  gemeinsten  Verbrechen,  bis  zu  der 
Ermordung  7w/<  7/.  (um  1130)  hinzogen.  Mit  ihm  erstarb  das  Ge- 
schlecht Stenkils.    Und  abermals  erneuerten  sich  die  Erbstreitig- 
keiten um  den  Thron.  Sie  führten  zu  völlig  anarchischer  Willkür, 
aus  welcher  schliesslich  Swrrkcr  1. ,   ein  Nachkomme  lih>i  Svens, 
sich  erhob    Jjfcfct  lange  nachdem  dieser  das  Reich  im  Wesent- 
lichen beruhigt  ^ptte,  wobei  er  namentlich  der  Geistlichkeit  grosse 
Vorrecht»»  einräumte,    um   1152   gerieth   er   mit  den  Dänen  in 
Kampf,  worauf  er  nach  drei  Jahren  verschied.  Fortan  wurde  der 
schwedische  Thron  abwechselnd  mit  Sprösslingen  aus  dem  west- 
gothischen  Stamme  S werkers    und    aus    dem  altsehwedischen 
Stammgeschlechte  Bond  es  besetzt,  was  indess  wiederum  nur  dazu 
beitrug,  neue  Parteikämpfe  zu  befördern  und  die  Regierung  an 
und  für  sich  nach  Aussen  und  Innen  abzuschwächen.    Unter  sol- 
chen Verhältnissen  gelang  es  dann  auch  dem  hiesigen  Adel,  ähn- 
lich wie  dem  dänischen ,  sich  auf  Kosten  der  Rechte  des  Volks, 
besondere  Freiheiten  zu  erwerben.    Doch  blieben  auch  hier  die 
Folgen  nicht  aus,  die  sich  denn  ebenso,  wie  in  Dänemark,  in  einer 
immer  tiefergreifenden  Zerrüttung  des  Landes  äusserten,  bis  end- 
lich Wählt  mar  7.,  noch  unter  Vormundschaft   seines  Vaters,  in 
Hern  Jahre  1250  kräftig  sich  dagegen  erhob.    Unter  seiner  selb- 
ständigen Regierung  trat  dann  allmälig  wiederum  eine  mehr  ge- 
sicherte Ruhe,  wenngleich  noch  keineswegs  eine  vollständige  "Be- 
seitigung der  Missstände  ein.  Ja  diese  währten  unausgesetzt,  ge- 
nährt durch  die  Ansprüche  seiner  Brüder,  bis  auf  die  Erhebung 
Birgers  IL,  bis  um  1303. 

Norwegen  hatte  nach  dem  Ableben  Harald  „llarfagrs"  und 
zwar  insbesondere  seit  der  Verdrängung  seines  Urenkels  Eriks 
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nIibtöxk  bis  zu  dem  Tode  Olafs  1.  rTrxjgvatsons^ ,  bis  1000,  haupt 
»sächlich  im  eigenen  Lande  die  heftigsten  Wirrnisse  zu  best«  In  n. 
Sic  endeten  mit  einer  Theilung  des  Reichs  zwischen  Schweden 
und  Dänemark.  Solehe  Zertheilung  währte  jedoch  nur  bis  zum 
Tode  Kaimts  von  Dänemark,  bis  um  1036,  da  die  Norweger  nun 
Magnus  /.,  den  Sohn  Olaf*  des  Heiligen  beriefen,  als  letzterer  im 
Befreiungskämpfe  seines  Reiches  gefallen  war  (S.  385).  Magnus 
machte  nicht  allein  Norwegen  wiederum  unabhängig,  sondern  er- 
warb auch  ganz  Dänemark,  was  freilich  abermals  blutige  Kämpfe 
und  schliesslich  sogar  eine  neue  Theilung  seines  Reiches  nach 
sich  zog.  Auch  folgte,  dass  sich  nach  seinem  Tode  (um  1047) 
unter  seinen  nächsten  Thronerben  —  zwischen  Harald  III.  dein  „Har- 
ten*,  der  Norwegen  erhalten  hatte,  und  König  Seena  Kstridson,  dem 
Dänemark  zugefallen  war  —  ein  überaus  bitterer  Streit  entspann, 
welcher  dann  erst  mit  der  Thronbesteigung  Magnus  IL,  des  Soh- 
nes Haralds,  im  Jahre  1066,  eine  friedlichere  Wendung  nahm. 
Magnus  starb  1069  und  hinterliess  den  Thron  seinem  Bruder 
Olaf  Uli  dein  „Friedfertigen'',  seinem  früheren  Mitregenten.  Olaf 
verstand  es  durch  weise  Beschränkung  und  durch  besondere  Ein- 
rich tu ngen  zur  Förderung  des  Gemeinwohls  derJMrge.r,  wie  durch 
Begünstigung  des  (.iihleweseus  und  eine  der  Hebung  der  Industrie 
angemessene  höfische  Pracht,  dem  Reiche  neue  Kraft  zu  verleihen 
und  ihm  den  Frieden  zu  erhalten.  Eine  solche  glückliche  Ruhe 
wurde  indess  nur  allzubald  nach  seinem  Tod  (um  1093)  durch 
seinen  Sohn  und  Nachfolger  Magnus  JH.  den  mlSaarfü8sigmfr  auf 
geraume  Zeit  unterbrochen.  Denn  da  man  ihn  nicht  als  den  recht- 
mässigen Erben  des  Throns  anerkennen  wollte,  erhob  sich  so- 
fort ein  Widerstreit  der  verschiedenen  I'arteiungen ,  was  zugleich 
die  Erhebung  einzelner  Usurpatoren  begünstigte.  Dieser  Streit 
dauerte  abwechselnd  beinah  bis  zu  seinem  Tod,  den  er  nach 
mehrfach  siegreichen  Kämpfen  gegen  den  schwedischen  König 
Inge  und  gegen  Irland  auf  seinem  Rückzug  von  hier  um  1103 
.  rlitt. 

Durch  alle  diese  Verhältnisse  wurde  das  Reich  dergeMalt  er* 
schlittert,  dass  es  auch  noch  unter  keinem  der  nächsten  Nachfolger 
des  Magnus  zur  Ruhe  kam.  Vielmehr  wiederholten  sich  diese 
y irren  in  immer  tiefergreifender  Weise  fast  volle  hundert  Jahre 
hindurch,  bis  endlich  um  1223  Huko  V.,  unterstützt  von  den  „Birk- 
beinern*  und  „Baglern4*.  gemeinhin  als  König  anerkannt  wurde. 
Erst  ihm  gelang  es  das  Volk  zu  beruhigen  und  das  fast  gänzlich 
gesunkene  Ansehen  seines  Staats  wiederum  aufzurichten ,  indem  er 
alsbald  durch  ein  Gesetz  für  die  Erbfolge  Sorge  trug,  und  sich 
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für  die  Wiederbelebimg  des  Handels  und  des  Ackerbaues  be- 
mühte, auch  Bündnisse  mit  der  „Hansa"  schloss.  So  fiel- -das  Reich 
an  Maynus  17/.  Dieser  verfolgte  nicht  ohne  Umsicht  die  Pläne 
seines  Vorgängers.  Nachdem  er  (von  1262  bis  um  1266  )  in  Schott- 
land mit  Glück  gekämpft  hatte,  gab  er  sowohl  der  Thronfolge, 
als  auch  den  inneren  Lehensverhältnissen,  wie  überhaupt  dem 
ganzen  Staatswesen,  durch  Aufstellung  von  neuen  Gesetzen  eine 
noch  bestimmtere  Form,  wobei  er  leider  die  Geistlichkeit  über 
Gebühr  bevorzugte.  Aus  diesem  letzten  Umstand  vornämlich  er- 
wuchs sodann  aber  in  der  Folge  seinem  Sohn  und  Nachfolger, 
Erik  IL,  ein  Zankapfel,  der  ihm  sogar  den  Heinamen  eines  „Prie- 
sterhassers"  erwarb.  Im  Weiteren  ward  er  iu  einen  langwieri- 
gen Krieg  mit  Dänemark  verwickelt,  und  hierauf  in  einen  Streit 
mit  der  „Hansa",  den  er  (um  1285)  nur  dadurch  zu  beschwich- 
tigen vermochte,  dass  er  sicli  diesem  Bunde  anschloss  und  ihm 
die  unbeschränkte  Freiheit  innerhalb  seines  Reichs  zusagte.  Mit 
dem  Tode-  seines  Nachfolgers  und  Bruders  Hako  17/.,  der  von 
1299  bis  um  1319  fast  unausgesetzt  mit  Dänemark,  mit  Schweden 
und  Russland  in  Fehde  lag,  fiel  endlich  Norwegen  an  seinen  Enkel 
Mo(/nu8  8m«k,  dßn  König  von  Schweden.  — 

Island  hier  Geschichte  nach  als  ein  Theil  Norwegens 

zu  betrachten^ppUeberhaii|»t  aber  ward  diese  Insel  erst  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhundert«  von  dem  Wikinger  Sadd-Odd 
durch  einen  Zufall,  von  dort  aus,  entdeckt.  -  Zwar  Wurden  als- 
bald*  nach  ihrer  Entdeckung  mehrere  Abenteurer  bewogen,  sie 
noch  näher  zu  untersuchen,  doch  blieb  sie  einstweilen  unbewohnt, 
sicher  bis  um  870,  zu  welcher  Zeit  die  Zwangsherrschaft  Harald 
„Ilarfagrs*  eine  Anzahl  vornehmer  Norweger  veranlasste,  sich 
nach  dahin  überzusiedeln.  Ihnen  schlössen  sich  allmälig  in  immer 
rascherer  Zunahme  zahlreich  Unzufriedene  an,  wozu  sich  später 
auch  dänische  und  schwedische  Familien  gesellten,  so  dass  Island 
in  kurzer  Frist  sehr  beträchtlich  bevölkert  war.  Selbst  schon  als 

1  C.  F.  Küppen.  Literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mythologie. 
Berlin  1837.  S.  24  ff.  P.  A.  Münch.  Det  norske  Folks  Historie  e,tc.  Ueber- 
setsung  von  F.  Claussen.  Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen 
Völker.  8.  224  ff.  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  8.  25  ff.  -  1  Dies  die 
allgemeine  Annahme.  Nach  den  neuesten  Forschungen  indess  „war  der  Däne 
Gardar  von  schwedischer  Herkunft  der  erste  Normanne,  der  im  Jahre  8113 
Island  entdeckte.  Nur  e*tt  paar  einzelne  Oerter  an  den  Küsten  dieses  Lan- 
des waren  etwa  um  ein  halbes  Jahrhundert  früher  von  irländischen  Ere- 
miten besucht  worden.  Elf  Jahre  später,  H74,  begann  der  Norweger  die  Colo- 
nisation  des  Landes,  welche  in  sechzig  Jahren  vollendet  wurde."  C.  Rafn  in 
der  Heilage  «n  Memoirs  de  la  societe  royalc  des  Antiquaires  du  Nord.  1848 
bis  1849.  Kopenh.  18.V2. 
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/»ersuchte,  sie  mit  Gewalt  in  Besitz  zu  nehmen,  ver- 
*ie  ihm  zu  widerstehen.  —  Unter  solchen  Verhältnissen 
lie  Isländer  rasch  dazu,  sich  auch  staatlich  zu  befestigen. 
Bereits  um  928  erhielten  sie  durch  l  lfliot,  einen  der  vornehmsten 
Ansiedler,  eine  gesetzlich  bestimmte  Verfassung,  die  nach  alt- 
nordischem Muster  verfasst,  dem  Wesen  des  Volks  der  Art 
entsprach,  dass  sie  nah  an  dreihundert  Jahren  ohne  einige  Ver- 
änderung bestand.  Ebenso  willig  wie  diese  Verfassung,  und  nur 
um  wenige  Jahrzehnte  später  (etwa  um  1000),  nahmen  sie  durch 
einen  eigenen  Reichstagsbcsehluss  allgemein  das  Christenthum 
an,  nachdem  es  ihnen  im  Verlauf  von  981  bis  906  durch  Missio- 
nare gepredigt  war.  Als  sie  später  Ostgrönland  entdeckten, 
blieben  sie  selber  sorgsam  bemüht,  die  neue  Lehre  dahin  zu  ver- 
breiten. —  Dieser  Zustand  wurde  dann  erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert erschüttert.  Es  erhob  sich  ein  wechselnder  Kampf  zwi- 
schen den  alten  Adelsgeschlechtern  und  dem  bisherigen  Freibür- 
gerthum um  die  alleinige  Obergewalt.  Er  endete  damit,  dass  man 
sich,  nur  um  Wiederherstellung  der  Ordnung,  im  J.  1261  Uako  V. 
unterwarf.  Seitdem  blieb  die  Insel  unausgesetzt  dem  norwegischen 
Scepter  unterthan,  bis  mit  dem  Tode  Jloko  J7^Jjtfrwegen  der 
schwedischen  Krone  zufiel.  flt 

Bevor  das  Christenthum  seinen  mildernden  Einfluss  ai\f  die 
urthümliche  Sitte  der  nordischen  Völker  ausüben  konnte,  trug 
diese  durchgängig  das  Gepräge  naturwüchsiger  Ungebundenheit. 
Gleichviel  zu  welchen  besonderen  Formen  sich  letztere  auch  schon 
früh  ausbildete,  hatten  sich  diese  Formen  zunächst  doch  immer 
nur  unter  den  Bedingnissen  der  Oertlichkeit  zu  entwickeln  ver* 
mocht,  wenn  auch  natürlich  nicht  ohne  Mitwirkung  der  dem  Volke 
ureigenen  geistigen  Befähigung.  Solche  örtliche  Fesseln  indess  waren 
wohl  nirgend  straffer  gespannt,  als  gerade  in  den  nordischen  Lan- 
den. Hier  bot  sich  den  östlichen  Einwanderern  eine  Naturbeschaf- 
fenheit  dar,  die  sie  zur  Fristung  ihres  Daseins  zu  einer  Thätigkeit 
aufforderte*»  welche  nur  wenig  zur  Beförderung  weichlicher  Sitte 
geeignet  war.  Bei  weitem  der  .  grösste  Theil  dieser  Länder  war 
mit,  Urwaldungen  bedeckt  und  wo,  wie  auf  den  dänischen  Inseln 
und  im  mittleren  Dänemark  selbst,  sich  weitere  WTiesenstrecken 
ausdehnten,  wurden  diese  aufs  Vielfältigste  von  breiten  Mooren 
und  Sümpfen  durchschnitten.  1    Im  Ganzen  fand  6ich  im  Korden 

*  *  •  • 

1  Vergl.  im  Allgem.  die  Schilderung  bei  Adam  v.  Bremen  IV.  1  ff. 
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nur  wenig  wirklieh  aekerbaufähiger  Boden,  1  so  dass  sich  denn 
hier  der  germanische  Stamm   vorerst  wesentlich  auf  die  Au> 
iihung  der  Jagd,  der  Viehzucht  und  Fischerei  —  auf  Wald  und 
Meer  —  angewiesen  sah,     obschon  er  bereits  von  ilause  aus  den 
Betrieb  des  Ackerbaus  kannte. 

Innerhalb  einer  solchen  Umgebung,  die  ein  unausgesetztes 
Ringen  nur  um  das  Dasein  erforderte  und  die  überdies  die  be- 
schwerlichsten klimatischen  Erscheinungen  von  Winter  und  Wetter 
in  sich  vereinte,  musste  dann  aber  wohl  der  Nordländer  zu  einer 
Anschauungsweise  erstarken  ,  in  der  ihm  persönliche  Kürperkraft 
und  Mutli  über  Alb  s  als  Tugend  erschien  und  welche  Weiohher- 
zigkeit  tieferen  Gefühls  auf  enge  Grenzen  zurückdrängte.  Aber 
bei  aller  Fähigkeit  gerade  des  germanischen  Stammes,  jene  härteren 
Eigenschaften  selbst  bis  zu  äusserer  Rohheit  zu  steigern,  waren 
ihm  doch  auch  von  vornherein  alle  Grandzüge  zur  Entfaltung 
einer  hohem  Sittlichkeit  und  damit  gleichsam  ein  seine  Härte  läu 
temde8  Gegengewicht  gegeben.  Diese  Grundzäge,  wodurch  er  sich 
von  seiner  vermuthlich  asiatischen  Vorbevölkerung  zumeist  unter- 
schied, lagen  wesentlich  in  dem  Gefühl  eines  engeren  Familien- 
verbands und  in  der  ihm  ureigenthümlichen  Achtung  vor  dem 
weiblich»  Geschlecht.  In  diesen  beiden  Grundzügen  vorzüglich 
beruhte  der  Keim  zu  seiner  besonderen,  geistigen  Ausbildungs- 
fähigkeit, die  sich  dann  bald  auch  in  einem  Bestreben  nach  erwei- 
terter Anschauung  und  bestimmterer  Ordnung  des  Aussenlebens 
bekunden  mochte. 

Bei  allendem  konnten  sich  allerdings  unter  den  einmal  gege- 
benen Umständen  sonstige  Bedürfnisse  immerhin  nur  ziemlich 
langsam  ausbilden.  Wo  eben  wie  hier  eine  zähe  Natur  allein 
schon  alle  Kräfte  beanspruchte,  blieb  im  Ganzen  nur  wenig  Raum 
zu  anderweitiger  Bethätigung.  Alle  Betriebsamkeit  der  Nordländer 
musste  sich  vorläufig  auf  die  Beschaffung  nur  des  Nothdürftigen 
einschränken.  Ihnen  ward  die  Genügsamkeit  gewissennaassen  zu 
einem  Gesetz,  das  schliesslich  jedweden  äusseren  Mangel  mit  festem 
Gleichmuth  ertragen  lehrte.  — 

Wie  lange  nun  diese  Bevölkerung  in  einem  defartigen  Zu- 
stande verharrte,  uird  sich  schwerlich  crmessen  lassen.  Wohl 
sicher  währte  solcher  noch  weit  über  die  Zeit  ihrer  Einwanderung, 

1  So  beträgt  in  Norwegen  da«  für  den  Ackerbau  geeignete  Land  wenig 
mehr  als  den  zwanzigsten  Tbeit  des  ganzen  Flächeninhalts.  A.  Münch.  Das 
heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker.  (Uebers.  von  F.  Ciana- 
sen). 8.  2.  —  *  Noch  im  zwölften  Jahrhundert  gab  es  in  Dänemark  verhält- 
nissmässig  wenig  Ackerbauer,  dagegen  reiche  Heerdenbcsitzer.  Vgl.  K.Wein» 
hold.  Altnordisches  Leben.  8.  36. 
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vielleicht  noch  selbst  bis  nach  ihren  ersten  kriegerischen  Zusam- 
nienstössen  mit  den  überaus  reichen  Völkern  der  südlichen  und 
westlichen  Länder  hinaus.  Zwar  ist  es  nicht  geradezu  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  nicht  schon  ihrer  Vorbevölkerung  manche  thä- 
tige  Förderung  verdankte,  doch  dürfte  diese  im  Grunde  genommen 
nur  wenig  nachhaltig  gewesen  sein.  Auch  hätte  sie  höchstens  nur 
in  der  Aufnahme  einzelner  dieser  Bevölkerung  ureignen  Hand- 
werkserzeugnisse  und  Handfertigkeiten  bestehen  können:  denn 
dass  eben  jene  die  Germanen  lange  vor  ihrer  Einwanderung  in 
technischer  Hinsicht  weit  übertraf,  legen  die  sachlichen  Ueber- 
reste,  die  man  derselben  zuschreiben  muss,  wenigstens  im  Ver- 
hältniss  zu  dem,  was  von  der  handwerklichen  Thätigkeit  der 
letzteren  vor  Augen  liegt  und  anderweitig  berichtet  wird,  ziemlich 
unzweideutig  dar. 

Zweifelloser,  als  solcher  EinHuss  ist  die  schon  frühzeitige 
Verbindung  mit  Hattert,  Hyzanz  und  dem  Osten.  1  Sie  wird  durch 
Funde  von  Alterthümern  von  augenscheinlich  römischer  und  by- 
zantinischer Abstammung  "  und  namentlich  durch  Münzfunde  be- 
stätigt, die  man  in  nicht  geringer  Anzahl  im  südlichen  Skandi- 
navien machte  (S.  378).  Die  frühesten  unter  diesen  Münzen  ge- 
hören den  römischen  Imperatoren  bis  zum  /.weiten  Jahrhundert 
an;  die  zunächst  ältesten  sind  byzantinisch  und  datiren  im  Allge- 
meinen aus  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert.  Ihnen  folgen 
arabische  Münzen  aus  dem  Zeitraum  vom  Ende  des  siebenten  bis 
um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  und  zwar  hauptsächlich  von 
890  bis  955.  3 

Aber  wenn  gleich  aus  diesen  Funden  ohne  einigen  Zweifel 
erhellt,  dass  in  den  durch  sio  bezeugten  Epochen  der  südliche 
und  östliche  Handel  sich  bis  nach  Skandinavien  erstreckte,  dürfte 
es  dennoch  misslich  sein,  daraus  auch  etwa  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  Nordländer  überhaupt  schon  im  Verlauf  bis  zum  sieben- 
ten Jahrhundert  von  Italien  und  liytanz  entschi  edener  beein- 
flusst  worden  seien.  Was  sie  während  dieses  Zeitraums  und  viel- 
leicht noch  darüber  hinaus  von  dort  an  Gegenständen  erhielten, 
ward  ihne^i  einzig  und  allein  auf  einem  vielfach  verzweigten  Wege, 
durch  Zwischenhandel,  zugeführt.  Von  einer  direkten  Ilandehwer- 

1  Vergl.  über  den  „Verkehr  der  Normannen  mit  dem  Osten  die  Nötii"  aus 
C.  C.  Rafn.  Antiquites  Kusses  et  Orientales  d'apres  les  raonuments  histori- 
ques  des  Islandais  et  des  anciens  Scandinaves  in  Memoire*  de  la  goci6te 
royale  des  Antiquaires  du  Nord.  1848—49.  Kopeuh.  1852.  Anhang.  —  *  Vergl. 
J.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det  Kongelige  Museum  i  Kjübenhavn 
2.  Ausg.  8.  69  ff.  Abbildg.  No.  296  bis  No.  818  u.  8.  98.  Abbildg.  No.  397  ff. 
—  •  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  8.  98. 
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bindung  war  unfehlbar  kaum  schon  die  Rede.  Und  wenn  sie  aller- 
dings in  den  Besitz  von  mancherlei  ausgezeichneten  Kunsterzeug- 
nissen gelangen  konnten,  blieben  sie  hinsichtlich  ihrer  weiteren 
Entwicklung  nichts  destoweniger  immerhin  noch  auf  sich  selber 
beschränkt. 

Freilich  wohl  mochte  auch  schon  dieser  nur  mehr  zerstreute 
Zwischenverkehr  eben  nicht  ohne  jedwede  Einwirkung  auf  ihre 
Anschauungsweise  sein,  sofern  derselbe  sie  nach  und  nach  mit  Ge- 
genständen einer  verfeinerten  Lebensweise  bekannt  machte.  Indess 
wenn  dieses  auch  in  der  That  in  weiterem  Umfange  statt  gehabt 
hat,  und  sie  dadurch  etwa  zu  einer  eigenen,  dementsprechemlen 
Betriebsamkeit  aufgefordert  worden  wären,  würde  ihnen  doch  ihr 
eigenes  Land  die  Mittel  dazu  versagt  haben.  Dies  bot  zur  Ausübung 
von  Handwerken  zunächst  fast  ausschliesslich  Holz  und  Thon.  Der 
Reichthum  Schwedens  an  Metall,  vorzugsweise  an  Kupfer  und 
Eisen,  wurde  erst  ziemlich  spät  erschlossen.  1  Selbst  noch  bis 
ins  dreizehnte  Jahrhundert  bezogen  sie  ihren  derartigen  Bedarf 
theils  und  zwar  zumeist  aus  der  Fremde,  wie  es  scheint,  aus  Enycl- 
land,  theils  aus  dem  grade  zu  Tage  liegenden,  doch  nur  wenig 
ergiebigen  Sumpfeisenstein  und  Eisenthon;  Im  Uebrigen  sähen 
sie  sich  hauptsächlich  auf  die  Rohstoffe  angewiesen,  die  ihnen 
Jagd  und  Viehzucht  gewährten.  —  So  aber  blieb  denn  auch  die 
Ausbildung  einer  selbständigen  Gewerblichkeit  im  Ganzen  derge- 
stalt zurück,  dass  mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  jeder 
Einzelne  genöthigt  war,  das  Noth wendige  sich  selbst  zu  beschaffen 
oder  durch  Leibeigene,  im  eigenen  Hause,  beschaffen  zu  lassen. 
Erst  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  begann  in  den  grösseren 
Kauistädten  ein  „Handwerkerstand"  sich  zu  entwickeln.  * 

Eben  dieser  Mangel  jedoch,  der  dem  Nordländer  je  fühlbarer 
wurde ,  je  mehr  er  die  Schätze  anderer  Völker  kennen  und  ge- 
niessen  lernte,  musste  ihn  selbstverständlich  zu  einem  nur  um  so 
thätigern  Beförderer  eines  ausheimischen  Handels  machon.  Viel- 
leicht dass  geradezu  durch  diesen  Mangel  die  „Wikingerzüge14 
veranlasst  wurden  ;  3  jedenfalls  kamen  durch  diese  Raubzüge  noch 
grössere  Schätze  nach  Skandinavien,  als  auf  dem  an  sich  kost- 
spieligen Wege  des  blos  friedlichen  Verkehrs.4  Zwar  mochten  nun 

1  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  S.  96  ff.  —  4  Vergl.  unter  anderen 
auch  E.Wild*.  Das  Gildenwesen  im  Mittelalter.  Malle  1831.  8.  70  ff.  8.816  ff. 
—  3  8.  bes.  K.  Weinhold.  Altnordischen  Leben  S.  108  ff.  gegen  die  Ansicht 
bei  A.  Münch  (Det  norsko  Folks  Historie)  Uebersetzung  von  F.  Cl aussen. 
Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker  S.  96  ff.,  8.  231  ff.; 
dajtu  die  unten  (8.  381  not.  1)  Angeführte  Literatur.  —  4  So  heisst  es  ausdrück- 
lich bei  Adam  v.  Bremen  IV.  c.  6,  wo  er  von  Seeland  spricht  „daselbst  ist 
viel  Gold,  welches  dnreh  Seeranb  zusammengebracht  wird/» 
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auch  wohl  noch  diese  Raubzüge  auf  das  Verhalten  im  Allge- 
meinen keinen  bedeutenderen  Einfluss  ausüben,  dennoch  aber 
konnten  sie  nicht  gänzlich  ohne  Einwirkung  bleiben,  in- 
dem sie  ja  jene  Raubschaarcn  selber  stets  in  unmittelbarste  Be- 
rührung mit  den  gebildetsten  Völkern  brachten,  den  Gesichtskreis 
erweiterten  und  die  gewonnenen  Anschauungen  und  mannigfachen 
Erfahrungen  auf  die  Gesammtheit  übertrugen.  —  Wie  viel  demnach 
auch  der  erwähnte  Frühhandel  den  Skandinaviern  Kunsterzeug- 
nisse von  fem  her  zugeführt  haben  mag,  dürfte  bei  ihnen  der  Be- 
ginn eines  Umschwungs  ihrer  Lebensweise  mit  allen  seinen  äusse- 
ren Erfolgen  doch  erst  seit  der  weiteren  Ausdehnung  der„AYikin- 
gerzüge",  nicht  vor  dem  neunten  Jahrhundert  anzunehmen  sein. 

Vermuthlich  äusserte  sich  nun  auch  dieser  Umschwung  zuerst 
noch  wenig  verschieden  von  ihrer  bisherigen  BethKtigung  nur  in 
dem  fortgesetzten  Bestreben  das  was  ihnen  die  reichere  Fremde 
in  immer  grösserer  Füll«-  darbot  für  sich  selbst  zu  beanspruchen 
und,  hinsichtlich  des  Sachlichen,  zum  grossen  Theil  als  Beute- 
stücke geradezu  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Namentlich  von  ihren 
späteren  Zügen  nach  dem  südlichen  Engelland,  nach  Deutschland, 
Frankreich  u.  s.  f.  brachten  sie  stets  eine  reiche  Beute  nicht  nur 
an  kostbaren  Gegenständen,  als  auch  an  Gefangejbn  mit  heim, 
welche  sie  entweder  verkauften  oder  zu  eigener  Bedienung  ver- 
wandten. 

In  Folge  der  so  erworbenen  Reichthümer  gewann  im  Norden 
allmälig  die  Neigung  nach  einer  bequemeren  Lebensweise  und 
nach  rein  persönlichem  Prunk  einen  immer  weiteren  Spielraum. 
Was  die  „ Wikinger u  unter  Gefahren  des  Meeres  und  Kampfes 
glücklich  errangen,  suchten  nunmehr  die  „Wäringer*"  auf  einem 
weniger  gefahrvollen  Wege  in  Russland  und  in  Byzanz  zu  er- 
reichen (S.  382).  1  So  wirkten  auch  sie  nun  in  Weiterem  auf 
die  Nordländer  daheim  zurück,  *  indem  sie  (mindestens  seit  dem 
Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts)  dem  Handelsverkehr  mit  By- 
zanz und  den  östlichen  Völkern  einen  festeren  Boden  verschaff 
ten.  Von  nun  an  bildeten  vorzugsweise  Nowgorod  und  einzelne 
Orte  nahe  am  Ladogasee  Hauptstapel plätze  für  diesen  Verkehr 
(S.  335).  Sonst  aber  war  auch  schon  vor  dieser  £eit  durch  die 
inzwischen  stattgehabten  Niederlassungen  der  Nordmänner  nament- 
lich in  England  und  Frankreich  der  nordische  Handel  über- 

1  8.  über  diese  Waräger"  oder  Wäringer  und  ihre  Festsetzung  in  Russ- 
land u.  s.  w.  bes.  A.  Münch.  Det  norske  Folk*  Histoire.  Ueberaetzg.  von  K. 
Claussen.  Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker.  8.  100 
u.  d.  Not.  —  ■  Vergl.  auch  im  Allgemeinen  C.  F.  Koppen.  Einleitung  u.  s.  w. 
8.  184. 
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haupt  1  um  vieles  lebendiger  geworden  als  früher,  so  dass  sich  be- 
reits im  neunten  Jahrhundert  in  Skandinavien  selbst  grössere 
Kaufplätze  mit  regem  Marktverkehr  erhoben  ,  deren  Mittelpunkt 
Thunsberg  war  und  von  denen  sieh  insbesondere  (wenigstens  bis 
zum  dreizehnten  Jahrhundert)  Schleswig  und  in  Schweden  Birka, 
nahe  bei  Upsala,  auszeichneten.  —  Auf  Grund  aller  dieser  Ver- 
hältnisse konnte  sich  nun  aber  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Aus- 
gleichung des  bisherigen  Mischzustandes  der  nordischen  Bevölke- 
rung mit  den  bei  den  übrigen  Völkern  Europas  allgemeiner  herr- 
schend gewordenen  Kinzel/uständeu  anbahnen.  Auch  dürften  denn 
frühestens  in  diesen  Zeitraum  (seit  dem  Anfang  des  elften  Jahr- 
hunderts) ihre  selbständigeren  Versuche  zu  einer  K  u  n  s  t  b  e  thäti- 
gung  fallen.  Ks  würde  sich  demnach  die  letztere  —  abgesehen 
von  früheren  Versuchen  in  Nachahmung  asiatischer  und  byzan- 
tinischer Vorbilder  *  —  fortan  hauptsächlich  im  engeren  Anschluss 
an  englische  und  fränkische  Muster  im  Verein  mit  der  dem  Nor- 
den ureigenthümlich  phantastischen  Richtung  s  zu  jenen  Formen 
entwickelt  haben,  in  welchen  sie  sich  in  einigen  der  hochnordi- 
scheii  Gebiete  fast  ohne  Veränderung  bis  heut  bewegt.  1 

Bei  weitem  folgen  jeher  indess,  als  alle  bisher  erwähnten  Be- 
züge, ward  für  die  weitere  Aus-  und  Umbildung  der  Lebensweise 
der  Nordländer  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum.  Auch 
selbst  schon  die  frühesten  Versuche ,  dasselbe  bei  ihnen  einzu- 
führen, hatten  unfehlbar  nicht  ohne  einigen  Eindruck  auf  sie  blei- 
ben können.  Je  höher  dann  aber  unter  ihnen  die  Anzahl  seiner 
Bekenner  stieg,  um  so  schneller  musste  dann  auch  die  altcrthüm- 

1  Bus.  K,  Wehlhold.  Altnordisches  Leben.  8.  98  ff.  —  *  Für  eine  der- 
artige "Nachahmung:  von  Seiten  der  Seandinavier  schon  in  verhältnissmässig 
früher  Zeit,  sprechen  unter  anderen  eine  Anzahl  von  rohen  Nachbildungen 
byzantinischer  und  kufischer  Münzen  zu  Schmuckauhängseln,  die  in  den  nor- 
dischen Ländern  entdeckt  worden  sind:  vcrgl.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsa- 
ger  i  det  Kongelige  Museuni  i  Kjühenhavn  (2.  Aufi.)  8.  95  ff.  Nro.  399  bis 
Nro.  409.  Auch  dürften  die  beiden,  bei  Gallehus  in  Schleswig  um  1699  und 
1734  gefundenen  goldenen  Horner  hierher  gehören,  die  man  sogar  für  wirklich 
orientalische  (keltische)  Arbeiten  gehalten  hat.  8.  darüber  insb.  P.  E.  Müller. 
Antiquarische  Untersuchung  der  unweit  Tondern  gefundenen  goldenen  Hörner. 
Au«  d.  Dänischen  übers,  von  F.  Abrahamson.   M.  5  Kpfrn.  Kopenhagen  1806. 

—  ■  Man  vergl.  die  Schilderung  der  zwar  äusserlich  glänzenden,  aber  wohl 
immerhin  noch  ziemlich  urthümlicben  Ausstattungsweise  der  Flotto  Sveins 
Gabelbarts  (seit  896)  bei  F.  ('.  Dahlmann.  Geschichte  Dänemarks  I.  8.97. 

—  4  8.  dazu  im  Ganzen  bes.  die  Vorbemerkung  bei  J.  C.  Dahl.  Denkmale 
einer  sehr  ausgebildeten  Holzbaukunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in  den 
innern  Landschaften  Norwegens.  Dresd.  1837.  Leitfaden  d.  nord.  Alterthums- 
kunde. Kopenb.  1837.  S.  71.  A.  Worsaae.  Nordiskc  Oldsager  8.  93  ff;  dazu 
F.  Kugler.  Handh.  d.  Kunstgesch.  (2.  Aufl.)  8.  498  u.  dasselb.  (3.  Aufl.)  II. 
8.  62.  ff.;  dessen  Gesch.  d.  Baukunst.  II.  8.  568,  und  K.  Schnaase.  Gesch. 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg.  8.-427  ff. 
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liehe  nordische  Sitte,  als  eng  verknüpft  mit  dem  Hoidcnthum, 
ihrer  Auflösung  entgegengehen  und  sieh  schliesslich  mit  der  Be- 
kehrung fast  der  gesammten  nordischen  Welt,  etwa  seit  dem  Jahre 
1000,  mit  den  christlichen  Klcmcnteu  mehr  und  mehr  vereinbaren. 
Doch  war  es  nicht  allein  dieser  Wechsel,  den  das  Christenthum 
an  und  für  sich  bei  seinen  Bekennern  herbeiführte,  vielmehr  blie- 
ben diese  fortan  auch-  noch  allen  den  Einflüssen  sonstiger  Ver- 
hältnisse ausgesetzt,  die  mit  der  l'ebertragung  desselben  zunächst1 
aus  den  fränkisch- deutse  h  c  n  Landen  unmittelbar  zusammen- 
hingen. Nicht  lange  nachdem  dort  das  Christenthum  eine  nicht 
mehr  gefährdete,  feste  Stellung  gewonnen  hatte,  waren  es  vorzugs- 
weise Deutsehe.  die  es  sich  angelegen  sein  Hessen  daraus  den 
möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.  An  manchem  der  zahlreichen 
Bisthümer,  die  sich  %chon  seit  der  ersten  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts vornämlich  in  Dänemark ,  hierauf  in  Schweden  und  Nor- 
wegen 1  zum  Thcil  unter  grossen  Begünstigungen  der  Geistlich- 
keit entfalteten,  fanden  sie  dafür  einen  sichern  und  ergiebigen 
Anknüpfpunkt.  Wo  es  ihnen  nur  thunlich  erschien,  versuchten 
sie  sich  anzusiedeln  und  nach  und  nach  allen  Handwerksbetrieb 
und  jeglichen  Handel  an  sich  zu  bringen,  was  ihnen  auch  nament- 
lich in  Betreff  der  Handwerke  um  so  eher  gelang,  als  diese  da- 
selbst im  Einzelnen  vorerst  noch  wenig  entwickelt  waren.  Aber 
auch  hinsiehtlich  des  Handels  erreichten  sie  alsbald  ihren  Zweck, 
indem  sie  sich  in  den  grossen  Kaufplätzen  besonders  zahlreich 
niederlicssen,  sich  daselbst  fester  vereinigten  und  durch  glückliche 
Spekulationen  bei  weitem  die  grössten  Reichthümer  erwarben. 

Gefordert  durch  solchen  Betrieb  und  Verkehr  erhoben  sich 
nunmehr  einzelne  Städte,  welche  sich  ihrer  Lage  wegen  dem  Handel 
vor  allem  günstig  erwiesen,  wie  unter  anderen  Wisby  auf  Oothland 
und  das  um  1093  von  Olnf  dem  Ruhigen  als  Kaufmannsstadt  gegrün- 
dete Bergen  auf  Kesten  der  älteren  skandinavischen  Kaufplätze 
(S.  398)  zu  einer  vorher  nicht  geahnten  Küthe.  In  Bergen  vor- 
nämlich waren  die  Deutschen  den  Eingeborenen  gegenüber  schon 
früh  so  übermächtig  geworden,  dass  man  sie  um  lDfcj5  von  dort 
mit  gesetzlicher  Strenge  verwies.    Indess  schon  um  1271  hatten 

1  Seit  der  engeren  Verbindung  Dänemarks  und  Englands  durch  Kaimt  den 
Heiligen,  seit  1019,  sogen  auch  viele  englische  Geistliche  nach  Scandinavien 
hinüher;  vergl.  II.  Münte r.  Kirchengeschichte  von  Dänemark  und  Norwegen. 
Leipsg.  1823.  I.  8.  411.  — -  *  8o  erstanden  in  Dänemark  um  948  die  Bisthttmer 
Schleswig,  Ripen  und  Aarhus,  dann  unter  Kanut  II.  (seit  1026)  die  drei 
ßisthümer  Hchoonen.  Seeland  und  Fünen  und  unter  Sveno  (1047)  die  Bis- 
thümer  Vi  borg,  Borglum.  Lund  und  Dalby;  —  in  Schweden  um  1164  das 
Erzhisthum  in  Upsala;  —  in  Norwegen  unter  Olaf  III.  „Kirre"  um  1070  die 
Kathedrale  von  Drontheim  u.  a.  w. 
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sie  sich  hier  abermals  zu  einer  Höhe  emporgearbeitet,  dass  man 
nicht  mehr  umhin  konnte,  ihnen  das  Stapelrecht  zu  verleihen, 
wonach  sie  sich  schliesslich  Vorrechte  auswirkten ,  welche  den 
eigentlich  heimischen  Handel  geradezu  vernichteten.  1  —  Im  Uebri- 
^pn  war  der  Nordhandel  an  sich  zu  immer  grösserem  Umfang  er- 
wachsen. Bereits  seit  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  besuch- 
ten  nordische  Kautieute,  nächst  den  Märkten  von  Irland  und 
Frankreich,  die  Märkte  von  Alexandrien.  L'nd  im  Verlauf 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  knüpfte  JJakonson  von  Norwegen 
eigene  Handelsverbindungen  mit  dem  Könige  von  Tuni>  an.  — 
Mit  jener  Uebersiedelung  zugleich  ward  d  eu  t  >c  Ii  e  Sitte  und 
Lebensweise  unter  den  Skandinaviern  verbreitet.  Zwar  fand  nun 
wohl  auch  diese  Verbreitung  erst  nur  noch  ziemlich  äusserlich  * 
und  keineswegs  ohne  Schwankungen  statt,  d&  sogar  verschiedene 
Machthaber,  wie  König  Erlitut  von  Norwegen  (von  1162  bis  1184), 
streng  bei  der  \  olksthümliehen  Weise  verharrten,  doch  gewann 
nichtsdestoweniger  bald  deutsches  Wesen  die  Oberhand.  Dies  war 
denn  zunächst  in  Dänemark  der  Fall,  wo  sich,  wenigstens  am 
Hofe,  schon  seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  das 
Deutsche  förmlich  einbürgerte. :v  Hiernach  verpflanzte  es  sich  im- 
mer rascher  auch  auf  die  übrigen  nordischen  Höfe  und  auf  die 
Bevölkerung  der  reichen  Kaufstädte,  so  dass  der  Seh  Ins  s  des 
12.  Jahrhunderts  als  der  Zeitpunkt  zu  betrachten  ist,  wo  die  Nord- 
länder im  Allgemeinen  (natürlich  mit  Ausnahme  der  Bewohner 
der  hochnordischen  Gebiete  und  der  kleineren  Landstädte)  der 
deutschen  Sitte  huldigten.  —  Schliesslich  ist  nicht  unbemerkt 
zu  lassen,  dass  bereits  seit  dem  11.  Jahrhundert  einzelne  nordische 
Könige  christgläubig  nach  Horn  Wallfahrteten  und  später  auch  viele 
aus  dem  Volk  diese  und  noch  weitere  Keisen  (sogar  bis  nach 
Palästina)  vollzogen,  was  wohl  gleichfalls  nicht  ohne  Einfluss  we- 
nigstens auf  die  Anschauungsweise  der  Nordländer  überhaupt  blei- 
ben konnte. 

Am  längsten  erhielt  sich  die  nordische  Sitte  ungetrübt  auf 
dem  ferne*  Island.  Dies  hatte  seine  Bevölkerung  gerade  zu 
einer  Zeit  erhalten,  in  welcher  in  Skandinavien  die  uralterthüm- 
lichen  Lebensformen  noch  in  ziemlicher  Reinheit  bestanden.  So 
wurden  diese  nach  hier  übertragen,  wo  sie  alsbald  durch  das 
Gesetz  l'lfliots  selbst  den  Einwirkungen  der  chriftlicheu  Lelire 

1  K.  Wein  ho  Id.  Altnordisches  Lehen.  S.  110  ff.  —  *  So  führte  bereits 
Olnf  K  i  rre  von  Norwegen  (1068—  1 0ü3)  an  seinein  Hof  ausländische  (deutsche) 
Tracht  und  Sitte  ein,  und  in  den  Städten  deutsches  (Jildewesen.  F.  C. 
Dahlmann.  Geschichte  Dänemarks.  II.  S.  134.  —  3  K.  Weinhold.  Altnord. 
Leben  S.  405. 
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müber,  einen  festen  Boden  gewannen,  auf  dem  sie  sieh  wenig- 
stens traditionell  ungefährdet  t'nrtptlanzeii  konnten.  Aus  diesem, 
gleichsam  in  sieh  abgeschlossenen,  urgermanischen  Geist  heraus 
entwickelte  sich,  und  zwar,  wie  es  scheint,  seit  dem  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  auf  Grund  uralter  geschichtlicher  Sage  eine 
r<  iche  dichterische  und  ungebundene  Literatur,  die  indess  auch  fast 
die  einzige  Quell-  iür^eine  nähere  Vergegenwärtigung  des  alt- 
nordischen  Lebens  ist.  ! 

'  jÜ 

Die  Tracht. 

Tacitus  sagt  in  seiner  Germania  (c.  46) :  „Bei  den  Fennen 
herrscht  unglaubliche  Roheit  und  fast  Ekel  erregende  Armuth.  Weder 
besitzen  sie  Waffen  noch  Pferde,  noch  irgend  einen  festen  Herd. 
Zur  Nahrung  dienen  ihnen  Kräuter,  zur  Kleidung  Thierfelle,  zum 
Lager  die  Erde.  Ihr  einziger  Verlass  sind  ihre  Pfeile,  die  sie  in 
Ermangelung  von  Eisen  mit  Spitzen  aus  Knochensplittern  ver- 
sehen. Männer  und  Weiber  ernährt  nur  die  Jagd,  denn  die  Wei- 
ber ziehen  mit  jenen  und  erbitten  sich  Antheil  der  Beute.  Auch 
die  Kinder  sind  nicht  gesichert  vor  wilden  Thieren  und  Regen- 
schauern, als  nur  durch  ein  Flechtwerk  von  Baumzweigen.  Da- 
hin kehren  die  Jünglinge,  dahin  ziehen  sich  die  Greise  zurück. 
Dennoch  halten  sie  solches  Leben  für  glücklicher,  als  hinter  dem 
Pfluge  zu  keuchen,  sich  am  Herde  abzumühen,  und  sein  und  an- 
derer Geschick  mit  Hoffnung  und  mit  Furcht  in  Erwägung  zu 
ziehen.  Unbekümmert  um  Götter  und  Menschen  haben  sie  das 
Höchste  erreicht,  selber  keinen  Wunsch  zu  hegen."  —  Nächstdem 
berichtet  derselbe  Schriftsteller  (c.  17)  über  die  kleidliche  Aus- 
stattungsweise der  Germanen  im  Allgemeinen:  „Als  Körperbe- 
deckung dient  allen  ein  Mantel  durch  eine  Spange  oder,  fehlt 
diese,  durch  einen  Dorn  zusammengehalten.  Im  Uebrigen  aber 
unbekleidet,  bringen  sie  häufig  ganze  Tage  am  Herde  und  am 
Feuer  zu.  Die  Reichsten  tragen  zum  Unterschiede  einen  Rock, 
der  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Parthern  und  Sarmaten  faltenreich 
ist,  sondern  eng  anschliesst  und  gleichsam  die  einzelnen  Glieder 
abformt.    Auch  bekleiden  sie  sich  mit  Thierfellen  und  zwar  die, 

*    •         •  •  * 

1  Vcrgl.  tiher  „Umfang  und  Wichtigkeit"  dieser  Literatur  die  einleitenden 
Bemerkungen  im  „Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde"  u.  8.  w.  Kopen- 
hagen 1 887 ;  dazu  die  kritische  Uebersicht  bei  C.  F.  Koppen.  Literarische 
Einleitung  in  die  nordische  Mythologie  S.  23  ff. 
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welche  dem  Rhein  nahe  wohnen,  ohne  besondere  Aufmerksamkeit, 
die  weiter  Entfernten  dagegen  sorgfältiger,  wie  denn  ihnen  keine 
Kultur  durch  den  Handel  zugeführt  wird.  Sie  suchen  sich  die 
Thiere  aus  und  besetzen  die  Felle  derselben  mit  buntgefleckten 
von  anderen  Thieren,  welche  der  äussere  Ocean  und  das  unbe- 
kannte Meer  gewährt.  In  Nichts  unterscheidet  sich  die  Tracht 
der  Weiber  von  der  Tracht  der  Männer.  Nur  hüllen  jene  sich 
häufiger  in  linnene  Gewandungen,  die  sie  bunt  mit  Purpur  ver- 
brämen, ohne  aber  den  oberen  Theil  des  Kleides  zu  Ermein  zu 
verlängern:  Arme  und  Schultern  bleiben  nackt,  auch  ist  noch  der 
nächste  Theil  der  Brust  sichtbar."  — 

I.  Von  diesen  beiden  Schilderungen  entspricht  die  erstere  so 
bestimmt  der  noch  heut  üblichen  Lebensweise  einiger  der  den 
hohen  Norden  bewohnenden  Zweige  der  Finnen  und  Lappen,  1 
dass  sie  keiner  Erklärung  bedarf.  Die  andere  aber  stimmt  min- 
destens in  Betreff  des  Gebrauchs  der  Thierfelle  mit  den,  wenn 
gleich  erst  viel  späteren  Nachrichten  von  der  frühsten  Beklei- 
dungsweise der  Skandinavier  überein.  Auch  ist  es  überhaupt  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bereits  Tacitus  gerade  diese  germanischen 
Stämme  im  Sinne  hatte,  wo  er  von  der  vom  Rhein  entfernter 
hausenden  Bevölkerung  und  ebenso  da,  wo  er  insbesondere  von 
den  Aestiern,  den  Sitonen,  Sueven  und  Suionen  spricht 

(cap.  38;  c.  44  bis  c.  46).  — 

Die  Felle  verdankte  man  selbstverständlich  theils  der  Vieh- 
zucht, theils  der  Jagd;  zum  Theil  aber  auch  schon  seit  ältester 
Zeit  dem  Tauschhandel  mit  den  nördlichsten  Völkern,  vorzugs- 
weise den  Lappen  und  Finnen.  Späterhin  dehnte  sich  dieser 
Handel  über  Island  und  Nordrussland,  und  etwa  seit  dem  Jahre 
tausendauch  aufNordamerika  *  aus.  —  Die  Viehzucht,  hinsichtlich 
der  Lieferung  von  Fellen,  erstreckte  sich  namentlich  auf  die  Pflege 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen;  jedoch  trat  die  Züch- 
tung der  Ziegen  und  Schweine,  hauptsächlich  aber  der  letzteren, 
die  man  sogar  missachtete ,  weit  hinter  der  Pflege  der  erstcren 
zurück.  Im  höheren  Norden  nahm  von  jeher  das  Rennthier  die 
erste  Stelle  ein.  —  Die  Jagd  und  jener  erwähnte  Handel  boten 

»  Venrl  F.  Cl aussen  (Uebersetzung  von  P.  A.  Münch  „Dct  norske  Folka 

»r»Ä^tto*£  >OoYu„d  .~  durch  EHX.de.  Rotheu  «oh £ 
T-tA-Z  niii.  k liehen  s.  C.  Rafn  m  Anhang  zu  Memoires  de  la  societe 
L°,l  SS  S.A  «W-.««.  Kopenh.  18».   Im  Uebrige»  W. 

oU.  B«itr»ee  tot  Kulturgeschichte  8.  J21  ff.  K.  Weiuhold.  AltaordiecW 
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in  ungemesscner  Fülle,  nächst  den  Häuten  von  Seehunden,  mehr 
oder  minder  kostbare  Pelze  von  Wölfen,  Bären,  Mardern,  Zobeln, 
schwarzen  Füchsen,  schwarzen  Eichhörnchen,  Bibern,  Fischottern 
u.  s.  w.,  wie  denn  auch  diese  Pelze  an  sich,  zugleich  mit  Bern- 
stein, getrockneten  Fischen,  Schafwolle,  Federn,  Fischbein,  Schiffs- 
tauen,  die  vorzüglichsten  Ausfuhrartikel  des  Nordhandels  aus- 
machten. — 

Neben  der  Uranwendung  von  Fellen,  woran  sich  alsbald  die 
Technik  des  Gerbens  und  die  Verbreitung  des  Lcders  knüpfte,  1 
scheint  man  gleichfalls  schon  frühzeitig  die  Verfertigung  von  wol- 
lenen und  hänfnen  Zeugen  verstanden  zu  haben.  Aus  derartigem 
Stoffe  vermuthlich  waron  die  Mäntel  der  Germanen,  welche  Ta- 
citus,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  Achnlichkeit  mit  dem  spätrö- 
mischen Soldatenmantel,  1  gleich  dem  letzteren  „Sag um*  benennt. 
—  Die  von  den  Skandinaviern  seit  Alters  benutzten  gröberen 
Stoffe  nannten  sie  selber  entweder  Loil  (Loden)  oder,  bei  mehre- 
rer Stärke,  Floki  (Flockenzeug  oder  Filz).  Später  -■  der  Zeitpunkt 
ist  nicht  zu  bestimmen  —  wandten  sie  noch  ein  weniger  grobes 
Wollenzeug  oder  n\Va<hnal~  an,  wovon  man  zwei  Arten  unter- 
schied: ein  einfaches  oder  „Ilnfmirvadmdl*  und  braun  gestreiftes 
oder  „J/ör^nrfr";  die  gröbste  Sorte  ward  „Kauftneh"  genannt. :i 

Vermuthlich  erst  in  noch  jüngerer  Epoche  lernten  sie  dann 
auch  die  Verfertigung  der  Leinwand  oder  kennen,  welche 

bei  den  mittleren  Germanen,  mindestens  bei  don  Weibern  dersel- 
ben, bereits  zur  Zeit  Tacitus'  in  Gebrauch  war.  Namentlich  in 
Norwegen  und  Island,  wo  der  Flachs  nur  gering  gedieh,  blieb 
die  Herstellung  linnener  Gewebe  bis  in  das  jüngere  Mittelalter 
auf  niederer  Stufe  der  Ausbildung,  indem  man  hier  den  Bedarf 
der  Art  von  Aussen,  zumeist  von  England  bezog.  Auch  heisst  es 
von  der  Bevölkerung  Rügens  noch  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, dass  sie  gegen  ihre  Erzeugnisse  hauptsächlich  Leinewand 
eintausche.  *  —  Im  Uebrigen  wurden  auch  bei  den  Nordländern 
linnene  Gewänder  vornämlich  nur  von  dem  schönen  Geschlecht 
getragen  und  zwar  noch  bis  in  die  spätere  Zeit  vorherrschend 
nur  von  den  reicheren  Weibern,  wogegen  sich  die  ärmeren  Klas- 
sen durchgängig  mit  gröberen  Hanfgeweben  (Strigi,  Strigjc  und 
Strie)  begnügten. 

Alle  noch  anderweitigen  Stoffe  erhielt  man  gleichfalls  dann 

1  Vergl.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.  (Ueher 
den  Gehrauch  der  Pelzkleidung):  I.  8.  88  IT.  und  (Die  Einführung  der  Loh- 
und  Weiss-Gerberei) :  II.  S.  444  ff.  —  'S.  das  Nähere  darüher  im  ersten  Ab- 
schnitt" dieses  Werks  8.  22.  —  •  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben  8.  158; 
ingleichem  für  das  Folgende.  —  4  Helmold.  Chronic  der  Slaven  I.  c.  38. 
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erst  in  der  Folge  theils  auf  dem  friedlichen  Wege  des  Handels, 
theils  durch  die  Raubfabrten  der  Wikinger.  Und  dazu  gehörten 
nun  vorzugsweise  sowohl  die  bei  den  Orientalen  überhaupt  schon 
seit  frühstem  Datum  üblichen  kostbaren  Wollengewebe,  Baura- 
wollenstoffe  und  Seidengespinnstc,  als  auch  die  erst  von  den  Ara- 
bern nach  Europa  verbreiteten  Zeuge.  1  Seit  dem  Beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  wurden  von  solchen  fremdländischen  Waaren 
„Purpur,  Scharlach  und  Damentuchu,  und  von  den  verschiedenen 
Baumwollenstoffen,  welche  man  (nach  dem  alten  Cairo)  nFostata 
oder  „Fos8atu  benannte,  insbesondere  die  dünneren  und  rothge- 
färbten Gewebe  gesucht.  1  W  eniger  beträchtlich  war,  wie  es  scheint, 
die  Einfuhr  seidener  Gespinnste.  Ihrer  geschieht  als  „Purpur. 
Pfellelu  und  „Gutweb *  (?)  in  den  Gewerbeordnungen  vom  Jahre 
1282  und  1302  Erwähnung. 1  Doch  ist  auch  schon  in  den  Edda- 
liedern von  derartigen  Gewändern  die  Rede.  — 

Im  Ganzen  liebte  der  Nordländer  nicht,  anv  wenigsten  aber 
der  reifere  Mann,  mit  bunten  und  lichten  Farben  zu  prunken. 
Dies  überlicss  er  Kindern  und  Weibern.  Für  seine  alltägliche 
Bekleidung  wählte  or  zumeist  grau  und  schwarz,  höchstens  da- 
neben noch  weiss  und  grün.  Nur  die  besonderen  Putzgewänder, 
und  so  auch  namentlich  die  der  Frauen,  scheinen  häutiger  zwi- 
schen blau,  roth  und  braun  gewechselt  zu  haben.  Erst  mit  dem 
Verfall  der  volksthümlichen  Sitte,  nachdem  das  fränkisch-deutsche 
Wesen  tiefere  Wurzel  geschlagen  hatte,  folgten  der  Hof  und  die 
Vornehmen  auch  hierin  dem  fremden  Modeton ,  indem  sie  die 
fränkische  Buntheit  nachahmten.  *  — 

Aehnliches  gilt  von  der  Verfertigung  der  Kleider.  Diese 
blieb  ohne  Ausnahme  so  länge  ein  Geschäft  der  Frauen  und  der 
Dienerinnen  vom  Hause,  bis  ebenfalls  mit  den  ausheimischen 
Moden  eigene  Schneider  und  Kleidermacher  ($niddarary  Skradda- 
rar)  einwanderten.  Zwar  mögen  immerhin  noch  zunächst,  als 
unter  Olaf  dem  Kuhigen  (zwischen  1066  und  1093)  solcher  Luxus 
allmälig  begann,  5  auch  diese  neuen  Modetrachten  entweder  noch 
fertig  eingeführt  oder  aber  nach  gleichen  Mustern  im  eigenen 
Hause  beschafft  worden  sein ;  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
indess  gab  es  bereite  in  allen  Hauptstädten  genugsam  ansäs- 
sige Handwerker,  die  sich  ausschliesslich  damit  befassten.  So  auch 
selbst  schon  in  Norwegen,  wo  nach  dem  neueren  Bergenrechte, 

1  S.  das  Nähere  im  „ersten  Abschnitt"  a.  m.  O.  —  *  8.  unt.  And.  Arnold 
von  Lübeck.  Chronic.  III.  5.  —  3  K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  8.  161. — 
4  Arnold  von  Lübeck,  loc  cit.  —  6  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben. 
S.  171  ff. 
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dftfl  Magnus  VII.  Hakonson  gab,  nächst  Bäckern,  Sattlern,  Gold- 
schmieden, Waffenschmieden  und  Schwcrtfegern,  Kistenschmieden, 
Kupferschmieden,  Kürschnern,  Malern  und  Kammmachern,  auch 
Schuster  und  Schneider  beschäftigt  waren.  1  — 

A.  1.  Die  Bekleidungsweise  der  Männer  war  bis  zur 
Einführung  derartiger  Moden  und,  was  die  Bevölkerung  im  Gan- 
zen betrifft,  sogar  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  vornämlich 
eine  ihrer  Beschäftigung  als  Seefahrern  angemessene. 2  Sie  ent- 
sprach demnach  höchstwahrscheinlich  der  noch  heut  bei  den  Is- 
ländern allgemein  üblichen  Schiffertracht 
7      189-  {Fig.  189),  welche  sich  aber  im  Grunde  ge- 

nommen eben  nur  als  die  nächste  Fortbil- 
dung der  uralten  Fellbekleidung  darstellt, 
die  sich  bei  den  Polarvölkern  bis  auf  die 
Gegenwart  forterbte.  3  Ursprünglich  und  bis 
in  die  jüngere  Epoche  bestand  auch  jene, 
ähnlich  der  letzteren ,  hauptsächlich  aus 
Schaf-  oder  Seehundsfell. 4  Erst  später  ver- 
fertigte man  sie  statt  dessen  vorzugsweise 
ans  einem  starken,  zuweilen  mit  Pech  ge- 
tränktem Loden.  Solcher  gänzlich  schmuck- 
losen Tracht  bedienten  sich  in  älterer  Zeit 
selbst  auch  Seekönige  auf  ihren  Heerfahrten, 
wie  denn  noch  der  gefürchtete  Ragnar  da- 
nach den  Beinamen  „Lodbrok"  erhielt.  5 

2.  Vermuthlich  erst  aus  und  neben  die- 
ser gewissermaassen  urthümlichsten  Kleidung 
gestalteten  sich  dann  alle  diejenigen  ander- 
weitigen Bekleidungsstücke,  deren  die  älte- 
ren nordischen  Quellen,  die  Sagen  u.  s»  w. 
gedenken.  Da  diese  nun  aber  wohl  ohne  Frage  während  ihrer 
beständigen  mündlichen  Ueberlieferung  bis  zu  der  Vollendung, 
in  der  sie  vorliegen ,  namentlich  in  ihren  Schilderungen  der  äus- 

1  K.  Weinhold.  Altnordische»  Leben.  8.  97.  —  9  Dies  wird  durch  Ar- 
nold von  Lübeck  III.  5.  ausdrücklich  hervorgehoben;  vergl.  dazu  Olaf 
Dal  ins  Geschichte  de«  Reiches  Schweden.  Uebersetzt  durch  J.  Benzelsticrna 
n.  's.  w.  I.  8.  88.  und  L.  v.  Holberg.  Danische  Keichshistorie  I.  8.  109.  — 
■  8.  zu  David  Cranz.  Historie  von  Grünland  u.  8.  w.  Lichtenfels  (2.  Aufl.) 
1770  und  P,  Gaymard.  Voyage  en  Island  et  du  Grünland.  Paris  1842.  bes. 
G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  III.  S.  8  ff.  —  4  Noch  in  der  Edda 
trügt  der  Sohn  des  „Karl"  nur  ein  Ziegenfell;  s.  die  Stelle  bei  F.  Ciaunsen 
l  Y  Versetzung  von  P.  Münch)  Die  nordisch-germanischen  Völker  8.  144;  im 
Uebrigen  K.  Wein  hold.  Altnordische«  Leben.  8.  72.  —  6  L.  V.  Hol  b erg. 
Dänische  Keichshistorie  I.  8.  109. 
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seren  Sitte  und  Lebensweise  stets  je  nach  dein  gerade  Zeitüb- 
lichen die  vielfachsten  Beimischungen  erfuhren,  dürften  sie  ftir  die 
Beurtheilung  eben  dieser  Zustände  denn  auch  nur  für  den  beson- 
deren Zeitraum  vom  elften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  vol- 
lere Geltung  beanspruchen  (S.  379). 

Zufolge  nun  dieser  Zeugnisse  1  bediente  man  sich  im  Allge- 
meinen verschiedener  Unter-  und  <  >bcrgewänder,  von  denen  letztere 
theils  zum  Anziehen  (ftmugsklafli)  theils  zum  Umhängen  [Yfirklaedi) 

bestimmt  waren,  nebst  Kopfbe- 
deckungen und  Fussbekleidungen. 
Die  Untergewänder  (JJkvnri)  bil- 
deten vorzugsweise  ein  Hemd, 
Beinkleider  und  ein  Hüftgürtel. 
Die  Obergewänder  bestanden 
hauptsächlich  aus  mehreren  Arten 
von  Röcken  und  Mänteln,  Und 
scheinen  sämmtlichc  Kleidungs- 
stücke, allein  mit  Ausnahme  ein- 
zelner Mäntel,  mehr  eng  als  weit 
gewesen  zu  sein  (vergl.  /V/;.  WO). 
Im  lti(jsm<ial  wenigstens  heisst  es 
ausdrücklich  8  von  der  äusseren 
Erscheinung  des  „Karl": 

„gestrält  war  der  Bart, 
die  Stirne  freu 
Knapp  lag  das  Kleid  an," 

—  Die  Untergewänder  wurden 

durchgängig  aus  Leinewand  oder 

aus  Hanf  hergestellt;  die  hänfenen  meist  kürzer,  wie  die  Röcke. 

a.  Das  Hemde  (Skyrta,  seltener  Scrkr)  bewahrte  seine  ur- 
sprüngliche Form  eines  nur  einfachen  Ueberzuges  im  Ganzen  bis 
in  die  jüngste  Zeit.  Nach  Vorschrift  musste  es  mit  einem  engen 
Kopfausschnitt  versehen  sein,  so  dass  es  nicht  über  die  Schultern 
glitt,  in  welchem  Fall  es  als  Weiberhemd  galt.  Im  Hause  bediente 
man  sich  desselben  nicht  selten  ausschliesslich  als  Oberkleid,  wes- 
halb es  auch  später,  nach  fränkischer  Sitte,  die  Vornehmen  und 
die  Wohlhabenderen  zuweilen  von  Seide  anfertigen  und  reich  mit 
Borten  besetzen  licssen. 

b.  Das  Beinkleid  wurde  theils  als  eine  lange,  bis  zu  den 
Knöcheln  reichende  Hose  (Öfcu/-  oder  Hökulbroekur) ,  theils  in  Ge- 

1  Das  Folgende  hauptsächlich  nach  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben 
8.  162  ff.  —  ■  Diese  und  die  übrigen  Stellen  nach  der  Uebersetzung  bei  F. 
Cl aussen  (nach  F.  Münch).  Die  nordisch-germanisohen  Völker  S.  143  ff. 
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fitalt  einer  Kniehose  (Broker) ,  theils  auch  als  eine  Vereinigung  von 
Hose  und  Strumpf  als  Sockenbruche  oder  „Lcistabrocker"  getragen. 
Oberhalb  ward  es  in  allen  Fällen  durch  einen  Gürtel  (Broklindi 
oder  h'rökbdti)  gehalten;  und  die  Kniehose  höchstwahrscheinlich 
noch  überdies  vermittelst  zweier  an  ihr  befindlichen  längeren 
Zipfel  unter  den  Knieen  festgeschnürt.  Die  beiden  zuerstgenann- 
ten Arten  waren  vermuthlich  die  ältesten.  Sie  bestanden  entweder 
aus  Leinewand  oder  aus  Tuch  und,  für  den  Winter  oder  für  län- 
gere Dauer  bestimmt,  entweder  aus  starkem,  filzähnlichem  Loden 
oder  aus  Rinds-  oder  Bocksleder.  — ■  Nächstdem  kannte  man 
Langstrümpfe  (llosa)  und  Socken  (Sekr;  Lcistr).  Erstere  reichten 
vielleicht  anfänglich  nur  bis  zum  Ende  der  Kniehose,  um  eben 
nur  in  Verbindung  mit  dieser  als  Beinlinge  getragen  zu  werden. 
Später  hingegen  dürften  sie  den  fränkischen  Hosen  entsprochen 
haben,  welche  (das  ganze  Bein  bedeckend)  unter  den  Füssen  und 
am  Hüftgürtel  durch  Kiemen  und  Schnüre  befestigt  wurden.  Für 
diese  Annahme  spricht  noch  insbesondere  die  auch  bei  den  Skan- 
dinaviern allgemein  übliche  Benennung  eines  eigenen  Hosenban- 
des: „llotutosterli*  und  „Hosnareimr".  Sonst  noch  war  es  schon 
unter  Olaf  dem  Heiligen  von  Norwegen  (1015  bis  1030)  bei  den 
vornehmen  Ständen  gebräuchlich  die  Unterbcinlinge  ganz  nach 
altfränkischer  und  wcstslavischer  Anordnung  1  mit  Bändern,  und 
zwar  von  Seidenstoff  (Silkireimar,  Silkiltöiufj ,  bis  zum  Knie  kreuz- 
weis zu  umwinden. 

c.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Gürtel  (ßröklindi  oder  Brvk- 
belti)  wandte  man  in  nicht  seltenen  Fällen  noch  einen  besonderen 
Hüftgürtel  (Belti  2  oder  Lindi)  an.  Derselbe  war  bei  den  Ärme- 
ren gemeiniglich  nur  von  Zeug  oder  Leder,  bei  Reicheren  hingegen 
in  der  Folge  häufiger  entweder  von  Metall  (von  Bronze,  Messing 
oder  Silber)  nach  Art  einer  breiten  Charnierkette  mehrfach  ge- 
gliedert und  zuweilen  selbst  mit  Edelsteinen  besetzt,  oder,  wenn 
gleichfalls  aus  jenen  Stoffen,  mit  aneinandergereihten  Thierzähnen, 
verschieden  geformteirmetallenen  Buckeln,  Blechen  u.  s.  w.  ver- 
liert. Er  diente  zugleich  zur  Befestigung  des  sogenannten  Rie- 
menraessers  (Tigilknif'r)  und  des  Schwerts,  weshalb  man  ihn  meist 
mit  Gehängen  versah. 

d.  Die  Anwendung  einer  Fussbekleidung  war  durch  die 
Härte  des  Klimas  geboten  und  somit  unfehlbar  seit  Alters  üblich. 
Ursprünglich  wird  man  solche  Bekleidung,  ähnlich  wie  dies  bei 

1  6.  oben  S.  322.  —    -  Es  erinnert  dies  Wort  unwillkürlich  au  die  alte 
«truskisch- römische  Bezeichnung  „Balteus"  für  Wehrgeheuk. 
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anderen  Stämmen  im  Mittelalter  gebräuchlich  war  1  und  bei  nie- 
deren Kulturvölkern,  2  ah  auch  selbst  bei  armem  Nordländern 
noch  gegenwärtig  in  Gebrauch  ist  (Fig.  186 ;  vergl.  Fig.  189) }  au» 
Fell  oder  Leder  der  Art  beschafft  haben ,  dass  man  dies  nach 
dem  Fusse  zuschnitt,  oberhalb  ringsum  durchlöcherte  und  dahin- 

durch  lange  Schnürriemen  zog.  —  Der 
Fig.  jgJm  später  daneben  übliche,  mehr  ausgebildete 

nordische  „Sköu  war  hochbesohlt  oder  nied- 
rig und  breit,  zuweilen  (vergleichbar  den 
russischen  Stiefeln)  mit  buntfarbigem  Leder 
benäht  und  stets  mit  starken  Schnürrie- 
men versehen.  Je  nach  Bedürfniss  be- 
diente man  sich  der  Eisstacheln  (Broddir)  und  der  Schneeschuhe, 
indem  man  sie  dem  Schuh  unterschuallte.  Die  letzteren  (Skidur 
oder  öndur)  bestanden  zumeist  nur  aus  langen  Brettchen  mit  leicht 
aufwärts  gebogener  Spitze.  Um  sich  auf  ihnen  mit  Sicherheit 
halten  und  bewegen  zu  können,  war  ein  langer  Stab  (Skidageisli, 
Skidastafr)  erforderlich.  — 

e.  Der  Ueberrock  (Kyrtil)  scheint  seiner  Form  nach  etwa 
noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  dem  Hemde  (Skyrta)  entspro- 
chen zu  haben,  nicht  sehr  viel  länger  gewesen  zu  sein,  so  dass 
er  kaum  den  äusseren  Hüftgürtel,  der  ihn  umfasste,  überragte. 
Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  indess,  bis  zu  Ende  dieses  Zeit-  " 
raums,  erweiterte  man  ihn  nach  und  nach  selbst  bis  zum  Schlepp- 
kleide (Dragkirtlana).  Für  den  Sommer  bestand  er  aus  Zeug;  im 
"Winter  trug  man  „Pelzkyrtel".  —  Abarten  von  seiner  älteren 
Form  bezeichnete  man  durch  „Hiupru  und  nTrejau.  Erstcre  glich 
vielleicht  einer  „Jupe" ;  letztere  (vermuthlich  von  ähnlichem  Schnitt) 
pflegte  man,  wenigstens  späterhin,  auch  über  den  Harnisch  anzu- 
ziehen, in  welchem  Fall  sie  der  Ermel  entbehrte. 

f.  Die  mantelartigen  Obcrkleider  (Yfirhöfn  und  Vpphlatr) 
erhielten  allmälig  nach  Zweck  und  Vermögen  eine  noch  reichere 
Durchbildung.  Dass  namentlich  sie  aus  der  Fcllumhüllung  gleich- 
sam hervorgegangen  waren,  deutet  der  flr  die  gebräuchlichste 
Art  derselben  bis  in  die  jüngere  Epoche  übliche  Name  „Feldr" 
an.  Diese  Feldr,  bei  den  Deutschen  gemeiniglich  „Faidonen"  ge- 
nannt,3 wurden  je  nach  ihrer  Bestimmung  entweder  nur  aus  ge- 
wöhnlichem Wadmal  oder  aus  feinerem  Stoff  hergestellt.  Sollte 

1  8.  das  folgende  Kapitel  und  die  daselbst  mitgetheilten  Abbildungen  alt- 
germanischer  Fuasbekleidungen.  —  1  Vergl.  meine  Kostümkuude.  Handbuch 
u.  •.  w.  I.  8.  14  Fig.  12  (letzten-  hier  wiederholt)  und  S.  151  Fig.  101  c.  — 
*  S.  Adam  von  Bremen  IV.  18  u.  das  Nähere  darüber  im  folgenden  Kapitel. 
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das  Kleid  hauptsächlich  zum  Schutz  gegen  Sturm  und  liegen  die- 
nen, wählte  man  dazu  vorzugsweise  das  erstgenannte,  gröbere 
Zeug.  Auch  gab  man  ihm  dann  zumeist  die  Gestalt  eines  langen 
und  faltigen  Umhangs,  der,  an  den  Seiten  mit  Knöpfen  versehen, 
gross  genug  war,  um  ihn  nach  Beli«  1><  n  selbst  über  den  Kopf 
herabzielicu  zu  können.  Verband  man  damit  den  Zweck  des 
Putzes,  Hess  man  es  meist  aus  zarterer  Wolle  oder  auch  aus  Seide 
anfertigen  und  zwar  mehr  in  der  seit  Alters  üblichen  einlachen 
Form  jenos  Schultermantels ,  welcher  vermittelst  einer  Spange  auf 
der  Schulter  verbunden  ward.  1  Ein  solcher  Mantel,  den  man  auch 
durch  „Möltull"  und  Skickja"  bezeichnete,  bildete  spater  bei  den 
Vornehmen  nach  dem  Vorbild  fremdländischer  Sitte  ein  vorzüg- 
liches Prunkgewand,  und  sogar  unter  den  Gaben  der  Könige  ein 
hochgeschätztes  Ehrengeschenk.  Demnach  wurde  er  oft  nicht  allein 
von  farbiger  Seide  und  „ Scharlach"  beschafft,  sondern  noch  aus- 
serdem theils  mit  durchwirkten  oder  gestickten  Borten  besetzt  (in 
welchem  Fall  er  „Tiglamöttul*  hiess),  theils  mit  kostbarem  Pelz- 
werk gefüttert  und,  bei  übrigens  schleppender  Länge ,  durch  eine 
grosse,  besonders  reich  ausgestattete  Spange  geschmückt. 

g.  Noch  anderweitige  Obcrkleidcr,  jedoch  von  einfacherer 
Beschaffenheit,  waren  vornämlich  der  Kiofal,  der  Kufl,  die  Iltthr 
und  der  Stakr,  der  JJialfi  oder  liinlhi  und  die  (Jlpa  oder  Ulpa.  Sie 
sämmtlich  bildeten  höchstwahrscheinlich,  von  einander  nur  wenig 
verschieden,  Ueberzieher  im  engeren  Sinne.  So  namentlich  die 
drei  zuerstgenannten,  welche,  wie  anzunehmen  ist,  vorzugsweise 
die  Gestalt  eines  mit  einer  spitzen  Kapuze  (Kt/flli öttr)  versehenen 
Rocks  hatten,  sonst  aber  wesentlich  nur  in  der  Länge  und  höch- 
stens noch  darin  wechselten,  dass  man  sie  bald  mit  langen  Er- 

1  In  der  Beschreibung  dieser  beiden  mantclartigcn  Gewiinder  ist  K.  Wein- 
hold. Altnordisches  Leben,  8.  167  ziemlich  unklar.  Bei  ihm  heisst  es  wörtlich: 
„Für  die  spätere  Zeit  müssen  wir  zwei  Arten  Felde  unterscheiden.  Per  eine 
blieb  dem  alten  Vorbilde  treu,  war  lang  und  faltig,  von  dickem  Wadmal, 
wurde  über  den  Kopf  gezogen  und  an  den  Seiten  zugeknöpft  n.  s.  w. 
Die  zweite  Art  war  der  Mode  gefolgt,  war  also  zugestutzt,  mit  Borten  um 
die  Hand  besetzt  (hatte  also  Krmcl!)  und  zuweilen  von  zweifarbigem  Tuche, 
u.  s.  w.;  anf  den  Schultern  hielt  sie  eine  8p#ange  fest,"  Vergegen- 
wärtigt man  sich  eine  dieser  beiden  Farmen  genauer  und  zwar  die  eine,  als 
einen  Ueberzieher,  der  an  den  Seiten  geknüpft  wird,  die  andere,  als 
einen  demähnlichen  Ueberzieher,  der  nur  zugestutzt  und  mit  laugen  Ermoln 
versehen  ist,  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  keiner  von  beiden  zur  Befestigung 
noch  einer  Schulterspange  bedurfte,  diese  hierbei  überhaupt  gar  nicht  anwend- 
bar gewesen  sein  würde.  Jedenfalls  also  bezieht  sich  die  Benützung  solcher 
Spanne  noch  anf  eine  dritte  Form  des  Umhangs  und  zwarj  wie  nic  ht  zu  be- 
zweifeln ist,  eben  auf  die  von  mir  hervorgehobene,  welche  sich  überdies  in 
Deutschland  u.  s.  w.  seit  älteater  Zeit  bis  in  das  spätere  Mittelalter  im  <•>- 
brauch  erhielt.    S.  das  folgende  Kapitel. 
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mein,  bald  nur  mit  Armlöchern  ausstattete.  Vermuthlich  hiessen 
die  ohne  Errael  im  Allgemeinen  mKiafalaf  1  und  alle  die,  welche 
den  ganzen  Körper  bis  zu  den  Füssen  verhüllten,  vKufl.u  —  Die 
TH<it<ia  bedeckte  den  Unterleib.  Der  „Stakr"  entbehrte  einer 
Kapuze,  war  meist  von  Wollenzeug  oder  Pelzwerk,  und  ging  bis 
zur  Mitte  der  Oberschenkel.  Die  Olpe  wurde  gleichfalls  gewöhn- 
lich aus  Loden  oder  aus  starkem  Pelz  (zumeist  aus  Wolfe-  oder 
Bärenfell)  und  zwar  nicht  selten  so  fest  hergestellt,  dass  man  sich 
ihrer  selbst  im  Kampfe  als  sicheres  Schutzkleid  bedienen  konnte; 
ganz  demähnlich  die  liialfi,  die  noch  insbesondere  den  Hals  schützte. 

h.  Endlich  brachte  man  auch  noch  mehrere  Ueberwürfe  in 
Anwendung,  welche,  völlig  ähnlich  der  Kufl  (von  dieser  vielleicht 
nur  im  Stoff  verschieden),  genügende  Länge  und  Weite  hatten, 
um  sich  damit  durchaus  zu  verhüllen.  Ihrer  bediente  man  sich 
vornämlich  auf  Reisen  und  bei  Vorkommnissen,  wo  man  uner- 
kannt bleiben  wollte,  in  welchen  Fällen  man  dann  gewöhnlich 
noch  eine  maskenartige  Bedeckung  des  Gesichts  (Grima)  anlegte. 
Diese  Gewänder  selbst  hiessen  im  Ganzen  Kapa  und  Kapi  oder 
Kappe,  und  nach  einzelnen ,  ohne  Zweifel  nur  geringen  Verschie- 
denheiten, auch  ^'rrja,  Vesle  und  lhkla, 

i.  Unter  den  Kopfbedeckungen  war  ein  niedriger,  breit- 
krempiger Hut  (llvttr)  von  Leder,  Fell  oder  F'i\z\Pofahettir)  mit 
-einem  Sturmbande  CKverband)  die  gebräuchlichste.  Späterhin  kamen 
neben  dieser,  vorzüglich  unter  den  höheren  Ständen,  zugleich 
mit  den  übrigen  fremden  Trachten  auch  die  dazugehörigen  ver- 
schiedenen Mützen  und  Hauben  auf.  Sie  indess  zählten  im  Grunde 
genommen  bis  in  das  jüngere  Mittelalter  schon  zu  den  besonderen 
Schimickgegenständen. 

k.  Im  Uebrigen  bediente  man  sich  auch  der  Handschuhe 
und  zwar  anfänglich  in  der  Gestalt  sogenannter  Fausthandschuhe,  * 
später  in  der  vollständigen  Ausbildung  der  heut  üblichen  Finger- 
Landschuhe  und  dann  mitunter  noch  reich  verziert. 

B.  1.  In  Betreff  nun  der  Kleidung  der  Weiber  wird  man  im 
Ganzen  annehmen  dürfen,  dass  sich  dieselbe  uranfänglich  und  selbst 
noch  geraume  Zeit  hindurch  von  der  der  Männer  kaum  unterschied. 
Von  den  mittelgermanischen  Stämmen  wenigstens  wird  dies  sogar 
.ausdrücklich  von  Tacitus  hervorgehoben,  indem  er  zugleich  die  bei 
ihren  Weibern  freilich  schon  üblichen  linnenen  Gewänder  mit 
Purpurbesatz  als  Ausnahme  hinstellt  (S.  402).  Nüchstdem  aber 
•  •  .       '   '  v   Ö  *"'.'." 

*  Von  oiuer  Art  Kiafal  heisst  es  noch  besonders.,  dass  er  zwischen  den 
Deinen  zugeknüpft  ward.  K.  W  c  i  n  h  o  1  d.  Altuordisches  Leben.  S.  169.  — 
a  Vergl.  oben  8.  SU  Fig.  156. 
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deutet  auf  dieses  Verhalten  auch  bei  den  germanischen  Skandi- 
naviern mindestens  der  Umstand  bin,  dass  sie  bis  in  die  jüngere 
Epoche  die  weiblichen  Kleider  genau  ebenso  wie  die  männlichen 
Kleider  benannten.  Und  scheint  demzufolge  ein  Unterschied  in 
der  Ausstattung  beider  Geschlechter  hier  in  der  That  erst  seit 
ihrer  Aneignung  fremder  Mode  Platz  gegriffen  und  sich  weiter 
entwickelt  zii  haben. 

2.  a.  Das  eigentliche  Unterkleid  bildete  dann  auch  hier 
eine  Skyrta,  völlig  ähnlich  der  männlichen,  nur  dass  ihr  Kopfloch 
beträchtlich  weiter  (bis  «ur  Brust  ausgeschnitten)  war,  weshalb 
man  ein  Brusttuch  darüber  anlegte.  In  solcher  Bekleidung  schil- 
dert bereits  das  „Rigsmaal"  das  Eheweib  des  „Karl" : 

„Auf  dem  Haupt  die  Haube, 
am  Hals  ein  Schmuck, 
ein  Tuch  um  den  Nacken, 
Nesteln  au  der  Achsel14  —  ' 

Nachts  behielt  man  die  Skyrta  an  oder  wählte  ein  anderes  Hemd, 
den  sogenannten  Nättserkr.  —  Gewöhnlich  bestand  dies  Unterkleid 
und  zwar  für  alle  Fälle  von  Linnen;  doch  pflegten  es  Vornehme  ' 
auch  schon  früh,  namentlich  zum  Gebrauch  bei  Tage,  gefärbt  und 
von  schleppender  Länge  zu  tragen,  wie  dies  wiederum  das  Rig- 
maaH  nun  vonrdem  "Weibe  des  „Jarl*  erzählt: 

fllm  Schleier  aasa  sio, 

ein  Geschmeid  au  der  Brust, 

die  Schleppe  wallend 

am  blaueu  Gewand  (Hemd),  1  — 

Späterhin  Hessen  es  die  Reichen  nicht  selten  von  Seide  anfertigen 
und  mit  Goldstickereien  verbrämen. 

b.  Ausserdem  trug  man  (in  der  Folge  ohne  Zweifel  nur  unter 
dem  Hemd)  eine  Kniehose  oder  Iirokr.  Auch  sie  glich  demsel- 
ben männlichen  Kleid,  nur  dass  sie  (später)  des  Bodens  entbehrte 
und  im  Schnitt  nicht  geschlossen  war. 

c.  Dazu  kamen  längere  Strümpfe  (Hosarj  oder  einfache 
Socken  mit  einem  Bindband  (ßpehabändt)  und  verschiedene  Fuss- 
beklei düngen,  die  denen  der  Männer  vollständig  entsprachen 

d.  Ueber  dem  Hemd  trug  man  einen  KyrUl ,  welcher  den 
Körper  —  ob  aber  schon  vor  der  Aufnahme  fränkischer  Moden 
—  vom  Hals  bis  zur  Hüfte  enger  umgab,  von  da  ab  in  zuneh- 
mender Weite  bis  auf  oder  über  die  Fussknöchcl  reichte.  2  Der- 
selbe war  entweder  mit  langen  oder  mit  halben  iitmeln  versehen. 

1   8.  oben  8.  408  Note  2.   —    ■  Vergl.  darüber  das  folgende  Kapitel  am 
betreffet: den  Orte. 
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Als  Abarten  dieses  Gewandes,  deren  Beschaffenheit  sielt  indess 
nicht  mehr  näher  bestimmen  lässt,  erscheinen  der  Xämkyrtill  und 
die  StQfniza. 

e.  Demnächst  bediente  man  sich  eines  Gürtels  (Belli:  Lindi) 
ganz  von  der  Form  und  Ausstattung  des  Hüftgurts  der  Männer. 
An  ihm  hingen  an  einem  Kiemen  (  ähnlich  wie  dies  noch  jetzt  der 
Fall  ist)  ein  einfaches  oder  verziertes  Täschchen,  die  Börse  (Fcsiod), 
Messer  und  Scheere;  bei  Verheiratheten  auch  die  «Schlüssel.  Die 
Täschchen  waren  entweder  von  Leder,  von  Loinewand,  Wollen- 
stoff oder  von  Seide  und  hiessen,  je  nach  Besonderheit,  Pung, 
Pyngid)  Pus,  Poki,  Sod  und  (bei  grösserem  Umfange)  Skreppa. 

f.  Zu  den  gebräuchlichsten  Ueberzichk leidern  zählten 
dann  wiederum  auch  hier,  nächst  dem  alterthümlichcn  Fcldr,  den 
jedoch  späterhin  nur  noch  vorwiegend  ärmere  Weiber  anwendeten, 
Mäntelumhänge  von  der  Form  des  männlichen  Möttull  oder  Skickja 
(S.  409).  Ausserdem  trug  man  einen  Schleppmantcl  (Slaedo), 
dann  kappenartige  Hüftmäntel,  den  Ilökull  oder  die  B>Wa,  und 
das  sogenannte  Kost. 

g.  Eine  grössere  Verschiedenheit  in  der  Ausstattung  beider 
Geschlechter,  wie  in  den  bisher  genannten  Kleidern,  zeigte  sich 
in  den  K  <» p  fbe  d  <•  c  k  im  n ,  indem  die  der  Weiber  namentlich, 
unfehlbar  schon  in  frühster  Zeit,  eine  selbständige  Ausbildung 
erfuhren,  so  dass  denn  auch  sie  sich  im  Alterthnrn  hauptsächlich 
dadurch  kennzeichneten.  Abgesehen  von  der  einfachsten  Art  eines 
blos  linnenen  Ueberhangs  (iSveigr),  wie  solcher  noch  jetzt  getragen 
wird,  bestand  dio  Mehrzahl  aus  turbanähnlich  hochgewundenen 
Aufsätzen.  Dahin  gehörten  zunächst  der  %Fnldra  und  das  schon 
im  „Kigsmaal*  als  Zierde  der  Frau  des  „JarlV*  erwähnte  ^Il<>n~ 
faldr"  (S.  411).  Beide,  wohl  nur  in  der  Höhe  verschieden,  waren 
wirkliche  Bundhauben  von  kegelförmiger  Erhebung,  zu  deren 
künstlicher  Herstellung  man  mitunter  nicht  weniger  als  zwanzig 
Ellen  Zeug  benutzte.  Dieses  Zeug,  gewöhnlich  Leinewand,  Hessen 
die  Reichen  und  Vornehmen  meist  in  überaus  reicher  Weise  mit 
Goldstickerei  versehen.  Daneben  waren  eiue  hohe,  hornartig  ge- 
bogene Windelhaube,  1  danach  Krökf'aldr  genannt,  und  noch  an- 
dere, vermuthlich  nur  nach  der  Anordnung  der  Windung  selbst 
wechselnden  Hauben  in  Gebrauch,  welche  dann,  wie  die  Skupla 
und  Motrc,  wiederum  eigen  benannt  wurden.  Sonst  aber  bedienten 
sich  namentlich  Frauen  auch  einer  nur  einfachen  Haube  (//u/Yi) 


1  Vergl.  die  Abbildungen  in  Olafson  und  Pov^lson,  Reise  u.  s.  w. 
I. ,  Taf.  IV  bis  VII,  und  P.  Oaymard.  Voyage  en  Island  a.  m.  O. 
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nnd,  wenngleich  nur  ausnahmsweise,  was  auch  für  jüngere  Mäd- 
chen gilt,  des  eigentlichen  Männerhuts. 

h.  Endlich  bedarf  es  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  auch 
die  Weiber  Handschuhe  trugen  (S.  410). 

II.  A.  Was  nun  den  Schmuck  als  solchen  betrifft,  so  kann 
hier  von  seiner  ursprünglichen,  noch  rohen  Pflege  und  Anwen- 
dung füglich  nicht  mehr  die  Rede  sein.  So  weit  die  Sagen  hin- 
aufreichen und  (für  das  südliche  Skandinavien)  Grabalti  i thümer 
Zeugniss  ablegen,  scheint  derselbe  vielmehr  bereits  im  entfernte- 
sten Alterthum  eine  Hauptrolle  gespielt  zu  haben.  Von  den 
Schmucksachen  im  engeren  Sinne  wenigstens  ist  dies  gewiss,  was 
aber  denn  wohl  auf  ein  gleiches  Verhalten  auch  hinsichtlich  blos- 
ser Schmuckmittel ,  wie  namentlich  auch  der  besonderen  An- 
ordnung des  Bartes  und  Haares  schliesscn  lässt.  Im  Ganzen 
wird  anzunehmen  sein ,  dass  es  sich  damit  bei  den  Nordländern 
während  des  geschichtslosen  Zeitraums  ziemlich  ebenso  verhielt, 
wie  zufolge  des  Tacitus  bei  den  mittleren  Germanen,  1  dass  wie 
bei  diesen,  so  auch  bei  jenen,  einzelne  Stämme  sich  namentlich 
durch  die  ihnen  je  eigene  Weise  das  Haar  zu  tragen  unterschie- 
den, und  dass  auch  im  Norden  gekürztes  Haar  als  ein  gewohn- 
heitsrechtliches Zeichen  der  Knechtschaft  und  der  Ehrlosigkeit  galt. 

1.  Bei  den  Männern  scheint  letzteres  mindestens  bis  zum 
dreizehnten  Jahrhundert  durchgängig  zu  Recht  bestanden  zu  haben, 
indem  sie  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  das  Haar  zwar  nur  schlicht, 
doch  stets  langwallend  trugen.  Erst  seit  der  Aneignung  fremd- 
ländischer Bräuche  ward  es  bei  den  Vornehmen  Gebrauch,  das- 
selbe zu  stutzen  und  sogar  vom  Ohrläppchen  abwärts  vollständig 
zu  scheeren.  —  Nicht  anders  erging  es  dann  auch  dem  Bart. 
Anfanglich  je  voller  desto  besser,  rundlich  oder  ziegenbärtig,  wurde 
er  nun  zugleich  mit  dem  Haupthaar  auf  ein  bestimmtes  Maass 
beschränkt.  Der  Schnurbart  vornämlich,  den  man  indess  über- 
haupt seltener  stehen  Hess,  erfuhr  in  der  Folge  noch  überdies, 
nach  der  jeweiligen  Modelaunc,  mannigfache  Abwechselung.  s 

2.  Die  Weiber  Hessen  ihr  langes  Haar  häufig  gleichfalls 
nur  schlicht  herabfallen;  hauptsächlich,  wenn  es  von  Natur  sich 
wellenförmig  kräuselte,  was  stets  als  besondere  Zierde  galt.  Im 
Uebrigen  pflogten  sie  es  zu  mehreren  langen  Strehnen  zu  ver- 
flechten und  diese  längs  dem  Rücken  zu  ordnen.    Jene  erstere, 

1  S.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  8.  623.  —  1  So  waren  vorherrschend  unter  Olaf  dem  Heiligen  von  Nor- 
wegen (1015  —  1030)  sehr  lange  Barte  gebräuchlich.  K.  Weinhold.  Altnordi- 
sches Leben.  S.  183. 
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einfache  Weise  ward  insbesondere  von  jüngeren  Mädchen  und  von 
Unverheiratheteo  getragen.  Die  Fleckte  oder  vielmehr  eine  eigene 
Art  der  Verflechtung  war  braut  Ii  che  Tracht.  A  eitere  und  ver- 
heirathete  Frauen  erschienen  fast  stets  mit  bedecktem  Haupt. 

B.  In  Anbetracht  der  Schmucksachen  selber,  liegt  nun 
zu  Folge  der  Gegenstände,  welche  die  älteren  Gräberstätten  der 
in  Rede  stehenden  Epoche,  die  des  „Ei6enzeitaltersu  ergaben,  zu 
nächst  ausser  Zweifel,  dass  viele  derselben  nicht  in  Skandinavien 
gefertigt,  sondern  von  fern  her  eingeführt  wurden.  Nicht  wenige 
darunter,  vorzugsweise  einzelne  zierliche  Brustgehänge,  Spangen, 
Gewandhafteln  u.  dergl.,  tragen  das  entschiedene  Gepräge  asia- 
tischer und  griechischer  Ilandwerklichkeit.  Ueberhaupt  aber  dürfte, 
sich  aus  der  Gesammtmassc  dieser  Reste  die  Zahl  der  wirklieh 
eigentümlich  nordischen  Erzeugnisse  wesentlich  nur  auf  ver- 
schiedene Arten  von  Ringschmuek  (Baugar)  und  flacheren  Haf- 
teln mit  schlangcnähnlieh  verschlungenen,  phantastischen  Zierge- 
staltungen  belaufen.  Jene  „Baugentt  oder  Ringe  dienten  zum 
Theil  nicht  sowohl  zum  Schmuck,  als  auch  (im  Verkehr)  als  Geld, 
und  von  Seiten  der  Hccrkönigo  zur  Belehnung  kriegerischer  und 
anderweitiger  besonderer  Verdienste.  Demnach  pflegte  man  sie 
nicht  selten  je  nach  dem  Maass  des  zu  zahlenden  Werthes  oder 
dem  Grade  der  Auszeichnung  in  mehrere  Stücke  zu  zerhauen, 
daher  auch  die  mit  derartigen  Bruchstücken  vorzugsweise  Frei- 
gebigen, Ring-  oder  Baugenbrechcr  hiessen. 

Die  zur  Herstellung  von  Schmucksachen  zumeist  gebriiucli 
liehen  Metalle  machten  Gold,  Silber  und  Bronze  aus.  Das 
Gold  und  Silber  bezog  man  wahrscheinlich  vornämlich  aus  den 
östlichen  Ländern,  vom  Altai  und  Ural;  Kupfer  und  Zinn  dagegen 
aus  Engelland.  Schon  früh  verstand  man  sieh  auf  das  Fälschen, 
indem  man  Kupfer  mit  Gold  überzog.  1  —  Anfänglich  wurde  die 
Goldschmiedekunst,  gleich  den  übrigen  Gewerken,  von  jedem 
Freien  selbstthätig  betrieben.  Daraus  gingen  in  der  Folge  eigent- 
liche Lohnschmiede  hervor,  welche  dann  hauptsächlich  an  den 
Höfen,  wie  auch  bei  reicheren  Grundbesitzern,  stets  unter  sehr 
günstigen  Bedingungen  eine  geachtete  Aufnahme  und  mannigfache 
Beschäftigung  fanden.  Dort  nun  übten  sie  ihre  Kunst  in  umfang- 
reichen Werkstätten  aus,  unterstützt  von  zahlreichen  Gesellen  und 
Lehrlingen,  die  sie  heranbildeten.  2  Und  solches  Verhältniss 
dauerte  mindestens  bis  zur  Verselbständigung  des  Handwerker- 

1  Ueber  einzelne  Funde  der  Art  s.  Antiquariate  Tidskrift  1848 — 45  S.  213. 
—  ■  K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  8.  92. 
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Standes  überhaupt,  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahi hundert  in  alter- 
tümlicher Weise  fort.  — 

Nach  mehrfachen  Hochachtungen  an  den  in  den  betreffenden 
Gräbern  aufgefundenen  Skeleten,  welche  mit  .N  lmmck  versehen 
waren,  und  nach  schriftlichen  Zeugnissen,  wurden  fast  säramtliche 
S  hmuckgegenstände,  die  man  der  Erde  enthoben  hat,  von  beiden 
( rcschleehtern  gemrinsam  grtrag«-n.  Dieselben  1  bestehen,  mit  Aus- 
nahme von  verschiedenen  Einzelthcilcn  (als  gläsernen  Perlen  und 
dergl.),  aus  metallenen  Kopfreifen,  Diademen,  Hals-  und  Arm- 
spangen, Knöchel-,  Finger-  und  Ohrringen,  Brustgehängen,  länge- 
ren und  kürzeren  Nadeln,  Schnallen,  Gewandhanvln  u.  8.  f. 

a.  Die  noch  erhaltenen  Kopfreifen,  in  den  meisten  Fällen 
von  Gold,  haben  vorherrschend  die  Gestalt  theils  eines  nach  der 
Stirnmitte  zu  flach  ausgetriebenen  massiven  Ringes,  theils  eines 
mehr  oder  minder  erhobenen,  halbmondförmigen  Diadems  |  Rg.  192 
a.  b).  Sie  sind  geschlossen  oder  offen,  zuweilen  mit  Kreiszicrra- 
then  versehen;  einige  auch  mit  einer  geritzten  Runeninschrift 
näher  bezeichnet  (Fig.  192  a).  Ausserdem  trug  man,  und  zwar 
später  bei  weitem  häufiger,  Stirnbänder  (äkärband,  Höfmlband) 
von  Zeug,  in  der  Folge  zumeist  von  Seide,  entweder  als  ein  nur 
einfaches  Hand  oder  mit  Goldstickerei  verziert.  Mit  diesen  Bän- 
dern wurde  allmälig  ein  derartiger  Aufwand  getrieben,  dass  selbst 
das  Gesetz  dagegen  einschritt.  * 

b.  Mannigfaltiger  sind  die  Halsringe  („Lindbaugar"  oder 
Schlangen bauge).  Sie  sind  gewöhnlich  massiv  von  Gold  oder 
Silber  oder  aber  aus  einer  Mischung  von  beiden  (Electnnn)  und 
zwar  entweder  ein  einziger  oder  zur  Hälfte  gedoppelter  Reif  {Fig. 
192  r).  In  allen  Fällen  erscheinen  sie  ebensowohl  durchaus  ge- 
schlossen, als  auch  mit  einem  eigenen,  meist  hakenförmigen 
Schliesser  gebildet  (Fig.  192  </-</).  Sie  kommen  glatt  und  gewun- 
den vor;  die  ersteren  auch  häufig  mit  einfachen  Zierden  (Punk- 
ten, Sternen,  Kreisen,  Halbkreisen  u.  s.  w.)  ringsum  besterapclt> 
die  letzteren  zuweilen  oft  ziemlich  künstlich  bald  ein-  oder  mehr- 
fach strickartig  gedreht,  bald  auch  aus  zahlreichen  Gliederchen 
zu  einer  viclschartigen  Kette  vorflochten  (Fig.  192  h.  i.  fc). 

c.  Die  Armringe,  Hand-  und  Beinringe  tragen  im  Gan- 
zen dasselbe  Gepräge,  doch  treten  insbesondere  bei  ihnen  den 
eben  erwähnten  Zusammensetzungen  ähnliche  Gestaltungen  und 
überdies  noch  die  Anwendung  der  mehrfach  gewundenen  Spirale 
auf  (Fig.  192  m.  n.  /). 

1  8.  die  ohen  (8.  376  not  1)  angeführten  Werke  „auf  dem  Gebiete  nordi- 

diacher  Altertumskunde."  —  1  K.  Weinhold.  8.  180. 

u  
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d.  Die  Fingerringe  gleichen  zum  Theil  den  noch  heut  ge- 
bräuchlichen. Einzelne  bestehen  aus  einem  glatten  oder  mit  In- 
schrift versehenen  Reifen,  andere  bilden  eine  Spirale,  wieder  an- 
dere sind  künstlich  gewunden  oder  aber,  bei  reicherer  Durchbildung, 

Fig.  192.  ' 


mit  einer  oder  mit  mehreren  rundlichen  Plättchen  ausgestattet, 
worauf  sich  dann  meist  ein  farbiger  Glasfluss,  ein  Stein  oder  eine 
Gemme  befindet  (Fig.  192  o.  p.  q.  r.  *).  Wirkliche  Siegelringe 
scheinen  vor  dem  elften  Jahrhundert  nicht  in  Gebrauch  gewesen 
zu  sein.  , 

e.  Nächst  den  oben  erwähnten  Halsringen  bediente  man  sich 
eigener  Halsbänder  (Mm)  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit 
Es  waren  dies  theils  metallene,  goldene  und  silberne  Ketten,  theils 
Schnüre  von  aufgereihten  Steinen,  bunten  Glasperlen  und  dergl., 
nebst  kleinen  und  grösseren  Anhängseln.    Zu  diesen  Anhängseln 
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gehörten  hauptsächlich  goldene  byzantinische  Münzen  oder  den- 
selben nachgeahmte,  sogenannte  Brakteaten,  und  kleine,  nicht 

Pty.  193. 


selten  mit  Filigran ,  auch  zuweilen  mit  Schmelzfarben  und  mit 
Steinen  belegte  Brustschilder.   Die  meisten  derartiger  Anhängsel 

indess,  wie  ganz  besonders  diese 
Brustschflder,  dürften,  zufolge  der 
Ueberreste  die  sich  davon  erhal- 
ten haben  (Fi p.  193  a.  &.),  aus 
Byzanz  eingeführt  worden  sein. 
Desgleichen  noch  anderweitige, 
dem  ziemlich  ähnlich  verzierte 
Gehänge,  die  man  voraussetzlich 
nicht  auf  der  Brust,  sondern  als 
Ohrgeschmei de  trug  (Fi<j.  194 
a.  b.  c). 

f.  Die  Nadeln  und  Kleider- 
span gen  endlich  bewegen  sich 
in  fast  allen  Gestalten  von  der 
schmucklosen  Knopfnadel  bis  zur 
ausgebildeten  Schnalle.  Die  Na- 
deln zunächst  unterscheiden  sich 
von  einander  wesentlich  nur  einerseits  nach  ihrer  Länge,  andrerseits 
nach  der  Durchbildung  des  Knopfs,  der  oft  in  mehr  oder  minder 
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zierlicher  ProHlirung  gearbeitet  ist  {Fig.  195  a.  b).  —  Die  Spangen 
dagegen  wechseln  nun  aber  in  allen  nur  inrJ^lirhen  Uebergangsfor- 
men  von  der  gebogenen  Charniernadei  bis  zu  der  mit  Platte  ver- 
sehenen „Brocheu  (Fig.  195  c.  d.  i*  f  \  Fig.  190  a.  b.  c  ,t.  e).  Bei 
erres^n  letzteren  greift  die  Nadel  stets  in  eine  Art  Hülse  ein, 
welche  sich  unter  der  Platte  befindet.  Die  Platte  selbst  zeigt  sich 
bald  viereckig,  bald  oval  oder  klccblattftfrmig,  bald  halbkreisför- 
mig oder  dreieckig,  häufig  auch  in  knieartiger  Biegung,  entweder 


mehr  oder  minder  erhoben  und  durchgängig  ornamentirt.  Die 
dafür  am  häufigsten  angewendeten  Zierrathen  bestehen  zum  Theil 
in  nach  ältester  Weise  vertheiltcn  Punkten,  Halbkreisen  und 
Kreisen,  welche  dann  meist  eingestempelt  sind,  zum  Theil  in 
mannigfach  angeordneten,  facettirton  Erhebungen,  und  zwar  in 
diesem  Falle  zuweilen  auch  noch  in  dazwischen  angebrachten 
farbigen  Steinen,  Glas  oder  Schmelz  (Fig.  195  g),  zum  Theil  in 
achlangen-  und  drachenähnlichen  vielfach  verschlungenen  Bändern 
und  Streifen  (Fig.  196  c.  d.  c.  f).    Letztere  Form  der  Verzierung 
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hauptsächlich  war  den  Nordländern  eigenthtimlieh  und  scheint  auch 
wesentlich  erst  durch -"sie  ausgebildet  worden  zu  sein  (S.  398\  — 
Die  Schnallen  sind  gemeiniglich  aus  einem  ornamentirten  Ringe 
imd  einer  Griflfzunge  zusammengesetzt,  die  sich  entweder  um  den 
King  selbst  oder  um  eine  in  Mitten  desselben  befindliehe  Verzie- 
rung bewegt  (Fio.  196  a.  b.  ff).    Nächstdem  aber  fand  man  auch 

Fig.  m. 


solche  vor,  die  genau  den  noch  üblichen  Schnallen  entsprechen 
(Fuj.  W3  d).  Ihrer  indess  bediente  man  siel»  wohl  weniger  zur 
Befestigung  von  Kleidern,  als  vielmehr  zum  Verschluss  von  Schnür- 
riemen, wie  etwa  auch  der  Hüftgürtel.  —  Noch  andere  entdeckte 
Einzelzierrathen,  als  ganze  und  theilweis  durchbrochene  Scheiben, 
viereckige  und  oblonge  Platten  von  Bronze ,  Silber  oder  Gold, 
sämmtlich  mehr  oder  minder  geschmückt,  1  bildeten  muthmasslich 
Beschläge  für  Riemenwerk  und  für  Geräthe. 

1  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  <1859)  S.  90  No.  392;  8.  91  No.  391, 
395;  8.  99  No.  417,  418;  8.  102  No.  429. 
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g.  Schliesslich  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  auch  noeh 
in  jüngerer  Epoche  viele  von  den  in  dem  sogenannten  Bronzezeit 
alter  gebräuchlichen  Schmuckgegcnstünden  anwandte,  1  was  indess 
freilich  woH  nur  von  den  mittleren  und  niederen  Ständen  ge- 
schehen sein  wird.  — 

III.  Ziemlich  ähnlieli  wie  mit  den  Schmucksachen  verhielt  es 
sich  im  Allgemeinen  mit  den  Waffen  und  ihrer  Verfertigung.  * 
Obschon  es  ausser  Frage  liegt,,  dass  die  Germanen  schon  früh- 
zeitig sich  auf  Eisonarbeiten  verstanden,  wie  dies  Tacitus  (c.  6) 
andeutet,  scheinen  sie  doch,  und  zwar  insbesondere  die  Skandi- 
navier, in  älterer  Zeit  bej  weitem  die  Mehrzahl  ihrer  "Waffen  durch 
kühne  Heerfahrten  und  Plünderungszüge  und  durch  Handel  er- 
worben zu  haben.  Mehrere  der  in  den  nordischen  Gräbern  auf- 
gefundenen Küststücke  sind  augenscheinlich  asiatischen  Ursprungs; 3 
nächstdem  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  sie  selbst  noch  in 
jüngerer  Epoche  vorzugsweise  stählerne  Klingen  aus  den  fernen 
östlichen  Ländern,  und  (im  achten  und  neunten  Jahrhundert)  auch 
aus  dein  nördlichen  Frankreich  bezogen  (vergl.  S.  363). 

Bei  dem  Werth  den  der  Nordländer,  ganz  seinem  kriegeri- 
schen Sinne  gemäss,  auf  eine  gute  Ausrüstung  legte,  galt  ihm  das 
Schmiedehand  werk  überhaupt  als  eine  edle  Bethätigung  und  jeder, 
der  sich  darin  hervorthat,  als  ein  hochzuachtender  Meister.  Die 
Dienste  solcher  wurden  gesucht,  und  gleich  wie  bei  der  Gold- 
schmiedekunst  bildeten  sich  in  Folge  dessen  auch  in  der  Ausübung 
dieses  Betriebes  allmälig  Lohnarbeiter  aus,  um  welche  nun,  waren 
sie  weitberühmt,  sogar  Könige  wetteiferten.  Abgesehen  von  den 
in  der  Sage  vielfach  gefeierten  kunstreichen  Meistern  Mimir  und 
Wieland  oder  „Wolumifr^ ,  die  solches  Verhältniss  immerhin  tra- 
ditionell bestätigen,  wird  unter  anderem  als  sicher  berichtet,  dass 
König  Stein  Ulfsson  von  Dänemark  (von  1047  bis  1076)  für  Eisen-, 
Silber-,  Gold-  und  Steinschmieden  je  eine  eigene  Werkstätte  und 
vorzügliche  Meister  besass.  • 

So  weit  nun  Kachrichten  und  Grabalterthümer  auch  hier  wie- 
derum ein  Urtheil  gestatten,  bestand  die  Bewaffnung  abermals 
mindestens  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noch  ohne  besondere 
Regelung  vorwiegend  nur  aus  verschiedenen  Spiessen,  aus  Schwer- 
tern, Aexten  und  dem  Schild.  Ausnahmsweise  nur  führten  daneben 
einzelne  reicher  Begüterte  metallene  Kappen  und  Panzerröcke. 4 

1  8.  meine  Kostümkunde  Handbuch  u.  s.  w.  (IL)  8.  625  in.  Abbildern. 
—  *  K.  Weinhold.  Altnord.  Leben.  8.  190;  dazu  A.  Worsaae.  Nordiskc 
Oldsager  u.  s.  w.  —  »  K.  Weinhold  a.  a.  O.  8. 103  ff.  A.  Worsaae  a.  a.0. 
8.  1J9.  Nro.  496.  —  4  Vergl.  auch  Olaf  Dalin».  Geschichte  des  Reiche* 
Schweden  I.  8.  197. 
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Selbst  auch  noch  im  Anfange  dieses  Zeitraums,  nachdem  bereits 
eine  bestimmtere  Anordnung  der  Waffen  vertheilung  begonnen 
hatte,  blieb  der  zum  Kriegsdienst  beorderte  Freie  allein  zur  Be- 
schaffung der  eben  erwähnten  alteren  Küstungsstücke  verpflichtet 
und  nur  die  Schiffsmannschaft  insbesondere  noch  auf  Bogen  und 
Pfeile  verwiesen.  Erst  nach  1263  befahl  König  Magnus  eine  Aus- 
rüstung, die  nun-,  je  nach  der  Vermögungssumme,  nur  bei  dem 
Aermsten,  doch  ohne  Ausnahme,  aus  den  früheren  Waffenstücken, 
bei  den  ihnen  zunächst  Abgeschätzten  zugleich  noch  aus  einem 
besseren  Schild  (doppelt  und  von  rother  Farbe),  sodann,  bei  den 
darauf  Folgenden  ausserdem  noch  aus  einer  Stahlhaube  und  bei 
den  Reichsten  noch  überdies  aus  einem  Harnisch  bestehen  solle. 
In  Siidermannland  dagegen  wurde  fast  gleiehzcitig  mit  jener  Ver- 
ordnung schon  der  Helm  als  Volkswaffe  gefordert;  auch  waren 
daselbst  schon  um  einige  Zeit  früher  Brusthepanzcnuigen  und 
Bögen  allgemeiner  in  Gebrauch;  demähnlieh  in  Jütland,  wo  na- 
mentlich jeder  Steuermann  eines  Sehitfs,  nächst  der  sonst  üblichen 
Ausrüstung,  vorschriftsmässig  eine  Armbrust  und  drei  Dutzend 
Bolzen  führen  musstc. 

Den  vornehmen  Ständen  allerdings  blieb  es  vermuthlieh  stete 
selbst  überlassen,  sich  nach  Belieben  noch  reicher  zu  rüsten;  so 
hauptsächlich  wohl  allen  Denen,  die  zur  Gefolgschaft  der  Könige 
gehörten.  Höchstens  dürften  für  ihre  Ausstattung  nähere  Bestim- 
mungen nur  über  den  etwa  zulässig  niedersten  Grad  derselben  wirk- 
lich bestanden  haben.  In  der  Gefolgschaft  des  Königs  Magnus  war 
jeder  Krieger  gewöhnlich« m  Hanges  mit  einem  starken  Wappenrock, 
einer  Stahlhaube,  einem  Schild,  dem  Seh  wert  und  Spiesssammt  einem 
Bogen  nebst  drei  Dutzend  Pfeilen  ausgestattet,  und  jeder  Junker 
|  skntilsrrinar)  mit  einem  vollständigen  Kettenhemde  und,  statt  des 
Pfeilbogens,  mit  Armbrust  versehen;  die  sogenannten  Gäste  indess 
(diese  zählten  nicht  zur  Gefolgschaft)  führten  lediglieh  nur  den 
Bogen  nebst  zwei  Dutzend  Pfeilen,  Spies,  Sehwert  und  Schild.1 
—  Ganz  ähnlieh,  wie  in  Byzanz  und  im  Orient,  war  es  auch  im 
Norden  Gebrauch,  einzelnen  ausgezeichneten  Waffen  eigene  Na- 
men beizulegen  und,  als  kostbare  Kleinodien,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  zu  vererben.  Auch  glaubte  man  an  die  geheime 
Kunst,  Waffen  durch  Zauber  fest  machen  zu  können,  so  dass  sie 
den  damit  Gerüsteten  vor  jedwedem  Unfall  sicherten.  —  Im  Frie- 
den pflegte  man  die  Rüststücke  innerhalb  der  Wohnräume  längs 
den  Wänden  zur  Schau  aufzuhängen. 

1  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben  8.  192  ff.  .• 
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1.  a.  Unter  den  Schutzwaffen  nalim  der  Schilt!  {Skiold) 
die  erste  Stelle  ein.  Bei  den  mittleren  Germanen  war  dies  bereits 
zu  der  Zeit  der  Fall,  als  die  Römer  sie  kennen  lernten.  Nach 
dem  was  Caesar  und  Tacitus  über  diese  Waffe  berichten  ,  1  be- 
stand sie  entweder  aus  einem  Brett  oder  aus  starkem  Ruthen- 
gefleeht  von  der  Gestalt  eines  ländlichen  Viereck*,  das  ausserhalb  1 
farbig  angestrichen  und  zuweilen  gross  genug  war,  um  den  Mann 
vollständig  zu  decken.  —  Bei  den  Skandinaviern  werdet^  die 
Schilde  in  alter  Zeit  ziemlich  demäJinJich  gewesen  sein.  I  >.-im 
solbst  noch  spät  bestanden  bei  ihnen  dieselben,  wenn  auch  nicht 
aus  RutheiigehVcht,  doch  vorzugswci.se  aus  Hachen  Brettern  und 
zwar  gewöhnlich  von  Lindeuholz,  wesshalb  sie  auch  schlechthin 
„Linde1*  hiessen,  oberhalb  verschiedenfarbig  (zumeist  roth  oder 
weiss)  bemalt.  Diese  späteren  Schilde  indess  wurden  dann  hau- 
tiger, zu  mchrer  Verstärkung,  mit  dickem  Leder  überzogen,  mit 
einer  Umrandung  von  Metall  und  mit  metallenen  Beschlägen  ver- 
sehen. In  der  Länge  wechselten  sie  etwa  zwischen  drei  und  vier 
Fuss,  in  der  Breite  dem  angemessen.  Noch  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  führten  kriegsmässig  gerüstete  Heiter  schwere  Schilde, 
die  von  den  Augen  abwärts  bis  über  den  Steigbügel  reichten. 
Vennuthlich  bis  zu  diesem  Jahrhundert  behielt  man  dafiir  die 
ältere  Form  eines  länglichen  Vierecks  bei,  indem  es  zunehmend 
gebräuchlicher  wurde  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  nach  unten  zu 
entweder  geradlinig  oder  in  auswärts  gebogener  Linie  zu  einem 
Dreiecke  abzukanten  und  mit  besonderen  figürlichen  Zeichen  in 
Farben  und  yoft  Metall  auszustatten.  -  Innerhalb  eines  solchen 
Schildes  war  eine  Handhabe  (Mundridi)  und  oben,  dicht  unter 
dem  geraden  Rande,  ein  längerer  Riemen  angebracht,  vermittelst 
dessen  man  ihn  um  den  Hals,  als  seinen  hauptsächlichsten  Trage- 
punkt, hing.  —  Noch  jüngere  Abarten  waren  die  „Tartsehcn" 
(Turga  oder  Torguskmld) ,  grosse  Sturmschilde  (Aßnks  Skildir") 
und  die  „Buekler"  (Bakfarar).  Davon  zeichneten  sich  die  Tart- 
schen  und  die  Sturmschilde  vorzugsweise  durch  ausnehmende 
Festigkeit,  die  Buckler  aber  noch  ausserdem  durch  Gestalt  und 
Umfang  au«.  Letztere  waren  durchgängig  kreisrund  und  scheinen 
demnach  im  Allgemeinen  den  im  südlichen  Dänemark  schon  in 
der  „Bronzezeit**  üblichen  grösseren  Kreisschilden  entsprochen  zu 
haben,  von  denen  mehrere  entdeckt  worden  sind  (Fig.  IUI  a.  b.  < ). 
Was  man  hier  aus  dem  r Eisenzeitalter**  an  Schildüborresten  ge- 
funden hat,  beschränkt  sich  dagegen  auf  wenige  verschieden  ge- 

1  Tacitus.  German,  c.  6,  c.  48,  desnelb.  Anunl.  II.  14.  Caesar.  Bell, 
gallic.  II.  33.  —  *  Vergl.  das  folgende  Kapitel  „Bewaffnung*. 
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staltete  eiserne  Buckel,  die  zur  Verstärkung  der  Schildmitte  dienten 
(Fig.  198  b.  c).   Und  waren  nun  dazu,  jedoch  nur  als  Beispiele 

••        „    „      * .        .      "  -.  ■ 

Fig.  197. 


für  die  etwa  einst  übliche  Art  der  Schildverzierung  überhaupt, 
einzelne  von  den  oben  erwähnten  Metallbeschlägen  hinzuzufügen 
(Fig.  198  a). 

Fig.  198. 


b.  In  Betreff'  eines  Brustschutzes  steht  zu  vermuthen,  dasa 
man  anfänglich  statt  jeder  weiteren  Bepanzerung  höchstens  ent- 
weder einen  Rock  oder  eine  Art  Jacke  trug,  welche  aus  möglichst 
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festem  Stoff  (von  starkem  Filz,  Wadni.il  (»der  Loden),  oder  von 
hart  gegerbtem  Lcder  (von  Elend-  oder  Rindshaut)  hergestellt  war. 
Eine  derartige  Bepanzerung  erhielt  sich  selbst  bis  zum  zwölften 
Jahrhundert  und  zwar  nicht  allein  bei  den  ärmeren  Klassen,  son- 
dern auch  unter  den  Wohlhabenderen,  wenngleich  von  diesen 
auch  wohl  schon  viel  früher  immerhin  Einzelne  im  Besitz  von 
eigentlichen  Hämischen  waren,  welche  sie  theils  im  Kriege  er- 
beutet oder,  als  seltene  Prachtstücke,  von  ihren  Wanderungen  mit 
heim  gebracht  hatten.  Alle  solche  Prachtstücke  indess  entsprachen 
demzufolge  wahrscheinlich  theils  den  bei  den  westlichen  Völkern, 
wie  namentlich  bei  den  Britanniern  und  Galliern,  seit  ältester 
Zeit  gebräuchlichen  ringln -indartigen  Ueberzügen,  1  theils  den  bei 

Griechen  und  Orientalen  gleichfalls 
Fig.  199.  seit  Alters  gebräuchlichen  benagel- 

ten Jacken  und  Schuppenpanzern.  ~ 
Als  ein  besonderes  Zeugniss  dafür 
kann  das  Bruchstück  von  einer 
kleinen  metallenen  Figur  betrach- 
tet werden,  das  man  nächst  ande- 
ren Uebcrresten  im  Grabe  der  Ko- 
nigin Thyra  vorfand,  welche  im 
zehnten  Jahrhundert  starb  {Fig*  199). 
Die  erste  Verstärkung  jener  alten 
i  infachen  Filz-  oder  Lederröcke 
belief  sich  vielleicht,  und  voraus- 
setzlich  auch  erst  in  Folge  fremden 
Einflusses,  auf  einen  Besatz  mit 
einzelnen  eisernen  Ringen  oder  Ble- 
chen, bis  dann  schliesslich  im 
zwölften  Jahrhundert  die  vollstän- 
dige Bepanzerung  („Brünne")  mit 
einem  Ringheinde  (Brynja) ,  Ringel- 
ermeln  (Brynslukttr)  und  Ringhand- 
schuhen  (Brynglofar) ,  Ringelho- 
sen (lirynhosur)  und  Ringelkapuze 
(Bryiikottur)  nebst  Wappenrock  in  Aufnahme  kam,  welche  bis 
dahin  in  Engellaml  und  auf  dem  Festlande  überhaupt  ihre  Aus- 
bildung erfahren  hatte.  3  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  man  in 
Dänemark  (in  Jütland)  ein  Ringelhemde  entdeckte,  dessen  Ringe 
nicht  (wie  gewöhnlich)  vernietet,  sondern  in  einfachster  Weise 

'  1  8.  meine  Ko»tiimkunde.  Handbach  u.  s.  w.  I.  8.  348;  II.  S.  683,  1066. 
—  *  Vergl.  den  , ersten  Abschnitt"  dieses  Werk».  —  3  S.  dns  folgende  Kapitel. 
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nur  zusammengebogen  sind.  1   Zuweilen  trug  man  über  den  Har- 
nisch, statt  des  Waffenrocks,  einen  Wolfspelz.  — 

c.  Kaum  anders  gestaltete  sich  der  Kopfschutz.  Derselbe 
bildete  eine  Kappe,  die  mindestens  bis  zum  ■WtOAou  Jahrhundert 
gleichfalls  zumeist  nur  aus  Filz  oder  Leder  mit  einer  th< -ilwoisen 
metallenen  Verstärkung  (durch  Qucrbügel  und  Bleohbuckel)  be- 
stand.   Unfehlbar  erst  neben  solchen  Kappe*,  die  übrigens  bis 
in  die  späteste  Zeit  des  Mittelalters  in  Gebrauch  blieben,  durchaus 
gleichmässig  mit  der  «,Brünne-  kamen  dann,  ausser  den  Ketten- 
kapuzeu,  Helmkappen  von  Eisen  und  Stahl  (Stälhüfa)  und  wirk- 
liehe Helme  (Wahnr)  auf.  Erster«  waren  ganz  von  Metall  und  — 
worüber  unten  das  Nähere  —  anfanglich  durchgehends  von  der 
Form  einer  mehr  oder  minder  flachen  oder  stumpfzugespitzten 
Mütze  ohne  Stirn-  und  Nasenschutz,  höchstens  um  (Jen  unteren 
Rand  (Barmr)  mit  einem  besonders  starken  Reifen  {Hringhreifdr), 
ausgestattet.    Sie  setzte  man  über  die  Kettenkapuze ,  welche  nur 
den  <  >borkopf  nebst  Hinterkopf  und  Wangen  deckt«-.    Seit  dem 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  versah  man  sie  vorn,  an  der 
Stirnmitte,  mit  einer  breiten  eisernen  Spange,  dem  Nasenschutze 
oder  ffofbUÜrgi  desgleichen  mit  einem  Genickschutzc,  wozu  man 
dann  später  noch  einen  Kinn-  oder  Wangenschutz  (Kinnbitirgir) 
fügte,  der  dein  Helm  untergebunden  ward.  *  So  blieb  es  bis  zum 
dreizehnten  Jahrhundert,  wo  man  dm  ringsum  geschlossenen,  mit 
Gesichtsberge  i  AmllUhioy)  ausgestatteten  „Kcsselhelm",  den  soge- 
nannten Visirlu  lm  einführte.  —  Sowohl  unter  jenen  alten  Stahl- 
kappen, als  auch  unter  den  wirklichen  Helmen,  an   «Ionen  sieh 
insbesondere  durch  Anfügung  von  Ziorstüoken  grosser  Reiehthum 
entfaltete,  3  pflegte  man  (statt  eines  Unterfutters)  eine  stark  wat- 
tirte  Kappe  von  Linnen  oder  von  Leder  zu  tragen. 

*2.  Von  den  Angriffs waffen  nun  wird  zunächst  für  den 
alteren  Zeitraum  wohl  selbst  im  Ganzen  und  Einzelnen  alles  das- 
jenige gelten  können,  was  wiederum  zuvörderst  Tacitus  von  den 
dahingehörigen  Waffen  der  mittleren  Germanen  erzählt.  1  Hier- 
nach beschränkten  sie  sich  allgemein  auf  einen  massig  langen 
Speer  mit  sehmaler  und  kurzer  Eisenspitze,  den  jener  ausdrücklich 

1  Antiquarisk  Tidskrift  184»— 1851.  8.  111.  K.  Weinhold.  Altn.  Leben 
g.  2io.  —  *  Vergl.  die  Abbildung  völlig  gerüsteU-r  K.  it.  r  auf  .  iin  r  altislän- 
dischen, in  Hol»  geschnitzten  Kirchthüre  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager 
8.  127  No.  505  und  die  ähnlichen  Darstellungen  auf  den  unten  (Fig.  -»13  a.  b) 
mitgetheilten  Holzsesseln.  —  8  Ein  derartiges  Bruchstück  eines  reich  verzierten 
Bronzebelms,  wie  es  scheint  aus  sehr  früher  Epoche  bei  A.  Worsaae  a.a.O. 
8.  4t  Nro.  202.  Andere  Fragmente  ans  späterer  Zeit,  jedoch  fraglich  ob  zu 
gleichem  Zweck,  ebendaselbst.  8.  80  Nro.  336  a.  b.  —  4  Tacitus.  German, 
c.  6,  14,  46.  demselben.  Histor.  IV.  29.  61;  vergl.  auch  Seneca  (Brief)  3«. 
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Frntnea  nennt T  auf  kleinere  Wurfspicsse  und  das  Schwert,  wozu 
derselbe  Berichterstatter  noch  als  Besonderheit  bemerkt,  dass  die 

vFramea"  die  Haupt  watfe  sei. 

a.-  Unter  den  vielfachen  Ueberresten  von  alterthümlichen 
Waffenstücken,  die  im  Norden  gefunden  wurden,  besteht  bei  wei- 
tem die  grössere  Anzahl,  in  Uebereinstimmung  mit  ähnliehen  Fun- 
den in  den  mittelgermanischen  Ländern,  1  aus  sehr  verschieden 
gestalteten  Speerspitzen  von  Bronze  und  von  Eisen  (Fi<j.  Wa-f). 

Diese  Spitzen  sind  durchgängig  zwischen 
y  V  -J'>".  fünf  Zoll  und  einem  Fuss  lang  und  oft, 

bei  «ehr  beträchtlicher  Länge,  kaum  über 
zwei  bis  drittehalb  Zoll  breit.   Die  Mehr- 


übrigen  sind  theils  pfriemenartig,  theils 
rhomboidisch,  theils  dreieckig;  letztere 
zuweilen  entweder  mit  einem  oder  zwei 
Widerhaken  versehen.  —  Daneben  kom- 
men einzelne  Klingen  in  der  Gestalt  von 
Flaehmcissoln  vor  (Fif.  200  f).  ^iese  in- 
des* dürften  weniger,  was  häufiger  vor- 
ausgesetzt ward,  als  Waffe  {Paittali.  Fal- 
9tojir)y  sondern,  was  wohl  wahrscheinlicher 
ist,  als  Handwerksgerärh  gedient  haben. 
—  An  sännntlichen  Klingen  befindet  sich 
zu  ihrer  Befestigung  auf  den  Schaft  eine  gewöhnlich  mit  Niet- 
löchern ausgestattete  Tülle  (fWr). 

Für  den  Schaft  wählte  man  am  liebsten  Eschenholz  (.4*frr), 
wonach  die  Waffe  selber  gemeinhin  „Askru  hiess.  Solchem  Schaft 
beliess  man  im  Ganzen  seine  natürliche  gram-  Farbe.  Doch  ward 
er  nicht  selten  mit  Eisen  beschlagen ,  auch  wohl  mit  glänzenden 
Nägeln  verziert  und,  bei  besonderer  Stärke  und  Schwere,  mit 
einer  eigenen  Handhabe  benagelt. 

Wie  schon  aus  der  Verschiedenheit  der  vorhandenen  Spitzen 
erhellt,  gab  es,  wie  bei  den  Mittclgermanen,  so  auch  in  Skandi- 
navien, bereits  seit  dem  höheren  Alterthum  mancherlei  Arten 
von  Speeren  und  Spiesaen.  Vielleicht  dass  man  selbst  schon  alle 
die  Arten  in  frühster  Zeit  anwendete,  deren  dann  die  erst  später 
geschriebenen  Sagen  als  allgemein  üblich  erwähnen.  Es  sind  dies 
hauptsächlich  der  Hakcnspiess  (KrokAspwtj ,  an  dessen  Spitze  efin 
Widerhaken  angebracht  war,   der  Stachclspiess  (JuaHrarspiot)  mit 

1  G.  Klemm.  Germanische  Alterthumskunde  S.  24  T»  u.  a.  O.;  derselbe. 
Werkzeuge  und  Waffen  1.  8.  31— 40;  S.  259-  288. 
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bajounetartig  verlängerter  Spitze,  dann  der  diesem  vermuthlieh 
gfenliche  Drehspiess  oder  riRenniupiotu  und  der  mit  breitem  scliwort- 
förmigen  Eisen  versehene  Hauspiess  (ll<><i<i*}>ini) f  dessen  Bisen  in 
einzelnen  Fällen  nicht  weniger  als  zwei  EHen  lang  war  und  oben 
mit  einem  langen,  viereckigen,  breitschneidigen  Stachel  endigte. 
Dieser  Spiess  diente  vorzugsweise  zum  I  >urelil>ivehen  der  eiser- 
nen „Brünne*1,  weshalb  man  ihn  auch  gemeiniglich  Brünnenbreehcr 
( Hrynpvarar)  nannte.  Dft&U  kamen  mich  anderweitig  der  S|>ics8 
mit  Schwuugriemen  (Snarrispiotj ,  der  Malspiess  oder  Mfflaspiot} 
dessen  Form  sich  nicht  mehr  angeben  lässt,  der  schwere"  Bären- 
spiess  (Uinrnsvido)  und  schliesslich,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
auch  noch  sämmtliehe  bis  dahin  in  Kuropa  überhaupt  ausgebilde- 
ten Lanzcnformcn ,  Turnierlanzen  (Uurstöno)  u.  s.  f.  —  Zu  den 
W  urfspi  essen  im  engeren  Sinne  zählten  der  Atydr  oder  Azger 
und  der  Girflok  oder  (infinit,  beide  nur  klein  und  niit  leichte- 
rem Kisen. 

b..  Neben  der  Lanze,  in  jüngerer  Epoche  sogar  noch  über 
diese  hinaus,  galt  das  Seh  wort  als  die  Hauptwatfe.  1  —  Das 
eigentlich  nordgermanische  Schwert  des  sogenannten  Eisenzeit- 
alters stellt  sich  nach  den  noch  erhaltenen  Schwertern  .{IVy.  Wl) 
vorwiegend  als  für  den  Hieb  bestimmt  dar,  wodurch  es  sich 
wesentlich  von  den  älteren,  bronzenen  Schwertern  2  unterscheidet, 
die  sämmtlieh  bei  weitem  mehr  das  Gepräge  einer  Stichwaffe  an 
sich  tragen.  Jenes  war  länger  und  breiter  als  diese,  später  mit- 
unter bis  vier  Fuss  lang,  auch  nicht  mehr,  wie  letztere,  lanzett- 
lich geschweift,  sondern  gewöhnlich  mit  einer  geraden,  sich  nach 
unten  verjüngenden,  zweischneidigen  Klinge  mit  rundlicher  oder 
dreieckiger  Spitze  versehen.  Während  ferner  die  bronzenen  Schwer- 
ter zumeist  nur  vermittelst  einiger  Niete  an  den  Griff  befestigt 
wurden,  geschah  dies  bei  den  eisernen  fast  ohne  Ausnahme  durch 
eine  schmale  gleich  aus  dem  Metall  der  Klinge  heraus  vierkantig 
geschmiedete  Griffzungc  (Fip.  201  b.  </).  Zudem  auch  erhielten 
erst  diese  Schwerter  eine  Parirstange  {Hüggrö). 

Von  dem  Werth ,  den  der  Nordländer  vor  allem  auf  diese 
Waffe  legte,  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen  (S.  420).  Ganz 
dem  entsprechend  versah  er  sie  -gern  mit  mancherlei  schmücken- 
den Zuthaten.  So  pflegte  man  namentlich  den  Griff"  (Mfdalkafli), 
welcher  im  Uebrigen  aus  Holz  mit  Leder  bezogen  bestand,  häuti- 
ger mit  Elfenbein  oder  Knochen  und  theils  durch  zierliches  Um- 
winden entweder  mit  Silber-  oder  Golddraht,  theils  durch  Beschläge 

1  K.  Weinhold.  Alto.  Leben.  8.  ltf«.  —  1  Vor^l.  die  Abbilden,  in  mei- 
ner „Kostiimkunde."  Handbueh  u.  ».  w.  (Iy  S.  643  ff. 
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desselben  Metalls  in  Form  von  Buckeln  auszustatten,  zugleich 
auch  dem  Schwertknopf  oder  „titelt*  irgend  eine  Schmuckgestal- 
tung von  einem  edleren  Stoffe  zu  geben.  Dem  Handgriff  selbst 
fügte  man  zuweilen,  doch  etwa  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, einen  eigenen  Haken  (Jlönk)  an,  damit  man  die  Waffe 


während  des  Kampfes  durch  einen  daran  befindlichen  Riemen 
um  den  Arm  befestigen  konnte.  —  Nicht  minder  wurde  die  Scheide 
(Skid)  mit  Metall  beschlagen  geschmückt  (Fig.  20/  r/),  auch,  wenn- 


gleich nur  ausnahmsweise  sogar  mit  Edelsteinen  besetzt.  Sonst 
aber  war  sie  gewöhnlich  von  Leder  und  wurde  anfänglich  mit 
einem  Riemen  an  den  äusseren  Hüftgurt  genestelt,  später  dagegen 
mit  einem  selbständigen  ledernen  Gurtbande  vermehrt  und  nun 
mit  diesem  um  die  Hüfte  geschleift.  Trug  man  das  Schwert  nicht 
angenestelt,  sondern  (gleich  einem  Stab)  frei  in  der  Hand,  was 
namentlich  im  elften  Jahrhundert  und  auch  noch  in  der  nächst- 
folgenden Zeit  keineswegs  ungewöhnlich  war,  pflegte  man  meist 
den  eben  genannten,  längeren  Riemen  längs  um  die  Scheide  und 
zugleich  um  den  Griff  zu  winden,  damit  die  Klinge  nicht  heraus- 
fiel- Doch  scheint  es,  dass  man  zu  diesem  Zweck  auch  eigene 
Bänder  (Fridbönä)  benutzte.  's 


I 
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c.  Ausser  dorn  eigentlichen  Schwert  führte  man  kleinere 
H  i«l>-  und  Stichwaffen,  die  ihrer  Form  und  Anwendung  naeh 
im  In  Messern  oder  Dolc  hen  entsprachen  und  welche  im  (iürtel 
getragen  wurden.  Sie  fliehen,  vielleielit  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  langen  Messers  oder  „Sax"  (/''»</.  201  o)  und  der  aus  dem 
Osten  einge führten,  geschweiften  „  Yatagansu  u.  s.  w.,  im  Grunde 
genommen  nur  kleinen  Sehwertern  und  lanzettliclitn  Speerspitzen 
mit  mehr  oder  minder  verzierten  Hütten.  Als  zu  diesen  Gurt- 
messerri  gehörend,  werden  das  Refdi,  die  Svida,  der  Glddd  und 
die  Skälm  genannt.  — 

d.  Zwei  andere  Hiebwaffen,  deren  (Jebraueh  dem  fernsten 
Alterthum  angehört,  waren  der  Hammer  und  das  Beil.  Sie 
rinden  sieh  unter  den  Ueberresten  aus  den  erdenklieh  frühsten 
KjM.ehen  schon  in  den  mannigfachsten  Gestalten  von  dem  erst  nur 
roh  behauenen  Stein  bis  zu  oft  zierlieh  gearbeiteten  Doppelhäm- 
mern  und  Hannneräxten.  1  Darunter  zeichnen  sieh  von  den  bron- 
zenen einzelne  namentlich  nicht  sowohl  durch  eine  eigentümliche 
Schlankheit,  als  auch  durch  Ornamentirung  aus,  während  sich  an 
den  steinernen  nun  wiederum,  nicht  nur  fast  sämmtliche  Ueber- 
gangsfonnen  bis  zu  jenen,  vielmehr  auch  gewisse  Rückwirkungen 
dieser  letzteren  wahrnehmen  lassen.  — 

In  der  hier  in  Rede  stehenden  Epoche  wurde  der  Hammer 
oder  „Haraar4*,  als  Waffe,  von  der  eisernen  Axt  ((Art  oder  Kyxx) 
verdrängt,  bis  dass  er  schliesslich  nur  noch  in  der  Sage  und  im 
volksthümliehen  Rechtsgebrauch  traditionell  in  Geltung  blieb.  2 
Um  so  grössere  Schätzung  dagegen  bewahrte  man  fortan  der  Axt 
und  dem  Beil.  Beide  zählten  unausgesetzt  mit  zu  den  vorzüglich- , 
sten  Hiebwaffen,  s  wie  man  sie  denn  auch  in  vielen  Fällen,  dem 
Schwerte  gleichwürdig,  eigen  benannte  und  vornämlich  ihren 
Schaft  mit  mancherlei  metallischen  Zierden  von  Gold  oder  Silber 
ausstattete.  Die  Grösse  derselben  war  sehr  verschieden  und,  wie 
aus  Andeutungen  erhellt,  unfehlbar  zuweilen  sehr  beträchtlich. 
Die  Klinge  scheint  im  Allgemeinen,  zufolge  einzelner  Grabfunde 
(Fif/.  202  n.  6),  den  noch  heut  üblichen  Axtklingen  ziemlieh  ähn- 
lich gewesen  zu  sein,  und  bei  den  Kriegsäxten  insbesondere  eine 
sehr  breite  nach  auswärts  gebogene  Schneide  (Mann)  mit  schlank, 
ausladenden  Hörnern  vorgeherrscht  zu  haben.  Nächstdem  aber 
führte  man  doppelklingige  Hammeräxte  (Twparöxir).  Auch  deuten 
auf  noch  andere  Formen,  die  jedoch  schwer  zu  bestimmen  sein 

...  •  *  *  ■ 

1  Siehe  darüber  gleichfalls  meine  Kostüinkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  (II.) 
ä.  ß40  ff.  mit  Abbüdgn.  —  *  J.  Urinuu.  Deutsche  Kechtsalterthtimer  (2.  Au£»  ' 
Uge)  S.  64;  8.  1 G2.  —  3  VergC  Heimo  ld.  Chron.  ßlav.  1.  c.  34. 
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dürften,  die  Namen  der  Bartaxt  &kty<}i<i,  $]<< (jytxi,  HunUt^  £*w/</« 
und  Ilyma,  als  auch  Hyania  u.,d  B^tUmf  bfafJ  Innres  vermuth- 

lieh  eine  Art  Picke.  —  Ocwöhnhch 
■• wurden  die  grösseren  A exte  ver- 


iemens  über 
die  linke  Schulter  gehängt,  die  klei- 
neren zumeist  am  Gürtel  getragen. 

e.   Demgegenüber  betrachtete 
man  die  Ken le  (KlumOur)  und  den 
2K-  Ztf  ^  Kolben  (Kylfa)  stets  nur  nU  Ne- 

iW  benwaften ;  desgleichen  die S c  h le  u- 

^^^^H  der  und,  späterhin,  auch  «Im  Bo- 

^  .  g«B  fäandln>gar) ,  welche  fast  ohne 

Ausnahme  nächst  Speeren,  Wurf- 
balken, Enterhaken,  grossen  Pal- 
stäben u.  s.  w.   hauptsächlich  auf 
Schilfen  in  Anwendung  kamen. 
Die  Keule  bildete  theils,  wie  seit 
Alters,  einen  vorwiegend  aus  Eichenholz  mehr  oder  minder  roh 
zugehauenen  gewuchtigen  Kloben  mit  langem  Stiel,  nicht  selten 
stark  mit  Eisen  beschlagen,  theils  eine  nach  oben  hin  kugelför- 
mig ausgeschmiedete  Eisenstange.    Aus  jenem  gestaltete  man  in 
der  Folge  den  sogenannten  Morgenstern:   einen  Holzschaft  mit 
hölzerner  Kugel,  ringsum  mit  eisernen  Stacheln  hesetzt.  ■  —  Der 
Bogen  bestand  durchgängig  von  Holz,  vorzugsweise  aus  dem  der 
Ulme  (Almar)  oder  der  Eibe  (Yr)f  wonach  man  ihn   selbst  zu 
benennen  pflegte.    Späterhin,  jedoch  sicher  nicht  vor  dem  Ende 
des  zwölften*  Jahrhunderts,  kamen  statt  seiner  mehr  und  mehr 
die  Armbrust  (Lasbogur :  Amihristi)  auf.  — - 

f.  Einen  besonders  wichtigen  Theil  einer  vollständigen  Aus- 
rüstung bildete  auch  das  Pferdegeschirr.  Dies  bei  den  Nord- 
ländern noch  um  so  mehr,  als  bei  ihnen  seit  frühster  Zeit  das 
Reiten  mit  grösster  Vorliebe  geübt  und,  wie  noch  gegenwärtig  auf 
Island,  so  auch  vor  Alters  fast  überall  von  den  Weibern  betrie- 
ben ward.  3 

So  einfach  das  Pferdegeschirr  nun  auch  bei  den  ärmeren 
Klassen  war,  welche  sich  meist  nur  (statt  eines  Sattels)  eines  jnit 
Heu  ausgestopften  Kissens  oder  einer  grobwollenen  Decke  und 
eines  Zaums  von  Stricken  bedienten,  so  reich  gestaltete  sich  das- 

1  Nicht  ohno  Grund  vermuthet  K.  Weinhold.  Altn.  Lehen  S.  204,  dasg 
die  altnordische  Bartaxt  die  Vorläuferin  der  später  gebräuchlichen  Hellbarden 
ist.  —  ■  S.  das  folgende  Kapitel.  —  3  K.  Weinhotd.  Altn.  Leben  8.  808  ff. 
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selbe  allmälig  bei  den  Vornehmeren.  Bei  diesen  bestand  es,  so- 
weit di<-  Nachrichten  nähen*  Auskunft  darüber  geben.  ><  ti<>n  ziem- 
lich früh  der  Hauptsache  nach  aus  einem  „Trogsattel  \Trog»ihlui)y 
den  Buntmalcret  und  Vergoldung  schmückte,  nebst  dementspre- 
chend verzierten  Reitdecken  (Södutklacdi)  zum  Ueberbreiten ,  und 
einem  Kopfzaum  sammt  Steigbügelriemen  (Slagmlar:  Aar'  sfettur), 
dies  alles  zuweilen  theils  mit  Steinen ,  theils  mit  metallenen  Be- 
schlägen besetzt.  —  Manche  dahingehörigen  THeile  sind  der  Erde 
enthoben  worden.  1  So  namentlieh  zierliche  Bronzeboschlüge,  meh- 
rere grosse  Sattelschnallen  (Fig.  203  d) ,  Bruchstücke  eiserner 
Gebisse  (Fig.  203  o.  b),  einzelne  theilweis  sehr  sauber  verzierte, 
hohe  eiserne  Steigbügel  (Fig.  '203  c),  Stachelsporen  von  Bronze 
und  Eisen  2  (Fig.  203  e.  f)  und  starke  eiserne  Hufbeschläge:  — 


g.  Im  Uebrigen  sei  zum  Schluss  noch  bemerkt,  dass  man  im 
Kampfe  (zum  Signalisiren)  vermuthlieh  schon  in  frühster  Epoche 
verschiedene  Hörner  und  Feldzeichen,  insbesondere  Fahnen 
anwandte.  Unter  den  Hörnern  nahmen  anfänglich  Stierliörner  die 
erste  Stelle  ein.  3  Sie  wurden  häufig  mit  Metall,  mit  Bronze  oder 

1  A.  Worsaae.  Nordiskc  Oldsager.  8.  115 — 118.  —  2  Vergl.  darüber  auch 
Ff  Lisch.  Jahrbücher  des  Verein»  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alter- 
thumskuade  VI.  S.  144.  M.  Abbildgn.  —  8  In  dem  norwegischen  Hofrecht  (Jus 
aulicum  Norv.  c.  47)  unter  Kaimt  dem  Grossen  heisst  es:  ,,Wenn  nun  Männer 
auf  Partei  ausgehen,  so  sollen  sie  gut  Gewehr  nnd  ein  Horn  iLudr  bei  sich 
führen.    (L.  v.  Hotberg.  Dänische  Reichshistorie.  2.  Auflge.  I.  8.  107.) 
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»Silber  beschlagen.  1  Daneben  kamen,  vielleicht  durch  den  iiandel 
mit  Byzanz  und  dem  Orient,  die  dort  seit  Alters  gebräuchlichen, 
aus  Elephantenzahn  geschnitzten,  eigentlichen  Hifthörner  auf.  * 

Zudem  aber  wird  durch  einzelne  Grabfunde  im 
I\g.  204.  südlichen  Dänemark  thatsächlich  bezeugt,  dass 
man  daselbst  bereits  während  der  Bronzeperiode 
schon  völlig  ausgebildete,  grosse  gewundene  Trom- 
peten besass  (Fig.  204).  —  Die  Fahnen  schmückte 
man  gemeinhin,  je  mit  Bezug  auf  den  Anführer, 
mit  irgend  einem  Thierbilde. 3  So  unter  anderen 
zeigte  die  Fahne  Jiagnar  Lodltrofai ,  die  als  ein 
Prachtwerk  der  Hände  seiner  Töchter  galt,  einen 
fliegenden  Adler,  daher  sie  selber  auch  „Hrafir 
hiess.  Auch  schrieb  man  später  einzelnen  Fahnen 
ganz  besondere  Kräfte  zu,  wie  man  die  Erik  Jed- 
vardsons  (um  1161)  sogar  für  unüberwindlich 
hielt  und  bei  Volksnöthen  und  Landesplagen,  zur 

Abwehr,  feierlichst  herumtrug.  4 

f-?*^*V\  ~  ™    »  '  * 

•  •  :  ,  -     >  «  ..  *•  * 


I.  a.  Gleichwie  bei  allen  Kulturvölkern,  war 
auch  bei  den  Skandinaviern  die  Tracht  frühzeitig 
zu  einem  Mittel  geworden  Zustände  und  Verhält- 
nisse gleichsam  symbolisch  zu  bezeichnen.  Schon  die  der  Tradi- 
tion nach  unfehlbar  älteste  nordische  Sagendichtung,  das  rRigs- 
raaal",  spricht  dies  in  seiner  Darstellung  der.  Gliederung  der 
Stände  deutlich  aus. 8  Es  schildert  den  Knecht  und  seine  Frau 


,,Aae  und  Edda 

in  übelm  Gewand." 


Und  das  ihrer  Ehe  entsprossene  Kind 


„weil  schwarz  Von  Haut 
geheissen  Träl." 


Sodann  den  Freien  und  seinen  Gemahl,  von  welchen  „entsprang 
der  Bauern  Geschlecht" 


MDer  Mann  schälte 
die  Weberstauge, 
gestrält  war  der  Bart, 


die  Stirne  frei. 

Kuapp  lag  das  Kleid  au 

die  Kiste  stand  am  Boden 


1  Ueber  einen  metallenen  Besehlag  eines  Hifthorns,  bei  Wismar  gefunden, 
«.  F.  Lisch.  Jahrbücher  u.  s.  w.  III.  S.  67.  M.  Abbildgn.  —  *  S.  den  „ersten 
Abschnitt"  dieses  Werks  8.  162  Fig.  79  u.  Fig.  80;  dazu  A.  W o rs a  a e  a.  a.  <X 
8.  168  No.  557  a,  b.  —  3  K.  Wein  hold.  Altnord.  Leben  8.  323*.  —  *  Olaf 
Da  lins.  Geschichte  d.  Reiches  Schweden.  II.  S.  94.  —  6  8.  öbeu  S.  406  not.  2. 
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Das  Weib  daneben  am  Hüls  ein  Schmuck, 

Bewand  den  Rocken    ••„  ein  Tuch  um  den  Nacken, 

und  führte  den  Faden,,  Nesteln  an  der  Achsel 

bereitete  Wademel.  Ave  und  Amma 

Auf  dem  Haupt  die  Haube  1  im  eignen  Haus" 

Und  schliesslich  den  eigentlich  herrschenden  Stand: 

„Der  Hausherr  sass  Im  Schleier  sass  sie. 

die  Sehne  zn  winden.  ein  Geschmeid  an  der  Brust, 

den  Bogen  zu  spannen.  die  Schleppe  wallend 

Heile  zu  sebäften,  am  blauen  Gewand, 

dieweil  die  Hansfrau  die  Rrau'n  glänzender, 

die  Hände  besah,  weisser  die  Brust, 

die  halten  ebnete,  lichter  der  Nackea 

am  Erinel  zupfte  als  leuchtender  Schnee." 

Ganz  den  Verhältnissen  angemessen  unter  denen  die  Unfrei- 
heit überhaupt  nur  beginnen  konnte,  nämlich  durch  Kampf  und 
Gefangenschaft,  erscheint  hier  der  „Sklave,  Knecht  oder  Trällk 
von  den  beiden  anderen  Ständen  nicht  allein  dadurch  „weil  schwarz 
von  Haut"  schon  an  und  für  sich  als  ursprünglich  nicht  zu  ihnen 
beiden  gehörend,-  sondern  wohl  eben  als  Ueberrest  der  von  diesen 
unterworfenen  Vorbevölkerung  unterschieden,  vielmehr  ausserdem 
noch  insbesondere  durch  „übelcs  Gewand"  cbarakterisirt.  Aller- 
dings treten  in  jener  Dichtung  sowohl  diese,  als  auch  die  übrigen 
kleidlichen  Besonderheiten  im  Ganzen  noch  mehr  als  solche  auf, 
welche  sich  im  Grunde  genommen  stets  lediglich  aus  dem  Maas« 
des  Besitzthum  als  selbstverständlich  ergeben  würden ,  doch  kom- 
men andere  Zeugnisse  hinzu,  die.  nun  im  Zusammenhange  damit 
in  der  That  voraussetzen  lassen,  dass  auch  bei  den  Skandinaviern 
schon  im  höheren  Alterthum  derartige  Abzeichnen  wirklich  bestan- 
den. Dahin  gehört  denn  wieder  zunächst,  wenn  'lacitus  und  An- 
dere von  den  mittleren  Germauen  berichten  1  einmal  dass  diese 
ohne  Ausnahme  Haar  und  Bart  lang  wachsen  lassen,  dagegen 
kurzabgeschorenes  Haar  als  ein  Merkmal  der  Unfreiheit  und 
entehrender  Strafe  betrachten,  und  ferner  dass,  wie  Tacitus  von 
den  Sueven  ausdrücklich  bemerkt,  -  diese  sich  durch  ihr  langes 
Haar,  welches  sie  nach  dem  Kücken  zu  streichen  und  unten  in 
einen  Knoten  binden,  von  den  anderen  germanischen  Stämmen 
und  von  den  Sklaven  kennzeichnen,  3  und  dass  es  die  Fürsten 
noch  zierlicher  tragen,  was  Alles  mit  den  freilich  erst  späteren 
schriftlichen  Ueberlicferungen  der  Nordländer  selber  übereinstimmt. 1 

.„  Tn,cita*-  G?TmiiV*i9-.C-  8h  *  'Derselbe«.  «.  O.  c.  88.  _  »  8. 
2*a*:  fviS^^Sfü^  R«J*"tert»'ümer  S,  28*.  -  «Derselbe  a.  a.  O. 
S.  285;  8.  339.    K.  Wein  hol 4.  Altn.  Leben.  8.  182. 
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—  Ausserdem  war  den  Unfreien,  wiederum  im  Gegensatz  zu  den 
Freien,  die  Führung  der  Waffe  streng  untersagt.  1  Auch  scheint 
es  später  an  einzelnen  Orten  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein 
die  Knechte  —  ob  aber  nur  zur  »Strafe  —  durch  eine  leichtere 
Verstümmelung,  wie  durch  Aufschlitzen  der  Nasenflügel  u.  dergL, 
förmlich  zu  marken.  " 

b.  Mit  der  weiteren  Ausbildung  dos  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs und  der  dadurch  immer  entschiedener  geförderten  Sonde- 
rling von  »Stand  und  Rang,3  nahmen  dann  auch  die  äusseren 
Abzeichen  in  dementsprechenden  Maas.se  zu.  Doch  war  nun  dies 
bei  den  Nordländern,  bei  der  ihnen  eigenen  Zähigkeit,  mit  der 
sie  an  ihren  Bräuchen  festhielten ,  wesentlich  erst  seit  ihrer  Be- 
kehrung zum  Christcnthumc  und  seit  dem  Kinflusse  von  deutscher 
Seite  bestimmter  der  Fall.  Seitdem  indess  folgten  sie,  wie  über- 
haupt, so  auch  hierin  dem  Vorgang  der  Deutschen;  zuvörderst 
vielleicht  noch  mit  Beibehalt  einiger  volkstümlichen  Eigenheiten, 
allmälig  jedoch  ohne  Beimischung.  1 

1.  Die  nächste  sichere  Bestätigung  dafür  liefern  das  nordische 
Königsthum  als  die  »Spitze  des  herrschenden  »Standes,  und  die 
mannigfachen  Rangstufen  innerhalb  dieses  Standes  selbst.  Abge- 
sehen von  den  Verhältnissen  unter  denen  jenes  und  diese  aus 
dem  rein  kriegerischen  Verhalten  nach  und  nach  feste  Gestaltung 
gewannen,  linden  sich  in  den  älteren  Sagen  und  sonstigen  Ucbcr- 
liefcrungen  nirgend  bestimmtere  Nachrichten  vor,  dass  sich  die 
nordischen  Könige  und  die  ihnen  beigeordneten  freien  Krieger 
und  Hofleute  zur  Bezeichnung  ihrer  Würde  eigentlicher  Insignien 
oder  determinirender,  äusserer  Abzeichen  bedient  haben,  ausser 
dass  sie  (gleich  allen  Freien)  das  Haar  in  natürlicher  Fülle  tru- 
gen. Schon  fiiiher  wurde  hervorgehoben,  wie  dass  der  kühne  Sce- 
konig  Kagnur  eben  seiner  ausnehmend  groben  und  völlig  schmuck- 
losen Kleidung  wegen  dauernd  den  Beinamen  „Lodbrok"  führte. 
Zwar  ward  im  südlichen  Dänemark  eine  Art  Krone  aufgefunden, 
die  (hohlgegossen )  aus  Bronze  ist,  '  und  den  in  M.eklenburg  mehr- 
fach entdeckten,  bronzene«  Kronen  fast  vollkommen  gleicht, 
doch  muss  os  bei  der  Kleinheit  derselben  immerhin  noch  zweifcl- 

1  J.  Grimm  a.  a.  O.  8.  340.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  Ö.  339.  —  '  F. 
Ciaassen  (nach  P.  Münch).  Die  nordisch -germanischen  Völker.  S.  150.  J. 
Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer.  9.226.  —  4  Arnold  von  Lübeck. 
Chron.  III.  5.  —  4  8.  unt.  And.  Historisch -Antiquarische  Mittheilungen  der 
Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde.  Kopenh.  1835  S.  103.  Leitfaden 
sur  nordischen  Altertbumsknnde  8.  50.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsnger  8.  48 
No.  219.  —  •  Vergl.  darüber  F.  Lisch.  Jahrbücher  dos  Verein*.  X.  8.  272. 
XIV.  8.  315.  XVII.  8.  366. 
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haft  bleiben,  ob  sie  als  wirkliche  Koptzierden ,  geschweige  denn 
als  Insignien  der  Herrscherwürde  in  (lebrauch  waren,  1  während 
sie  überdies  insgesainnit  schon  aus  dein  Beginne  des  eigentlichen 
Bronzezeitalters  herstammen  sollen.  Mit  zu  den  frühsten  Denk- 
malen, welche  dir  Anwendung  solches  Sehmucks  in  seiner  attri- 
butiven Bedeutung  zugleich  mit  allen  den  sonst  noch  seit  Alters 
bei  den  Griechen  u.  s.  w.  gemeinhin  Üblichen  Herrscherinsignien-- 
bei  nordischen  Königen  bestätigen,  gehören  nächsteinigen  klei- 
neren Sehnitzbildern,  3  deren  Entstehung  indess  ohne  Zweifel  nicht 
vor  das  elfte  Jahrhundert  fallt,  mehrere  noch  wohlerhaltene  Sie- 
gel, 4  die  aber  noch  jüngeren  Ursprungs  sind.  — 

2.  Ganz  was  anders  war  es  natürlich  mit  der  willkürlichen 
Ausstattung,  Diese  ward  selbstverständlich  allem,  ohne  Rücksicht 
auf  Hang  und  Stand ,  einerseits  von  dem  Maass  des  Vermögens, 
anderseits  von  der  Laune  bestimmt.  Sie  äusserte  sich  denn  auch 
hauptsachlich  einestheils  darin  dass  sich  die  Kcicheren,  und  mit- 
hin auch  die  Könige,  je  nach  Belieben  häutiger  durch  kostbarere 
Gewandungen  nnd  Schinuckgegenstände  auszeichneten,  andemtheils 
in  dem  Gebrauch  der  Herrscher  ihre  höher  gestellten  Beamten 
für  vorzügliche  Dienstleistungen*gelegentlich  mit  Prachtgewändern, 
mit  goldenen  Waffen  und  Schmuck  zu  beschenken,  was  insbeson- 
dere den  höfischen  Sängern  oder  ^Skalden"  widerfuhr.  '  Alle  der- 
artigen  Auszeichnungen  aber  bewahrten  bis  in  die  jüngere  Epoche 
stets  nur  den  Charakter  von  Ehrengeschenken  ohne  attributive 
Beziehung,  wobei  es  zugleich  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  eben 
dann  sie  in  den  später  üblichen,  eigentlichen  Amtsinsignieti, 
welche  man  aus  der  Fremde  entlehnte,  zum  grösseren  Theile 
aufgingen. 

3.  Ingleichein  wie  die  nordischen  Könige  vor  der  Befestigung 
des  Christenthums,  scheinen  auch  die  heidnischen  Priester 
keine  sie  ak  solche  bezeichnende,  amtliche  Kleidung  getragen  zu 
haben.  Nur  von  den  Oberpriestern  der  Gothen  steht  zu  vermutheir, 

1  In  meiner  Kostiünkunde,  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  8.  63rt  folgte  ich  der  Ansicht,  dass  diese  Kronen  Abzeichen  von  Herr- 
schern oder  Anführern  gewesen  seien.  Nachdem  ich  indess  Gelegenheit  gehabt, 
dieselben  zu  sehen,  stellten  sich  bei  mir  sofort  Zweifel  dagegen  ein.  Einmal 
sind  sie  (die  meklenbnrgischen)  ungemein  schwer,  dann  aber  von  solchem 
Durchmesser,  dass  sie  höchstens  als  Aufsatz  auf  irgend  eine  spitz  zulanfeude  ■ 
Kopfbedeckung  gedient  haben  könnten,  überdies  sind  sie  mit  einem  Charnier  . 
und  Verschluss  Versehen,  was  für  den  vermeinten  Fall  ganz  zwecklos  erscheint. 

—  *  8.  darüber  den  „ ersten  Abschnitt"  dieses  Werkes  8.  83  ff.  nnd  das  fol- 
gende Kapitel.  —  8  A.  Worsaae.  Nordiske  Olds.Vger  8.  160  No.  560  u.  a.  m. 

—  *  Derselbe  a.  a.  O.  8.  153  No.  5-16,  547;  8.  192  No  619,  622.  —  »  K. 
Weinhold.  Altn.  Leben.  8.  327,  bes.  8.  337  ff.;  vergl.  K  Grimm.  Deutsche 
Kechts-Alterthtimer.  8.  250. 
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dass  sie  beim  Opfer  sich  mit  breiten  Hüten  bedeckten.  1  Ueber- 
haupt  aber  ist  es  sehr  fraglich,  ob  es  im  hcidnisciien  Skandinavien 
einen  geschlossenen  Priesterstand  gab,  oder  ob  nicht  vielmehr 
jedem  Einzelnen  die  Ausübung  des  Kultus  frei  stand.  2  Jeden- 
falls war  hier  in  älterer  Zeit  die  fragliche  Würde  eines  Priesters 
(die  Leitung  der  Opfer  u.  s.  w.)  mit  der  des  Richters  eng 'ver- 
bunden und  allen  Freien  gleich  zugänglich,  indem  durchgängig 
die  Könige  selber  die  oberste  liiehtcrstelle  einnahmen  und  also 
wohl  sieher  auch  als  Priester  den  ersten  Rang  behaupteten*  — 
Natürlich  löste  sich  solches  Verhalten  unter  dem  Einiluss  des 
Christenthums  auf,  da  dessen  Vertreter  von  vornherein  ja  stets 
nun  in  dem  von  ihrer  Kirche  verordneten  Amtsornat  erschienen, 
der  hier  der  r  ö  m  i  s  c  h -  katholische  war.  3  —  , 

II.  Ganz  in  der  ähnlichen  Einfachheit,  in  der  sich  das  öffent- 
liche Leben  nach  dieser  Richtung  hin  äusserte,  bevor  es  von  Aus- 
sen beeinriusst  ward,  bewegten  sich  während  derselben  Epoche 
die  äusserlichen  Erscheinungen  des  privat  liehen  Verkehrs.  4 
Sie  sämmtlich  beschränkten  sich  wesentlich  auf  nur  wenige  sym- 
bolische Formen  für  einzelne  besondere  Vorkommnisse  in  der 
Familie  im  engeren  Sinne  und  in  tler  Gesellschaft  überhaupt.  Mit 
in  die  Reihe  der  ersteren  gehörte  die  Ausstattung  der  Braut 
bei  der  Verlobung  und  Heimführung.  Nächst  den  damit  verknüpf- 
ten Geschenken,  welche  das  Paar  von  den  Freunden  erhielt,  und 
den  noch  sonst  damit  verbundenen  Cereraonieen  und  Festlichkei- 
ten, fand  zuvörderst  bei  der  Verlobung,  wie  noch  heut,  ein  Ring- 
wechsel statt,  l  und  bei  der  Heimführung  musstc  die  Braut  eine 
eigene  Anordnung  des  Haars  (S.  414)  und  eine  fast  vollständige 
Verhüllung  mit  einem  weissen  linnenen  Umhang,  mit  Emschluss . 
des  Gesichts,  bezeichnen. ,:  Alsbald  nach  vollzogener  Ehe  wurden 
ihr  die  sämmtlichen  Schlüssel  des  Hauses  vom  Manne  übergeben, 7 
welche  sie  nun  gleichsam  als  Symbol  ihrer  neuen  Stellung  als 
Hausfrau  beständig  am  Gürtel  zu  tragen  pflegte.    Auch  Hess  sie 

1  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer.  S.  272.  Derselbe.  Deutsohe 
Mythologie  (2.  Auflage)  I.  S.  81  ff.  —  3  K.  Weinhold.  Altu.  Leheu  8.  327 
sagt  geradezu  ,,es  gab  keine  Priester-  und  Dichterkaste'*.  —  8  Das  Pallium 
der  schwedischen  Erzbischüfe  musste  an  Rom  bezahlt  werden.  Es  kostete  um 
1103  Hiebt  weniger  als  447.4  Rcichsthaler ;  im  J.  1316  aber  etwa  8780  Reichs- 
thaler: Olaf  Dalins.  Geschichte  des  Reiches  Schweden  II.  8.74.  Nach  dem- 
selben a.  a.  O.  S.  102  trug  um  1 1 63  der  Erzbischof  von  Schweden  während 
der  Einweihunpsceremonie  auf  der  Ilückeuseite  seines  Mantels  „drei  goldene 
Kronen  im  blauen  Felde",  als  das  uralte  und  alleinige  Wappen  Schwedens.  — 
4  K.  Wo  inhold.  Altn.  Leben.  S.  287  ff;  —  5  J.  Grimm.  Deutsche  Rechts- 
alterthümer. 8.  177;  S.  432.  —  6  K.  Weinhold.  8.  247.  —  ;  J.  Grimm. 
Deutsche  Rechtsalterthümer.  8.  443  ff. 
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fortan  ihr  Haar  nicht  mehr,  wie  früher,  frei  längs  dem  Rücken 
herabwallen,  sondern  band  es  im  Knoten  auf  nnd  bedeckte  es 
mit  einer  Haube.  Olm«*  hier  auf  noch  anderweitige,  demähn- 
liche  Formen  eingehen  zu  können ,  wie  solche  bei  mancherlei 
Zwischenteilen,  bei  Ehescheidungen  u.  s.  f.,  gleichfalls  frühzeitig 
beobachtet  wurden,  sei  beiläufig  nur  noch  bemerkt,  dass  man  Un- 
treue von  Seiten  der  Frau  dadurch  bestrafte,  dass  man  diese 
(felis  man  sie  nicht  sofort  tödtete)  nur  mit  Hemd  und  Mantel  be- 
kleidet und  mit  abgeschnittenem  Haar  von  der  Schwelle  des 
Hauses  verstiess.  1  Die  mit  Gewalt  Entehrten  aber  mussten 
(nach  richterlichem  Spruch)  *  „mit  gebrochenem  (gebeugten)  Leibe, 
flatterndem  Haar  und  zerrissenem  Gewand 44  eilends  dem  Richter 
Anzeige  machen.  —  Besondere  äussere  Zeichen  der  Trauer  über 
den  Tod  von  Verwandten  und  Freunden  scheinen  erst  nach  der 
Einführung  des  Christenthums  üblich  geworden  zu  sein.  Sie  lagen 
wohl  der  urthümlich  tieferen,  noch  unberührten  Empfindungsweise 
des  germanischen  Stammes  fern. 

Mit  zu  den  an  sich  äusserst  einfachen  Formen  des  rein  ge- 
sellschaftlichen Verkehrs  gehörte  die  aber  vielleicht  auch  erst 
später  allgemeiner  verbreitete  Sitte  vor  dem  im  Range  höher  Ge- 
stellten Hut,  Mantel  und  Handschuh  abzulegen.  3  — 

III.  Schliesslich  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  im  Norden 
noch  gegenwärtig  hie  und  da  vorkommenden  Volkstrachten,'4 
mit  Ausnahme  weniger  Besonderheiten,  die  aus  dem  Alterthum 
datiren,  sich  kaum  auf  einen  frühem  Zeitpunkt  als  auf  den  Be- 
ginn des  sechszehnten,  ja  in  ihren  hauptsächlichsten  Theilen  zu- 
meist erst  auf  das  siebenzehnte  und  achtzehnte  Jahrhundert  zu- 
rückführen lassen  und  im  Grunde  genommen  nur  die  eigentlich 
hoch  nordischen  Völker,  wie  die  Finnen,  Grönländer  und 
Lappen,  b  bei  der  urthümlichen  Tracht  beharrten. 

1  J.  Grimm.  Deutsche  Kechtqalterthüiuer.  S.  711.  —  a  Derselbe«,  a.  O. 
8.  633.  —  8  K.  Weinliold.  Altn.  Üben.  8.  177.  8.  454.  ~'\8.  zu  den  oben 
(8.  408  not.  81  genannten  Werken  von  Olavaen  und  Povelsen,  von  P. 
Gaymard  u.  A.  über  isländische  Trachten  bes.  J.  Keyaer,  om  Nordmaen- 
denes  Klüedetragt.  Christiania  1847.  G.  Eckersberg.  Norwegische  Trachten 
U  Blatt  in  Farbendruck.  Fol.).  Noirske  bondeträgder.  22  Blatt.  (Weibliche) 
Volkstrachten  der  Insel  Sylt  (mit  dänischem  und  deutschem  Text).  Svenika 
Natinnaldrägter,  teknade  af  Klkman,  iemte  skildringar  ur  folkes  lü'v«  t  af  M<1- 
lin.  iM  ff.  Danske  Natioualdrägter,  teknade  af  Lund.  1854.  H.  Schlich- 
ting.  Trachten  der  Schweden  an  den  Küsten  Esthland*  und  auf  Kunü.  Leip- 
zig 1854.  Ad.  Tide  man  ii.  Norsk  Bondeliv  (Norwegisches  Bauernleben,  mit 
deutschem  Text  von  Wolfgang  Müller,  mit  norwegischem  Text  von  A.  Munch. 
Düsseldorf  1851.  —  5  S.  oben  S.  408  not.  J.  \S 
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Das  Geräth. 

■ 

Bei  weitem  die  zahlreichsten  l'eberreste  geräthsehattlieher 
Gegenstände  von  wirklieh  nordmännischer  Handwerklichkeit  aus 
den  fetten  des  Heidenthums  bestehen  in  Gelassen  von  Thon  und 
Metall  und  einzelnen  kleinen  metallenen  Werkzeugen.  Was  man 
noch  sonst  in  den  nordischen  Landen  an  solchen  Dingen  gefun- 
den hat,  ist  theils  römisch,  theils  byzantinisch  oder  stammt  aus 
jüngerer  Epoche  und  trägt  dann,  mit  Ausnahme  weniger  Bruch- 
stücke, welche  nordländischen  Ursprung  verrathen,  das  Gepräge 
festländischer  Kunst  oder  doch  ihres  Einflusses.  Die  Mehr/alil 
derartiger  Gerätschaften  aber  datirt  aus  dem  späteren  Mitt  -I- 
alter  und  zwar  zunächst  vom  Ende  des  zwölften  bis  zum  Beginn 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

L  Dieses  Verhältniss,  so  willkürlich  dasselbe  an  sich  auch 
erscheinen  mag,  dürfte  nichtsdestoweniger,  wenn  immerhin  auch 
nur  beispielsweise  den  Gang  überhaupt  veranschaulichen,  welchen 
die  Ausbildung  des  Geräths  namentlich  in  den  früheren  Epochen, 
worüber  sonstige  Nachrichten  fehlen,  bei  den  Nordländern  ge- 
nommen hat.  Denn  ohne  dies  sicher  ermessen  zu  können,  unter- 
liegt es  doch  nach  allen  den  bereits  berührten  Bedingnissen  kaum 
einem  Zweifel,  dass  sie  sich  auch,  darin,  mindestens  bis  zu  dem 
Beginne  des  vorwiegend  fremden  Einflusses,  in  grösster  Einfach- 
heit bewegten  und  ihre  Ausstattung  an  Geräthen  eben  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt,  höchstens  ausser  noch  einigen  anderweitigen 
Mobilien  von  Holz,  in  solchen  Gegenständen  bestand,  von  denen 
die  oben  bezeichneten  ältesten  Reste  Zeugniss  ablegen  und  dass 
sie  dann  später,  wie  in  der  Tracht,  auch  hierin  den  ihnen  zuge- 
fuhrten  fremdländischen  Mustern  huldigten. 

A.  1.  Ein  Blick  zuvörderst  auf  die  beträchtliche  Menge  ent- 
deckter Thongefässe  läset  als  ziemlich  gewiss  vermuthen,  dass 
ihre  Herstellung  schon  frühzeitig  in  gewerbsmässiger  Weise  ge- 
schah. Obgleich  sie  ihrer  Verfertigung  nach  aus  den  verschieden- 
sten Zeiten  herrühren,  stimmen  sie  sämmtlich  darin  überein,  dass 
sie  völlig  aus  freier  Hand,  ohne  Töpferscheibe,  geformt,  am  Feuer 
erhärtet  und  ziemlich  gleichmässig  in  Form  und  Farbe  behandelt 
sind  (Fit/.  205  a-m:  Fifj.  206  a-t).  Die  Farbe,  natürlich  stets  ab- 
hängig von  der  dazu  verwendeten  Erde  und  dem  Grade  der 
Feuerung,  wechselt  in  allen  Abstufungen  zwischen  Gelb,  Roth, 
Braun  und  Schwarz;  die  Form,, je  nach  Geschick  und  Zweck,  in 
den  mannigfachsten  Gestalten  von  Töpfen,  Kesseln,  Kannen,* 
•Schalen,  Körben,  Bechern  u.  s.  w.  mit  vorwiegender  Hinneigung 
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zur  sogenannten  rrucnforni.  Ilir  wesentlicher  Unterschied  be- 
schränkt lieh  auf  eine  nach  dem  Alter  ihrer  Entstehung  verschie- 
dene T<(  Imik  und  Anordnung  des  Ornaments.  Während  nämlich 
die  Behandlungswoise  und  zwar  liinsichtlich  der  Mischung  des 
Thons,  'wozu  man  durchgängig  zerstampften  Kranit  (Glimmer, 
Quarz  und  Feldspath)  nahm,  allmälig  eine  Förderung  erfuhr,  ge- 
wann auch  die  ornamentale  Ausstattung  mehr  und  mehr  ein  be- 
stimmtes Gepräge  der  Art,  dass  vorzugsweise  nun  dieses  das  cha- 

Fig.  205. 


rakteristische  Merkmal  für  die  Zeit  der  Verfertigung  abgiebt.  So 
bewegt  sich  das  Ornament  bei  den  ältesten  GefiUscn ,  wie  bei 
denen  der  „Steinperiodett,  in  den  einfachsten  Kiementen  der  Ver- 
zierung überhaupt,  in  wenig  abwechselnd  gestellten  Strichen,  Punk- 
ten und  zickzackförmigen  Linien  (Fig.  205  n);  bei  denen  aus  der 
Bronzeperiöde  vorherrschend  in  concentrischen  Kreisen,  Spiralen, 
Wellen  und  dergl.  (Fig.  207  ci-p),  und  endlich  bei  fast  allen  Ge- 
fässen  aus  dem  Verlauf  des  „ Eisenzeitalters k  bis  gegen  das  Ende 
des  Heidenthums  in  schlangenähnlichen  fJneamenten,  von  der  ein- 
fachsten Windung  vorschreitend  bis  zur  Tvünstlichsten  Bandver- 
schlingung  (Fig.  '208  b.  r).  —  Im  Uebrigen  bedarf  es  jetzt  wohl 
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noch  kaum  einer  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  die  in  den 
alten  Gräberstätten  aufgefundenen  T  h  o  n  ge  s  c  h  ir  r  e  keineswegs, 
wie  man  früher  vermeinte,  ausschliesslich  dem  Todtenkult  ange- 
hören, sondern  dass  sie  zum  grossen  Theil  dem  täglichen  Gebrauche 
gewidmet  waren  und  dem  Verstorbenen  lediglich  entweder  einzig 
als  Liebesgaben  oder  zufolge  der  Anschauung,  dass  man  derselben 

Fig.  206. 


\ 


■ 

auch  Jenseits  bedürfe,  in  das  Grab  mitgegeben  wurden,  lieber- 
dies  auch  unterscheiden  sich  die  zur  Aufnahme  von  Leiehenbrand- 
resten  benützten  Gelasse  durch  alle  Epochen  vorzugsweise  durch 
eine  eigene,  gewöhnlich  weitbauchige  Urnenfonp  (vergl.  Fi</.  '206 
d.  f.  g.  h.Fiy.  2VH  c.  </.  e).  —  Dasselbe  gilt  (und  in  noch  weite- 
rem Maasse)  von  den  metallenen  Gelassen.  Unter  diesen  kom- 
men sogar  mannigfache  Gestaltungen  vor,  die  geradezu  einzelnen 
der  heut  üblichen  KocTi-  und  Küchengeräthe  entsprechen  (Fig.  21>7 
c.  /),  wogegen  dann  wiederum  andere,  wie  namentlich  Schalen 
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und  Kessel  von  Gold,  als  Opfergeräth  zu  betrachten  sein  dürften. 
Nächstdem  aber  wurden,  wie  schon  bemerkt,  mancherlei  römische 
Bronzegefasse,  zumeist  von  zierlicher  Durchbildung,  diese  zuweilen 


Fig.  207. 

w  * 


selbst  mit  dem  Stempel  römischer  Fabrik  versahen,  und  auch 
OlasgpM-hirre  entdeckt,  welche  letzteren  indes«  ohne  Frage  gleich- 
falls entweder  aus  Italien  oder  den  östlichen  Landern  herstammen.1 


Fig.  908. 


2.  Demgegenüber  beschränken  sich  die  aus  den  genannten 
Frühepoehen  noch  erhaltenen  Handwcrksgeräthe  auf  steineme 
und  metallene  Acxte,  Hämmer,  spitze  und  flache  Meissel,  auf 
grössere  und  kleinere  Schnitzmesser  von  gerader,  gebogener  und 
eckiger  Form,  auf  einwärts  gebogene  Sägeblätter,  lange  Pfriemen, 
Nadeln,  Pinzetten,  verschiedene  zangcnähnliehe  und  loffelartige 
Instrument.',  auf  SpindeUtcino  u.  A.  m.    Auch  fand  man  sonst 

1  A.  Wnrsnac  XordUke  Oldsaper.  9.  71  ff. 
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noch  an  anderweitigen^  eigentlichen  Wirthschaf  tsge  räthen 
Ueberrestc  von  Pflttgschaaren,  bronzene  Kcifenbcschläge  mit  Hen- 
keln, welche  einst  Holzgcfftsse  umgaben,  Iteinenfe  Quetschmühlen 

und  dergl.,  und  an   Ge  räthen 
?V;  se  1  b  s t  f ü  r  d  e  n  P u  t z ,  Schecren, 

ähnlich  den  heutigen  Sehafsehee- 
ren,  und  Kämme  von  Knochen 
oder  von  Bronze,  sie  jedoch  meist 
nur  einseitig  gesahnt  1 1  i</.il<)9  a.l>). 

B.  1.  Alh-  diese  ( Jegei i stände, 
mit  Kinsehluss  der  vorher  er- 
wähnten Gefüsse,  werden  nun  auch 
in  den  schriftlichen  Ucberlieferun- 
gen  des  Nordens  als  durchweg  gebräuchlich  angeführt.  Diese 
allerdings  BpÄteren  Zeugnisse  nennen  indes«  noch  andere  Geräthe, 
von  denen  aber  nichts  mehr  erübrigt  oder  welche  wohl  überhaupt 
erst  die  jüngere  Zeit  anwenden  lei  nte.  Dahin  gehören,  abzusehen 
von  Gerätschaften  zum  niederen  Gebrauch,  wozu  ohne  Zweifel 
die  grössere  Menge  der  ThongeftKsse  zu  rechnen  ist,  und  ausser 
dem  eigentlichen  Zimmergeräth  (wovon  weiter  unten  die  Kode 
sein  wird)  mancherlei  Speise-  und  Tri  n  kgesoki  rre. 1  Zu  Folge 
jener  Nachrichten  nämlich  bestand  das  Speisegeräth  gewöhnlich, 
und  zwar  zuvörderst  das  Essgerath,  vorherrschend  aus  „Trögen* 
(Trogr\  Trygill)  oder,  an  Stelle  nur  einfacher  Tröge,  aus  flacheren 
und  tieferen  Schüsseln  und  Tellern  (JQÜtfcr  oder  Skutüdiikr)  von 
Holz,  von  Thon  oder  von  Metall.  Die  Tellern,  wohl  sicher  erst 
später  üblich,  erfüllten  den  gleichen  Zweck,  wie  beut;  die  Tröge 
und  Schüsseln  indes«,  wie  es  scheint,  wurden  ausschliesslich  zur 
Aufnahme  von  flüssigen  und  breiigen  Speisen  benutzt,  indem  man 
sämmtliche  festere  Ksswaaren,  als  Backwerke,  Früchte  und  selbst 
auch  das  Heisch ,  ohne  ^'citeres  auf  den  Tisch  legte.  Zum  Ge- 
niessen der  flüssigen  Speisen  bedieute  man  sich  theils  eines  Spans, 
theils  (in  vornehmeren  Familien)  eigener  Löffelchen  [Steif  ]  Pvara). 
Solche  LöhVlchen  wurden  durchgängig  von  Holz  oder  Knochen  zier- 
lich geschnitzt  -  und  je  in  einem  besonderen  Behälter,  worin  man 
sie  überhaupt  aufbewahrte,  beim  Speisen  neben  den  Teller  gestellt. 
Alle  festeren  Speisen  dagegen  pflegte  man  vorher  zu  zerlegen  und 
lediglich  vermittelst  der  Finger,  ohne  Gabel,  zu  sich  zu  nehmen. 
Speisehandtücher  oder  rServiett^ntt  brachte  man  nicht  in  Anwen- 
dung, doch  war  es  unter  den  Vornehmen   Sitte  während  der 

»  K.  Wcinhold.  Altnordisches  Lehen.  8.  144  ff.;  hes.  ß.  IM  ff.  —  »  P. 
Gaymard.  \  orage  en  Island  et  dn  Grünland.  45  hin.  Tat".  L 
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Mahlzeit  und  nach  derselben  sich  die  Hände  zu  reinigen  und  zu 
dem  Zweck    ein   W 'a.«chhcckcn    i  Mnnnlungwr)    ncb«t  HandtUcher 
|  Ihtndläat <li)  umgehen  zu  lassen,  auch  den  Tisch  selber  mit  eine» 
weissen)  Tisehtuche  [JJorddukr)  zu  bedecken. 

2.  Eine  grössere  Verschiedenheit  herrschte  unter  den  T  rink- 
geschirren,  wie  die«  schon  die  Namen  derselben  andeuten.  Da 
gab  es  neben  den  mancherlei  aus  der  Fremde  ein;;»  führten  mehr 
oder  minder  kostbaren  (Jetassehen  von  Bronze,  von  edlem  Metall 
und  Glas  (S.  441).  besondere  Becher  (liikarar),  Kelche  (Kalkir),  je 
nach  der  Knim  als  Justn,  Fall,  K<  >  oder  Kar.  SUntp  (Stauf 1,  Bord" 
her  (Tischkar)  bezeichnet,  dann  untertassenförmige  »Schälchcn,  — 
sie  insgesammt  entweder  \<»n  Thon,  von  Holz  oder  Bronze, 
von  Silber  und  Gold  — ,  und  endlich  die  seit  dem  hiiehsten  Alter 
beliebten  Stier-  und  Bütf'elhorner;  diese  häutiger  mit  Sehnitzwerk 
verziert  und  mit  edlem  Metall  beschlagen.  Beschläge  der  Art 
wurden  mehrfach  entdeckt  |  Ftn.  210  a);  ingleichem  einzelne  silberne 


Becher,  darunter  einer  von  schmuckvoller  Arbeit  im  Grabe  der 
Thyru  Doncböd  {Fig.  108  M,  welcher  somit  spätens  aus  dem  zehn- 
ten Jahrhundert  stammt.  1  Näehstdeni  war  es  auch  vor  der  Be- 
festigung des  Christenthums  unter  den  streitbaren  Männern  nicht 
ungewöhnlich  die  Hirns<  halen  der  von  ihnen  getödteteu  Feinde 
als  Trinkgefässe  zu  benutzen  und  diese  dann  glciehfall.%  wie  jene 
Hörner,  mit  Metallzierden  zu  versehen.  *  —  Auf  Reisen  pflegte 
man  einiges  Getränk  in  einer  festen  Lederflasche  (hdrjhixka)  hei 
»ich  zu  tragen. 

3.  Als  Gefasse  zur  Aufbewahrung  und  Aufstellung  von 
Flüssigkeiten  werden  verschiedene  Kannen  und  ,,Bollenu,  But- 

•  A.  Woraaae.  Nordiske  CMdsager.  8.  114  Nro.  472.  —  »  Vergl.  übrr  da« 
Für  Mfcd  Wider  dieses  Gebrauchs,  den.  als  *u  barbarisch,  einige  Forscher  gern 
in  das  Bereich  der  Mythe  verwiesen  sehen  mörhten  .  bes.  O.  Masch  und  .1. 
Ritter  in  „Jahrbiu  her  des  Vereins  für  mckleiibiirginehe  Geschichte  und  Al- 
terthumiknnde  IX.  S.  361;  X.  S.  26«;  XIV.  8.  806,  wo  »ugleich  die  bezüg- 
lielien  Stellen  aus  altnordischen  Dichtungen  beigebracht  sind. 

■ 
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ten ,  Tonnen  nnd  Schläuche  erwähnt.  Sie  sämmtlich  dienten  zu 
gleichen  Zwecken ,  wie  solche  Oeräthe  anch  gegenwärtig ,  und 
zwar  die  Kanne  oder  K  an  na  vorzugsweise  zum  Ausschenken  und 
die  vBollau,  je  nach  der  (Grösse,  einerseits  (gleich  den  heutigen 
„Bowlen")  zur  bequemen  Auftracht  von  Getränk,  andrerseits 
(ähnlich  den  noch  jetzt  in  Norwegen  unter  dem  Namen  „Bolle* 
üblichen  Schalen)  als  Trinkgefäss.  —  Die  Butten  und  Tonnen 
(A'er)  dagegen  hatten  zumeist  sehr  beträchtlichen  Umfang.  So 
unter  den  letzteren  namentlich  die  sogenannten  Otker  und  Mctker, 
welche,  gewöhnlich  von  Holz  gezimmert,  zur  Lagerung  des  Biers 
verwendet  wurden.  Daneben  gab  es  auch  andere,  nicht  minder 
umfangreiche  Behälter,  welche  „Asch"  oder  Askre  hiessen,  wohin 
auch  die  zum  Baden  benutzten  Wannen  (Kerlang)  zu  zählen  sind. 
—  Sonst  aber  bediente  mau  sich  noch  verschiedener  kleinerer 
HeukclgefUssc  (Skapter)  und  vermuthlich  diesen  ähnlich  gestalte- 
ter, leichter  Gefässe  von  Holz,  welche  zum  Theil  denselben  Na- 
men wie  der  Lederschlauch  (Vtrpilf)  führten,  und  zahlreich  ander- 
weitiger Gcräthe  in  der  (Jestalt  von  Kipen  und  Kürben,  letztere 
hauptsächlich  einestheils  zur  Aufbewahrung  von  Vorräthcn,  an- 
dorntheils  zur  Zubereitung  einzelner  Speisen  und  Getränke.  — 

II.  A.  lieber  Form  und  Beschaffenheit  des  Zimmergeräth 
im  engeren  Sinne  geben  ausser  wenigen  dahingehörigen  Bruch- 
stücken und  einzelnen  noch  erhaltenen  Mobilien  aus  einer  freilich 
schon  späteren  Epoche,  als  der  hier  in  Rede  stehenden,  einzig  die 
schriftlichen  Quellen  Auskunft.  Jene  Bruchstücke,  die  frühsten 
derartigen  Reste  überhaupt,  bestehen  im  Ganzen  aus  einigen  ob- 
longen Brettern  oder  Platten ,  die  man  in  dem  schon  mehrfach 
erwähnten  Grabe  der  Thyra  Danebdd  fand,  1  sodann  aus  verein 
zelten  Holzschnitzereien,  ä  und  endlich  aus  mehreren  hölzernen 
Tlnirbekleidungen  und  ThürHügcln  norwegischer  und  isländischer 
Kirchen ,  welche  gleichfalls  ausgeschnitzt  sind.  3  Davon  datiren 
jene  Bretter  aus  dem  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  und  stel- 
len in  mässig  durchbrochener  Arbeit  und  bunter  Bemalung  mit 
Oelfarben4  eine  einfache,  ineinander  bandartig  verschlungene 
Verzierung  dar.  Die  anderweitigen  Holzschnitzereien  stammen 
wahrscheinlich  aus  dem  elften  und  die  frühsten  von  jenen  Thtiren 
erst  ans  dem  Ende  desselben  Jahrhunderts.  Diese  Thüren  nament- 

1  A.  Worsaae.  Nord.  Oldsager.  S.  114  No.  475.  —  *  Derselbe  a.  a.  0. 
8.  128  No.  506,  &07;  ö.  129  No.  508.  —  8  Derselbe  a.  a.  O.  S.  127  N.  505: 
.1.  C.  Dahl.  Denkmale  einer  s.  In  auspehildeteu  Holtbaukunst  u.  8.  w.  Taf.  IV, 
Taf.  V.  Nachtrag.  Taf.  IV.  Taf.  VI.  Taf.  VII.  ff.  und  mehrfach  in  N.  Nico- 
laysen.  Mindesmerker  af  Vniddelalderen*  Kunst  i  Norpe.  Christiania  1855.  — 
4  Antiquariflk  Annales.  IV. 
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Kch,  wie  unter  anderen  die  Tbiirpfosten  der  rtirche  von  Um  es 
zu  Soyn  in  Norwegen  {Fig.  Ml)  und  die  der  leider  abgebroche- 
nen hölzernen  Kirche  von  Tin d  daselbst  (Fty-  muthmassiich 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  1  zeigen  nun  das  der  nordischen 
Kunst  von  vornherein  eigentümliche  Bestreben  nach  einer  ebenso 


künstlichen  als  bizarren  Vereinigung  von  •  bänderartigen  Ver- 
schlingungen und  von  phantastischen  Thierfiguren  zu  eiuem  in 
sich  geschlossenen*  Glänzen  bereits  in  vollkommenster  Weise  ent- 
wickelt. — 

Zu  den  noch  erhaltenen  Mobilien,  die  iudess  sämmtlich,  wie 
•vorbemerkt,  erst  aus  den  folgenden  Zeiten  datfren,  zahlen  zuvor1 
derst  mehrere  ziemlich  gleichartig  aus  Holz  gezimmerte  und  ge- 
schnitzte Lehnsessel  (Fig.  213  ei.  b),  die. vielleicht  noch  aus  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herrühren  und  sich  ihrer 
Beschaffenheit  nach  als  sogenannte  „Herrensitze"  oder  „lloysch" 

1  F.  Kugler.  Hnndbnch  der  Kunstgeschichte  (3.  Aufl.)  IT.  S.  62,  8.  148. 
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darstellen;  1  ferner  ein  Weiter  T  ruhst  übt  von  Island  tfajji.  9kfy 
aus  dem  Öeginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  andere  «och 
jüngere  Einzelgeräthe ,  ab  mehr  oder  minder  sauber  geschnitzte 

hölzerne  Kästchen  oder  Laden1 
/  V-  ivj.  und-  ähnliche  Zeug-  oder  Linnen* 

 —  pressen  ,  tyie  solche  noch  heut 

_ ^^SgE^EL.       dort  gebräuchlich  sind  3M5). 

Allein  schon  aus  diesen  Resten 
erhellt,  dass  man  die  Mehrzahl 
derartiger  Geräthe  hauptsächlich 
von  Holz  anfertigte.  Kur  zutei- 
len erhielten  sie  eine  Verstärkung 
durch  Metall,  gewöhnlieh  in  Form 
von  Blech  Descltfägen,  welche  zu- 
gleich zur  Verzierung  dienten.  — 
B.  Nach  deö  nun  wiederum 
s  ehr i  f 1 1  i  c  he  n  ■••  Zeugnissen  be- 
stand der  hier  vermeinte  Haus- 
rath wesentlich  aus  verschiedenen 
Sitzen,  aus  Tischen,  Betten,  Kisten 
und  Laden  und  einem  verhält- 
nissmassig sehr  dürftigen  Heiz- 
Und  Beleuchtungsapparat  Jedoch 
soll  im  Ganzen  die  Einrichtung 
und  Ausstattung  der  inneren 
Wohnräume  auch  noch  zu  Ende 
Tmd.  des  zwölften  Jabrhanderts  äusserst 

beschränkt  gewesen  sein,  wie  es 
denn  selbst  von  den  schwedischen  Königen  -dieses  Zeitraums  aus- 
drücklich heisst,3  dass  sie  weder,  wirkliche  Betten  noch  eigene 
Schlafgemächer  besassen,  was  indess  kaum  glaublich  erscheint, 
(s.  unten). 

i.  Die  Sitze  bildeten  einestheils  Bänke,  nnderntheüs  Stühle 
und  Lehnsessel.  —  Am  gebräuchlichsten  waren  die  Bänke.  tWese^, 
von  sehr  verschiedener  Grösse ,  wurden  entweder  längs  den  ^Wän- 
den als  unverrückbar  aufgestellt,  oder  waren,  als  „Forsaeti",  zum 
Versetzen  eingerichtet  und  gewöhnlich  unter  dem  Sitz  mit  einem 

1  Mehrfach  nbgebildet.  80  bei  C.  Dahl.  Denkmale  einer  «ehr  ausgebilde- 
ten Holzbaukunst  u.  s.  w.  J.  v.  Hefner-Alteneck  u.  C.  Becker.  Gcräth- 
schaften  des  christlichen  Mittelalters  II.  Taf.  17;  dazu  „Antiquarisk  Tidskrift. 
1H48.  9.  63  Taf.  III.  -  •»  A.  Worsaae.  Nordiake  Oldsager.  8.  156  No.  555. 
556  u.  a.  m.  —  3  Olaf  Dalins.  Geschichte  des  Reiches  Schweden  II.  8.  125 
(zum  Jahr  1205). 
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verschliessbare*  Kasten  versehen  (Fig.214).  —  Die  Stühle  schei- 
nen anfanglich  zumeist  dreibeinig  gewesen  zu  sein,  also  mehr 


Fig.  214. 


„Schemeln«  geglichen  zu  haben.  Denn  überall  wo  im  deutschen 
Recht  des  Stuhls  als  Symbol  Erwähnung  geschieht,,  wird  derselbe 
als  „Dreibein-4  bezeichnet.  1  Vielleicht  dass  vor  Alters  diese  Form 


1  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  8.  187. 
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für  die  gemeinhin  gebräuchlichen  Stühle  in  der  That  die  gesetz- 
liche war,  etwa  um  diese  überhaupt  von  den  besonderen  Ehren- 
sitzen der  Vornehmen  und  der  Beamteten,  der  Könige  und  Rich- 
ter zu  unterscheiden,  deren  Stühle  (Dö^stdlr)  stets  als  vierbeinig 
geschildert  werden.  1  Auch  waren  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  vorzugsweise  eben  nur  diese  gewissermaassen  geheiligten 
Sitze,  die  man  mit  Seiten-  und  Rückenlehnen  ausstattete  und  rei- 
cher verzierte  (lug.  213  a.  b),  obschon  auch  die  übrigen  Gesässe 


einer  Verzierung  nicht  gerade  entbehrten.  Da  jene  Sitze  meist 
hochbeinig  waren,  bediente  man  sich  zu  ihrer  Besteigung  einer 
Fussbank  oder  vFötp«Ura.  —  Im  Uebrigen  pflegte  man  alle  Ge- 
sässe und  ebenso  auch  die  Fussbänkchcn  entweder  mit  Tüchern 
oder  mit  Fellen  (namentlich  mit  Bärenfellen),  und  jene  erwähnten 
Ehrensitze  häufiger  noch  ausserdem  mit  Kissen  und  Polstern  zu 
belegen. 

2.  Die  Tische  bestanden  durchgängig  aus  einer  starken  ob- 
longen Platte  mit  einem  vierbeinigen  Untergestell,  gewiss  kaum 
verschieden  von  solchen  Tischen,  wie  man  noch  heut  auf  dem 
Lande  antrifft.  In  vornehmen  Häusern  waren  dieselben,  wenig- 
stens in  jüngerer  Zeit,  häufig  mit  mancherlei  Schnitzwerk  verziert, 
auch,  bei  grösserem  Umfange,  zum  Auseinandernehmen  gestaltet, 
um  sie  nach  jedesmaligem  Gebrauch  leichter  bei  fceite  schaffen 
zu  können.  Daneben  hatten  gleichfalls  die  Reicheren,  zur  Auf- 
stellung von  Trinkgeschirren,  kleine  Schenktische  (Trapezur). 
Auch  war  es  in  vornehmen  Häusern  üblich  die  Platte  mit  einem 
Tuch  zu  verhängen. 

3.  Das  Nachtlager  der  Acrmercn  bildete  meist  nur  eine 
Streu  oder  ein  mit  Heu  und  Gras  angefüllter  Ledersack  (Hüdpit), 
welcher  umfangreich  genug  war,  um  den  darin  Schlafenden  bis 

1  .1.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  g.  763, 
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zum  Halse  zu  verhüllen.  Die  begüterten  Stände  hingegen  belas- 
sen eigene,  vom  Wohnhause  abgesonderte  Schlafkammcm  (Lokh- 
cilur;  Lokrckjiir;  HrVugolf)  mit  wohl  eingerichteten  Betten.  Solche 
Betten ,  gewöhnlich  zweischläfrig  und  häufig  von  beträchtlicher 
Grosse  ?  bestanden  aus  einer  hölzernen  Bettstatt  (Stokr)  und ,  da 
diese  hochbeinig  war,  aus  einem  davor  angebrachten  Tritt,  Föi- 
bord  oder  Fussbord  genannt.  In  diese  Bettstellen  wurde  zu  Un- 
terst eine  Lage  Stroh  gelegt,  eine  Decke  (L'*<jvitrt)  von  Tuch  oder 
Linnen  darüber  gebreitet,  diese  sodann  mit  einem  Polster  (liolstrar: 
Dynr)  und  einer  Decke  [Aklacdi]  Fol  du  r)  überdeckt.  Die  Polster 
wurden  in  der  Folge  nicht  selten  mit  Federn  ausgestopft,  wäh- 
rend man  zu  den  Ueberdecken  auch  selbst  noch  später  lediglieh 
entweder  wollene  Tücher  (Biorjur)  oder  Bärenfelle  wählte.  Noch 
später  ward  es  unter  den  Keieheren  (nach  Vorgang  festländischer 
Sitte)  gebräuchlich,  die  ganze  Bettstatt  mit  einem  Vorhang  (Arsaii, 
Assali)  zu  umgeben,  und  auch  die  Wand,  an  welche  sie  lehnte, 
mit  einem  teppichartigen  Stück  Zeug  (Heck  iure fill)  zu  verkleiden. 
—  Die  noch  unbehilflichen  Kleinen  schliefen  in  hölzernen  Wie- 
gen 1  {Yagga).  — 

4.  Das  noch  sonstige  Mobiliar  beschränkte  sich  im  Grunde 
genommen  auf  mehrere  Kisten  oder  Laden  i^Kista;  (h-kj  von 
verschiedenem  Umfang  und  auf  die  schon  oben  hervorgehobenen 
Behältnisse  unter  Stühlen  und  Bänken  (S.  446).  Mit  in  die  Reihe 
derartiger  Möbel   gehörten    denn   auch    noch  diejenigen  Kisten 

)tikistur  und  Kofr/tt  j,  deren  man  sich  zum  bequemeren  Trans- 
port von  Effekten  auf  Keisen  bediente,  und  welche  man  bessrer 
Handlichkeit  wegen  mit  Handhaben  zu  versehen  pflegte.  Inglei- 
chem die  nach  ihrer  Gestalt  sogenannten  Stöcke  (Stokr),  Geld- 
stücke (^Iirysttokr)  u.  s.  f.  —  Alle  diese  und  andere ,  zur  Aufbe- 
wahrung von  Gegenständen  bestimmten  Gcräthe  waren  versehliess- 
bar:  in  älterer  Zeit  durch  einfache  Schlüssel  in  der  Form  von 
Dietrichen,  später  durch  mehr  oder  minder  künstlich  konstruirte 
Bartsehlüssel.  ~ 

5.  Die  Erwärmung  der  Wohnräume  geschah  anfänglich 
oinesthcils  durch  das  auf  dem  Herd  entzündete  Feuer,  anderntheils 
durch  mehrere  Ilolzbrände,  für  welche  längs  der  Milte  der  Hallen, 
in  bestimmten  Zwischenräumen,  eigene  (Herd-)  Steine  aufgestellt 
wurden.  Erst  ()laf  d>  r  h'uhitu  von  Norwegen  soll  förmliche  Oefen 
dort  eingeführt  haben,  worauf  dann  wohl  erst  für  die  heizbaren 
Räume  der  Name  vOfns(ofam  entstand. 

•  K.  Wein  hold.  A  Itnonl  Udies  Lcbcu.   S   -JHJ.    —    1  A    \\\,rsnae.  Nor- 
diske  Oh1saj:er.  S.  llj  Nu.  ..16'.; 

W  cj  i  x  x  ,    Kost  ilüi  k    inl«  .   I  f.  'J  t> 
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<>.  Jene  Feuer,  im  Verein  mit  brennenden  Fackeln  und  Holz- 
spännen,  machten  zugleich  die  Helene  htung  aus,  was  wenig- 
stens so  lange  dauerte,  bis  man  in  Folge  fremden  Einflusses 
Brenn  öl  und  Kerzen  und  die  dazu  erforderlichen  Gerätschaf- 
ten, die  Lampen  und  Ständer,  anwenden  lernte.  Unfehlbar  gleich- 
zeitig mit  diesen  Geräthen  kamen  dann  auch  die  Windlichter  oder 
Laternen  (Xkridlws)  auf.  — 

7.  Näehstdem  ist,  was  die  Ausstattung  der  Innenräume 
an  sich  betrifft,  noch  besonders  hervorzuheben,  dass  es  seit  Al- 
ters gebrauchlich  war  die  Wände  mit  Teppichen  zu  verkleiden, 
und  dass  diese  Sitte  im  jüngeren  Verlauf  unter  den  Reichen  und 
Vornehmen  zu  höchstem  Aufwand  ausartete,  indem  sie  dazu  meist 
kostbar  durchwirkte  und  reich  gestickte  Tücher  verwandten,  welche 
man  nur  um  beträchtliche  Summen  aus  der  Fremde  bezichen  konnte. 

8.  In  Weiterem  endlich  dürften  dann  auch  noch  die  zur  Zubc 
rcitung  von  Garn  und  Wolle  und  zur  Verfertigung  von  Kleidungs- 
stücken erforderlichen  Werkzeuge  zum  Hausgeräthe  zu  zählen 
sein,  sofern  eben  diese  mindestens  bis  zur  Ausbildung  der  Hand- 
werks stunde  in  jeder  geordneten  Haushaltung  sogar  mehrfach 
in  Anwendung  kamen.  Ks  waren  dies  hauptsächlich  (wie  auch 
noch  heut  beim  niederen  Volk  und  bei  Landbewohnern)  mancher- 
lei Spindeln,  Woekcn  und  Kämme  (letztere  zum  Krempeln 
der  Wolle  bestimmt),  verschiedenartige  Strick-  und  Fl e entna- 
deln, Garnhaspeln,  Stickriihme  u.  dergl.,  und  vor  allem  der 
Webstuhl  (Vtf*fa<Ir).  Zwar  sind  aus  dem  höheren  Alterthum, 
vielleicht  mit  Ausnahme  einer  Menge  sogenannter  Spindelstcine: 
halbkugligcr,  in  Mitten  durchbohrter  Thonscheiben,  keine  Geräthe 
der  Art  vorhanden,  doch  scheinen  gerade  diese  Geräthe  und  zwar 
vornämlich  bei  den  Isländern  und  Ihm  den  Bewohnern  der  Nach- 
bariuseln,  der  Faröer  und  Orkneys,  ihre  uraltcrthümliche  Form 
fast  ohne  Veränderung  bewahrt  zu  haben.  So  wenigstens  tragen 
die  von  ihnen  noch  gegenwärtig  zu  gleichem  Zweck  angewende- 
ten Werkzeuge,  wie  bei  den  Faröern  insbesondere  auch  selbst 
der  noch  übliche  Webe  stuhl  1  (Fi<i.  'JM)  den  Stempel  äusserster 

1  Die  Anordnung  <1ps  Webstuhl*  und  das  Wi'l«<n  selbst  beschreibt  K. 
\V  o  i  nh  •>  1  «1.  Altnordisches  Leben  S.  3*>1.  wie  fo]i;t:  ..An  de  m  Wobebanin  (rifr), 
welcher  drohb;ir  an t'  zivui  Ptosten  (lilcinar.  letner)  ruht,  ist  die  Kette  !g;irn, 
gadn,  renning,  rendegarnet)  unmittelbar  und  nicht  durch  die  Taden  (hövüld) 
angemacht.  Das  Werft  wird  durch  eine  Stange  in  der  Mitte,  die  auf  zwei 
Pflücken  liegt  und  über  welche  die  Kette  gezogen  ist,  gespannt,  am  meisten 
aber  durch  die  Gewichtsteine  (kliästeinar),  welche  unten  an  die  einzelnen 
Fadenbcutel  gebunden  sind.  Ein  grosses  lanzetfürinigcs  Oerath  von  Fischbein 
(skeid)  dient  den  Einschlag  fehlzuschlagen,  welcher  durch  einen  scharfen  Kno- 
chen (hraell,  raelur)  in  Ordnung  gehalten  ist.    Es  wird  stehend  gewebt." 
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Einfachheit.  —  Zu  diesen  mehr  handwerklichen  Geräthen  sind 
schliesslich  denn  auch  noch  die   bereits  oben  hervorgehobenen 

Zeug-  oder  Linnenpresscn  zu  rechnen  (Fig.  215).  , 

III.  Kaum  anders,  wie  mit  diesen  Geräthen,  verhält  es  sich 
mit  allen  denen,  welche  die  Ausübung  der  Jagd,  des  Fischfangs 

und  Ackerbaues  erfbr- 
Fig.  216.  dert,  1  nur  dass  (hinsichtlich 

der  Jagdwaflen)  an  die  Stelle 
der  alterthüralichen  Wurfge- 
schosse in  neuerer  Zeit  das 
Feuergewehr  getreten  ist. 

1.  Die  sonst  gebräuchlich- 
sten J  a  g  d  w  a  f  f  e  n  waren  der 
Bogen  von  Eibenholz  und 
der  Spie ss.  Den  Bogen 
benutzte  man  vorzugsweise 
zur  Erlegung  von  Geflügel, 
wozu  man  sich  zweierlei  Ar- 
ten von  Pfeilen,  spitzer  und 
abgestumpfter  bediente;  der 
letzteren  lediglich  zur  Be- 
täubung. Der  Spiess  war  Hauptwaffe  der  hohen  Jagd  und 
demnach  in  Länge  und  Stärke  verschieden ,  wie  denn  der  Bären- 
spiess  namentlich  durch  Festigkeit  sich  auszeichnete  (S.  427).  — 
Ausserdem  stellte  man  dem  Wild  vermittelst  Gruben  und  mancherlei 
Fallen,  so  vor  allem  mit  Schlingen  (Gildrur),  Fuchseisen,  Wolfs- 
netzen u.  A.  m.  nach;  auch  pflegte  man  Vögel  und  kleinere  Vier- 
fiissler  durch  Falken  und  Habichte  zu  erjagen. 

2.  Das  Fisehergeräth  bestand  schon  frühzeitig,  in  äusserst 
zweckmässiger  Ausbildung,  aus  sehr  verschiedenen  Angeln  (Ötujul), 
Fischleinen  (Dorff) ,  Fischmesser  (Afintta.r) ,  Harpunen  nebst  wider- 
hakigen  Gabeln  (J.justrur)  und  zahlreichen  Netzen.  Die  Erfindung 
der  letzteren  wurde  dem  Lnki  zugeschrieben.  Sie  waren  anfäng- 
lich nicht  aus  Garn,  sondern  (wie  noch  bis  in  neuester  Zeit  auf 
Island)  aus  schmalen  Riemen  geflochten  und  je  nach  dem  Um- 
fang eigens  benannt.  Die  grösseren  Zugnetze  hiessen  JVöt;  darun- 
ter die  für  den  Winter  bestimmten,  um  unter  dem  Eise  fischen 
zu  können ,  Vintamöt ,  und  die  kleineren ,  zumeist  sackartigen 
Senknetze  im  Allgemeinen  Miordar.  —  Zur  sicheren  Aufbewah- 

* 

1  8.  dazu  die  Abbildungen  alter  Darstellungen  auf  Felswänden  in  Norwe- 
gen bei  Holmberg.  Skandinaviens  bällristningar.  18;  122.  Im  Uebrigen  K. 
Weinhold.  Altnordisches  Leben  8.  62  ff. 
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rung  des  Fanges  dienten  hölzerne  Fischkasten  (Fiski<imu!r  ; 
Fhkiahus). 

3.  Was  endlieh  das  Aekergorüth  betrifft,  so  dürfte  dies  in 
der  Ausbildung  am  längsten  zurückgeblieben  sein,  da  ja  im  Nor- 
den die  Ausübung  des  Feld-  und  Ackerbaues  überhaupt  nur 
ziemlich  langsam  vorschreiten  konnte  (S.  ?>^\\.  Von  dem  not- 
wendigsten dieser  Gorätho,  dem  P  finge,  sind  nur  die  beiden 
Namen  Ardr  und  Plöyr  überliefert,  was  allerdings  voraussetzen 
lässt,  dass  es  zwei  Arten  von  Pflügen  gab.  Im  Ucbrigen  zahlte 
dazu  eine  Egge  (Ilarf)  und  eine  metallene  .Siehol.  — 

4.  Der  gewöhnliche  Landtransport  geschah  theils  zu 
Pferde,  theils  zu  Wagen;  im  Winter  hauptsächlich  vermittelst 
Schlitten.  Im  ersteren  Falle  wurden  die  Waaren ,  in  Tragen 
(Klifjifr)  wohlverpaekt ,  den  Thicren  auf  den  Rücken  gebunden. 
A\ich  legte  man  selbst  sogar  grössere  Reisen  weit  lieber  zu  Ross, 
als  zu  Wagen  zurück.  —  Die  Wagen  glichen  im  Allgemeinen 
einem  zwei-  oder  vierräderigen  Karren  mit  länglich  viereckigem 
Wagenkasten,  der  unmittelbar  anf  den  Axen  ruhte.  Dieser  Kasten 
wurde  gemeinhin  mit  einer  Decke  oder  „Bläue"  (liloeja :  Tialtl) 
überspannt.  —  Die  Schlitten  waren  entweder  nur  einfach  aus 
Balken  zusammengezimmerte  „Schleifen11  (Sfalur)  oder  mit  einem 
Sitzkasten  versehene,  sogenannte  Vntjnslaifn: 

5.  Nur  anhangsweise  sei  noch  bemerkt,  dass  man  auch  in 
Skandinavien,  gleichwie  in  Lmfland  u.  s.  w.,  1  zierlich  gearbeitete 
bronzene  Waagen,  diese  theils  zum  Zusammenlegen,  und  ver- 
schiedene Gewichte  -  entdeckte.  Doch  seheint  die  Mehrzahl  dieser 
Geräthe  von  fremden  Kaufleuten  herzu rülireu. 


IV.  1.  Filter  den  S  p  i  o  I  g  e  rü  t  h  s  e  h  a  f  t  e  n  für  den  geselligen 
Verkehr  —  abgesehen  von  den  Spielsachen  der  Kinder,  wozu 
allerlei  Nachbildungen  von  wirklichen  ( ioräthschaften ,  auch  Pup- 
pen u.  s.  w.  gehörten  —  standen  die  Würfel  und  das  S.chach- 
spiel  schon  in  alter  Zeit  oben  an.  Namentlich  war  es  das  Wür- 
felspiel, dem  sich  die  Skandinavier,  ganz  wie  die  südlicheren 
Germanen,  '  frühzeitigst  bis  zu  dem  Grade  hingaben,  dass  die 
spätere  Gesetzgebung  für  nothwendig  erachtete,  dasselbe  wesent- 
lich zu  beschränken,  und  über  das  Ilazardiren  sogar  die  Strafe 
der  Friedlosigkeit   verhängte.  1     Die  Würfel  entsprachen  den 

1  S.  mit.  And.  in     Leitfaden  zur  m»r<li.Hcli«'ii  Alterthumslvimdc"   S.  06.  rn. 
Abbilden.    —    '  A.  Worsane.    Nnrdi^ke  UMsa^tr.  S.  11  •_'  Nm.  4i>1  ;   462.  — 
Tnr-itus.  GvniKUi.  c  L'l.  —   1  K.  W  v  i  n  ho !  d.'  ATtnord.  Lehen   S.  4»i9  ff. 


Digitized  by  Google 


2.  Kap.  Die  Skandinavier.  Das  Geräth.  Spielapparate  u.  dergl. 


heutigen,  nur  daas  sie  nicht  immer  vollkommen  kubisch,  sondern 
oft  höher  wie  breit  waren.  1 

So  wenig  sich  .sicher  ermitteln  lässt,  wann  die  Würfel  in  Auf- 
nahme kamen,  -  ebensowenig  lässt  sich  dieses  sicher  von  dem 
Schachspiel  e  '•  sagen.  Möglich  dass  beide  Arten  von  Spielen 
schon  in  einer  frühen  Kpoehe  aus  dem  Osten  eingeführt  wurden, 
doch  scheinen  die  noch  erhaltenen  Figuren,  die,  wie  man  an- 
nimmt, zu  diesem  Spiel  dienten,  1  solcher  Annahme  zu  widersprechen. 
Diese  Figuren  und  alle  noch  sonst  dahin  zu  rechnenden  Versetz- 
steine sind  gewöhnlich  aus  Elfenbein  oder  Wallrosszahn  roh  ge- 
schnitzt und  stellen  Könige  und  Geistliche,  theilweis  auch  berit- 
tene Krieger  und  Damen  zu  Pferde  (die  Königin V)  dar:  sie  sämmt- 
lich  jedoch  in  einer  Tracht ,  welche  er.st  in  jüngerer,  christlicher 
Zeit  gebräuchlich  war.  —  Ziemlich  demähnlich  verhält  es  sieh  mit 
noch  anderen  (Versetz-)  Steinen,  die  man  für  Damonbrettsteine 
hält,  sofern  das  Gepräge  ihrer  Verzierung  gleichfalls  erst  für  diese 
spätere  Zeit  spricht.  Indessen  wurden  in  älteren  Grabstätten 
auch  einige  ganz  schmucklose  Steine  entdeckt,  die  man  dem  glei- 
chen Zweck  zueignet,  ,;  welche  denn,  wäre  letzteres  erwiesen,  min- 
destens für  das  einfache  Brettspiel  das  höhere  Alter  bestätigen 
würden.  Wie  dem  nun  auch  sei,  steht  doch  so  viel  fest,  dass  man 
im  Norden  gewisse  Brettspiele,  die  freilich  nicht  mehr  zu  bestim- 
men sind,  schon  lange  vor  dem  10.  Jahrhundert  mit  besonderer 
Vorliehe  übte,  und  dass  sich  seihst  schon  auf  einem  der  beiden 
unweit  Tondern  gefundenen  Hörnereine  Darstellung  befand,  welche 
allem  Anscheine  nach  zwei  solche  Spieler  verbildlichen  sollte.  7  — 

2.  Nächst  diesen  mehr  ruhigen  Zimmerspielen  pflegte  man  im 
Freien  hauptsächlich  von  Jugend  auf  mit  der  sorglichsten  Strenge 
verschiedene  Ball-  und  K  u  g  e  1  s  p  i  e  1  e  ( Knauf  (ihr  ;  S<tpphikr  : 
Skofulcikr),  ferner  Wurfübungen  mit  dem  Ger,  mit  Messern,  Stei- 
nen u.  a.?  wie  überhaupt  alle  Lieblingen  ,  die  auf  die  Ausbildung 
des  Körpers  abzweckten.  s  — 

1  A.  Wnrsane.  Nord  isla-  Oblsa^er.  S.  Hl'  Nr>.  4M.  —  -  S.  über  das  AI 
terthum  und  die  Krtindunfr  derselben   im  Orient  und  auch  über  die  Krimdung 
der  Brettspiele,  daselbst  meine  Knstümkunde.  Handbuch  u.  s.  \v.  I.  S.  114.  249. 

4, V_\  .V29  ff.  —  3  S.  darüber  insbesondere  H.  F.  Massm  anii.  Geschichte  dos 
mittelalterlichen,  vorzugsweise  des  deutschen  Schachspiels.  Quedlinburg  und 
Leipzig;  1 *;)  —  *  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthiunskunde  »S.  in.  Abbil- 
dungen. A.  Wui  saae.  Noidiske  Oldsagcr  S.  1  «5' >  No.  3<>0— 3f.3.  Y.  Li  sch.  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  ineklenburgisch*  Geschichte  u.  s.  w.  XXII.  29C>.  F. 
Kuller.  Beschreibung  der  in  der  Königlichen  Kuriftkainnier  zu  Herlin  vorhan- 
denen Kunst-Sammlung.  Berlin  1<S3S.  S.  XXI  Nachtrag  zu  S.  33  Nro  5ib  — 
6  A.  Wor.iaae.  Nordiske  Oldsager  S.  1<?0  No.  Wo.    —    15  Der  selbe,  a.  a.  O. 

5.  112  No.  4«4.  —  7  P.  K.  Müller.  Antiquarische  Untersuchung  der  unweit 
Tondern  u.  ».  w.  gefundenen  goldenen  Ih">rner.  T/H*.  '2  (das  dritte  Feld  von  un- 
t*-n).  —  H  Das  Kinzelne  darüber  bei  K.  \\"  >•  i  n  b  u  1  d.  Altnord.  Leiten  S.  -JD3  ff. 
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3.  Demgegenüber  erfuhr  die  Musik  1  keine  sonderliche  För- 
derung. Sie  sagte  dem  nordischen,  ernsteren  Sinn  nur  in  geringem 
Maassc  zu,  beschränkte  sich  einestheils  auf  Gesang,  theils  auf  eine 
nur  leichte  Begleitung  des  Tanzes  und  dichterischer  Vorträge, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  vormittelst  der  Harfe.  Wie  diese 
anfänglich  beschaffen  war,  darüber  fehlt  es  an  Nachrichten ;  jeden- 
falls wird  sie  bis  zu  der  Zeit,  wo  deutsche  Sitte  zur  Herrschaft 
gelangte,  äusserst  einfach  gewesen  sein.  Von  da  an  indess  (seit 
dem  zwölften  Jahrhundert)  gingen  zugleich  mit  deutschen  Spiel- 
leuten auch  sämmtliche  von  diesen  gespielten  musikalischen  In- 
strumente auf  die  Skandinavier  über.  So  auch  wurden  ihnen  dann 
später,  eben  durch  jene  Spielleute,  die  in  Deutschland  seit  lange 
beliebten  Schauspiele  mit  kleinen  beweglichen  Puppen  2  (im  Nor- 
den Smararkar  genannt)  zugeführt. 


d.M. 


V.  A.  In  Anbetracht  endlich  des  Ku  ltusgcrät  hes  zur  Aus- 
übung des  heidnischen  Kultus  lässt  sich,  dafür  nun  einzig  auf 
jüngere  Schilderungen  angewiesen,  nur  als  wahrscheinlich  voraus- 
setzen, dass  dies  zwar  nicht  unbeträchtlich  war,  jedoch  nur  wenige 
Geräthe  umfasste,  mit  denen  man  eine  tiefere,  symbolische 
Bedeutung  verband.  Diese  Schilderungen  gehören  ausschliesslich 
christlichen  ( ilaubensprcdigrrn  an,  die  als  Augenzeugen  berichten, 
und  erstrecken  sich  vorzugsweise  auf  die  innere  Einrichtung  und 
sonstige  Ausstattung  heidnischer  Tempel.  Demnach  befand  sich 
in  jedem  Tempel  und  zwar  in  der  inneren  Halle  desselben  auf 
einer  Art  von  Fussgestell  irgend  ein  hölzernes  Götterbild,  da- 
vor ein  mit  Eisen  beschlagener  Altar,  auf  welchem  das  „ewige* 
Feuer  brannte.  Daneben  waren,  zur  feierlichen  Abnahme  des  hei- 
ligen Eides  bestimmt,  ein  silberner  oder  goldener  Ring,  ein  zur 
BesprcngMiig  mit  Opferblut  bestimmter  Weih w  edel  niedergelegt, 
und  der  mit  diesem  Blut  angefüllte,  kupferne  Looskrug  aufge- 
stellt. «,ln  dem  Tempel  von  Ubsolau  ;  —  so  lautet  die  Schilde- 
rung Adams  i-on  Bremen  '  — -  rder  ganz  von  Golde  errichtet  ist, 
betet  das  Volk  die  Bildsäulen  drei  verschiedener  Götter  au.  Von, 
diesen  hat  der  Mächtigste,  Thor,  mitten  im  Speisesaal  seinen 
Thron;  rechts  und  links  sitzen  Wodan  und  Fricco.  Diese  drei 
deuten  sie  nun  der  Art:  '  Thor  vermeiue»  sie  hat  den  Hauptsitz 

'  K.  Wo  i  nliold.  AUnord.  Leben  S.  J44  ;  40Z- :  464.  —  4  Wrirl.  da«  M~ 
Ijeud«  Kapitel.  —  3  „Uppsal.i".  —  *  Lib.  IV.  c.  26.  —  s  Das  NÄ'heru  über 
diese  Gottheiten  und  deren  ltcdcntnnp  s.  bei  J.  Grimm.  beutsi-.tu-  Mythologie 
».  in.'  O. 
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in  der  Luit,  lenkt  Donner  und  Blitz,  giebt  Wind  und  Regen, 
heiteres  Wetter  und  Fruchtbarkeit.  Der  andere,  Wodan,  das 
heisst:  die  Wuth ,  führt  Kriege  und  verstattet  dem  Renschen 
Tapferkeit  gegen  «eine  Feinde.  Der  dritte  ist  Fricco  und  dieser 
spendet  allen  Sterbliehen  Frieden  und  Lust.  Seine  Bildsäule  ver-' 
sehen  sie  auch  mit  einem  grossen  männlichen  Oliedc.  Den  Wo- 
dan stellen  sie  bewaffnet  dar,  ähnlich  wie  die  Unseren  den  Mars. 
Thor  indess  scheint  mit  seinem  Sceptcr  gleichsam  den  Jupiter 
vorzustellen/  .  . 

1.  Ueber  die  äussere  Beschaffenheit  der  heidnischen  Götter- 
bilder an  sich  geben  sodann  noch  fernere  Berichte  einige  nähere 
Aufschlüsse.  1  Diese  nun  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
jede  der  üblichen  Gottheiten  ihr  eigentümliches  Bild  erhielt,  und 
da&s  man  sich  in  der  Beschaffung  desselben  stets  mit  besonderer 
Sorgfalt  bemühte  die  natürliche  Erscheinung  so  viel  immer  mög- 
lich treu  nachzuahmen.  Sie  sämmtlich  wurden  fast  ohne  Ausnahme 
allerdings  nur  aus  Holz  geschnitzt  (mitunter  über  Lebcnsgrösse), 
gewöhnlieh  jedoch  theils  farbig  bemalt,  theils  mit  Silber  und  Gold 
geschmückt  und  mit  kostbaren  Gewändern  bekleidet.  Die  Attri- 
bute namentlich  scheint  man  zumeist  mit  grossem  Aufwand,  haupt- 
sächlich von  Gold  hergestellt  zu  haben,  wie  es  denn  allen  Glau- 
ben verdient,  das*  die  schon  mehrfach  erwähnten  Hörner  von 
Tondern  oder  Galehus  derartige  Ucberrestc  sind  (S.  398  n.  lj.  — - 
Unfehlbar  gab  es  neben  den  grösseren  reichgeschmückten  Götter- 
statuen, welche  vorherrschend  nur  Tempel  zierten,  diesen  vermuth- 
lich  ähnlich  gestaltete  kleinere  Götzen  von  Thon  oder  Bronze  oder 
auch  von  edlem  Metall,  welche  dem  häuslichen  Kultus  dienten, 
obschon  sich  unter  der  Zahl  von  Figürchen ,  die  man  in  alten 
Grabstätten  entdeckte,  kaum  einige  finden,  welche  mau  mit  Si- 
cherheit-darauf  bezichen  kann.  > 

2.  Dagegen  hält  man  nicht  ohne  Grund  einzelne  ziemlich 
massive  Hinge  von  beträchtlichem  Umfange,  wie  solche  sowohl 
in  Dänemark  als  auch  in  Deutschland  häufiger  vorkommen,  für 
jene  oben  hervorgehobenen  altgeheiligten  Kidringe.  *  Nur 
wenige  dieser  Ringe  nämlich  bestehen  aus  Bronze,  die  mehrsten 
aus  Gold,  und  alle  stimmen  darin  überein,  das»  sie  ihrer  Länge 
nach  etwas  oval  ausgehoben  sind  und  an  der  Stelle,  wo  sie  sich 

1  C.  F.  Koppen.  Literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mythologie  8.  18. 
J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie  8.  93.  K.  Wein  hold.  Altn.  Lehen  8.  420. 
—  '  Ueber  diese  Ringe  s.  bes.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklen- 
burgische  Geschichte- u.  s.  w.  XVI.  8.  268  mit  deu  NotUen  aus  J.  Grimm. 
Deutsche  Mythologie  (II.)  8.  92»;  daau  die  Abbildungen  in  „Leitfaden  zur 
nord.  Alterthumskund«  8.  48  u.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  K.r>  No.  367. 
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offnen,  jederzeit«  in  einer  halben,  hohlen  Kugel  endigen,  der  Art, 
dass  diese  beiden  Halbkugeln  mit  ihren  glatt  abgeplatteten  Flächen 
durchaus  aufeinander  passen,  mithin  als  eine  Kugel  erscheinen. 
Aus  der  Hohlheit  dieser  Kugel  hat  man  geschlossen,  dass  sie  ur- 
sprünglich zum  Behälter  für  irgend  ein  als  heilig  erachtetes  Sym- 
bol, etwa  zur  sicheren  Aufbewahrung  des  vJarkna*teinrisu  ge- 
dient habe. 

3.  Was  noch  sonst  an  Gerätschaften  aus  heidnischer  Zeit 
entdeckt  worden  ist,  von  dem  sich  gleichfalls  voraussetzen  liesse, 
dass  es  dem  Kultus  gewidmet  gewesen ,  dürfte  sich  im  Wesent- 
lichen auf  einzelne  metallene ,  namentlich  goldene  Kessel 
und  Schalen  von  verschiedenem  Umfange  (Fig.  207  a.  6.  d.  e.  f) 
und  wenige  andere  Gegenstände  von  zweifelhafter  Bestimmung  1 
erstrecken.  Hiervon  würden  dann  jene  Gefässe  als  Opferger äth 
zu  betrachten  sein,  welches  unfehlbar  überdies,  behufs  der  Schlacht- 
opfer u.  s.  w.,  noch  mancherlei  besonderes  Geräth,  als  kleinere 
und  grössere  Schlachtaltäre,  Schlachtmesser  u.  dergl.  umfasste.  — 
Zu  diesem  Geräth  in  naher  Beziehung  stand  das  Geräth  der  Zau- 
berinnen, der  sogenannten  „weisen  Frauen",  darunter  ein  gros- 
ser Siedekessel  zur  Zubereitung  von  Kräutertränken  die  erste 
Stelle  behauptete.  Da  sie  zugleich  die  Heilkunst  ausübten,  wird 
man  bei  ihnen  wohl  ohne  Zweifel  auch  den  Gebrauch  von  ein- 
zelnen, wenngleich  nur  roh  verfertigten  chirurgischen  Werkzeugen 
annehmen  dürfen. 

B.  Seit  der  Einführung  des  Christenthums  wurden  natürlich 
alle  diese  heidnischen  Gerätschaften  allmälig  ihrer  Bedeutung 
beraubt  und  schliesslich  durch  den  Schauapparat  der  christlichen 
Kirche  2  vollständigst  verdrängt.  — 

VI.  Das  Bestattungsgeräth  war  nur  einfach.  So  lange  es 
allgemein  üblich  blieb,  den  Verstorbenen  zu  verbrennen,  3  be- 
schränkte dasselbe  sich  hauptsächlich  (einschliesslich  des  oft  reich 
geschmückten,  mit  Teppichen  behängten  Scheiterhaufens)  auf  die 
zur  Aufbewahrung  der  Asche  bestimmten,  thönernen  Urnenge- 
fässe  (S.  440)  oder  auf  kleine,  zu  diesem  Zweck  ausgemeisselte 
Steinkisten.  4  Als  es  hiernach  gebräuchlicher  ward,  den  Leichnam 
unversehrt  zu  beerdigen,  kamen  hölzerne  Särge  auf.  Diese  wur- 
den anfänglich  nur  roh  aus  einem  Eichcnstanim  zugehauen,  spä- 
ter dann  aber  aus  mehreren  Brettern  kistenlormig  hergestellt. 

1  8.  »int.  F.  Lisch.  Jahrbücher  für  meklenburg.  Geschichte  u.  s.  w.  XIV. 
8.  324  ff.  —  *  Siehe  das  folgende  Kapitel  „Kultns-Gerkth".  —  8  J.  Grimm. 
Ueber  das  Verbrennen  der  Leichen.  Berlin  1850.  K.  Weinhold.  Altn.  Leben. 
S.  480.  —  «  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsagrer  8.  123  No.  504. 
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Daneben  bestand,  und  zwar  vereinzelt  auch  noch  in  die  ehri.-t- 
lichc  Zeit  hinein  als  man  bereits  die  christliche  Form  des  Be- 
gräbnisses beobachtete ,  die  uralte  Sitte  den  Verstorbenen  mit 
Waffen,  Geräthen,  Schmuckgegenständen  u.  8.  w.  auszustatten 
und,  falls  derselbe  sich  als  Krieger  und  SceheM  ausgezeichnet 
hatte,  ihn  sammt  derartigen  Beigaben  und  seinem  getödteten  Lteb- 
lingsross  auf  brennendem  Schiff  dem  Meer  Preis  zu  geben  (vergl. 
S.  374).  — 


•  •   ...  .......  -T  ,»  V"      .     .     ;  .  •  •     .  . 

■ 

Drittes  Kapitel. 

Die  Völker  des  südlichen  und  mittleren  Kuropas  1 
(Italien  Ostgothen.  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche.) 

Geschichtliche  Uebersicht. 

Lange  bevor  das  weströmische  Reich  den  nordischen  Völkern 
gänzlich  erlag,  beruhte  seine  hauptsächliche  Stütze  auf  einem 
Heer,  das  zum  grösseren  Theil  aus  Germauen  gebildet  war.  Fast 

- 

1  Bei  der  grossen  Fülle  den  Material*  möge  zuvörderst  ein  Hinweis  auf 
folgende  Werke  genügen.  I.  leber  dus  Kostüm  •!«■*  Mittelalters  im  Allgemei- 
nen: R.  v.  Hpalart.  Versuch  über  das  Kostüm  der  vorzüglichsten  Völker  des 
Alterthunis,  des  Mittelalters  und  der  neuesten  Zeit,  Nebst  Fortsetzungen,  An- 
merkungen und  Ergänzungen  von  L.  Ziegeihnuser.  2.  Ahthlg.  in  10  Händen. 
Wien  179«  bis  1837.  2.  Abtblg.  Bd.  I — IV.  (im  Einzelnen  wenig  zuverlässig 
und  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen).  J.  Ferrario.  Le  costume  an- 
cienne  et  moderne  ou  bistoire  du  gouverueintnt .  de  1a  milice,  de  la  religion, 
des  arts,  sciences,  usages  etc.  de  tons  les  peuple*  anciens  et  modenies,  deduite 
des  monuments.  Avec  un  graude  uombre  de  tignres  coloriees.  17  Yols.  gr.  Fol. 
Milan  1816  bis  27  (davon  erschienen  mehrere  Ausgaben  in  8°,  in  italienischer 
•Sprache,  eine  1826  bis  37  in  34  Banden,  eine  andere  1823  bis  45  in  3  Banden 
zu  Firenze;  beide  sind  indes«  bei  der  Kleinheit  und  Dürftigkeit  der  Abbildgn. 
kaum  brauchbar).  H.  Wagner.  Trachtenbuch  des  Mittelalters.  Eine  Samm- 
lung von  Trachten,  Waffen,  Geräthen  u.  s.  w.  nach  Denkmalen.  München  1830. 
(Es  erschienen  hievon  nur  5  Hefte,  von  denen  jedes  aus  8  Blatt  mit  etwa  24 
bis  32  gut  gezeichneten  Abbildungen  besteht;  die  Hefte  in  Folio:  der  Text, 
5  Blatt,  in  4.).  8  t.  Watson.  Costumes  of  the  middle  age,  from  authenti« 
sources.  London.  4.  M.  P.  La  er o  ix;  direction  artistique  de  M.  Ferd.  Sere.  Le 
Moyen  age  et  la  Renaissance ,  histoire  et  description  des  moeurs  et  usages,  du 
commerce  et  de  l'industrie.  des  sciences,  des  arts,  des  litteraturcs  et  des  be- 
aux-arts  eu  Europe.  5  Vols  4.  Paris  1848  bis  M.  J.  H.  v.  He f  ner- A 1 1  e  nec k. 
Trachten  des  christlichen  Mittelalters.  Nach  gleichzeitigen  Kunstdenkmalen. 
Frankfurt  a.  M.  1840  bis  54.  Erste  Abtheilung.  Von  der  iiitesten  Zeit  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhundert«.  A.  v.  Eye  (und  J.  Falke).  Kunst  und  Leben 
der  Vorzeit  von  Beginn  des  Mittelalters  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Nürnberg  1855  (Bd.  L  Nürnberg  1858).  Cb.  Louandre.  I^es  arts  somptuaires. 
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einzig  noch  durch  die  Kraft  dieser  „  Barbaren a  hatten  die  jünge- 
ren Imperatoren  ihrem  eigenen  Volk  gegenüber  ihren  Thron  zu 

Histoire  du  costumc  et  de  l'ameublement  et  des  arts  et  Industrien  qui  s'y  rat- 
tacbent  sons  la  direction  de  Hangard- Mauge.  Dessin  de  C.  Ciappori  Paris  1858. 
Tom  1:  du  V«  au  XIV*  Siecle  (von  den  drei  zuletztgenannten  Werken  behan- 
deln indes»  vorwiegend  die  beiden  ersten  Deutsehland ,  das  letztere  hingegen 
Frankreich.  —  II.  Für  Italien:  Nächst  den  betreffenden  Händen  und  Abbildun- 
gen der  ohen  bezeichneten  Werke  von  R.  v.  Spallart,  J.  Ferrario  ü.  s.  w. 
bes.  C.  Bonnard.  Costumes  historiques  des  XIII— XV  siecles.  dessin.  et  grav. 
par  P.  Mercury.  Paris  1845.  Fabio  Mutinelli.  Del  costume  veneziauo  sino 
al  seeulo  deeimosettimo.  M.  Kpfrn.  (zumeist  nach  Bonnard)  Venezia  1831:  vgl. 
dazu  von  den  bereits  im  ersten  Abschnitt  (S.  58  not.  1)  verzeichneten  Hülfs- 
mittelu  diejenigen,  welche  speciell  Italien  betreffen,  und  H.  Leo  Geschichte 
der  italiänischen  Staaten.  Hamburg  1829  ff.  Bd.  1.  bis  IV.  —  III  Für  da>< 
mittlere  Kuropa,  insbesondere  Deutschland:  l)  älteste  Zeit  (sogenannte 
Eisenperiode),  worüber  sich  bereits  eine  weitschweifige  Literatur  aufgehäuft 
hat:  K.  F.  Försteinann.  Neue  .Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  historisch-an- 
tiquarischer Forschungen  etc.  des  Thüringisch-sächsischen  Vereins  für  Erfor- 
schung des  vaterländischen  Altertbums.  Halle  1834  ff.;  (ist  eine  Fortsetzung" 
von  F.  Kruse.  Deutsclio  Alterthiimer  oder  Archiv  für  alte  und  mittlere  Ge- 
schichte, Geographie  und  Alterthiimer  insonderheit  der  german.  Völkerstämme. 
Halle  1824  ff.).  G.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde. 
Dresden  1836.  K.  Preusker.  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit;  Sitten, 
Sagen,  Bauwerke  und  Geräthe,  zur  Erläuterung  des  öffentlichen  und  häuslichen 
Volkslebens  im  heidnischen  Alturthume  und  christlichen  Mittelalter.  Leipzig 
1841.  W.  u.  L.  L  i  n  d  e n  sc  h  m  i  d  t.  Das  germanische  Todtenlager  bei  Selzen, 
in  der  Provinz  Rheinhessen.  Mainz  1848.  L.  L  i  n  d  en  s  ch  m  id  t.  Die  Alterthii- 
mer unserer  heidnischen  Vorzeit.  Mainz  1802  ff.  Derselbe.  Die  vaterländi- 
schen Alterthiimer  der  fürstlich  hohenzollerschen  Sammlungen  zu  Sigmaringeu. 
Mainz  1860;  dazu  H.  v.  Dürr  ich  und  W.  Menzel.  Die  Heidengräber  am 
Lupfen,  bei  Oberflacht.  Im  Auftrag  des  württembergischen  Alterthumsvereins. 
Stuttgart  1847.  Text  in  4.,  Tafeln  gr.  Fol.  Wilhelm,  Graf  von  Württem- 
berg. Archäologisch-graphische  Vergleichungen ,  mit  zahlreich.  Abbildgu.  in: 
Corrcspondenzblatt  des  Gesammt Vereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereino  9.  Jahrg.  1861  No.  1  ff.  21  für  das  eigentlich  christliche 
Mittelalter:  Ausser  den  bereits  unter  I.  verzeichneten  Werken  von  R.  v. 
Spalart.  J.  Ferrario,  J.  v.  Hefner-Uteuock  (Hauptwerk).  E.  v.  Eye 
u.  s.  w.  insbesondere  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Modenwelt.  Ein 
Beitrag  zur  deutschen  Kulturgeschichte.  Leipzig  18.r>8.  (Als  eine  Erweiterung 
desselben  Stoffs  von  demselben  Verfasser:  Zur  Costümgeschichte  des  Mit- 
telalters: in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Baudonkmale.  Wien.  5.  Jahrg.  [1860]  ff.).  Mohr  Vereinzel- 
tes in  G.  D.  J.  Sc  böte  1.  Bijdrage  tot  de  Geschiedenes  der  kerkelijke  en  we- 
reldlijke  Kleeding.  'Sgravenhage  1856  und  von  älteren  Schriften.  F.  D.  Grä- 
te r.  Braga  und  Hermode  oder  neues  Magazin  für  die  vaterlünd.  Alterthiimer 
der  Sprache,  Kunst  und  Sitten.  Lcipzg.  1796  in  Bd.  IL  1797:  Geschichte  der 
altdeutschen  Trachten  und  Moden).  —  IV.  Zu  dem  Allen  sind  ans  der  grossen 
Masse  von  Hiilfsinittcln  ,  nächst  den  schon  oben  (8.  58.  not.  1)  genannten, 
welche  auch  für  den  vorliegenden  Zweck  zahlreich  schätzenswerthe  Beiträge 
in  Schrift  und  Bild  enthalten,  noch  besonders  hervorzuheben:  H.  Pertz.  Mo- 
numenta  Germaniae  historica.  Hanuov.  1826—52.  (G.  H.  Pertz.  J.  Grimm, 
K.  Lachmann,  L.  Ranke,  L.  Ritter.  Die  Geschichtsschreiber  d.  deutschen 
Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung.  Berlin  1ML»  ff.).  F.  v.  Räumer.  Geschichte 
der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit.  Zweite  verb.  u.  vermehrte  Auflage.  Leipzig 
1840  bis  42  (hauptsächlich  Bd.  V.  u.  VI:  Alterthiimer  des  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhunderts).   G.  Klemm.  Kulturgeschichte  des  christlichen  Europa. 
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behaupten  vermocht.  Und  wenn  sich  auch  jene  Söldner  unter 
den  vielen  Begünstigungen ,  die  sie  von  den  Kaisern  erfuhren, 
dem  entnervenden  Einflüsse  römischer  Schwelgerei  überHessen, 
fühlten  sie  sich  nichtsdestoweniger  als  die  eigentlich  herrschende 
Macht. 

Während  unter  solchen  Umständen  das  Heer  nach  Willkür 
schaltete,  beliebig  Kaiser  erhob  und  stürzte,  blieb  es  nicht  aus, 

Erster  Band.  Westeuropa.  Leipzig  1851.  J.  Scberr.  Geschichte  deutscher  Cul- 
tur  und  Sitte.  Leipzg.  1854.  W.  Barthold.  Geschichte  der  deutschen  Städte 
und  des  Bürgerthums.  Leipzig  1850;  (vergl.  dazu  K.  D.  Hüll  mann.  Städte- 
wesen des  Mittelalters.  4  Bde.  Bonn  1826  bis  2».  C.  Jäger.  Schwäbisches 
Städtewesen  des  Mittelalters.  Stuttgart  1881).  K.  Wein  hold.  Die  deutschen 
Frauen  im  Mittelalter.  Wien  1851.  H.  A.  Berlepsch.  Chronik  der  Gewerke. 
Nach  Forschungen  in  den  alten  Queilensarnmlungen  und  Archiven  vieler  Städte 
Deutschlands.  8.  Gallen  (o.  J.  10  Bdchn.,  von  denen  jedes  einem  Gewerk  ge- 
widmet ist).  Th.  Schacht.  Aus  und  über  Ottokars  von  Horneck  Heimkronik 
oder  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit.  Zur  Geschichte,  Literatur  und  Anschauung 
des  öffentlichen  Lebens  derTeutschen  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Main«  1821. 
U.  F.  Kopp.  Bilder  uud  Schriften  der  Vorzeit.  Mannheim  1819;  (vergl.  L. 
Spangeuber g.  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des  Mittelalters.  Halle 
1822).  G.  W.  Loch  ner.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  aus  d.L  deut- 
schen Chroniken,  Urkunden  .und  Rechtsdenkmälern.  Nürnbg.  1837  M.  Haupt. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthura.  10  Bde.  Leipzg.  1841—1855.  K.  Sohnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  Düsseldorf  1843.  Bd.  ÖL  bis  VI;  ferner,  zu- 
gleich der  Abbildgn.  wegen  von  Wichtigkeit:  J.  G.  Büsch  in g.  Grabmal  des 
Herzogs  Heinrich  IV.  von  Breslau«  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  d.  altdeutschen 
Kunst  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Breslau  1826.  C.  P.  Lepsin s.  Ueber  das 
Altertbum  und  die  Stifter  des  Doms  zu  Naumburg  und  deren  Statuen  im  west- 
lichen Chor.  Naumburg  1822.  C.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Laudsperg, 
Aebtissin  zu  Hohenburg  oder  St.  Odilien  im  Elftass  im  12.  Jahrhundert  und 
ihr  Werk  hortus  deliciarum.  8tuttg.  1818.  Text  8.  Atlas  gr.  Fol.  F.  H.  Mül- 
ler. Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Geschichtskunde  durch  Kunstdenkmale. 
2.  Auflage.  2  Bde.  4.  Leipzg.  und  Darmstadt  1837.  F.  H.  von  der  Hagen. 
Bilder  aus  dem  Ritterleben  und  aus  der  Ritterdichtung, .  nach  Elfenbeingebil- 
deu  und' Gedichten  des  Mittelalters.  M.  15  Abbildgn.  Berlin  1856.  Derselbe. 
Minnesinger.  Deutsche  Liederdichter  des  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten 
Jahrhunderts,  aus  allen  bekannten  Handschriften  und  früheren  Drucken  ge- 
sammelt und  berichtigt  u.  s.  w.  und  Abbildungen  sämmtlicher  Handschriften. 
Berlin  1860  (letztere  zum  Theil  schon  früher  von  demselben  Verfasser  in  den 
Abhandlungen  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  veröffentlicht). 
Text  4.  Atlas  mit  75  Abbildgn.  auf  41  Tafeln  in  kl.  Fol.  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Mit  Illustrationen  und  anderen 
artistischen  Beilagen.  Stuttg.  1853.  bes.  Bd.  I.  —  F.  de  Vigne.  Vademecum 
du  peiutre,  ou  recueil  de  cos  tum  ex  du  moyen  äge.  Gand.  1844.  H.  Shaw. 
Dresse  and  Decorations  of  the  Middle  Ages.  Lond.  1848.  Costume  du  moyen- 
äge  d'apres  des  monuments  d'art  et  des  manuscrits  contemporains.  2  Vols. 
Paris  1847.  R.  Jacqnemin.  L'art  et  le  costume  du  IV«  au  XIX«  siele  ou 
collection  des  type  pnisee  aux  sources  les  plus  authentique*  et  inedits.  Paris 
1859.  Derselbe.  Iconographie  radthodique  du  costume  du  quatrieme  au  dix- 
neuvieme  siccle  (315  bis  1815).  Paris  1862  ff.  —  Noch  anderweitige  Hülfsmit- 
tel  theils  für  bestimmte  Zeiträume  des  Kostüms,  theils  für  einzelne  Theile  des- 
selben, theils  auch  für  besondere  Zweige  der  Kultur  (Ritterwesen,  Geistlichkeit 
u.  s.  w.).  insbesondere  auch  für  das  Geräth,  sind  im  Verfolg  des  Textes  an  den 
betreffenden  Stellen  angeführt. 
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dass  es  allmälig  aui.h  von  «einen  eigenen  h  eldhcrren  Vorrechte 
zu  ertrotzen  strebte,  die  jedes  gebührliche  Maass  überschritten. 
Als  .sieh  schliesslich  ihrem  Begehren  OrcxUa,  ein  Pannonier,  wel- 
cher den  Kaiser  Sepos  vertrieben  und  die  Vormundschaft  meines 
Sohnes  Ji'om'ih/.i  Aitffusl'tlu*  gewaltsam  angeeignet  hatte,  mit  Ent- 
schiedenheit widersetzte,  brach  unter  Anstiften  (hPmhtr»,  den  An 
führers  der  Leibwache,  eine  blutige  Empörung  aus.  Sie  endete 
mit  dem  Tod  de*  Orestes  und  mit  der  Absetzung  des  Komulus, 
an  dessen  Stelle  nun  der  Senat  dem  ostromischen  Kaiser  Z«//o  die 
Regierung  übertrug  und  von  diesem  für  Odoaker  die  Würde  eines 
Patriciers  und  die  Verwaltung  Italiens  erwirkte. 

Odturker  r  obschon  er  die  äussern  Zeichen  der  Kaiserwürde 
nicht  führte,  wusste  die  ihm  angewiesene  Machtstellung  mit  Umsieht 
und  Mässigung  zu  behaupten.  Die  einmal  bestehenden  Einrichtun- 
gen  licss  er  im  Oanzen  unberührt,  indem  er  sich  vielmehr  thätig 
bemühte  den  völlig  zerrütteten  Zustand  des  Volks  durch  "Wieder- 
einsetzung des  Oonsulats  und  strenge  Handhabung  der  Gesetze 
zu  mindern  und  nachhaltig  zu  bessern.  Inmitten  dieser  Aufgabe, 
welche  er  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  das  Elend  des  Staats 
darbot,  1  nicht  ohne  natürliche  Milde  vollzog,  nachdem  er  kaum 
vierzehn  Jahre  regiert,   ward  er  (um  von  den  Ostgothen 

angegriffen,  von  ihrem  Anführer  Throdrnth  in  Ravenna  einge- 
schlossen und  nach  dreijährigem  hartnäckigen  Kampfe,  um  493, 
gefangen  genommen  und  ermordet.  —  Mit  diesem  Siege  Theode- 
richs, der  vordem  von  dem  Kaiser  Zeno  mit  der  Verteidigung 
der  unteren  Donauländer  betraut  worden  war,  ward  schliesslich 
die  Oberherrschaft  der  Barbaren  über  Italien  dauernd  entschieden. 
Denn  sobald  dieser  kühne  Eroberer,  hegleitet  von  seinem  ganzen 
Volk,  um  4HÜ  in  Rom  erschien,  wurde  er  von  den  Römern  selber 
als  ihr  Befreier  aufgenommen  und  auch  von  dem  oströmischen 
Kaiser,  wenngleich  nicht  ohne  Widerstreben  als  König  der  Go- 
then anerkannt. 

Theodnuhs  erste  hauptsächlichste  Handlung  bestand  darin, 
dass  er  seinen  Ostgothen  ein  Dritttheil  der  Ländereien  anwies. 
Diese  hierdurch  plötzlich  bereichert  gaben  sich  nunmehr  in  kur- 
zer Frist,  ähnlich  ihren  Vorgängern,  den  äusserlichen  Annehm- 
lichkeiten und  Sitten  ihrer  Besiegten  hin,  wohingegen  diese  dann 
aber   wie   es  seheint  in  nicht   seltenen   Fällen   zu  der  roheren 

1  ».Der  Pnbst  Gel.isiua  war  ein  Untcrthan  des  Odoaker,  und  er  ver.siohert, 
wenn  .«ehnn  nicht  ohne  L  vbrrtreibun  j_r,  daxn  in  Ae.m ilien.  Toscaiin  und  den  um- 
liegenden Provinzen  da«  inenHchlb  he  Genehleeht  heinahe  jiusp-rottet  sei"  :  £. 
Gibbon.  Geschieht«  des  \\-t falls  und  Untermanns  des  römischen  Keich».  VIII. 

S.  409  „■:,,,  \\ XVI).   r7T~"(^ 
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Lebensweise  ihrer  Sregcr  hinneigten.  1  Ein  solcher  verderblicher 
Austausch  iudess  lag  nicht  in  dem  Plane  Theoderichs.  Und  wäh- 
rend er  wohl  die  Entwilderung  seines  Volkes  begünstigte,  suchte 
er  doch  der  Entartung  der  Kölner  um  so  kräftiger  entgegen  zu 
wirken.  Seit  länger  bekannt  mit  dem  griechischen  Wesen,  zugleich 
der  Pracht  und  Kunst  zugethan ,  lag  ihm  vor  allein  an  der  Er- 
haltung reimischer  Kunst-  und  Gewerbthätigkcit ,  wie  römischer 
Bildung  überhaupt  ;  nicht  minder  aber  auch  an  der  Bewahrung 
der  Kraft  und  Kriegstüchtigkeit  seiner  Gothen,  weshalb  er  es 
denn  für  nothwendig  fand  beide  Volker  dadurch  zu  trennen,  dass 
er  für  jedes  dem  Wesen  desselben  gemässe,  besondere  Gesetze 
erliess.  Diese  Maassregel  vermochte  nun  zwar  seine  Absicht  zu 
unterstützen,  konnte  aber  dennoch  nicht  hindern,  dass  sich  gerade 
die  Letzteren  je  mehr  der  Weichlichkeit  hingaben  und  sich  bei 
ihnen  um  so  schneller  eine  Halbkultur  ausbildete,  als  sich  das 
Reich  unter  seiner  Herrschaft  rasch  zu  einem  Wohlstände  erhob, 
wie  es  solchen  nur  zu  der  Zeit,  der  besten  Kaiser  erlebt  hatte. 
So  lange  er  selbst  noch  das  Secpter  führte  ward  dieses  Lehel 
allerdings  durch  sein  persönliches  kraftvolles  Walten  mehr  oder 
minder  aufgewogen,  doch  trat  es  alsbald  nach  seinem  Tode,  um 
520,  gleich  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  in  verderblicher 
Weise  hervor,  welche,  zu  sehwach,  dem  Andringen  der  Byzanti- 
ner zu  widerstehen,  diesen  nach  kaum  vierzehn  Jahren  erlagen. 

Doch  sollte  auch  diese  abermalige  Errungenschaft  des  oströ- 
mischen  Keiehs,  wenigstens  zum  grösseren  Theile,  nicht  mehr  von 
längerer  Dauer  sein.  Sie  selber  beruhte  im  Wesentlichen  auf  der 
Hülfe  der  Langobarden,  denen  der  Kaiser  Justininn  seit  527'  . 
Pannonien  als  Sitz  angewiesen  hatte.  Diese,  vielleicht  die  wilde- 
sten der  nordgermanischen  Einwanderer,  eben  durch  jenen  Erobe- 
rungszng  mit  den  mannigfachen  Beizen  Italiens  bekannter  gewor- 
den, suchten  sich  demnach  bald  nach  dem  Tode  ihres  griechischen 
Feldherrn  iV//r.*?*  des  Landes  zu  bemächtigen.  Geleitet  von  ihrem 
Anführer  Alboin,  verstärkt  durch  zwanzigtausend  Sachsen,  bra- 
chen sie  568  gegen  Obcritalicn  auf  und  gewannen  in  schnellem 
Fluge  die  Herrschaft  über  ganz  Italien,  nur  mit  Ausnahme  von 
Ravenna,  von  Rom,  Neapel  und  Südcalabrien,  was  dem  griechi- 
schen Reiche  verblieb.  Von  Hause  aus  roher  wie  die  Ostgothen, 
und  minder  bildungsfähig  wie  diese,  trugen  nun  sie  wohl  noch  mehr 
zur  Entartung  des  italischen  Volksthums  bei ,  als  dass  etwa  dies 
einen  mildernden  Einfluss  auf  sie  selbst  hatte  ausüben  können  — 

1  Derselbe  a.  a.  O.  IX    S.  215  (cap.  XXXIX). 
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. -V Bereits  früher  als  die  Ostgothen  unter  Theoderich  dem  Gros- 
sen sich  in  Italien  festsetzten,  schon  im  Jahre  410,  waren  die 
westgothischen  Stamme,  nachdem  sie  dort  seit  403  unter 
4/oricÄ  gehaust  hatten,  unter  Anführung  seines  Schwagers  Ataulf, 
vermählt  mit  (inlhi  Placidia,  der  Tochter  des  Theodosius,  nach  dem 
westlichen  Gallien  gezogen.  Begünstigt  sowohl  durch  die  allgemeine 
Zerrüttung  des  römischen  Staatskoloss,  als  auch  durch  die  Schwache 
und  Haltlosigkeit  der  (römisch-)  gallischen  Bevölkerung,  gelang 
es  ihm  hier  in  Verlauf  von  vier  Jahren  bedeutende  Eroberungen 
zu  machen  Als  er  dann  aber  beabsichtigte  sich  zum  Alleinherr- 
scher aufzuwerten ,  ward  er  von  Rom  aus  hart  bedrängt  und 
wandte  sich  nunmehr  nach  Spanien,  wo  er  nach  glücklicher  Un- 
terwerfung Arragoniens  und  Cataloniens  um  415  ermordet  ward. 
Ihm  folgte  nach  nur  siel>entägiger  Herrschaft  des  grausamen  Si- 
gcrichs,  welcher  gleichfalls  ermordet  wurde,  der  ebenso  kühne  als 
kräftige  Wallia.  Dieser,  jeder  Gefahr  gewachsen,  erkämpfte  sich 
fortan  in  kaum  vier  Jahren,  bis  um  419,  ganz  Spanien  und  das 
südwestliche  Gallien,  wodurch  er  zugleich  den  festen  Grund  zu 
jenem  wostgoth ischen  Königreich  legte,  welches  nach  etwa 
fünfzig' Jahren  nächst  den  grossen  Gebieten  in  Spanien  fast  alles 
Land  zwischen  den  Pyrenäen,  der  Rhone,  Loire  und  dem  Mittel- 
raeer  und  die  gesummte  Auvergne  umfasste.  —  Da  von  allen 
germanischen  »Stämmen  vorzugsweise  die  WVstgothen  mit  zu  den 
bildungsfähigsten  zählten,  sie  ausserdem  im  Verliältniss  zu  der 
von  ihnen  unterworfenen  Bevölkerung  den  weit  kleineren  Theil 
ausmachten,  letztere  aber  der  Mehrzahl  nach  seit  lange  romanisirt 
worden  war,  nahmen  sie  denn  auch  ziemlich  schnell  die  Sitten  ihrer 
Besiegten  an. 

Von  den  anderweit  zahlreichen  Schaaren,  welche  zur  Zeit  der 
grossen  Wanderung  1  hauptsächlich  gegen  Nordwesten  vordran- 
gen, waren  es  dann  einestheils  die  Burgunder  nebst  den  silingi- 
schen  Vandalcn,  anderntheils  die  fränkischen  Stämme,  welche 
zur  Oberherrschaft  gelangten.  Obgleich  sie  sämratlich  schon  früb- 
zeitig,  bereits  vor  dem  Knde  des  dritten  Jahrhunderts,  häufiger 
versucht  hatten,  sich  in  Gallia  Belgica  und  Lugduncnsis  festzu- 
setzen, glückte  ihnen  dies  doch  nicht  eher,  als  zu  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts.  Während  nämlich  die  ersteren  etwa  gegen 
40t>  unter  Gundikar  Lion  und  Autun  eroberten,  und  eben  dieser 
zunächst  Genf,  dann  Vienne  zu  seinem  Hauptsitze  wählte,  fassten 
die  Franken  ungefähr  zwischen  den  Jahren  418  und  440  festen 

1  E.  v.  Wietersheim.  Geschichte  der  Völkerwandernng.  Leipzig  1859  ff. 
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Fuss.  Seitdem  aber  blieben  alle  auch  noch  «o  kräftigen  Anstren- 
gungen der  Römer  vergeblich,  sich  ihrer  zu  entledigen.  Zwar 
vermochte  Ac'iius  noch  einmal  ihnen  nachdrücklich  zu  begegnen 
und  sie  äusserst  empfindlich  zu  schwachen,  doch  währte  der 
Druck  dieser  Niederlage  bei  den  Burgundern  nicht  viel  länger 
als  bis  zum  Tode  Gundikara ,  der  um  436  im  Kampfe  gegen  die 
Hunnen  fiel,  und  bei  den  Franken  auch  nur  bi*  zum  Tode  ihres 
Königs  Chlodio.  um  448.  — 

Die  Burgunder  nun,  durch  die  Siege  des  Aetius  zumeist 
eingeschränkt,  stellten  sich  anfänglich  mit  den  Römern  auf  einen 
möglichst  friedlichen  Fuss.  Indes«  als  sich  ihrem  neuen  Beherr- 
scher Gunderich,  dem  Sohn  Oundikars,  die  erste  günstige  Gelegen- 
heit bot,  brach  er  mit  seinem  Heer  gegen  sie  auf,  eroberte  die 
Gebiete  zurück,  deren  sich  diese  bemächtigt  hatten,  und  vereinte 
sie  wiederum  mit  dem  ihm  übrig  gebliebenen  Reich.  So  kam  das- 
selbe nach  seinem  Tode,  um  473,  zunächst  an  seinen  Sohn  Gfttt- 
perich ,  dem  es  jedoch  schon  nach  wenigen  Jahren  (seit  477)  sein 
eigener  Bruder  Gumlibald  gewaltsam  zu  entreissen  strebte,  was 
indess  dieser  nicht  eher  erreichte,  bis  jener  um  491  im  Gegen- 
kampfe gefallen  war. 

Unter  der  Herrschaft  Gimdihulds,  der  sich  im  Uebrigeu  durch 
die  Sammlung  der  „burgundischen  Gesetze"  und  anderweitige 
Einrichtungen  mannigfache  Verdienste  erwarb,  gewann  das  Eeich 
an  Umfang  und  Macht.  Kr  selber  eroberte  Turin,  und  ungeachtet 
er  in  der  Folge  von  seinem  Bruder  (jodcgistl  im  Vereine  mit  dem 
König  der  Franken,  Chlodcwiy  V. ,  und  bald  darauf  von  diesem 
und  Theuderich  aufs  Aeusserste  hin  bedrängt  wurde,  vermochte  er 
dennoch  sich  zu  behaupten  und  sogar  im  engeren  Hunde  mit  den 
Franken  gegen  Westgothen  das  feste  Narbonne  einzunehmen. 
Aber  diese  Erhebung  des  Reichs  währte  dann  eben  auch  nicht 
viel  länger  als  bis  zum  Tode  Gundibalds,  welcher  um  516  erfolgte. 
Gleich  Xifjixtni/mt.  sein  Sohn  und  Thronerbe,  wurde,  während  sein 
eigenes  Volk  gegen  ihn  aufstand  und  ihn  zwang  Zuflucht  in  einem 
Kloster  zu  suchen,  von  Chlodewigs  Söhnen  gefangen  genommen 
und  schliesslich  in  der  Gefangenschaft  um  524  ermordet.  Seinem 
Nachfolger  Gundomar  gelang  es  nun  zwar  noch  dem  nächsten  An- 
dringen der  Franken  unter  Chlodomir  von  OrJcan»  siegreich  zu 
begegnen,  auch  sich  im,  Verfolg  dieses  Sieges  eine  kurze;  Rahe  zu 
sichern,  indess  als  die  Franken  zum  zweitenmal,  geführt  von 
Chlotar  und  Childebert ,  die  Gränzen  seines  Reichs  überschritten, 
iniis>te  er  ihnen  unterliegen,  worauf  sie  dasselbe  durehaus  unter- 
warfen und  getheilt  in  Besitz  nahmen.   Seitdem  verblieb  es  unaus- 


Digitized  by  Google 


464  Das  Kostüm  der  Vülker  von  Europa. 

gesetzt  eine  fränkische  Provinz  und  zwar  vom  Jahre  613  als  ein 
besonderes  Herzogthum.  —  Zu  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe, 
wohl  auch  noch  unter  ( iundibald ,  umfasste  os  die  Becken  der 
Rhone,  der  Saone  und  oberen  Loire,  gegen  Süden  von  der  Du- 
rance  und  den  Ausläufern  der  cottischen  Alpen,  gegen  Norden 
vom  Morvangcbirge,  von  den  Ilochlandsehaften  von  Langres  und 
von  den  Yogescn  begrenzt.  In  Anbetracht  des  sittlichen  Zustand» 
waren  namentlich  die  Burgunder  bei  der  gerade  ihnen  vorzugs- 
weise eigenen  leichten  Empfänglichkeit  für  höhere  Bildung  und 
Gesittung  schön  bald  nach  ihrer  festen  Ansiedlung  mit  der  da- 
selbst angesessenen  romanisirten  Bevölkerung  gleichsam  zu  einem 
Volke  verschmolzen ,  wesshalb  auch  Gundibald  in  den  Gesetzen, 
welche  er  zuerst  ordnete,  kaum  einen  namhaften  Unterschied 
zwischen  dieser  Bevölkerung  und  seinen  Burgundern  durchblicken 
licss.  — 

Im  Rückblick  auf  alle  jene  Erfolge  der  germanischen  Erobe- 
rer ist  nun  zu  ihrer  näheren  Erklärung  wohl  allerdings  nicht  zu 
tibersehen,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  von  ihnen  bereits  vor 
Beginn  der  Wanderung  dem  Christen th um  entweder  gewonnen 
oder  doch  nicht  abgeneigt  waren.  Zunächst  bei  den  Gothen  im 
Allgemeinen  hatte  dieses  schon  vor  dem  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts zum  grösseren  Theil  durch  Kriegsgefangene  Verbreitung 
gefunden.  Als  dann  um  376  die  Westgothen,  gedrängt  von 
den  Hunnen,  beim  römischen  Reiche  Schutz  suchten,  und  dieses 
Ton  ihnen  als  Gegenbedingung  ihre  Sofortige  Bekehrung  verlangte, 
trugen  sie  denn  auch  durchaus  kein  Bedenken,  die  damals  dort 
gerade  vorherrschende  „a ri an i sehe"  Lehre  anzunehmen.  Durch 
sie  aber  wurde  nun  diese  Lehre  den  übrigen  Germanen  mitge- 
theilt  und  hierauf  von  jenen  selber  nach  Spanien,  von  den  Van- 
dalen  nach  Afrika  und  von  den  Ostgothen  unter  Theoderich 
nach  Italien  übertragen.  Auch  die  Burgunder,  obschon  anfäng- 
lich dem  katholischen  Glauben  gewonnen,  neigten  sich  bald  die- 
ser Lehre  zu,  der  auch  die  Langobarden  anhingen. 

Bei  den  Franken  in  Gallien  fand  das  daselbst  bald  nach 
Constantin  gewissermaassen  als  Volksreligion  anerkannte  Christen- 
thum zwar  nicht  eine  gleiche  willige  Aufnahme ,  doch  war  auch 
ihr  Widerstreben  dagegen  keineswegs  besonders  hartnäckig,  noch 
währte  es  länger  als  bis  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  wo 
Chlodcwig  /.,  veranlasst  durch  seine  Gemahlin  CMotiMt:  und  durch 
ein  Gelübde  in  schwankender  Sehlacht,  bei  Zülpich  um  496,  dem 
Hcidcnthume  freiwillig  entsagte. 

Er  selber,  vom  heiligen  Remigius  zu  Rheims  im  katholischen 
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Glauben  getauft,  warf  sich  alsbald  dann  sogar  zum  Verfolger  der 
arianischen  Lehre  auf,  indem  er  sie  als  ketzerisch  verbot.  Ihm 
traten  hierin  die  Alemannen  und  andere  permanischen  Stämme 
bei,  so  dass  sich  denn  eben  jene  Lehre,  die  Jesus  nicht  als  Gottes 
»Sohn,  sondern  als  blossen  Menschen  erkannte,  zu  Gunsten  der 
katholischen  Kirch«»  immer  mehr  und  mehr  verlor,  bis  dass  sie 
endlich  mit  dem  »Sturz  des  langohnrdischen  Königreichs,  um  den 
Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  überhaupt  auseinander  fiel. 

lhirch  die  Taufe  Chlodcwigs  wurde  die  Uebermacht  der  Fran- 
ken über  die  westlichen  Völker  entschieden.  Noch  bis  zu  seinem 
Regierungsantritte,  um  486,  waren  jene  sowohl  unter  sich  steten 
Zersplitterungen  ausgesetzt,  als  auch  von  der  romanisirten  Be- 
völkerung  Palliens  nicht  allein  kultlich,  vielmehr  volksthüralioh 
getrennt  geblieben.  Indem  er  dies  nun  dadurch  ausglich,  dass  er 
sofort  die  Gallier  förmlich  in  sein  Volk  aufnahm,  gelang  es  ihm 
andrerseits  (auf  Anstiften  seiner  Bischöfe)  die  Westgothen,  die 
noch  dem  arianischen  Glauben  anhingen,  zu  besiegen  und  ihr 
Reich  mit  seinem  Reich  zu  vereinigen,  sodann  Ripuarien  durch 
List  zu  erwerben,  und  endlich  sämmtliche  fränkischen  Könige  theils 
zu  bekämpfen,  theils  tödten  zu  lassen,  und  seine  Alleinherrschaft 
zu  befestigen.  Seit  dieser  Zeit  aber  blieb  die  Macht  der  Franken 
dauernd  im  Steigen  begriffen.  Und  obschon  dann  auch  dieses 
Reich  nicht  gar  lange  nach  seinem  Tode  wiederum  eine  Theilung 
erfuhr  und  solche  sich  ferner,  bis  auf  die  Herrschaft  der  Karo- 
linger nit  lirtach  wiederholte,  dasselbe  bis  dahin  überhaupt  die 
heftigsten  Zerrüttungen  erlitt,  nahm  es  nichtsdestoweniger,  wie 
schon  durch  jene  Eroberung  Burgunds  um  534,  beständig  an 
Umfang  und  Stärke  zu. 

Demgegenüber  machten  die  Franken  in  der  Entfaltung  höhe- 
rer Gesittung  nur  sehr  langsam  Fortschritte.  Bei  ihnen  .nament- 
lich hatte  die  sonst  allen  Germanen  ureigene  rohere  Ungcbunden- 
heit  viel  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  als  dass  sie  sich  die  römi- 
sche Bildung,  die  sie  in  Gallien  vorfanden,  mit  Leichtigkeit  anzu- 
eignen vermochten.  Ja  unter  den  unausgesetzten  Kämpfen ,  in 
welche  sie  hier  verwickelt  wurden  bevor  Chlodcwig  T.  sie  und  die 
gallische  Vorbevölkerung  zu  einem  einzigen  Volke  verband,  be- 
fordert durch  die  Rcichthümcr,  die  ihnen  als  Beute  zufielen,  hatte 
sich  bei  ihnen  vielmehr  noch  jene  weitere  Entsittlichung  und  Ver- 
wilderung eingestellt,  wovon  die  Geschichte  der  Könige  aus  dem 
Stamme  des  Merovaeus,  die  Ilerrscherfolge  der  „Merowinger",  die 
mit  Chilpcrich  III.  um  752  erlosch,  das  grauenerregende  Zeugniss 
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ablegt.  1  Auch  ungeachtet  ihrer  Bekehrung  dauerte  solch«-  Kntar- 
tung  fort;  und  wenn  sie  seitdem  auch  unter  der  Leitung  und  Ueber- 
nmcht  der  Geistlichkeit  durch  vielfache  Gründung  von  Kirchen 
und  Klöstern  immerhin  schon  gemildert  ward,  *  bedurfte  es  doch 
zu  ihrer  nachhaltigen  Unterdrückung  noch  ausserdem  einer  ge- 
waltigen weltlichen  Kraft,  wie  solche  eben  dann  nach  dem  Er- 
löschen des  bereits  völlig  verkommenen,  merowingischen  Ge- 
schlechts, zunächst  in  Karl  dem  Grossen  erschien.  3 

Was  Karls  unmittelbare  Vorgänger  —  Pipin  von  Heristal,  Kurl 
Martell,  Karlmann ,  Gripho  und  Pipin  der  Kurze  (der  Vater  Karls) 

—  als  „Majordomen"  mit  kraftvoller  Hand  vorbereitet  hatten,  1 
vollzog  er  in  grossartigster  Weise,  nachdem  ihm  durch  den  Tod 
seines  Bruders,  um  771,  das  ganze  Reich  zugefallen  war.  Von 
Grund  aus  deutsch  und  christlich  gesinnt,  dazu  mit  hoher  Em* 
ptanglichkeit  für  Kunst  und  Wissenschaft  begabt,  strebte  nun  er 
die  Macht  und  das  Ansehen  seines  Volkes  nicht  allein  durch  das 
Schwert  zu  befestigen,  sondern  zugleich  durch  Uebertragung  der 
Ueberrcste  römischer  Bildung  geistig  zu  kräftigen  und  zu  erheben. 
AIb  eifriger  Beförderer  des  Christenthums  und  unbeugsamer  Er- 
oberer machte  er  sich  die  Unterwerfung  der  noch  übrigen  heid- 
nischen Stämme  zu  seiner  nächsten  Aufgabe.  Niemals  an  seinem 
Glücke  verzweifelnd,  stets  nur  das  Ziel  im  Auge  behaltend,  be- 
kämpfte er  in  nur  wenigen  Jahren,  während  er  im  eigenen  Reiche 
Ruhe  und  Ordnung  feststellte  und  mit  den  Sachsen  unaufhörlich 
in  wechselvollen  Kriegen  lag,  um  786  die  Trümmer  des  lombar- 
dischen Reichs,  zwischen  787  und  789  die  Baiern  und  Wilzen, 
und  bald  darauf,  von  791  bis  799,  die  zahlreichen  Stämme  der 
Avaren  in  dem  nachmaligen  Oesterreich,  welches  nun  deutsche 
Bevölkerung  erhielt.  Durch  diese  und  seine  noch  weiteren  Siege, 
welche  sich  selbst,  über  Spanien  erstreckten,  geehrt  und  gefürchtet 
von  allen  Völkern  bis  zum  fernen  Orient,  5  empfing  er  im  nächst- 
folgenden Jahr  in  Rom  vom  Pabst  Iao  die  Kaiserkrone,  vollencl- 
hierauf,  um  803,  die  Unterwerfung  und  Taufe  der  Sachsen,  kämpfte 
dann  noch  zwischen  805  und  806  siegreich  gegen  Böhmen,  so 
dass  er,  als  er  um  814  in  seinem  Palast  zu  Aachen  verschied, 

1  8.  bes.  J.  W.  Lue  bell.  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit.  Leipzg.  1839. 

—  *  Vergl.  F.  v.  Roth.  Von  dem  EinHuss  der  Geistlichkeit  unter  den  Mero- 
wingern.  Nürnberg  1830.  —  '  8.  fiir  das  Folgende  unt.  And.  F.  Kohlrausch 
(und  H.  Sclmoider).  Bildnisse  der  deutschen  Könige  und  Kaiser  von  Karl  dem 
Grossen  bis  Franz  II.  nebst  charakteristischen  Lebensbeschreibungen  derselben. 
Hamburg  nnd  Gotha  1844.  Bd.  I.  (nicht  mehr  erschienen);  dazu  W.  Giese- 
b  recht.  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Braunschweig  1855 — 58.  2  Bde. 

—  4  G.  H.  Pertz.  Geschichte  der  merowingischen  Hausmeier.  Hannover  1819. 
W.  Zinkeisen.  De  Fraucorum  majore  domo,  Jenae  1826.  —  6  8.  oben  8.229. 


Digitized  by  Google 


» 

t 

3.  Kap.  D.  Vülker  d.  südl.  u.  mittl.  Europas.  Gesch.  Uebers.  (Franken— 911).  467 

seinem  Sohn  Ludewig  dem  Frommen  ein  Gesammtreich  hinterliess, 
welches  nächst  ganz  Frankreich  und  Holland  den  beträchtlichsten 
Theil  von  Deutschland,  Istrien,  fast  ganz  Italien,  und  Spanien  bis 
an  den  Ebro  begriff;  ausserdem  die  Böhmen  und  Serben  zu  Tri- 
buten verpflichtete. 

Weder  Ludewig,  sein  nächster  Nachfolger,  noch  einer  der  spä- 
teren Karolinger  war  der  grossen  Aufgabe  gewachsen,  solchen 
Reichs -Koloss  zu  behaupten  oder  auch  nur  zusammenzuhalten. 
Gleich  Ludewig  selber,  viel  zu  schwach  allein  nur  der  Geistlichkeit 
und  dem  Adel  gegenüber  sein  Ansehen  zu  wahren,  sah  sich  be- 
reits um  817  zu  einer  Theilung  des  ganzen  Keichs  unter  seine 
drei  Söhne  Lothar,  Pipin  und  Ludewig  gedrängt,  was  indess  als- 
bald Thronstreitigkeiten  und  Bruderkriege  herbeiführte,  die  sich 
fortan  auf  alle  Nachkommen  ihres  Geschlechtes  blutig  vererbten. 
Unter  diesen  Verhältnissen,  deren  an  sich  verderbliche  Folgen 
noch  ausserdem  durch  die  Kraftlosigkeit  der  meisten  dieser  Nach- 
kommen und  durch  beständig  verheerende  Einfalle  der  Ungarn, 
Normannen  und  Saracenen  bis  aufs  Höchste  gesteigert  wurden,1 
fand  dann  endlich,  nachdem  man  schon  mehrere  Theilungsver- 
suche  gemacht  hatte,  durch  einen  T h eil ungs vertrag  zu  Ver- 
dun,  um  843,  eine  förmliche  Trennung  des  Reichs  in  die  drei 
grossen  Ländergebiete  Frankreich,  Deutschland  und  Italien, 
und  damit  allmälig  auch  eine  Absonderung  der  Bevölkerung  die- 
ser Gebiete  hinsichtlich  der  Volkstümlichkeit  statt.  8  Indessen, 
obschon  auch  hiermit  zugleich  die  Hauptursache  der  Wirrnisse 
im  Grunde  genommen  beseitigt  ward,  kehrte  doch  eine  festere 
Ordnung  erst  mit  dem  Aussterben  der  Karolinger,  erst  nach  dem 
Tode  Ludtwigs  III.  mdts  Kindes"  (um  911)  zurück. 

In  Deutschland  nun  war  dies  zuvörderst  der  Fall  als  hier 
an  die  Stelle  desselben  Ludewig  nach  kurzer  und  wenig  vom  Glücke 
begünstigter  Herrschaft  des  Wahlkönigs  Konrad  1.  in  der  Person 
Herzogs  Heinrich  des  sogenannten  Vogelstellers,  das  noch  un- 
geschwächte Geschlecht  der  sächsischen  Fürsten  den  Thron 
bestieg.  In  ihm  zunächst  gewann  das  Land  endlich  wiederum 
einen  Charakter,  dem  es  bei  aller  inneren  Milde  und  wahrhaft 
deutscher  Rechtlichkeit  weder  an  Umsicht  noch  Kraft  gebrach, 
um  den  tiefen  Zerrüttungen,  in  denen  sich  dasselbe  befand,  mit 

sicherem  Nachdruck  begegnen  zu  können.    Ihm  gelang  es  denn 

- 

'  W.  H  runner.  Die  Einfalle  der  Ungarn  in  Deutschland  bi«  zur  Schlacht 
auf  dem  Leehfelde.  Augsburg  1855;  daeu  Aber  die  Einfalle  der  Normannen 
und  Sarazenen  die  bereits  früher  genannten  Schriften.  *  Vergl.  G  Wenck. 
Die  Erhebung  Arnulf*  und  der  Zerfall  des  karolingischen  Reich*.  Leipzg.  1852. 
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nicht  allein  die  Ruhe  im  Innern  herzustellen  und  den  Reichsver- 
hand zu  kräftigen,  als  vielmehr  auch  die  slavischcn  Stämme, 
hauptsächlich  die  Czechon  zu  unterwerfen  und  sowohl  hierdurch 
als  auch  durch  den  Zutritt  von  Lothringen  zu  seinem  Reich  und 
ferner  durch  einen  entscheidenden  Sieg  über  die  Ungarn  bei 
Merseburg  um  933  seine  persönliche  Macht  und  sein  Ansehen 
auch  nach  Aussen  hin  zu  befestigen. 

Was  Heinrich  so  glücklich  begonnen  hatte,  setzte  sodann 
nach  seinem  Ableben  (um  936)  sein  Sohn  und  Nachfolger  Otto  1. 
mit  gleicher  Umsicht  und  Thatkraft  fort.  Seine  Blicke  waren  indess 
zugleich  noch  entschiedener  als  die  seines  Vaters  nach  Italien  ge- 
richtet, wo  eben  jetzt  die  Wirrnisse  unter  beständigen  Usurpatio- 
nen den  äusserten  Urad  zu  erreichen  drohten.  In  seiner  Absicht 
noch  dadurch  begünstigt,  dass  ihn  Adelheid,  die  Gemahlin  des 
Königs  von  Italien,  gegen  Berengar  IL,  der  sie  gefangen  hielt, 
aufrief,  zog  er,  als  er  zuvor  die  Slaven,  die  wieder  vom  Reich 
abgefallen  waren,  abermals  unterworfen  hatte,  um  951  mit  einem 
Heer  gegen  Berengar,  besiegte  diesen  und  erwarb  sich,  indem  er 
die  nunmehr  verwittwete  Königin  Adelheid  lieirathete,  mit  dieser 
die  italiäuische  Krone,  die  somit  wiederum  an  Deutschland  kam, 
nachdem  sie  seit  der  Zeit  Karls  des  Dieken f  seit  887  davon  getrennt 
gewesen  war.  —  Inzwischen  ,  seit  826,  hatten  sich  die  Saracenen 
in  Unteritalien  festgesetzt  und  auch  Sicilien  eingenommen. 

Nicht  minder  kraftvoll,  wie  nach  Aussen,  bethätigte  er  sich 
im  eigenen  Reich  den  mehrfachen  Aufständen  seiner  Fürsten  und 
Vasallen  gegenüber,  die  er  theils  gütlich,  theils  durch  Gewalt 
zwang,  sich  der  staatliehen  Ordnung  zu  fügen.  Und  als,  mitver- 
anlasst  durch  solche  Unruhen,  die  „Ungarn*  abermals  in  sein 
Reich  fielen,  wurden  sie  trotz  der  unzähligen  Menge,  in  welcher 
sie  dicsesmal  auftraten,  durch  ihn  um  955  bei  Augsburg  auf  dem 
Lechfelde  dergestalt  bis  zur  Vernichtung  gesehlagen ,  dass  sie 
fortan  niemals  wiederkehrten.  —  Seit  961  im  Besitz  der  lombar- 
dischen Krone,  Hess  er  sich  im  folgenden  Jahr  (um  962)  in  Rom 
vom  Papst  zum  Kaiser  krönen,  worauf  er  dann  keinen  Anstand 
nahm  für  seinen  Sohn  Otto  um  die  Hand  einer  griechischen  Prin- 
zessin, Tft>nph<unt,  werben  zu  lassen.  Da  dieser  Letztere,  zur 
Sicherung  der  Verbindung  Italiens  mit  Deutschland  bereits  um 
961  als  Thronfolger  anerkannt  und  auch  um  967  selbst  schon 
zum  Kaiser  gekrönt  worden  war,  nahm  er  sofort  nach  dem  Tod 
>riucs  Vaters,  um  973,  ein  Jahr  nach  Vollziehung  jener  Ehe,  von 
dem  gesammten  Reich  Besitz. 

Seit  der  Wiedererwerbung  Italiens  begannen  unter  den  deutschen 
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Kaisern  wiederum  die  Römerfahrten,  1  welche  seit  Absetzung  Karts 
des  Dicken  nicht  mehr  statt  gefunden  hatten.  Ferner  blieb  aber 
hauptsächlich  dies  Land,  ja  bis  zum  Erlöschen  der  Hohenstaufen, 
ihr  beständiger  Angelpunkt,  was  indess  fortan  für  Deutschland 
selber  in  steigendem  Maasse  nachtheilig  ward.  Denn  wenn  gleich- 
wohl diese  Verbindung  den  Deutschen  die  mannigfaltigsten  Bil- 
dungselemente zuführte,  ihnen  zunächst  das  Studium  des  klassi- 
schen Alterthums  erschloss,  überwog  ihr  verderblicher  Einfluss, 
indem  sie  die  Kraft  selbst  der  mächtigsten  Herrscher  theilte  und 
völlig  untergrub,  diese  in  unheilvolle  Kämpfe  mit  den  Päpsten 
verwickelt«-  und  das  Bestreben  der  Lchnsfürsten,  wie  des  hohen 
und  niederen  Adels,  sich  zu  verselbständigen  begünstigte.  — 

Hatte  sich  solches  Missverhältniss  nun  auch  schon  unter 
Otto  I.  in  so  bedrohlicher  Weise  gezeigt,  dass  gleich  er  sich  zur 
Absetzung  eines  Papstes,  Johann  XU. ,  und  zu  nicht  weniger  als 
drei  Reisen  nach  Italien  veranlasst  gesehen,  nahm  dieses  sodann 
unter  seinen  Nachfolgern  Otto  II.  und  Otto  III.  noch  um  so  schnel- 
ler überhand,  als  seitdem  die  Verwirrung  daselbst  immer  hef- 
tiger um  sich  griff.  Otto  II.  allerdings  musste  seine  Kraft  noch 
zunächst  in  viel  zu  angestrengtem  Maasse  einerseits  gegen  Polen 
und  Böhmen,  andrerseits  gegen  Frankreich  verwenden,  um  jenen 
unheilvollen  Zuständen  noch  mehr  Thätigkeit  widmen  zu  können, 
als  gerade  die  Noth  erforderte;  dahingegen  wandte  dann  aber  sein 
Sohn  und  Erbe  Otto  III.  sein  Augenmerk  fast  lediglich  nur  die- 
sem einen  Punkte  zu.  Er  selber,  von  Hause  aus  durch  die  Er- 
ziehung seiner  Mutter  Theophanu  und  seiner  Grossmutter  Anüht  ui 
überhaupt  mehr  dem  römischen  Wesen  als  heimischer  Sitte  zu- 
gethan,  und  dadurch  beim  eigenen  Volk  unbeliebt,  zog  denn  den 
Aufenthalt  in  Italien  selbst  dem  in  seinem  Hauptreiche  vor,  wes- 
halb er  dann  seine  Reisen  dorthin,  wozu  ihn  freilich  die  Umstände 
zwangen,  jedoeh  beständig  weit  über  das  Maass  der  Notwendig- 
keit verlängerte.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  Deutschland  jed- 
weden Halt  verlor,  bis  dass  sich  hier  schliesslich  alle  festeren  Bande 
aufzulösen  begannen.  Bei  seiner  dritten  Abwesenheit  endlich,  die 
fast  einer  Uebersiedclung  glich,  stellte  sich  bei  den  deutschen 
Fürsten  sogar  die  ernste  Besorgniss  ein ,  cfass  ihr  Reich  zu  einer 
Provinz  Italiens  herabsinken  möchte  und  dass  es  daher  angemes- 
sen sei,  Gegenanstalten  vorzubereiten,  als  Otto  im  Jahre  1002  muth- 
maasslich  an  Gift  verschied. 

Die  hierauf  vollzogene  Wahl  Heinrich  II.  war,  ganz  abgesehen 

1  D.  Naumann.  Die  Römerzüge  der  beiden  ersten  Ottonen.  Königs- 
berg 1855. 
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von  den  dadurch  mehrfach  bewirkten  Streitigkeiten ,  nur  wenig 
geeignet  den  bereits  stark  gelockerten  Reichsverband  schnell  und 
auf  die  Dauer  zu  festigen.  Auch  Heinrich  sah  sich  zu  dreien 
Kriegszügen  nach  Italien  genöthigt,  wo  ihm  in  dem  Markgrafen 
Arduin  ein  Gegenkaiser  erstanden  war,  welcher  erst  um  1015  sei- 
ner Krone  freiwillig  entsagte;  iiäehstdcm  aber  ward  er  in  längere 
Kriege  mit  Polen  und  mehreren  Fürsten  verwickelt,  so  dass  es, 
als  mit  ihm  am  dreizehnten  Juli  im  Jahre  1024  das  sächsische 
Kaiserhaus  ausstarb,  zur  völligeren  Wiederbefestigung  des  Reichs 
einer  noch  kräftigeren  Nachfolge  bedurfte. 

Sie  indess  wurde  nun  glücklicherweise  in  dem  durch  die 
nächste  Wahl  Konrad  II.,  des  Aelteren,  auf  den  Thron  erhobenen 
fränkischen  Kaisergeschlechts  geboten.  So  schwierig  auch  die 
Aufgabe  war,  welche  Konrad  zur  Lösung  vorfand,  war  er  doch 
ganz  der  Mann  dazu  das  Uebel  bei  der  Wurzel  zu  fassen.  Noch 
ehe  er  nach  Italien  ging,  um  dort  zuerst  die  lorabardische  und 
im  darauffolgenden  Jahr,  um  1027,  vom  Papste  Johann  XJX.  die 
Kaiserkrone  zu  empfangen,  blieb  er  vor  allem  anderen  besorgt 
in  Deutsehland  selber  die  vielfach  verworrene  Rechtspflege  von 
neuem  zu  ordnen  und  sowohl  dadurch,  als  in  der  Folge  auch 
durch  Schwächung  der  einzelnen  Grossen  die  Würde  des  König- 
thums wieder  zu  heben.  Siegreieh  sodann  im  Kampf  gegen  Polen, 
das  er  völlig  dciuüthigtc,  glücklich  in  seinen  Bestrebungen  Italien 
zu  beruhigen,  wo  er  um  1037  das  gänzlich  schwankende  Lehen- 
wesen durch  ein  Grundgesetz  regelte,  nicht  minder  glücklich  in 
der  Behauptung  Burgunds,  das  ihm  .durch  Erbschaft  zufiel,'  gab 
er  dem  Reiche  denn  nicht  allein  den  langentbehrten  Frieden  wie- 
der, welchen  er  ausserdem  insbesondere  durch  Anordnung  des  so- 
genannten Gottesfrieden  zu  stützen  suchte,  vielmehr  bemühte  sich 
auch  mit  Erfolg  um  Hebung  des  Handels  und  der  Gewerbe,  in- 
dem er  bedeutenderen  Ortschaften  Marktgerechtigkeit  verlieh. 

Unter  so  günstigen  Verhältnissen,  die  freilich  nicht  ohne  Zu- 
rücksetzung der  Geistlichkeit  erzielt  werden  waren  und  auch  nicht 
wenig  zum  Verfall  der  Kirchenzucht  beigetragen  hatten,  kam  das 
Reich  nach  dem  Tode  Konrads,  um  1039,  an  seinen  Sohn  UHU 
rieh  HL  den  Schwarzen.  Die  Gewalt  mit  welcher  nun  dieser  die 
Zügel  des  Regiments  ergriff,  im  Verein  mit  einer  Kühnheit  und 
einein  Unternehmungsgeist,  wie  seit  der  Herrschaft  Karls  des  Gros- 
sen niemals  wieder  gesehen  war,  erhoben  sein  persönliches  Wal- 
ten denn  bald  zur  höchsten  Stufe  der  Macht.  Aehnlich  wie  Karl 
unwandelbar  in  seinen  einmal  gefassten  Beschlüssen,  daher  auch 
selbst  keine  Gewaltthat  scheuend ,  vermochte  er  nicht  weniger  als 
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drei  Päpste  abzusetzen.  Und  gleichwie  er  im  Verfolg  seiner  Zwecke 
üi»-rhaupt  jede  Kii»- ksicht  verwarf,  Böhmen  mit  allen  Mitteln  be- 
kämpfte und  Ungarn  mit  äusserster  Härte  mitnahm,  ebenso  rück- 
lialtslo8  und  streng  verfuhr  er  gegen  die  Grossen  des  Reichs,  die 
seinen  Maassnahmen  widerstrebten.  Hierdurch  sowohl,  als  durch 
seine  Einsetzung  des  allgemeinen  Landfriedens  um  1043,  war  es 
ihm  denn  allerdings  zwar  gelungen  die  Ruhe  noch  fernerhin  zu  er- 
halten, auch  den  Wohlstand  der  Bürger  zu  fordern,  doch  hatte 
er  zugleich  bei  dem  Adel  und  bei  der  höheren  Geistlichkeit  eine 
Erbitterung  hervorgerufen,  welche  sich  eben  nur  ihm  gegenüber 
zu  weiterer  Mässigung  bezwang,  dahingegen  nach  seinem  Tode 
(um  105(5)  dann  aber  für  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Heinrich  IV. 
nur  allzubald  um  so  verderblicher  hervorbrach. 

Unter  den  mannigfachen  Drangsalen,  die  diesem,  der  erst 
sechs  Jahre  zählte,  die  gänzlich  gewissenlose  Verwaltung  seiner 
Erzieher  und  Vormünder  —  zunächst  des  Bischofs  Heinrich  von 
Augsburg  und  hierauf  des  Erzbischofs  Hanno  von  Köln  —  im  vollsten 
Maass  vorbereitete,  \vurd<-  sein  Ausrlien  dauernd  gebrochen  und 
das  Reich  einer  abermaligen  tiefen  Zerrüttung  Preis  gegeben. 
Selbst  als  er  späterhin  sich  ermannte  und  die  entehrende  Demü- 
thigung,  zu  der  ihn  Papst  Gregor  Yll.  gezwungen,  durch  die  Ab- 
setzung desselben  rächte,  und  auch  die  wider  ihn  aufgestandenen 
Gegenkönige  Budptf  von  Schwaben  und  Hermann  von  Luxemburg 
siegreich  bekämpfte,  war  ihm  dennoch  nicht  mehr  vergönnt  als 
Deutschland  auf  kurze  Zeit  zu  beschwichtigen,  welches  sieh  über- 
dies» durch  die  Anregung  zu  den  Kreuzzügen  und  eine  blu- 
tige Verfolgung  der  Juden  in  der  äussersten  Spannung  befand. 
Schliesslich  auch  noch  von  seinem  Solme,  Heinrich  dem  Jüngeren 
angegriffen  und  aus  seinem  Reiche  verdrängt,  starb  er,  noch  che 
es  ihm  gelang,  diesem  kriegerisch  begegnen  zu  können,  zu  Lüttig 
um  1106.  .  . 

So  thatkräftig  sich  nun  auch  H'  i/irich  W  den  ^»  steigerten  An- 
massungen  des  Papstes  geSnübcr  bowies,  trug  doch  gerade  seine 
hierdurch  häutiger  bedingte  Abwesenheit  von  Deutschland  wie- 
derum dazu  bei,  die  dortigen  Unruhen  noch  zu  vermehren.  Erst 
als  solche  nach  mannigfachen  vergeblichen  Bemühungen  der  Hohen- 
staufen, 1  Friedrichs  von  Schwaben,  als  Reichs verwesers,  und  des 
Herzogs  Iftmtadß  von  Franken,  sie  zu  dämpfen,  den  höchsten  Grad 
erreicht  hatten,  konnten  sie  nur  durch  den  Kaiser  selber  etwa 
zwischen  1119  und  1122  durch  seine  Anordnung  des  „Reichsfriedcns" 

1  Für  das  Folgende  s.  bes.  F.  v.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen 
und  ihrer  Zeit  2.  Auflage.  Leipzg.  1841  ff. 
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und  seine  Einigung  mit  dem  Papst  einigermaassen  beigelegt  wer- 
den. Immerhin  aber  blieben  noch '  gewichtige  Empörer  zu  unter- 
drücken, so  dass  als  das  Reich  nach  seinem  Tode,  um  1125  (wo- 
mit die  fränkische  Linie  erlosch),  an  Lothar  (11.)  von  Sachsen  kam, 
die  Ruhe  keineswegs  hergestellt  war,  ja  nun  vielmehr  noch  um 
so  grössere  Streitigkeiten  veranlasste ,  als  er  nicht  allein ,  gleich 
seinem  Vorgänger,  stark  von  Italien  beansprucht  wurde,  sondern 
sich  noch  ausserdem  viele  Fürsten  verfeindete ,  indem  er  von 
ihnen  einzelne  durch  Lehen  vorzüglich  begünstigte,  andere  da- 
gegen, wie  insbesondere  die  Hohenstaufen,  zu  schwächen  suchte. 

Mit  der  Erhebung  dann  eben  dieses  hohen  staufischen 
Geschlechts,  welche  trotzdem  nach  Lothars  Tode  (um  1137)  in 
der  Wahl  Konrad»  III.  erfolgte,  wurde  dem  Reich  nun  aber  nicht 
nur  eine  der  that kräftigsten,  als  zugleich  auch  der  edelsten  und 
würdigsten  Herrscherfolge  zu  TheiL  Zwar  sah  sich  zuvörderst  noch 
Konrad  selber  einerseits  durch  die  auf  ilm  vererbten  Beaitzstrei- 
tigkeiten  mit  seinen  Fürsten,  andrerseits  durch  seine  Theilnahme 
an  dem  neuen  Kreuzzuge  (von  1145  bis  1149),  der  für  ihn  so 
unglücklich  endete,  sodann  auch  durch  seine  späteren,  heftigen 
und  erfolglosen  Kämpfe  gegen  Polen  zu  vielfach  gehemmt,  um 
überall  nachdrücklich  wirken  zu  können ,  dennoch  vermochte  er 
bei  allem  Unglück,  dem  er  beständig  ausgesetzt  blieb,  das  Reich 
vor  weiterem  Verfall  zu  bewahren  und  dasselbe  nach  seinem  Tode 
(um  1152)  seinem  Neffen  und  Thronerben  Frhilrich  1.  HarharutM 
als  ein  Ganzes  zu  hinterlassen. 

Bei  der  eisernen  Festigkeit  und  der  unnachsichtigen  Strenge, 
mit  welcher  nun  Friedrich  sofort  auftrat,  nachdem  er  in  Frank- 
furt gekrönt  worden  war,  —  zufolge  welcher  er  denn  auch  als- 
bald die  noch  wuchernden  Streitigkeiten  der  deutschen  Fürsten 
unter  einander  und  später  auch  deren  heftige  Angriffe  gegen  den 
Reichsverband  ausglich,  —  würde-os  wohl  vor  allem  ihm  sicher 
vergönnt  gewesen  sein  das  deut  lieich  dauernder  zu  befesti- 
gen, wenn  er  nicht  eben  seine  Kraft  noch  weit  heftiger  als  seine 
Vorgänger,  ja  fast  ausschliesslich,  gegen  Italien  und  in  den  damit 
verbundenen  Kämpfen  gegen  den  Papst  verwendet  hätte.  So  in- 
dess  wurde  gerade  durch  ihn,  durch  diese  unheilvollen  Kämpfe, 
die  ihn  nicht  weniger  als  sechsmal  auf  längere  Dauer  nach  dort- 
hin riefen  und  welche  im  Grunde  genommen  erst  mit  seinem  Tode 
endigten ,  der  ihn  auf  dem  yon  ihm  unternommenen  Kreuzzug 
um  1190  ereilte,  jene  Zersplitterung  angebahnt,  an  welcher 
Deutschland  noch  heute  krankv  Dennoch  wurde  durch  ihn  das  Reich 
nicht  sowohl  beträchtlich  vermehrt,  als  auch  im  Innern  vielfach 
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gehoben  und  sein  Ansehen  nach  aussen  hin  dauernd  mit  Glanz  und 
Würde  behauptet. 

Die  geringere  Befähigung  seines  »Sohnes  und  Nachfolgers 
Heinrich  VI.  wurde  theils  durch  die  Nachhaltigkeit  der  Machtstel 
hing  seines  grossen  Vorgängers,  theils  überhaupt  durch  das  Glück 
ersetzt,  das  seine  Regierung  begleitete.  Neapel  und  Sicilien  fielen 
ihm  durch  seine  Gemahlin  als  rerhtmässige  Erbschaft  zu,  die  er 
dann  freilich  erst  nach  dem  Tode  seines  dort  vom  Volke  erhobenen 
Gegners  Tankrcd  antreten  konnte,  indem  es  ihm  nicht  gelungen 
war  diesen  zu  bewältigen.  l>a  er  dem  Papste  nicht  widerstrebte, 
letzterer  auch  sonst  mit  seinen  eigenen  Interessen  genugsam  be- 
schäftigt war,  ward  er  durch  ihn  nicht  in  Anspruch  genommen, 
während  er  schliesslich  in  Deutschland  selber  kaum  weitere  Un- 
ruhen zu  schlichten  hatte,  als  ihm  aus  seiner  Gefangennahme 
Heinrichs  des  IJjwen  und  seiner  treulosen,  unritterlichen  Behand- 
lung Richards  von  Engeland  erwuchsen.  Trotzdem  allen  vermochte 
er  nicht  seine  Dynastie  zu  sichern.  Denn  obschon  er  die  Fürsten 
bevvog,  ihm  die  Wahl  seines  zweijährigen  Sohnes  Friedrich  zum 
Machfolger  zuzusagen,  ward  dieser  nach  dem  Tod  seines  Vaters 
(um  1197)  nichtsdestoweniger,  im  Einvcrstündniss  mit  dem  Papst 
Innncentius  IJJ.j  seiner  Erbschaft  verlustig  erklärt,  und  somit  das 
Reich  denn  wiederum  zuvörderst  durch  die  heftigen  Kämpfe  der 
sich  erhebenden  Gegenkönige,  Philipps,  des  Oheims  Friedrichs, 
dann  <nom  t  on  Braunschwei<j,  und  fernerhin,  nachdem  bereits  Phi- 
lipp um  1208  lneuchelinörderisch  gefallen  war  und  hierauf  Otto, 
als  Otto  IV.  die  Reichsanerkennung  erhalten  hatte,  durch  das  Auf- 
treten Friedrichs  selber  so  lange  im  tiefsten  Grunde  erschüttert, 
bis  dass  dieser  um  1214  in  der  entscheidenden  Schlacht  von 
Bovines  seinen  Gegner  vollständig  schlug  und  ihn  auf  seine  Erb- 
lande  beschränkte,  wo  er  um  1218  starb. 

Aber  auch  mit  der  Erhebung  t  ri*  <lri<  h$  (77.)  zum  deutschen 
Reichsoberhaupt,  welche  r  derselbe  Papst,  Jnnocentius  UT.f 

der  ihm  so  heftig  widerstrebt  hatte,  mit  allem  Eifer  beförderte, 
konnte  dem  Reiche  nur  eine  kurze  und  schwankende  Ruhe  ge- 
wonnen werden.  Ja  gleich  schon  in  dem  von  Friedrich  alsbald 
nach  seiner  Thronbesteigung  wiederaufgenommenen  Kampf  gegen 
die  päpstlichen  Anmassungen  musste  sich  wohl  die  nächste  Zu- 
kunft noch  um  so  bedrohlicher  ankündigen,  als  ihm  vor  allem  in 
Innocenz  ein  Gegner  gegenüber  'stand,  der  ihm  an  Kühnheit, 
Kraft  und  Gewamlth« it ,  wie  auch  an  Klugheit  und  feinem  (-« 
m  hmack  in  den  Künsten  und  Wissenschaften  mindestens  eben- 
bürtig war.    Ward  er  nun  gleichwohl  von  diesem  Gegner  und 
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gewaltigen  Nebenbuhler  schon  nach  Verlauf  von  einigen  Jahren 
durch  den  Tod  desselben  befreit,  gewann  er  doch  im  Ganzen  nur 
wenig,  indem  selbst  die  Nachwirkung  seiner  Grösse  immerhin 
noch  hinreichend  war,  um  seine  beiden  nächsten  Nachfolger  IIo- 
norius  1)1.  und  Gregor  IX.  gleichfalls  zu  höchster  Kühnheit  zu  er- 
heben. Aber  dennoch  Hess  er  nicht  nach;  und  obschon  dann  aueh 
Gregor  IX.  schliesslich  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
jap  -istlicher  Macht  die  Oberhoheit  zu  behaupten  strebte,  ja  Friedrich 
demgegenüber  auch  noch  nach  seiner  Rückkehr  von  seinem  Kreuz- 
zuge zuvörderst  in  Deutschland  die  Empörung  seines  Sohnes 
Heinrich  zu  dämpfen  und  in  Italien  namentlich  die  aufrührerischen 
lombardischen  Städte  wieder  zu  bewältigen  hatte,  beugte  er  Gre- 
gor dergestalt,  dass  dieser  um  1241  vor  Gram  darüber  endete.  — 
Die  päpstliche  Obmacht  ward  hiermit  gebrochen.  Doch  strengten 
jetzt  seine  beiden  Nachfolger,  zuerst  Cöleatinus  IV.,  welchen  indess 
bald  der  Tod  ereilte,  danach  Innoccntius  IV.  jegliche  Gewalt- 
mittel nur  noch  um  so  maassloser  an,  was  nun  freilich  trotz  aller 
Hannflüche ,  womit  letzterer  den  Kaiser  heimsuchte ,  zwar  nicht 
den  gehofften  Erfolg  herbeiführte,  aber  dennoch  veranlasste,  dass 
seine  Anhänger  ihn  aufgaben  und  dass  man  in  Deutschland  unter 
Einwirkung  vorzugsweise  der  Geistlichkeit  in  Heinrich  Raspe  von 
Thüringen  einen  Gegenkönig  aufstellte.  Dies  Alles  im  Verein  mit 
dem  Umstand,  dass  während  der  Kaiser  seine  Rechte  in  Italien 
zu  wahren  suchte,  in  Deutschland  die  Fehden  der  Fürsten  tund 
Städte,  gestachelt  durch  die  Intriguen  der  Päpste,  zu  voller  Will- 
kür entarteten ,  lähmte  denn  nicht  allein  seine  Kraft ,  vielmehr 
auch  die  seines  Sohnes  Konrad,  als  sich  dieser  nun  zur  Verthei- 
digung  seines  rechtmässigen  Erbes  erhob.  Anfangs  zwar  glück- 
lich im  Kampf  gegen  Raspe,  welcher  in  Folge  seiner  Wunden  um 
1247  starb,  musste  er  schliesslich  doch  unter  dem  ihm  abermals 
gegenüber  gestellten  Gegenkönig,  Wilhelm  von  Holland,  dem  Ueber- 
gewicht  der  Geistlichkeit  weicheu,  worauf  er  zu  seinem  Vater,  dem 
Kaiser,  nach  Italien  entfloh.  Dieser  hatte  inzwischen  daselbst  mit 
ungebeugtem  Heldenmuthe,  jedoch  gleichfalls  unglücklich  gekämpft. 
So  endlich  von  allen  Seiten  bedroht,  aber  dennoch  stets  nur  be- 
dacht den  Kaiserthron  wieder  zu  festigen  und  deshalb,  wenn 
gleich  vergeblich  bemüht,  6ich  mit  dem  Papste  zu  versöhnen, 
starb  er  verkannt  und  vielfach  gehasst  um  1249. 

War  seit  der  Absetzung  Friedrichs  II.  die  Zerfahrenheit  in 
Deutschland  nach  allen  Seiten  hin  vorgedrungen,  gewann  sie  dann 
nach  dem  Tode  desselben  miter  den  fortgesetzten  Kämpfen  Kon- 
rads mit  jenem  Scheinkönig  Wilhelm  einen  immer  weiteren  Spiel- 
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räum.  Denn  da  nun  Konrad  vielmehr  daran  lag,  sich  in  Sicilien 
zu  behaupten,  alß  sich  in  Deutschland  henuhzuschlugcn,  demnach 
hier  nur  einen  Reiehsvcrweser,  (Ufo  dm  Erlauchten,  einsetzte,  ward 
es  den  deutschen  Fürsten  und  Städten  um  so  leichter  die  von 
ihnen  seit  lange  erstrebte  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu 
vermitteln.  Unter  solchen  Verhilltnissen,  die  überdies  nach  dem 
Tode  Konrads,  um  1254,  und  nach  dem  Ableben  seines  Gegners, 
um  1256,  in  steigendem  Maasse  um  sich  griffen,  sank  jedoch  end- 
lich das  Ansehen  des  Reichs  bis  zu  einem  Grade  herab,  dass,  da 
Papst  Alexander  IV.  verbot  den  letzten  der  Hohenstaufen ,  Konra- 
din,  zum  König  zu  wählen,  kein  deutscher  Fürst  sich  dazu  ver- 
stand, die  Krone  von  Deutschland  anzunehmen  und  sie  nunmehr 
von  Richard  von  CornwaU,  dem  Bruder  Heinrichs  III.  von  Engel - 
landj  für  eine  Geldsumme  erworben  ward.  —  Erst  nachdem  Richard 
gestorben  war,  nach  Verlauf  von  dreizehn  Jahren,  um  1272,  als 
bereits  Konradin  von  Schwaben  den  Henkertod  erlitten  hatte,  ver- 
mochten die  vereinigten  Fürsten  dafür  wiederum  aus  ihrer  Mitte, 
und  zwar  in  Rudolf  (/.)  von  Habsbunj  den  geeigneten  Mann  zu 
linden.  — 

Gegenüber  der  inzwischen  völlig  veränderten  Lage  des  Reichs 
bedurfte  es  zur  Wiederherstellung  einer  auch  nur  cinigermaassen 
gesetzlich  gesicherten  Ordnung  und  Ruhe  nun  nicht  sowohl 
Kraft  und  Entschlossenheit,  als  noch  vielmehr  einer  richtigen  Er- 
kcontniss  und  maassvollen  Würdigung  der  Zustünde.  Dies  Alles 
vereinigte  sich  in  Rudolf  zugleich  mit  Umsicht  und  Rechtlichkeit, 
so  dass  es  denn  ihm  allerdings  gelang  die  freilich  kaum  mehr  zu 
hemmende  Zersplitterung,  wenn  auch  nicht  gänzlich  zu  heben, 
doch  in  ihrem  Fortgang  zu  beschränken.  Wohl  fühlend  dass  die 
Macht  eines  „deutschen  Kaisers44  dauernd  gebrochen  sei,  und 
dass  es  völlig  vergeblich  sein  würde  sich  den  Freiheitsbestrebun- 
gen der  Fürsten  und  Städte  zu  widersetzen,  begnügte  er  sich 
fortan  damit  einerseits  letzteren  ihre  Vorrechte,  welche  sie  sich 
angemaasst  oder  sonst  schon  ausgewirkt  hatten,  förmlich  zu  be- 
stätigen, andrerseits  jene  dadurch  zu  binden,  dass  er  die  Mäch- 
tigsten von  ihnen  —  Pfalz,  Sachsen,  Raiern  und  Brandenburg  — 
mit  seinen  Töchtern  verheirathete.  Zunächst  allein  nur  darauf 
bedacht  die  Ordnung  in  Deutschland  zu  befestigen  und  seine 
Hausmacht  zu  vermehren,  vernachlässigte  er  Italien,  ja  gab  sogar 
seine  Hoheitsrechte  im  römischen  Gebiete  auf,  indem  er  sie  auf 
den  Papst  übertrug,  wodurch  er  zugleich  den  Kirchenstaat  als 
weltliche  Macht  begründete.  Dagegen  gewann  er  dann  durch 
den  Siee  über  Ottokar  von  Böhmen  die  gesammten  Österreichischen 
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Lande  und  stellte,  nach  Ausrottung  vieler  Raubschlösser,  durch 
Einsetzung  der  Landfrieden  sgcsetzc  allgemeine  Sicherheit  her.  Bei 
allendem  aber  weniger  geliebt,  als  vielmehr  gehasst  und  allseitig  ge- 
fürchtet, vermochte  er  denn  auch  nicht  gegen  den  Willen  der  Fürsten 
die  Wahl  seines  Sohnes  Albrccht  zum  römischen  Könige  durchzu- 
setzen. Ja  kaum  nachdem  er  die  Augen  geschlossen,  um  1291, 
begannen  deren  Wahlumtriebo  für  die  Erhebung  Adolfs  von  Nassau, 
die  auch  nach  etwa  zehn  Monaten  erfolgte,  und  damit  zugleich 
neue  Unordnungen,  welche  sodann  erst  mit  dem  Siege,  den  end- 
lich Albrecht  über  Adolf  um  1208  in  der  Schlacht  bei  Gellheim 
<  r  focht,  wo  letzterer  den  Tod  fand,  endigten.  —  Mit  der  so  er- 
rungenen Oberherrschaft  Albrecht  J.  („uon  Oesterreich*)  kehrte  all- 
mälig,  zwar  nicht  ohne  Strenge  und  Anwendung  von  Gewaltmit- 
teln, die  frühere  -Gesetzlichkeit  wieder  zurück,  jedoch  auch  nur 
auf  kurz«'  Zeit ,  da  sich  alsbald  nach  seiner  Ermordung  durch 
seinen  Neffen  Johann  von  Schwaben  (am  1.  Mai  1308)  neue  Zer- 
würfnisse geltend  machten,  welche  dann  den  überhaupt  nur  noch 
lose  verbundenen  Fürsten-  und  Grafenhäusern  die  günstigste  Ge- 
legenheit boten  ihre  selbstsüchtig  erworbenen  Rechte  noch  ent- 
schiedener auszudehnen. 

Die  mit  der  Völkerwanderung  und  der  Begründung  germani- 
scher Staaten  verbundenen  Verheerungen  waren  vorerst  noch 
wenig  geeignet  auf  die  Sitte  und  Lebensweise  einen  günstigen 
EiiiHuss  zu  üben.  Die  dadurch  hervorgerufene  Urnwandlung  aller 
Verhältnisse  musste  unfehlbar  zuvörderst  vielmehr  sowohl  bei  den 
germanischen  Völkern,  welche  sich  in  Italien  und  in  den  romanisir- 
ten.  Provinzen  des  römischen  Reiches  festsetzten,  als  auch  bei  den 
römisch  gebildeten  Einwohnern  dieser  Länder  selbst  eine  Verwir- 
rung herbeiführen,  wobei  sogar  eine  allmälige  Entartung  beider- 
seits nicht  ausbleiben  konnte.  Denn  obsclion  sieh  auch  nament- 
lich die  Ost-  und  Westgothen  und  die  Burgunder  nebst  dem 
Stamm  der  Langobarden  je  nach  dem  Grad  ihrer  Empfänglich- 
keit die  aber  an  sich  schon  vielfach  getrübte  Kultur  der  Besieg- 
ten aneigneten,  auch  die  Stämme  im  Innern  von  Deutschland  ihre 
urthümliche  Sitteneinfalt  noch  länger  zu  bewahren  vermochten, 
wurden  doch  alle  diese  Keime  höherer  Versittlichung  alsbald  wie- 
der dadurch  unterdrückt,  dass  es  dann  gerade  den  inzwischen 
gänzlich  verwilderten  Franken  gelang,  die  Oberherrschaft  über- 
haupt zu  gewinnen.  —  Gewiss  war  der  sittliche  Zustand  der 
Völker  des  gesammten  Abendlandes,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme 
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bei  den  Abzweigen  im  südwestlichen  Gallien  und  bei  den  Wert- 
Dothen  in  Spanien,  die  unberührter  geblieben  waren,  bis  auf  die 
Erhebung  der  Karolinger  zu  verderblicher  Haltlosigkeit  und  arirer 
Hoheit  herabgesunken.  V 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  denn  aber  auch  selbst 
eine  Kraft,  wie  Karl  der  Gros$e  sie  mitbrachte,  immerhin  erst  nur 
gewissermaassen  im  Einzelnen  vorbereitend  wirken.  \\  i<  glortfefon 
auch  die  Erfolge  waren,  welche  er  mit  dem  Schwerte  errang,  so 
wenig  ward  es  doch  ihm  schon  vergönnt  auch  auf  die  Sitte  im 
Allgemeinen  einen  nachhaltigen  Einfluss  zu  üben.  Alle  seine 
Bestrebungen,  dem  vielfach  gestörten  germanischen  Wesen  eines- 
teils durch  Wiederbelebung  seiner. vollen  Urthümlichkeit,  andern- 
theils  durch  Wahrung  und  Förderung  der  Ueberreste  römischer 
Bildung  eine  gesundere  Richtung  zu  geben,  fanden  vorerst  doch 
nur  bei  wenigen  von  Hause  aus  höher  begabten  Naturen,  wie  er 
solche  um  sich  vereinte,  eine  tiefere  Würdigung,  wogegen  sie  bei 
der  Gesammtheit  des  Volks,  bei  dessen  an  sich  noch  zu  geringer 
1  .mpfangliehkeit  und  Befähigung  dafür  und  insbesondere  auch  bei 
dem  Eifer  mit  welchem  er,  ohne  Rücksicht  darauf,  seinen  Zweck 
gewaltsam  betrieb,  im  Gegentheil  nur  eine  -iusserliche  Aneignung 
meist  mißsverstandener  (römischer)  Bildungselemente  und  eine 
noch  grössere  Verworrenheit  der  Begriffe  veranlassten.  Die  nächste 
natürliche  Folge  war,  das«  sich  alsbald  nach  seinem  Tode  mit  den 
nuÄünter  seinen  Nachfolgorn  herbeigeführten  Zerwürfnissen,  nueh 
auf  jenem  kaum  angebahnten  Gebiet  der  heftigste  Rückschlag 
einstellte.  Unter  den  fortan  beständigen  Wirren,  gesteigert  durch 
die  verheerenden  Züge  der  wilden  Ungarn  und  der  Normannen, 
wurden  solche  Bestrebungen  denn  nicht  etwa  nur  zurückgedrängt, 
vielmehr  trat  jetzt  an  Stelle  des  Zwangs,  mit  dem  man  sieh  ihnen 
ja  überhaupt  nur  im  Allgemeinen  gefugt  hatte,  eine  durchgängige 
Verachtung  derselben.  In  noch  weiterem  Verfolg  dieses  Zustandcs, 
in  welchem  sich  endlich  Geset*  und  Sitte  wiederum  zu  völliger 
Willkür  auflösten  und  wesentlich  nur  die  Geistlichkeit  zu  Gunsten 
der  Hebung  ihrer  Macht  eine  festere  Stellung  gewann,  ging  dann 
<li«  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  lediglich  auf  die  Klö- 
ster und  zwar  zuvörderst  vorzugsweise  auf  einzelne  deutsche 
Klöster  über,  1  wodurch  sich  zugleich  für  die  Folgezeit  ein  noch 
entschiedener  Gegensatz  zwischen  dem  eigentlich  geistlichen  Stande 
und  dem  der  Laien  heranbildete.  — 

Erst  mit  dem  Erlösehen  der   Karolinger    und    <lrr  darauf 

1  Vergl.  K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  KünSt«.  HI.  8.  4*3  ff. 


Digitized  by  Googl> 


478 


II.  Dr*  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


folgenden  bleibenden  Trennung  der  verschiedenen  Völkergrup- 
pen  zu  den  drei  umfassenden  Reichen  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  sollten  auch  jene  Verhältnisse  eine  nachhaltige  Um- 
wandlung erfahren.    Den  frühsten,  bedeutsamsten  Anstoss  dazu 
gab  vor  allem  die  engere  Verbindung  der  „Deutsehen"  unter  den 
s;u  hsischen  Kaisern  Heinrich  I.  und  Otto  I.   Während  in  Frank- 
reich und  Italien  die  Zerrüttungen  fortdauerten,  ja  bei  den  Fran- 
ken namentlich  die  wuchernde  Uebermacht  der  Grossen  jede  freiere 
Entwickelung  hemmte,  ward  solche  in  dem  nunmehr  „Deutschen 
Reich*  durch  die  rastlose  Thiitigkcit  und  die  Gewalt  der  genann- 
ten Herrscher  mindestens  .folgereich  angebahnt.  Mit  der  Ruhe  und 
Ordnung,  die  sie  dem  Reiche  wiedererwarben,  befördert  durch 
ihre  Wiederaufnahme  der  Verbindung  mit  Italien,  so  nachtheilig 
dieselbe  auch  in  rein  staatlicher  Hinsicht  ward,  begann  allmälig 
das  Interesse  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erwachen.  Und  wenn 
dies  nun  gleichwohl  mit  dahin  führte,  dass  man  zu  Gunsten  klas- 
sischer Studien  die  altheimische  Ueberlieferung  bis  zum  Aufgeben 
vernachlässigte,  trug  dies  nichtsdestoweniger  nicht  nur  zur  Läute- 
rung des  Geschmacks  als  auch  zur  Milderung  der  Sitte  bei.  Zu- 
nächst  allerdings  kam  auch  dies  wiederum  noch  viel  weniger  der 
Gesammtheit,  als  nur  der  Geistlichkeit  zu  Gute,  da  eben  sie  ja 
fast  ausschliesslich  die  Befähigung  dazu  mitbrachte;  doch  war  auch 
schon  damit,  gegenüber  der  noch  vorwiegenden  Haltlosigkeit,  für 
die  Entfaltung  im  Allgemeinen  ein  gewichtiger  Sehritt  vorwärts 
gethan.    Ueberhaupt  aber  gewann  fortan  Alles  was  sieh  vordem 
nur  verworren  neben-  und  gegeneinander  bewegt,  gleichsam  chao- 
tisch zersplittert  hatte,  sowohl  im  Guten  wie  im  Schlimmen  eine 
ausgeprägtere  Gestalt,  und  damit  zugleich  auch  der  Bildungsgang 
schon  eine  viel  sicheret  Grundlage.   Unter  der  machtvollen  Hand 
dieser  Herrscher  ward  die  Bekehrung  zum  Christenthum  im  wei- 
teren Umfange  durchgetührt,  der  römisch-katholische  Kirchenbrauch 
mehr  ausgebildet  und  fester  geregelt  und  in  den  theils  schon  be- 
stehenden Klöstern,  theils  neu  errichteten  Klosterschulen  nament- 
lich in  den  sächsischen  Landen,  wie  insbesondere  in  den  Stiftun- 
gen zu  Magdeburg,  Hildesheim,  Halberstadt,  Herfeld,  Paderborn 
und  Neu-Corvei,  schon  gleich  durch  das  Beispiel  Otto*  selber  in 
der  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  der  thätigste  Eifer 
erweckt.    Nächstdem  ward  in  rein  staatlicher  Hinsicht  durch  die 
alsbald  nach  dem  Tode  Karts  begonnene  Trennung  des  Gauver- 
bandes und  durch  die  sodann  seit  Ludwig  dem  Frommen  vermehrte 
Erhebung  der  Gaugrafen  ein  ganz  neues  Verfassungssystem ,  das 
des  Lehnswesens  stark  vorbereitet,  schliesslich  durch  Gründung 
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und  Errichtung  von  festen  Burgen  und  Bisthümern,  wenn  gleich 
noch  kaum  merklich,  der  erste  Keim  zu  dem  sich  spater  so  glän- 
zend entfaltenden  Städte-  und  Bürgerthum  gelegt.  1  —  Zugleich 
auch  begann  um  diese  Zeit  innerhalb  der  Kunstthätigkeit  eine 
selbständigere  Darstellung6form,  der  sogenannte  romanische  Stil. 

Während  sich  solcher  Bildungsprocess  vorerst  noch  unter  be- 
ständigen innern  und  äusseren  Schwankungen  und  mannigfachen 
Gährungen,  nicht  ohne  gewaltsame  Ausbrüche,  allerdings  nur  lang- 
sam vollzog,  sah  man  in  dem  jetzt  lebendiger  erwachten  Gefühl 
allgemeiner  Sündhaftigkeit  dem  nahenden  Abschluss  des  neunten 
Jahrhunderts  nicht  ohne  Zittern  und  Zagen  entgegen,  da  man 
auf  Grund  einer  seit  länger  ausgesprengten  Vorherverkündigung 
mit  dem  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts  den  Weltuntergang 
erwartete  und  mit  Gewissheit  voraussetzte,  dass  allen  Sündern 
die  ihnen  gebührende  göttliche  Strafe  zu  Theil  werden  solle:  *  — 
„Indessen  die  alte  Welt  blieb  bestehen.  Und  gleichwie  nun  mit 
dem  Schwinden  der  Furcht  die  Hoffnung  zu  neuem  Leben  er- 
wuchs, trat  an  die  Stelle  der  Seelenangst  das  Bedürfnis»  der 
Bussfertigkeit  und  der  vollkommenen  Hingebung.  In  dem  Dank- 
getühl  der  Erlösung  wetteiferte  man  in  frommen  Werken,  in  Wall- 
fahrten zu  den  geheiligten  Stätten  und  in  der  Ausstattung  von 
Klöstern  und  Kirchen,  Es  war,  nach  dem  Ausdruck  eines  Chro- 
nisten, als  ob  <lic  Welt,  das  Alte  abwertend,  das  glänzend  weisse 
Feierkleid  des  Kirchendienstes  anlegen  wolle." 

Auf  dem  so  glücklich  gewonnenen  Grunde  einer  bestimmt 
ausgeprägten  Richtung,  die  gerade  in  ihrer  Einseitigkeit  vor  allem 
zumeist  geeignet  war,  den  erst  im  Werden  begriffenen  Zuständen 
eine  festere  Haltung  zu  geben,  erfuhren  dieselben  dann  unter  der 
kräftigen  und  zugleich  friedlichen  Regierung  der  beiden  ersten  frän- 
kischen Kaiser,  Konrad  II.  und  Heinrich  HJ.  eine  schon  rascln 
F"i<l.-rung.  Bereits  unter  ihrem  umsichtigen  Walten  begannen, 
begünstigt  durch  Konrad  selber,  jene  Keime  des  Städtelebens 
immer  fester  Wurzel  zu  fassen  und,  in  engster  Verbindung  damit, 
Handel  und  Gewerbthätigkeit,  die  vordem  gänzlich  darnieder  ge- 
legen, zu  mehrer  Selbständigkeit  zu  erstarken.  Hierdurch  sowohl 
als  durch  anderweitige  mehr  äusserliche  Verhältnisse,  wie  solche 
hauptsächlich  die  fernere  Gestaltung  des  Adels-  und  Lehnswesens 

1  8.  ftir  das  Folgende  insbes.  K  Hü  11  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters. 
Bonn  1826 — 29.  Derselbe.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutsch- 
land. 2te  Ausg.  Berlin  1830.  C.  Jäger.  Schwäbisches  Städtewesen  des  Mittel- 
alters. Stuttgart  1831.  W.  Barthold.  Geschichte  der  deutschen  Städte  und  de» 
Hürgerthums.  Leipzg.  1850.  —  «  K.  Schnaade.  Gesch.  der  bildenden  Künste. 
IV.  1.  Abthlg.  8.  y  ff. 
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mit  »ich  brachten,  ward  dann  nicht  minder  gleichfalls  schon  jetzt 
auch  der  Anfang  zu  einer  verschiedenen  Entfaltung  in  Sitte  und 
Lebensweise  des  Adels  und  der  StadtbUrgcr  gemacht.  Ge- 
schah dies  nun  allerdings  beiderseits  zuvörderst  noch  unter  dem 
überhaupt  vorherrschenden  Einfluss  der  Geistlichkeit,  was  denn 
wohl  dazu  beitragen  konnte  jene  Entfaltung  an  und  für  sich  vor- 
erst noch  einheitlicher  zu  bestimmen,  musste  dieser  Einfluss  jedoch 
bald  in  dem  gleichen  Grade  wechseln  und  mehr  und  mehr  an 
Kraft  verlieren,  als  eben  die  Geistlichkeit  durch  die  Keichthüiner, 
welche  ihr  vorzugsweise  in  Folge  der  Erwartung  des  Weltunter- 
gangs im  vollsten  Maass  zugeflossen  waren,  im  schlimmsten  Sinne 
verweltlichte.  Dies  indess  war  bereits  unter  Konrad  und,  sogar 
Ins  zur  tiefsten  Entartung,  unter  Heinrieh  III.  der  Fall,  gerade 
als  sich  das  Papstthum  als  solches  erhob  und  mit  aller  Gewandt- 
heit bemühte,  seine  lediglich  geistliche  Macht  auch  über  die  welt- 
liche Macht  auszudehnen.  — 

Wie  wenig  nun  auch  bei  allendem  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stande an  wahrhaft  innerer  Haltung  gewannen,  und  wie  dürftig 
im  Ganzen  auch  noch  die  Lebensformen  beschaffen  blieben,  wraren 
erstere  doch  während  der  Herrschaft  jener  Fürsten  nichtsdestowe- 
niger immerhin  schon  genugsam  erkräftigt,  um  sich  in  der  gegebe- 
nen Kichtung  ungestörter  entwickeln  zu  können.  Trotz  der  viel- 
fachen staatlichen  Wirren  und  mannigfachen  Veränderungen  inner- 
halb der  Verwaltung  des  Reichs,  welche  die  unglückliche  Regierung 
Heinrichs  IV.  herbeiführte,  nahmen  sie  fortan  unausgesetzt  in  be- 
schleunigter Steigerung  ein  immer  entschiedeneres  Gepräge  an. 
Dazu  kam  freilich,  dies  stark  begünstigend,  einmal  dass  zunächst 
Heinrich  selbst  planmässiger ,  als  seine  Vorgänger  vermocht,  ftlr 
das  Erblühen  der  Städte  sorgte,  indem  er  ihnen  Vorrechte  verlieh, 
die  Handel  und  Wandel  1  beförderten,  dann  aber  der  Beginn 
der  Kreuzzüge,  *  durch  welche  hauptsächlich  nun,  gegenüber 
der  weiteren  Befestigung  des  Bürgert  hu  ms,  auch  der  Grund 
zur  Ausbildung  eines  gleichfalls  in  sich  geschlossenen  Ritter- 
thums gegeben  ward.  Seit  dem  Anfange  der  Kreuzzüge  gewann 
auch  die  Geistlichkeit  wiederum  ein  immer  grösseres  Ucber- 
gewicht,  das  sie  dann  aber  zu  behaupten  fortan  um  so  eifriger 
bemüht  blieb,  als  sie  zuvor  durch  Heinrich  V.  ziemlich  scharf  nie- 
dergehalten worden.  — 

1  J.  Fischer.  Geschiebte  des  tetitselien  Handels.  Hannover  178"3;  vgl. 
-dazu  K.  F.  Kl  öden.  Ueber  die  Stellung  des  Kaufmanns  während  des  Mittel- 
alters bes.  im  nordöstlichen  Deutschland.  Berlin  1841  ff.  (8chulprogiamtnel  I. 
S.  11  ff.  —  »F.  Wilken.  Geschichte  der  Kreuzzüge.  Leipzg.  Ibid. 
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Nachdem,  so  das  städtische  Wesen  einmal  durch  die  Ver- 
leihung   von   Vorrechten   gewissermaassen   auch    eine  btnatlichc 
Anerkennung  erlangt  hatte,  erhob  es  sich  in  nur  kurzer  Frist  zu 
nachhaltigster.  Bedeutsamkeit.    Eine  der  wichtigsten  Folgen  war, 
dass  diejenigen  G  e  weih  treibenden ,  welche  das  gleiche  Geschäft 
ausübten,  zur  Wahrung  und  Sicherung  ihrer  Interessen  zu  beson- 
deren Genossenschaften  -   Zünften,  Gilden,  Innungen  —  immer 
enger  zusammentraten,  1  wodurch  denn  zugleich  ein  festerer  Grund 
zur  Mehrung  ihres  Wohlstandes  gelegt  und  der  Fortbildung  städti- 
scher Sitte  eine  nun   eben  diesem  Verhältniss  entsprechende 
Richtung  gegeben  ward.    Während  die  Städter  mindestens  noch 
bis  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  der  Laune  und  dem 
beständigen  Druck  eines  meist  rohen  und  übermtithigen,  fehde- 
lustigen Adels  erlagen,  vermochten  sie  jetzt  schon  sich  dem  zu 
entwinden  oder  doch-  immerhin   solchem  Druck  im   freieren  . 
Gefühl  mit  Kraft  zu  begegnen.  Fortan  standen  sie  nieht  mehr  an 
ihre  Vorrechte  und  Besitzthümer  selber  mit  dem  Schwert  zu  ver- 
theidigen.    Und  gleichwie  sich  nunmehr  die  Städte  und  Zünfte 
ordnungsmässig  bewaffneten  und  sich  allmälig,  in  Folge  dessen, 
durch  eigene  rastlose  Anstrengung  zu  festen,  achtunggebietenden 
Körperschaften  emporschwangen,  nahm  bei  ihnen  in  dem  dadurch 
gleichmässig  gehobenen  Selbstgefühl   auch  der  gesellschaftliche 
Verkehr,  wie  überhaupt  die  Form  des  Lebens,  an  Einheit  und 
innerer  Haltung  zu:  Die  frühere  Willkür  und  Rathlosigkeit  ward 
durch  besondere  Maassnahmen  geregelt,  dem  städtischen  Leben 
an  und  für  sich  durch  Herstellung  eines  Verwaltungsraths  aus  der 
Mitte  der  Bürgerschaft  eine  in  sich  bestimmter  begrenzte,  gesetz- 
mässigere  Bahn  angewiesen.    Die  Roheit  und  Ungebundenheit, 
welche  im  Ganzen  noch  vorwalteten,  wurden  mit  nachhaltiger 
Strenge  beschränkt;  das  lebendig  gewordene  Bewusstsein  errunge- 
ner individueller  Freiheit  im  Verein  mit  der  Nothwendigkcit  gegen- 
seitiger Unterstützung,  bahnte  den  Weg  zur  Selbstbeherrschung; 
mit  dem  zunehmenden  Erwerb  steigerten  sich  die  Bedürfnisse 
und  damit  zugleich  die  Anforderungen,  die  man  an  sich  und  auch 
in  Betreff  gegenseitiger  Begegnung  an  die  gesummte  Umgebung 
stellte.  Zu  ällendem  kam  noch,  was  namentlich  dies  letztere  Ver- 
hältniss stark  forderte,  dass  sich  gleich  bei  Erhebung  der  Städte 
in  ihnen  theils  freie,  theils  lehnbare  Grundeigentümer  niederge- 
lassen und  nun  in  Verbindung  mit  den  daselbst  angesessenen 
■ 

1  Vergl.  u.  a.  W.  E.  Wilda.  Das  Gildewesen  im  Mittelalter.  Halle  1881. 
Wellt,  KoatQuiknode.  II.  31 
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kaiserlichen  und  bischöflichen  Beamteten  als  Mittheilhaber  an 
der  Verwaltung  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen.  Denn  hier- 
aus entwickelte  sich  zunächst  ein  herrschender  Stand ,  das  „Pa- 
triciat",  sodann  aber  ferner,  auf  Grund  desselben,  auch  innerhall > 
der  Bürgerschaft  selber  eine  je  nach  Herkunft  und  Ansehen,  wohl 
auch  nur  nach  dem  Maass  des  Vermögens,  strenger  gegliederte 
Rangordnung.  1  —  Vorläufig  indoss  war  dies  Alles  noch  mehr 
oder  minder  im  Werden  begriffen  und  auch  die  eigentlich  städ- 
tische Sitte  im  Allgemeinen  erst  wenig  durchgeistigt,  vielmehr  noch 
vorherrschend  nur  durch  das  Ziel  nach  gemeinsamer  Nützlich- 
keit und  nüchterner  Zweckmassigkeit  bestimmt. 

Daneben  gestaltete  sich  nun  das  Leben  ausserhalb  der  Städte- 
mauern —  an  den  Höfen  und  in  den  Burgen  —  bei  den  adeligen 
Reichsfreisassen  oder  der  „cdelenu  Ritterschaft  2  auf  dem  Grunde 
angestammter  und  fortgeerbter  persönlicher  Freiheit  zu  bei  weitem 
minder  beengten,  mehr  nach  Aussen  treibenden  Formen.  Zwar 
bildete  sich  auch  in  diesem  Kreise,  namentlich  mit  dem  Lehen- 
wesen, eine  bestimmte  Rangordnung  aus,  welche  dann  von  den 
niederen  Vasallen,  dem  niederen  Adel,  durch  Mittelstufen  einer 
„Aliiiistcrialität"  von  unfreien  Dienst-  und  KriegslcJmmannen  3  bis 
zur  Spitzr  des  höheren  Adels,  bis  zum  Kaiser  selber  aufstieg, 
indessen  verband  sie  doch  insgesammt  das  eine  Gefühl  der  Ab- 
stammung und  das,  für  die  Waflfe  geboren  zu  sein.  Völlig  im 
Gegensatz  zu  den  Städtern,  die  sich  die  Waffe  erst  zur  Verteidi- 
gung ihrer  Habe  aneigneten,  galt  sie  dem  freigebornen  Adel  als 
das  ihm  von  Haus  aus  allein  gebührende  und  seiner  ausschliess- 
lich würdige  Mittel  zur  Vermehrung  seines  Besitzes  und  zur  Er- 
weiterung seiner  Macht.  Weit  enttnut  von  dem  Gedanken  sich 
zur  Verannchmlichung  seines  Daseins  auch  nur  ähnlichen  Anstren- 
gungen und  geistigen  Mühen  zu  unterziehen,  wie  der  Städter 
genöthigt  ward,  hielt  er  sich  vielmehr  vollkommen  berechtigt 

1  Vergl.  N.  Kindliuger.  Geich,  der  deutschen  Hörigkeit.  Berlin  181$. 
bes.  S.  29  (§.  12).  —  *  Die  Literatur  zur  Geschichte  des  Ritterwesens  ist  ziem- 
lich umfangreich.  Ein  ausführliches  Verzeichniss  derselben  alphabetisch  ge- 
ordnet enthält  A.  Frenze!.  Der  Führer  durch  das  historische  Museum  za 
Dresden  mit  Bezug  auf  Turnier-  und  Ritterwesen  des  Mittelalters.  Leipzg.  1850. 
Hier  mag  ein  Hinweis  auf  folgende  Werke  genügen:  De  Lacurne  de  8t. 
Palaye.  Memoires  sur  l'ancienne  chevalerie.  Paris  1759  bis  1780.  8  Bde. 
(J.  L.  Kl  über.  Das  Uitterwesen  des  Mittelalters  nach  seiner  politischen  nnd 
militärischen  Verfassung.  Aus  dem  Französischen  des  Herrn  de  la  Curtie  de 
St.  Palaye  mit  Anmerkungen,  Zusätzen  u.  s.  w.  Ntirnbg.  178ß.)  G.  Büsching. 
Ritterzeit  und  Ritterwesen.  Leipzig  1823.  M.  v.  Reibisch  nnd  F.  Kotten- 
kamp. Der  Kittersaal,  eine  Geschichte  des  Ritterthums,  seines  Entstehens  und 
Fortgangs,  seiner  Gebriiucho  uud  Sitten.  Frank  f.  a.  M.  1842.  —  3  S.  insbes. 
A.  v.  Fürth.  Die  Miuisterialen.  Cüln  a.  R.  1836. 
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diesem  sein  sauer  erworbenes  Gut  mit  dem  Schwerte  abzutrotzen. 
Somit  aber  bildete  sich  denn  auch  gerade  mit  dorn  allmUligen 
Wachsthum  der  Städte  und  der  Zunahme  ihres  Reicbtliums  bei 
dem  bei  weitem  grösseren  Theil,  vorzugsweise  des  niederen  Adels 
die  ihm  eigene  Fehdelust  und  rohere  Ungcbundenheit  in  noch 
weit  höherem  Maasse  aus. 

Indessen  trug  nun  doch  selbst  dieses  Verhalten,  eben  dadurch 
dass  es  jedweder  gesellschaftlichen  Ordnung  Hohn  sprach,  wesent- 
lich mit  zur  höheren  Entfaltung  des  eigentlichen  Ritterthums  bei. 
Denn  nicht  nur  dass  dessen  heilloser  Betrieb  bald  eine  Beschrän- 
kung nothwendig^nachte  und  somit  auch  bei  der  Ritterschaft  die 
Anerkennung  eines  bestimmten  äusseren  Zwanges  herbeiführte, 
ward  jene  alsbald  nun  auch  noch  insbesondere  zu  einer  festeren 
Regelung  ihres   eigenen,  gegenseitigen  (genossenschaftlichen) 
Treibens  gedrängt.  —  Den  ersten  nachhaltigen  Anstoss  dazu  gab  I. 
Frankreich,  einmal  durch  Einsetzung  des  „Gottesfriedens  (Treuga 
dei)u,  um  1041 ,  welcher  die  Ausübung  der  Fehde  auf  gewisse 
Zeiten  verwies,  dann  aber  durch  eine  gesetzmässigere  Einrichtung 
des  Turn i erwesens,  1  welche  (wie  angenommen  wird)  Gottfried 
von  Freut ly  feststellte,  der  1066  starb.    Durch  diese  Einrichtung 
namentlich,  da  sie  sich  schnell  fast  ohne  Veränderung  überall  hin 
verbreitete  und  in  den  manuigfuelion  Verpflichtungen,  die  sie  dem 
Einzelnen  auferlegte,  vorwiegend  die  edelsten  Zwecke  verfolgte, 
ward  denn  dem  Ritterstand  überhaupt  mit  eincmmal  eine  durch- 
aus neue,  höhere  Kiehtung  vorgezeichnet.  Von  nun  an  wurde  sei- 
nem Unwesen  durch  die  Vorschriften  der  ..Gottesfurcht,  des  Schutzes 
der  Kirchen,  der  Frauen  und  Schwachen,  des  ehrlichen  Kampfs 
und  der  W orttreue4*  eine  heilsame  Schranke  gezogen,  welche  zu- 
gleich um  so  bindender  war,  als  er  sie  selbst  durch  sein  freies 
Gelübniss  als  seine  eigene  anerkannte.  —  Indess  wie  nachdrücklich 
auch  diese  Vorschriften  und  die  noch  sonst  damit  verbundenen 
mehr  iiusserlichen  Anforderungen  schon  gleich  bei  ihrer  Verbrei- 
tung wirkten,  bedurfte  es  doch  zu  ihrer  Entfaltung  und  wahrhaft 
sittlichen  Kräftigung  immerhin  noch  einer  tiefer  greifenden,  geisti- 
gen Umwandlung,  wie  solche  dann  eben  erst  die  Kreuzzüge  im 
weiteren  Sinne  veranlassten.  Ja  ohne  diese  würde  unfehlbar  jene 
Entfaltung  an  und  für  sich ,  trotz  ihrer  vortrefflichen  Grund- 
lage, ziemlich  einseitig  geblieben  sein,  wohl  sicher  wesentlich  mehr 
nur  die  Form,  als  den  Inhalt  betroffen  haben;  seit  dem  Boginn 

1  S.  bu  den  oben  (8.  482  not.  2)  genannten  Schriften:  A.  P.  Budik.  Ur- 
sprung, Ausbildung,  Abnahme  und  Verfall  den  Turniers.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Kitterwesens  im  Mittelalter.  Wien  1836.  8.  SO  ff. 
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der  Kreuzzüge  indess  ward  die  bloss  Conventionelle  Form ,  die 
übereinkömmliehe  Anstände  weise,  durch  die  rein  christliche  Be- 
geisterung, welche  diese  hervorriefen,  in  Verein  mit  den  Anschau- 
ungen, welche  durch  sie  gewonnen  wurden,  zu  neuen  Gestaltungen 
aufgelöst  und  das  einstweilen  nur  ausgesprochene,  gelobte  »Stre- 
ben nach  tieferer  Gesittung  zu  kräftig  fortwirkender  That  erho- 
ben. —  Achnlich  wie  sich  bei  der  Bürgerschaft  das  Bedürfniss 
nach  Einigung  zeigte,  trat  dies  dann  auch  bei  der  Ritterschaft,  zu- 
gleich in  Nachbildung  der  schon  früher  mehrfach  entstandenen 
Münchsorden,  1  in  der  Bildung  weltlicher  und  geistlicher  Rit- 
terorden -  hervor. 

Auch  gegenüber  dieser  Bewegung  beharrte  die  Geistlichkeit 
unausgesetzt  bei  ihrem  rein  äusserlichen  Bestreben  ihr  Ansehen 
und  ihre  Macht  zu  erweitern.  Fast  einzig  geleitet  von  diesem 
Interesse,  zur  Beförderung  desselben  selbst  die  verderblichsten 
Mittel  nicht  scheuend,  ausserdem  durch  die  Reichthümer,  die  ihr 
in  Folge  jener  Begeisterung  in  noch  erhöhterem  Maasse  zuflössen, 
zu  immer  maassloserer  Steigerung  sinnlicher  Genüsse  verführt, 
blieb  gerade  nun  sie  von  jener  Erhebung  im  Grunde  genommen 
nicht  nur  unberührt,  vielmehr  auch  gab  sich  in  geistiger  Beziehung 
wenigstens  im  Allgemeinen  einer  argen  Vervvahrlosung  hin.  In 
Italien  vorzugsweise  war  dies  im  weitesten  Sinne  der  Fall,  und  ' 
bis  zu  einem  Grade  gediehen,  dass  man  um  1085  in  allem  Ernste 
behaupten  konnte,  dass  der  Papst  selber  nicht  vermöge  einen 
Vers  der  Homilien  vollständig  richtig  auszulegen,  und  dass  der 
Kardinalpriester,  welcher  denselben  geweiht  hatte,  nicht  einmal 
richtig  zu  lesen  verstehe.  3  Nun  fehlte  es  selbstverständlich  zwar 
nicht  an  mannigfach  wackeren  Ausnahmen,  die  sich  mit  allen 
Kräften  bestrebten  diesem  Uebel  entgegenzuwirken,  doch  konnte 

1  S.  aus  der  Fluth  der  darüber  handelnden  Werke  zu  den  schon  'S.  135 
not.  3)  genannten:  M.  Döring.  Geschichte  der  vornehmsten  Münchsorden. 
Dresden  1828  (unbedeutend).  F.  v  Biedenfeld.  Ursprung,  Aufleben  u.  s.  w. 
aammtl icher  Mönchs-  und  Klostcrfraueuorden  im  Orient.  2  Ilde.  Weimar  1837. 
M.  Tiron.  Histoire  et  costumes  des  ordres  religieux.  2  Bde.  Bruxelles  1848. 
—  *  (Schoonebeck).  Histoire  des  ordres  miliUires  ou  des  chevaliers  des  mi- 
licos  seculicres  et  regulieres.  Amsterdam  1721.  W.  J.  Wippel.  Die  Ritteror- 
den. Berlin  1817  (hier  zugleich  ein  umfassendes  Quellenverzeichniss).  Kurt 
von  der  Aue.  Das  Ritterthum  und  die  Ritterorden  oder  historisch •  kritische 
Darstellung  der  Entstehung  des  Kitterthums  und  vollständige  Beschreibung 
aller  bestehenden  Ritterorden.  Merseburg  1825.  F.  v.  Biedenfeld.  Geschichte 
und  Verfassung  aller  geistlichen  und  weltlichen  erloschenen  und  blühenden 
Kitterorden.  Weimar  1841.  A.  Wahlen.  Ordres  de  chevalerie  et  marques  d'hon- 
neur.  Bruxelles  1844.  M.  Tiron.  Histoire  des  ordres  religieux  et  militaires. 
Bruxelles  1845.  —  *  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  IV.  2te 
Abthlg.  8.  146  mit  Hinweis  auf  A.  Neander.  Kirchengeschichte  IV.  S.  200, 
S.  227  und  S.  237. 
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sich  unter  solchen  Umständen  ihre  wenn  auch  noch  so  kräftige 
Bethätigung  ja  immer  nur  auf  den  vcrhältnissmässig  kleinen  Kreis 
der  Bössergesinnten  mit  günstigem  Erfolge  ausdehnen.  Im  Ganzen 
war  es  und  blieb  es  zunächst  vorherrschend  nur  die  Laienwelt, 
die  eben  wahrhaft  von  Innen  getrieben  in  immer  rascheren 
Schwingungen  einer  gleichsam  geistigen  Verjüngung  und  tieferen 
Sittigung  entgegeneilte.  Dazu  kam,  dies  noch  thätiger  beschleu- 
nigend, dass  bald  auch  die  Wissenschaft  als  solche  aus  dem  Be- 
sitz der  Geistlichkeit  auf  den  Laienstand  überging  und  hier  nun- 
mehr anfing  unter  dem  Einfluss  der  scholastischen  Philosophie, 
welche  von  Frankreich  aus  sich  erstreckte,  in  geordneten  Lehr- 
anstalten festeren  Boden  zu  gewinnen,  und  dass  man  sich  wie- 
derum mehr  und  mehr  der  alten  Volkspoesie  zuwandte,  indem 
man  jetzt  allerdings  „die  Helden  der  heidnischen  Sage  für  christ- 
liche Zwecke  zu  christlichen  Gestalten  umschuf."  — 

Indessen  auch  ungeachtet  sich  alle  bisher  berührten  Verhält- 
nisse beständig  gegeneinander  abwogen,  währte  es  dennoch,  ehe 
dieselben  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss  gelangten,  bis  gegen 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Um  diese  Zeit  aber,  in  der  zu- 
gleich durch  den  Frieden,  den  Friedrich  1.  mit  dem  Papst  Alexan- 
der HI.  um  1177  abschloss,  die  Ueberzeugung  gewonnen  wurde, 
dass  weder  der  Kaiser  noch  der  Papst  ausschliesslich  zur  Herr- 
schaft berechtigt  sei,  und  welche  das  überaus  herrliche  Frühlings- 
fest gleichsam  einleitete,  welches  derselbe  Kaiser  zu  Mainz  um 
1184  mit  heiterer  Pracht  veranstaltete,  nahm  das  Leben  im  All- 
gemeinen einen  vordem  kaum  geahnten  Aufschwung.  Fernerhin 
ward  das  seitherige  Bemühen  in  allen  seinen  Richtungen  zu  rast- 
losem Fortschreiten  angespornt,  die  geistige  Fessel  völliger  ge- 
sprengt, und  in  dem  nun  kräftig  erregten  Bewusstscin  individueller 
Berechtigung  nicht  allein  Jeder  zu  selbstschöpferischer  Verwen- 
dung seiner  Kräfte  gedrängt,  sondern  in  dem  gemeinsamen  Zuge 
selbst  auch  der  Minderbefähigte  von  dem  Höherbegabteren  mit 
fortgerissen.  Was  früher  sich  lediglich  je  im  Ganzen  nur  lang- 
samer hatte  vorbereiten  und  nebeneinander  vollziehen  können, 
strebte  fortan  in  freierer  Bewegung  mit  wahrhaft  jugendlicher 
Frische  gegenseitiger  Ausgleichung  zu.  Bürgerthum  und  Rit- 
terthum  begannen  allmälig  sich  zu  nähern.  1  Und  wenn  sich 
jetzt  Ersteres  durch  Befestigung  seiner  städtischen  Verfassungen, 
als  auch  durch  seine  bereits  erworbenen  und  rascher  zunehmenden 

1  Vergl.  unt.  And.  die  kleine  höchst  interessante  und  lehrreiche  Schrift 
von  A.  Kaufmann.  Cäsarius  von  Heistcrbach.  Ein  Heitrag  zur  Kultargesch, 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts.  Cüln  a.  R.  1850.  bes.  S.  48  ff. 
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Reichthümer  zu  vollgültigster  Geltung  erhob,  auch  demgemäss 
seine  Lebensformen  an  innerer  Freiheit  und  Ausdruck  gewannen; 
das  Ritterthum  aber  sich  im  Verfolg  seiner  ihm  auferlegten  Pflich- 
ten unter  dem  unausgesetzten  Kintluss  seiner  erweiterten  An- 
schauungen zu  edelster  Blüthe  entfaltete,  wirkte  nun  Eines  auf 
das  Andere  in  wohlthiitinrster  Förderung  zurück.  —  In  diesem 
begeisternden  Aufschwünge ,  dem  auch  die  Geistlichkeit  folgen 
musste,  und  der  zugleich  im  erhöhten  Maasse  den  Sinn  für  alles 
Schö  ne  erschloss,  ward  denn  nicht  minder  das  künstlerische  Be- 
dürfniss  nach  allen  Seiten  geweckt.  Ueberhaupt  aber  trat  nun- 
mehr an  Stelle  der  früheren  Härten  und  Schroffheiten  eine  wei- 
chere, poetische  Stimmung.  Sie  führte  zunächst,  und  zwar  gerade 
vorwiegend  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Anschauung,  zu  einer 
fast  unbegrenzt«  n  Werthsehätzung  und  Hochachtung  der  Weib- 
lichkeit, welche  dann  namentlich  in  der  Verehrung  der  heiligen 
Jungfrau  ihren  höchsten  idealen  Ausdruck  erreichte;1  und  schliess- 
lich zu  jener  ergreifenden  eigentümlichen  Blüthe  der  Kunst,  von 
der  die  Dichtungen  der  Minnesänger  und  nächst  zahlreichen  klei- 
nen Werken,  die  fast  sämmtlich  ein  gleiches  .Streben  nach  Innig- 
keit und  Anmuth  beseelt,  die  grossartigsten  Baudenkmalc,  wie 
der  gewaltige  Dom  zu  Köln,  sprechende  Zeugnisse  ablegen. 


Die  Tracht. 

*  *  ■ 

Von  den  Provinzen  des  römischen  Reichs  waren  nächst  ganr 
Italien  und  den  südlichen  Donauländern  (Rätia,  Vindelicia, 
Noricum  und  Pannonien)  vorzugsweise  Spanien,  Gallien  und 
Britannien  gleich  seit  Beginn  ihrer  Unterordnung  dem  römischen 
Einflusß  zumeist  ausgesetzt  und  dauernd  unterworfen  geblieben.  * 
In  ihnen  vor  allem  hatte  denn  auch  verhältnissmässig  schon  früh- 
zeitig mit  der  Verbreitung  römischer  Sprache,  römischer  Sitte  und 
Lebensformen,  die  römische  Kleidung  Eingang  gefunden.  Dass 
vorwiegend  auch  dieses  Letztere,  worauf  die  Römer  nicht  wenig 
Werth  legten,  in  der  That  ziemlich  rasch  vor  sich  ging,  wird  zu- 
nächst für  Spanien  durch  DiWor  und  Strabo  bestätigt,  welche 

1  K.  F.  K  lüden.  Zur  Geschichte  der  Marienverehrung  u.  s.  w,  Berlin  184Ö. 
—  2  Vergl.  im  Allgemeinen  W.  Wachsmuth.  Allgemeine  Culturgeschichte. 
Leipzig  1850.  L  S.  414  ff.  J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins  des  Gros- 
sen. 8.  79  ff. 
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bereits  die  Bevölkerung  daselbst  (hauptsächlich  die  am  Quadal- 
quivir)  eben  nach  ihren  römischen  Gewändern  „Stohiti*  und 
vTogatiu  bezeichnen;  1  sodann  hinsichtlich  der  Britannier  von 
Tacitus  hervorgehoben,  2  -dass  „auch  unter  ihnen  die  römische 
Tracht  und  die  Toga  in  Aufnahme  käme,44  und  schliesslich  das- 
selbe auch  für  Gallien  von  dem  allerdings  um  hundert  Jabr 
späteren  J>i"  i'nssiu*  bezeugt,  indem  er  den  südlicheren  Theil  des 
Landes  geradezu  „Gallia  totjata*  nennt.  3  — 

So  bestimmend  nun  diese  Angaben  für  das  Verhalten  im  All- 
gemeinen vom  ersun  big  dritten  Jahrhundert  siixK  ;  >o  wmig 
lässt  sich  mit  Sicherheit  sagen,  wie  es  sich  damit  noch  fern«  i  hin, 
bis  zur  endlichen  Auflösung  des  römischen  lieichs  verhalten  habe. 
Alle  noch  sonstigen  Mittheilungen  über  die  genannten  Provinzen 
bis  zu  diesem  späteren  Zeitpunkt  beschränken  sich  meist  nur  auf 
Schilderungen  kriegerischer  und  sittlicher  Zustände,  ohne  gerade 
auch  über  die  Tracht  und  ihre  etwaigen  Wandlungen  einiges 
jS'ühero  anzugeben.  Jedoch  geht  aus  ihnen  mindestens  so  viel  als 
ziemlich  sicher  hervor,  dass  in  den  romanisirten  Gebieten  überall 
«Iii  vornehmen  Stände  den  in  Rom  selber  herrschenden  Auf- 
wand nach  allen  Seiten  hin  nachahmten,  und  nur  die  zum  Theil 
zu  äusserster  Noth  herabgedrückten  niederen  Volksklassen  ihre 
ursprüngliche  Volkstümlichkeit  entweder  mehr  oder  minder  be- 
wahrten, oder  aber,  auch  äusserlich,  bis  zur  Verkommenheit  ein- 
büssten.  Zu  jenen  ausgezeichneten  Ständen  zählten  jedtfeh  ins- 
besondere die  römischen  Beamteten  nebst  den  anderweitigen 
römischen  Familien,  die  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  in  zuneh- 
mender Steigerung  dort  niedergelassen,  beträchtlich  vermehrt  und 
meist  Reichthümer  erworben  hatten;  sodann  nächst  den  eingebor- 
nen  oder  seit  lange  zugezogenen,  gleichfalls  reichen  Provinzialen, 
hauptsächlich  die  nicht  geringe  .Menge  alteinhcimischer  Familien, 
denen  von  Rom  aus  nach  und  nach  manches  vorzügliche  Ehren 
arat,  wie  die  senatorische  "Würde,  erblich  verliehen  worden  war. 
Mochte  nun  gleichwohl  die  Zahl  dieser  Stände  bei  weitem  nicht 
die  umfassendste  sein,  war  sie  keinesweges  gering;  und  da  sie 
ausschliesslich  die  eigentlichen  Tonangeber  in  sich  begriff,  jeden- 
falls bedeutend  genug,  um  selbst  der  Gesammtheit  immerhin  den 
Anschein  römischen  Wesens  zu  geben. 

1  S.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  8.  vr. 
II.  S.  681;  Strabo.  III.  c.  2.  —  «Tacitus.  Agricola  c.  22.—  *Dio  Cass. 
XLVI.  c.  55:  vergl.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  u.  s.  vr.  II.  8.  619.  — 
4  Bekanntlich  schrieb  Dio  Cassius  zw  Endo  des  zweiten  oder  zu  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts;  Diodor,  Strabo  und  Tacitus  aber  im  ersten  Jahrhundert 
und  der  Letztere  zwar  zu  Ende  dieses  Zeitraums. 
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In  Anbetracht  solches  Verhältnisses  wird  denn  auch  in  dem 
vorliegenden  Fall  zunächst  für  die  Zeit  bis  auf  Consiantin  ziem- 
lich dasselbe  gelten  können,  was  bereits  über  die  Lebensweise  in 
Rom  selber  gesagt  worden  ist,  1  und  ebenso  für  die  nächstfolgende 
Periode  die  über  die  Steigerung  des  dortigen  Aufwandes  wenn- 
gleich mehr  zerstreuten  Angaben  einzelner  glaubwürdigen  Schrift- 
stoller, wie  namentlich  die  dos  rinsiclitsvolliMi  Heiden  Annuirmus 
Marcellinus  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  und  die  des 
„heiligen1*  Hieronimus ,  Sekretärs  des  Bischofs  Damasus,  gegen 
Ende  dieses  Zeitraums.  Ohne  vollständig  zu  wiederholen,  was 
beide  über  die  tiefeingreifende  Sittenverderbniss  der  Römer  be- 
richten ,  *  sei  hier  nur  zu  näherer  Veranschaulichung  ihres  Ver- 
haltens im  Allgemeinen  einzelner  Andeutungen  gedacht.  So  be- 
merkt zuvörderst  Ammianus  über  den  Zustand  der  Vornehmen, 
im  Gegensatz  zu  der  Einfachheit  ihrer  älteren  Vorfahren,  dass 
„sie  ihr  Ansehen  und  ihren  Rang  nach  der  Höhe  ihrer  Prunk- 
wägen  und  nach  der  Pracht  ihrer  Kleider  bemessen.  1  Ihre  lang- 
schleppenden  Gewänder  von  Seide  und  Purpur44  —  so  fahrt  er 
fort  —  „welche  sie  mehrfach  übereinander  auf  der  Achsel  mit 
Spangenwerk  und  um  die  Hüfte  mit  Gürteln  befestigen,  lassen 
sie  im  Winde  flattern,  damit  die  feineren  Gewebe  der  Unterkleider 
hervortreten,  in  denen  Figuren  verschiedener  Thicre  überaus  kunst- 
voll eingestickt  sind.  Begleitet  von  einem  Schwärm  von  Bedien- 
ten, durchpeitschen  sie  ungestüm  die  Strassen.  Ja  selbst  Matronen 
und  vornehme  Frauen  folgen  dem  Beispiel,  der  Senatoren ,  deren 
bedeckte  Staatswägcn  beständig  die  weiten  Räume  der  Stadt  und 
der  Vorstädte  eilends  durchfahren. tt 

„Lassen  sich  diese  vornehmen  Wesen  einmal  wirklich  zum 
Besuch  der  öffentlichen  Bäder  herab,  nehmen  sie  gleich  bei  ihrem 
Eintritt  den  hohen  Ton  des  Befchlens  an."  —  „Und  sobald  sie 
das  Bad  genossen,  schmücken  sie  sich  wiederum  mit  ihren  zahl- 
reichen kostbaren  Ringen  und  anderweitigen  Ehrenzeichen,  wäh- 
rend sie  aus  dem  mitgebrachten  Vorrath  der  feinsten  Leinewand, 
der  fUr  zwölf  Menschen  hinreichen  würde,  die  gerade  ihrer  je- 
weiligen Laune  am  meisten  zusagende  Gewandung  wählen.44 

^flfe*  8.  oben  S.  1  ff.  —  'S.  den  vollständigeren  Auszug  aus  Ammianus 
XIV.  c.  8.  und  XXVIII.  c.  4  nebst  Auszügen  aus  noch  anderen  gleichzeitigen 
Schriftstellern,  bei  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und  Unterganges  des 
römischen  Reichs  VII.  S.  351,  bes.  S.  362  (cap.  XXXI  ),  dazu  die  Auszüge  nus 
ersterem  urifl  Hieronimus  ebendaselbst  VI.  S.  173  ff.  (cap.  XXV)  und  bei 
J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins.  8.  479  ff.  —  ■  Vergl.  dazu  über  die 
reiche  Ausstattung  des  Gregorius,  bevor  er  zur  Papstwürde  gelangte:  Gregor 
von  Tours.  X.  c.  1. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  D.  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Europas.  Di«  Tracht  (römisch.  Einfluss).  489 

f 

„Bei  ihren  Landfahrten  wird  die  gesammte  Haushaltung  in 
Bewegung  gesetzt. ■*  —  „Gepäck  und  Garderobe  eröffnet  den  Zug; 
dicht  daran  schliesst  sich  eine  Menge  von  Köchen  und  unterge- 
ordneten Dienern,  denen  die  Einrichtung  der  Küche  und  die  Be- 
sorgung der  Tafel  obliegt.  Die  Hauptmasse  bildet  ein  Schwärm 
von  Sklaven,  welcher  nicht  selten  noch  durch  den  Zulauf  müssiger 
oder  abhängiger  Personen  der  untersten  Klasse  erweitert  >dfcd. 
Der  Nachtrab  besteht  aus  Verschnittenen,  die  nach  ihrem  Alter 
geordnet  sind,  so  dass  die  älteren  den  Zug  beginnen.  Ihre  Zahl 
und  ihr  widriges  Ansehen  erregt  den  Abscheu  der  Zuschauer, 
welche  geneigt  sind,  solches  Andenken  der  Semiramis  zu  ver- 
wünschen, weil  sie  die  grausame  Kunst  erfand,  den  Zweck  der 
Natur  zu  hintertreiben  und  die  Hoffnung  künftiger  Geschlechter 
in  dem  Keime  zu  vernichten." 

Nächstdem  bemerkt  derselbe  Schriftsteller  auch  über  die 
Geistlichkeit  in  Rom,  völlig  in  Uebcreinstimmung  mit  anderen 
christlichen  Augenzeugen,  1  und  zwar  insbesondere  mit  Bezug  auf 
die  HofFahrt  des  Bischofs  Damasvs ,  dass  die  Begierde,  mit  wel- 
cher dieser  und  l'rsinus  den  Bischofsstuhl  daselbst  mit  Gewalt  zu 
besitzen  strebten,  das  gewöhnliche  Maass  des  Ehrgeizes  bis  zum 
Aeusserlten  übertraf.  Indcss"  —  so  fügt  er  betrachtend  hinzu  — 
„wenn  ich  den  Glanz  der  Hauptstadt  erwäge,  verwundere  ich  mich 
eben  nicht,  dass  ein  so  kostbarer  Preis  die  Begierde  ehrsüchtiger 
Menschen  heftig  entflammen  und  die  wildesten  und  hartnäckigsten 
Streitigkeiten  erzeugen  kann.  Denn  derjenige,  welcher  die  Stelle 
erhält,  darf  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  ihm  beständig  die 
reichsten  Geschenke  aus  den  Händen  der  vornehmen  römischen 
Frauen  zuströmen;  dass  sobald  er  seine  sorgfältig  gewählte  Be- 
kleidung angelegt  hat,  er  in  seinem  kostbaren  Wagen  durch  die 
Stadt  einherziehen  kann ,  und  dass  selbst  die  üppige  .S  hwelgerei  £ 
der  kaiserlichen  Mahlzeiten  durchaus  nicht  den  verschwenderischen 
Aufwand  der  Tafelfreuden  erreichen  wird,  den  ein  römischer  Ober- 
priester als  solcher  zu  veranstalten  weiss. u  — 

Noch  weiter  geht  dann  llicronimus  in  seiner  Schilderung  jener 
Stände.  i  Und  während  dieser  nun,  wie  Ammian,  der  Hoffahrt 
auch  vornehmer  Weiber  gedenkt  —  wie  sie  mit  rothgeschminkten 
Wangen,  umgeben  von  Verschnittenen,  in  reich  ausgestatteten 
Sänften  erscheinen  und  bei  den  niedersten  Ausschweifungen,  denen 
sie  sich  im  Geheimen  hingeben,  Frömmigkeit  und  Dcmuth  erheu- 
cheln —  berührt  er  zugleich  nicht  minder  nachdrücklich  die  grosse 

1  S.  unt.  And.  auch  Gregor  von.  Nazianz.  Orat.  XXXII.  —  *  Vergl. 
bes.  J.  Burck  Hardt.   Die  Zeit  Constantius.  S.  481  ff. 
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Zahl  von  Geistlichen ,  denen  es  mehr  um  Sinnenreiz,  um  Erb- 
schleicherei und  Ucppigkeit,  als  um  pfiiehtgetreue  Erfüllung  ihres 
hohen  Berufs  zu  thun  war:  „Einige  spielen  die  Asceten,  mit  langem 
Haar,  mit  Bocksbart,  baarfüssig  und  schwarzem  Mantel  an^vthan. 
Andere,  nur  darauf  bedacht,  die  Weiber  genau  betrachten  zu  kön- 
nen, gehen  in  zierlichen  Gewändern,  weithin  duftend  nach  Wohl- 
gerjtichen .  mit  schmuckvoll  angeordnetem  Haar  und  alle  Finger 
mit  Bingen  besteckt.  Um  ihre  Fussbekleidung  zu  schonen,  schwe- 
ben sie  auf  den  Zehen  dahin ,  so  dass  man  sie  eher  für  einen 
Bräutigam ,  als  liir  einen  Priester  hält.  Koch  Andere  bemühen 
sich,  vorzugsweise  nur  Namen,  Wohnung  und  Gesinnung  vorneh- 
mer Frauen  zu  erforschen,  um  sie  gelegentlich,  sei  es  auch  in 
ihrem  Schlafzimmer,  zu  überraschen  und  von  ihnen  durch  Schmei- 
chcl worte  irgend  ein  Geschenk  zu  erpressen,  wogegen  endlich  noch 
Andere,  jedwede  Scham  bei  Seite  setzend,  den  niedrigsten  Lüsten 
sich  frei  überlassen."  —  Zieht  man  nun  schliesslich  noch  in  Betracht, 
dass  seit  dem  Erblühen  von  Dyzanz  vor  allem  Iiom  und  Italien 
von  dort  aus  entschieden  beeinflusst  ward, 1  und  namentlich 
der  Prachtaufwand,  der  sich  dort  schnell  entfaltete,  zuvj 
den  Römern,  sodann  durch  diese  den  Provinzen  mitget 
wird  man  ziemlich  ermessen  können,  wie  auch  hier  bei  den  vor- 
nehmen Ständen  Sitte  und  Tracht  beschaffen  war,  als  die  germa- 
nischen Wanderschaaren  sich  dieser  Länder  bemächtigten.  — 

Was  diese  Stämme  nun  selbst  anbetrifft,  fehlt  es  darüber 
während  der  Dauer  ihrer  gewaltsamen  Ausbreitung  an  genügenden 
Nachrichten,  welche  irgend  geeignet  wären,  auch  nur  ihr  äusser- 
liches  Verhalten  im  Ganzen  bestimmter  zu  kennzeichnen.  Ausser 
den  spärlichen  Mittheilungen  einiger  römischen  Schriftsteller  über 
die  wenigen  Abzweige  derselben,  welche  verhältnissmässig  schon 
früh  die  römischen  Grenzen  überschritten  und  mit  den  Römern 
in  Kampf  geriethen,  und  ausser  der  Schilderung  des  Tmitus  von 
den  Sitten  der  Mittclgermancn  2  um  das  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts ,  liegen  für  die  Beurtheilung  ihres  ferneren  Zustandes 
wahrend  jenes  langen  Zeitraums  fast  einzig  die  auch  aus  ihren 
Grabstätten  zu  Tage  geförderten  Ueberreste  als  stumme  und 
schwankende  Zeugnisse  vor.  3  Sie  aber  entsprechen  im  Ganzen 
und  Einzelnen  den  bereits  früher  beschriebenen  Grabalterthümern 
Scandinavicr  4  bis  zu  einem  so  hohen  Grade,  dass  sie  eine 


*  S.  oben  S.  5;  8.  45.  —  »  8.  das  Einzelne  darüber  in  meiner  Kostüm- 
kunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  II.  8.  594  ff.  —  8  Vergl. 
4>e  oben  8.  458  in  der  Note  unter  III.  L  verzeichneten  Werke  von  Kruse, 
Klemm,  Preusker,  Lindenschmidt  u.  s.  w.  —  4  8.  oben  S.  415  ff. 
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zwischen  ihnen  vorerst  noch  geraume  Zeit  hindurch  stattgehabte 
Uebcreinstimmung  gewissermassen  bestätigen.  Jedoch  in  Betreff 
der  eigentlich  kleidlichen  Ausstattung  dieser  Stämme  und  deren 
etwaige  Umwandlungen  nach  der  Zeit  des  Tacitus  schweigen 
sowohl  die  Nachrichten  als  auch  die  Grabalterthümer  fast  gänz- 
lich. Hierfür  nur  lässt  sich  allein  im  Hinblick  auf  die  viel  jün- 
geren Zeugnisse  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die 
von  ihm  geschilderte  Tracht  1  namentlich  l><i  den  mehr  im 
Innern  von  Deutschland  verbliebenen  Zweigvülkeru  noch  Jahr- 
hunderte fortdauerte,  dahingegen  bei  allen  den  Stämmen,  die  mit 
den  Römern  näher  verkehrten,  in  Folge  römischen  Einflusses,  all- 
mälig  manche  Veränderung  erfuhr.  Auch  spricht  für  diess  Letz- 
tere schon  nicht  allein  der  mehrfach  bezeugte  frühe  Tausch- 
handel, der  zwischen  den  Kömern  und  den  von  ihnen  erreich- 
baren Mittclgermanen  bestand,  als  vielmehr  auch  noch  die  be- 
sondere Bemerkung  des  ebengenannten  Schriftstellers,  2  dass  „viele 
von  den  germanischen  Weibern  ihre  Gewänder  mit  rurpur  ver- 
brämen." Ueberhaupt  aber  setzen  dann  jene  jüngeren  ausführ- 
licheren Schilderungen  von  der  Bekleidungsweise  der  Stämme, 
denen  das  römische  Reich  erlag,  im  Vergleich  zu  der  älteren 
Tracht,  wie  solche  Tacitus  beschreibt,  völlig  ausser  allem  Zweifel, 
dass  diese  inzwischen  im  Einzelnen  eine  weit  reichere  Durchbil- 
dung erhielt  und  selbst  auch  bei  den  verschiedenen  Abzweigen 
je  ein  mehr  oder  minder  selbständiges,  gleichsam  volksthümliches 
Gepräge  gewann. 

Keine  dieser  Schilderungen  indess  (und  das  ist  hierbei  aller- 
dings zu  beachten)  reicht,  mit  Ausnahme  weniger  Nachrichten  aus 
der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  von  Sidonius  Apollinaris,  Bischof 
zu  Clermont  in  der  Auvergne,  über  die  Mitte  oder  das  Ende  des 
nächstfolgenden  Jahrhunderts  hinauf:  ein  Zeitpunkt,  bis  zu  dem 
freilich  wohl  manche  Veränderung  Platz  greifen  konnte.  Der 
frühste  dieser  Berichterstatter  ist  Aurelius  Catsiodorus ,  Sekretär 
Theoderichs,  der  eine  Geschichte  der  Gothen  verfasste,  von  der 
sich  aber  nur  Auszüge  in  einem  demselben  Gegenstande  gewid- 
meten Werk  seines  Zeitgenossen  Jornandes,  Bischofs  von  Ravcnna 
(um  550)  erhalten  haben.  An  diesen  reihen  sich  der  nur  wenige 
Jahre  ältere  Geschichtsschreiber  Procopius  aus  Cäsarea  (bis  553) 
und,  aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  Isidor,  Bischof  von 
Sevilla  (um  595)  und  Gregor,  Bischof  von  Tours,  an.  Jener  hintcr- 
liess,  nächst  einer  Sammlung  päpstlicher  Verfügungen,  eine  Art 

1  8.  oben  8.  401  ff.  —  ■  Tacitua.  Germ.  c.  17. 
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von  Weltchronik;  dieser  (um  573)  eine  eingehende  Geschichte 
der  Franken,  welche,  abgesehen  von  noch  anderen  älteren  frän- 
kischen Chronisten,  von  dem  Scholasten  Fredegar  im  siebenten 
Jahrhundert  fortgesetzt  ward.  Hieran  wiederum  schliessen  sich 
Paulus  Warnefrkd,  Diakonus  zu  Forli  oder  Aquileja,  Notariuß  des 
Königs  Desiderius,  mit  einer  Geschichte  der  Langobarden  gegen 
Ende  des  achten  Jahrhunderts,  und  endlich  Einhard  mit  seinen 
Schriften  über  das  Leben  Karls  des  Grossen  zu  Anfange  des 
neunten  Jahrhunderts  an,  jüngerer  Schriftsteller  zu  geschweigen. 

La.  Dass  vor  allem  die  gothischen  Stämme,  welche  in 
Italien  einbrachen,  den  römischen  Sitten  huldigten,  wurde  bereits 
mehrfach  berührt.  Inwiefern  dies  nun  auch  in  der  Tracht  in 
Wahrheit  frühzeitig  statt  hatte,  wird  zunächst  durch  die  Nachricht 
bezeugt,  dass  schon  der  westgothische  König  Atanlf  bei  seiner 
Hochzeit  mit  Galla  Placidia  in  durchaus  römischer  Kleidung  er- 
schien, 1  was  denn  zugleich  nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass  min- 
destens seine  nächste  Umgebung  und  die  Vornehmen  überhaupt 
seinem  Beispiele  nachfolgten.  —  Noch  weit  entschiedener  gilt  dies 
dann  aber  von  seinem  Nachfolger  Theoderich,  der  ja  überdies  schon 
mit  seinem  Volk,  da  er  dem  Kaiser  Zeno  diente,  hinreichende 
Gelegenheit  hatte,  selbst  griechischen  Aufwand  kennen  zu  Lernen 
und  dauernder  zu  beanspruchen.  Zudem  wird  auch  gerade  von 
seinen  Ostgothen  noch  insbesondere  hervorgehoben,  wie  dass 
sie  alsbald  bewogen  wurden,  die  römische  Kleidung  anzulegen,  * 
und  von  ihm  selber  ausdrücklich  erzählt,  dass  er  sich  beständig 
mit  der  vollen  äusseren  Pracht  und  Herrlichkeit  des  römischen 
Kaiserthums  umgab*  3  t 

II.  Nicht  ganz  so  scheint  es  sich  dem  gegenüber  mit  ein- 
zelnen Zweigen  der  Westgothen  und  mit  den  Burgun- 
dern verhalten  zu  haben,  wenn  sich  nämlich  die  Schilderung  des 
Brautaufzuges  eines  Prinzen  beim  Sidonius  Apollinaris  auf  erstere 
oder  auf  diese  bezieht,  was  leider  dahingestellt  bleiben  muss.  4 
Denn  abgesehen  von  der  Tracht  des  Prinzen,  welcher  den  Namen 
Sigismer  führt,  stimmt  die  Bekleidung  seines  Gefolges  noch  ziem- 
lich mit  der  altgermanischen  Ausstattungsweige  überein,  obschon 
• 

1  Jornandes.  de  rebus  Geticis  c.  81.  —  ■  8.  die  lichtvolle  Zusammen- 
stellung bei  £.  Gibbon«  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  IX.  8.  214  ff  (cap. 
XXXIX).  —  3  Vergl.  auch  Sidonius  Apollinaris.  I.  epist.  II.  —  4  Diese 
Schilderung  nämlich  wird  von  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Mode- 
welt I.  8.  22  ohne  Weiteres  für  die  Burgunder,  von  W.  Lindenschmidt. 
Die  vaterlandischen  AlterthUmer  der  fürstlich  Hohenzollerscben  Sammlungen 
S.  4  mit  kaum  ausreichenden  Gründen  für  die  Gothen  beansprucht.  Darüber 
entscheiden  lässt  sich  nun  allerdings  nicht. 
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bereits  auch  durch  mancherlei  fremde,  spätere  Xuthatcn  vorman- 
nigfacht.  »Der  junge  Fürst"  —  so  lautet  die  Stelle  1  —  rschreitet 
nach  heidnischem  Gebrauch  in  der  Mitte  seines  Gefolges  in  glän- 
zendem Purpur,  lauterem  Golde  und  milchweisser  Seide  daher. 
Rötlilich  .schimmert  sein  Haar  und  Gesicht.  Das  Ansehen  der 
Fürsten  und  ihres  Gefolges  ist  auch  im  Frieden  Schrecken  er- 
regend: Den  Fuss  bis  zum  Knöchel  umschliesst  Pelzwerk.  Knie, 
Schenkel  und  Waden  sind  unverhüllt.  Dazu  ein  enges  buntstrei- 
tiges  Kleid,  das  kaum  bis  zu  den  Knien  reicht,  mit  Ermein,  die 
nur  die  Achseln  bedecken.  Darüber  grün  gefärbte  Kriegsmantel 
mit  umlaufendem  Purpursaum.  Von  den  Schultern  hängen  die 
Schwerter  und  berühren  mit  ihren  (quer)  darüber  fallenden  Wehr- 
gehängen die  mit  Buckeln  besetzten  Felle  (Gürtel),  welche  die 
Hüften  umschliessen.  Ihr  Schmuck  ist  ihre  Bewaffnung.  Die 
Rechte  führt  Lanzen  und  Wurliixt«-;  die  linke  Seite  bedeckt  der 
Schild,  dessen  hellblinkende  Metallränder  und  goldene  (öder  ver- 
goldete) Buckel  Reichthum  und  Prunkliebe  ausdrücken."  —  Noch 
sonst  berichtet  derselbe  Schriftsteller  über  die  gewöhnliche  Tracht 
und  zwar  der  Westgothen  im  Allgemeinen,  wobei  er  jedoch 
vermuthlich  nur  die  niederen  Stände  im  Auge  hat,  dass  sie 
durchgängig  aus  wenig  sauberen  Linnengewändern  (hemdfurmigen 
Rücken)  nebst  einem  darüber  geworfenen  Pelz,  der  etwa  bis  auf 
die  Wade  reicht,  und  Schuhen  von  Pferdeleder  bestehen,  die  era. 
nur  dürftiger  Riemen  festhält.  —  Im  Ucbrigen  aber  galt  auch  bei 
den  Gothen,  gleichwie  schon  bei  den  älteren  Germanen,  gekürztes 
Haar  und  geschorner  Bart  als  ein  Zeichen  der  Unfreiheit  oder 
des  Verlustes  dv  Ehre;  *  ingleichcn,  nicht  minder  nach  altem 
Brauch,  die  Anwendung  einer  Kopfbedeckung,  höchstens  mit 
Ausnahme  einzelner  Priester, 3  selbst  bei  Vornehmen  als  Seltenheit. 

IH.  Schon  um  Vieles  abweichender  von  der  altgermanischen 
Sitte  erscheint  die  Tracht  der  Langobarden,  wie  solche  Paulus 
Wamefritd  nach  einem  Wandgemälde  beschreibt,  welches  die 
Königin  Trudt.linda  zu  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  in 
dem  von  ihr  in  Monza  errichteten  Palast  hatte  anfertigen  lassen. 
Auch  wird  von  eben  diesem  Schriftsteller  noch  anderweitig  be- 
stimmt bezeugt,  dass  jene  gleich  schon  bei  ihrem  ersten  Einfall 
in  Italien  (um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts)  keineswegs 
mehr,  wie  die  alten  Germanen,  einer  Beinbekleidung  entbehrten, 

1  Sidonius  Apollinaris  III.  epist.  XX.  —  •  Vergl.  J.  Grimm.  Rechts- 
altcrthtimer  (2)  S.  171,  S.  293  und  tiber  die  Gothen  insbes.  8.  146,  datu  über 
die  Scandinavier  s.  oben  S.  418.  —  1  J.  Grimm,  a.  a.  O.  8.  272;  derselbe. 
Deutsche  Mythologie  (2.  Auflage)  I.  8.  81  ff. 
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sondern  durchgängig  „von  den  Waden  abwärts  weisse  Beinlinge'* 
oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  weisslinnene  Schenkelbinden 
trugen,  die  bis  zum  Knie  hinaufreichten.  1  Auf  dem  erwähnten 
Gemälde  nun  erblickte  man ,  nach  deu  Worten  des  Paulus,  * 
„deutlich ,  wie  sich  die  Langobarden  zu  dieser  Zeit  das  Haupt- 
haar Schoren  3  und  wie  ihre  Tracht  und  ihr  Aussehen  war.  Nacken 
nämlich  und  Hinterkopf  hatten  sre  völlig  glatt  rasirt,  die  übrigen 
Haare  hingen  ihnen  über  die  Wangen  bis  zum  Mund  und  waren 
in  mitten  der  Stirne  getheilt.  Ihre  Kleidung  war  weit  und  meist 
leinen,  wie  sie  die  Angelsachsen  tragen,  zum  Schmuck  mit 
andersfarbigen,  breiten  Streifen  ringsum  verbrämt.  Ihr  Schuh- 
werk war  oberhalb  des  Spanns  beinah  bis  zum  grossen  Zehen 
offen  und  durch  darüber  gezogene,  lederne  Nesteln  zusammen- 
gehalten. 4  Nachher  jedoch  fingen  sie  an  Hosen  zu  tragen,  über 
welche  sie  beim  Reiten  wollene  Gamaschen  zogen,  eine  Beklei- 
dung, die  sie  indessen  erst  von  den  Römern  annahmen.44  —  Dazu 
wird,  dies  noch  näher  bestätigend,  in  dem  langobardischen  Königs- 
verzeichniss  des  „Mönchs  von  Salerno*  vom  Könige  Adeloald  5 
erzählt,  dass  er  zuerst  Hosen  getragen  habe,  6  und  auch  noch 
fernerhin  bezeugt,  dass  sie  fortan  gerade  diese  Bekleidung,  Hotis 
genannt,  vor  allem  schätzten.  7  — 

Erhcjlt  nun  allein  schon  aus  diesen  Nachrichten,  dass  (nächst 
den  Ostgothen)  die  Langobarden  die  Tracht  der  Römer  nachahm- 
ten, geht  dann  aus  späteren  Schilderungen  nicht  allein  dies  noch 
bestimmter  hervor,  als  auch  dass  sie  in  weiterem  Verfolg  ihrer 
Machtstellung  in  Italien,  begünstigt  durch  den  Verkehr  mit  Byzanz, 
solchen  von  ihnen  entlehnten  Prunk  selber  noejt  beträchtlich  er- 
höhten. Natürlich  konnte  dies  lediglich  von  den  Königen  und 
Grossen  geschehen,  doch  musste  dies  immerhin  auch  auf  die  nie- 
deren Stände  allmälig  zurückwirken.  —  So  wird  „aus  dem  lieben 
Papst  Gregor  //.",  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts,  vom 
Könige  Liutprand  mitgetheilt,  *  dass  nachdem  er  seine  Andacht 
am  Grab  des  Apostels  verrichtet  liatt« .  er  daselbst  „seinen  Kriegs- 
rock, Mantel,  Gürtel,  sein  vergoldetes  Schwert,  dazu  eine  goldene 
Krone  und  ein  silbernes  Kreuz   niederlegte sodann   in  der 

1  Paulus  Diaconua  L  c.  24.  —  ■  Derselbe  IV.  c.  22.  —  a  Vergl. 
Denselb.  IV.  c.  39  und  VI.  c.  52,  dazu  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtealter- 
thümer  12)  8.  146  ff.  —  4  Vergl.  oben  <(8.  408)  Fig.  191  und  die  weiter  unten 
mitgetheilte  Abbildung  Fig.  227.  —  4  Seine  Herrschaft  fällt  etwa  zwischen  616 
und  G26.  —  6  8.  dazu  überhaupt  O.  Abels  Uebersetzung  des  „Paulus  Dia- 
conns  und  die  (ihrigen  Geschichtsschreiber  der  Langobarden  (in  Geschichts- 
schreiber der  deutschen  Vorzeit.  VIII.  Jahrhdt).  Berlin  1849  :  des  Paulus  Ge- 
schichte der  Langobarden.  8.  81.  Anmerk.  3. —  7  Vergl.  J.  Falke.  Geschichte 
der  deutschen  Trachten-  und  Modewelt.  I.  S.  24.  —  8  Capit.  22. 
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„Chronik  von  Noualesc"  von  massiv  goldenen  Armspangen 
des  an  Kraft  riescnmässigen  Aigis,  1  und  in  der  „Chronik  de» 
Mimrhs  von  Safer  nou  von  dem  unermesslichen  Schatz  des  Königs 
Desidcrius  und  seinen  vielen  „mit  Gold  und  Silber  durchwobenen 
Gewändern44  gesprochen,  2  ausserdem  schliesslich  in  dieser  Chronik 
auch  noch  der  ganz  ausnehmenden  Pracht  am  Hofe  des  Arichis 
gedacht:  Als  nämlich  der  Gesandte  Karls  des  Grossen  zu  dem 
Könige  Arichis  kam,  „so  sammelte  dieser44  —  wie  es  dort  heisst  * 
— -  „ein  zahlreiches  Heer,  um  jenen  Botschafter  mit  Prunk  und 
Ehren  zu  empfangen,  und  stellte  zu  dem  Zweck  seine  Mannschaf- 
ten in  verschiedener  Tracht  und  Bewaffnung  in  dementsprechender 
Ordnung  auf.  Auf  der  Treppe  seines  Palastes  ordnete  er  in  zwei 
Reihen  Knaben,  welche  Sperber  oder  ähnliche  Vögel  auf  der  Hand 
trugen;  hiernach  stellte  er  Jünglinge  in  der  Bliithe  der  Jahre  auf 
und  diese  trugen  Habichte  oder  andere  derartige  (Jagd-)  Vögel ; 
auch  waren  einige  dieser  Jünglinge  aufmerksam  am  Brettspiel  be- 
schäftigt. Gleich  nach  ihnen  folgten  Männer,  deren  Haar  grau 
zu  werden  begann;  alsdann  kamen  Greise  und  in  ihrer  Mitte  der 
Fürst  selber  auf  goldenem  Stuhl.14  Hoch  erstaunt  über  solche 
Pracht  sprach  der  Gesandte  zu  Arichis:  „nicht  nur  was  wir  hör- 
ten, erblickten  wir,  sondern  weit  mehr  haben  wir  gesehen,  als 
wir  je  zuvor  vernahmen.44  Und  als  derselbe  am  folgenden  Tage 
„die  ganze  Weisheit  des  Arichis  sah,  den  Palast,  den  er  sich 
erbaut,  die  Speisen  der  Tafel,  die  Wohnräume  der  Sklaven  und 
ganzen  Dienerschaft,  ihre  Kleidung  und  die  Mundschenken,  da 
sprach  er  voller  Bewunderung  weiter:  „es  ist  Wahrheit,  was  ich 
in  meiner  Heimath  von  deiner  hohen  \yeisheit  und  Herrlichkeit 
habe  erzählen  hören,  doch  wollte  ich  denen,  die  es  mir  sagten,, 
nicht  glauben,  bis  ich  nun  selber  kam  und  es  mit  eigenen  Augen 
sah  und  finde,  dass  mir  nicht  die  Hälfte  davon  kund  gethan 
worden  ist."  — 

Obschon  nun  diese  Schilderung  an  sich  zum  Theil  sogar 
wörtlich  wiederholt,  was  die  Bibel  von  der  Begegnung  der  Köni- 
gin von  Saba  und  Salomo  erzählt,  4  mithin  als  eine  blosse  Nach- 
ahmung dieser  Erzählung  erscheinen  dürfte,  hätte  sie  doch  wohl 
kaum  statt  finden  können,  wenn  nicht  eben  jener  Fürst  in  Wirk- 
lichkeit seines  Aufwandes  wegen  weithin  bekannt  gewesen  wäre. 
Ueberdies  aber  erinnert  sie,  auch  selbst  in  Betreff  des  Einzelnen, 
an  die  bei  ähnlichen  Vorkommnissen  am  griechischen  und  ara- 
bischen Hof  übliche  Weise  der  Ausstattung,  5  während  noch  ins- 

1  Capit.  22.  —  *  Cap.  9.  —  »  Cap.  12.  —  *  Vergl.  1  Künige  c.  X.  — 
6  S.  oben  S.  174,  bes.  ö.  216. 
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besondere,  in  unmittelbarem  Anschluss  daran,  eine  Anzabl  von 
Miniaturbildern,  wenigstens  hinsichtlich  der  Tracht  und  zwar  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  darüber  vorweg  Gesagten,  für  ein 
solches  Verhalten  zeugt.  Diese  Gemälde  bilden  den  Schmuck 
einer  im  Kloster  St  Trinitate  de  la  Cava  vorhandenen  Abschritt 
der  altlangobardischen  Gesetze.  Sie  selber  datirt  zwar  früheste  n> 
aus  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts,  doch  spricht  der  Stil 
ihrer  Malereien  —  wie  dies  auch  schon  anderweit  bemerkt  ward  1  — 
völlig  unzweideutig  dafür,  dass  sie  insgesamrot  Kachbildungen  be- 
trächtlich älterer  Vorlagen  sind.  In  allen  diesen  Gemälden  indess, 
wenngleich  noch  äusserst  roh  ausgeführt  und  namentlich  auch  mit 
Bezug  auf  die  Färbung  zuweilen  unklar  und  verworren,  stellt  sich 
die  Tracht,  allein  mit  Ausnahme  der  Bekleidung  der  Unterschen- 
kel, als  eine  bereits  unter  römischem  Einfluss  mannigfach  be- 


reicherte dar  (Fig.  2/7).  Fast  völlig  ähnlich  der  eigentlich  römisch- 
byzantinischen Tracht,  besteht  sie  bei  den  minder  Vornehmen 

•»  1  J.  ▼.  Hefn er- Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  L  Taf.  25 
und  26  nebst  dazu  gehörigem  Text;  A.  v.  Eye  (und  J.  Falke).  Kunst  und 
Leben  der  Vorzeit  L  (Taf.  9). 
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aus  enganliegenden  Beinkleidern  (//ost>)  nnd  einer  engcrmeligcn 
Tunika,  welche  sich  bis  zu  den  Knien  erstreckt,  die  über  den 
HUften  gegürtet  ist  (Fü/.  217  c);  sodann  bei  den  höher  gestellten 
Beamten,  den  vornehmsten  Hol'leuten  überhaupt,  aus  zwar  glei- 
chen, jedoch  bei  weitem  reicher  verzierten  Untergewändern)  nebst 
einem  mehr  oder  minder  geschmückten,  ziemlich  weiten  Schulter- 
mantel [Fig.  217  b) ,  und  schliesslich  bei  den  Königen  (abgesehen 
von  ihren  Insignien)  einesteils  gleichfalls  aus  eben  solchen  nur 
noch  reicher  ornirten  Gewändern  (Fig.  217  a),  anderntheils  aber 
auch  statt  der  kurzen,  bis  zur  Knie  reichenden  Tunika,  aus  dem 
echt  byzantinischen,  bis  auf  die  Füsse  fallenden,  faltenreicheren 
Unterkleide.  1    Daneben  zeigt  sich  jene  erwähnte  eigene  Beklei- 
dung der  Unterschenkel  durchweg  in  Gestalt  von  Kreuzbinden, 
welche  je  nach  dem  höheren  Range  an  Höhe  und  künstlicher 
Windung  zunimmt,  so  dass  es  fast  deu  Anschein  gewinnt,  als 
habe  man  diese  Art  der  Bedeckung  durch  alle  Zeiten  beibehal- 
ten (S.  494)  und  damit  nur  insofern  gewechselt,   als  man  sie 
später,  nach  Annahme  der  langen  römischen  Beinkleider,  nun  über 
dieselben  anlegte.  —  Im  Uebrigen  aber  scheinen  auch  selbst  die 
Langobarden  im  Anfange  ihrer  Herrschaft    in  Italien  einen 
wenn  auch  nur  massigen  und  vorübergehenden  Einfluss  auf  die 
äusserliche  Erscheinung  der  Römer  ausgeübt  zu  haben,  wie  denn 
ausdrücklich  berichtet  wird,  2  dass  als  der  König  Litilprand  sich 
Italien  unterwarf,  er  viele  Römer  der  höheren  Stände  nach  la ngo- 
bardischer Weise  scheren  und  ebenso  bekleiden  Hess.  Auch 
wird  von  den  Letzteren,  dies  bestätigend,  noch  anderweitig  her- 
vorgehoben, 3  dass  sie  sich  durch  eine  eigentümliche  Schur  ihres 
Haars  auszeichneten ,  und  sodann  wiederum  um  die  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  von  ihnen  bemerkt,  *  dass  viele  der  Edelen 
unter  ihnen  vorwiegend  Bart  und  Locken  trügen  und  sich  auch 
sonst  mit   reichen   Gewändern   und   goldenen  Armspangen  zu 
schmücken  pflegten. 

b.  Von  der  Bokl eidnngswei so  der  Weiber  aller  bisher 
genannten  Vörk-sstämme  wird  kaum  Näheres  berichtet.  Doch 
dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein,  da^s  sich  auch  das  schöne  Ge- 
schlecht die  römische  Tracht  alsbald  aneignete  und  auch  den 
Wandlungen  <1<t><-11>«  n  tollte    Kür  eine  jüngere  Durchbildung  der 

»  *•  ' 

1  S.  diese  Abbildung  bei  A.  v.  Eye  (und  J.  Falke),  Kunst  und  Leben 
der  Vorzeit  L  (T.  9).  —  a  Im  „Leben  Papst  Gregor's  III.-  c.  14  (für  die  Zeit 
von  731  —  741).  —  8  Im  „Leben  Papst  HadrianV  c.  33  (für  die  Zeit  von  772 
bis  795).  —  ?  Liutprand.  Buch  der  Vergeltung  I.  c.  28;  V.  c.  18. 

Wtiu,  Kostnmkuade.  II.  32 
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Art  liegen  selbst  einige  Zeugnisse  vor».  Sie  bestehen  in  sechs 
Standbildern  von  verschiedenen  Heiligen,  welche  das  Innere  einer 
Kapelle  des  alten  Benediktinerklosters  zu  Cividale  in  Friaul  zie- 
ren, und  welche,  wie  angenommen  wird,  1  aus  dem  achten  Jahr- 
hundert stammen.  Dieselben  stellen  nächst  den  Männern  Chriao- 
gomis  und  Zoc'lcs,  die  heiligen  Frauen  Anastasia,  Zionia,  Irene  und 
Agapa  dar:  die  beiden  ersteren  nur  in  Mönchstracht,  die  Frauen 
hingegen  in  reichem  Schmuck  (Fig.  218  a.  b).  Lässt  sich  nun 
gleichwohl  von  diesen  Arbeiten  ebensowenig  wie  von  anderen 


Fi  ff.  Uta. 


■ 


■ 


ähnlichen  Werken  aus  dieser  Frühzeit  mit  entscheidender  S>  her- 
heit  sagen,  ob  sie,  von  Byzantinern  gefertigt,  nur  eine  alterthüm- 
liche  Form  der  Darstellung  traditionell  wiederholen,  oder  ol> 
die  zur  Zeit  ihrer  Kntstehung  in  Wirklichkeit  üblich  gewesene 
Tracht  wiedergeben,  dürfte  doch  gerade  das  Letztere  um  so  mehr 
anzunehmen  sein,  als  sie  eben  in  dieser  Hinsicht  bereits  das  Ge- 


1  A.  Lenoir  in  J.  Gailhabaud's  Denkmitler  der  Baukunst.  Lieferung  59; 
dazu  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  I.  S.  402. 
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■ 

■ 

präge  einer  Mischung  altrümischer  und  byzantinischer  Ausatat- 
tungsweise  erkennen  lassen  (vergl.  Fig.  11  b.  r;  Fig.  38).  — 

IV.  a.  In  Betreff  nun  der  Tracht  der  Franken  ergiebt  sich 
zunächst,  ganz  Übereinstimmend  mit  der  Zähigkeit  dieses  Stam- 
mes im  Festhalten  seiner  ursprünglichen  Sitte,  dass  sie  verhält- 
nissmässig  am  längsten  ihre  volksthiimliche  Form  bewahrt«,  ja 
diese  überhaupt  niemals  gänzlich  oder  dauernd  einbtisste,  sondern 
sie  nur  durch  Aufnahme  einzelner  Besonderheiten  der  römisch- 
gallischen  Bekleidung  langsam  im  Einzelnen  wechselte,  sich  somit 
im  Grunde  genommen  bei  weitem  selbständiger  ausbildete.  Von 
dieser  ihrer  urthihnlichen  Form,  wie  von  der  älteren  Ausstattungs- 
weise dieses  Volks  im  Allgemeinen,  entwirft  der  frühste  Bericht- 
erstatter, Sidonius  A}>ollin<iris ,  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts folgende  kurze  Schilderung:  1  r\Vallend  und  blond  ist  das 
Haar  der  Franken,  blau  ihr  Auge,  ihre  grossen  und  starken  Glie- 
der umschliesst  ein  enganliegendes  Kleid ;  sichtbar  (unbedeckt)  ist 
das  Knie;  nm  den  Leib  tragen  sie  einen  Gurt;  mit  ihren  Streit- 
äxten hauen  sie  weit;  den  ^Schild  zu  handhaben  ist  ihnen  Spiel, 
dem  Wurfspeer  kommt  selbst  ihr  Angriff  zuvor;  -schon  in  der 
Kindheit  ist  Krieg  ihre  Freude;  übermannt  kennen  sie  keine 
Furcht,  ihr  Math  dauert  über  das  Leben  hinaus.0  Und  damit 
auch  stimmen  die  Angaben  beim  Procopim  wnd  dem  Fortsetzer 
seiner  Geschichte,  Agalhiat  von  Aeolis,  aus  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  überein. 

A.  Für  diese  Zeit  der  bereits  ausgebildeten  Oberherrschaft 
der  Merowinger  liegen  iudess  in  der  Geschichte  Gregor  von 
Tours  noch  bei  weitem  zahlreichere  und  umfassendere  Zeugnisse 
vor  und  zwar  insbesondere  auch  darüber,  dass  die  fränkischen 
Könige  sammt  de^  Vornehmen  überhaupt  alsbald  nach  ihrer  Be- 
festigung in  Gallien  in  Folge  der  mannigfachen  Kcichthwmer,  die 
ihnen  daselbst  fortan  zuflössen,  in  steter  Vermehrung  ihrer  Schätze 
nicht  sowohl  zu  rohster  Habgier,  als  auch  hinsichtlich  ihrer  Tracht 
zu  äußerster  Prunksucht  entarteten.  Am  Hofe  vor  allem  war 
dies  hauptsächlich  seit  der  Regierung  Chlodewig$  der  Fall.  Denn 
nachdem  dieser  dm  Königsschatz  cincstheils  durch  seine  Erbeu- 
tung der  urouten  Schätze  Alarichs,  anderntheils  aber  durch  die 
Einziehung  der  (»ütor  der  von  ihm  zumeist  vernichteten  fränki- 
schen Fürsten  bereichert  und  dergestalt  begründet  hatte ,  nahm 

1  Sidonius  Apollinaris  Panegyr.  in  Maiorian  cit.  v.  218 — 258;  s.  K. 
Türk.  Forschungen  auf  dorn  Gebiete  der  Geschichte  III.  Heft.  Rostock  und 
Schwerin.  1850.  8,  124:  S.  126. 
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derselbe  in  schnellem  Fluge  schon  bis  auf  Chilperich  /.  an  uner- 
messlichem  Werthe  zu.  1 

.  Wie  gross  der  Aufwand  zu  dieser  Zeit  bei  den  fürstlichen 
Personen  in  der  That  gewesen  sein  muss,  dafür  mögen  unter 
vielen  die  beiden  folgenden  Beispiele  sprechen.  Da  nämlich  der 
jüngste  Sohn  i'hilpcrichs  und  Frcdcgundaa  gestorben  war  2  und- 
letztere  aus  Uetrübeiu  darüber  ,,die  Kleider  und  sonstigen  Schmuck- 
sachen,  die  seidenen  und  die  von  anderen  Stoffen  des  Dahinge- 
schiedenen verbrannte ,  bedurfte  es  zur  Portschaffung  demselben 
allein  nicht  weniger  als  vier  Karren.  Das  Gold  und  Silber  lies» 
sie  schmelzen  und  that  es  bei  Seite,  damit  Nichts  in  seiner  alten 
Gestalt  verbliebe,  was  ihr  die  Trauer  zurückriefe. a  Als  sie  dann 
aber  die  Ausstattung  ihrer  Tochter  Rigunthe  besorgte,3  „fügte  sie 
zu  den  namhaften  Schätzen,  welche  Chilperich  dazu  hergab,  eine 
unermessliehc  Menge  Gold,  Silber  und  Kleidungsstücke  hinzu,  so 
dass  der  König,  als  er  dies  sah,  vermeinte,  er  behalte  nichts 
übrig.  Da  nun  die  Königin  ihn  zornig  erblickte,  wandte  sie  sich 
zu  den  Franken  und  sprach :  Glaubt  nicht,  Männer,  dass  ich  von 
dem  Allen  irgend  etwas  aus  den  Schatzkammern  der  früheren 
Könige  genommen  habe.  Alles,  was  ihr  hier  erschauet,  ist  von 
meinem  Eigenthum.  So  gross  aber  war  die  Menge  der  Sachen, 
dass  fünfzig  Lastwagen  erfordert  wurden,  um  das  Gold,  Silber 
und  alle  die  übrigen  Schmuckgegenstände  fortzuschaffen.44 

Worin  die  Schmuckgegenstände  bestanden,  wird  zum 
Theil  durch  die  Grabalterthümer  des  sogenannten  Eisenzeitalters,4 
zum  Theil  durch  noch  anderweitige  gleichzeitige  Berichte  bezeugt. 
Beides  spricht  unzweideutig  dafür,  dass  nach  wie  vor  bei  Män- 
nern und  Weibern,  nächst  kostbar  ausgestatteten  Gürteln  und 
mannigtachem  Kleiderzierrath  an  Besatz  und  Goldstickwerk,  '* 
goldene  Armspangen  t:  und  Fingerringe,  Diademe  und  Halsketten 
die  erste  Stelle  behaupteten.  Namentlich  scheint  man  besonderen 
Werth  auf  möglichst  reich  verzierte  Gürtel  und  Gewandhafteln  7 

1  Vergl.  zn  Paulus  Diaconus  III.  27,  IV.  3  und  Gregor  von  Tour* 

V.  34,  IX.  34  L.  Lindenschmidt.  Die  Vaterland.  Altcrthiimer  der  f.  Hohen- 
zell. .Sammlungen.  S.  Ii.  —  -'Gregor  von  Tours  VI.  c.  35.—  •  Derselbe 

VI.  e.  45.  —  *  S.  die  oben  S.  458  in  der  Note  unter  III.  1  verzeichneten 
Werke,  wozu  hier  noch  insbesondere  die  im  Grabe  Childerkd»  aufgefundenen 
Altctthümer  binsuzttiugen4fcind.  Letztere  in  neuster  Zeit  ain  besten  (in  Bunt- 
druck) abgebildet  bei  Peigne-D  elacou  rt.-t  Recherchen  sur  le  Heu  de  la  ba- 
taille  d'Attila  en  451  etc.  Paris.  1860.  in  kl.  Fol.  —  8  Gregor  von  Töürs 
V.  c.  18.  —  •  Solvhe  Armspangen  würden  namentlich  auch  von  den  Königen 
als  Ehrengeschenke  vertheilt.  Gregor  von  Tonrs  II.  c.  42.  —  7  Treffliehe 
Abbildungen  in  de»  oben  8.  458  in  der  Note  unter  III.  1  genannten  Werken 
von  L.  L  i  nden  f»c  h  m  i  d  t :  dazu  von  Demselben:  Ueber  eine  besonder« 
Gattung  von  Gtwandnadeln  des  5.  und  6.  Jahrhunderts.   M.  vielen  Abbildgn. 
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gelegt  zu  haben,  da  siel»  von  allen  hierhergehörigen  Altert  Mi  mern 
vorzugsweise  Gürtelschnallen  und  Gürtelbeschläge  und  eben  jene 
Gewandhafteln  durch  Formenreichthum  auszeichnen.  Sonst  aber 
besteht  das  Ornament  auch  bei  diesen  Ueberresten ,  wie  schon 
gesagt,  fast  gleichmässig  wie  bei  den  hochnordischen  Gräberfun- 
den, 1  vorherrschend  in  jenen  der  nordischen  Kunst  überhaupt 
eigeuthümlichen  band-  und  scblangenfurmigen,  oft  überaus  künst- 
lichen Windungen,  wobei  es  sich  dann  noch  bei  diesen  Kesten 
(wiederum  ganz  ähnlich  wie  bei  jenen)  häufiger  findet,  class  solche 
Zierrathen  durch  eine  mechanische  Verbindung  von  zwei  ver- 
schiedenartigen Metallen,  so  hauptsächlich  durch  Einlage  von 
►Silber  in  Eisen ,  hergestellt  sind.  — 

Hinsichtlich  des  Schnitts  der  Gewänder  fehlt  es  lejder 
mit  Ausnahme  weniger  vereinzelter  Andeutungen  und  ganz  allge- 
meiner Schilderungen,  welche  Gregor  von  Tours  darbietet,  an 
irgend  gesicherten  Nachrichten.  So  erzählt  unter  anderem  Llrttjor  2 
von  einem  vornehmen  stolzen  Weib,  wie  es  „zu  Soisson  über  die 
>t  raste,  hoch  zu  Ross,  mit  prächtigem  Geschmeide  und  kostbaren 
Edelsteinen  geziert,  überdeckt  mit  schimmerndem  Golde,  inmitten 
seiner  Dienerschaft,  zur  Kirche  reitet,  um  daselbst  der  heiligen 
Me*se  beizuwohnen;44  sodann  Vön  dem  Aufwand  seibat  geistlicher 
Frauen,  3  wie  man  die  Aebtissin  eines  Klosters  der  Radcgunthe 
zu  Poitiers  geradezu  beschuldige,  nicht  nur  häufig  am  Brette  ge- 
spielt und  mit  Laien  geschmaust  zu  haben,  sondern  auch,  dass 
sie  sich  unterfangen,  ihrer  Kickte  aus  einem  schwerseidenen  Altar- 
behang Kleider  machen  zu  lassen,  die  goldenen  Blättchen,  welche 
am  Saume  dieser  Decke  befestigt  waren,  abzuschneiden  und  scham- 
loserweise dieser  Nichte  umzuhängen,  auch  dass  sie  aus  Prunk- 
sucht für  dieselbe  einen  reich  mit  Gold  geschmückten  Kopfputz 
habe  anfertigen  lassen,  da  sie  innerhalb  des  Klosters  Maskenfeste 
veranstaltete.44  In  dieser  Erzählung  wird  eiues  eigenen  seidenen 
Um-  oder  Ueberhangs  unter  dem  Namen  Mafors  gedacht,  dessen 
sich  die  Weiber  bedienten,  der,  wie  die  Altardecke  den  Altar,  die 
Trägerin  vollständig  einhüllte.  Nächstdera  wird  von  demselben 
Schriftsteller  nur  noch  mehrfach  hervorgehoben,  doch  wiederum 
ohne  den  Schnitt  zu  bezeichnen,  dass  ältere  Frauen  und  vor- 
wiegend Arme  meist  dunkle  und  schwarze  Gewänder  trugen,.  * 
dass  schwarze  Gewänder  ifberhaupt  zur  Bezeichnung  der  Trauer 
gehörten,  6  dahingegen  die  Taufkleidung  stets  weisse  Gewän- 

1  pic  uähere  Beschreibung  derselben  s.  oben  8.  415  ff.  —  %  Lib.  IX.  c.  9. 
—  8  Lib.  X.  c.  16.  —  4  Gregor  v.  Tours  II.  c  17.  —  »Der«.  III.  c.  29. 
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der  erfordere  ;  1  ferner  von  einem  Bischof  erzählt,  duss  er  sich 
der  Stiefel  angemaasst,  *  und  endlich  von  zwei  betrügerischen 

Wunderthätcrn  mitgethcilt ,  ;;  dass  die  Ausstattung  bei  dem 
einen  in  einer  Kapuze  und  hiirncm  Rock,  bei  dem  anderen  in 
einem  ColobUtm  (einem  langen  Gewand  ohne  Ermel),  einem  dar- 
über geworfenen  Mantel  und  einem  Stab  in  Gestalt  eines  Kreuzes 
mit  mehreren  daran  befestigten  Salbenflasehehen  bestanden  habe. 
l>ic  einzige  Angabe,  die  noch  zumeist  auch  auf  die  Form  zurück- 
schliessen  lässt,  betrifft  die  Ausstattung  Chlodwig* .  welche  ihm 
bei  seiner  Ernennung  zum  CVuisul  und  ratricier  vom  griechi- 
schen Kaiser  Anastasius  durch  Ueborweisung  der  damit  verbun-  . 
denen  Amtsinsignien ,  des  langen  purpurnen  Untergewandcs,  des 
gleichfalls  purpurnen  Schultermantels  und  Diadems  zu  Thcil 
wurde.  4  Hiernach  wenigstens  Hesse  sieh  zugleich  tur  die  Folge 
annehmen,  da*s  seitdem  mindestens  bei  den  Vornehmen  und  zwar 
beiderlei  Geschlechts,  sei  es  vorerst  auch  nur  für  besondere  feier- 
liche Vorkommnisse,  die  den  vornehmen  West-  und  Oströmern 
überhaupt  eigene  Bekleidungsweise  0  üblicher  geworden  sei  oder 
doch  zu  einer  ihr  ähnlichen  Ausbildung  der  ^altfränkischen*  Tracht 
den  nächsten  Anstoss  gegeben  habe.  Auch  dürften  dann  vielleicht 
sogar  einige  Portalliguren  an  mehreren  nordfranzösischen  Kathe- 
dralen, so  namentlich  die  vom  Dome  zu  Corbeil,  zu  Chartres, 
Bourges  h  u.  a.,  zufolge  ihrer  höchst  alterthümlieheu  Darstellungs- 
weise  geeignet  sein,  ein  immerhin  annähernd  richtiges  Bild  von 
solcher  Bekleidung  zu  gewähren,  obschon  sie  sicher  nicht  vor  dem 
Endo  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigt  sind. 7  Und  dies  um  so 
mehr,  als  einige  derselben,  wie  insbesondere  die  von  Corbeil 
nach  der  Tradition  geradezu  als  die  Standbilder  Chlodewigs  und 
seiner  Gemahlin  Chlotilde  gelten  (Fig.  219  a.  h\  —  Schliesslich 
ist  noch  hervorzuheben  ,  dass  ein  hauptsächliches  Abzeichen  der 
merowingi sehen  Könige  in  langwallendem  Haupthaar  bestand, 
so  dass  man  sie  danach  gemeiniglich  die  ..gelockten  Könige  * 
nannte  5"  ausserdem  in  einer  Lanze.  ' 

1  Gregor  y.  T.  III.  c.  29.  —  a  Ders.  VI.  c.31.  —  3  Ders.  IX.  c.  6.  -± 
4  Ders.  II.  c.  38.  —  0  S.  oben  8.  83  ff.  —  6  Vergl.  die  Abbildungen  der*** 
ben  bei  X.  WiMemain.  Monument«  francais  inedit  I.  PI.  61  bis  PI.  6fc 
H.  Wagner.  Trachtenbuch  des  Mittelalters* a.  m.  0.;  insbes.  die  von  Chartres: 
A.  Las» us,  Duval  et  Didron.  Monographie  de  la  cathedrale  de  Cbartres  etc. 
und  J.  Gailhaband.  L'architecture  et  les  arts  etc.  I.  a.  m.  O.  —  7  F.  Kug- 
ler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4.  Aufl.  I.  3.  557;  K.  Schnaase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III.  S.  110  ff.;  vergl.  auch. 
J,  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Modenwelt.  I.  8.  26.  —  6  Frede- 
xgar  c.  9.  —  •  Gregor  v.  T.  VII.  c.  33. 
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Fig.  2/9. 


B.  Bis  zu  den  Zeiten  der  Karolinger  mochte  sich  wohl 
ein  derartiger  Aufwand  bei  den  Vornehmen  fortgepflanzt  haben. 
Mit  dem  Auftreten  Karl*  indess  ward  derselbe  dann  aber  alsbald 
durch  eine  einfachere  Kleidung  verdrängt,  da  sich  nun  dieser  so- 
gar bemühte,  die  anfänglich  volksthii mliche  Tracht  wiederum 
zur  Geltung  zu  bringen.  Jedoch  war  unfehlbar  auch  diese  Tracht 
bereits  manchen  fremden  Einflüssen  erlegen,  8o  dass,  was  man 
Jetzt  darunter  verstand,  schon  keineswegs  mein-  der  wirklich  alten 
^olksthümlichcn  Ausstattung  entsprach,  sondern  von  dieser  sowohl 
in  den  Stoffen,  als  auch  in  manclierlei  anderweitigen  Besonder- 
heiten beträchtlich  abwich.  Dass  sich  dies  nun  in  der  That  so 
verhielt,  kann  allein  schon  ein  flüchtiger  Vergleich  jener  älteren 
Schilderungen  von  dem  äusseren  Erscheinen  der  Franken  mit  den 
späteren  gleichzeitigen  Nachrichten  von  der  gewöhnlichen  Beklei- 
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dung  einmal  Karls  des  Grossen  selber  und  dann  auch  der  Franken 
im  Allgemeinen  über  jeden  Zweifel  erheben  (vergl.  S.  499  ff.).  „Der 
Kaiser  Karl  kleidete  sich"  —  so  erzählt  sein  Lebensbeschreiber  1 
—  „nach  vaterländischem,  fränkischen  Brauch.    Auf  dem 
Leib  trug  er  ein  linnenes  Hemd  und  ebenfalls  linnene  Unterhosen, 
darüber  einen  mit  seidenen  Streifen  verbrämten  Wamms  und  Bein- 
kleider; sodann  bedeckte  er  die  Beine  mit  Binden  und  die  Füsse 
mit  Schuhm.    Nur  im  Winter  bediente  er  sich  zum  Schutz  der 
Schultern  und  der  Brust  noch  eines  eigenen,  aus  Seehundsfell  und 
Zobelpelz  verfertigten  Rocks ;  auch  trug  er  einen  meergrünen 
Mantel  und  beständig  das  Schwer!  an  der  Seite,  dessen  Handgriff 
und  Gehcnk  von  Gold  oder  Silber  gearbeitet  waren.  Mitunter 
jedoch,  so  namentlich  bei  besonderen  Festlichkeiten  oder  wenn 
die  Gesandtschaften  fremder  Völker  vor  ihm  erschienen,  führte  er 
auch  ein  noch  reicher  mit  Gold  und  Edelsteinen  verziertes  Schwert. 
Ausländische  Tracht  aber  wies  er  zurück,  mochte  sie  auch  noch 
so  prunkend  sein,  und  liess  sich  solche  niemals  anlegen,  nur  auf- 
genommen zweimal  zu  Rom,  wo  er  einmal  auf  Wunsch  des  Papstes 
Hadrian  und  ein  andermal  auf  die  Bitte  dessen  Nachfolgers  Leo 
die  lange  Tunika,'die  Chlamys  und  römische  Schuhe  anzog.  Einzig 
bei  festlichen  Vorkommnissen  erschien  er  in  gold  durch  wirkten! 
Kleide  und  Schuhen  mit  Edelsteinen  besetzt,  den  Mantel  durch 
eine  goldene  Hakenspange  zusammengehalten  und  auf  dem  Haupte 
ein  Diadem  von  Gold  mit  Edelsteinen  geschmückt.    An  anderen 
gewöhnlichen  Tagen  indess  unterschied  sich  seiue  Kleidung  nur 
wenig  von  der  gemeinen  Volkstracht."  — 

Mit  der  Epoche  der  Karolinger  beginnt  nun  zugleich  für  das 
Abendland  eine  zusammenhängendere  Reihe  von  gleichzeitigen 
Denkmalen  in  Malerei  und  Bildnerei,  welche  fortan  in  beständiger 
Verbindung  mit  den  schriftlichen  Ueberlieferungen  die  noch  fer- 
neren Wandlungen  unzweideutig  veranschaulicht.  Gleich  den  An- 
fang zu  dieser  Reihe  macht  eine  wenngleich  nur  flüchtige,  doch 
sachgetreue  Nachbildung  eines  Mosaikbildes  mit  der  Darstellung 
KarU  des  Grossin,  2  das  höchst  wahrscheinlich  noch  zu  der  Zeit 
des  Kaisers  selbst  verfertigt  ward  und  welches  noch  bis  ins  vorige 
Jahrhundert  die  Tribüne  des  sogenannten  rTriclinium  major"  de» 
Palasts  S.  Giovanni  in  Lateran  schmückte.  Diese  nun  stimmt  mit 

1  Einhard.  Leben  Karls,  c.  28.  —  ■  Bei  F.  G.  Guttensohn  und  J.  M. 
Knapp.  Denkmale  der  christlichen  Religion  oder  »Sammlung  der  ältesten  Kir- 
ohen  oder  Basiliken,  mit  Toxt  von  C.  ßunsen.  Rom  1843.  Heft  IV  u.  V.  Ueber 
noch  andere  gleichzeitige  (?)  Bildnisse  diese»  Kaisers  vergl.  J.  D.  Fiorillo. 
Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  und  den  vereinigten  Nieder- 
landen I.  Einleitung.  S.  42. 
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jener  Schilderung  zwar  keineswegs  völlig  tiberein,  doch  zeigt  sie 
immerhin  eine  Mischung  von  „ fränkischer44  und  römischer  Tracht 

(Fig.  220);  denn  während  der  Kaiser  hier 
einerseits  vorwiegend  nach  der  Sitte  der 
Franken  die  Unterschenkel  mit  Binden  um- 
wunden und  eine  nur  bis  zum  Knie  reichende, 
enganliegende  Tunika  trägt,  ist  er  andrerseits 
mit  dem  eigentlich  griechisch-römischen  Schul- 
tennantel  (Chhtniys,  Sagum,  fränk.  Xayon)  und 
mit  einer  Mitra-ähnlit-hen  Kopfbedeckung  aus- 
gestattet; auch  nicht  mehr  nach  altcinhcimi- 
schem,  merowingischen  Brauch  langgelockt 
(S.  502),  sondern  nach  römischer  Sitte  ge- 
schoren: 1  eine  Weise  das  Haar  zu  tragen, 
die  seitdem  bei  den  fränkischen  Königen  fast 
unausgesetzt  in  Geltung  blieb.  — 
Noch  anderweitige  Besonderheiten  in  der  Bekleidung  des- 
selben Kaisers  erhellen  dann  ferner  aus  der  Beschreibung  seiner 
feierlichen  Bestattung ,  wie  solche  die  „Ltwachcr  Jahrbücher"  lie- 
fern: *  «Und  Karl  wurde  begraben  zu  Achen  in  der  Kirche  der 
heiligen  Jungfrau,  die  er  selber  erbaut  hatte.  Sein  Körper  aber 
ward  einbalsamirt  und  auf  goldenem  Stuhle  sitzend  im  Grab- 
gewölbe beigesetzt,  umgürtet  mit  einem  goldenen  Schwert,  ein 
goldenes  Evangelium  auf  den  Knien  in  Händen  haltend,  die  Schul- 
tern zurück  an  den  Stuhl  gelehnt,  das  Haupt  in  stattlicher  Weise 
erhoben  und  vermittelst  goldener  Kette  das  Diadem  darauf  be- 
festigt. In  dem  Diadem  war  ein  Stück  Holz  vom  heiligen  Kreuze 
eingelegt.  Und  sie  erfüllten  seine  Gruft  mit  Wohlgerüchen,  Spe- 
cereien, mit  Balsam,  Moschus  und  Schätzen  an  Gold.  Sein  Leib 
aber  wurde  mit  kaiserlichen  Gewändern  bekleidet  und  sein  Antlitz 
mit  einem  unter  dem  Diadem  befestigten  Schweisstuche  bedeckt. 
Ein  härnes  Gewand,  wie  er  solches  heimlich  unausgesetzt  getragen 
hatte,  ward  ihm  um  den  Leib  gelegt,  und  über  den  kaiserlichen 
Gewändern  die  goldene  Pilgertasche  gehängt,  die  er  auf  dein  Wege 
naoh  Kom  zu  tragen  pflegte.  Das  goldene  Scepter  und  der  gol- 
dene Schild,  der  von  Papst  Leo  geweiht  worden  war,  wurden  ihm 
zu  Füssen  gestellt;  hierauf  ward  sein  Grab  geschlossen  und  ein 
Siegel  darauf  gedrückt."  — 

Geht  nun  aus  allendem  hervor,  dass  Karl  bei  seinem  eigenen 
~.,  '<•<'■'..  r'V-'ir. ifi'.tkt  •  " 

1  V-  r_-l.  Einhard.  Jahrbücher  c.  1.  —  1  S.  den  Auszng  zu  Einhards 
Jahrbüchern  zum  Jahr  814  in  „Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit.41 
IX.  Jahrhdrt  2.  Bd.  S.  123. 
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Bestreben,  den  unnützen  Kleiderprunk  zu  vermindern,  doch  selber 
dem  Autwand  nicht  abhold  war,  sei  es  auch  nur,  um  dadurch 
seiner  Würde  als  Kaiser  mehren  Nachdruck  zu  geben,  wird  man 
nicht  daran  zweifeln  dürfen,  das«  sich  die  Vornehmen  auch  ferner- 
hin ihrer  Neigung  zum  Trunk  überliessen,  höchstens  vielleicht  sich 
jetzt  darin  beschränkend,  diesen,  soweit  es  thunlich  erschien,  mit 
der  einmal  gewünschten  Form  einigermassen  in  Einklang  zu 
bringen.  Wie  aber  auch  hätte  dies  bei  den  sonst  obwaltenden 
äussern  Verhältnissen  in  Wirklichkeit  anders  sein  können,  da  ja 
seitdem  Karl  das  Reich  mit  mächtiger  Hand  zusammenhielt  nicht 
nur  bei  der  Bevölkerung  im  Ganzen  der  Wohlstand  festern  Boden 
gewann,  1  vielmehr  auch  das  ferne  Ausland  in  mannigfach  engere 
Beziehungen  zu  dem  Kaiserhofe  trat.  Und  wenn  schon  einerseits 
sein  beständiger  freundschaftlicher  Verkehr  mit  den  Päpsten,  wie 
sein  eifriges  Bemühen,  römische  Bildung  zu  verbreiten,  auch  auf 
die  Aeusserlichkerten  des  Lebens  entschiedenen  KinHuss  ausüben 
mussten,  möchte  dies  andrerseits  wohl  kaum  minder  auch  selbst 
von  Byzanz  aus  geschehen  sein.  Denn  dass  die  Beziehung  zu 
diesem  Reiche  keineswegs  eine  ganz  lockere  war,  dürfte  allein 
schon  der  Umstand  bezeugen,  einmal  dass  er  seine  Tochter  llruo- 
drttd  mit  dem  griechischen  Kaiser  verlobte,  *  und  dass  er  selber, 
was  allerdings  nur  von  griechischen  Schriftstellern  berichtet 
wird,  3  eine  eheliche  Verbindung  mit  der  Kaiserin  Irene  anstrebte, 
ganz  abgesehen  von  den  Gesandtschaften,  die  er  mit  Griechenland 
wechselte.  Wie  dem  nun  auch  sei,  kamen  jedenfalls  durch  alle 
diese  Verbindungen,  wie  ganz  insbesondere  auch  durch  die  stets 
reich  mit  Geschenken  versehenen  Gesandtschaften,  die  Karl  sogar 
auch  aus  Persien  4  empting,  kostbare  Gewebe  und  SehnmckgegeB- 
stände  in  den  kaiserlichen  »Schatz  und,  indem  sie  der  Hof  an- 
wandte, zu  allgemeinerer  Anschauung,  was  denn  an  sich  schon 
geeignet  war,  die  Neigung  zum  Prunke  noch  zu  erweitern,  ja  auch 
wohl  schon  zur  Nachahmung  derartiger  Arbeiten  anzuregen.  — 
Bei  dem  im  nördlichen  Abendlande  noch  überall  herrschenden 
Gebrauch,  Alles  was  zur  Kleidung  gehörte  von  dem  weiblichen 
Theil  der  Familie  und  der  weiblichen  Dienerschaft  im  eigenen 
Hause  beschaffen  zu  lassen,  wofür  in  grösseren  Haushaltungen, 
so  namentlich  auch  am  Hofe  des  Kaisers,  eigene  „Frauenhäuscr" 

1  So  unter  anderem  heisst  es  in  Einhards  Leben  Kaiser  Karls  (zum 
Jahr  799)  c.  18:  „In  dem  Kriege  gegen  die  Avaren  und  Hunnen  gewann  Karl 
so  grosse  Heute,  dass  das  Silber  fast  um  ein  Drittheil  im  Werthe  sank."  — 
*  Einhard.  Leben  Kaiser  Karls  c.  19.  —  »  Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte 
des  Verfalls  u.  s.  w.  XIII.  8.  299  ff.  (cap.  XLIX.)  —  4  Einhard.  Leben  Kaiser 
Karls  c.  16. 
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bestanden,  1  wurde  dann  bald  die  Anfertigung  von  solchen  rei- 
cheren Gewandungen',  zugleich  als  geeigneter  Zeitvertreib, 
ein  Hauptgeschäft*  4jjbcils  vornehmer  Frauen,  theils,  in  weiterem 
Umfange,  klösterlicher  Stiftungen^  wobei  man  sich  zurörderst  vor- 
nämlich auf  künstliche  Stickereien  beschränkte.  Und  dürfte  ledig- 
lich solches  Verhältniss  auch  nur  da  zu  verstehen  sein,  wo  Ein- 
hard von  der  Erziehung  der  Töchter  Karls  des  Grossen  rühmend 
erwähnt,  2  dass  „sie  sich  mit  Spindel  und  Spinnrocken  und  Wollen- 
arbeit beschäftigen  mussten,  damit  sie  nicht  in  Trägheit  verfielen 
und  sich  am  Müssiggange  gewöhnten."  Zwar  wurden  auch  wohl 
in  „Frauenhäusern",  so  namentlich  in  denen  des  Kaisers,  auf  deren 
Ordnung  und  Betrieb  er  ganz  besondere  Sorgfalt  verwandte,  5 
Stickereien  angefertigt,  doch  blieb  die  Bethätigung  in  diesen  Häu- 
sern vorwiegend  auf  die  Zubereitung  von  Wolle  und  Flachs  und 
auf  die  Herstellung  gewobener  Stoffe  und  "minder  kostbarer 
Kleider  verwiesen.  — 

Am  deutlichsten  endlich  spricht  dafür,  wie  wenig  erfolgreich 
die  Bemühung  des  Kaisers  in  der  Verminderung  des  Kleiderauf- 
wandes in  der  That  war,  dass  er  sich  bereits  um  808  zur  Fest- 
stellung einer  eigenen  Kleid erordnung  veranlasst  sah.  In  dieser 
wird  ausdrücklich  bestimmt,  4  dase  ein  mit  Marder-  und  Fischotter- 
fellen gefütterter  Rock  der  besten  Art  nicht  mehr  als  dreissig 
SolidiiB,  und  wenn  er  mit  dem  feineren  Felle  der  Zieselmaus  ge- 
füttert war,  zehn  Solidus  kosten  solle,  woraus  zugleich  der 
Luxus  erhellt,  den  man  selbst  schon  mit  Pelzwerk  trieb.  Dagegen 
begnügte  sich  Karl  selber  dem  liarun-al- Raschid  als  Gegengeschenk, 
nächst  spanischen  Pferden,  Maulthieren  und  Hunden,  blos  bunte, 
weisse,  graue  und  blaue  friesische  (Wollen-)  Stoffe  zu  senden,  da 
diese,  wie  er  vernommen  hatte,  dort  selten  und  mithin  sehr  kost- 
bar seien.  8  — 

Auch  lediglich  nur  aus  solchen  Verhältnissen,  diese  zugleich 
noch  näher  bestätigend,  erklärt  sich  dann,  was  zunächst  ArnjUbert, 
erster  Rath  des  Königs  Pipin  und  später  Kaplan  Karls  des  Gros- 
sen, von  dem  wahrhaft  fürstlichen  Schmuck  der  Gemahlin  und 
Töchter  des  Kaisers,  und  ferner  was  der  vMönch  von  S.  Gallen* 
von  der  prunkvollen  Ausstattung  der  Franken  überhaupt  Nähere» 

1  S.  die  folgenden  Noten.  —  '  Einhard.  Leben  Kaiser  Karls  c.  10.  — 
3  S.  in  Etienne  Baluze.  Kegum  Francorum  capitularia.  Paris  1672  (1780)» 
Capitular.  Carol.  ad  ann.  813:  dazu  W.  Volz.  Beiträge  zur  Culturgeschichte. 
S.  182  ff.  —  4  8.  unt.  and.  A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten 
Schneidergewerk.  S.  Gallen  (o.  J.).  8.29.  J.  Falke.  Geschichte  der  deutschen 
Trachten-  u.  Modenwelt  1.  8.  40.  ~  6  Der  sogen.  „Münch  von  St.  Gallen* 
capit.  9. 
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angiebt.  So  heisst  es  zuvörderst  in  einer  Schilderung,  welche  der 
Zu  erstgenannte  in  einem  Lobiredieht  auf  Karl  von  einem  präch- 
tigen Jagjlzuge  entwirft,  bei  welchem  der  Kaiser  nebst  seiner 
Familie  hoch  zu  Ross  erscheinen,  wie  folgt : 

rDrauf  die  Königin  tritt  hervor  ans  hohem  Gemache 

Endlich  nach  langem  Verzug,  umgehen  von  grossem  Gefolge, 

Lutgard,  sie  des  erhabenen  Karla  rei »volle  Gemahlin. 

Blendend  leuchtet  der. Nacken  im  Streit  mit  der  Farbe  der  Rosen, 

Und  das  umwundene  Haar  weicht  nimmer  dem  Glänze  des  Purpurs; 

Binden,  in  Purpur  gefärbt,  umschlingen  die  achneeigen  Schläfen; 

Goldene  Faden  befest'gen  den  Mantel  ;  vom  Haupte  erglänzet  ,. 

Edelgestein,  und  es  funkelt  mit  goldenen  Strahlen  die  Krone, 

Und' von  Linnen  das  Kleid,  in  Purpur  doppelt  getauchet; 

Auch  der  blendende  Hals  hell  funkelt  von  mancherlei  Steinen. 

Darauf  folget  sogleich  nun  die  blitzende  Reihe  der  Damen. 
Hoch  auf  flüchtigem  Pferd  vor  den  anderen  reitet  Rhodmdis 
Stolz  einher,  in  Tier  Reihe  zuerst,  in  ruhigem  Schritt«; 
Herrlich  auf  blondem  Haar  glänzt  purpurn  die  Binde  der  St i nie, 
Welche  von  edlem  Gestein  hell  funkelt  in  mancherlei  Reihen, 
"Wie  auch  die  goldene  Krone,  des  Hauptes  strahlende  Zierde, 
Und  die  Spange  der  Brust,  die  befestigt  deu  herrlichen  Mantel. 
Unter  den  Reihen  der  Damen  und  unter  dem  Schwann  des  Gefolges 
Glänzet  Bertha  sodann,  zahlreich  von  Madchen  begleitet. 
—    —    —    —    —    —    —    —    —    — .   —    —   —   —    —    —  . 

Golden  umwindet  ein  Reif  das  Haupt  von  leuchtender  Schönheit, 
Goldene  Schnüre  durchschlingcn  die  blonden,  die  glänzenden  Haare, 
Und  der  M-hneeijre  Hals  tränt  stolz  den  köstlichen  Marder. 
Auch  das  Kleid  ist  geschmückt  kostbar  mit  edlem  Gesteine, 
Ringsum  leuchtend  in  Eeih'n,  zahllos,  mit  funkelndem  Lichte, 
Auch  Topasen  darunter,  hell  blitzend  auf  goldener  Fassung. 
Oisala  folget  sodann  nach  dieser  in  blendender  Weisse. 
Mit  jungfräulicher  Schaar,  goldglänzend,  die  Tochter  des  Königs. 
Purpurfaden  durchzieht)  des  Schleiers  zartes  Gewebe, 

Dann  erscheint  Rhodaide,  geschmückt  mit  edlem  Metalle, 
Eilend  der  jubelnden  Schaar  voraus  in  flüchtigem  Ritte; 
Fuss  und  Nacken  und  Haar,  sie  strahlen  von  farbigen  Steinen, 
Und  die  Schultern  umgiebt,  die  schönen,  der  seidene  Mantel, 
Reich  mit  Gemmen  geziert,  geheftet  mit  goldener  Nadel-, 
Auf- dem  blühenden  Haupte  die  Krone  mit  köstlichen  Steinen: 

Darauf  reitet  einher  Theodrade  mit  blühendem  Antlitz, 
Leuchtender  Stirn,  und  es  weichet  das  Gold  dem  Glänze  der  Haare, 
Auch  der  blendende  Hals,  er  schimmert  von  ächten  Smaragden, 
Fuss  und  Hände,  Gesicht  und  Wangen  und  Nacken  erglänzen, 
Gleich  dem  Gefunkel  der  Sterne  so  blitzen  die  feurigen  Augen, 
Weithin  scheinet  der  Mantel,  verbrämt  mit  dunkelem  Rauchwerk, 
Sophokles  schöner  Kothurn  umfängt  ihr  die  zierlichen  Füsse  !*  — 

Nächst  dieser  Schilderung,  welche  zugleich  im  Hinblick  auf 
bildliche  Darstellungen  aus  nur  wenig  jüngerer  Zeit  (i'ty.  224) 

1  Angilbert.  Lib.  III.  v.  180  ff.;  J.  Falke    Geschichte  der  deutschen 
Trachten  u.  s.  w.  I.  S.  33. 
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■ 

ohne  Frage  geeignet  ist,  die  Bekleidung  vornehmer  Weiber 
überhaupt  zu  veranschaulichen,  spricht  sich  dann  jener  ^Mönch 
von  St.   Gallen*    gigen   Ende  des    neunten  Jahrhunderts  nun 

wiederum  hauptsächlich  über  die  Kleidung  der  Männer  in 
folgender  Weise  aus:  1  %,Der  glorreiche  Karl  pflegte  Morgens  zur 
Frühmesse  in  einem  langen  und  schleppenden  Gewände  zu  gehen, 
dessen  Anwendung  und  Benennung  jetzt  schon  abgekommen  ist. 
Nachdem  die  Morgenhymnen  gesungen,  kehrte  er  in  seine  Kammer 
zurück  und  schmückte  sich,  wie  die  Zeit  es  verlangte,  mit  kaiser- 
lichen Gewandungen.^  —  Daran  anknüpfend  erzählt  er  dann 
später:  *  „Jenes  lange  Nachtgewand  hält  uns  noch  vom  kurzen 
Kriegskleid  zurück.  Die  Tracht  der  alten  Franken  bestand*  — 
er  meint  hier  die  Tracht  zu  den  Zeiten  Karls,  ist  aber  unfehlbar 
schon  von  dem  jüngeren,  zu  seiner  Zeit  üblichen  Aufwand  be- 
fangen (s.  unten)  —  „in  Schuhen,  aussen  mit  Gold  geschmückt 
nebst  drei  Ellen  langen  Schnüren,  scharlachnen  Binden  um  die 
Beine  und  darunter  aus  linnenen  ebenso  gefärbten  Hosen,  aber 
mit  kunstreicher  Arbeit  geschmückt.  Ueber  diese  und  die  Binden 
erstreckten  sich  in  kreuzweiser  Windung,  innen  und  aussen,  vorn 
und  hinten,  jene  langen  Sehnürbiinder.  Dann  ein  Hemd  von 
Glanzleinewand,  und  darüber  ein  Schwertgehenk.  Dieses  Schwert 
wurde  zunächst  durch  die  Scheide,  dann  durch  irgend  eine  Art 
Leder  und  drittens  von  weisser  mit  hellem  Wachse  gestärkter 
Leinwand  so  umgeben,  dass  es  mit  seinen  in  der  Mitte  blinken- 
den Kreuzchen  zum  Verderben  der  Heiden  fest  erhalten  ward. 
Das  letzte  Stück  ihres  Anzuges  war  ein  graues  oder  blaues  Ge- 
wand, viereckig  und  doppelt  dergestalt,  dass  estt  —  also  wie  es 
scheint  ähnlich  der  römischen  Paenula  (Fig.  #)  —  ^über  beide 
Schultern  gehängt  vorn  und  hinten  die  Füsse  berührte,  seitwärts 
jedoch  kaum  bis  zum  Knie  reichte.  Dazu  führten  sie  in  der 
Rechten  einen  Stab  mit  gleichmässigen  Knoten  von  einem  geraden 
Baumstämme,  schön,  stark  und  schreckbar  zugleich,  mit  einem 
Handgriff  von  Gold  oder  Silber,  den  schöne  erhabene  Arbeit 
schmückte. u  —  Gleich  darauf  fährt  der  Erzähler  fort,  wodurch  er 
nun  sogar  selber  bekennt,  dass  er  allerdings  schon  die  jüngere, 
schmuckvolle  Bekleidung  im  Auge  hatte:  „in  solcher  Tracht  habe 
ich,  langsamer  und  mehr  wie  eine  Schildkröte  träger,  da  ioh 
niemals  nach  Franken  kam,  das  Haupt  der  Franken  (Ludwig 
den  Deutschen,  welcher  um  876  starb)  im  Kloster  des  heiligen 
Gallus  gesehen.    „Aber"  —  heisst  es  bei  ihm  dann  weiter,  auf 

«  Mönch  von  St.  Gallen  I.  c.  31.  —  '  I.  c.  34. 
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die  Vergangenheit  anspielend  —  «aber  wie  nun  einmal  die  Art 
des  menschlichen  Geistes  beschaffen  ist,  als  die  Franken,  mit  den 
Galliern  im  Heere  mit  einander  vermischt,  satten.  wie  diese  letz- 
teren mit  purpurfarbenen  Kriegsröcken  glänzten,  Hessen  sie  aus 
Freude  am  Neuen  von  der  alten  Sitte  ab  und  fingen  an  sie  nach- 
zuahmen. Der  strenge  Kaiser  (Karl  der  Grosse)  Hess  dies  einst- 
weilen so  hingehen,  weil  ihm  eben  jene  Kleidung  für  den  Krieg 
zweckmässiger  erschien.  Als  er  jedoch  anfing  zu  bemerken,  dass 
die  Friesen ,  die  Nachsicht  missbrauchend ,  die  kurzen  Röcke  zu 
gleichem  Preise  wie  frühe/  die  ganz  grossen  verkauften,  da  befahl 
er,  dass  Niemand  von  ihnen  etwas  anderes  kaufen  sollte,  als  jene 
vordem  gewöhnlichen  überaus  langen  und  weiten  Mäntel,  dem 
noch  ausdrücklich  hinzufügend:  Wozu  sind  diese  Lappen  gut?  im 
Bett  kann  ich  mich  mit  ihnen  nicht  decken,  zu  Pferde  können  sie 
mich  nicht  schützen  gegen  Wind  und  Regenwetter,  und  kommt 
mir  ein  Bedürfniss  an,  so  verfrieren  mir  die  Beine."  — 

,  So  wenig  nun  diese  Schilderungen  nicht  sowohl  wegen  ihpes 
Mangels  geschichtlichen  Zusammenhangs,  als  auch  in  Betreff  ihres 
Widerspruchs  hinsichtlich  der  Aneignung  gallischen  Prunks  und 
der  Beschreibung  altfränkischer  Tracht,  durchaus  nicht  als  zuver- 
lässige Zeugnisse  für  die  Zeit  Karls  gelten  können,  sondern  sich 
vielmehr  als  das  Ergebniss  einer  willkürlichen  Vermischung  von 
vereinzelten  Angaben  und  schwankenden  Erinnerungen  mit  dem 
zur  Zeit  des  Berichterstatters  üblichen  Prunke  darstellen,  ebenso- 
wenig wird  man  dann  auch  einer  noch  anderen  Erzählung  des- 
selben, die  gleichfalls  diesen  Kaiser  betrifft,  weitere  Glaubwürdig- 
keit beimessen  können,  als  eben  auch  sie  nur  darauf  abzielt,  ein 
Beispiel  für  das  strenge  Verfahren  des  Kaisers  zu  Verewigen. 
Diose  Erzählung  spielt  in  Italien.  „Da  Karl  —  so  lautet  die 
Anekdote1  —  ..der  rüstigste  unter  den  rüstigen  Franken,  eine 
Zeit  in  der  Gegend  verweilte ,  um  nach  dem  Dahinscheiden  des 
Bischofs  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  zu  setzen ,  sagte  er  an 
einenT  Festtage  nach  der  Messe  zu  den  Scinigen:  „Um  nicht  in 
Müssiggang  hinlebend  allmälig  in  Trägheit  zu  verfallen,  lasset  uns 
auf  die  Jagd  auszielten  und  zwar  alle  in  der  Bekleidung,  die  wir 
gegenwärtig  anhaben.  Es  war  aber  ein  kalter  Regentag  und  Karl 
selbst  trug  nur  einen  Schafpelz  von  gerade  nicht  viel  höherem 
Werthe,  als  jener  Rock  des  heiligen  Martin,  mit  welchem  bekleidet 
eben  dieser  mit  blossen  Armen  Gott  das  Opfer  unter  göttlichem 
Beifalle  freudig  dargebracht  haben  soll.    Die  Uebrigen  aber,  da 

1  II.  cap.  17. 
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Festtage  waren  and  sie  von  Padua  herüber  kamen,  wohin  soeben 
die  Venetianer  alle  Rciehthümer  des  Ostens  gebracht,  erschienen 
eiuestheils  in  Häuten  phönieischer  Vögel,  mit  Seide  verbrämt,  ge- 
ziert mit  der  Hals-  und  Rückenhaut  und  dem  Schwanzgefieder  der 
Pfauen,  mit  orangefarbenen  Streifen  oder  lyrischem  Parpar  um- 
säumt, 1  anderntheils  nicht  minder  prunkend  in  Marder-  und  Her- 
melinfelle gehüllt.  So  nun  durchstreiften  sie  den  Wald,  und  zer- 
fetzt von  ßaamzweigen  und  Dornen,  vom  Regen  durchnässt,  auch 
vom  Blute  der  Thiere  und  den  frischabgezogenen  Fellen  des  er- 
legten Wildes  beschmutzt,  kehrten  sie  in  ihre  Wohnung  zurück. 
Da  indess  sprach  der  listige.  Karl:  Keiner  von  uns  ziehe  seinen 
Pelz  aus,  ehe  wir  zum  Schlafen  gehen,  damit  er  auf  unserem  Leib 
besser  trockne.  Nach  diesem  Befehl  sorgte  Jedermann  mehr  für 
den  Leib  als  fh'r  sein  Kleid  und  suchte  überall  ein  Feuer,  um  sich 
daran  erwärmen  zu  können.  Bald  jedoch  wieder  zurückkehrend 
und  sodann  im  Dienste  des  Herrn  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
ve^peilend,  wurden  sie  endlieh  nach  Hause  entlassen.  Doch  da 
sie  nun  sofort  anfingen,  die  zarten  Felle  oder  noch  feineren  Seiden- 
stoffe auszuziehen,  ertönten  die  Brüche  und  Falten  der  Nähte,  wie 
wenn  dürres  Holz  «erbricht,  und  sie  seufzten  und  jammerten,  dass 
sie  an  einem  einzigen  Tage  so  viel  Geld  verloren  hatten.  Der 
Kaiser  aber  befahl  ihnen,  sich  am  darauffolgenden  Tage  duu 
wieder  in  dieser  Tracht  vorzustellen.  Das  geschah,  und  da  nun 
AHe  nicht  in  schönen  Gewändern  glänzten,  sondern  von  farblosen 
Lumpen  starrten,  sprach  Karl  zu  seinem  Kämmerer:  Nimm  jetzt 
meinen  Pelz  und  bringe  ihn  ans.  Unversehrt  and  glänzend  weiss 
wardo  er  daher  gebracht,  and  er  nahm  ihn.  in  die  Hand,  zeigte 
ihn  allen  Anwesenden  and  sprach:  O  ihr  thörichsten  aller  Men- 
schen, welches  Pelzwerk  ist  nun  kostbarer  and  nützlicher,  das 
meinige  hier,  das  ich  für  einen  Schilling  gekauft,  oder  das  eure, 
welches  nicht  Pfunde,  sondern  viele  Talente  gekostet?  Da  schlu- 
gen sie  sämmtlich  die  Augen  nieder  und  vermochten  nicht  seinem 
schrecklichen  Anblicke  zu  begegnen.4*  — 

Abgesehen  von  diesen  Geschichtchen,  erhellt  sodann  aber 
überdies  aus  zuverlässigen  Nachrichten,  dass  die  Bekleidung,  die 
jener  Mönch  als  die  der  „alten4*  Franken  beschreibt  —  was  er 
indess  ja  auch  selbst  schon  verrietü  (S.  509)  —  in  Wirklichkeit 

1  Diese  genaue  Beschreibung  dürfte  allein  schon  hinreichen,  am  zu  be- 
weisen, dass  —  wenn  der  Verfasser  überhaupt  nicht  phantasirt,  um  die  Eitel- 
keit recht  handgreiflich  zu  machen,  was  immerhin  das  Wahrscheinlichere 
bleibt  —  derselbe  nur  eine  zu  seiner  Zeit  hin  und  wioder  vorkommende,  ihm 
bekannte  Bekleidung  im  Sinne  hat. 
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erst  der  späteren,  nach  dem  Tode  Karls  des  Grossen  üblicheren 
Weise  der  Ausstattung,  wie  insbesondere  der  höfischen  Tracht 
Ludwig 8  des  Frommen,  Karts  des  Kahlen  und  Litthars  vollständiger 
entspricht.  Von  dem  Zuerstgenannten  zwar,  dem  unmittelbaren 
Nachfolger  Karls,  erzählt  sein  Lebensbeschreiber  T?ieganf  1  dass 
er  noch  ganz  ähnlich  seinem  Vorgänger  „niemals  in  goldnem  Ge- 
wände prangte,  ausser  bei  festlichen  Vorkommnissen,"  indessen 
bezeugt  die  Schilderung  von  seinem  Auftreten  in  solchen  Fällen, 
dass  doch  auch  er  schon  den  früheren  Aufwand  im  Einzelnen 
mindestens  überbot  Denn  bei  solchen  Gelegenheiten  trug  er 
ausser  den  auch  sonst  gebräuchlichen  Gewiindern  und  Waffen  — 
dem  Hemde,  den  goldgestickten  Hosen,  dem  goldenen  Gurt  nebst 
goldenem  Schwert,  dem  weiten  golddurchwirkten  Mantel  und  dem 
goldenen  Diadem  —  „eine  goldene  Tunika,  goldene  Beinschienen 
und  in  der  Hand  einen  goldenen  (Scepter-)  Stab.*  Auch  heisst 
es  noch  gerade  von  diesem  Kaiser,  dass  er  an  hohen  Festtagen, 
wie  namentlich  auch  bei  der  Taufe  von  Heiden  und  zu  Oqjern 
unausgesetzt,  ja  sogar  meist  in  eigner  Person,  zierlich  ausgestattete 
Kleider  und  selbst  Schmuckgogenständc  verschenkte.  „Am  Oster- 
tag  nämlich, tt  (so  sagt  ausdrücklich  wiederum  jener  Mönch  von 
St.  Gallen  ')  „vortheilte  er  auch  an  Sämmtliche,  welche  in  der 
Pfalz  aufwarteten  und  am  königliehen  Hofe  überhaupt  Dienste 
leisteten,  je  nach  dem  Range  Geschenke  aus,  so  dass  unter  ihnen 
die  Vornehmeren  Schwertgehänge  oder  Gürtel  und  die  kostbarsten 
Gewänder  erhielten,  wie  sie  aus  seinem  weiten  Reiche  ihm  be- 
ständig dargebracht  wurden;  die  Untergeordneteren  aber  empfingen 
friesische  Mäntel  von  jeder  Farbe;  die  Stallknechte,  Bäcker  und 
Köche  hingegen  leinene  und  wollene  Kleider  und  Messer,  wie  sie 
deren  bedurften.  Selbst  der  Armen  wurde  gedacht,  die  man  mit 
weissen  Kleidern  versah,44  —  Galt  es  indess  einer  Taufe  von 
Heidm,  wozu  sieh  häutiger  ( ieleg enlieit  bot,  so  wurden  diese  von 
ihren  Pathen,  die  ihnen  die  Kirche  zuordnete,  „mit  fränkischer 
Tracht  in  kostbaren  Gewändern  nebst  Warten  und  übrigem 
Sehmuck  beschenkt,''  und  dazu,  jedoch  „aus  der  Kammer  des 
Kaisers,  mit  dem  weissen  Taufkleide  geschmückt.44  3  In  solchen 
Fällen,  dio  Jedwedem  vorzugsweise  Gelegenheit  gaben,  sein  Ver- 
mögen zur  Schau  zu  stellen,  als  auch  durch  deu  Werth  des  Ge- 
schenks seinen  christlichen  Eifer  zu  zeigen ,  überstieg  denn  das 
letztere  nicht  selten  beträchtlich  das  nur  gewöhnliche  Maas.  Ein 

1  Thegan.  Leben  des  Kaisers  Ludwig  c.  19.  —  3  II.  c.  22;  vergl.  dazu  ( 
Ermoldus  Nigellus.  Lobgedicht  II.  v.  158  ff.  und  .Das  grössere  Leben 
Kaiser  Ludwigs  des  Frommen"  c.  63.  —  3  Münch  von  St.  Gallen  II.  c.  19. 
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vorzügliches  Beispiel  der  Art  gewährt  die  Beschreibung  des  Zeit- 
genossen Ermoldus  Sigellus  von  der  Taufe  des  aus  Dänemark  ver- 
triebenen Königs  Harald  und  seiner  Familie,  wobei  der  Kaiser 
und  die  Seinigen  selber  Pathenstelle  vertraten,  welche  zugleich  ein 
vollständiges  Bild  auch  von  dem  Kleideraufwande  entwirft,  der  unter 
den  Grossen  am  Hofe  Ludwiys  im  Allgemeinen  vorherrschte:  1 


„Harald  In  weissem  Gewando,  der  geistig  auch  Wiedergeborne, 
lieht  in  das  schimmernde  Haus,  welches  sein  Pathe  bewohnt. 


Ihm  übergiebt  der  erhabene  Kaiser  die  reichsten  Geschenke, 

Wie  sie  der  Franken  Gebiet  nur  zu  erzeugen  vermag, 
Eine  Gewandung,  geschmückt  mit  Steinen  und  rüthlichem  Purpur, 

Welche  der  goldene  Streit'  rings  in  die  Kunde  durchfurcht. 
Heftet  zur  Seit1  ihm  sodann  sein  prachtiges  Schwert,  das  er  selbst  trug, 

Fest,  ein  gold'nes  Gehenk  zieret  und  kleidet  ihn  schön» 
Goldene  Bänder  sodann  umfangeu  an  jeglichem  Arm  ihn, 

licichlich  mit  Gemmen  besetzt  schmücket  die  Hüften  der  Gurt 
Und  mit  prächtiger  Krone  beschenkt  er  sein  Haupt  nach  Gebrauche', 

Aber  mit  goldenem  Spore  sind  ihm  die  Füssc  geschürzt, 
Und  es  glänzet  von  Gold  auf  breitem  bücken  der  Mantel ; 

WeissHche  Handschuh*  dann  haben  die  Hand1  ihm  verhüllt 
Aehnlicbe  Gaben  verlieh  an  die  Gattin  dazu  noch  die  Kön'gin 

Judith  indessen  und  gab  manche  gar  herrliche  Zier, 
N Iii ul i»  h  ein  Kleid,  das  starret  von  Gold  und  Kdelgesteinen, 

Wie's  mit  erhabener  Kunst  stickeu  Minerva  nur  kann. 
Goldene  Binden  mit  Steinen  besetzt  umwinden  das  Haupt  ihr, 

Die  nun  geweihete  Brust  decket  ein  prächtiger  Schmuck. 
Biegsam  umschlingt  ihr  den  Hals  eine  Kette  geflochtenen  Goldes, 

Und  es  nmschliessen  den  Arm  Spangen,  wie  tragen  die  Frau'n, 
Dehnsame  Gürtel  umspannen  die  Hüften,  von  Gold  und  von  Steinen 

Strotzend,  ein  Schleier,  von  Gold  schimmernd,  fällt  hinten  herab. 
Ebenso  hüllt  indessen  Lothar,  voll  Lieb1  im  GemÜthe, 

Haralds  Sohn  in  das  Kleid  herrlich  mit  Golde  verbrämt. 
Dann  wird  auch  ihr  Gefolge  nach  fränkischer  Weise  gekleidet, 

Liebreich  verehrt  das  Gewand  ihnen  der  Kaiser  dazu. 


• 


Durch  den  geräumigen  Vorhof  wallet  zur  Kirche  der  Kaiser, 

Eifrig  des  heiligen  Amts  häufger  Besucher  zu  «ein. 
Gänzlich  von  Golde  bedeckt  und  funkelnd  von  edeln  Gesteinen, 

Ging  er  des  Weges  gar  froh  und  auf  die  Diener  gestützt. 
Hiltwin  hält  ihm  die  Rechte,  die  Linke  stützet  dagegen 

l.l.Mochar,  Gerung  gehet  ihm  selber  vorauf. 
Führend  das  Stäbchen  nach  Brauch  hat  er  Acht  auf  die  Pfade  des  Kaisers, 

Welcher  die  goldene  Krön1  trägt  auf  geweihetem  Haupt. 
Drauf  kommt  Lothar  der  Fromm1,  in  weissem  Kleide  dann  Harald, 

'  Hinten  die  übrige  Schaar,  glänzend  in  ihrem  Geschenk. 
Froh  vor  dem  Vater  in  Goldschmuck  hüpfet  der  liebliche  Knabe 

Karl,  und  der  Marmor  ertönt  wie  er  ihn  kräftig  betritt. 
Judith  darauf  hell  glänzend  im  Schmuck  der  erhabenen  Kön'gin 

Schreitet  daher,  sie  strahlt  wunderbar  herrlich  im  Schmuck. 
Diese  geleitet  ein  fürstliches  Paar  mit  besonderen  Ehren , 

Matfrid  und  Hugo,  zugleich  gehend  des  Weges  mit  ihr 

1  Ermoldus  Nigellus.   Lobgedicht  auf  Kaiser  Ludwig.  IV.  v.  870  bis 
438,  .  ( 

Weiss,  KostQmkuude.  II.  83 
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l  nd  sie  verehren  in  ihr  des  Gekrönten  erhabene  Herrin ; 

Beid'  im  güldenen  Kleid  nehmen  gar  stattlich  sich  an». 
Hinter  ihr  gleich  dann  folget  zuletzt  die  Gemahlin  des  Harald, 

Welche  sich  freut  4m  Geschenks,  das  ihr  die  Kaiserin  gab. 
Auch  Fridugisus  erblickt  man,  es  folgt  ihm  die  8chaar  der  gelehrten 

Schüler,  ihr  Glauben  ist  rein,  ohn'  einen  Fleck  ihr  Gewand. 
Drauf  in  geordnetem  Zug  geht  hinten  die  übrige  Mannschaft, 

Welche  des  Kaisers  Geschenk  schmückte  mit  festlichem  Kleid."  — 

Nicht  minder  freigebig  bewies  sieh  der  Kaiser  gegen  die 
Geistlichkeit  und  den  Papst,  was  dann  gleichfalls  Ertnoldus  SigeUus 
mit  gebührendem  Lobe  erwähnt:  1 

„Reich  mit  Geschenken  versehen  lässt  er  den  Stephan  sogleich. 
Reicht  zwei  Becher  ihm  dar  aus  Gold  und  aus  Steinen  gefertigt,  . 

Draus  nun  der  Heil'ge  den  Trunk  schlürfe,  den  Bacchus  bescheert. 
Rosse  von  edelstem  Wuchs  und  solche,  wie  sonst  sie  gewöhnlich 

Bringet  das  fränkische  Land,  giebt  er  in  Menge  dazu. 
Goldene  Gaben  man  bringt,  drauf  folgen  die  SilbergefKsse, 

Rothe  Gewänder,  zugleich  Linnen  von  blendendem" Weiss. 
Was  noch  zähl'  ich  es  auf?  Denn  hundertmal  ward  ihm  ersetzet 

Was  er  an  Gaben  daher  führt  aus  der  römischen  Burg. 
Dies  für  den  Priester;  den  Dienern  verehrte  der  Kaiser  voll  Güte 

Gaben  mit  mildem  Gemüth,  wie  einem  Jeden  gebührt, 
Bunte  Gewänder  und  Kleider  dazu,  die  rings  an  den  Leib  sieb 

Schliessen,  nach  gutem  Gebrauch  fränkischen  Landes  ge mach t. 
Rosse  mit  farbigem  Schmuck,  hochtragend  den  herrlichen  Nacken, 

Dass  ihren  Rücken  mit  Müh'  konnte  besteigen  ihr  Herr. 
Froh  der  Gaben  nun  macht  sich  der  Heilige  nebst  den  Begleitern 

Fertig,,  so  wie  er  es  wünscht,  wieder  zum  Heimweg  nach  Rom."  — 

Aus  den  bisher  angeführten  Zeugnissen  ergiebt  sich  nun, 
dass  man  unbeachtet  der  im  Verlaufe  stattgehabten  Aufnahrae  von 
mancherlei  ausheimischen  kleidlichen  Besonderheiten,  die  .frän- 
kische" Tracht  doch  unausgesetzt  als  eine  eigene  bezeichnete. 
Vergleicht  man  indess  die  Nachrichten  und  bildlichen  Uebcrliefe- 
run'gen  von  der  auch  sonst  überall  üblichen  Kleidung  aus  eben 
diesem  frühen  Zeitraum,  wie  vorzugsweise  die  griechischen  2  und 
angelsächsischen  3  Miniaturen,  mit  den  übrigen  Bilderhandschrif- 
ten aus  der  Zeit  der  Karolinger,  von  denen  einige  sogar  vom 
Jahre.  814  datiren  4  [Fig.  2J>/)  ,  lassen  sie  ingesammt  gerade  hin- 

1  In  seinem  Lobgedicht  II.  v.  460  ff.  —  1  Vergl.  darüber  oben  S.  59  die 
in  der  Note  unter  2  verzeichneten  Werke. —  ■  Vergl.  im  Allgemeinen  J.  Strutt. 
L'Angleterre  ancienne  on  tableaux  des  moeurs  etc.  c'est-a-dire  des  anciena 
Bretons,  des  Anglo  Snxons  etc.  Ouvrages  traduit  de  l'anglais  etc.  Paris  1798. 
—  4  Einige  derselben  mitgetheilt  und  besprochen  in  F.  Kugler.  Kleine  Schrif- 
ten und  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  S.  76  ff.,  bes.  die  „Wessobrunner  Hand- 
schrift" von  814;  über  dieselbe,  gleichfalls  mit  einer  Nachbildung  der  Minia- 
turen, s.  auch  L.  Bechstein,  F.  v.  Bibra,  Gesäert  (u.  And.).  Kunstdenk- 
mäler in  Deutschland  von  der  frühsten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.  Schweinfurt 
1844.  Erste  Abtheilung,  S.  7;  dazu  einzelne  Proben  aus  andern  Handschriften 
des  8.  Und  9.  Jiihrhdts  bei  Ch.  Louandre  et  Hangard-Mauge.  Les  arts 
aomptuaires  ou  histoire  du  costnme  etc.  Tom  I. 
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sichtlich  der  Tracht  solche  Uebercinstimmung  erkennen,  dass 
sich  auch  nicht  einmal  die  von  einzelnen  der  vorerwähnten  Be- 
richterstatter, wie  eben  auch  von  Ermoldus  NigeUus  als  Eigenheit 


Flf.  221. 


der  „friinkischen"  Tracht  hervorgehobene  Enge  derselben  als 
wirklich  charakteristisch  darstellt.  Sie  sämmtlich  zeigen  ohne 
Ausnahme,  sieht  man  von  Schmuck  und  Verzierungen  ab,  die 
niederen  wie  die  höheren  Stände  —  wenn  nicht  durchaus  tradi- 
tionell in  völlig  alt- römischer  Bekleidung  —  was  zunächst  die  . 
Männer  betrifft,  in  einer  meist  bis  zum  Knie  reichenden,  massig 
weiten  Tunika  mit  langen  enganliegenden  Ermein,  demähnlich  an- 
schliessenden Beinkleidern  nebst  kurzen  Socken  oder  Stiefeln  (und 
dann  nur  die  Kniee  mit  Binden  umwunden),  oder  mit  Unter- 
schenkelbinden (Fig.  222  a.  b.  c).  Nächstdem  erscheinen  von  ihnen 
einige,  so  namentlich  in  den  Darstellungen  der  Bibel  von 
S.  Paolo  in  Rom  1  aus  der  Epoche  Karls  des  Kohlen  höchst- 
gestellte Beamte  und  Prinze  (Fig.  223  a.  b.  <•),  mit  einem 
viereckten  Schulterraantel ,  andere  auch  noch  mit  einem  Schwert, 
einem  grossen  ovalen  Schild  und  einer  Lanze  ausgestattet.  Die 

1  Abbildgo.  bei  Seronx  d'Aginconrt.  Peint.  I.  Tav.  XL.  Cb.  Lon- 
andre  et  Hangard  -Mauge.  Lea  arta  sornptuairea.  Tom.  I.  a.  m.  O.  und 
J.  von  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  87. 
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Weiber  hingegen,  von  denen  gleichfalls  jene  Bibel  von  S.Paolo 
die  deutlichsten  Beispiele  enthält  (Fig.  224  o.  6),  tragen  durch- 
gängig mehr  oder  minder  reichverzierte  Untergewänder,  welche 
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Bich  bis  zu  den  Füssen  erstrecken,  einen  entweder  darüber  ge- 
worfenen oder  vermittelst  einer  Spange  vor  der  Brust  befestigten 

•  ■*•»' 

Fig.  22*. 

...  '  <  • 


Mantel  und  kurzzugespitzte  farbige  Schuhe.  —  Im  Hinblick  auf 
solche  Uebereinstimmung  bleibt  somit  aber  für  jene  vermeinte 
cigenthümlich  fränkische  Tracht  in  der  That  nur  anzuneh- 
men, dass  man  darunter  lediglich  die  Ausstattungsweise  der  Kö- 
nige und  der  höchstgestellten  llofleute  und  zwar  ausschliess- 
lich im  Gegensatz  zu  der  freilich  sehr  lautren  und  weiten  byzan- 
tillischen  Hoftracht  verstand,  eine  Annahme,  die  mindestens  in 
den  gleichzeitigen  Andeutungen  über  den  Aufwand  Karls  des 
Kuhlen  nähere  Bestätigung  finden  dürfte. 

Von  diesem  König  nämlich  berichten  die  Jahrbücher  aus  dem 
Kloster  Fulda  zum  Jahre  876:  rAls  König  Karl  aus  Italien  nach 
Gallien  zurückgekehrt  war,  so  nahm  er.  erzählt  man,  neumodische 
und  ungewöhnliche  Trachten  an.  Denn  mit  einem  (langen  und 
faltenreichen)  dalmatischen  Talar  bekleidet  nebst  einem  darüber 
geschlungenen  Gürtel,  welcher  bis  auf  die  Füsse  hing,  den  Kopf 
mit  einer  seidenen  Hülle,  dorn  Diadem  darüber,  bedeckt,  pflegte 
er  an  Sonn-  und  Festtagen  auf  seinem  Kirchgange  zu  erscheinen. 
Und  mit  Verachtung  aller  Sitte  fränkischer  Könige  hielt  derselbe 
,  griechischen  Prunk  für  den  annehmlichsten;  auch  legte  er,  um 
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die  grössere  Erhebung  seines  Sinnes  zu  bekunden,  den  Titel  eines 
Königa  ab,  indem  er  befahl,  ihn  fernerhin  Kaiser  und  Augustus 
zu  nennen  über  alle  Könige,  welche  diesseits  des  Meeres  herrsch- 
ten." —  Das  nächste  und  sicherste  Zeugniss  jedoch  liefern  die 
Jahrbiuher  von  St.  Bertin  in  der  Schilderung  der  Synode  zu  Pontion 
um  87U,  die  nun  vom  Kaiser  ausdrücklich  bemerkt,  jenen  Gegen- 
satz genau  bezeichnend,  dass  er  am  Tag  der  Eröffnung,  am  Mor- 
gen des  21.  Juni,  „mit  einem  golddurchwirkten  Gewände  nach 
fränkischem  Schnitte  bekleidet  war,  dahingegen  beim  Schluss 
derselben,  der  auf  den  16.  Juli  fiel,  im  griechischen  Gewände 
und  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  erschienen  sei."  Zugleich 
noch  berichten  diese  Annalen,  1  einmal  dass  unter  den  Geschen- 
ken, die  ihm  der  Papst  überreichen  Hess,  ein  Scepter  und  ein 
goldner  Stab  sich  besonders  auszeichneten,  dass  seine  Gemahlin 
gleichfalls  Geschenke,  Gewänder  und  mit  Edelsteinen  reich  besetzte 
Arinspangen  erhielt,  und  ferner,  *  dass  seine  Königsinsignien, 
welche  nach  seinem  Ableben  durch  Riehildis,  an  Ludwig  gelangten, 

„ein  Schwert,  das  des  heiligen  Paulus  genannt,  das  königliche  Ge- 

• ,  .  •    ..    •     ■>     , ;»' 

Fig.  225. 


wand  nebst  Krone  und  den  mit  Edelsteinen  verzierton  goldnen 
(Scepter-)  Stab*  ausmachten.  Nächstdem  aber  dürften  zwei  Minia- 

1  Ebenfalls  zu  dem  Jahre  876.  —  ■  Zum  Jahr  87  7. 
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turbilder,  sicher  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  von  denen  das 
eine  höchst  wahrscheinlich  Karl  den  Kahlen  1  (Fig.  <225  «),  das  an- 
dere seinen  Stiefbruder  Lothar  2  [Fig.  S>25  6)  darstellt,  vielleicht 
noch  insbesondere  bestätigen,  dass  man  sich  sogar  noch  vorzugs- 
weise der  „fränkischen"  Tracht  bedient  habe,  indem  sie  weit 
mehr  mit  den  Schilderungen  von  eben  dieser  letzteren,  als  mit  der 
eigentlich  byzantinischen  Hoftracht  übereinstimmen,  nämlich  weder 
den  langen  Talar  noch  die  seidene  Kopf  hülle,  sondern  die  kürzere 
Tunika  und  die  ecbtfränkische  Art  der  Bedeckung  der  Unter- 
schenkel mit  Schnürbändern  zeigen.  Auch  ist  nun  gleich  hier 
noch  hervorzuheben,  was  übrigens  auch  schon  diese  Bilder  an- 
deuten, dass  selbst  der  Ornat  der  fränkischen  Herrscher  noch 
keineswegs  ein  feststehender  war,  sondern  in  der  Grundform  stets 
dem  allgemein  üblichen  Schnitte  folgte  und  im  Einzelnen,  wie 
namentlich  in  der  Färbung  der  Gewänder  3  und  in  der  ornamen- 
talen Gestaltung  der  eigentlichen  Insignien  mannigfachen  Wechsel 
erfuhr.  So,  um  nur  eines  Beispiels  zu  gedenken,  führte  Karl  auf 
seinem  Zuge  von  Attigni  gegen  die  Nordmannen  nächst  sehr 
werth vollen  Armspangen  und  vielen  anderen  Schmuckgegenständen 
nicht  weniger  als  drei  Kronen  bei  sich,  jede  von  höchst  kostbarer 
Arbeit,  was  sämmtlich  durch  die  Unachtsamkeit  der  Schatzaufseher 
verloren  ging,  jedoch  bis  auf  wenige  Edelsteine  wiederum  herbei- 
geschafft ward.  4  — 

C.  Eine  derartige  Ausbildung  also  hatte  die  immer  noch  so- 
genannte fränkische  Tracht  und,  sieht  man  von  der  reichen 
Ausstattung  der  Könige  und  ihres  Hofstaats  ab,  die  abendlän- 
dische Tracht  überhaupt  bis  gegen  das  Ende  der  Karolinger, 
den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  erreicht.  Sie  aber  entsprach 
nun  in  eben  dieser,  doch  wesentlich  romanisirten  Form  dem  Be- 
dürfniss  auf  lange  Zeit,  so  dass  sie  noch  nahe  an  zwei  Jahrhun- 
derte fast  ohne  Veränderung  fortbestand,  ja  sich  auch  dann  noch 

1  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters.  I. 
Taf.  37  nebst  dazu  gehörigen»  Text  —  1  Ch.  Louandre  et  Hangard-  Mauge. 
Les  arts  somptuaires  etc.  I.  France,  IX.  .siecle  .Oere  nioitie).  —  8  So  erscheint 
von  den  ebeogenannteu  Abbildungen  Fig.  225  a  (Karl  der  Kahle)  in  folgenden 
Farben:  Krone  golden  mit  blauen  und  grünen  Steinen,  roth  gefüttert.  Mantel 
roth  ins  Violette  spielend  (Purpur)  mit  Gold  gehöht,  die  Borte  darum  golden 
mit  abwechselnd  blauen  und  grünen  Steinen;  Mautelagraf fe  golden.  Tunika»» 
«  blau  mit  goldenen  Verzierungen  und  goldener  Borte,  letztere  mit  grünen  Stei- 
nen besetzt.  Beinbekleidung  mennigrolh  mit  goldenen  Schnüren.  Schuhe 
golden.  Dahingegen  Fig.  225  b  (Lotbar):  Krone  golden  mit  rothen  Einfas- 
sungen und  rothen  Punkten  im  Reif.  Mantel  violett  (Purpur)  mit  Qold  ge- 
höhet, Tunika  blau  mit  Gold  gehöhet.  Beinbekleiduug  zinnoberroth  mit 
goldnen  Schnüren.  Mantclagraffe  und  Stab  golden  mit  rothen  Strichen, 
Einfassungen  und  Punkten.  —  *  Jahrbücher  von  St.  Bertin  zum  Jahre  865. 

» 
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nur  sehr  allniälig  und  zwar  auch  nur  in  den  höheren  Ständen 
(nicht  ohne  mannigfache  Rückfälle)  zu  neuen  Gestaltungen  um- 
wandelte. 

1.  Eine  nähere  Bestätigung  dafür  bieten  zuvörderst  in  enge- 
rem Anschluss  an  die  berührten  Darstellungen  aus  den  Zeiten 
Karls  des  Kuhlen,  nächst  anderweiten  gleichzeitigen  Denkmalen,  1 
die  Hilder  eines  Psalteriums  aus  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhun- 
derts, welches  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart 
befindet.  2  Ungeachtet  ihre  Vollendung  mindestens  fünfzig  Jahr 
später  datirt>  herrscht  in  ihnen,  mit  Ausnahme  nur  geringer  Ein- 
zelheiten, sowohl  bei  den  Männern  als  auch  bei  den  Weibern 
die  frühere  Bekleidung  noch  vollständig  vor  (Fig.  Fig.  229). 

Und  völlig  dem  ähnlich  erscheint  die  Tracht  dann  auch  noch  auf 
den  zahlreicheren  Denkmalen  aus  dem  Verlaufe  des  elften  Jahr- 
hunderts, 3  wie  unter  anderen  in  den  Darstellungen  der  Hronze- 
thüren  von  Hildesheim  1  (Fig.  2i2(>)  und  bei  der  Verbildlichung 


niederer  Stände  oder  des  Volks  im  engeren  Sinne,  was  die 
Grundform  anbetrifft,  auch  noch  auf  den  ferneren  Monumenten 

*  8.  die  Nachweise  für  das  Einzelne  nnt.  and.  bei  K.  Sehn  aase.  Ge- 
schieht« der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  IV.  (f.  Abthlg.)  S.  340  und  bei 
F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4.  Auflage)  I.  S.  63  ff.  —  7  J.  v. 
II  efn  er- Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  1.  Tat'.  50.  53  und 
74  nebst  dam  gehörigem  Text.  —  •  S.  die  pbigo  Note  1.  —  4  F.  G.  Müller. 
Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Geschiehmkundc.  I.  S.  44.  G.  Kratz.  Der 
Dom  zu  Hildesheini  u.  s.  w.  Taf.  6.  E.  Förster.  Denkmäler  u.  s.  w.  deutscher 
Kunst  IV.  Ein  Original-Gipsabguss  dieser  Thtiren  befindet  sich  in  der  Samm- 
lung der  Gipsabgüsse  d.  k.  Museum«  in  Berlin. 
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selbst  bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Alle  Ab- 
wandlungen in  der  Bekleidung  dieser  Stände  beschrankten  sieh 
lediglich  darauf,  dass  die  Männer,  falls  sie  überhaupt  Beinkleider 
trugen,  was  keineswegs  durchgängig  statt  hatte,  allinätig  die 
Schenkelbinden  aufgabon  und  Stiefel  oder  Sock  en  von  Jilz  oder 
von  Leder  anwandten,  sich  einer  Kopfbedeckung  bedienten,  wie 
solche  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  insbesondere  bei  den 
Sachsen  in  Form  von  Strohhüten  gebräuchlich  war,  1  und  dass 
sie  (etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert)  der  schon  vordem  bei 
den  Vornehmen  üblich  gewordenen  Sitte  folgend,  das  Untergewand 
verlängerten,  auch  wohl  zuweilen  den  Schultermantel  mit  einer 
Art  von  Kapuze  versahen,  *  —  die  Weiber  aber  sich  vorwiegend, 
je  nach  Vermögen,  der  Ausstattungsweise  der  höheren  Klassen  an- 
schlössen (s.  unten).  Nur  von  den  Sachsen  wird  noch  am 
Schlüsse  des  zehnten  Jahrhunderts  mitgethcilt,  :;  dass  sich  die 
Franken  über  deren  neue  Tracht  verwunderten,  welche  nächst  den 
erwähnten  Strohhüten  in  einer  weiteren  Tunika  und  einem  längeren 
Mantel  bestand.  Dazu  trugen  sie  lange  Lanzen,  kleine  Schilde 
und  an  der  Hüfte  lange  Messer,  Soli*  genannt;  1  ausserdem,  im 
Gegensatz  zu  ihren  Vorfahren  im  sechsten  Jahrhundert,  welche 
Kopf-  und  Barthaar  Schoren,  bis  über  die  Schultern  wallendes 
Haar.  —  Im  Uebrigcn  blieb  bei  den  niederen  Ständen  neben 

Fig.  227. 


1  Widukind.  Sächsische  Geschichten  HI.  c.  2.  —  '  Vergl.  J.  v.  Hefner- 
AHeneck.  Trachten  des  christU  Mittelalters  I.  Taf.  80  (zum  elften  Jahrhdt.). 
—  9  Widukind.  Sächsische  Geschichten  I.  c.  9.  —  4  Derselbe  a.  a.  O-  I. 
c.  6,  s.  das  Nähere  darüber  unter  „Bewaffnung14.  —  *  Gregor  von  Tour». 
V.  15. 
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jenen  Stiefeln  und  Socken,  durch  adle  Zeiten  der  urthümliche 
lederne  Bundschuh  in  Gebrauch,  der,  Wie  zwei  Schuhe  der  Art 
beweisen,  welche  man  in  Grabstätten  etwa  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert bei  Oberflacht  in  Schwaben  entdeckte  1  (Fig.  227),  in  ein- 
fachster Weise  aus  Leder  geschnitten  und  mit  Schnürriemen  ver- 
sehen wurde.  — 

a.  Wendet  man  sich  nun  wiederum  zu  der  Bekleidung  der 
höheren  Stände,  welche  fortan  allein  massgebend  blieb,  und 
zwar  zuvörderst  abermals  zu  den  Bildern  jenes  Psalteriums  ,•  so 
zeigt  sich  hinsichtlich  der  durch  sie  veranschaulichten  Besonder- 
heiten, dass  obschon  auch  die  Form  im  Ganzen  unverändert  ge- 
blieben war,  doch  die  Ausstattung  der  Gewänder  durch  mancherlei 
schmückende  Zuthaten,  als  auch  in  der  Färbung  hauptsächlich 
manchen  Wechsel  erfahren  hatte.  Dies  tritt  zunächst  bei  der 
männlichen  Tracht  einerseits  in  der  vermehrten  Anwendung 
reicher  verzierter  Kandbesätze  (Fig.  228  *•},  andrerseits  aber  ins- 
besondere, an  der  Beinbekleidung  auf.  Diese  nämlich  besteht  hier 

Fig.  22$. 


zum  Theil  aus  einer  der  ganzen  Länge  nach  zwiefach  verschieden 
gefärbten  Hosö,  so  dass  sie  getheilt  bald  roth  und  blau,  bald  roth 
und  grün  u.  8.  f.  erscheint  (Fig.  228  a\  und  aus  dem  ähnlich  ge- 
färbten Stiefeln.  Letztere,  gemeiniglich  Halbstiefel,  kommen  fast 
ohne  Ausnahme  vor  (Fig.  228  c.  d.  e.  /*);  nur  Wenige,  wozu  die 
Könige  gehören,  die  überdies  ganz  den  Nachrichten  über  Karl  den 
Kahlen  entsprechend  (S.  518)  abwechselnd  mit  der  kürzeren  und 

1  Hauptmann  v.  Dürrich  und  Wolfgaug  Meuzel.  Die  Heidengräber 
am  Lupfen  (bei  OberHacht).  Aua  Auftrag  des  württembergischen  Alterthums- 
vereins  geöffnet  und  beschrieben.   Stuttgart  1847.  Text  4.  Taf.  Fol. 
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längeren  Tunika  dargestellt  sind,  1  tragen,  gleich  den  Weibern, 
Schuhe. 

b.  Demgegenüber  lässt  die  Bekleidung  der  Weiber  in  die- 
sem Psalterium  nun  allerdings  schon  auf  einen  inzwischen  statt- 
gehabten Formenwechsel,  wenn  auch  nur  von  geringer  Bedeutung, 
hauptsächlich  der  Untergewänder  schliesscn  (Fig.  229).  Dahin  ge- 
hört die  Anwendung  eineroberen  Tunika  mit  weitgeöffneten  Halb- 
ermeln  (Fig.  229  d):  eine  Gestaltung,  welche  indess  erst  in  dem 
nächstfolgenden,  elften  Jahrhundert  zu  allgemeinerer  Geltung  ge- 
langte ('s.  unten).  Sämmtliche  Weiber  tragen  Schuhe,  gewöhn- 
lich roth  oder  blau  gefärbt.  Sonst  aber  entspricht  gerade  ihre 
Tracht  noch  vollständigst  der  früheren,  es  sei  denn,  dasB  sie  be- 
reits im  Einzelnen  jene  freilich  nur  wenig  bequeme  langschlep- 
pende Gewandung  nachahmten,  durch  welche  sich  auch  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  die  weibliche  Geistlichkeit  auszeichnete.  - 


Fig.  -2j'J. 


2.  In  Uebereinstimmuug  mit  diesen  Bildern  stehen  die  ander- 
weitigen, schriftlichen  Nachrichten  dieses  Zeitraums,  zugleich  hin- 

1  Da  anderweitig  das  Vorkommen  der  längeren  Tunika  in  diesen  Bildern 
verschwiegen  ward,  sei  hier  zum  Beweise  dafür  auf  J.  v.  Hefner- Alten- 
eck a.  a.  O.  I.  Taf.  7ö  A  und  D  verwiesen.  —  *  So  heisat  «s  unt.  and.  in  den 
Jahrbüchern  von  Quedlinburg  zum  Jahre  999  von  der  Aebtissin  Ma- 
thilde: „Wir  sahen  sie  häutig,  aber  im  Verborgeneu,  nach  Art  der  Laudfrauen 
zu  dem  so  erwünschten  Werke  (der  Almosen vertheilung)  geschürzt,  damit  die 
Lauge  der  Kleider  auch  nicht  den  geringsten  Verzug  veranlassen  könnte,  mit 
beiden  Händen,  statt  uur  mit  der  Rechten"  (da  sonst  die  Linke  das  Kleid 
hätte  aufnehmen  müssen)  „sich  in  der  frommen  Weise  beschäftigen.'4 
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sichtlich  der  männlichen  Tracht  den  noch  immer  vorherrschen- 
den Gebrauch  der  kürzeren  Tunika  näher  bezeichnend.  Da  heisst 
es  zunächst  "beim  U'tV/ufrmrf  1  zum  Jahre  936  in  seiner  eingehen- 
den Schilderung  der  Krönungsfeier  Otto  7.,  dass  letzterer  bei  dieser 
Gelegenheit  ^ mit  dem  enganliegenden,  fränkischen  Gewände  be- 
kleidet war,"  und  nur  der  zu  den  Krönungsinsignien  gehörende 
„Mantel  (mit  goldner  Spange")  langwallcnd  den  Boden  berührt 
habe."'  Und  ferner  bei  demselben  Schriftsteller,  *  dass  Otto  zwar 
gegen  den  alten  Brauch  den  Bart  nicht  schor,  sondern  völlig  trug, 
jedoch  niemals  die  heimische  Kleidung  gegen  fremde  Sitte  ver- 
tauschte. Noch  weiter  bemerkt  sodann  der  Gesandte  dieses  Kai- 
sers, Liutprand,  im  Hinblick  auf  die  langwallende,  überaus  weite 
und  üppige  Kleidung,  die  er  am  griechischen  Hofe  gewahrte,  ob- 
schon  wohl  nicht  ohne  einige  Gereiztheit  und  absichtliche  Ucber- 
treibung  eines  beeidigten  Diplomaten,  dass  die  Bekleidung  der 
Könige  der  Franken  von  einer  solchen  recht  eigentlichen  «,\Veiber- 
trachf  gänzlich  verschieden  sei,  dass  erstere  ,.schön  gekürztes 
Haar-1  und  nicht,  wie  die  Beherrscher  der  Griechen,  das  Haupt 
mit  einer  Weiberhaube,  sondern  mit  einem  Hute  bedecken.  :i  — 
Indessen  wie  sehr  nun  auch  Liutprand  gegen  den  griechischen 
Aufwand  eifert  und  ihn  selber  lächerlich  macht,  versuchte  er  nichts- 
destoweniger sich  heimlich  eine  Anzahl  von  Stücken  des  kost- 
barsten Purpurs  anzueignen,  und  was  noch  mehr,  verräth  sogar 
darüber  einen  förmlichen  Neid,  indem  er  nun  in  Erinnerung,  dass 
man  ihm  diese  wieder  abnahm,  mit  der  vollsten  Erbitterung  aus- 
ruft: '  ,,  Welche  Schande!  welche  Schmach!  weichliche  und  wei- 
bische Menschen,  die  weitgeülYncte  Hängecrmcl,  Weiberhauben 
und  Schleier  tragen,  Lügner,  geschlechtslose  Menschen,  Faullenzer 
sollen  das  Recht  haben,  sich  mit  Purpur  zu  bekleiden,  nicht  aber 
heldenmüthige,  kriegserfahrene,  tapfere  Männer,  die  von  Glauben 
und  Liebe  erfüllt,  gottesfürchtig  und  tugendhaft  sind!  Was  aber 
darf  man  denn  noch  für  eine  schmähliche  Beleidigung  halten,  wenn 
diese  Anmassung  keine  ist  !u  Ueberhaupt  war  man  bei  aller  noch 
herrschenden  Vorliebe  für  heimische  Tracht  dem  Aufwand  keines- 
wegs abgeneigt,  vielmehr  liebte  es  nach  wie  vor  sich  mit  möglichst 
kostbaren  Stoffen  und  Sehmuckgcgenständen  auszustatten,  was  in 
Betron'  des  höfischen  Prunks  die  Könige  selber  begünstigten,  sei 
es  auch  nur,  um  dadurch  den  Glanz  ihrer  eigenen  Erscheinung 
zu  steigern.    So  wird  unter  anderem  von  dem  Mönch  Huotger 

1  Sächsische  Geschichten  II.  c.  1.  —  2  II.  c.  36.  —  3  Liutprand.  Ge- 
Bandtschaftsbcriclit  aus  Const.nitinopel.  c.  40:  vergl.  c.  37.  —  4  Derselbe  a. 
a.  O.  cap.  54. 
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mehrfach  der  „purpurbekleidetenw  Dienerschaft  arn  Hofe  gedacht,1 
und  dazu  noch  anderweitig  erzählt,2  wie  die  Könige  ihre  Beamten 
ausser  mit  kostbaren  Gewiindern  häufiger  mit  goldenen  Ketten 
beschenkten.  Beim  \\idukitni  endlich  ist  nicht  allein  von  der- 
artigen Ehrenketten  und  Spangen  a  und  (zum  Jahre  912)  von  einer 
Goldschmiedewerkstatt  die  Rede,  in  der  solche  Ketten  geschmiedet 
wurden ,  4  sondern  auch  von  einer  äusserst  kostbaren  goldenen 
Spange  des  Herzogs  Huna,  die  dieser  dem  Könige  überliess  und 
welche  „wunderbar  durch  den  mannigfach  wechselnden  Schimmer 
der  Edelsteine,44  von  dem  letzteren  dem  Altare  des  heiligen  Stephan 
dargebracht  ward.  r> 

In  Anbetracht  der  weiblichen  Kleidung,  worüber  die  Nach- 
richten spärlicher  sind,  heisst  es  von  der  Königin  Mathilde,"  dass 
sie  bei  der  Trauerbotschaft  von  dem  Tode  des  „Herzogs44  Heinrich 
„auch  ihre  fürstlichen  Kleider  ablegte,  mit  denen  sie  sich  als 
Wittwe  geschmückt.  Denn  nach  dem  Ableben  des  preisenswerthen 
Königs  Heinrich  trug  sie  beständig  ein  einfarbiges  Scharlachkleid, 
doch  nicht  zur  Schau,  sondern  unter  einem  Uebergewande  vbn 
Leinewand,  und  als  Zierde  nur  sehr  wenig  Gold.44  Ehedem  aber 
besass  dieselbe,  nächst  vielen  anderen  Kleinodien,  zwei  wunderbar 
künstlich  gearbeitete  goldene  Spangen,  die  den  Armen  mit  solcher 
Festigkeit  angeschmiegt  waren,  dass  sie  nur  mit  Hülfe  des  Gold- 
schmieds abgenommen  werden  konnten.  '  —  Nächstdem  berichtet 
die  Nonne  Hrotsuitha*  von  der  heiligen  Gerbergay  die  sich  trotz' 
ihrer  hohen  Abkunft  und  ihrer  bereits  vollzogenen  Verlobung  dem 
Dienste  des  Herren  widmete: 

„Doch  nicht  konnte  sie  gleich,  auf  dass  sie  vermeide  das  Aufsehen, 
Ihre  Kleider  entfernen,  dio  ganz  erglänzten  von  Oolde, 
Sondern  sie  trug  das  prächtige  Kleid,  so  wie  sie  gewohnt  war.* 

Und  als  die  Aebtissin  Oda  befahl,  dass  sie  sich  ihrem  Bräutigam 
zeige,  da  erschien  sie 

„Herrlich  geziert  im  Schmucke  von  Ihrer  prächtigen  Kleidung, 
A"uch  mit  Ringen  und  Edclgestein  nach  Weise  der  Bräute." 

D.  Nach  alledem  liegt  es  nun  ausser  Frage,  dass  die  von 
Karl  dem  Kahlen  geschobene  Aufnahme  byzantinischer  Tracht 
unter  den  ersten  sächsischen  Kaisern,  wie  namentlich  unter  Otto 

1  Im  „Leben  des  Erzbischofs  Bruno  ron  Cüln"  c.  SlK  —  1  Thiet- 
in  ars  von  Merseburg  Chronik  II.  c.  18.  —  *  Sächsische  Geschichten 
I.  c.  5.  — |  4  Derselbe  a.  a.  O.  I.  c.  22.  —  5  A.  a.  O.  II.  c.  35  (zum  Jahre 
944).  —   *  Im   „Leben  der  Königin  Mathilde41  c.  16;  vorgl.  c.  15.  — 

7  Ebendaselbst  c.  6;  rergl.  Leben  der  Kaiserin  Adalheid  c.  10,  c.  11.  — 

8  In  ihrem  Gedicht  „Ueber  Gundersheims  Gründung"  vers.  324.  —  9  Ebenda- 
selbst vera.  335. 
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durchaus  keine,  weitere  Nachfolge  fand ,  als  das*  höchstens  .  sieb 
einzelne  Fürsten,  aber  auch  nur  gelegentlich,  neben  dein  kur- 
zen Untergewande  der  längeren  Tunika  bedienten v  Dasselbe  gilt 
dann  auch  noch  von  der  Zeit  Ottos  II.  und  Otto*  III.,  selbst  un- 
geachtet der  nahen  Beziehung,  in  welche  Ersterer  durch  seine 
Vermählung  mit  der  Prinzessin  Theophanu  zum  griechischen  Bofe 

getreten  war,  und  trotz- 
dem der  'Letztere  seit 
frühster  Jugend  unter 
dem  Einflüsse  seiner 
Mutter,  eben  jener  Theo- 
phanu, und  seiner  Gross- 
mutter Adelheit  ^  stand 
(ä.496).  Zwar  befindet 
sich  in  der  Sammlung 
des  Hotel  de,  Cluny  zu 
Paris  eine  gleichzeitige 
Elfenbeintafel,  die  Otto 
II.  und  seine  Gemahlin 
in  völlig  griechischer 
Tracht  darstellt  (Fig. 
230),  doch  dürfte  schwer 
zu  entscheiden  sein,  ob 
sie  nicht  etwa  eine  grie- 
chische, oder  aber,  wenn 
deutsche  Arbeit,  nach 
griechischem  Muster  ver- 
fertigt ist. 1  Auch  würde 
diese  Darstellung  an  sich 
in  jedem  Falle  ja  immer- 
hin nur  etneHpewets 
für  die  AusstalflEallein 
dieses  Kaisers  ablegen 
können.  Und  ganz  dem  gemäss  verhält  es  sich  mit  einer  Nach- 
richt von  Otto  III.,  welche  zwar  einerseits  ausdrücklich  sagt f  * 
dass  dieser  „manche  Anstalten  traf,  um  den  altrömischen  (grie- 
chischen) Brauch,  der  zum  grossen  Theil  abgekommen,  zu  seiner 


■  -  .  .  i 

1  8.  da*  Nähere  bei  Dm  Sommerard.  Les  arts  an  moyen-age..  IL  V. 

T.  11.    F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  U.  Auflage)  I.  8.  362. 

K.  8uhnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg. 

8.  469«  8.  SOI.  Ch.  Lonandre  et  Hangard- Mau  ge.  Les  arts  somptuaires 

I.  (Abbildgu).  —  1  Thietmar  von  Merseburg.  Chronik  IV.  c.  29. 
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Zeit  wieder  zu  erneuern/  doch  andrerseits  gleich  dazu  bemerkt, 
„dass  man  diese  Neuerungen  sehr  verschieden  beurtheilte."  Keinea- 
falls  also  fanden  sie  selbst  auch  noch  unter  diesem  Kaiser  eine 
durchgängige  Billigung,  geschweige  denn  schon  von  vornherein 
allgemeinere  Nachahmung.  Als  bildlicher  Beleg  nun  dafür  ist 
namentlich  eine  Bilderhandschrift,  ein  Evangeliarium  hervorzu- 
heben ,  das  Otto  HJ.  ums  Jahr  1000  dem  Dom  von  Achen  über- 
wies. 1  In  diesem  erscheint  allein  der  Kaiser  mit  der  langen 
„dalmatischen*4  oder  griechischen  Tunika,  welche  bis  auf  die  Füsse 
reicht,  dem  eigentlich  griechischen  Diadem  und  weitem  Schulter- 
mantel bekleidet,  dahingegen  seine  Umgebung,  bestehend  aus 
Kriegern  und  Lehentursten,  noch  völlig  nach  dem  frühern  Brauel i, 
nur  die  kurze  Tunika,  den  gewöhnlichen  Schultermantel,  enge 
Hosen  und  Halbstiefel  trägt.  — 

Indessen  so  wenig  auch  jene  Vorgänge  eine  ihnen  entspre- 
chende weitere  Umwandlung  sofort  bewirkten,  blieben  sie  doch 
nicht  ganz  ohne  Erfolg;  immerhin  trugen  sie  mit  dazu  bei,  dass 
die  längere  Tunika  und  manche  andere  Besonderheiten  der  reichen 
byzantinischen  Tracht  mindestens  unter  den  höheren  Ständen  all- 
mälig  immer  gebräuchlicher  wurden.  Die  Hauptveranlassung 
dazu  allerdings  gab  wohl  unfehlbar  erst  die  vorniimlkm  durch 
Otto  111.  enger  geknüpfte  Verbindung  mit  Italien ,  sofern  eben 
dadurch  der  Waarenzug  von  hier  nach  dem  Norden  beträchtlich 
zunahm  und  gerade  der  norditalische  Handel  bereits  seit  Beginn* 
des  neunten  Jahrhunderts  einen  ziemlich  direkten  Verkehr  mit 
dem  griechischen  Reich  unterhielt.  2  Als  man  von  Liutprand,  dem 
Gesandten  Ottos  I.  in  Byzanz  die  von  ihm  unterschlagenen 
Purpurstoffe  zurückforderte  (S.  524),  äusserte  er:  8  „dass  solche 
Kleider  in  ihrer  Art  doch  nicht  einzig  sein  könnten,  da  bei  ihm 
(in  Oberitalien)  Weiber  und  Mönche  dergleichen  trügen,44  und  als 
man  ihm  hierauf  die  Frage  stellte:  „wohn-  >ie  diese  Stoffe  erhiel- 
ten, "  entge^rnf'tc  er:  „von  den  venetianischen  und  amalfita- 
ni selien  Kaufleuten,  die  uns  dergleichen  zufuhren.41  —  Ueber- 
haupt  aber  hatte  sich  in  Italien  bis  zu  dieser  Zeit  im  Verein 
mit  der  daselbst  immer  tiefer  greifenden  moralischen  Verwilderung 
ein  ungemeiner  Aufwand  entfaltet,  welcher,  da  er  sogar  an  dem 

•  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  de«  christl.  Mittelalt.  I.  Taf.  47. 
bes.  Taf.  48,  nebst  Text.  —  *  Vergl.  im  Allgemeinen  C.  F.  v.  Rum  oh  r.  Ita- 
lienische Forschungen  II.  8.  218,  8.  816.  K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bild. 
Künste  im  Mittelalter  I.  2te  Abthlg.  8.  565  ff.,  8.  570,  8.  580;  dazu  F.  H.  Un- 
gewitter.  Geschichte  des  Handels,  der  Industrie  und  Schiffahrt.  (2.  Auflge.) 
8.  «0  ff.  —  *  Liutprand.  Gesandtschaftsbericht  c  55. 
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Papst  (um  963)  den  üppigsten  Beförderer  fand,  1  jedenfalls  auch 
den  Verkehr  mit  Byzanz  gerade  jetzt  stark  begünstigte.  Auch 
kam  dazu,  Bolches  Luxusbestreben  noch  in  Weiterem  unterstützend, 
dass  insbesondere  Sicilien  mindestens  seit  dem  sechsten  Jahr- 
hundert, trotz  seiner  muhammedanischen  und  normannischen  Ober- 
herrschaften,  ganz  byzantinisch  geblieben  war  und  auch  noch 
fernerhin  verblieb,  wie  dies  vor  allem  hinsichtlich  der  Tracht 
noch  heut  die  zahlreichen  Mosaikbilder  im  Dom  von  Palermo  be- 
stätigen. a  — 

a*  Der  vorzüglichste  Stapelplatz  von  solchen,  byzantinischen 
Waaren  in  Oberitalien  war  Venedig.  3  Von  hier  aus  gingen  sie 
durch  die  Schweiz  über  Zürich,  und  sodann,  zum  Theil  durch 
Zwischenhändler  befördert ,  deren  Mehrzahl  aus  Juden  bestand, 
einestheils  den  Rhein  hinunter,  anderntheils  durch  das  Innere  von 
Deutschland  über  Nürnberg  bis  Polen  und  Preussen.  *'  Mochte 
nun  gleichwohl  dieser  Betrieb  noch  während  der  Herrschaft  der 
ersten  Ottonen  nur  ziemlich  gering  gewesen  sein,  ja  sich  vielleicht 
auch  noch  während  der  Zeit  Ottos  III.  im  Allgemeinen  auf  eine, 
wenn  schon  beträchtlich  vermehrte ,  doch  immerhin  erst  noch 
wenig  geregelte  Uebertragung  einschränken,  gewann  er  jedoch 
nach  dessen  Tode  einen  um  so  höheren  Aufschwung,  als  sich  sein 
Nachfolger  Heinrich  IL  die  Sicherstellung  der  Kauflcute  besonders 
angelegen  sein  liess.  Bereits  im  zweiten  Jahr  seiner  Regierung, 
"um  1004,  ertheiltc  er  ihnen  das  Schutzrecht  und  wirkte  für  sie 
den  Frieden,  worauf  sodann  die  nächstfolgenden  Kaiser  fortfuhren 
sie  zu  begünstigen,  bis  endlich  sogar  der  Papst  Urban  II.  um  1095 
sich  selber  als  ihr  Oberschutzherr  erklärte. 

b.  Mit  zu  den  vornehmsten  Waaren gattun gen  der  Kleidung, 
welche  durch  diesen  Verkehr  in  steter  Zunahme  nach  Deutschland 

1  Es  war  dies  der  überhaupt  berüchtigte  Papst  Johannen  XII.,  s.  darüber: 
Liutprand.  Geschichte  Kaiser  Otto's  c.  10;  vcrgl.  c.  15;  da&u  iru  Allgemeinen 
K.  D.  Hü  11  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  6.  284.  K.  Sehn  aase. 
Geschichte  der  bild.  Künste  im  Mittelalt.  II.  2.  Abthlg.  8.  164.  J.  Falke. 
Geschichte  der  deutschen  Trachten-  und  Modenwelt  I.  S.  75.  —  8  Vergl.  die 
betreffenden  Abbildungen  in:  Serra  di  Falko  det  Duomo  di  Monreal  e  di 
altre  chiese  siculo  Normanne.  Palermo  1888,  bes.  Taf.  X  u.  Taf.  XI;  besser  in 
J.  Hittorf  und  Znnth.  Architecture  moderne  de  la  Sicile  etc.  Paris  1835  und 
(die  Figur  des  Königs  Roger)  in  Gally  Knight  Saracenic  and  Norman  re- 
mains  to  illustrate  tho Normans  in  Sicily.  Lond.  1840.  gr.Fol. ;  daau  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bild.  Künste  im  Mittelalt.  II.  2.  Abthlg.  S.  173.  —  8  K.  Sohnaase, 
a.  a.  O.  S.  173;  H.  Ungewitter.  Geschichte  des  Handels  u.  s.  w.  (2.  Aufige.) 
S.  149  ff.  —  4  D.  tl.  Hegewisch.  Allgemeine  Uebersicht  der  Kulturgeschichte. 
Hamb.  1788.  S.  68.  J.  Fischer.  Geschichte  des  teutschen  Handels.  Hannover 
1785.  —  8  S.  darüber  insbe's.  K.  F.  Klüden.  Ueber  die  Stellung  des  Kauf- 
manns während  des  Mittelalters  (Schulprogramme).  Berlin  1841  ff.  1.  Progr. 
8.  5;  S.  15. 
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gelangten,  zählten  nächst  mancherlei  Schmuckgegenständen  die 
byzantinischen  Seidenstoffe:  1  Zwar  hatte  man  hier  dergleichen 
Gewebe  auch  schon  viel  früher  kennen  gelernt,  doch  waren  diese 
bisher  fast  ausschliesslich  als  Ehrengeschenke  griechischer  Kaiser 
oder  der  persisch-arabischen  und  spanisch-maurischen  Chalifen  in 
die  Schatzkammern  der  Könige  gewandert;  von  nun  an  indess 
kamen  sie  auf  den  Markt  und  stellten  sich  somit,  wenn  immerhin 
noch  als  beträchtlich  kostbare  Stoffe,  den  höheren  Ständen  über- 
haupt zu  beliebiger  Auswahl  dar.  —  Noch  ferner  erhielt  man  auf 
diesem  Wege  dann  gegen  Ende  des  elften  Jahrhundorts  bereits 
sogar  eine  Art  von  Sammet,  wenn  die  um  diese  Zeit  gangbaren 
Namen  „SamU,  Samt*,  Examitum"  in  Wahrheit  schon  solche  Ge- 
webe bezeichnen.  2  Die  kostbarste  Art  des  Purpurs  dagegen 
war  auch  jetzt  noch,  wie  es  scheint,  falls  sie  nicht  gelegentlich 
durch  Schmuggelhandel  verbreitet  ward,  :l  ein  Gegenstand  über 
den  lediglich  die  byzantinischen  Herrscher  verfügten.  Und  noch 
um  1100  übersandte  der  Kaiser  Alexius  /.  zufolge  einer  Ueber- 
einkunft  dem  deutschen  Kaiser  jedes  Jahr  mit  vtxarov  ßlarrmü 
gefärbte  Zeuge.  4  —  Im  TJebrigen  blieb  man  selbstverständlich  im 
Allgemeinen  nach  wie  vor  auf  die  alteinheimischen  Gewebe,  Lin- 
nen und  Wolle  angewiesen,  welche  bis  zu  dieser  Epoche  nicht 
unbedeutend  vervollkommnet  waren.  Jenes  wurde  noch  immer 
wie  früher  hauptsächlich  und  von  vorzüglichster  Güte  in  den  noch 
zumeist  von  Slaven  durchsetzten  nord-  und  südöstlichen  Land\ 
schaften  Mähren ,  Böhmen  und  Schlesien ,  5  die  WollenstofFe  aber 
vornämlich  in  den  Niederrheingegenden  und  den  Niederlanden  fi 
beschafft.  Von  den  hierorts  angefertigten  Tüchern  unterschied 
man  schon  frühzeitig  mannigfach  dünnere  und  stärkere  Gewebe, 
zu  welchen  letzteren  insbesondere  die  auch  schon  zu  Karls  des 
Grossen  Zeiten  allgemein  üblichen  „Friese"  gehörten.  Das  Gleiche 
gilt  von  der  Leinewand,  aus  deren  sehr  verschiedene  Arten  im 
elften  Jahrhundert  gemeiniglich  die  von  Adam  t  on  Bremen  er- 
wähnten Faldones  (Faltkleider)  hergestellt  wurden, 7  welcher  man 
sich,  wie  ebenfalls  dieser  Schriftsteller  ausdrücklich  bemerkt,  im 

*  S.  die  oben  (8.  62  not.  1)  angeführte  Literatur  über  die  Seide.  — 
1  F.  Michel.  Recherche«  sur  le  commerce  etc.  de«  etoffes  de  aoie  I.  S.  1 64  ff.: 
S.  190  ff.  —  ■  S.  oben  8.  527.  —  *  W.  A  Schmidt.  Die  griechischen  Papyrus- 
urkunden  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin.  8.  206.  —  *  K.  D.  Hü  11  mann. 
Deutsche  Finanzgeschichte  des  Mittelalters.  Berlin  1806.  S.  84.  —  *  Derselbe. 
Deutsches  Städtewesen  im  Mittelalter  I.  8.217.  —  7  Adam  von  Bremen  IV. 
c  18,  c.  20.  Noch  andere  Namen  für  diese  Gewänder  waren  ,,Phnltae.  Paltae. 
Phaltinae,  Phaltanae  und  Phaltenaeu:  K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  de» 
Mittelalters  L  S.  257. 
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Handel  mit  den  nördlichen  Völkern  zum  Eintausch  von  seltenen 
Thierfellen  bediente.  Denn  wie  bis  zu  dieser  Zeit  der  Aufwand 
überhaupt  an  Umfang  gewann,  erstreckte  er  sich  auch  namentlich 
auf  die  Verwendung  von  kostbaren  Pelzen,  „deren  Duft44  —  wie 
jener  klagt  — .  „unserer  Welt  das  tödtliche  Gift  der  Hoffahrt 
und  Eitelkeit  eingenösst  hat.  Und  schätzen  jene  (nordischen 
Völker)  diese  Felle  nicht  höher  denn  Mist,  und  damit  ist  uns 
wohl  das  Urtheil  gesprochen,  da  eben  wir  mit  jeglichen  Mitteln, 
rechten  oder  unrechten,  nach  einem  kostbaren  Marderkleid  wie 
nach  der  höchsten  Seligkeit  trachten."  Indesseh  gehörten  auch 
schon  im  Vorlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  selbst  russische  Pelze 
zu  Ehrengeschenken  der  Könige.  1  —  Zu  Folge  derartigen  Auf- 
wandes unterschied  man  dann  späterhin,  wohl  schon  seit  dem 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  die  zarten  Bälge  der  Ziesel- 
maus als  „Buntwerk44  (Varium,  Varo ,  Vajo)  von  den  Fellen  der 
grauen  Eichkätzchen  (Caltinen,  Caccinae)  als  „Grauwerk  (Griunm), 
und  wiederum  davon  eine  Mischung  von  beiden  als  „Buntgrau44 
(Varium  priseum).  1  Sonst  aber  schützte  man  vor  allem  Zobel, 
Biber  und  Hermelin,  und  zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  Mäntel 
mit  rothgefärbten  Pelzzipfeln,  Gulae  oder  Gueufes  genannt.  * 

c.  Unter  den  Farben  liebte  man  zwar  noch  immer  zumeist 
die  lebhaftesten ,  so  (ausser  der  natürlichen  Weisse)  Lichtblau, 
Hellgrün,  Seharlachroth,  Hochgelb,  Purpur  u.  s.  f.,  doch  ging  man 
in  ihrer  Znsammenstellung  nun  schon  wählerischer  zu  Werke,  in- 
dem man  bereits  weit  seltener  als  sonst  geradezu  „zwei  sich  for- 
dernde Farben,"  wie  Roth  und  Grün  oder  Gelb  und  Blau,  un- 
mittelbar mit  einander  verband.  *  —  In  der  Stickerei  5  aber 
hauptsächlich  war  man  zu  höherer  Vollendung  gelangt.  Sie  ward 
/war  auch  noch,  wie  ehedem,  fast  einzig  von  hochgestellten  Frauen, 
so  namentlich  auch  in  Engclland,  und  in  Klöstern  ausgeübt,  wor- 
unter sich  jetzt  vorzugsweise  die  Benediktiner- Abteien  am  Rhein 
und  an  der  Donau  auszeichneten,  jedoch  nicht  mehr  bloss  als 
Nachahmung  überkommener  griechischer  Muster,  sondern  zugleich 
in  selbständigerer  Weise  durch  Herstellung  eigen  erfundener 
figurenreicher  Bildnereien.  Schon  Otto  JH.  besass  einen  Mantel 
mit  Sioncn  aus  der  Offenbarung,  höchst  wahrscheinlich  von  der 
Hand  der  Mathilde  von  Qucdlinbutg.  *    Auch  sind  selbst  aus  der 

1  K.  D.  Hü  11  mann.  Städtewesen  n.  s.  w.  I.  S.  55.  —  9  Derselbe  a. 
a.  O.  8.  56.  —  8  Bruno.  Sachsenkrieg  c.  92.  —  *  Den  hinlänglichen  Beweis 
ciafür  liefern  die  Miniaturbilder  dieser  Epoche.  —  6  Vergl.  darüber  besond. 
K.  Sehn  aase,  beschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg. 
S.  342;  dazu  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters 
I.  S.  146.  -  e  K-.  Sehn  aase  a.  a.  O.  » 
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hier  in  Rede  stehenden  Frühzeit  noch  mehrere  derartige  reich- 

gcsehmücktc  Gewänder  erhalten,  die  das  Gesagte  bestätigen.  So 
unter  anderem  der  vermuthlieh  im  Jahre  1031  von  Gisela,  der 
frommen  Gemahlin  Stephans  As  Heiligen,  gefertigte  Krünungsmantel 
der  Könige  von  Ungarn,  1  und  drei  in  Gold  gestickte  Gewänder, 
welche  Kaiser  U<  inrivh  IL  dein  Dom  zu  Bamberg  uberwies.-  Zu- 
nächst allerdings  waren  solche  Gewänder  immer  noch  seltene  Aus- 
nahmen, deren  sieh  höchstens  Könige  und  hohe  Geistliche  rühmen 
konnten,  so  dass  die  Prunksucht  im  Allgemeinen  vorerst  immer- 
hin noch  fast  ausschliesslich  auf  die  durch  den  Handel  eingeführ- 
ten griechischen  oder  maurischen  Kleiderstoffe  verwiesen  blieb.  — 
d.  1.  Zu  näherer  Veranschauliehung  nun  des  Wechsels,  wel- 
chen die  Tracht  hinsichtlich  der  Form  vom  elften  bis  zwölften 
Jahrhundert  erfuhr,  liegt  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  gleich- 
zeitiger Miniaturbilder  vor.  Dieselbe  beginnt  der  Zeitfolge  nach, 
zunächst  in  Betreff  der  männlichen  Kleidung  mit  einer  Anzahl 
von  Darstellungen  Kaiser  Heinrichs  IL,  die  somit  sicher  von  1002 
bis  1024  datirt.  Drei  von  diesen  Abbildungen  sind  einer  Hand- 
schrift beigefügt,  die  Heinrich  selber  in  dem  Schatz  des  Doms  zu 
Bamberg  niederlegte,  und  welche  sich  jetzt  in  der  königlichen' 
Bibliothek  zu  München  befindet.  :i  Sie  sämmtlich  zeigen  den  Kai- 
ser da,  wo  er  im  vollen  Ornat  auftritt,  mit  der  langen  Tunika 
und  lang  wallen  dem  Schultcnnantel ,  beide  Gewänder  kostbar 
gefärbt  1  und  reich  mit  Edelsteinen  geschmückt.  In  zweien  von 
ihnen  jedoch  erseheint  diese  verzierende  Ausstattung  und  auch  die 
Form  der  Insignien  —  der  Krone,  des  Seepters  und  Reichsapfels 

—  immer  noch  mehr  in  der  auch  schon  früher  in  Deutschland 

1  F.  bock,    (.»schuht«-  der  liturgischen  (.ewKnder  I.  S.  156  Ii.  Taf.  III. 

—  '•'  Dem'lbe  a.  a.  O.  1.  S.  Kit.  Tai.  IV.  —  :<  .1.  v.  FI  ein  er- A  1  ton  er  k\ 
Trachten  des  thristl ichen  Mittelalters  I  Taf.  I.  2,  7.  Text.  S.  2,  :>,  !l.  —  1  Die 
Farben  sind  hei  Fi  fr.  231  a:  Krone  golden,  hochroth  gefüttert.  Mantel  hlau. 
Tunika  weiss  mit  goldenem  PesaU.  Strümpfe  roth.  .Schuht'  golden. 
S  c  h  w  e  r  t .g  r  i  f  f ,  (iiirtel  und  Lanze  johlen;  bei  Fig.  2'M  h:  Krone  golden 
mit  rothen  und  ffriiiicn  Steinen,  Sccptcr  golden  ,  Pcichsapfel  golden  mit 
weissem  Kreuz,  Mantel  hlaugriin.  am  Hals  golden  mit  rothen  und  grünen 
Steinen,  obere  Tunika  purpurn  mit  goldenen  Borten  und  rothen  und  grünen 
Steinen,  untere  Tunika  weis«.  Strümpfe  roth,  Schuhe  schwarz  mit 
rothen.  weiss  frefassten  Steinen;  bei  Fijr.  232a:  Krone  golden  mit  rothein 
Futter.  Mantel  bläulich  vother  Purpur  mit  goldner  Körte,  diene  mit  rothen 
und  hlaucn  Steinen  und  weissen  Perlen  besetzt,  Tunika  graublau  mit  iroldner 
Horte  utol  n.then.  blauen  und  weissen  Steinen.  Die  Scheiben  auf  den  (ü>- 
wiindern  sind  golden  mit  weissen  Punkte)»  u.  s.  w.  Seepter  golden  mit  zwei 
weissen  Steinen,  Reichsapfel  golden  mit  hlanem  t-trund  in  der  Mitte,  weis- 
sein Kreuze  und  weissen  Funkten.  Strümpfe  r<»th  mit  dunklei  rothen  Streifen, 
Punkte  hellroth,  Schuhe  golden  mit  rothen,  blauen  und  weissen  Steinen, 
Kieme  guld  mit  braunen   Linien  ei  n  gefa.ist. 
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üblichen  Weise  behandelt  (Fig.  231  a.  b),  wogegen  dann  aber  das 
dritte  Bild  bereits  den  echtgriecbischen  Kaiserornat  selbst  bis  ins 

» 

Fig.  M.  >> 


Einzelne  veranschaulicht  (/V//.  232  a).  Dieser  letzteren  Darstellung 
entspricht  zugleich  noch  eine  andere  Abbildung  desselben  Kaisers 
auf  einem  im  Louvre  zu  Paris  befindlichen  Reliquiarium  [Fig.  232  h), 
das  indess  allem  Anscheine  nach  erst  aus  dem  zwölften  .Jahrhun- 
dert stammt.  1  —  Erhellt  nun  aus  diesen  Kaiserbildern  in  Uebcr- 
cinstimmung  mit  noch  ferneren  gleichzeitigen  Verbildlichungeu  aus 
dem  Kreise  der  höheren  Stände  2  die  seit  dem  Beginn  des  elften 
Jahrhunderts  unter  ihnen  in  der  That  stattgehabte  weitere  Ver- 
breitung der  längeren  „dalmatischen1'  Tunika  und  sonstiger  grie- 
chischer Besonderheiten,  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Zeugnissen, 
welche  sicher  bestätigen,  dass  man  sich  auch  noch  bis  gegen  den 
Schluss  dieses  Zeitraums  nicht  minder  häufig  der  früheren  „frän- 

1  Didron.  Annales  archoolofriquea  XVIII.  S.  154.  —  2  Verpl.  unt.  and. 
1mm  .}.  v.  H  cfiier-  Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf. 
30,  42,  57,  89  D:  dazu  Ch.  Louandre.  Lea  art»  somptuaire«  u.  s.  w.  I. 
(Planche*)  a  in.  O.  A.  von  Eye  (und  J.  Falke).  Kunst  und  Leben  der  Vor- 
zeit I.  u.  s.  w. 
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Irischen"  Kleidung  bediente.  Auch  hierfür  liefert  das  nächste  Bei- 
spiel wiederum  eine  Abbildung  jenes  vorher  genannten  Kaisers 

Fig.  232. 


und  zwar  in  einer  Bilderhandschrift  in  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg, 1  wo  er  nun,  lediglich  abgesehen  von  einer  byzantinischen 
Schärpe,  völlig  in  der  althcimischcn  Tracht,  mit  kurzer  Tunika, 
kurzem  Mantel  und  Schenkelbinden  bekleidet  ist*  (Fig.  233  a)\ 
zugleich  ein  Beweis,  dass  ähnliche  Darstellungen  aus  dieser  Epoche 
keineswegs,  wie  es  wohl  im  Hinblick  auf  einige  von  ihnen  erschei- 
nen könnte,  nur  auf  Uoberlieferung  beruhen  (Fig.  233  b).  Zudem 
wird  auch  noch  von  den  ersten  Kreuzfahrern  (um  die  Mitte  des 
eilten  Jahrhunderts)  ganz  besonders  hervorgehoben,  dass  sie  bei 
ihrer  Ankunft  in  Bvzanz  die  reiche  fränkische  Kleidung  trugen  ;1 
und  dass,  als  sie  später  die  langen  Köcke  der  Morgenländer  nach- 
ahmten, die  Frauken  deswegen  Balduin,  den  Bruder  Gottfrieds 
von  Bomllon  .  für  einen  Bischof  ansahen.  4  Im  Oanzcn  indess 
kommt  auf  Denkmalen  der  Malerei  und  Bildnerei  namentlich  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  in  Darstellungen  der 

1  J.  v.  Hefner- Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  43.  —  *  Die  Farben  bei 
Fig.  233a  sind:  Krone  golden,  Mantel  roth  mit  goldener  Agraffe,  obere 
Tunika  grün  mit  goldenen  Horten,  Schärpe  golden,  untere  Tunika  blau, 
8  trü  in  pfe  violette  Hindeu,  Schuh  e  golden.  —  8  8.  die  Stelle  bei  K.  Schnaate. 
Geschichte  der  bild.  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg.  S.  30  Anmerkg.  — 
4  Wilhelmi  historia  belli  sacri,  seu  expedit.  Hierosolim.  X.  2. 
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Fig.  "233. 


vornehmen  Klassen  die  kürzere  oder  „fränkische44  Tunika  nur 
noch  ziemlich  vereinzelt  vor,  während  von  diesen  bei  weitem  die 
Mehrzahl  einestheils,  wie  die  Kaiserfiguren  auf  dem  sogenannten 
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Schwert  des  heiligen  Mauritius,  1  das  sich  unter  den  Rcichskleino- 
dien  der  deutschen  Kaiser  zu  Wien  befindet,  jener  zuletzt  berühr- 
ten Abbildung  dos  Kaisers  Heinrich  fast  vfillig  gleicht  ,  andi-rn- 
theils,  wie  insbesondere  die  Federzeichnungen  einer  Handschrift 
in  der  Bibliothek  zu  Paris, *  auf  eine  Vermischung  und  Vermitt- 
lung einheimischer  oder  fränkischer  und  byzantinischer  Tracht 
hindeutet  (Fig.  234).   Jedenfalls  ist  so  viel  gewiss,  dass  mit  dem 

Anfang  des  elften  Jahrhunderts  ein 
solcher  Verschmelzungsprozess  begann, 
dass  sich  derselbe  mindestens  bis  gegen 
die  Mitte  dieses  Zeitraums  in  der  zu- 
nehmenden Verbreitung  sowohl  der 
längeren  Tunika  als  auch  der  reicher 
gemusterten  griechischen  Stoffe  äus- 
serte, und  sich  dann  zu  Ende  di»  ><  r 
Epoche,  in  beständig  engerem  Anschluss 
an  die  griechische  Tracht  überhaupt, 
zu  jenem  Reichthum  entfaltete,  wie  sol- 
chen nun  die  um  1080  in  Bronzo  ver- 
fertigte Grabplatte  des  Gegonkünigs 
Rudolf  von  Schwaben  im  Dom  von 
Merseburg  ;<  wahrnehmen  lässt  (Fi ff. 
235).  Schliesslich  spricht  für  eine  auch 
verhältuissmässig  schon  frühe  Anwen- 
dung gerade  desjenigen  Kleides,  mit 
welchem  jene  Umwandlung  begann, 
nämlich  der  längeren  Tunika,  die 
Mittheilung  Thidman  von  Merseburg 
zum  Jahre  994,  dass  er  auf  seiner  ge- 
fahrvollen Reise  über  sein  geistliches 
Gewand  —  natürlich  nur  um  dies  zu 
verdeckeu  —  weltliche  Kleidung  an- 
gelegt habe.  4 

Zu  noch  ferneren  Besonderheiten  ge- 
hörten die  Wiederaufnahme  des  Barts 
und  die  nun  schon  häufigere  Benutzung 
einiger  K opfbedeckungen.  Erster© 

1  S.  die  Ahhild.  bei  A.  v.  Eye  (u.  J.  Falke).  Kunst  und  Leben  f.  (Taf.  12). 

—  ■  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maugi».  Les  arta  somptuaires  I.  (PI.): 
„France  XI.  Siecle.  L'annonce  aux  bergers"  etc.  —  8  J.  v.  Hefner-Alteneck. 
Trachten  I.  Taf.  58  nebst  Text;  vergl.  A.  Dethier  in  B.  Förstemanu.  Neue 
Mittbeil.  aus  dem  Gebiete  hiator.-antiquar.  Forschungen.  Halle  1834.  I.  2.  S.  22. 

—  4  T biet  tu  a r  von  Merseburg.  Chronik  IV.  c.  16. 
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begann  zufolge  jener  berührten  Bemerkung  Widukind*  (S,  524)  - 
um   die  Mitte   des    zehnten  Jahrhunderts   vereinzelt  unter  den 
höchsten  Ständen  und  scheint,  vergleicht  man  die  Darstellungen 
aus  dem  Verlauf  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  auch  nur  unter 
diesen  Ständen  vorherrschend,  vielleicht  sogar  als  ein  Abzeichen 
derselben,  in  vollerer  Geltung  geblieben  zu  sein.    Mit  Ausnahme 
nur  weniger  Abbildungen  von  Männern  der  untergeordneteren 
Klassen,  1  die  aber  auch  wohl  an  und  fiir  sich  jedes  Anstands- 
gesetz  ausschloss,  und  der  höheren  Geistlichkeit,  sind  es  eben  fast 
lediglich  die  Darstellungen  von  Kaisern  und  Fürsten,  selbst  ein- 
schliesslich der  der  „heiligen  drei  Könige44  (Fig.  234) ,  in  denen 
der  volle ^art  erseheint  (vergl.  Fig.  231  ö;  Fig.  232  ff.).  —  An  Kopf- 
bedeckungen 2  kam  bei  den  Vornehmen  und  zwar  ganz  im 
Einklänge  mit  den  Beziehungen  zu  Byzanz  eine  Art  von  Zeug- 
kappc  auf,  welche  der  alten  sogonannten  phrygisehen  Mütze  voll- 
kommen entsprach  :i  (Fig.  234),  und  deren  Form  auch  schon  ehe- 
dem vereinzelt  und  zum  Theil  sogar  für  den  rein  kriegerischen 
*   Schutz,  den  Metallhelm,  beliebt  worden  war  (vergl.  Fig.  222  af 
und  „Bewaffnung11).  Neben  dieser  Zeugkappe,  die  man  nun  mehr 
oder  minder  reich  durch  Goldstickerei  und  einen  Besatz  des  un- 
teren Randes  ausstattete,  bediente  man  sich  auch  allmälig  bereits 
mit  Gold  und  Pelzwerk  verbrämter  Hüte.  4  Die  niederen  Klassen 
hingegen  verharrten  auch  jetzt  noch  bei  der  Barhäuptigkeit  oder 
aber  begnügten  sich  da,  wo  etwa  die  äusseren  Umstände  eine 
Kopfbedeckung  verlangten,  theils  mit  einfachen  Kund  kappen  von 
Leder,  8  theils  mit  einem  Stück  Strohgeflecht,  das  sie  vermittelst 
einer  Schnur  um  den  Kopf  zusammen  banden  (vergl.  S.  521).  — 
Zu  allendem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  unter  den  höch- 
sten Ständen  mehr  und  mehr  gebräuchlich  ward  unmittelbar  auf 
dem  blossen  Leibe  ein  zumeist  linnenes  Hemd  zu  tragen,  und 
dass  es  sich  mit  der  Beschaffenheit  der  Bcinbekleidung  im 
Allgemeinen  hier  ganz  so  verhielt,   wie  bei  den  Nordländern 
(S.  406,  b).  —  Von  einigen  besonders  frommen  Männern  wird  aus 
der  Zeit  vom  achten  Jahrhundert  bis  über  das  zwölfte  Jahrhundert 
hinaus  von  gleichzeitigen  Berichterstattern  wiederholt  rühmend  her- 

1  Hin  ige  Beispiele  bei  J.  von  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl. 
Mittelalters  I.  Taf.  89  A  und  13.  —  *  8.  über  diesen  Gegenstand  überhaupt : 
J.  Falke.  Zur  Costümgeschichte  des  Mittelalters  (in  den  Mittheilungen  der 
k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale. 
Wien.  V.  Jahrg.  (1860).  No.  7.  8.  185  ff.)  —  *  Vergl.  meine  Kostüm  künde. 
Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  I.  8.  413;  dazu  oben  8.  74  not.  2. 
—  4  Tbietmar  von  Merseburg  VI.  c.  41  zum  Jahr  1012.  —  *  Beispiele 
dafür  s.  auf  den  Bronzethüren  von  Hildesheim;  vergl.  oben  8.  520  not  4. 
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vorschoben,  das»  sie  aus  asketischen  Gründen  ein  solches  Unter- 
hemde vermieden  1  und  sich  nicht  selten  an  Stelle  desselben  mit 
einem  grobhärnen  Gewände  bedeckten,  2  wie  solches  seit  Alter* 
als  einziges  Kleid  nur  bei  den  strengsten  freiwilligen  und  bei  den 
durch  kirchlichen  Bann  verurtheilten  Biissern  3  gebräuchlich  war. 
Andrerseits  aber  wurde  es  im  elften  Jahrhunderte  namentlich  hei 
einzelnen  stutzerhaften  Vornehmen  üblich,  die  im  zehnten  Jahr- 
hundert beliebte  gethcilte  Färbung  der  Hosen  (8.  522)  auch 
auf  die  Tunika  aus2udehncn  und  sich  nächst  mancherlei  anderen 
augenfälligen  Schmuckgegenständen,  wie  kleiner  an  Kettchen  be- 
festigter Spiegel  vön  blank  geschliffenem  Silborblech  4  (Yj,  eigener 
Handschuhe  zu  bedienen  (vergl.  S.  513).  \t 

'2.  Die  weibliche  Kleidung  blieb  demgegenüber  auch  noch 
während  des  elften  Jahrhunderts  im  Wesentlichen  die  frühere; 
auch  konnte  sich  ja  bei  dieser  Bekleidung,  bei  ihrer  an  sich  schon, 
von  Hause  aus  grösseren  Uebereinstimmung  mit  der  bei  West- 
römern und  Byzantinern  seit  Alters  gleichmässigeren  weiblichen 
Tracht,  eine  Umwandlung  zunächst  überhaupt  weit  weniger  in 
einem  Wechsel  der  Form,  als  der  Stoffe  und  des  Schmucks  äus- 
sern, in  welcher  Hinsicht  denn  allerdings  auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht alle  jene  Vortheile  wahrnahm,  die  der  erweiterte  Handel 
darbot  (S.  52b).  Die  einzige  durchgreifende  Veränderung,  welche 
bei  ihr  nun  noch  ausser  der  häufigeren  Anwendung  griechischer 
Prachtgewänder  und  griechischer  Gewebe  statt  hatte  (f'jV/,  236), 
bestand  in  der  Veraligemeinung  des  bereits  im  zehnten  Jahr- 
hundert begonnenen  Gebrauchs  das  obere  Kleid  einesteils  unter- 
halb abzukürzen,  andernthcils  die  Ermel  desselben  zu  kürzeren 
oder  längeren  Hängcermehi  zu  erweitern,  so  dass  nun  das  Untcr- 
gewand  an  sich  zu  selbständiger  Bedeutung  gelangte  5  (Fi<j.  257 
a.  (>.  c;  vergl.  Fi(j.  22.V  d).  Zugleich,  in  Ucbereinstimmung  damit, 
pflegte  man  dann  auch  das  Oberkleid  noch  reicher,  als  ehedem, 

1  So  erzählt  mit.  and.  Thietmar  von  Merseburg.  Chronik  VII.  c.  18 
von  dein  Bischof  Eid,  das«  derselbe  niemals  «jin  Hemd  oder  eine  Hose  getra- 
gen, allein  mit  Ausnahme  wenn  er  Meiw  las  (zum  Jahre  101ö).  —  2  Vvrgl. 
für  das  8tc  Jahrhdrt.  „Lehen  des  h.  Gallus*  II.;  ferner  Karl  den  Grossen 
betreffend,  Einhard.  Jahrbücher  z,  J.  S14;  sodann  Lehen  des  Er/.bischofs 
Anspar«,  von  Rimbert  c.  35  und  Helmold.  Chronik  der  Slaven  I.  c.  45 
<s.  12.  Jahrhdrt).  —  3  S.  in  Bischof  Adalbert«  Leben  c  (>  z.  Jahr  999, 
und  über  die  äussere  Erscheinung  Heinrichs  IV.  vor  dem  Tapst  Gregor  zu 
Canoflsa:  Bruno.  .Sachsenkrieg  c.  90.  —  *  Nach  einer  freilich  nur  wenig  ver- 
bürgten Nachricht  «ollen  derartige  Spiegel  schon  zur  Zeit  Karls  de»  Grossen 
die  Geistlichen  von  .,St.  Martini  de  la  Tour"  auf  ihren  Schuhen  getragen  haben, 
„um  sieh  in  ihrer  eigenen  Herrlichkeit  stets  beschauen  zu  können":  A.  Ber- 
lepsch. Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten  Sebneidergewerk  8.  1<V>.  —  6  Vgl. 
J.  v.  Hefncr-Altenoek.  Trachten  des  Christ).  Mittelalt.  I.  Taf.  42. 
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indem  man  dasselbe  mitunter  sogar  durch  einen 
•seine  ganze  Mitte  umlaufenden  breiten  Besatz  verzierte  (Fig.  237  c) 
■  und  nicht  selten   die  Hängeermel 

dementsprechend  oberhalb  mit  einer 
ähnlichen  Borte  schmückte  (Fig. 
237  b).  Auch  wandte  man  wohl  in 
noch  reicherem  Maasse  die  mannig- 
faltigsten Schmucksachen  an,  1 
wie  unter  anderen  namentlich  kost- 
bare Gürtel  und  Kleiderspaugen, 
Armringe  (theils  spiralförmig,  theils 
mit Schlaugenköpfen  verziert 2),  Hals- 
bänder, goldene  Ohrgehänge  (Jnau- 
rei  und  Orringa  genannt  4),  Finger- 
ringe mit  Edelsteinen,  r>  Haarnadeln, 
reichverzierte  Kämme  von  Elfenbein 
oder  Buchsbaum  geschnitzt, ü  durch- 
schimmernde Schleier  u.  dgl.,  und 
ferner  zum  Theil  durchaus  griechische 
oder  asiatische  Kopfbedeckungen 
in  Form  von  mehr  oder  minder  reich 
geschmückten  Rundkappen  u.  Binde- 
hauben (Fig.  237  a.  b;  Fig.  238;  Fig. 
239).  —  Dass  im  Uebrigcn  bereits 
zu  An  fange  des  elften  Jahrhunderts 
neben  der  sonst  üblichen  verhüllen- . 
den  Tracht  auch  eine  dem  gerade  entgegengesetzte,  leichtfertige 
Bekleidung  vorherrschte,  kann  allein  schon  die  Klage  darüber  bei 
Thülmar  von  Merseburg  bezeugen,  7  wo  er  im  Hinblick  auf  die 
gemessene  Erscheinung  einer  Matrone  sagt,  dass  „sie  den  ander- 

1  In  den  Monu  in.  Roic.  kommt  bereits  um  1011  ein  Goldschmied  Namens 
„Perenger"  vor;  vergl.  übrigens  G.  Kle  mm.  Culturgeschichte  des  christlichen 
Europa  I.  8.  111  ff.;  S.  161  ff.  -  8  8.  in  G.  Schindler.  Lateinische  Gedichte 
<les  10.  und  11.  Jahrhdts.  Gotting  1838.  „Koudlieb"  III.  333.  —  'Thietmar 
von  Merseburg  I.  c.  4  zum  Jahr  912;  dazu  oben  8.  525.  —  4  H.  Graff. 
Diudisca  III.  422:  Thietmar  von  Mersch.  IV.  c.  16.  —  5  Bei  G.  Sehmel- 
le r  a.  a.  O.  im  „Ruodlieb"  III.  382.  —  6  Mehrere  derartige  Kämme,  zum  Theil 
sehr  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  haben  sich  erhalten.  S.  unt.  and.  der  soge- 
nannte Bartkamm  Heinrichs  I.  in  Quedlinburg.  Abgeb.  bei  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  8.  623;  derselbe  in  Farben  aus- 
geführt bei  J.  v.  Hefner-Alteneck  und  C.  Becker.  Gerätschaften  des 
christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  61;  ein  anderer,  aus  Holz  geschnitzt,  ebendas. 
I.  Taf.  28,  und  der  sogenannte  Kamm  der  h.  Hildegardis.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalt.  I.  Taf.  38.  —  7  Thietmar  von 
Merseburg.  Chronik  IV.  c.  41. 
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weitigen  Frauen  heutiger  Zeit  sehr  unähnlich  war,44  und  dass 
„diese  grossentheils ,  indem  sie  einzelne  Theile  des  Körpers  auf 


Fig.  237. 


unanständige  Weise  entblössen,  allen  Liebhabern  offen  zeigen, 
was  an  ihnen  etwa  feil  ist,  und  also,  obwohl  als  ein  Greuel  vor 
Gott  und  eine  Schande  vor  der  Welt,  ohne*  irgend  welche  Scham 
•  allem  Volke  zur  Schau  einhergehen.44  Wahrscheinlich  indess,  wie 
dies  auch  schon  von  anderer  Seite  gedeutet  ward,  '  versteht  hier 
Thietmar  unter  „entblössen44  nicht  geradezu  die  völlige  Nackt- 
heit, sondern  wohl  nur  die  Anwendung  von  durchaus  engauschlies- 
senden  Kleidern,  welche  die  Formen  genau  wiedergeben;  eine 
Bekleidung,  die  allerdings  nichtsdestoweniger  geeignet  sein  mochte 
insbesondere  die  Geistlichkeit  zu  lauter  Klage  anzuregen,  nament- 
lich wenn  dieselbe  etwa  in  solcher  Weise  zu  Tage  trat,  wie  ein- 
zelne Miniaturbilder  zeigen,  die  man  dem  elften  Jahrhundert  zu- 
schreibt 2  [Fig.  238:  Fig,  Ü39) ,  was  freilich  mit  ihrem  künstleri- 
schen Gepräge  nicht  recht  übereinstimmen  will,  das  im  Ganzen 
weit  mehr  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  entspricht. 

In  Betreff  der  Anordnung  des  Haars  verblieb  man  bei  dem 
früheren  Gebrauch,  dasselbe  theils  völlig  frei  und  schlicht  in  gan- 
zer Fülle  wallen  zu  lassen,  theils  vermittelst  einzelner  Bänder,  die 
* 

1  J.  Falke.  Geschichte  der  deutschen  Trachten-  und  Modenwelt  I.  S.  76. 
—  1  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachteu  des  christl.  »Uttelalt.  I.  Tat>  90. 
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gewöhnlich  Stickerei  zierte,  aufzubinden  und  durch  verzierte  Knopf- 
nadeln zu  befestigen.  — 

Fig.  23ö.  Fig.  239. 


E.  Seit  dem  Beginn  nun  des  zwölften  Jahrhunderts,  mit 
der  Ausbildung  des  Städtelebens  und  seiner  inneren  Befestigung 
durch  die  Zünfte  und  Innungen,  wurden  dann  nicht  sowohl  alle 
bisherigen  Zweige  der  Oieworbthätigkeit  zu  noch  höherer  Vollen- 
dung geführt,  vielmehr  auch  in  Folge  des  sich  fortan  immer  freier 
entfaltenden  Handels  die  durch  ihn  seither  bezogenen  Waaren  all- 
mälich  bedeutend  verallgemeinert  und  vielfach  durch  neue  Artikel 
vermehrt.  Anfänglich  zwar  ging  auch  noch  jetzt  die  Entwicklung 
im  Allgemeinen,  wenn  gleich  sicher,  verhiiltnissmässig  nur  lang- 
sam vor  sich ;  doch  schon  nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts, 
befördert  durch  die  Kreuzzüge,  schritt  sie  in  immer  rascherem 
Schwünge  ihrem  ersten  bedeutsamen,  fbigereichen  Abschluss  ent- 
gegen (S.  485). 

a.  Der  Handel  1  insbesondere  ward  durch  die  Kreuzzüge 

1  VergU  für  das  Folgende  C.  J.  Fischer.  Geschichte  des  teutschen  Han- 
dels.   Hannover  1785.    G.  F.  C.  Sartorius.    Geschichte  des  hanseatischen 

♦ 
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beträchtlich  erweitert,  indem  sie  eine  direktere  Verbindung  mit 
dem  Orient  herbeiführten.  Fortan  nahm  der  Verkehr  nach  dort 
einen  regelmässigeren  Gang;  auch  blieb  er  nicht  mehr  vorzugs- 
weise auf  Venedig  eingeschränkt,  sondern  es  versuchten  alsbald 
auch  andere  italiänische  Städte,  so  hauptsächlich  Pisa  und  Ge- 
nua, thätigen  Antheil  daran  zu  gewinnen,  was  aber  zugleich  zu 
einer  noch  ferneren  Verzweigung  des  sudlichen  Handelsbetriebs 
überhaupt  Veranlassung  gab.  Denn  schon  um  die  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  dehnte  sich  dieser  von  Seiten  Genuas  und  Pisas, 
in  steter  Eifersucht  auf  die  reichen  Venetianer,  über  das  westliche 
Mittclmeer  bis  nach  Sicilien  und  bis  zu  den  Küsten  Nordafrikas 
und  Spaniens  aus.  Und  da  es  auch  später  den  Gcnuesern  nicht 
gelang,  in  Byzanz  und  dem  Orient  das  Uebergcwicht  über  die  da- 
selbst seit  lange  sesshaften  Venetianer  auf  die  Dauer  zu  erzwingen, 
brachten  sie  schliesslich  (seit  den  Kreuzzügen)  mit  mehrcrem  Glück 
den  Hauptverkehr  mit  Aegypten  in  ihre  Hände.  —  Pisa,  obschon 
anfänglich  bedeutend,  sank  allmälig,  ziemlich  glcicbmässig  mit  der 
Macht  der  Hohenstaufen,  wogegen  sieh  dann  Florenz  erhob, 
doch  ohne  je  in  den  überseeischen,  äussern  Verkehr  thätig  ein- 
zugreifen. 

Die  vornehmsten  Vermittler  dieses  Verkehrs  im  Allgemeinen 
blieben  nichtsdestoweniger  nach  wie  vor  die  Venetianer.  Nächst- 
dem  dass  auch  sie  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  ihre  Bezieh- 
ungen ebenfalls  nach  dem  Westen  ausdehnten,  wie  insbesondere 
nach  Marseille,  vermochten  sie  sich  in  Byzanz  durch  den 
Kaiser  Emanucf  um  1147  derartige  Vorrechte  zu  erwerben,  dass 
fernerhin  fast  der  gesaminte  Handel  mit  Griechenland  und  dem 
Orient  ununterbrochen  ihnen  verblieb.  Ungeachtet  der  strengen 
Verbote,  welche  die  Kirche  dagegen  erlicss,  unterhielten  sie  seit- 
dem  eine  unausgesetzte  Verbindung  mit  den  betriebsamen  Sara- 
cenen,  wobei  sie  vornämlich  Ikonium  und,  als  die  eifrigsten 
Nebenbuhler  der  Genueser,  nicht  minder  Aegypten  und  Tunis 
ausbeuteten.  So  im  Besitz  fast  jeglicher  Waaren ,  welche  der 
Süden  und  Osten  darboten,  verstanden  sie  es  mit  grossem  Geschick 
sich  überall  Eingang  zu  verschaffen  und  selbst  in  den  entfern- 
testen Ländern  Hebungsbeamte  anzustellen,  dergestalt  dass  sich 
nun  ihr  Betrieb,  in  solcher  Weise  organisirt,  schon  seit  dem  Be- 
ginn des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  allein  über  ganz  Griechen- 

Bundes  und  Handel».  Güttingen  1802  ff.  K.  D.  Hüll  mann.  Geschichte  des 
byzantinischen  Handels  bis  zu  Ende  der  Kreuzziipe.  Frankfurt  1808.  Der- 
selbe. Städtewesen  dos  Mittelalters  I.  S.  72  ff.  und  bes.  F.  t.  Räumer.  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit.  2,  Auflfce.  V.  S.  4M  ff. 
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land,  Syrien,  Kleinasien  und  Afrika  (hier  namentlich  Alexandrien, 
Kairo,  Tunis  und  Tripolis)  und  ferner  über  Cypern,  Armenien 
Damaskus  und  Aleppo  nebst  Tana  am  asowschen  Meer,  sondern 
auch  über  Spanien,  Frankreich,  Flandern  und  England  ausbrei- 
tete. 1  Dazu  kam  dass  sie  in  allen  ihren  Handelsvorträgen  mit 
einer  nur  ihnen  eigenthümlichen  Umsicht  und  Schärfe  stets  ihren 
Vortheil  zu  wahren  wussten  und  nicht  selten  die  völlige  Befreiung 
von  Zöllen  und  sonstigen  Abgaben  erreichten,  wie  dies  vor  allem 
in  Frankreich  und  Deutschland  für  viele  Waaren  zumeist  der  Fall 
war.  — 

Dass  übrigens  der  Waarenzug  zwischen  Italien  und  Deutsch* 
land  beständig  fortdauerte,  lässt  sich  bei  den  tiefgreifenden  poli- 
tischen Beziehungen  und  vielfach  anderen  Verbindungen,  die  zwi- 
schen beiden  Ländern  bestanden,  nicht  im  mindesten  bezweifeln, 
wenn  schon  fiir  den  Anfang  dieses  Zeitraums  bestimmtere  Nach- 
richten darüber  fehlen.  Solche  beginnen  im  Grunde  genommen 
erst  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  jedoch  nun  auch 
gleich  in  einer  Weise,  die  auf  einen  ähnlichen  Zustand  vor  dieser 
Zeit  zurückschliessen  lässt,  indem  sie  unter  anderem  bezeugen, 
dass  nächst  den  Lombarden,  Tuskern  und  Ungarn,  auch  Fran- 
zosen, Schwaben  und  Bai ern  in  Venedig  zusammenkamen,  um 
dort  ihren  Waaren  bedarf  abzuholen.  s  In  der  Folge,  bis  auf  die 
Epoche  Ottos  JV.  und  Friedrichs  IL,  gewann  sodann  aber  dieser 
Verkehr  und  zwar  hauptsächlich  unter  den  Deutschen  eine  der- 
artige Ausdehnung,  dass  man  für  sie  daselbst  ein  besonderes 
Lagerhaus  errichtete,  und  sich  nun  andrerseits  auch  der  Zuzug 
italienischer  Kaufleute  in  gleichem  Verhältniss  steigerte.  Nächst- 
dem  aber  war  inzwischen  den  Deutschen  und  den  Westvölkem 
überhaupt  auch  die  schon  seit  lange  bestehende  Handelsverbindung 
der  slavischen  Stämme  mit  Byzanz  und  dem  Orient  3  mehr  und 
mehr  geöffnet  worden,  so  dass  sie  all  mal  ig  die  Waaren  von  dort 
auf  zwiefachem  Wege  beziehen  konnten.  —  Erweitert  zugleich  mit 
dem  Wachsthum  der  Städte  dehnte  sich  nun  jener  erstere,  italiä- 
nische  Handelszug  bereits  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
ausser  in  den  früheren,  schon  oben  erwähnten  Riehtungen  (S.  528) 
bis  nach  Augsburg,  Regensburg,  Wien,  und  wieder  von  diesen 
Ortschaften,  durch  Zwischenhandel,  bis  nach  Böhmen,  Franken, 
Erfurt  und  Magdeburg,  und  bald  darauf  (im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert) bis  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen  aus.    Dazu  war  am  un- 

1  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  8.  469.  —  s  Derselbe 
a.  a.  O.  V.  S.  477;  vergl.  W.  Volz.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  S.  308  ff. 
—  3  H.  darüber  oben  8.  314  ff. 
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teren  Rheine  seit  Alters  Köln  der  berühmteste  Stapelplatz/  der 
sich  überdies  frühzeitig,  namentlich  unter  Otto  IV. ,  in  England 
eigene  Vorrechte  auswirkte,  die  schliesslich  den  Deutschen  ge- 
statteten auch  selbst  in  London  eine  besondere  Niederlage  zu 
unterhalten.  Demgegenüber  erstreckte  sich  dann  jener  zweite, 
jüngere,  orientalische  Handelszug,  mehrfach  verknüpft  mit  dem 
italiiinisehen  und  dein  russischen  Waarenzuge,  zunächst  auf  Wien, 
Lorch  und  Regensburg  und  ferner,  in  mittelbarerer  Verbindung, 
auf  verschiedenen  Abwegen,  thcils  auf  Preslau,  Krakau  und  Prag, 
theils  bis  in  da«  Innere  von  Pommern,  wo  er  schliesslich  mit  dem 
eigentlich  nordischen  Handel  zusammensticss. 

Hinsichtlich  nun  dieses  nordischen  Handels  wurde  bereits 
früher  bemerkt,  dass  derselbe  in  seiner  Ausdehnung,  die  er  seit 
unbestimmbarer  Zeit  durch  die  Slaven  gewonnen  hatte,  mit  deren 
allmäligen  Unterjochung  an  ihre  Besieger,  die  Deutsehen,  kam 
(S.  314).  Schon  seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  spiel- 
ten diese  in  den  meisten  der  grössten  nordischen  Handelsstädte, 
wie  schon  um  1135  in  Wisbv  -'  auf  Gothland ,  die  Hauptrolle. 
Hiernach  breitete  sich  ihr  Verkehr  in  stets  steigender  Zunahme 
einerseits  über  Skandinavien:  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark 
(S.  399),  andrerseits  über  Liefland,  Esthland  bis  nach  Pskow 
und  Nowgorod  (S.  335)  und  über  ganz  Preusscn  und  Pommern 
aus.  Abgesehen  von  den  Seewegen,  die  diesen  Handel  vermittel- 
ten ,  ward  er  zu  Lande  theils  nach  wie  vor  auf  den  bisher  ge- 
bräuchlichen Strassen,  theils  aber  auf  neuen  Zweigwegen  betrieben. 
Von  den  hauptsachlichsten  dieser  Zwreigwege  zog  sieh  einer  von 
Danzig  nach  Stargard  und  ein  zweiter  über  Stettin,  Werlc,  Teklen- 
burg, Lübeck  bis  Schleswig  und  von  hier,  wie  es  scheint,  nach 
Flandern,  ja  selbst  bis  ins  nördliche  Frankreich.  Flandern 
namentlich  bildete  mindestens  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  gewissennassen  einen  gemeinsamen  Knotenpunkt  und 
zwar  nicht  allein  für  den  Handelsbetrieb  des  Nordens  einschliess- 
lich Englands,  sondern  auch  der  südlichen  Länder,  indem  sich  vor 
allen  anderen  Städten  Brügge  als  Stapelplatz  auszeichnete.  Im 
Weiteren  gewährte  die  Messe  zu  Achen  wiederum  den  schnellsten 
Absatz  nach  den  entferntesten  Gegenden.    Sedann,  gegen  Ende 

dieses  Zeitraums,  waren  es  hauptsächlich  die  Hamburger,  die 

.    "  ••  '  -  .  •       -  • 

'  ATcrtrl.  mit.  aud.  auch  A.  Kaufmann.  Caesarins  v«>n  1  UisUrb.irh.  CMit 
IS'.O.  S.  17  ff.  —  J  C.  J.  Fischer.  G«sclii<-hte  dos  U-utschcn  Handels  1.  .S.  :.7(?. 
S.  7  23.  F.  C.  Sartorius.  Geschichte  dos  hanseatischen  Hunden  u.  s.  iv.  I. 
S.  191.  S.  225.    I'.  v.  Haumer.    Geschichte  der   Hohenstaufen  V.  S.  4SI. 
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Bremer  und?  die  Lübecker^1.,  welche  in  Folge  des  „Hanse- 
bundes," den  sie  mit  einander  schlössen,  den  ganzen  Nordhandel 
an  sich  brachten  und  auch  in  mannigfach  engere  Verbindung  mit 
dem  italienischen  und  dem  levantischen  Handel  traten.  Gleichwie 
die  oberdeutschen  Kauf leute  bereits  seit  länger  in  Venedig,  unter- 
hielten nun  jene  in  London  zahlreich  eigene  Waarenhäuser  (Stall- 
hoff  Steclgard  oder  GuihlhuU) ;  und  bald  nach  dem  Abschluss  der 
Kreuzzüge  sandten  vornämlich  Bremen  und  Lübeck  auch  Handels- 
schiffe nach  der  Levante,  von  wo  sie  orientalische  Waaren  direkt 
nach  dem  Norden  zurückbrachten. 

b.  Was  nun  die  Waaren  selber  betrifft,  die  unter  solchen 
Verhältnissen  im  gesammteu  Abcndlande  zunehmend  weiter  ver- 
breitet wurden,  so  nahmen  noch  immer  die  griechischen  mit  Ein- 
sehluss  der  orientalischen,  als  die  beständig  zumeist  begehrten, 
bei  weitem  die  erste  Stelle  ein.  Nunmehr  bezog  man,  abgesehen 
von  den  zahlreich  anderen  Artikeln,  die  hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  nächst  den  auch  schon  früher  vertriebenen  byzanti- 
nischen Erzeugnissen,  von  denen  bereits  die  Rede  war  (S.  528), 
zuvörderst  aus  und  über  Aegypten  (Arabien  und  Indien  mit 
einbegriffen)  ausser  den  mannigfachsten  Rohstoffen  an  Seide, 
Baumwolle,  indischem  Stahl,  2  Gold,  Silber,  Perlen  3  und  Edel- 
steinen, Federn,  Elfenbein  u.  s.  w.,  ebensowohl  die  verschiedensten 
Zeuge  aus  Baumwolle,  Linnen,  Halbseide  und  Seide,  als  auch 
theils  fertige  Kleidungsstücke  (wie  namentlich  reich  verzierte 
Gürtel,  Waffenröcke  u.  dergl.),  theils  einzelne  sehr  kostbare 
Schmucksachen.  Zu  allendem  kamen  dann  die  Artikel  aus  Nord- 
afrika und  Spanien,  die  gleichfalls  zunächst  in  Oberitalien 
und  zwar  in  Venedig  zusammenflössen,  und  endlich  die  in  Italien 
selbst  verfertigten  Gegenstände  hinzu.  Der  ersteren  und  auch  der 
maurischen  Webereien  in  Sicilien  wurde  bereits  mehrfach  gedacht;4 
zu  jenen  letzteren  aber  gehörten  (seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts)  neben  mancherlei  Kleinwaaren  ,  als  künstlichen 
Kränzen,  Perlenschuüren ,  Ringen,  Geschmeiden  von  Gold  und 
Korallen ,  Spiegeln  mit  mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzter 
Einfassung  von  Elfenbein,  Gürtelmessern  u.  s.  f. ,  *''  hauptsächlich 

3  Inabes.  F.  C.  Sartorius.  Geschichte  des  hanseatischen  Kunde«  u.  Handels. 
Gotting.  1802  ff.;  vergl.  da/u  über  die  Stellung  Lübecks  seit  Heinrichs  des 
Löweu  Zeiten  K.  ijchnaa.se.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter 
III.  8.  601  ff.  —  J  Wigalois  4754.  Tristan  von  Friedberg  1696  bei 
F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  8.  476.  —  *  Parcival.  377, 
29  bei  G.  Klemm.  Culturgeschichte  IX.  8.  103.  —  4  8.  oben  8.  222  ff.  und 
über  die  Webereien  in  Sicilien  8.  225  ff.  —  ■  F.  v.  Raum  er.  Geschichte  der 
Hohenstaufen  V.  S.  47*8. 
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wiederum  die  mannigfachsten  Gewebe  von  Seide  und  Halbseide, 
sofern  sich  eben  die  Seidonzucht  und  die  Verfertigung  solcher 
Gewebe  seit  jener  Zeit  von  Sicilien  aus  schnell  nach  Venedig  und 
bald  darauf  auch  nach  Florenz,  Bologna,  Verona,  Siena  und 
Padua  verbreitete.  1  Gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums,  um  1249, 
zum  Thcii  befördert  durch  frühere  Zuzüge  einzelner  geschickter 
Handwerker  aus  Griechenland  und  Asien ,  bestanden  vorzüglich 
in  Venedig  grössere  Seidenmanufakturen,   die  sich  besonderes 

Rufes  erfreuten.  . 

Durch  solche  Verzweigung  dieses  Betriebes  nun  auch  noch 
neben  der  steten  Einfuhr  derartiger  Gewebe  aus  weiter  Ferne, 
kam  dann  zugleich  mit  der  dadurch  unter  ihnen  im  Allgemeinen 
herbeigeführten  Verschiedenheit  zu  ihrer  nähern  Bezeichnung  eine 
Reihe  von  Namen  auf,  die  man  einesteils  dem  vermeinten  Orte 
ihrer  Verfertigung  entlehnte,  andemtheils  aber,  wie  es  scheint, 
entweder  mit  Rücksicht  auf  die  Art  ihrer  Herstellung  und  Aus- 
stattung, oder  auch,  ohne  bestimmte  Beziehung,  nur  rem  willkür- 
lich zusammenstellte.  Letzteres  namentlich  dürfte  im  Norden  und 
vielleicht  vorzugsweise  in  Deutschland  häufiger  der  Fall  gewesen 
sein,  indem  man  hier  die  fremdländischen,  an  sieh  dunklen  Be- 
nennungen blos  nach  dem  Gehör  vielfach  umbildete.  So,  um*  nur 
eines  Beispiels  zu  erwähnen,  heisst  es  in  Ottokar's  von  Horneck 
Reimchronik  bei  der  Schilderung  des  Krönungsfestes  Wenzels  zu 
Prag  um  1297  hinsichtlich  des  Ankaufs  von  Prachtkleidern:* 

„Darnach  sand  man  weit 

Vnd  in  verrew  Lant 

Nach  sogetanen  Gewant, 

De«  man  zn  Flandern  vindet  nicht 

In  so  chostlicher  Angesicht, 

Als  Gewant  Seyden 

Czendel  vnd  Platigen 

Sameit  vnd  Riglat 

Phelle  vnd  Plyat 

Achmartcin  vnd  Tuch  von  Tasme, 

Als  man  bringet  über  See, 

Tuch  dem  Chost  nicht  zerint, 

Das  aus  Arabisch  Gold  man  spint, 

Auch  bringet  man  von  Tryent 

Ein  hart  chostlich  Gewant 

Des  Ines  der  König  so  vil  holn.»  - 
Nächstdem  gedenken  die  deutschen  Dichter  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  noch  mehrfach  der  „Seide  aus  Nineve, 
I  W.  Volz.  Beiträge  zur  Culturgeschichte  S.  213  ff.,  dazu  F.  v.  R*"mfr 
n  m  O  V  S  429  ff.  s  Th.  Schacht.  Aus  und  über  Ottokar's  von  Horn- 
oi-k  Rpimkronik  Mainz  1821.  S.  800.  W.  Lochner.  Zeugnisse  über  das 
&J*rm££\<«?™n>^  1837.  I.  B.  „da.  Prager  Krönungsfe.t." 

Welii,  Koitomkunde.  II.  90 
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aus  Bagdad  und  Alexandrien,  aus  Adramaut,  Assagauk,  Alaman- 
eura,  Pelpiunte,  Keuriente,  Ecidemonis,  Agathyrsienthe,  Tabronit, 
Mohrenland,  Zazamank"  u.  s.  f.,  und  ferner  als  näherer  Bezeich- 
nung der  Stoffe  des  „Baldachin,  Blialt  oder  Plialt,  Cyclat,  Pal- 
mat,  Pfawin,  Triblat,  Pfeiler,  Tyras,  Tymit,  Taft,  Marroch,  SindeH 
u.  a.  m. ,  wobei  sie  zugleich  von  der  Heimath  derselben  und  der 
Art  ihrer  Verfertigung  viel  Seltsames  zu  erzählen  wissen.  1  — 
Bei  weitem  am  meisten  schätzte  man  den  nPfetlelu  und  den  durch 
seinen  Glanz  ausgezeichneten  Baldachin ,  den  Bagdad  (Baibeck) 
lieferte,  ja  und  fast  noch  höher  den  Sammt,  der  nun  zu  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  im  Abendlande  bei  den  Vornehmen  allge- 
meinere Verbreitung  fand.  *  Sonst  aber  kam  vorzugsweise  der 
Siglat  oder  Cyglat  in  Gebrauch,  den  man  sogar  in  einzelnen  Fällen, 
vielleicht  ähnlich  dem  Baldachin,  bestickte  und  mit  Goldfaden 
durchwirkte,  wohingegen  vermuthlich  der  Taft,  wie  sicher  der 
Sindel  oder  Zendal  (auch  Sendet  oder  Sendal  genannt)  schon  mehr 
zu  jenen  leichteren,  minder  kostbaren  Geweben  gehörte,  deren 
man  sich  in  vielfacher  Weise  zu  untergeordneteren  Zwecken  be- 
diente. —  Im  Uebrigen  ging  die  Verfertigung  von  Seidengeweben 
wohl  spätestens  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auch  auf  die  nördlicheren  Länder  über,  wie  denn  um  diese  Zeit 
bereits  in  Zürich  derartige  Fabriken  bestanden  und  ausserdem 
selbst  schon  des  „regensburger"  Zendal  häufiger  Erwähnung  ge- 
schieht, 3  wenngleich  der  Betrieb  in  diesen  Ländern  noch  geraume 
Zeit  hindurch  verhältnissmässig  nur  sehr  beschränkt  blieb. 

Demgegenüber  war  der  Absatz  von  noch  anderen  fremdlän- 
dischen Zeugen,  etwa  mit  Ausnahme  indischer  und  ägyptischer 
Baumwollenstoffe ,  im  Abendlande  wohl  um  so  geringer,  als  sich 
nun  die  daselbst  schon  frühzeitig  mit  Eifer  betriebenen  Webereien 
und  sonstigen  Handtierungen,  die  mit  der  Bekleidung  zusammen- 
hängen, noch  immer  mehr  vervollkommneten.  Dies  gilt  zunächst 
mit  besonderem  Bezug  auf  Deutschland  und  die  benachbar- 
ten Länder  vor  allem  dann  wiederum  von  der  Verfertigung  des 
Tuches  und  der  Leinewand.  Die  vorzüglichsten  Werkstätten 
dftfiir  blieben  fortdauernd  die  früheren  (S.  529);  jedoch  verbreitete 
sich  nunmehr  (seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts)  nament- 
lich die  Tuchweberei  von  den  Niederrhein gegenden  aus  fast 
über  das  ganze  Westeuropa,  obschon  man  beständig  nach  wie 

1  Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  G.  Klemm.  Culturgoschichte  des 
christl.  Europas  I.  8.  103  und  J.  Falke.  Die  doutsche  Trachten-  und  Moden- 
weit  I.  8.  168  ff.  —  *  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  de» 
Mittelalters  I.  8.  9«.  8.  102,  -  •  Parcival  377,  29  bei  G.  Klemm.  Cultur- 

gesebichte  IX.  S.  103. 
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vor  den  „fri essischen"  Tüchern  den  Vorzug  bewahrte.  1  Zu  der 
seither  dazu  benutzten  rohen  Wolle,  welche  man  theils  der  ein- 
heimischen Schafzucht  verdankte,  theils  ans  England  und  Ungarn 
erhielt,  bezog  man  alsbald  auch  aus  »Spanien  jene  um  vieles  fei- 
neren Arten  des  nach  dort  von  den  Arabern  eingeführten  Edcl- 
schafs,  *  was  sodann  selbstverständlich  allmälig  eine  noch  fernere 
Verschiedenheit  der  Tuchgattungen  veranlasste.  In  Folge  dessen 
nun  kamen  für  diese  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noch  man- 
nigfachere Benennungen  auf 3  und  zwar  für  die  dünneren  und 
zarteren  hauptsächlich  Scharlach,  Saja  (französisch  Saye)  oder 
Serge  (Scrgium)  und  Rasch  (aus  dem  Niederländischen  Arras),  ftir 
die  schon  stärkeren  besonders  Fritschal,  Bogram,  Barragan  (Boca- 
rani,  Ptikeranum ,  Bougran,  Gogrein  und  Gogran)  und  schliesslich 
tur  die  gröberen  Sorten  Loden,  Fries  und  Kamelot.  Davon  bestand 
oer  Bogram  durchgängig  aus  Garn  und  feinem  Ziegenhaar  ;  der 
Kamelot  aber,  welcher  am  besten  in  Oberitalien  gearbeitet  ward, 
entweder  rein  aus  kameelhärnem  Garn  oder  aus  solchem  mit 
Wolle  vermischt.  Noch  andere,  clem  ähnliche  Kleiderstoffe  waren 
der  Berkan,  den  namentlich  Regensburg  trefflich  lieferte,  und  die 
vermuthlich  aus  tibetanischem  Ziegenhaar  verfertigten,  sogenann- 
ten „tarsischen"  Zeuge.  4  —  Nächstdem  kamen  ziemlich  gleich- 
zeitig für  die  verschiedenen  Linnengewebe,  ausser  der  für  die 
feineren  Arten  üblichen  Bezeichnung  Faldone  (S.  529),  ftir  die 
gesuchtesten  gröberen  Gespinnste  die  besonderen  Benennungen 
Zwillich,  Belker  und  SchcUcr  auf;  letzteres  wahrscheinlich  Steiflcine- 
wand.  5  —  Unter  den  mannigfachen  Geschenken,  welche  Herzog 
Heinrich  der  Löwe  dem  griechischen  Kaiser  darbrachte,  standen,  un- 
fehlbar als  die  vorzüglichsten  heimischen  (deutschen)  Erzeugnisse, 
Scharlachkleider  und  Gewebe  von  feinster  Leinwand  oben  an.  6  — 
Inzwischen  erfuhr  auch  die  Färberei  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden  7  zunächst  mittelbar,  von  Italien  aus,  durch  Zu- 
fuhr fremder  Färbemittel  mannigfache  Förderung.  Neben  der 
vordem  fast  ausschliesslich  geübten  Schwarz-  und  Braunfarberei 

1  K.  D.  Hüll  mann.  Städtewescn  des  Mittelalters  I.  8.  217,  8.  221  und 
über  die  Verbreitung  der  Tuchweberei  überhaupt,  daselbst  8.  226  ff.  —  '  8. 
oben  8.  224.  —  s  K.  D.  Hü  11  mann.  8tadtewesen  etc.  I.  8.  42  ff.:  8.  126  ff. 
—  4  Derselbe  a.  a.  O.  I.  8.  42  ff.  —  6  Derselbe  a.  a.  O.  L  8.  206.  — 
•  Arnold  von  Lübeck  I.  c.  4.  —  7  Die  Nachrichten  über  den  Betrieb  und  die 
Vervollkommnung  der  Färberei  sind  ziemlich  dunkel.  Vergl.  darüber  im  All- 
gemeinen näc  hst  J.  N.  Bischof.  Versuch  einer  Geschichte  der  Farbekunst  von 
ihrer  Entstehung  an  bis  auf  unsere  Zeiten.  Stendal  1780  und  J.  Beckmann. 
Beiträge  tur  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  I.,  bes.  K.  D.  Hüll  mann.  Städte- 
wesen des  Mittelalters  t.  8.  250  (voreügl.  über  Verbreitung  der  Farbemittel) 
und  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  III.  8.  801  ff. 
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lernte  man  nun  die  mehr  kunstgerechte  Behandlung  und  Verwen- 
dung des  Waids,  der  sogenannten  Brasilien-Körner  oder  der  Kör- 
ner der  Scharlachbeere  (Coccus  infectorius) ,  des  Safrans  und  des 
Gelbholzes  kennen,  so  dass  man  allmälig  die  bisher  aus  der  Fremde 
bezogenen  Buntstoffe  durch  heimische  Erzeugnisse  ersetzen  konnte. 
Bereits  im  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
erfreute  sich  Ypern  seiner  gefärbten  Tücher  wegen  eines  weit- 
verbreiteten Rufs,  und  bald  darauf  erwarben  sich  Flandern  und 
ausserdem  Regensburg  insbesondere  hauptsächlich  in  der  Ver- 
fertigung von  seharlachnen  Tüchern  fast  gleichen  Ruhm.  1 
Letztere  namentlich,  wenn  roth  gefärbt,  gemeiniglich  nur  als 
Scharlach  (Scarlacum,  Scarltta  und  Escarlatum)  bezeichnet,  wurden 
noch  immer,  wie  ehedem,  zumeist  nur  zu  Prachtgewändern  benutzt, 
während  nun  aber  alsbald  daneben  auch  das  „braune  Scharlach" 
von  Gent  *  und  später  das  grün-  und  blau  farbige  selbst  bii 
den  vornehmsten  und  höchsten  Ständen  in  steigendem  Maasse  in 
Aufnahme  kam.  So  bestanden  die  Ehrenkleider,  welche  der  Erz- 
bischof  Enadbcri  von  Köln  der  Weissen'schen  Partei  daselbst  gab, 
aus  rothem  Scharlach  mit  grünem  Futter.  3  Und  als  im  Jahre 
1240  die  Wiener  den  Herzog  Leopold  in  Wien  mit  grossem  Ge- 
pränge empfingen,  da  beschenkten  ihn  unter  anderem,  wie  die 
gleichzeitige  Reimchronik  von  Hans  Ennemhcls  erzählt,  4  die  dor- 
tigen Kaufleute  mit 

• 

„  gnt  gewant 

So  man  sie  pest  vail  vant 
Grnene,  brawe,  blab,  Scharlach 
Vnd  darezu  ander  reiche  wat." 

Bei  dem  geringeren  Bürgerstand  blieb  dagegen  nach  wie  vor 
hauptsächlich  Grau  und  Braun  im  Gebrauch.  —  Ueberhaupt  aber 
wandte  man  sich  allmälig  noch  weit  entschiedener,  als  früher,  von 
den  schreienden  Farben  ab,  indem  man  fortan  noch  überdies  die 
an  sich  schon  milderen  Töne  auch  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
stellung bei  der  Anwendung  der  einzelnen  Gewänder  immer  mehr 
zu  vereinbaren  suchte,  6  wenngleich  die  allerdings  unschöne  Sitte 
die  Kleidung  verschiedenfarbig  zu  theilen  noch  unausgesetzt  in 
Geltung  blieb,  ja  selbst  noch  manche  Erweiterung  erfuhr  (s. 
S.  562).  — 

*  i  «  i 

1  F.  v.  Raum  er.  Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  8.  426.  —  "Wille- 
halm 63,  12.  —  *  K.  D.  Hü  11  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  247. 
—  4  W.  Lochner.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  I.  S.  53  ff. 
*  S.  das  Einzelne  darüber  bei  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Moden- 
welt I.  S.  158  ff. 
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Da  die  Buntwirkerei  (fast  ausschliesslich  verbunden  mit 
Seidenweberei)  noch  weit  über  den  hier  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum hinaus  gewissermaassen  als  ein  Geheimniss  der  Byzantiner 
und  der  Saracenen  galt,  ward  denn  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  bei  der  stets  wachsenden  Neigung  zum  Prunk,  gleich- 
sam als  ein  Ersatz  dafür,  die  Stickkunst  um  so  eifriger  geför- 
dert. Von  ihren  bisherigen  Hauptwerkstiitten ,  den  Klöstern  der 
Benediktiner  aus,  ging  sie  während  des  zwölften  Jahrhunderts  zu- 
nächst auf  den  Orden  der  Cistercienser ,  der  sich  seitdem  schnell 
ausbreitete,  1  und  ferner  (im  dreizehnten  Jahrhundert)  auf  die  im 
Verlaufe  dieser  Periode  entstehenden  geistlichen  Stiftungen  des 
heiligen  Dominikus,  des  Franz  von  Assisi  u.  a.  m.  über,  und 
schliesslich  auch  auf  den  Laienstand,  indem  er  sich  ihrer  nun  als 
einer  eigenen  Gewerbthätigkeit  bemächtigte.  *  In  Folge  dessen 
gewann  ihr  Betrieb  dann  auch  in  Betreff  der  Darstellungsform, 
der  Art  der  Verzierung  u.  s.  f.,  immer  mehr  an  Selbständigkeit, 
so  dass  seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  wie  noch  erhaltene  Ge- 
wänder bezeugen ,  8  die  Nachahmung  orientalischer  Muster  fast 
gänzlich  von  der  um  diese  Zeit  lebhaft  erwachenden  sogenannten 
germanischen  Kunstform  verdrängt  wurde.  Zwar  währte  die 
Anwendung  griechischer  und  arabischer  Prachtgewänder  im  ge- 
sammten  Abendlande  nichtsdestoweniger  noch  lange  fort,  jedoch 
beschränkte  sie  sich  all  mal  ig  mehr  und  mehr  auf  die  Ausstattung 
des  Herr8cherornats  und  die  amtliche  Tracht  der  höher  gestellten 
Geistlichkeit,  während  nun  aber  auch  dafür  hauptsächlich  die 
heimische  Stickerei  zunehmend  sorgte  und  sich  gerade  in  solcher 
Bethätigung  zu  höchster  Vollendung  entfaltete,  wobei  sie  sich 
eben  für  diese  Zwecke  fast  jede  bekannte  Art  der  Kleinkunst, 
wie  vorzugsweise  die  Goldschmiedekunst,  die  Email-  oder  Schmelz- 
malerei und  endlich  sogar  auch  die  Kleinmalerci  auf  Pergament 
(behufs  der  Einfügung  derartiger  Bildchen)  dienstbar  machte. 
Diese  letztere  Art  der  Verzierung,  welche  etwa  in  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  England  aufkam,  weshalb 
sie  selbst  „opus  anf/Ucum"  hiess,  fand  alsbald  so  allgemeinen  Bei- 
fall ,  dass  in  der  Weise  verzierte  Gewänder  schon  um  die  Mitte 
desselben  Zeitraums  von  England  bis  nach  Italien  gingen.  4  — 
Die  mehr  gewerbsmässige  Stickerei  beschäftigte  sich  dagegen  vor- 

1  K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III. 
8.  408  ff.  —  2  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters. 
L  8.  221  ff.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  L  8.  206,  8.  211,  8.  21»  ff.  und  des- 
selben  Commentar  zu  der  mittelalterlichen  Kunst-Ausstellung  zu  Crefeld. 
2.  Aufl.  Crefeld  1852.  8.  15  ff.  —  4  Derselbe.  Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder  I.  8.  206  ff. 
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wiegend  mit  der  Ausschmückung  von  Waffenrückon,  Helmdecken, 
Schärpen,  Pferdeumhängen,  Fahnen,  Prachtzelten  u.  s.  f.,  wie  über- 
haupt namentlich  mit  der  Ausstattung  aller  dazu  geeigneten  ritter- 
lichen Schaustücke.  — 

Der  frühere  Aufwand  mit  seltnem  Pelzwerk  dauerte  nicht 
nur  beständig  fort,  sondern  nahm  mit  der  Erweiterung  des  nor- 
dischen Handels  beträchtlich  zu.  1  Die  Klage,  welche  im  elften 
Jahrhundert  Adam  von  Bremen  darüber  erhob  (S.  530),  wird  zu 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  von  Helmold  wörtlich  wiederholt, 
wobei  auch  dieser  die  nördlichen  Lander  als  die  Hauptquelle  da- 
für bezeichnet.  2  Ob  indess  zu  den  bisher  bekannten  Pelzart rn 
etwa  noch  andere,  besonders  kostbare  hinzukamen,  wird  sich 
kaum  sicher  ermitteln  lassen,  wenngleich  die  Vermuthung  nicht 
ferne  liegt.  Dagegen  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  das  Tragen 
von  fremdem  Pelzwerk  seit  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts 
bis  gegen  den  Schluss  des  Mittelalters  nur  den  höheren  Ständen 
gestattet,  dem  Bürgerstand  aber  und  niederen  Volk  sogar  gesetz- 
lich verboten  war,  es  sei  denn,  dass  sich  Einzelne  darunter  be- 
sondere Erlaubniss  dazu  auswirkten.  3  —  Vor  allem  war  es  der 
Ritterstand,  welcher  den  meisten  Gebrauch  davon  machte,  in- 
dess wie  so  viele  seiner  Vorrechte  auch  dieses  oft  dergestalt 
missbrauchte,  dass  auch  selbst  er  mitunter  darin  zur  Ein- 
schränkung gezwungen  ward.  So  sahen  sich  bereits  Philipp  II. 
und  Richard  III.  auf  dem  Kreuzzuge  (im  Jahre  1190)  genöthigt, 
ihren  ritterlichen  Begleitern  das  Tragen  von  Zobel,  Hermelin 
und  sonstigem  kostbaren  Pelzwerk  zu  verbieten,  4  während  auch 
schon  die  ersten  Kreuzfahrer  unter  Gottfried  von  Bouillon  im 
Jahre  1096  gerade  solches  Aufwandes  wegen  die  Bewunderung 
des  griechischen  Kaisers  Alexius  auf  sich  gezogen  hatten  f  und 
kostbare  Pelzwaaren  namentlich  einen  Haupttheil  der  Schätze  aus- 
machten, welche  um  1187  die  Seldschuken  bei  der  Einnahme  des 
christlichen  Lagers  erbeuteten.  6  —  Bei  allendem  blieb  der  Ge- 
brauch des  Pelzwerks  für  die  Bekleidung  auch  fernerhin  fast 
lediglich  auf  das  Unterfuttcr  und  eine  theilweise  Verbrämung  be- 
schränkt. 7    Und  wenn  es  gleichwohl  im  Parcivul  heisst:  8 

1  S.  zu  J.  Beckmann.  Beiträge  znr  Geschiebte  der  Erfindungen  Bd.  V. 
bes.  P.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  I.  S.  81  ff.  — 
1  Helmold.  Chronik  der  Slaven  I.  c.  1.  —  3  K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen 
des  Mittelalters  I.  8.  52  ff.  —  4  J.  Beckmann.  Beiträge  u.  s.  w.  V.  8.  72  ff. 
—  6  Gesta  dei  per  Francos  I.  p.  203.  —  9  Ibid.  I.  p.  821.  —  '  So  unter  an- 
derem heisst  es  im  Iwein.  ▼.  6482: 

„Ein  ummtnM  Mintelleln 

Unterlegt  mit  Herrn e lein  -  — 

Parc ival  231,  l. 
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'  i,der  wirt  het  durch  siechheit  •  -  -r; 
groziu  fiur  und  an  im  warmin  kleit 
wit  und  lang  zobelin 
süss  muose  uze  und  inne  sin 
der  pelliz  und  der  mantel  drobeu 

gehörte  doch  eben  ein  derartiges  Gewand,  da«  innen  und  aus- 
sen mit  Pelz  bedeckt  war,  als  ein  nur  gelegentliches  Schutzmittel 
für  Alterschwache  und  Leidende,  immerhin  zu  den  selteneren 
Ausnahmen.  Nicht  minder  scheint  denn  auch  in  der  Behandlung 
und  der  Art  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Pelzarten 
selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kaum  noch 
eine  bemerkcnswerthe  Neuerung  statt  gefunden  zu  haben.  Dies 
wenigstens  lässt  der  Umstand  vermuthen,  dass  während  solches 
langen  Zeitraums  zu  jenen  besonderen  Namen  dafür,  welcher  schon 
Torweg  gedacht  wurde  (S.  530),  keine  neuen  hinzukamen,  ausser 
dass  man  die  kostbarste  Art  nun  wohl  auch  durch  „Kleinspalt"  be- 
zeichnete. Dagegen  ward  seit  dem  zwölften  Jahrhundort  für  alle 
die  Gewerbtreibenden,  welche  sich  fortan  lediglich  in  diesem  Zweige 
bethätigten  —  durch  eine  Zusammenziehung  der  Worte  Corset 
(CTwur«),  worunter  man  „ein  nach  der  Form  des  Unterkleides  ge- 
schnittenes Unterfutter  verstand,"  und  „warchen*  (würken,  arbei- 
ten) +-  der  Name  Korsen- War  eher  gebräuchlich,  woraus  sich  dann 
ferner  Korsener,  Kürsener  und  Kürschner  bildete. 1  Nächstdem  aber 
hiessen  sie  WUt-Warcher ,  wie  denn  unter  anderem  die  schon  ge- 
nannte Reimchronik  des  Hans  Ennemhels  und  zwar  in  unmittel- 
barem Anschluss  an  die  daraus  bereits  mitgetheilte  Stelle  (S.  548) 
fortfährt  zu  erzählen : 

„Vehe,  chursen,  hermlein, 

Daz  nicht  schöner  mocht  gesein, 

Gaben  ihm  die  wiltwercher." 

In  nächster  Beziehung  zu  den  Kürschnern  standen  die  Gor 
ber  und  Lederarbeiter,  von  denen  die  beiden  zuerstgenannten 
im  Augsburger  Stadtbuche  während  des  dreizehntön  Jahrhunderts 
stets  nebeneinander  vorkommen.  *  —  Im  Abendland  bei  den  nörd- 
licheren Völkern  (so  insbesondere  bei  den  Deutschen,  den  Nieder- 
ländern und  Engländern)  blieb  der  Betrieb  der  Gerberei  noch 
weit  über  diesen  Zeitraum  hinaus  ausschliesslich  auf  die  einfache 
Bereitung  der  heimischen  Felle  hingewiesen,  und  erst,  nachdem 
sie  schon  lange  vorher,  mindestens  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
die  feineren  orientalischen  Leder,  den  Marokkin,  Saffian  und  Cor- 
duan,  durch  den  Handel  bezogen  hatten,  wurden  von  ihnen  Ver- 

1  K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  52.  —  8  G.  Klemm- 
Culturgeschiohte  des  christlichen'  Europas  I.  8.  169. 
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suche  gemacht  diese  Leder  nachzuahmen .  worin  um  1272  die 
Marseiller  vorangingen.  1  Während  etwa  noch  bis  zu  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  Gerber  zugleich  Verfertiger  von  Leder- 
arbeiten waren,  fand  unter  ihnen  seitdem  allinälig  eine  Trennung 
in  Roth-  und  Weissgerber  und  in  selbständige  Leder 
arbeite  r,  und  sodann  wiederum  unter  den  letzteren  (je  nach 
dem  Zweig  ihrer  Bethätigung)  in  Schuhmacher,  *  Handschuh- 
macher, Riemer,  Sattler,  Täschner  u.  s.  w.  statt,  von  denen  die 
Täschner  insbesondere  schon  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts selbst  eine  eigene  Innung  ausmachten.  3  Um  die  Mitte 
dieses  Zeitraums  waren  es  nächst  Strassburg,  Zürich,  Marseille 
und  Namur,  die  niederländischen  Städte,  welche  sich  durch  die 
Vorzüglichkeit  derartiger  Waaren  auszeichneten.  4  — 

In  Anbetracht  der  Verfertigung  dor  Kleider  genügt  es 
zu  dem  schon  darüber  Bemerkten  5  nur  noch  im  Ganzen  hinzu- 
zufügen,  dass  sich  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts  auch 
dieser  Handticntng  eine  Anzahl  Gewcrbtreibender  bemächtigte 
und  dass  nun  demzufolge  auch  sie  allmiilig  aus  dem  Kreis  der 
Familie  auf  jene  ausschliesslich  überging.  0  Sie  selber  erhielten 
zunächst  in  Deutschland  den  Namen  Snider,  in  Frankreich  Tain  rer, 
ojpchon  man  darunter  zugleich  die  Tuchkrämer  und  überhaupt 
alle  Diejenigen  begriff,  welche  mit  Schnittwaaren  handelten,  was 
indess  anfänglich  ohne  Zweifel  stets  mit  dem  Handwerk  verbun- 
den war.  Erst  später,  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  kamen 
daneben  für  sie  die  Benennungen  „Mentler,  Gewand-  und  Flick- 
schneider" auf,  welche  sich  dann  in  noch  jüngerem  Verlauf  in 
„Manns-  und  Frauenschneider"  schieden.  —  Mit  zu  den  ältesten 
Urkunden,  die  der  Schneider  als  Zunft  erwähuen7,  gehören  ein 
Gildebrief  Heinrichs  des  Löwen  vom  Jahre  1152  für  die  Hamburger 
Gewandschneider,  ferner  eine  Innungsurkunde  der  Gewand-  und 
Flickschneider  zu  Helmstädt  vom  Jahre  1244  und  eine  von  1276, 
in  welcher  die  Bürgermeister  von  Höxar  den  dortigen  Schneidern 
das  Recht  zugestehen,  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  Maria  eine 
Brüderschaft  zu  errichten.  — 

Endlich  ist  nicht  unberührt  zu  lassen,  dass  neben  den  mannig- 
fachen Waaren,  welche  man  theils  dem  Handelsverkehr,  theils  den 

•.»  K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  72  ff.  —  3  Vergl. 
A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  Schumachergewerk.  8.  Gallen  (o.  J.), 
wo  auch  der  sonstigen  Verhältnisse  der  Gerber-  und  Lederarbeiter  im  früheren 
Mittelalter  erwähnt  ist.  —  8  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder 
I.  S.  218.  —  *  K.  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  L  8.  46  ff. — 
8  8.  oben  8.  506.  —  e  A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralt,  n 
Schneidergewerk  8.  12  ff.  —  7  Derselbe  a.  a.  O.  8.  17. 
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sich  immer  weiter  verzweigenden  verschiedenen  Handwerker- 
zünften verdankt«*,  noch  eine  Menge  von  Kunsterzeugnissen  der 
Orientalen  und  Byzantiner  mittelbar,  durch  die  Kreuzfahrer  selber, 
zumeist  als  ihr  Antueil  an  der  Kriegsbeute,  in  das  Abendland 
gelangten.  Dies  aber  war  durchaus  nicht  gering,  vielmehr  wäh- 
rend des  langen  Zeitraums,  den  die  Kreuzzüge  ausfüllten,  von 
stets  wachsendem  Umfange.  So  unter  anderem  z.  B.  führte  eine 
einzige  Karavane,  die  Richard  Löwenherz  plünderte,  ausser  „Mehl, 
Getreide,  Arzneien,  Pfeffer,  Wachs,  Zinnat  t,  Zucker,  Schläuche, 
silbernen  Ge  fassen  und  Leuchtern,  Schachspielen,  Zelten  u.  s.  f., 
auch  Waffen,  Gold,  Silber,  seidene  Zeuge,  gewebte  und  gestickte 
Kleider  von  der  verschiedensten  Ausstattung."  1  Und  als  die 
„Lateiner"  um  1204  Constantinopel  eroberten,  fanden  sie  dort  — 
nach  den  Mittheilungen  zuverlässiger  Augenzeugen  9  —  eine  so 
ungemeine  Anzahl  von  goldnen  und  silbernen  Gcräthschaften 
nebst  kostbaren  Stoffen  von  Seide  und  Sannnet,  dass  „der,  wel- 
cher vordem  im  Kreuzheer  genöthigt  war  hungrig  horumzubctteln, 
nun,  nachdem  die  gesammte  Beute  für  Alle  gleichmä6sig  getheilt 
worden  war,  sich  plötzlich  im  Wohlstande  befand  und  an  allem 
Ueberfluss  hatte."  — 

F.  Wendet  man  sich  nun  vorzugsweise  zu  den  bildlichen 
Darstellungen  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  (des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts),  zeigt  sich  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  schon  vorweg  darüber  Bemerkten,  dass  die  Bekleidung  bei 
allem  Wechsel,  den  sie  hinsichtlich  des  Stoffs  erfuhr,  in  der 
Grundform  auch  jetzt  noch  lange  ihr  früheres  Gepräge  beibe- 
hielt. Ja  sieht  man  von  Einzelheiten  ab,  bewahrte  sie  jene  im 
Allgemeinen  selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
indem  sich  auch  noch  ihre  nächste  Umwandlung,  wie  eine  solche 
allerdings  mit  jenem  gewaltigen  Umschwünge  begann,  der  unter 
der  Herrschaft  Friedrichs  J.  das  gesammte  Leben  erfasste  (S.  485), 
weit  weniger  in  einer  Veränderung  des  Schnitts  als  eben  mehr  in 
der  Anordnung  zu  einem  gleichsam  mehr  kunstgeraässer  wir- 
kenden Ganzen  äusserte.  3 

1  Vinisauf  VT.  4.  Brontom.  1245  bei  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der 
Hohenstaufen  V%*8.  477.  —  1  O.  de  V ille-Hardo i n.  Histoire  de  la  conqufite 
de  Conetaotinople.  chap.  CXXXI  und  CXXXII;  Wilh.  de  Tyr.  arch.  hiat.  lib. 
V.  cap.  XXIII  bei  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  S.  101. 
—  8  In  solcher  Weise  wenigstens  erscheint  die  Tracht  in  den  gleichzeitigen 
Kunstdenkmalen.  Da  indess  unser  Urtheil  eben  mir  darauf  beruht,  muss 
ea  allerdings  noch  fraglich  bleiben,  ob  es  sich  mit  derselben  auch  in  Wirk- 
lichkeit in  der  That  ebenso  verhalten  habe;  jedoch,  wie  dem  auch  gewesen 
sein  mag,  wird  immerhin  eine  Rückwirkung  der  allgemeinen  künstlerischen 
Erhebung  auch  auf  die  äussere  Erscheinung  als  sicher  anzunehmen  sein.  Da 
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I.  Die  frühsten  von  jenen  Darstellungen,  in  welchen  sich 
überhaupt  eine  Abwandlung  von  dem  bisher  Ueblichen  ankündigt, 
datiren  durchgängig  erst  aus  dem  Verlauf  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts.  Ks  sind  dies  hauptsächlich  wiederum 
mannigfache  Kleinmalereien  verschiedener  Pergamenthandschrif- 
ten, 1  deren  zahlreiche  Verbildlichungen  sich  in  Betreff  des  rein 
Sachlichen  auf  das  Vielfältigste  ergänzen,  und  welche  so,  unter- 
einander verglichen,  zugleich  ein  hinlänglich  sicheres  Urtheil  auch 
über  das  Einzelne  zulassen.  Zufolge  nun  dieser  Verbildlichungen 
und  dann  der  sich  daran  anschliessenden  Denkmale  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert,  *  in  Verein  mit  den  gleichzeitigen 

diesen  Punkt  insbesondere  J.  Falke  (Die  deutsche  Trachten-  u.  Modewelt  I. 
8.  74  ff.)  mit  vieler  Umsicht  ausführlich  behandelt,  kann  ich  mich  in  Betreff 
desselben  mit  einem  Hinweis  darauf  beschränken. 

1  Nächst  den  betreffenden  Abbildungen  in  den  oben  (S.  457  ff.)  genannten 
Werken  von  J.  Ferrario,  J.  v.  Hefner- Alteneck,  A.  v.  Eye  (n.  J.  Falke), 
Ch.  Louandre  u.  s.  w.,  s.  besond.  O.  D üb ler.  Vorstellungen  aus  dem  Leben 
des  heiligen  Wenzel  u.  s.  w. ,  nebst  einem  Texte  einer  alten  Legende  zur  Er- 
klärung derselben.  Fol.  Prag  1811.  £.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Lands- 
perg,  Aebtissin  zu  Hohenburg  oder  St.  Odilien  im  Elsass  im  zwölften  Jahrhun- 
dert und  ihr  Werk:  Hortus  deliciarum.  M.  12  Kpfrtfn.  Fol.  Stuttgart  u.  Tü- 
bingen 1818.  F.  Kugler.  Werinher  von  Tegernsee  und  die  Bilder  seines  Ge- 
dichts vom  Leben  der  Maria.  (Erschien  als  Inaugural -Dissertation  Berlin  1831, 
und  ist  zum  Theil  wieder  abgedruckt  in  desselben  Verfass.  Kleine  Schriften 
and  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Stuttgart  1858.  I.  S.  12.)  Derselbe:  Die 
Bilderhandschrift  der  Eneidt  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  (Gelegenheits- 
schrift v.  Jahre  1834  und  ebenfalls  wieder  abgedruckt  in  desselben  Verfass. 
Kleinen  Schriften  u.  s.  w.  I.  8.38),  dazu  Derselbe:  Kleine  Schriften  u.  8.  w. 
I.  S.  56  ff.  und  S.  1 :  Rolandslied  des  Pfaffen  Chunrad.  W.  Grimm.  Ruolande« 
Liet.  Mit  Facsira.  und  den  Bildern  der  pfälz.  Handschrift.  Fol.  Gotting.  1833. 
F.  Klopfleisch.  Drei  Denkmäler  mittelalterlicher  Malerei  ans  den  obersäch- 
eischen  Landen.  Nebst  einem  Anhange  über  zerstörte  alte  Malereien  zu  Jena« 
Mit  11  lithogr.  Tafeln  u.  66  Holzschnitten.  Jena  1860.  Noch  Weiteres  s.  bei 
F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  4.  Aufl.  Stuttg.  1861.  I.  S.  473  ff 
und  bei  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II. 
<•-'.  Abthlg.)  S.  452  ff.,  III.  S.  628  ff.  —  8  Für  diesen  Zeitraum  nimmt  die 
Anzahl  erhaltener  Denkmale  beträchtlich  zu.  Ausser  den  Abbildungen  in 
jenen  vorbemerkten  Werken  findet  sich  Vieles  zerstreut  dargestellt  und  be- 
schrieben in  grösseren  Werken  über  deutsche  Baukunst,  Bildhauerkunst,  Mi- 
niaturmalerei u.  s.  w.  So  unter  anderem  bes.  bei  G.  Putlrich.  Denkmale  der 
Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  5  Bde.  Leipzig  1836 — 52.  J.  Gailha- 
baud.  L'architecture  du  V.  au  XVII.  siecle  et  les  arts  qui  en  dependent.  La 
«culpture,  la  peinture  murale,  la  peinture  sur  verre,  la  mosaique  etc.  Paris 
1852.  E.  Förster.  Denkmale  deutscher  Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei  von 
Einführung  des  Christenthums  bis  auf  die  neueste  Zeit  Leipzg.  1857.  C.  Hei- 
deloff.  Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  Denkmäler  der  Baukunst, 
Bildnerei  und  Malerei.  Stuttgart  1855.  G.  Heider,  R.  v.  Eitelberger  und 
J.  Hieser.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des  österreichischen  Kaiserstaates. 
Stuttgart  und  Wien  1857.  Levi  Elkan.  Albumblätter  im  mittelalterlichen 
Style.  Leipzig,  London,  Paris  (ohne  Jahr).  C.  P.  Lepsius.  lieber  das  Alter- 
thum und  die  Stifter  des  Doms  zu  Naumburg  und  deren  8tatnen  im  westlichen 
Chor  (mit  den  Abbildgn.  derselben).  Naumburg  1822.  J.  G.  Dorst.  Grabdenk- 
mäler. Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  (oh.  Ort  u.  J.).  1541; 
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»chriftliohen  Ueberlieferungeu,  1  vollzog  sich  aun  jene  Umwand- 
lung  an  sich  im  Wesentlichen  in  einer  allmäligen  Ausgleichung 
der  Beeidung  beider  Geschlechter  wobei  unter  Einfluss  der 
Fraueoherrschaft  (S.  486)  die  der  Männer  verweibkehte  —  und 
in  dem  bald  vorwiegenden  Bestreben  (lie  natürlichen  Formen  des 
Körpers  mehr  und  mehr  zur  Geltung  zu  bringen,  was  denn  ins- 
gesammt  zu  einer  Verengerung  namentlich  der  den  Oberkörper 
bedeckenden  Gewandungen  führte.  — 

1.  Von  dem  Allen  enthalten  indess  auch  selbst  noch  jene 
Denkmale  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  vor- 
erst nur  sehr  spärliche  Andeutungen.  In  ihnen  erscheint  und 
awar  insbesondere  (die  männliche  Kleidung  noch  kaum  von 
der  des  elften  Jahrhunderte  wirklich  verschieden.  Denn  völlig 
übereinstimmend  mit  dieser,  bestand  dieselbe  auch  noch  jetzt  und> 
was  die  Kleider  im  Einzelnen  betrifft,  sogar  auch  noch  weit  bis 
über  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinaus,  lediglich 
aus  den  bereits  seit  Alters  gemeinhin  gebräuchlichen  Kleidungs- 
stücken —  dem  Hemde,  der  oberen  Tunika,  der  Beinbekleidung 
und  dem  Mantel  —  ohne  dass  dazu  im  Grunde  genommen  eigent- 

1546.    Ueber  Grabdenkmäler  inabes.  mit  Angabe  der  betreffenden  Literatur  : 
<J.  Faber)  Conversationslexieon  der  bildenden  Kunst  Leipzg.  184S.  Bd.  VII. 
S.  364—440  ff.    H.'Otte.  Handbuch  der  christl.  Kunst-Archäologie  des  deut- 
schen Mittelalters.  Leipzig  1854.  8.  192  ff.   F.  Kratz.  Der  Dom  zu  Hildes- 
neim,  m.  53  Abbildgn.  Hildesheim  1840.  In  Betreff  noch  vorhandener  Minia- 
turmalereien 8.  0.  F.  Waagen.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland. 
Berlin  1835  ff.  a.  v.  O.    F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunst- 
geschichte. Stuttgart,  1853.   K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
im  Mittelalter  V.  S.  632  ff.;  dazu  vorzugsweise:  F.  v.  Hagen.  Bildersaal  alt- 
deutscher Dichter,  Bildnisse,  Wappen  und  Darstellungen  aus  dem  Leben  der 
Dichter  des  12—14.  Jahrhunderts.  M.  45  Kpfrn.  in  Fol.   Berlin  1856.  Abbil- 
dungen von  Wandmalereien  dieser  Zeit  (zum  Tbeil  noch  unedirt)  befinden 
sich  in  bedeutender  Menge  im  königl.  Kupferstichkabinet  in  Berlin;  dahin  ge- 
bort auch  das  bereits  in  Farbendruck  bei  8torch  &  Kr  am  er  in  Berlin  her- 
ausgegebene Gemälde  der  Flachdecke  der  Michaeliskirche  zu  Hildesheim. 
Mancherlei  derartiges  besprochen  und  zum  Theil  abgebildet  in  den  „MHthei- 
lungen-'  und  im  „Jahrbuch  der  kais.  königL  Centralcommission  zur  Erhaltung 
und  Erforschung  der  Baudenkmäler."   Wien  1856  ff.    Geringer  ist  die  Zahl 
noch  vorhandener  Glasgemälde.   Auch  hiervon  Manches  in  den  genannten 
Werken  zerstreut.   So  bes.  bei  8,  Boisseree.  Denkmale  der  Baukunst  am 
Niederrhein.  Taf.  12;  H.  Müller.  Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Ge- 
•chichtskunde  I.  Taf.  9;  A.  Camesina,  Die  ältesten  Glasgemälde  des  Chor- 
berrenstifts  Klosterneuburg  und  die  Bildnisse  der  Babenberger  in  der  Cister- 
cienserabtei  Heiligenkreutz.  Mi  treffl.  Abbild.  Im  „Jahrbuch  der  k.  k.  Central- 
commission u.  s.  w.*  Bd.  IV.  (Wien  1859.)  8<  169.    U.  a.  m. 

1  F.  v.  d.  Hagen.  Minnesinger.  Deutsche  Liederdichter  des  12.,  13.  und 
14.  Jahrhdrts.  4Thle.  Leipzig  1888;  dazu  die  vielfachen  Einzelausgaben  mittel- 
hochdeutscher Dichter  von  F.  v.  d.  Hagen,  W.  Grimm,  K.  Lachmann,  W. 
Wackernagel,  K.  8  im  rock,  L.  Tiek,  A.  Keller,  L.  Ettmüller,  San-Marte,  A. 
Schmeller  u.  And. 
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lieh  neue  hinzukamen.  Fasst  man  hiernach  Alles  zusammen,  was 
sich  zunächst  über  die  Bekleidung  der  Männer  als  völlig 
sicher  ergiebt,  beschränkt  sich  dies  etwa  auf  Folgendes: 

a.  Unmittelbar  auf  dem  blossen  Leibe  trug  man  als  vornehm- 
stes Unterkleid  (Aidfr-wdt  oder  Nider- Kleid)  das  Herade  oder 
^Hanede".  Dies  war  gewöhnlich  von  Leinewand  und,  wie  aus 
mehrfachen  Darstellungen  vornämlich  von  Schlafenden  hervorgeht, 
die  sonst  unbekleidet  im  Bette  ruhen,  noch  ganz  nach  Art  der 
Tunika,  vorn  geschlossen  und  kurzermelig.  1 

b.  Darüber  wurde  die  Beinbekleidung  [Hose,  Caliga)  ge- 
zogen. Diese  bewahrte  einestheils  durchaus  die  frühere  Gestalt 
eines  enganschliessenden  Trikots,  das  entweder  in  Form  von  Lang- 
st™ mplm  nur  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  oder  bis  zu  den 
Hüften  aufstieg  und  sich  dann  hier  einer  Schwimmhose-ähnlichen 
^Brache  (F(moralia)*  vermittelst  Seitenschnürriemen  anscliloss 
(Fig.  240  c)  oder,  ähnlich  den  heutigen  Beinkleidern,  auch  den 
Unterleib  mit  umgab,  und  sich  in  beiden  Fällen  zugleich  entweder 
über  den  ganzen  Fuss  oder  nur  über  den  oberen  Theil  desselben, 

Fig.  UO.  • 


mit  Ausschluss  der  Zehen,  erstreckte ;  anderntheils  bildete  sie  und 
zwar  gleichfalls  schon  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts 
eine  weite  „Pumphose,  welche  ein  innerhalb  durchgezogener  Rie- 


1  Doch  finden  sich  auch  mehrfach  Beispiele  dafür,  dass  man  die  sonst  ge- 
wohnliche, langermelige  Tunika  anbehielt;  vergl.  im  folgenden  Abschnitt  „Oe- 
rath" die  Abbildgn.  von  Betten  aus  Herrad  von  Laodspergs  Hortus  deliciarum. 


Google 


3.  Kap.  D.  Völker  d.  südl.  u.  raittl.  Europ.  Die  Tracht  {Deutsche.  12.  Jahrh .  >  557 


raen  um  die  Hüfte  festhielt  (Fig.  240  a).  Letztere  indess,  die  (wie 
es  scheint)  überhaupt  selten  Anwendung  fand,  blieb  lediglich 
Tracht  der  Aermcren.  So  auch  gingen  die  blossen  Langstrümpfe 
in  Verbindung  mit  der  Bruche  allmälig  aus  dem  Bereich  der  Vor- 
nehmen auf  die  niederen  Stände  über,  da  sich  dann  eben  die 
Ersteren  vorwiegend  nur  noch  des  ganzen  Trikots  bedienten. 
Auch  dessen  Befestigung  geschah  durch  Schnüre  und  zwar  der 
Art  dass  diese,  ausgehend  von  dem  äusseren  Hüftgürtel,  durch 
besondere  Oeffnungen  des  Obergewandes  hindurchgezogen,  an  dem 
oberen  Rand  der  Hose,  der  dafür  gleichfalls  durchlöchert  war, 
gebunden  oder  genestelt  wurden.  1  Im  Uobrigen  waren  diese 
Trikots  (was  auch  für  jene  Langstrümpfe  gilt)  durchgängig  von 
Wolle  oder  von  Seide,  stets  nur  gewebt  und  buntfarbig:  ent 
weder  eintönig  (vorherrschend  roth)  oder  zugleich  noch  durch 
einzelne  farbige  Streifen  und  Linien  verziert,  1  oder  aber  beide 
Beinlinge  von  einander  verschieden  gefärbt.  — 

c.  Dazu  pflegte  man  mindestens  bis  zum  Beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  die  seit  Alters  üblichen  Schuhe,  seltener 
Halbstiefeln  anzuziehen.  Hiervon  bestanden  die  ersteren  nach 
wie  vor  entweder  aus  Zeug  (höchstwahrscheinlich  zumeist  aus 
Filz)  oder  aus  einem  weichen  Leder,  die  Halbstiefel  aber  wohl 
durchgängiger  aus  dem  zuletzt  genannten  Stoff.  Und  ebenso 
hatten  auch  höchst  wahrscheinlich  jene  und  diese  im  Allgemeinen 
sowohl  ihre  seitherige  Form  als  auch  ihre  sonstige  Ausstattung  be- 
wahrt. Nur  darin  etwa  dürften  die  Schuhe  im  Einzelnen  verändert 
worden  sein,  dass  man  sie  inzwischen  häufiger  als  sonst  theils 
oberhalb  des  Spanns  ausschnitt  und  dann  entweder  so  beliess 
(Fig.  242  aj  oder  zum  Zuschnüren  einrichtete  (Fig.  241  a.  b),  theils 
auch  an  der  vorderen  Kamlseite  aufschlitzte,  9  und  dass  man  ihre 
Spitzen  allmälig  schnabelartig  verlängerte  (Fig.  242  c),  indem 
man  sich  einer  Mode  anschloss,  die  schon  um  1089  Graf  Fulko 
von  Anjou  oder  Angers  nur  seiner  übelgebauten  Füsse  wegen  auf- 
gebracht haben  soll.  4  —  In  Betreff  der  Färbung  der  Schuhe  ver- 

1  Vergl.  Franc  es  co  Daniele  I  Regali  Hepolcri  del  Duomo  di  Palermo. 
Napoli  1784,  bei  Beschreibung  der  Leiche  Heinrichs  VI.;  auch  bei  F.  v.  Raa- 
roer. Geschichte  der  Hohenstaufen  (2.  Aufl.)  Bd.  VI.  S.  724.  —  *  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  69  (um  1180).  — 
3  Derselbe  a.  a.  O.  Taf.  28  (um  1190).  —  4  Oderic.  Vital.  682  ad  ann. 
1089  bei  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2.  Aufl.)  VI.  8.  722. 
Bei  weitem  das  Meiste  über  die  Tracht  der  ßchnabelschnhe  stellte  bereit« 
F.  Beckmann.  Vorrnth  kleiner  Anmerkungen.  Berlin  1795  ff.  8.  87,  8.40  bis 
52,  8.  148  susammen.  Demnächst  J.  Vulpius.  Curiositäten  u.  s.  w.  Weimar 
1811  ff.  und  „Vorzeit".  Weimar  1817  ff.  a.  mehr.  Ort.  Hiernach,  ergänzend 
und  mit  Angabe  weiterer  Literatur  darüber,  L.  F.  Hesse.  Ueber  das  sogenannte 
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fuhr  man  noch  immer  sehr  willkürlich,  obschon  man  bereits  der 
schwarzen  Farbe  mehr  und  mehr  den  Vorzug  gab.  Während  da- 
neben dann  namentlich  die  Armen  und  die  niederen  Stände  — 
falls  sie  eben  nicht  baarfuss  gingen,  was  allerdings  wohl  das  Ge- 
bräuchlichste war  —  auch  noch  jene  älteste  Art  der  Bedeckung 
mit  Binden  anwandten  1  (8.  494),  wurde  es  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert bei  den  Vornehmen  üblicher  lediglich  im  Trikot  zu  gehen, 
das  somit  unfehlbar  unter  der  Sohle  eine  Verstärkung  von  Leder 
erhielt. 

d.  Vor  allem  war  es  das  Un tergo wa n d ,  der  Hoc  oder 
Rock,2  an  welchem  sich,  als  dem  Hauptbekleidungsstücke ,  die 
vorbemerkte  Umwandlung  am  Ersichtlichsten  äusserte.  An  diesem 
mindestens  hatten  auch  schon  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahr- 
hunderts manche  Veränderungen  statt  gefunden,  die,  so  wenig  sie 
auch  in  der  That  seine  frühere  Grundform  berührten,  doch  bereits 
seine  spätere  Gestaltung  gleichsam  vorbereiteten. '  Vergleicht  man 
nämlich  die  sämmtlichen  hierhergehörigen  Darstellungen  mit  denen 
der  vorhergehenden  Periode,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  dieses 
Kleid  inzwischen  im  Allgemeinen  knapper  und,  mit  Ausschluss 
bei  den  niederen  und  den  eigentlich  dienenden  Ständen,  auch 
zum  Theil  länger  geworden  war,  ganz  abgesehen  von  einem 
Wechsel  in  seiner  sonstigen  Ausstattung  (Fig.  241  o.  6.  c;  Fig. 
242  a.  6).  Bei  diesen  letzteren  Ständen  freilich  herrschte  auch 
jetzt  noch  und  in  der  Folge  durchgängig  die  mehr  altcrthiimlichc, 
kürzere  Ermeltunika  vor,  wenngleich  auch  sie  sich  bereits  im  Ein- 
zelnen, wie  namentlich  bei  den  Beamteten,  demllangen  Gewände 
der  Vornehmen  dadurch  beträchtlich  näherte,  dass  man  sie  je 
nach  dem  höheren  Range  verhältnissmässig  verlängerte,  selbst  sof 
dass  man  sich  theils  genöthigt  sah  dieselbe,  grösserer  Bequem- 
lichkeit wegen,  an  den  Seiten  aufzuschürzen  (Fig.  241  a.  b.  c; 
Fig.  242  a.b.  c ;  vergl.  Fig.  240  b.  c).  Nächstdem  aber,  dass  man 
auch  fortan  weit  seltener,  wie  früher,  ungegürtet  ging,  wurde  das 
längere  Gewand  an  sich,  wenigstens  von  einzelnen  Stutzern  vorn 
seiner  ganzen  Länge  nach ,  vom  Gürtel  abwärts ,  aufgeschlitzt,  3 
zugleich  wohl  an  seinem  unteren  Rande  zu  schmalen  Lappen  aus- 

Kevernburgische  Gemälde  ti.  s.  w.  in  K.  Rosenkmnz.  Neue  Zeitschrift  für 
die  Geschichte  des  germanischen  Volkes.  Halle  1832.  Bd.  I.  8.  14  ff.  und  end- 
lich J.  Scheible.  Die  gute  alte  Zeit  geschildert  in  historischen  Beiträgen  etc. 
Erster  Band :  Znr  Geschichte  hauptsächlich  des  Stadtlebens  etc.  Aus  W .  r. 
Reinühl's  handschriftlichen  und  artistischen  Sammlungen  herausgegeben. 
Stuttgart  1847.  S.  57  ff. 

1  F.  Kugler.  Eneidt  in  dessen  , .Kleine  8chriften  u.  b.w."  I.  8.  41  ff.  — 
a  Willohalm  1,  87;  Tristan  2582.  —  »  M.  Engelhardt.  Herrad  von 
Landsperg  S.  78.  Taf.  IX  (unten). 
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gezackt  (Fig.  242  b).  Auch  pflegte  man  schon  gelegentlich  dar- 
über ein  zweites  Unterkleid  von  ähnlicher  Beschaffenheit ,  doch 
ohne  Ermel,  anzulegen,  welches  man  ungegürtet  Hess  1  (vergl. 
Fig.  243  c). 

Fig.  243. 


* 


Von  diesen  beiden  Gewändern  nun,  die  ferner  beständig  in 
Gebrauch  blieben,  ward  sodann  im  dreizehnten  Jahrhundert 
namentlich  das  erstere,  gemeiniglich  Sukkenie  genannt,  oberhalb 
noch  mehr  verengert  (Fig.  243  a.  b),  ja  zuweilen  sogar  schon  ge- 
schnürt; 2  das  andere  hingegen  (je  nachdem  Schapperurij  Warkus 
und  Kappe  bezeichnend)  3  zum  Theil  entweder  lediglich  mit  einer 
Kapuze  oder  mit  Ermein  oder  zugleich  mit  beiden  versehen,  wobei 
die  Ermel  in  allen  Fällen  die  Gestalt  theils  mehr  oder  minder 
langer  und  weiter  Haibermel,  theils  weiter  Hänge-Ermel  erhielten 
{Fig.  244  a.  b.  c;  Fig.  245  c).  Indessen  bediente  man  sich  solches 
Kleides,  das  mithin  den  Körper  vollständig  verhüllte,  weniger  im 
gewöhnlichen  Leben  und  im  gesellschaftlichen  Verkehr,  als  viel- 

1  F.  Kugler.  Kleine  ßchriften  I.  (zu  „Werinber)  8.34  und  (zu  „Eneidt") 
8.42.—  *  G.  Büsching.  Ritterzeit  und  Ritterwesen.  Leipzigl82S.  I.  8.245  ff. 
—  s  8.  im  Allgemeinen  F.  d.  Hagett^Ueber  die  Gemälde  in  den  Samm- 
lungen der  altdeutschen  lyrischen  Dichter  (Abhandlung  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Berlin  1846.  8.  9  ff.) 
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)  * 
mehr  auf  Reisen  und  auf  der  Jagd,  während  man  zu  letzterer 
Bethätigung  aueh  noch  eine  besondere  Tracht,  das  sogenannte 

Fig.  244. 


Fig.  245. 


i  *  — 


„Pirsgewant*  hatte,  1  zu  dem  unter  anderem  vorzugsweise  ein 
kurzer  Umhang  von  Pelzwerk,  gehörte,  welcher  (an  beiden  Seiten 

■*i  1  Vergl.  hex.  die  Beschreibungen  davon  in  Nibelungen  v.  3S22  und 
Parcival  605,  3.  * 

Wei...  Ko.tOmkuade.  II.  >  36 
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offen)  über  Brust  und  Rücken  fiel  (Fig.  245  b).  Für  gewöhnlich, 
und  so  auch  im  Hause,  gebrauchte  man  nach  wie  vor  durchgängig 
entweder  jenes  erstere  engermelige  Untergewand  allein,  das  auch 
wohl  den  Namen  Kappe  führte,  o<Jer  dieses  und  den  nur  einfachen 
ermel losen  Ucberwurf  [Fig.  243  a.  b.  c). 

Alle  noch  sonstigen  Wandlungen  an  diesen  Gewändern  be- 
schränkten sich  auf  den  Stoff  und  die  Ausstattung.  Von» 
erstcrem  war  bereits  oben  die  Rede  (S.  544  ff.) ;  was  die  Ausstattung 
anbetrifft,  so  bleibt  darüber  nur  zu  bemerken,  dass  sich  diese  im 
Allgemeinen  mehr  und  mehr  vereinfachte,  indem  man  vornämlich 
seit  dfe^i  Scbluss  des  zwölften  Jahrhunderts  die  bis  dahin  noch 
vorherrschend  üblichen  breiten  Besätze  um  den  Hals,  um  den 
unteren  Saum  und  ura  die  Arme  fast  völlig  aufgab  1  (Fig.  243  ff.; 
vgl.  Fig.  240  c,  Fig.  241,  242).  Dahingegen  wurde  dann  aber  jene 
schon  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  hin  und  wieder  angewandte 
verschiedenfarbige  Halbtheilung,  das  sogenannte  mi-parti ,  und 
zwar  im  Verein  mit  der  Beinbekleidung  in  zunehmendem  Maasse 
gebräuchlich,  so  dass  man  sich  fortan  —  doch  eigentlich  erst  wäh- 
rend des  dreizehnten  Jahrhunderts  —  nicht  mehr,  wie  früher,  nur 
damit  begnügte,  das  Gewand  seiner  Länge  nach  (vom  Halse  ab- 
wärts) bloss  einfach  zu  theilen,  sondern  nächstdem  auch  in  Form 
und  Farbe  auf  das  Vielfältigste  wechselte  (Fig.  246  o.  b.  c.  d,  Fig. 


1  Vergl.  unt.  and.  auch  bei  H.  Müller.  Beiträge  zur  teutschen  Kunst- 
nnd  Geschichtskunde  I.  Nro.  XI  und  J.  v.  Hefner-Alteneck»  Trachten  des 
christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  69. 
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Tracht 1  als  Schaustellung  der  den  herrschenden  Geschlechtern  je 
eigenthümlichen  Wappenfarben  noch  geraume  Zeit  hindurch,  ge- 
wiKsermaasscn  als  Livree,  nur  den  ihnen  Dienenden  eigen,  doch 
ging  sie  eben  aus  diesem  Grunde,  Bofern  sich  nun  auch  die  Mini- 
sterialen und  die  Vasallen  der  höchsten  Machthaber  veranlasst 
oder  gezwungen  sahen  die  Farben  ihrer  Herrn  zu  tragen,  selbst 
auf  die  vornehmsten  Stände  über  (Fifj.  243  a ,  Fifj.  244  b.  c) ,  bis 
dass  sie  sich,  nicht  wenig  gefordert  wiederum  gerade  durch  diesen 
Umstand,  im  Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  völligst  ver- 
allgemeinerte. Sie  selber  wurde  in  der  Art  beschafft,  dags  man 
entweder  die  farbigen  Streifen  aneinander  festnähte  oder  flas  obere 
Gewand  aufschlitzte  und  dahindurch  ein  andersfarbiges  Unterkleid 
hindurchblicken  Hess;  letzteres  jedoch  erst  in  späterer  Zeit. 


e.  Der  Mantel  endlich  bewahrte  fortdauernd  die  ihm  seit 
Alters  eigene  Gestalt  eines  halbkreisförmigen  mehr  oder  minder 
weiten  Umhangs.  Doch  fand  hinsichtlieh  seines  Gebrauchs  darin 
allmülig  ein  AVechsel  statt,  dass  man  ihn  nicht  mehr,  wie  sonst 
gewöhnlieh,  nach  Art  der  römischen  Schultermäntel  nur  auf  der 
linken  Schulter  trug  und  auf  der  rechten  befestigte,  sondern  als 

1  Ziemlich  ausführlich  davon  handelt  IT.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften 
der  Vorzeit.  Mannheim  1819.  1.  S.  75  ff;  dazu,  doch  wesentlich  eine  schon 
spätere  Zeit  betreffend,  J.  Scheible.  Die  gute  alte  Zeit.  Erster  Hand:  W. 
Reinbhl's  Sammlung  u.  8.  w.  S.  58  ff. 
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wirklichen  Rücken mantel  über  bei d e  Schultern  zog  und  vorn, 
durch  ein  (Brust-)  Band,  zusammenfasste.  Diese  Umwandlung  be- 
gann bereits  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts,  1  vollzog  sich 
indess  nur  ziemlich  langsam  und  zwar  so,  dass  mindestens  bis 
zum  Schlüsse  dieses  Zeitraums  jene  alterthümliche  Form  noch 
immer  die  gebräuchlichste  blieb,  wobei  zugleich,  ähnlich  wie  bei 
dem  Rock,  die  sonstige  Ausstattungsweise  und  Länge  je  nach  dem 
höheren  Range  des  Trägers  an  Reichthum  und  Fülle  sich  steigerte 
(Fig.  241  a.  b;  Fig.  242  c),-  und  sie  auch  erst  völlig  der  neuern 
Form  wich,  nachdem  seit  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
noch  während  der  Dauer  einiger  Jahrzehnte  beide  Formen  ziem- 
lich gleichm.ässig  nebeneinander  bestanden  hatten  (Fig.  248  a.  b.  c). 


Zugleich  mit  dieser  Umwandlung  entsagte  man  auch  bei  diesem 
Gewände,  wiederum  ähnlich  wie  bei  dem  Rock,  mehr  und  mehr 
des  bis  dahin  allgemein  üblichen  Randbesatzes ,  dagegen  man  es 
nun  aber  weit  häufiger  aus  irgend  einem  kostbaren  Stoff,  selbst 

1  Vergl.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Landsperg.  S.  79.  H.  Müller.  Bei- 
träge zur  tcutschen  Kunst-  und  Geschit-htskunde  I.  Nro.  X.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  69.  F.  Kugler  Kleine 
Schriften  I.  (zu  „Eneidt")  S.  42. 
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Seide  oder  Sammt  beschaffte,  1  dasselbe  mit  Pelzwerk  füttern  Hess 
und  ausserdem  auch  die  Brustspange  (sonstmeist  nur  eine  far- 
bige SchnHr  oder  ein  mässig  breiter  Riemen)  nebst  ihren  beiden 
Befestigungsgiiedern ,  Tassel  oder  TW  genannt,  *  eigenst  als 
Schmuck  behandelte  und  demgemäss  häufiger  die  Gestalt  entweder 
einer  Ringelkette  oder  eine*  Schartenwerks  aus  edlem  Metall  mit 
einem  Besatz  von  farbigen  Edelsteinen  gab.  Nächstdem  pflegte 
man  späterhin,  gegen  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
den  Mantel  zuweilen  Jfoch  insbesondere  mit  einem  Pelzkragen  zu 
versehen  (Fig.  U9  b).  Ueberhaupt  aber  wurde  es  namentlich  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zeitraums  zunehmend  gebräuchlich, 
ihn  im  gewöhnlichen  Verkehr  durch  die  Kappe  oder  den  Warhus 
oder  den  Schapptrun  zu  ersetzen  ,  welche  Gewänder  inzwischen 
gleichfalls  eine  Ausstattung  durch  Pelzfutter  und  Pelzbesatz  er- 
halten hatten  (Fig.  249  a). 


f.  Bediente  man  sich  einer  Kopfbedeckung  3  —  was  indess 
auch  noch  während  des  langen  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraums 
verhältnissmässig  nur  selten  geschah  —  bestand  dieselbe  und  zwar 
zunächst  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  immer 

■ 

•  •  • 

1  z.  B.  Ivein  v.  6482.  —  1  Tristan  v.  10805.  —  3  S.  bes.  J.  Falke. 
Zar  Costümgeschicbte  des  Mittelalters  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  Wien.  5.  Jabrg. 
1860.  Nro,  7  ff. 

■ 
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hauptsächlich  in  den  schon  vordem  mehrfach  üblichen  Rundkappen 
von  mehr  oder  minder  gedrückter  Form  1  (Fig.  240  6) ,  in  den 
spitzig  zulaufenden  Mützen  von  Pelzwerk  oder  rauhem  Filz  mit 
darauf  befindlichem  Knopf '  und  den  nur  einfachen  rundköpfij$j^f* 
Strohhüten  mit  herabhängender  breiter  Krempe.  a  Hiervon  blieben x 
die  beiden  letzteren  überhaupt  hochalterthümliehen  Formen  in 
ziemlich  gleicher  Beschaffenheit  nach  wie  vor  den  Aermeren  und 
den  niederen  Ständen  eigen,  während  bei  den  Vornehmen  nun 
aber  «eit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  jene  Rund- 
kappen allmälig  verschwanden  und  durch  mancherlei  anderweitige 
Neugestaltungen  ersetzt  wurden,  von  denen  indess  zugleich  meh- 
rere von  vornherein  (lediglich  als  Abzeichen  von  Rang  und  Stand) 
gewissermaasseu  attributive  Geltung  erhielten  und  solche  auch 
unausgesetzt  bewahrten  (s.  unten). 

Sieht  man  von  diesen  besonderen,  mehr  ceremoniellen  Merk- 
zeichen ab,  beliefen  sich  jene  übrigen  neu  ersonnenen  Gestaltungen, 
welche  man  eben  nach  Willkür  anwandte,  vornämlich  auf  ver- 
schiedene Arten  von  Kappen,  Mützen  und  förmlichen  Hüten. 
Zu  ersteren  zählte  gemeiniglich  eine  nur  einfache  Bundhaube, 
Fig  "50  welche  den  Oberkopf  eng  umschloss  und  ver- 
mittelst zweier  Laschen,  die  häufig  beide  Wangen 
bedeckten,  unter  dem  Kiun  geknotet  ward  (Fig. 
250:  vergl.  Fig.  246  c).  Sie  wurde  gewöhnlich 
von  weisser  Farbe,  doch  auch  zuweilen  roth  oder 
grün  oder  buntstreifig  gefärbt  getragen  und  nicht 
selten  längs  dem  Rande,  mit  einer  schmalen  Ein- 
fassung verziert.  Im  l'cbrigen  aber  bediente  man 
sich  der  Kappen  sowohl  in  dieser  Gestalt ,  als 
auch  in  ihren  noch  sonstigen  Formen,  die  indess  alle  im  Wesent- 
Kcheu  darin  übereinstimmten,  dass  sie  den  Schädel  glatt  umgaben, 
vorzüglich  nur  bei  vollständiger  Ausrüstung  unter  der  eisernen 
Kettenkapuze  oder  im  Hause  und  auf  der  Reise. 

Schon  mannigfaltiger  waren  die  Mützen.  Unter  diesen  nahm 
zunächst  als  die  einfacheren  eine  Anzahl  aufgesteifter  Rund- 
kappen von  grosserer  oder  geringerer  Erhebung,  zumeist  mit  breit 
umgeschlagenen  Rande,  eine  der  ersten  Stellen  ein  (Fig.  249  b). 
Bei  ihnen  bestand  der  Wechsel  hauptsächlich,  aus>er  in  Färbung 
und  sonstiger  Verzierung,  einerseits  in  der  Ausbildung  der  eigent- 
lichen Oberkappe,  indem  sich  dieße  bald  völlig  halbrund,  bald 

1  H.  Müller.  Beiträge  u.  s.  w.  I.  Nro.  XI;  J.  v.  Hef  ner- Alten  eck. 
Trachten  I.  Taf.  29.  58.  69.  —   *  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Landsperg. 

8.  81  ff.  —  8  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  126. 
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geschwungen  spitzig  erhob,  bald  in  der  Mitte  einsenkte  und  dann 
gewöhnlich  einen  Knopf  trug,  andrerseits  in  der  Gestaltung  des 
Kandes.  Dieser  nämlich,  verschieden  hoch  (zuweilen  die  Kappe 
Ibst  überragend),  war  entweder  durchaus  glatt  und  dabei  zumeist 
nur  oberhalb  von  einer  schmalen  Borte  umgrenzt  oder  zackig  aus- 
geschnitten oder  aber  in  einzelnen  Fällen,  mit  Beibehaltung  dieser 
Form,  der  Breite  nach  mehrfach  (am  häufigsten  sechs-  oder  acht- 
eckig)  umgebogen  und  —  wenn  nicht  gleichfalls  glatt  belassen  — 
mit  Pelzwerk  verbrämt  oder  gänzlich  bedeckt  (Fig.  249  b;  vergl. 
Fig.  245  a).  Wie  reich  eine  solche  Ausstattung  unter  den  Vor- 
nehmen oftmals  war,  bezeugt  allein  schon  die  Schilderung  von 
dem  Erscheinen  des  altersschwachen  und  kranken  Königs  Anfor- 
tas,  wo  es  im  Anschluss  an  die  oben  mitgetheilte  Stelle  (S.  551) 
heisst*1 

„desselben  was  ein  hübe  da  "»  V 

Wf  »ine  houbte  zwiva.lt 

von  zobele  den  man  tinre  galt, 

sinwel  arabisch  ein  borte 

oben  druf  gehörte, 

mitten  daran  ein  knüpfelin 

ein  durchlauchtig  rubin.k 
-      '  '  •  > 

Im  Allgemeinen  wurden  jedoch  auch  diese  Mützen  noch  vorherr- 
schend nur  zur  Jagd  und  zur  Reise  benutzt,  weshalb  man  sie 
auch  fast  ohne  Ausnahme  mit  längeren  Bindebändern  versah,  so 
das»  man  sie  nach  Bequemlichkeit  über  den  Rücken  hängen  konnte 
(Fig.  245  a).  —  Eine  andere  Art  von  Mützen ,  welcher  man  sich 
schon  häufiger  auch  im  gewöhnlichen  Leben  bediente,  bildete  (ge- 
rade im  Gegensatz  zu  jener  aufgesteiften  Form)  einen  lediglich 
aus  Zeug  (aus  Seide  oder  aus  feiner  Wolle)  angefertigten  faltigen 
Bund.  Derselbe,  vennuthlich  nur  im  Innern  von  einem  stär- 
keren Stirnrand  umfasst,  erhob  sich  aus  diesem  und  bedeckte 
je  nach  der  Fülle  seiner  Stoffmasse  entweder  nur  den  Oberkopf 
(Fig.  243  c)  oder  zugleich  mit  seinen  Enden  in  Gestalt  eines  brei- 
ten Behangs  das  Hinterhaupt  ringsum  bis  zu  den  Schultern  * 
(Fig.  249  a).  Diese  längeren  Hauben  vornämlich  erhielten  sodann 
in  einzelnen  Fällen,  wozu  der  Behang  gleichsam  aufforderte,  noch 
einen  besonders  reichen  Schmuck  durch  eingewirkte  oefofr  gestickt' 
Zierrathen  und  sonstige  Darstellungen,  wie  denn  insbesond  re  von 
der  Haube  des  freilich  an  sich  höchst  stutzerhaften  Bauernsohns 

1  Parcival  231,  8.  —  1  Vergl.  unt.  and.  F.  r.  d.  Hagen.  Handschriften- 
gemälde und  andere  bildliche  Deukuiale  der  deutschen  Liederdichter  des  12. 
bis  14.  Jahrhdrts.  (Abhandlung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin 
1850.)  Taf.  VIII. 
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Helmbrcchi  mitgetheilt  wird,  dass  darauf  alle  Arten  von  Vögeln 
nebst  Scenen  aus  der  Geschichte  Trojaa,  Karls  und  Rolands  und 
Dietrichs  von  Bern  in  buntem  Gemisch  zu  sehen  waren  1  {Tristan 
40(56  ;  ()002).  ( Noch  anderweitige,  einfachere  Formen  beschränkten 
sich  im  Wesentlichen  auf  ein  fast  nach  orientalischer  Weise  auf- 
gebundenes kürzeres  Tuch. 

Die  Hüte  blieben  invGanzen  genommen  ihrer  durchgängigen 
Grundform  nach  noch  immer  dem  alten  Spitzhut  getreu,  nur  im 
Einzelnen  davon  abweichend,  sofern  auch  sie  in  der  Ausstattung 
mancherlei  Bereicherung  erfuhren.  Nächstdem  dass  sie  fast  ohne 
Ausnahme  mehr  oder  minder  gesteift  waren,  glichen  sie  sämmtlich 
einem  entweder  spitz  oder  rundlich  endigenden  Trichter  von  grös- 
serer oder  geringerer  Hphe  mit  ziemlich  breit  umgeschlagenem 
Rand,  welcher  den  Kopf  bald  gleichmässig,  bald  (etwas  mehr  nach 
▼6rn  gezogen)  nur  nach  rückwärts  aufsteigend  umgab  {Fig.  245  6). 
Höchst  wahrscheinlich  zumeist  von  Wolle  oder  stärkerem  Filz 
hergestellt,  schmückte  man  sie  einerseits  nur  einfach  durch  Fär- 
bung und  Bortenbesatz  namentlich  oberhalb  des  Randes,  andrer- 
seits aber,  bei  grösserem  Aufwand,  theils  durch  einen  Bezug  mit 
Pelzwerk,  indem  man  damit  den  ganzen  Hut  oder  nur  den  Rand 
bedeckte*,  theils  auch,  nach  Vorgang  englischer  Sitte, 3  durch 
einen  vollständigen  Ueberzug  mit  den  äussersten,  farbigen  Enden, 
den  „Augen44  der  Schwanzfedern J*Äfc  Pfauen  (Fig.  245  b).  Zu- 
<l<m  versah  man  auch  sie  <jvw<»linlich,  gleich  den  Mützen,  mit 
Kinnbändern. 

Noch  ferner  kam  dazu  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts eine  bis  dahin  minder  gebräuchliche  Kd|)fzierde,  das 
fortan  sogenannte  Schapcl,  Schappil  o  d  erjJW  omni  in.  theils  als  Ver- 
zierung der  Kopfbedeckungen,  theils  aber  auch  als  selbständiger 
Schmuck  in  weitestem  Umfange  in  Gebrauch.  Im  Allgemeinen 
begriff  man  darunter  *  jedwede  Art  schmaler  Kopfreifen,  gleichviel 
ob  von  Zeug  oder  von  Metall,  mit  Einschluss  von  natürlichen  und 
künstlich  gefertigten  Blumenkränzen,  welche  letzteren  nament- 
lich während  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  grosser  Vorliebe 
getragen  wurden.1  — .Unter  den  metallenen  Schapeln,  die  wohl 
meist  aus  vergoldetem  Silber,  zuweilen  indess  auch  von  Gold 
Maren,  herrschte  unausgesetzt  die  Gestalt  eines  dünnen  entweder 

1  M.  Haupt.  Zeitschrift  für  das  deutsche  Alterthum  IV.  8.  822  ff.  — 
*  Lied  der  Nibelungen  v.  893.  —  8  Parcival  318,  10.  6058.  —  *  A.  Zie- 
mann. Mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1838.  s.  v. 
Schapel.  —  6  G.  Büschin g.  Ueber  das  Tragen  der  Kränze  im  Mittelalter,  im 
„Kunstblatt."  Stattg.  1823  Nro.  37  und  Derselbe.  Ritterzeit  und  Ritterwesen 
I.  8.  251  ff. 
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glatten  oder  gewundenen  Reifens  vor,  einerseits  mit  daran  ver- 
theilten kleinen  bluinenfbrmigen  Rosetten,  andcrntheils  (bei  sonst 
völliger  Glätte)  mit  kronenartigen  Zinken  versehen.  Im  Uebrigen 
pflegte  man  diese  Reifen  auch  noch  insbesondere  mit  Edelsteinen 
und  mit  Perlen  zu  besetzen,  oder  statt  ihrer  überhaupt  einzig  aus 
Steinen  oder  aus  Perleu  gebildete  Schnüre  anzulegen ,  was  denn 
allerdings  stets  nur  von  den  Vornehmsten  und  zugleich  Reichsten 
beschafft  werden  konnte  (vergl.  Fi§i  243  6;  Fi<j.  245  a.  c;  Fi<j. 
248  o).  — 

g.  Zu  dem  allen  bediente  man  sich  nach  wie  vor  der  Hand- 
schuhe, 1  nämlich  noch  immer  minder  häutig  im  alltäglichen  Ver- 


Fig.  25  t. 


kehr,  als  vielmehr  bei  völliger  Kriegs- 
rüstung, auf  der  Reise  und  auf  der  Jagd, 
zu  welchen  Zwecken  man  ihnen  gewöhn- 
lich die  Form  von  Stulphandschuhen  gab 
(/  w.  245  a.  c);  nächstdem  seit  der  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  in  weiterer 
Verbreitung  a  einer  Tasche  aus  einem 
derben  Zeug  oder  Leder  von  mannigfach 
wechselnder  Gestalt  und  mehr  oder  min- 
der reicher  Ausstattung  theils  durch  auf- 
gepresste  Zierrathen,  theils  durch  Stickerei 
jjBlBeschläge ,  die  man  entweder  un- 
1  >ar  oder  vermittelst  längerer  Schnüre 
aiff  Hüftgürtel  befestigte  *  [Fig.  251;  vergl. 
Fig.  260  a).  Diese  Taschen,  Almosen- 
täschcficn  (franz^s.  aumönibres)  genannt, 
wurden  allmälig  so  gebräuchlich,  dass  bis 
I  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
die  alleinige  Verfertigung  derselben  die 
Ausbildung  einer  eigenen  Zunft,  die  der 
nTäschnertt  veranlasste.  4  — 

l 

1  Vor  Kurzem  (Februar  1868)  ist  nun  auch  eine  Geschichte  des  Hand- 
schuhs erschienen  und  zwar  in:  „Neueste  Dresdner  Nachrichten  Nro.  1I.U  — 
*  Dass  der  Gebrauch  von  Geldtaschen  schon  im  neunten  Jahrhundert  ge- 
legentlich statt  hatte,  wird  unt.  and.  im  Leben  des  Erzbischofs  Anskar 
von  Rimbert  und  im  Leben  des  Erzbischofs  Rimbert  selber  bezeugt; 
„Denn  beide  trugen  stets  am  Gürtel  einen  Beutel  mit  Geld,  um  wenn  ein  Dürf- 
tiger kam  und  der  Almosenier  gerade  nicht  da  war,  selbst  unverzüglich  etwas 
geben  zu  können. *  (Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit.  IX.  Jahrhdrt. 
8.  Bd.  S.  76  u.  S.  11].—  *  Abbildungen  solcher  Taschen  s.  bei  X.  Willemin. 
Monuments  francais  inedits  I.  PI.  68,.  PI.  114  und  Ch.  Louandre  et  Han- 
gard-Mauge.  Les  arts  somptuaires.  Bd.  II:  aumdniers,  bourse  12  — 16.  siecle. 
pl.  2.  —  4  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters 
L  S.  218. 
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2.  Mit  der  weiblichen  Kleidung  1  nun  verhielt  es  sich  im 
Grunde  genommen  ganz  ähnlich  wie  mit  der  männlichen,  nur 
dass  an  ihr  alle  Wandlungen  der  letzteren  sowohl  verhältnissmäs- 
sig  früher  als  auch  im  Einzelnen,  wie  insbesondere  hinsichtlich 
der  Verlängerung  und  Verengung  des  Untergewandes  oder  Rocks, 
gleich  von  vornherein  bei  weitem  entschiedener  zur  Geltung  ge- 
langten. 

a.  Folgt  man  auch  hier  wiederum  zunächst  den  Darstellungen 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  so  zeigt  sich,  dass  auch  die 
Weiber  ferner  (gleich  den  Männern)  wie  seither  zuvörderst  un- 
mittelbar auf  dem  Körper  ein  Kleid  anlegten,  das,  je  nachdem 
sie  dasselbe  anwandten,  einem  eigentlichen  Rock  oder  dem  (beu- 
tigen) Hemde  entsprach.  Denn  obschon  auch  sie  gewöhnlich  über 

Fin  o.io  dies  Kleid  ein  zweites  Gewand,  als  das 

Hauptbekleidungsstück,  und  mindestens  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
auuh  noch  über  dieses  ein  drittes  Kleid 
anzuziehen  pflegten,  trugen  sie  doch  auch 
in  vielen  Fällen,  wie  namentlich  innerhalb 
des  Hauses ,  entweder  nur  das  erstere  oder 
dies  lediglich  in  Verbindung  mit  dem  letz- 
teren Ueberziehkleid  (Fig.  255  a.  b.  c  ff). 
Demnach  nun  bildet •>  solches  Hemd  zwar 
fast  stets  ein  den  ganzen  Körper,  vom  Halse 
bis  zu  den  Fussspitzen,  völlig  verhüllendes 
Gewand  mit  ganzen  enganliegenden  Ermein, 
jedoch  abhängig  von  seiner  Bestimmung,  bald 
mehr  bald  minder  faltenreich,  einestheils  nur 
einfach  von  Linnen,  anderntheils  von  kost- 
barerem Stoff  (voraämlich  Seide)  und  rei- 
cherer Ausstattung  durch  Färbung,  Stickwerk 
und  Randbesatz,  das  man  im  Uebrigen  völlig 
willkürlich  bald  gürtete,  bald  ungegürtet  beliess.  —  Bei  den  die- 
nenden Ständen  hauptsächlich  blieb  es  mit  nur  wenigen  Ausnah- 
men unausgesetzt  die  einzige  Bekleidung,  weshalb  denn  auch 
diese  dazu  durchgängig  gröbere  Wollenstoffe  wählten  (Fig.  252). 

b.  Der  Rock' nun,  den  man  also  häufiger  (als  das  Haupt- 
bekleidungsstück) über  das  Hemd  anzuziehen  pflegte  —  doch 

1  Vergl.  zu  den  oben  (8.  554)  genannten  Schriften  auch  noch  insbesondere 
F.  v.  d.  Hagen,  lieber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen  der  altdeutschen 
lyrischen  Dichter.  Zweiter  Theil.  Berlin  1846.  O.  Büsch  ing.  Ritterzeit  und 
Kitterwesen  I.  8.  252.  K.  Weinhold.  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter. 
Wien  1851. 
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wurde  auch  dieser  gelegentlich,  anstatt  des  Hemdes,  selbständig 
getragen  —  wurde  dann  spätestens  seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhundert  dahin  verändert,  dass  man  ihn  fortan  in  kurzer  Frist 
zu  einem  sich  dem  Oberkörper  durchaus  engauschmiegenden, 
weiten  Schleppkleide  gestaltete  und  mit  ganzen  Krmeln  versah, 
welche  sich  von  der  Schulter  abwärts  entweder  allmälig  sehr  be- 
trächtlich zu  Hängc-Ermeln  erweiterten  oder,  bei  sonst  völliger 
Enge,  erst  unmittelbar  vom  Handgelenk  aus  derartig  an  Umfang 
zunahmen  (Fig.  l>53  a.  f>:  Fig.  i>,U ;  7-7*7.  "2ö7  d).  Gegen  das  Endo 
dieses  Zeitraums  hatte  derselbe  in  solcher  Weise  seine  höchste 


Ausbildung  erreicht,  wohin  denn  noch  insbesondere  gehört,  dass 
man  ihn  nunmehr  schon  hin  und  wieder,  zum  Zweck  eines  mög- 
lichst engen  Anschlusses,  oberhalb  längs  seinen  beiden  Seiten 
aufschlitzte  und  formlich  zuschnürte  (Fig.  254;  vergl.  Fig.  267  c). 
Auch  scheint  es,  dass  man  ihn  gleichfalls  schon  jetzt  mitunter  vorn, 
vom  Hall  bis  zur  Taille,  mehr  oder  minder  weit  aufschnitt,  wie 
dies  unter  anderen  in  den  Bildern  zu  dem  Gedichte  Wrrinhers 
vom  „Leben  der  Maria"  vorkommt,  falls  dies  nicht  nur  auf  ein 
Zerre issen  der  Kleider,  als  Ausdruck  des  Schmerzes,  zu  deuten 
ist.  Im  Ganzen  verlor  sich  dann  auch*  an  diesem  Gewände,  gleich 
wie  an  dem  männlichen  Rock,  fast  ziemlich  gleichmässig  mit  der 
Fülle ,  welche  es  an  Stoff  gewann ,  die  sonst  übliche  Ausstattung 
mit  Randeinfassungen  u.  s.  w.,  so  dass  man  sich  um  den  Schluss 

ß  .. 
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dieses  Jahrhunderts  selbst  auch  bei  äusserstem  Prachtaufwand, 
wie  solcher  in  der  Bilderhandschrift  der  Herrad  von  Londtperg  in 
der  Gestalt  der  „Superbia*  veranschaulicht  wird  (Fig.  254)y  haupt- 
sächlich nur  noch  mit  «inem  Besatz  rings  um  die  Oberarme  be- 
gnügte. Dagegen  wählte  man  nun  dafür  aber  auch  um  so  kost- 
barere Stoffe  und  Hess  es  theils  innerhalb  der  Ermel  oder  doch 
mindestens  längs  den  Kanten  mit  Pelzwerk  futtern  oder  verbrämen. 


Fig.  2S4. 


c.  So  prunkvoll  indess  diese  Kleidung  war  —  an  deren  bald 
übertriebenen  Länge  die  Geistlichkeit  dergestalt  Anstoss  nahm, 
dasß  sie  dieselbe  auf  einem  Concil  um  1195  auf  das  Nachdruck- 
lichste untersagte  1  —  und  wie  sehr  sie  auch,  durch  ihre  Enge  der 
weiblichen  Eitelkeit  schmeicheln  mochte,  ward  sie  dennoch  schon 
während  des  ersten  Viertels  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch 
ein  wieder  weiteres  Gewand  verdrängt.  Es  war  dieses  jener  fal- 
tigere, ermel  lose  Ueberzug  (Sukni  oder  Sudcenie)y  welcher  dann 

1  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  8.  1S7.  Mebreres  dar- 
über bei  F.  v.  Raum  er.  Geschichte  der  HohenstauCen  nnd  ihrer  Zeit.  (2.  Aufl.) 
VI.  8.  718  ff. 
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bald  daraufibei  den  Männerp  im  Allgemeinen,  Nachahmung  fand, 
nur  darin  von  dem  der  letzteren  verschieden,  dass  er  stets  be- 

Pig.  955. 


Fig.  256. 


trächtlich  länger  blieb,  in  dem  Grade,  dass  man  ihn  beim  Gehen 
an  der  Seite  aufnehmen  musste  (Fig.  255  c ;  vergl.  Fig.  258  c). 

Da  dieses  Gewand  nun  auch  von  den  Wei- 
bern, und  zwar  auch  hier  wiederum  im 
Gegensatz  zu  dem  früheren  Ermelrock,  nie- 
mals allein  getragen  wurde,  sondern  stets 
nur  als  Ueberziehkleid  über  dem  vorweg 
erwähnten  Hemde,  ward  nun  auch  sol- 
ches zu  eben  dem  Zweck,  ganz  abgesehen 
von  der  Ausstattung,  die  es  in  seiner  auch 
schon  vordem  üblichen  Eigenschaft  als  Kuck 
überhaupt  zu  erhalten  pflegte  (8.  570),  all- 
mälig  gleichfalls  zu  einem  bald  mehr,  bald 
minder  weiten  Schleppkleide  verlängert  (Fig. 
255  a.  b.  c;  Fig.  258  a.  6.  c).  Auch  blieb 
das  Hemd  nun  in  dieser  Gestalt  durchweg 
als  einziges  Kleid  in  Gebrauch,  höchstens 
mit  der  nur  seltnen  Ausnahme,  •  dass  nian 
darunter  noch  eine  Art  von  kürzerem  Hemde 
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von  feinstem  Stoff  trug.  Sonst  aber  entsprach  gerade  dieses  Ge- 
wand in  allem  Uebrigen,  wie  insbesondere  auch  hinsichtlich  der 
getheiltcn  Färbung,  dem  männlichen  Hemd  oder  Rock  durchaus 
(Fig.  256;  Fig.  255  a,  b:  vergl.  Fig.  243  n.  b). 

d.  Von  noch  anderen  Ueberziehkleidern,  deren  namentlich 
einzelne  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderte  gedenken,  lässt  siel» 
in  Anbetracht  der  Form  kaum  einiges  Nähere  angeben.  1  Dahin 
gehören  der  Kurzc-Iinlt.  -  ein  Gewand,  das  vorwiegend  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  gebräuchlich  war  nnd  nach  diesem  Zeitraum  all- 
mälig  verschwand,  der  Surkot  1  und  der  Schwanz  (Schtcänzelin). 
Hiervon  bildete  erstercs  sicher  einen  nur  kurzen  Uebenvurf ;  der 
Surkot  wahrscheinlich  einen  dem  Mönchskleid,  dem  sogenannte* 
Skajailirr  ähnlich  geschnittenen  Ueberhang,  der  also  (an  beiden 
Seiten  offen,  nur  mit  einem  Kopfloch  versehen)  vorn  und  hinter- 
wärts herabhing,  und  der  Schwanz  oder  Schtcänzelin  vermuthlich 
einen  nur  durch  seine  Schleppe  —  worauf  der  Name  hindeutet  — 
ausgezeichneten  Suckenie. 

e.  Ziemlieh  gleichmässig  mit  der  Umwandlung  des  Rocks  im 
eigentlichen  Sinne  seit  dem  Heginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
mit  seiner  Wiedererweiterung,  kam  sodann  auch  der  obere  Hüft- 
gürtel abermals  zu  mehrerer  Geltung.  Obscbon  man  denselben 
auch  fernerhin  keineswegs  durchgängig  anwandte  und  namentlich 
in  nur  seltnen  Fällen  über  die  Ueberziehkleider  anlegte 
(Fig.  255  a.  Ii.  c) ,  wurde  er  seitdem  doch  wiederum  zu  einem 
Hauptgegenstande  des  Schmucks.  1  Demnach  stellte  man  ihn  ge- 
wöhnlich in  Form  eines  langen  und  schmalen  Bandes  aus  Seide, 
Sammt  oder  Leder  her,  geziert  entweder  mit  Goldstickerei  oder 
auch  mit  goldenen  Beschlägen  und  zuweilen  noch  ausserdem  mit 
kostbaren  Edelsteinen  besetzt,  zumeist  so  lang,  dass  er  von  der 
Schnalle,  welche  ihn  vorn  zusammenhielt,  bis  zu  den  Knien  herab- 
reichtc  (Fig.  255  b). 

f.  Was  nun  den  Mantel  anbetrifft,  den  auch  die  Weiber  bei 
völligem  Anzüge  über  jene  Gewänder  hingen,  so  gilt  dafür  durch- 
aus dasselbe,  was  bereits  über  den  Mantel  der  Männer  im  Ein- 
zelnen mitgetheilt  worden  ist  (S.  5H3).  Beide  veränderten  gleich- 
mäßig bis  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  (Fig.  257  d)  nicht 
sowohl  ihre  frühere  Form  eines  blossen  Schulterumhangs  in  die 
eines  weiteren   Rückcnmantels  (Fig.  25R  u.  b.  r) ,  als  auch  ihre 

'  Verjrl.  J,  Kalke.   Die  deutsche  Trachten-  nnd  Modewelt  I.  S.  112  ff.  — 
Kai«erchronik  72  v.  Küni*r  Kuoth.r  457«.--  3  Willehalm  von  Orange  I.  121. 
Iii  19«.  Parcival  145.  -    4  Verjrl.  "bes.  Wi  11  ehal m  154,  9  ff.  Parcival  23t,  7. 
Trift  an  44HO  ff.  «.  r>ft. 
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sonstige  Ausstattung  rücksicht- 
lich des  Stoffs,  der  Anwendung 
von  Pelzwerk  und  der  Art  der 
Befestigung.  Ja  wie  aus  mehr- 
fachen Angaben  aus  dem  drei- 
zehnten  Jahrhundert  erheilt, 
waren  um  diese  Zeit  die  Man- 
tel   beider   Geschlechter  ein- 
ander so  ähnlich,  dass  sie  die- 
selben (ohne  dadurch  im  Ge- 
ringsten aufzufallen)  gegensei- 
tig wechseln  konnten.  Nur  seit 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
erhielt  zuweilen,  wie  es  scheint, 
ausschliesslich    der  weibliche 
Mantel  einen  kleinen  Ueber- 
schlagkragen ,  welcher  sich  in 
dreieckiger  Gestalt    bis  zur 
Mitte  der  Brust  herabzog  (Fig.  258  h).    Doch  dürfte  auch  diese 
Besonderheit  immer  nur  bei  einzelnen  Mänteln  vorzüglich  hoch- 
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gestellter  Personen  und  überhaupt  nur  auf  kurze  Zeiten  Gebrauch 
gekommen  sein. 

g.  Ganz  dem  iihnlich  verhielt  es  sich  mit  den  noch  übrigen 
Oberkleidern,  deren  sich  gleichfalls  die  Weiber  mitunter  als  Ersatz 
des  Mantels  bedienten.  Auch  diese  entsprachen  den  von  den 
Männern  zu  gleichem  Zwecke  benutzten  Gewändern,  so  vorzugs- 
weise dem  Schapjurvn  und  der  mit  weiten  Halbermein  nebst 
Kapuze  versehenen  Kappe,  in  Form  und  Stoff  aufs  Vollständigste 
(S.  560),  während  auch  sie  noch  ausserdem,  wiederum  im  Ein- 
klänge mit  den  Männern,  zuweilen  als  besondere  Ausstattung 
einen  Hals  und  Schulter  bedeckenden  breiten  Pelzkragen  an- 
wandten (vergl.  Fig.  249  b).  — 

h.  Die  Kopfbedeckungen  1  blieben  im  Ganzen  auch  hier 
bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  auf  die  bereits  frütier 
gebräuchlichen  —  die  mehr  oder  mirtder  verzierten  Rundkappen, 
echleierartigen  Kopftücher  und  turbanartigen  Hunde  —  beschränkt 
(Fig.  252;  Fig.  253  a.  6).  Indessen  auch  gleich  schon  um  diese 
Zeit  kamen  daneben,  wenn  immerhin  auch  vorerst  nur  als  Aus- 
nahmen, grössere  turbanartige  Hauben  (Fig.  254)  y  sodann  aber 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  zum  Theil  als  Nachahmung 
fremder  Sitte:  „wie  es  in  jedem  Land  Gebrauch,"'  so  mannigfaltige 
Formen  auf,  dass  denn  wohl  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Weiber 
die  Männer  noch  überboten. 

Die  einfachste  und  zugleich  einzige  Art,  welche  sie  auch  mit 
den  letzteren  theiltcn,  bestand  in  dem  bereits  vorweg  beschriebenen, 
bald  aus  Metall  gefertigten,  bald  nur  von  Blumen  gebildeten 
Srhtipel  2  (S.  568),  zu  dem  jedoch  sie  insbesondere,  wenigstens  in 
einzelnen  Fällen,  noch  ein  Kinnbaud  hinzufügten  (Fig.  259  d). 
Die  übrigen  Arten  waren  hauptsächlich  das  Kopftuch,  der 
Schleier  und  die  Itise,  das  Gebende,  verschiedene  Mützen, 
Netzhauben  und  eigentliche  Hüte,  davon  denn  sowohl  jedes 
für  sich,  als  auch  in  Verbindung  mit  dem  anderen  (zumeist  mit 
dem  Schapel)  angelegt  ward,  ausgenommen  allein  die  Hüte,  die 
indess  überhaupt  erst  später,  nicht  vor  dem  Beginn  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aufkamen,  und  auch  noch 
während  dieses  Zeitraums  nur  sehr  vereinzelt  getragen  wurden. 

Des  Kopftuchs  zunächst  bediente  man  sich  nach  wie  vor 
unausgesetzt  in  der  schon  seit  Alters  gebräuchlichen  Form  eines 

*       «         ' '  '  • h  »?.  '        «£  *  '  • 

1  J.  Falke.  Zur  Cos  tu  in  presch  Lullte  des  Mittelalters  iu  den  „-Mittlieilungen 
der  k.  k.  Centralconmu.ssi.wi.  Wien.  V.  Nrn.  7  ff.  —  *  S.  oben  Ü.  568,  not.  5, 
dazu  Waltbar  134.  135.  Titurel  1210  ff.  Ulrich  von  Licbtenstein  186,  25.,  bes. 
reich:  Wigamur  3389.  4514.  4926.  Wijralois  851. 
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blossen  Ueberhangs.  So  auch  blieb  der  Schleier  im  Wesent- 
lichen dieser  einfachen  Gestaltung  getreu,  nur  dass  man  denselben 
im  Allgenit in<  ii  aus  dünnerem  Stoff  und  länger  herstellte,  meist 
dergestalt,  dass  er  sieh  bis  zu  den  Schultern,  den  Oberarm  mit- 
bedeckend, erstreckte  (Fi«/.  259  r  :  vorgl.  Fig.  258  a).  Indem  sich 
dann  seiner  in  solcher  Ausbildung  hauptsächlich  die  Jugend  be- 
mächtigte, 1  ward  das  Kopftuch,  wie  bisher,  und  die  Rite  vorzugs- 
weise (jedoch  keineswegs  ausschliesslich)  von  älteren  verheirathcten 
Frauen  und  von  Wiewen  in  Anspruch  genommen. 1  Die  Rise  aber 
bildete  gewöhnlich  gleichfalls  nur  ein  Kopftuch,  nur  dadurch  von 
jenem  Behang  verschieden,  dass  sie,  bei  weitem  länger  und  schmä- 
ler, in  mehr  oder  minder  künstlicher  Windung  den  Kopf  hebst 
Untertheil  des  Gesichts  (also  mit  Ausschluss  von  Augen  und  Nase) 
und  den  Hals  vollständig  verhüllte,  während  das  untere  Ende  der- 
selben über  eine  der  Schultern  geworfen  hinterwärts  längs  dem 
Rücken  fiel.  Dabei  bot  sich  die  Fülle  des  Stoffs  stets  zu  sorg- 
fältiger Fältelung  dar,  worauf  denn  auch  in  den  höheren  Ständen 
kein  geringer  Werth  gelegt  ward. 


Gewissermaassen  im  Gegensatze  zu  der  Rise  stand  das  Ge- 
bende. Denn  nicht  allein  dass  man  mit  diesem  Ausdruck  über- 
haupt alles  Gebundene  und  mithin  auch  das  womit  man  band 
im  Allgemeinen  bezeichnete, 3  war  die  so  besonders  genannte  Kopf- 
tracht stets  enganliegend  und  faltenlos.  Im  Ganzen,  nämlich  bil- 
dete sie,  sieht  man  von  mehr  willkürlichen  oft  reicheren  Neben- 

1  Vergl.  Ulrich  von  Lichtenstein  (K.  Lach  mann)  S.  1 78.  —  •  F.  K  o  p  p. 
Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  93.  J.  Grimm.  Rechtsalterthümer  (2.  Aufl.) 
8.  443:  vergl.  Ottokar  von  Horneck.  Chron.  CLXXII.  —  8  A.  Ziemann. 
Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  s.  v.  Gebende. 

Weiss,  KostOm  künde.  II.  37 
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formen  ab,  theils  nur  eine  einfache  Binde,  welche  Kinn  und 
Wangen  umschloss  (Fig.  259  rf),  theils,  und  zwar  am  gewöhnlich- 
sten, diese  letztere  in  Verbindung  mit  einer  gesteift  umrandeten 
Mütze  (Fig.  259  e;  Fig.  255  c;  Fig.  25S  ?>),  theils  aber  auch,  wenn- 
gleich nur  selten,  eine  derartige  Mütze  allein.  In  den  beiden 
ersteren  Fällen  vornämlich  pflegte  man  noch  als  Schmuck  den 
Schapel  oder,  wo  es  der  Rang  der  Trägerin  gestattete,  eine  Kroue 
darüber  zu  setzen  (Fig.  259  d:  Fw.  258  6),  sonst  aber  beliebig,  je 
nach  Vermögen,  sowohl  das  Band  als  auch  die  Mütze  mehr  oder 
minder  reich  zu  verzieren,  indem  man  beides  —  da«  man  im  Ueb- 
rigen  vorherrschend  eintönig  weiss  beliess  —  aus  farbigem  Saramt 
oder  Seide  herstellte,  bestickte  und  bisweilen  sogar  theilweise  mit 
Edelsteinen  schmückte.  So  heis6t  es  ton  dieser  Tracht  unter  an- 
derem 1  im  Tristan  bezüglich  der  schönen  Isolde  einmal  (4502) : 

„Was  ich  von  Gebende 
'    Jemals  hürte  oder  las. 

Noch  reicher  ihr  Gebende  was, 
Das  sie  da  trug,  die  Reine, 
Mit  edelm  Gesteine 
Gezieret  und  durchwirkt  genug. 
Ihr  Haupt  eine  Krone  trug 
.Ob  dem  Gebende.'4 

Und  ferner  (3760): 

,,Ysot  also  gesittet  was , 

Und  was  ihr  ouch  gezeme  gnuc, 

Dax  sie  stetes  truc 

Ein  vrisches  Ulmnenkrenzelin 

Uf  dem  Gebende  sidin." 

Fügt  man  dazu  noch  einzelne  Stellen,  wie  jene  in  den  Mbc- 
lungen,*  welche  von  Chricmhild  erzählt  dass  sie  bei  ihrer  Zusam- 
menkunft mit  König  Etzel  genöthigt  war,  um  ihm  den  Mund  zum 
Kus8  reichen  zu  können,  ihr  Gebende  „hinaufzurücken, "  wird  man 
noch  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  das  Kinnband  mitunter 
selbst  den  Untertheil  des  Gesichts  mitbedecktc. 

Von  den  Mützen   nun  blieb  beständig  auch  als  alleinige 

Kopfbedeckung  eben  jene  gesteifte  Kappe,  die  man  zum  Gebende 

zu  tragen  pflegte,  bei  weitem  am  gebräuchlichsten.    Sie  erhielt, 

nächst  sonstiger  Ausstattung,  gegen  den  Schluss  des  dreizehnten 

Jahrhunderts  durchgängig  noch  am  oberen  Rande  einen  eigenen 

krausen  Besatz,  muthmaasslich  von  seltnem  Pelzwerk  (Fig.  259  e: 

Fig.  255  c).    Ausserdem  wandte  man  neben  den  schon  seither 

üblichen  Rundkappen  minder  gesteifte  flache  Mützen  3  und  eine 

1  G.  Biisching.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I.  8.  252  ff.  —  2  (Ansgabe 
von  K.  Lachmann)  v.  1291.  (Uebersetzung  von  K.  Simrock.  Berlin  1827)  S.  40. 
Noch  sonst:  Nibelungen  v.  2863.  Willehalm  1.130.  —  a  J.  v.  Hefner-Alten- 
eck. Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  64. 
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Art  von  Kappen  an,  deren  Boden  (viereckig  gestaltet)  in  vi<  r 
(Eck-)  Zipfeln  leicht  ausbog;  1  doch  zählten  jedenfalls  diese  letz- 
teren stets  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

Dasselbe  nun  gilt  wenn  auch  nicht  gerade  völlig  in  der  glci- 
chen  Beschränkung  von  dem  Gebrauch  der  Xetzhuuben.  Diese 
ganz  besonders  geeignet  das  volle  Haar  zusummeuzu halten,  je 
nach  Vermögen  entweder  aus  wollnem ,  oder  aber,  bei  grösserem 
Aufwand,  aus  seidenem,  goldenem  oder  silb< -mein  Flechtwerk,  um- 
gaben bald  nur  den  Oberkopf,  bald  (und  zwar  häufiger)  zugleich 
auch  die  Wangen,  zumeist  vermittelst  eines  Stirnbandes  oder  eines 
Simpels  befestigt  (Fig.  269  f>).  —  Die  Hüte  endlich,  wie  einzelne 
Darstellungen  vermuthen  lassen  bisweilen  gleichfalls  überstrickt 
(Fig.  259  a) ,  schlössen  sich  ihrer  fJ rundform  nach  hauptsächlich 
noch  immer  den  seit  Alters  von  den  Landleuten  getragenen,  ein- 
fach gestalteten  Strohhüten  an.  In  ihrer  Ausstattung  allerdings 
erfuhren  auch  sie  vielfachen  Wechsel,  wie  denn  nicht  minder  auch 
bei  den  Frauen  jener  von  den  Männern  benutzte,  vollständig  mit 
Pfauenfedern  bedeckte  „Pfaicm-huot"  mehrfach  Anwendung  fand. 
Mit  einem  derartigen  kostbaren  Hute  schmückte  sich  llrich  von 
TAchtawtfin,  -  als  er  sich  zu  seiner  seltsamen  Fahrt  mit  Gewändern 
bekleidete  „wie  solche  ein  lieb  wörtlich  Weib  wohl  mit  Ehren 
tragen  mag,"  und  im  Varcival*  wird  ausdrücklich  bei  Schilderung 
reicher  Frauentracht  nächst  „ein  kappe  wolgesnitton,  all  nach  der 
franzoyser  sitten,u  auch  „von  Lunders  ein  pfawin-huot,  gerurirt 
mit  einem  blinlt"  erwähnt.  — 

h.  Die  Fussbek lei dung,  soweit  sich  diese  überhaupt  beur- 
theilen  lägst,  bestand  (wie  bisher)  unausgesetzt  in  enganliegenden 
Halbschuhen  und  in  kurzen  Kamaschenstiefeln,  welche  indess  für 
jeden  Fuss  eigens  passend  gearbeitet  waren;  ihr  Schmuck,  bei 
vorwiegend  schwarzer  Färbung,  in  der  Benutzung  von  farbigem 
Leder,  von  Seide  und  von  Goldbrokat,  in  Stickerei  und  in  Perlen- 
besatz und,  jedoch  nur  vorübergehend  (um  den  Schluss  des  zwöli- 
ten  Jahrhunderts)  in  Verlängerung  ihrer  Spitzen  (vergl.  Fig.  254). 

i.  Zu  dem  allen  benützten  dann  auch  die  vornehmen  Weiber, 
ähnlich  den  Männern,  gelegentlich  (kürzere)  Handschuhe;  ja 
erstere  vielleicht  als  ein  bereits  von  deni  weiblichen  Anstände 
entschiedner  gefordertes  Kleidungsstück  in  noch  weiterem  Um- 
fange, wie  dies  wenigstens  wiederum  jene  ebenerwähnte  Schilde- 
rung des  Ritters  I  lrirh  bon  Uchtenstein  1  von  seinem  Anzüge  ver- 

1  J.  v.  Hefner- Altoneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  94. 
—  2  Bearbeitung  von  L.  Tieck.  Stuttgart  1812.  8.  »2  (K.  Lachmann)  176.— 
■  Vera  313,  4.  —  4  8.  die  vorhergehende  Note 
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muthcn  lässt;  ingleichetn  verschiedenartiger  Taschen,  die  iudess 
sie  fast  ohne  Ausnahme  vermittelst  eines  längeren  Kiemens  am 
Gürtel  hängend  befestigten.  — 

II.  Was  demnächst  den  Schmuck  im  engeren  Sinne,  die 
Anwendung  von  Schmucksachen  betrifft,  so  trat  derselbe  etw» 
seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  im  AHgemeinen  um 
so  mehr  in  den  Hintergrund,  als  sich  fortan  mit  dein  tieferen  Ver- 
utändniss  der  Schönheit  der  natürlichen  Formen  namentlich  auch 
des  menschlichen  Körpers,  an  diesem  selbst,  durch  die  Dichter 
befördert,  eine  stets  weiter  greifende  Schönheit  sichre  entfaltete 
und  nun  sie  in  ihren  Anforderungen,  wie  den  Hegriff  der  Srhön- 
heit  an  sieh,  so  auch  das  Maass  des  Schmucks  bestimmte.  Diese 
Lehre,  unmittelbar  aus  der  gesteigerten  Verehrung  der  Weiblich- 
keit hervorgegangen,  erstreckte  sich  bald  bis  aufs  Einzelne,  1  je- 
doch ganz  ihrem  Ursprünge  gemäss  vorwiegend  im  Sinne  weib- 
licher Schönheit,  was  aber  dann  wiederum  nicht  ohne  Ejnrlius 
auf  das  nun  auch  dahin  gerichtete  Streben  des  männlichen 
Geschlechtes  blieb. 

1.  Nächst  der  besonderen  Reinlichkeit»  pflege  durch  den 
häufigen  Gebrauch  von  Bädern  ~  und  der,  hauptsächlich  von 
Seiten  der  Weiber,  wenngleich  nur  gelegentlichen  Anwendung  von 
weisser  und  rother  Gesichtsschminke  —  worin,  wie  erzählt 
wird,  namentlich  die  schönen  Florentinerinnen  zum  Aergerniss  der 
Geistlichkeit  grosse  Gewandtheit  bekundeten  3  —  ward  wie  seither 
vor  allem  anderen  der  natürliche  Schmuck  des  Haars  von  beiden 
Geschlechtern  mit  Sorgfalt  behandelt. 

a.  Bei  den  Männern  zuvörderst  erhielt  sich  der  volle  Bart  * 
eben  fast  ausschliesslich  einestheils  beim  niederen  Volk, ,  mit  Kin- 
8chluss  der  Juden,  als  denjenigen  Klassen,  die  keinem  Anstand  — 
gesetz  unterlagen,  anderntheils  aber,  als  Auszeichnung,  nur  bei 
den  höchsten,  vornehmsten  Ständen  (Fig.  241  a.  ^;  /''<;.  24$  b). 
Bei  allen  übrigen  Ständen  indess,  wie  vornämlich  auch  bei  der 
Kitterschaft  und  dem  höheren  Bürgerthum,  begann  seit  Anfang 
des  zwölften  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  wiederum  gänzliche 
Bartlosigkeit  zu  herrschen,  bei  der  man  dann  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert  verblieb.  —  In  der 

1  Vergl.  die  eingehende  Betrachtung  darüber  hei  J.  Falke.  Die  deutsche 
Trachten-  und  Modewelt  I.  8.  86  ff.  —  *  Kälteres  hierüber  bei  G.  Klemm. 
Oulturgeschichte  des  christlichen  Kuropas  I.  (Westeuropa)  8.  117  ff.;  dazu 
F.  v.  der  Hapern  Ueber  die  Gemälde  in  dou  Sammlungen  altdeutscher  lyri- 
scher Dichter  2.  Theil.  (Abhaudlg.  Berlin  184«.)  S.  10  ff.  —  3  F.  v.  Kaum  er. 
Geschichte  der  Hohenstaufen  (2.  Aufl.)  VI.  S.  725.  —  4  J.  Grimm.  Von  den 
berten.  (Altdeutsche  Wälder)  1F.  S.  84.  . 
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Anordnung  des  Haupthaars  dagegen  wechselte  man  insofern  ab, 
als  man  dasselbe  nun  geradezu  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen 
Kürze  in  freierer  Fülle  wachsen  Hess.  Diese  Umwandlung  voll- 
/.<i^  >kh  jedoch  verliiiltnissmässig  weit  langsamer  und  erreichte 
nicht  ohne  häufige  Schwankungen  zwischen  beiden  Extremen 
ihren  Abschluss  im  Grunde  genommen  erst  um  den  Beginn  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  dergestalt,  dass  man  fortan  das  Haar 
gemeiniglich  bis  zu  den  Schultern  trug,  doch  so,  dass  es  diese 
kaum  berührte;  über  der  Stirn  und  unterhalb  ringsherum  glatt 
abgeschnitten  (Fig.  243  bis  Fig.  247:  vergl.  Fig.  240  ff.).  Ausser- 
dem ward,  es  gelockt  und  gekräuselt ,  und  in  der  Folge  (anstatt 
des  Stirnschnitts)  gescheitelt  und  frei  nach  den  Seiten  gestrichen 
(Fig.  248  a.  b.  c). 

b.  Demähnlich  verhielt  es  sich  bei  den  Weibern,  nur  dass 
sie,  indem  sie  einmal  den  Zwang  der  bisherigen  Sitte  aufgaben, 
das  Haar  nicht  allein  bei  weitem  früher  zu  völliger  Freiheit 
auflösten,  es  vielmehr  fortan  auch  in  ganzer  Fülle,  unverkürzt,  , 
in  welligem  Schwung  über  den  Kücken  herabwallen  Hessen.  Solche 
Anordnung  war  wenigstens  schon  bis  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, namentlich  bei  der  vornehmeren  Jugend,  zu  allgemeinerer 
Geltung  gelangt  {Fig.  257)  und  blieb  hier  seitdem  die  gebräuch- 
lichste (Fig.  256  a.  b.  c),  obschon  nun  daneben  auch  unausgesetzt, 
wie  wohl  hauptsächlich  im  Bürgerstande,  noch  andere  Formen 
Anwendung  fanden.  Dahin  gehört,  dass  vorwiegend  Frauen  das, 
lange  Haar  aufzubinden  pflegten  und  dasselbe  —  was  indess  auch 
in  den  höheren  und  höchsten  Ständen  wohl  von  Verheimtheten 
geschah  —  mit  dem  Gebende  völligst  bedeckten  (Fig.  9S8  />:  vgl. 
Fig.  253  a,  b;  Fig.  254) ,  und  ferner,  dass  man  es  mit  breiten 
Bändern  zu  einem  Zopf  oder  zwei  Zöpfen  umwand  und  diese  als 
durchaus  starre  Massen  bald  nach  vorn  über  beide  Schultern,  bald 
längs  des  Rückens  ordnete  (Fig.  256;  Fig.  257  c).  Jedoch  fand 
gerade  diese  Zopfraode  in  Deutschland  nur  geringeren  Anklang, 
wenngleich  sie  (vermuthlich)  von" Frankreich  ausging  und  sowohl 
hier  als  in  Engelland  bereits  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts selbst  von  den  höchsten  herrschenden  Ständen  vorzugsweise 
beliebt  worden  war  (Fig.  219  o.  b). 

2.  Die  eigentlichen  Schmucksachen  nun  blieben  zwar  un- 
ausgesetzt die  früheren,  doch  nahm  ihre  Anwendung  überhaupt 
seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  in  demselben  Grade 
ab,  als  sich  die  Ausstattung  der  Gewänder  mehr  und  mehr  ver- 
einfachte. Es  gilt  dies  gleichmässig  fu*  beide  Geschlechter  und 
zwar  insbesondere  für  den  nächstfolgenden  Zeitraum  von  etwa 
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fünfzig  Jahren,  von  da  an  sich  allerdings  dann  wieder,  von  Frank- 
reich ausgehend,  ein  grösserer  Aufwand  1  zuvörderst  nach  Ober- 
italien und  weiter  nach  Deutschland  verbreitete.  In  dem  reichen 
Florenz  vor  allem  machte  seitdem  die  Ueppigkeit  und  Y<r- 
schweudung  vorzüglich  der  Frauen  bald  abermals  derartige  Fort 
schritte,  dass  sich  die  Regierung  veranlasst  sah  mit  Strenge  da- 
gegen einzuschreiten  und  endlich  um  1499  feststellte,  2  dass  „Jede 
für  die  Erlaubnis»  auf  dem  Kopf  oder  an  den  Kleidern  Edelsteine, 
wenn  auch  falsche,  desgleichen  Gold  und  Silber  zu  tragen,  jähr- 
lich mit  fünfzig  Uro  büssen  sollte." 

;i.  Gleichzeitig  mit  solcher  Wiederaufnahme  des^  Schnnn  k> 
ward  denn  auch  die  Goldschmiedekunst  3  in  steigendem 
Grade  neu  belebt.  War  diese  gleichwohl  unausgesetzt  mehr  oder 
minder  beschäftigt  worden,  hatte  neb  dies  inzwischen  doch  vor- 
zugsweise auf  kultliche  Zwecke,  auf  die  Beschaffung  von  Kirclien- 
gefassen  u.  8.  w.  eingeschränkt;  nunmehr  jedoch  wurde  sie  nächst- 
dem  wiederum  ins  Leben  hineingezogen  und  bald  auch  nach  dieser 
Seite  hin  dergestalt  in  Anspruch  genommen,  dass  fortan  auch  sie 
sich,  gleich  den  übrigen  handwerklichen  Handtierungen,  nach  den 
verschiedenen  einzelnen  Zweigen  ihrer  B^thiitigung  gliederte  und 
so  je  zunftmässig  verselbständigte.  In  solcher  Weise  erhoben  sich 
in  Deutschland  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vor  allein 
Augsburg  und  Nürnberg  zu  vorzüglichen  Werkstätten,  gerühmt 
w  egen  Feinheit  und  Zierlichkeit  ihres  Gold-  und  Silbergeschmeides;4 
daneben  Ulm,  wo  sich  gegen  den  Schluss  dieses  Zeitraums  na- 
mentlich der  Goldschmied  JJerthohl  auszeichnete.  6  —  Zudem  dass 
bei  der  Verfertigung  von  Schmuck  nun  sich  die  also  getrennten 
Gewerke,  als  das  der  eigentlichen  Goldschmiede,  Edelstein- 
Schneider,  Elfenbeinschnitzer  u.  8.  f.  im  eigensten  Sinne 
„in  die  Hand  arbeiteten,*4  gewann  zugleich,  in  Verbindung  da- 
mit, auch  das  Gewerk  der  Bernsteindreher  an  weiterem  Um- 
fang und  an  Bedeutung,  das  nach  wie  vor  am  vorzüglichsten  in 
den  pommer'schen  Küstenstädten,  doch  auch  schon  in  Hamburg, 
Lübeck,  Antwerpen  und  in  Brügge  ausgeübt  ward,  und  dessen 
Waaren  von  hier  aus  sogar  bis  nach  Byzanz  verführt  wurden.  6 

,  1  D.  Hüllmann.  Städtewesen  de«  Mittelalter»  IV.  8.  136  ff.  F.  v.  Rau- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  8.  7*22  ff.  K.  Schnaase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III.  8.  25  ff.  —  *  D.  Hüllmann.  Städte- 
wesen des  Mittelalters  IV.  8.  188  ff.  —  3  H.A.Berlepsch.  Chronik  der  Gold- 
und  Silberschmieriekunst.  St.  Gallen  (ohne  J.l ;  dazu  K.  Schnaase.  Geschichte 
der  bild.  Künste  im  Mittelalter  III.  S.  782.  801.  —  4  P.  von  Stetten.  Kunst- 
und  Handwerksgexchichte  der  Stadt  Augsburg  I.  S.  230.  -  6  H.  A.  Berlepsch, 
a.  a.  O.  S.  35.  S.  78.  8.  92.  —  0  D.  Hüllmann.  Städtewesen  a.  a.  O. 
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a.  Hinsichtlich  des  Gebrauchs  der  Schmucksachen  — die  im 
Uebrigen  selbstverständlich  mit  zunehmendem  Kunstgeschmack 
auch  ein  dementsprechendes  mehr  künstlerisches  Gepräge  erhiel- 
ten —  dürfte  zwischen  beiden  Geschlechtern  dann  aber  kaum 
ein  noch  anderweitiger  Unterschied  statt  gefunden  haben,  als  dass 

,  die  Männer  (spätestens  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts) 
der  Arm-  und  Handspangen  gänzlich  entsagten  und  somit  nun 
diese  in  Verein  von  Ohrgehängen  lediglich  dem  weiblichen 
Geschlecht  überliessen.  So  auch  erscheinen  die  ersteren  bereits 
in  der  Nibelungen  Lied  als  ein  vorwiegend  weiblicher  Schmuck, 
wo  es  einmal  von  Chricm  hildc  heisst  (v.  5302): 

,.Do  gab  diu  küniginne  zwelf  bouge  rot 
der  Gotlinde  tobter  und  also  guot  gewant,- 
daz  si  niht  bezzers  brahtu  in  daz  Ezelen  lant.u 

Und  nächstdem  im  Wioamur  (v.  2f>83)c 

..An  ihren  beiden  armen  schein 
zwen  spangen  guldin 
das  was  auch  geleget  in 
inanig  spehes  werk 
es  wo r cht  ein  wilde  zwerg." 

Ueberhaupt  aber  ward  dieser  Schmuck  späterhin  auch  von  den 
Weibern,  wenngleich  nie  völlig  aufgegeben,  doch  mindestens,  so 
im  dreizehnten  Jahrhundert,  nur  noch  seltner  angewandt;  ebenso 
die  Ohrgehänge,  die  zufolge  gleichzeitiger  Denkmale  selbst 
schon  zu  Ende  jles  zwölften  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich  von 
niederen,  dienenden  Ständen  getragen  wurden  (Fig*  252). 

b.  Unter  den  übrigen,  beiden  Geschlechtern  gemeinschaft- 
lichen Schmuckgegenständen  waren  es  dann  nächst  den  vorweg 
erwähnten  kostbaren  Schapeln  und  Hüftgürteln  (S.  576),  vor- 
zugsweise die  Fingerringe,  1  die  M  an  te  1  s  p  an  gen  und  Brust- 
nadeln, deren  möglichst  reiche  Ausstattung  man  sich  angelegen 
sein  Hess.  Nicht  nur  dass  man  sie  fortan,  wie  früher,  insgesammt 
gemeiniglich  aus  Silber  oder  Gold  herstellte  und  mit  Edelsteinen 
besetzte,  wurden  sie  nun  in  erhöhtem  Grade  als  Gegenstände  der 
Bildnerei  mehr  oder  minder  zu  Werken  der  Kunst  im  eigent- 
lichen Sinne  erhoben.  Und  zwar  betraf  dies  dann  wieder  vor 
allem  einesteils  die  zur  Befestigung  der  Mantelspangen  dienenden 
Tassein,  indem  man  diesen  zumeist  die  Gestalt  entweder  von 
Thieren  oder  von  Laubwerk  oder  von  Wappenschilden  gab  (Fig. 
258  c),  anderntheils  die  Brustnadeln  oder  sogenannte  Für- 
spanne, 2  die  man  demähnlich  bildete  (vergl.  Flg.  258  b) :  —  Als 

1  A.  Berlepsch.  Chronik  der  Gold-  und  8ilberschmiede  8.  189.  —  *  Ni- 
belungen 2320.  Wigamur  2577.  4507.  Tristan  10805.  Wigftlois  10563. 
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im  Jahre  1240  die  Bärger  den  Herzog  Leopold  in  Wien  mit  gros- 
sen Ehren  empfingen ,  da  erschien  er  mit  vielem  Gefolge ,  doch  1 

■ 

„Für  in  fingen  die  hansgenossen 

Paide  klein  vnd  grossen , 

Sie  prachta  im  lange  porten  prait 

Mit  Silber  hart  wol  pera.it, 

Silbrein  pecher  vnd  vingerlein, 

Gecsirt  mit  edle  gestern, 

Und  Torspang  von  golde  — M 

III.  1.  Alles  was  bisher  über  die  Tracht  im  Einzelnen  gesagt 
worden  ist,  betraf  hauptsächlich  die  vornehmen  Stände,  den  Adel 
und  die  Ritterschaft  Der  eigentliche  Bürgerstand  verblieb  da- 
gegen noch  längere  Zeit,  im  Allgemeinen  wenigstens  noch  bis  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei  jener  früheren  Ein- 
fachheit, zu  welcher  derselbe  ja  eben  anfänglich  durch  seine  äus- 
sere Beschränkung  sowohl,  als>  auch  durch  Beine  in  Folge  dessen 
weit  strenger  ausgebildete  Sitte  und  Sparsamkeit  gleichsam  ge- 
drängt worden  war.  Im  Uebrigen  allerdings  konnte  sich  ja  diese 
Einfachheit  auch  immerhin  nur  höchstens  in  der  zeitigen  Anwen- 
dung geringerer  Stoffe  und  nächst  der  etwa  zuweilen  gesetzlich 
bestimmten  Entsagung  von  seltnem  Pelzwerk  u.  dergl.  (S.  550), 
in  minder  reicher  Ausstattung  durch  Schmuck,  aber  wohl  kaum 
auch  im  Schnitte  äusseren,  da  dieser  eben  wohl  ohne  Fra^e  stets- 
durchgängig gleichmäs.sig  wechselte.  Seit  dem  genannten  Zeitpunkt 
indess,  mit  der  nun  bewussten  völligen  Erstarkung  des  Bürget- 
thums  an  und  für  sich,  begünstigt  durch  Zunahme  seiner  Reich* 
thümer,  trat  es  denn  auch  in  dieser  Beziehung  aus  seiner  einstigen 
Beschränkung  heraus ,  wobei  es  dann  wohl  in  einzelnen  Fällen, 
wie  insbesondere  bei  Festlichkeiten,  grossen  Aufzügen  u.  s.w.,  die 
vornehmen  und  herrschenden  Stände  an  Pracht  selbst  zu  über- 
bieten versuchte. 

2.  Nachdem  so  erst  einmal  von  den  Bürgern  diese  Schranke 
durchbrochen  war,  blieb  es  dann  aber  auch  keineswegs  aus,  nicht 
nur  dass  die  dienenden  Stände  solchem  Beispiele  nachfolg- 
ten, vielmehr,  dass  auch  unter  den  reicheren  Bauern,  hauptsäch- 
lich zunächst  den  grösseren  Städten,  ähnliche  Gelüste  zu  Tage 
traten.  Im  Ganzen  freilich  wurden  die  Bauern,  allein  schon  ihrer 
Beschäftigung  wegen,  noch  im  Geringsten  davon  berührt  und  be- 
harrten (Männer  und  Weiber)  bei  ihrer  alten  einfachen  Bekleidung 
aus  grober  Wolle  und  Leinewand  (S.  520).  Indess  sah  sich  doch 
auch  schon  Ritter  Mihart  (um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 

1  Ans  Hanns  Ennemhels  „gereimter  Chronik  Oesterreich«"  bei  W. 
Lochner.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  u.  s.  w.  S.  53. 
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derts  zu  den  heftigsten  AngriftVn  ircgen  den  Aufwand  und  Ueber- 
niuth  namentlich  der  österreichischen  nDörperu  und  ihrer  Weiber 

angeregt,  von  denen  er  — 
in  Üebereinstimmung  mit 
einer  gleichzeitigen  Abbil- 
dung (Fig.  267)  a.  b.  c)  — 
unter  anderem  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  sie  es  den  Rit- 
tern gleichthun  wollen  und 
d:iss  die  Männer  nach  höfi- 
schem Brauche  enge  Röcke 
mit  langen  Ermein,  gefüttert 
und  verbrämt  mit  Pelzwerk, 
Krägen  mit  Knöpfen,  kost- 
bareHüte,Handschuhe,  lange 
Schwerter,  Sporen  u.  s.  w. 
anlegen.  1  — 

3.  Natürlich  fehlte  es  bei 
allendem  überall  auch  ferner- 
hin nicht  an  zahlreich  Be- 
dürftigen und  wirklichen 
Armen,  die  oft  kaum  ein 
ganzes  Gewand  bedeckte,  Ä 
als  auch  an  mannigfachen  Glücksrittern,  die  vagabundirend 
herumzogen  und  welche  ihr  Brod  theils  der  Wohlthätigkeit,  theils 
einzelnen  niederen  Gewerben  verdankten,  die  ihnen  jedoch  in 
nicht  seltenen  Fällen  auch  nur  als  Deckmantel  ihrer  Verschmitzt- 
heit und  ihrer  Betrögereien  dienten.  Mit  zu  der  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  eben  solcher  Glücksritter  gehörten  besonders  die  seit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  weit  verbreitenden  Sipp- 
schaften wandernder  »Spielleute,  Bänkelsänger,  Lustigmacher,  Possen- 
reisser  3  u.  s.  f.  und  die  Klasse  der  fahrenden  Priester  oder  soge- 
nannten Vagantes.  *  Erstere  namentlich,  die  man  wohl  für  ihre 
Leistungen  gelegentlich  mit  abgetragenen  Kleidern  beschenkte  5 
(vergl.  Fig.  246  c),  fielen  der  allgemeinen  Verachtung  allmälig  der- 

1  Nähere«  darüber  s.  bei  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten  und  Modewelt 
I.  S.  155;  dazu  F.  v.  der  Hagen,  lieber  die  Gemälde  u.  ».  \v.  lyrischer  Dich- 
ter I,  Theil.  (Abhdlg.  Berlin  1846)  6.  13.  —  1  Vergl.  Tristan  2281.  —  »  D.  Hüll- 
mann. Städtewesen  de«  Mittelalters  IV.  8.  231  ff.  J.  Scbeible.  Die  gute 
alte  Zeit  u.  *.  w.  Aus  \Y  von  Keinühls  Sammlungen  I.  S.  347  ff.;  dazu 
Ch.  Magill  i  .  Histoire  des  marionettes  en  Enrope  depui«  l'antiquite  jusqu'a 
nos  jour».  2.  edition.  Paris  1862  (Deutschland  insbes.  S.  277  ff.).  —  4  D.  Hüll- 
mann a.  n.  O.  —  8  De rsc  1  be  a.  n.  O. 
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gestalt  anheim,  dass  sie  der  Richter  geradezu  als  des  Rechts  un- 
würdig erklärte.  1  — 

4.  Demnächst  waren  es  dann  auch  die  Juden,  1  die  selbst 
bei  allen  ihren  Reichthüraern ,  welche  sie  grösstenteils  stets 
besassen,  von  der  etwaigen  Theilnahme  an  jenem  Aufwand  aus- 
geschlossen blieben.  Sie  ihrer  ganzen  Stellung  nach  als  heimatli- 
lose  Eindringlinge  und  Widersacher  des  Christenthums  nur  selten 
begünstigt,  raeist  hart  verfolgt,  durchweg  gleichfalls  unmittelbar 
aus  dem  gewöhnlichen  Rechtsverbande  der  übrigen  Einwohner 
herausgehoben  und  so  entweder  dem  Willen  des  Fürsten,  in  dessen 
Land  sie  sich  aufhielten,  oder  als  „Kammerknechte  des  Königs" 
nur  von  dem  gemeinen  Kaiserrechte,  als  einzigem  Sehutze,  ab- 
hängig, wurden  sogar  gesetzlich  genöthigt  sich  einer  eigenen 
Tracht  zu  bedienen,  welche  sie  einerseits  von  den  Geistlichen, 
andrerseits  aber  überhaupt  von  den  (.'bristen  unterschied.  Zufolge 
dieser  Verordnung,  die  schon  im  zwölften  Jahrhundert  bestand 


1  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  105,  bei.  S.  107.  — 
■  H.  F.  Klüdeu.  Ueher  die  Stellang  des  Kaufmanns  während  des  Mittelalters 
(Schulprogramnie)  Stück  I.  S.  55  ff.,  bes.  8.  65.  K.  II  Uli  mann.  Städtewesen 
des  Mittelalters  II.  S.  88  ff.  F.  von  Kaumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(2)  V.  S.  344,  bes.  8.  348.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.  93. 
II.  8.  18.  J.  Grimm.  Rechtsalterthiimer  12)  S.  712.  G.  Klemm.  Culturge- 
schichte  des  christlichen  Europa  I.  S.  273.   U.  a.  m. 
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(Fi>>.  2ßl  a),  doch  ohne  Zweifel  weit  früher  datirt,  1  sollten  sie 
ihren  Bart  nicht  scheeren  (was  ihnen  indessen  ohnehin  ihr  eigenes 
Oesetz  verbot)  und  einen  zuckerhutförmigtn  Hut  mit  kurzem  her- 
abhängendem Rande  von  weisser  oder  oranger  Färbung,  je  nach- 
«1-  m  wechselnd  entweder  mit  weissem  oder  orangem  Rande  tragen 
(Ft'j.  SWfi  a.  6.  c.  d.  e).  Auch  wurden  diese  Verordnungen  dann 
selbst  auf  den  Kirchenversammlungen  von  1233,  1207  u.  f.  wieder- 
holt und  noch  dahin  erweitert,  dass  ihr  Hut  durch  hornartige 
Krümmung  und  ihr  Unterkleid  auf  der  Brust  oder  ihr  Mantel 
durch  ein  orangefarbenes  Rad  ausgezeichnet  sei,  und  dass  ihre 
Weiber  sich  ebenfalls  durch  eine  eigentümliche  Kopfbedeckung 
kennzeichneten. 


Fig.  m 


5.  Dies  Alles  erstreckte 
sich,  wie  es  scheint,  nicht 
minder  auch  auf  die  Kin- 
der der  Juden,  dahingegen 
die  Kinder  der  Christen  stets 
je  nach  der  gerade  üblichen 
Weise  der  Erwachsenen  be- 
kleidet wurden,  doch  so  dass 
bei  ihnen  (und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts)  bis 
gegen  den  Schluss  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  noch  immer 
dns  früher  allgemeine  kür- 
zere Oberhemd  vorherrschte 
{Füj.  262  a),*  dann  aber  all- 
mälig  an  Stelle  desselben  die 
übliche  länge  reGewandung 
trat  (/<<>/.  262  h). 


IV.  Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  eigentlich 
ceremonielle  Ausstattungsweise  der  Könige  und  Kaiser  —  der 
attributive  Herrscherornat  —  bei  den  germanischen  Zweig- 
völkern zuvörderst  nur  auf  der  Aneignung  weströmischer  Tracht, 
wie  insbesondere  der  Bekleidung  des  Patrieiats,  später  zum  Theil 

1  So  itnt.  und.  heisst  es  bereit«  im   „Leben  des  Erzbisehofs  Ansknr  von 
Rimbert"  nus  dem  nennten  Jahrhundert  c.  4:   „Da  kam  ein  Mann  durch 
i    die  Thür  von  hohem  Wüchse,  in  j  ii  d  i  sc h  e r  Kleidung  u.  s.  w." —  *  M.  Enge  1- 
hardt.   Herrad  von  Landspcrg  8«  94. 
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noch  auf  der  Nachahmung  des  griechischen  Kaiserornats  beruhte, 
und  dass  solche  Ausstattungsweise  an  sich  bis  um  den  Schluss 
des  elften  Jahrhunderts  durchaus  noch  keine  feststehende,  gemein- 
gültige Form  gewonnen  hatte1  (S.  497  ff.;  S.  502  ff.;  8.  519).  Dies 
Letztere  gilt  nun  auch  noch  für  die  Dauer  des  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhunderts  und  zwar  nicht  sowohl  für  den  Schmuck 
der  Könige,  der  überhaupt  vielfach  wechselte,  als  auch  für  den 
Krönungsornat  und  die  Insignien  der  deutschen  Kaiser,  von 
denen  die  noch  vorhandenen,  wenigstens  in  ihrer  Vollständigkeit, 
wohl  kaum  vor  der  Krönung  Ludwigs  TV.  (um  1328),  ja  höchst- 
wahrscheinlich erst  seit  der  Krönung  Sigismunds  (1414)  als  aus- 
schliessliche Reichinsignien  ununterbrochen  in  Anwendung  kamen.* 
So  fand  man  noch  bei  der  Eröffnung  des  Grabe«  Friedrichs  IL  in 
Palermo  den  Kaiser  in  seinem  vollen  Ornat,3  ja  selbst  mit  dem 

1  Bei  den  Frauken  zur  Zeit  der  Merowinger  war,  nächst  langem  „ge- 
'  leckten"  Haar,  die  Lanze  das  Zeichen  königlicher  Herrschaft:  Gregor  von 
Tonrs  II.  c.  9,  VII.  c.  33.  Um  den  Herzog  Arichis  zum  Patricius  und  Re- 
genten von  Sicilien  zn  machen,  brachten  ihm  die  Gesandten  des  Kaisers  Karl 
„goldgestickte  Kloider,  ein  Schwert,  einen  Kamm  und  Scheel  mit,  um  ihn 
wie  der  Kaiser  es  versprochen  hatte,  zu  kleiden  und  zu  scheeren  :  Briefe 
Papst  Hadrians  an  König  Karl  y.  Jahr  788.  Ludwigs  Schatz  bestand 
aus  königlichem  Schmuck,  als  Kronen  und  Waffen  u.  s.  w.  Dem  Lothar  ver- 
machte er  eine  Krone  und  ein  mit  Gold  und  Edelsteinen  verzierles  Schwert: 
Grösseres  Leben  Ludwigs  des  Frommen  c.  63.  8.  sodann  die  Beschreibung 
der  Krönung  Otto  I.  um  936  bei  Widukind  II.  c.  1.  Von  dem  Sohne  Hein- 
richs IV.  werden  die  Reichskleinodien,  „das  Kreuz,  die  Krone,  die  Lanze  und 
das  Ucbrigeu  gefordert:  Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.  Heinrich  IV.  indess 
besass  nur  noch  das  Schwert  und  die  Krone,  welche  beiden  Gegenstände  er 
seinem  Sohne  durch  den  gerreuen  Kämmerer  Erkenbald  und  durch  den  Bischof 
Bernhard  von  Münster  sandte :  Jahrbücher  von  Hildesheini.  -Als  Insignien 
der  Kaiserkrönung  werden  genannt  „Ring,  Purpur  und  was  sonst  zur  Kaiser- 
krönung gehört"  bei  Helmold.  Chronik  der  Slaven  c.  32:  vergl.  dazu  die 
unten  anzuführenden  Werke  über  die  Reichskleinodien.  —  s  Vergl.  J.  Kcemer- 
Bü  ebner.  Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser  zu  Frankfurt  am 
Main.  Frankf.  a.  M.  1358.  S.  43  ff.  gegen  F.  Bock.  Die  Kleinodien  des  heil, 
römischen  deutschen  Reichs  in  den  „Mittheilungeu  der  k.  k.  österreichischen 
Centralcommission.u  (Wien)  II.  8.  52  ff.  —  8  (F.  Daniele.)  I  Regnli  Sepolcri 
del  Duomo  di  Palermo,  Napoli  1784:  Der  Kopf  des  Kaisers  ruhte  auf  einem 
ledernen  Kissen:  neben  ihm  lag  der  Reichsapfel.  Auf  dem  Haupte  trug  er  eine 
offene  Krone,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt.  Seine  Kleidung  bestand 
zunächst  in  einem  leinenen  Untergewand,  das  bis  auf  die  FüsSe  reichte  und 
mit  einem  Strick  gegÜTtet  war.  Dies  Gewand  war  mit  Goldstickerei  bordirt, 
unter  der  linken  Schulter  mit  einem  rothen  Kreuz  benäht  und  auF  den  Ermein 
mit  kufischen  Buchstaben  in  Gold  gestickt.  Ueber  dieses  Gewand  war  ein 
hellrothes  seidenes  Kleid  gezogen,  mit  weiten  Ermein,  ebenfalls  mit  einer  gold- 
nen  Borte  eingefasst  nnd  gegürtet  mit  einem  seidenen  mit  Rosen  bestickten 
Gurt.  Das  Ganze  bedeckte  ein  Mantel  von  rother  Seide,  reich  mit  kleinen 
Adlern  und  anderen  Zierrathen  bestickt,  den  vor  der  Brust  eine  ovale  Spange 
zusammenhielt,  welche  ein  grosser  Amethist  nnd  eine  kostbare  Perle,  umgeben 
von  Smaragden,  schmückten.  Die  Beine  waren  mit  langen,  weiten '  Hosen  und 
mit  seidenen  Stiefeletten  bedeckt;  letztere  mit  stählernen  Sporen  versehen.  An 
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Reichsapfel  ausgestattet,  während  doch  bei  seiner  Krönung  in 
Achen  um  1222  «lio  besondere  Verordnung  bestand,  dass  jedesmal 
nach  vollzogener  Krönung  eines  römisch-deutschen  Königs  die 
Kleidung,  welche  ihn  dabei  schmückte, 'der  Sakristei  der  Marien- 
kirche als  Geschenk  verbleiben  musste.  Und  ungeachtet  dann 
König  Richard  um  1262  derselben  Kirche  eine  reich  mit  Edel- 
steinen geschmückte  Krone,  einen  vergoldeten  Scepter  und  Apfel 
nebst  zwei  mit  seinem  Wappen  bestukte  ( u  \v  ander  mit  dem  Be- 
fehl überwies,  dass  diese  lusignien  jedesmal  bei  der  Eiuwcihung 
eines  Königs  gebraucht  und  dazu  wieder  bewahrt  werden  sollten, 
fehlte  auch  davon  bereits  bei  der  Krönung  Rudolfs,  um  1273,  ein 
Scepter,  so  dass  er  genöthigt  war,  statt  dessen  ein  Crucifix  zu 
ergreifen,  1  ganz  abgesehen  von  den  Schicksalen,  denen  .vornäm- 
lich die  noch  vorhandenen  Reichsinsignien  ausgesetzt  waren. 


Fig.  263. 


A.  Demzufolge,  was  auch  im 
Ganzeu  die  Bilder  der  Kaiser- 
siegel " '  bestätigen  und  insbeson- 
dere das  »Siegelbild  Friedrichs  11. 
deutlich  zeigt  (Fig.  5?6'3),  bestand 
der  Ornat  im  Allgemeinen  auch 
ferner  durchweg  nur  aus  den  zwar 
an  sich  stets  ähnlichen  Theilen, 
aus  welchen  derselbe  namentlich 
seit  der  Zeit  lhmrichs  11.  fort- 
dauernd gebildet  worden  war  — 
der  unteren  und  oberen  Tunika, 
welche  bis  zu  den  Füssen  reicht, 
dem  dazu  gehörigen  Hüftgürtel, 
dem  altrömischen  Schulter-Man- 
tel nebst  Strümpfen,  Schuhen  und 
Handschuhen ,  der  Krone ,  dem 
Scepter,  Reichsapfel  und  Schwert 
(vergl.  Fig.  »Jj  Fig.  L>35>)  —  je- 
der linken  Seite  hing  ein  Schwert  mit  einem  hölzernen,  golddraht-umwundeneu 
Griff  an  eiuem  Wehrgehenk  von  karmoisinrother  Seide  mit  eingestickten  Zier- 
rathen. Die  Hände,  unverhüllt,  ruhten  kreuzweis  über  der  Brust.  Den  Mittel- 
finger der  rechten  Hand  zierte  ein  Ring  mit  einem  grossen  Smaragd.  —  Man 
hat  aJs  wahrscheinlich  angenommen,  dass  dies  derselbe  Anzug  sei,  den  Kaiser 
Otto  IV.  getragen,  welcher  Friedrich  II.  auf  dem  Reichstage  zu  Goslar  aus- 
geliefert ward. 

1  J.  Rromer-Bil ebner.  Die  Wahl  und  Krönung  S.  45.  —  s  S.  darüber 
insbes.  J.  Rvjjmcr-Buchncr.  Die  Siegel  der  deutschen  Kaiser,  Könige  und 
Gegenkön\ge.  Frankfurt  a.  M.  1851,  (Ein  chronologisch  geordnetes  Verzeich  - 
niss  zugleich  der  vorzüglichsten  Abbildungen  dieser  Siegel  mit  stetem  Hinweis 
auf  die  Werke,  in  denen  sich  dieselben  befinden.) 
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doch  dies  auch  Alles  noch  je  nach  Verhältniss  und  Laune  der 
einzelnen  Machthaber  in  der  Weise  der  Ausstattung,  als  auch 
vorwiegend  hinsichtlich  der  Fonn  der  Kronen  1  und  Scepter* 
höchst  willkürlich  wechselnd. 

Dagegen  hatte  man  aber  schon  früh  den  vornehmsten 
Thcilen  des  Krönungsornats  eine  Symbolik  untergelegt,  die  ihn 
denn  nicht  allein  aus  dem  Bereich  eiues  bloss  weltlichen  Prunkes 
erhob,  vielmehr  zugleich  selbst  die  höhere  Weihe  eines  kirch- 
lichen Schmuckes  verlieh.  Solcher  Symbolik  geschieht  bereits  in 
der  eingehenden  Schilderung  der  Wahl  und  Krönung  OÜöi  J.  um 
936  Erwähnung,  der  ersten  Krönung  überhaupt,  von  der  ein 
näherer  Bericht  vorliegt.  In  dieser  Schilderung  nun  wird  bemerkt* 
einmal,  dass  die  Insignien,  „das  goldene  Schwert  mit  dem  Wehr- 
gehenk,  der  mit  Spangen  versehene  Mantel,  das  Diadem  und  der 
Stab  mit  dem  Scepter,"  auf  dem  Altar  gebreitet  waren,  und  fer- 
ner, dass  sie  der  Erzbischof  dem  König  mit  folgenden  Worten 
anlegte.  „Er  selbst  (der  Erzbischof  Bilaibrrht)  aber"  —  so  fuhrt 
der  Berichterstatter  fort  —  »trat  an  den  Altar,  ergriff  hier  das 
Schwert  nebst  W  ehrgeh  enk  und  sprach  zum  König:  Nim  in 
dies  Schwert  und  treibe  mit  ihm  aus  alle  Widersacher  Christi,  die 
Heiden  und  auch  die  schlechten  Christen,  da  dir  durch  den  gött- 
lichen Willen  alle  Macht  des  gesammten  Reichs  der  Pranken  über- 
tragen ist,  zum  dauernden  Frieden  aller  Christen.  Dann  nahm 
er  die  Spangen  und  den  Mantel  und  bekleidete  ihn  damit: 
Dies  bis  zur  Erde  wallende  Gewand  möge  dich  stets  daran  erin- 
nern, wie  du  vom  Eifer  im  Glauben  entbrennen  mögest  und  in 
der  Wahrung  des  Friedens  verharren  müssest  bis  in  den  Tod. 
Hiernach  reichte  er  ihm  Scepter  und  Stab  mit  der  Anrede: 

1  Vergl.  über  die  Kronen  im  Allgemeinen  den  wegen  Angabc  der  (Quellen 
noch  immer  beachtenswerthen  Artikel  „Kronen*  in  J.  G.  KrUnitz.  Oekuno- 
misch-tcchnologische  Encyklopädie  Rd.  1-1  II.  S.  646  tV. ;  dazu  (G.  Vulpius) 
Cnriositäten  IV.  S.  97,  P.  Bock  in  den  „Mitteilungen  der  k.  k.  Österreich. 
Centralcommission  II.  8.  201:  die  Krone  des  h.  Stephan.  II.  S.  231:  dio  Krone 
Karls  IV.,  und  IV.  8.  65:  die  deutsche  Königskrone  im  Schatze  der  ehemaligen 
Krönnngskirche  zu  Achen;  ferner  Abbildungen  einzelner  Kronen  unt.  and.  bei 
J.  r.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.,  und  eine  Zu- 
sammenstellung älterer  Kronen  nach  Miniaturgemälden  u.  s.  w.  bei  C  h.  Lou- 
andre  u.  Hau  gard-Mau  gf«.  Les  arts  somptuaires  etc.  I.:  „France  VI  —  XUme 
siecles."  —  2  Nach  J.  R(cm  er-Büchner  (Die  Siegel  der  deutschen  Kaiser 
u.  s.  w.  S.  5  ff.)  „ist  erwiesen,  dass  der  ein  köpf  ige  Adler  1.  auf  dem  Scep- 
ter Heinrichs  III.  zuerst  erscheint,  dann  2.  auf  den  Schildern  in  den  Reuter- 
siegeln des  Markgrafen  Leopold  von  Oesterreich  von  1136;  3.  in  den  Siegeln 
der  niederen  Reichsbeamten  (1246);  4.  Alphons  von  Castilien  zuerst  mit  dem 
Heiligenschein  auf  dem  Scepter  u.  s.  w.  Der  zweiköpfige  Adler  seit  Sigis- 
mund, als  Unterscheidungszeichen  der  kaiserlichen  von  der  der  Künigswürde.* 
—  •  Widukinds  Sächsische  Geschichten  II.  c.  1. 
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Bei  diesem  Zeichen  mögest  du  stets  daran  gedenken,  dass  du  mit 
väterlicher  Zucht  deine  Unterthanen  leitest  und  vor  allen  den 
Dienern  Gottes,  als  auch  den  Wittwen  und  Waisen  die  Hand  der 
hrbarmung  darbietest;  und  möge  niemals  von  deinem  Haupte  das 
Uel  der  Barmherzigkeit  versiegen,  auf  dass  du  jetzo  und  in  der 
Zukunft  mit  ewigem  Lohne  gekrönet  werdest.    Darauf  wurde  er 
alsbald  mit  dem  heiligen  Oele  gesalbt  und  mit  dem  goldenen 
Diadem  von  den  Bischöfen  Uihfiberht  und  Vicfrid  (von  Köln) 
gekrönt.«  -  Der  Reichsapfel,  »  welchen  man  im  Grabe  Fried- 
nchs  m  vorfand,  war  ohne  Kreuz  *  und  mit  Erde  sefülh,  letzteres 
nach   dot/rieds  von   Viterbo ,  Kaplans  Friedrichs  I.  Erklärung- 
„Intus  habet  plenum  terrestri  pondere  rundum."    Im  Uebrieen 
erscheinen  in  den  Denkmalen  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, so  namentlich  in  den  Miniaturbildern  und  den  erwähn- 
ten Herrschersiegeln,  die  Kronen  gemeinhin  theils  in  der  Gestalt 
eines  mehr  oder  minder  breiten  mit  Steinen  besetzten  Stirnreifens 
nebst  kleinen  daran  befindlichen  Schildchen,  welche  den  oberen 
Rand  überragen,  :i  theils  in  Form  eines  schmäleren  Reifens  mit 
vier  lihenartigen  Zinken*  (Fig.  263):  die  Scepter  gewöhnlich  als 
kürzerer  Stab  entweder  mit  einer  demähnlichen  Lilie  oder  mit 

r90emno^r2)Z(L  Seltn6r  dÄ"Cgen  mk  dC,n  A(Her  (VergL  S* 

In  Anbetracht  mu,  der  noch  erhaltenen  Krönungsinsi - 
men  der  deutschen  Kaiser*  liegt  bei  allendem  ausser  Frage, 


h«nd»o&r,It  der  Eneidt.  F.  Kngler.  Kleine  Schriften  L  8.  42.  -  '  I!  „  der 

Sichte,"'!!  8  I,  dOen'^d0  ,in  *?  *»-'»■«•»  »IMeutechen  Ikonen 
" S über    1  e  71    1°    «"  •lS',  ''  •■""•"«""'<>  Abhandlung  von 

^..to^^LÄ^«*"";^»  «•••.!'.  ~  5  Di«  or.te  krieche 


8.  lo5  «b  MI,  .odann  .„gleich  Abbildnngen  d.yon  m(  zwe   gro.™n  Wütt. rn 
«  Kupferefch  zu  .einer  „Comn,ent*tio  de  »acri,  Lip„»ni.  8  Rom!  iL  Ge™ 
Norimlicreac  adverv»t «  *   , .  1     .  imp.  uerni. 


Norimbergae  advervati* /und  ferner  um     790  in  2  n       ni    T      T ' 
. , .  «~  '  loruir  11 ifvil  in  seiner  _Mo.schr»,ilinni''  rl.»r 

sämtlicher.  Re.chskleinodien  und  Heiligthümer,  welche  in  der  H  R  Reichs 

A^tMUrnber5  Äufbew*h*  werden.-  Vor  Murr  jedoch  hatte  seh lot. 

Än  las»  nUngSere  ?!?  EbnCr  V°D  E«c*«nbach  auf  neun  Taf  fn 

stechen  lassen.    Sie  indess  kamen  erst  nach  dessen  Tode  und  zwar  um  1790 

K^t&T^^'.'W  AhhUd"n*  der  -«»»tHchen  Re  ichsi  eU 
nodien,  welche  in  der  des.  H.  R.  Reichs  freyen  Stadt  Nürnberg  aufbewahrt 
werden,  ,n  ,hrer  wirklichen  Grösse.«    Gegenwärtig  wird  von  Se  fen  der  ö.te£ 
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dags  wenngleich  sie  in  ihrer  Gesamnitheit  auch  erst  ziemlich 
spät  in  Gebrauch  kamen,  sie  im  Einzelnen  doch  schon  viel 
früher,  zumeist  sogar  schon  im  zwölften  Jahrhundert  bei  Krö- 
nungen benutzt '  worden  sind.  Sie  selber  bestehen  und  zwar  zu- 
nächst die,  welche  den  Krönungsornat  bildeten,  aus  den  fol- 
genden Haupttheilen : 

1.  Strümpfe  (Tibialia).,  Sie  sind  von  karmoisinrother  Seide, 
mit  goldener  Stickerei  bedeckt  und  reichen  etwas  bis  über  die 
Knie,  wo  sie  mit  einem  breiten  Rande  nach  Art  eines  Stulpes 
abschliessen ,  auf  dem  man  in  arabischer  Schrift  „ein  prächtiges, 
königliches  Strumpfband44  liest. 

,  2.  Schuhe  (Calceamenta ,  Sandaliae).  Solcher  waren  noch 
bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Paare,  grössere 
und  kleinere  vorhanden,  doch  haben  sich  nur  die  kleineren  er- 
halten. Dieselben  sind  ebenfalls  durchgängig  von  karmoisinrotheni 
Seidenzeug,  im  Uebrigen  aber  mit  goldnem  Stickwerk  in  Form 
von  Greifen  und  Sirenen  und  reicher  Perlstickerei  verziert ,  mit 
einer  Goldborte  eingefasst.  Ein  zweites  Paar  ist  nach  vorn  mehr 
zugespitzt  und  an  den  Seiten  je  mit  der  Gestalt  vermuthlich  eines 
Adlers  geschmückt. 

3.  Das  untere  Gewand  (Dalmatica,  Tuntca  talaris).  Es  ist 
dies  von  dunkelstem  veilchenfarbigen,  violetten  Seidenstoff,  vom 
geschlossen,  lan^ermelig,  und  erstreckt  sich  bis  unter  die  Knie. 
Am  Halse  ziemlich  weit  ausgeschnitten,  wird  es  hier  von  einem 
goldenen  Saum  mit  einer  Zugschnur  eingefasst.  Seine  noch  ander- 
weitige Verzierung  beschränkt  sich  auf  eine  breite  Umrandung  der 
Ermel  zunächst  dem  Handgelenk  von  rothem  gemusterten  Seiden- 
zeug mit  Gold-  und  Perlstickerei  nebst  dazwischen  geordneten 
kunstvoll  emaillirten  Goldblättchen,  und  auf  eine  demähnliche 
Einfassung  mit  Goldstickerei  am  unteren  Rand. 

reichischen  Regierung  ein  Prachtwerk  darüber  vorbereitet,  mit  dessen  Ausfäh- 
rung F.  Bock  beschäftigt  ist.  Dasselbe  wird  ausser  jenen  Kleinodien  u.  s.  w. 
auch  die  noch  sonst  hier  und  da  aufbewahrten  Insignien  der  deutschen  Kaiser 
und  Könige,  als  auch  die  ungarischen  und  böhmischen  Reichskleinodien  u.  s.  w., 
je  in  ihrer  natürlichen  Grösse,  in  Farbendruck  ausgeführt,  enthalten.  Eine 
vorläufige  Nachricht  über  dies  Werk,  zugleich  eine  kurze  Geschichte  aller  die- 
ser Schätze,  erschien  von  F.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich. 
Centralcommission"  II.  8.  52  ff.,  S.  86  ff.,  S.  124  ff  ,  S.  146  ff..  S.  171  ff., 
S.  201  ff.,  8.  231  ff.,  8.  272  ff.;  IV.  S.  65.  Im  Uebrigen  wurden  diese  Kleino- 
dien schon  vielfach  theils  einzeln,  theils  im  Ganzen  abgebildet  und  besprochen. 
So  unter,  anderen  bei  £.  v.  Eye  (n.J.  Falke).  Leben  und  Kunst  I.;  die  Krone 
Karls  d.  Grossen  insb.  bei  M.  P.  Lacroix  et  F.  8ere.  Histoire  de  l'orfevrerie- 
joaillerie  etc.  Paris  1850.  8.  21,  dieselbe  in  Buntdruck  bei  Ch.  Louandre  et 
Hangard -Mau  pe.  Les  arts  somptuaires  I.;  vergl.  noch  sonst  J.  Raem  er- 
Büchner. Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser  8.  43  ff. 
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4.  Das  Oberkloid  (Alba:  Camisia).  Dasselbe  besteht  aus 
einem  schweren,  starken  weissen  Seidentaffet,  ist  zwei  und  drei- 
viertel Ellen  lang,  mit  vollständigen  Ermein  versehen,  nach  unten 
sehr  weit ,  und  ebenfalls  längs  den  Rändern  sehr  reich  verziert. 
Bei  ihm  indess  bildet  diese  Verzierung  einerseits  an  den  beiden 
Ermein  je  eine  auf  Goldgrund  mit  Perlen  gestickte  breite  Borte 
sowohl  nächst  der  Hand,  als  auch  rings  um  den  Oberarm,  andrer- 
seits aber  auch  noch  vor  der  Brust  ein  dementsprechend  reich  . 
ausgestattetes  breitausladendes  vierecktes  Feld,  und  endlich  längs 
des  unteren  Saums  eine  beträchtliche  breite  Einfassung  von  kar- 
moisinrothem  Seidenzeug  mit  eingestickten  Goldzierrathen ,  die 
oben  und  unten  von  einem  gleichfarbigen  schmalen  Rande  be- 
grenzt wird,  den  wiederum  ober-  und  unterhalb  eine  doppelte 
Reihe  von  Perlen  umzieht.  In  jedem  von  diesen  beiden  Rändern 
befindet  sich  eine  Inschrift  eingestickt,  welche  besagt,  dass  dieses 
Gewand  durch  maurische  Künstler  in  Palermo  unter  der  Herr- 
schaft Wilhelm  L  im  Jahre  1181  angefertigt  worden  ist. 

5.  Der  Gürtel  (Zona:  Cingulum),  mit  welchem  die  Alba  ge- 
gürtet ward.  Es  ist  dies  eine  ziemlich  breite  Goldborte  mit  Thier- 
gestaltcn  verziert  und  mit  kleeblattformigen  Schliesscn  von  ver- 
goldetem Silber  versehen.  —  Nächstdcm  ist  noch  ein  Gürtel  vor- 
handen ,  bestellend  aus  einem  dichten  und  starken  Gewebe  von 
blauem  Scidenzeug,  geschmückt  mit  Filigranarbeit.  Auch  wird 
noch  sonst  eines  Gürtels  gedacht,  dessen  „Zcddei"  von  kirsch- 
rother  Seide,  der  Einschlag  hingegen  aus  goldübersponnenen 
Seidenfäden  gebildet  ist ,  bedeckt  mit  einer  lateinischen  Schrift, 
deren  Worte  jedoch  vom  Weber  so  willkürlich  geordnet  sind,  dass 
ihr  etwaiger  Sinn  fraglich  bleibt. 

6.  Die  Handschuhe  {Chirothecae).  Diese  sind  aus  einem 
dichten  roth-purpurfarbenen  Seidcnzendel  zu||ni mengenäht  (nicht 
etwa  gestrickt),  ausserhalb  reich  mit  Laubzierratlun  in  Gold-  und 
Perlstickerei  nebst  kleinen  emaillirten  Goldblechen,  innerhalb  aber 
mit  Goldzierrathen  in  romanischem  Stil  bedeckt.  —  Eüa  noch  er- 
haltenes zweites  Paar,  das  man  jedoch  nicht  bei  der  Krönung  be- 
nutzte, ist  von  Leder  und  zum  Theil  mit  vergoldetem  Silberdraht 
und  mit  kleinen  Perlen  benäht. 

7.  Der  Krönungsmantcl  (Pluviale;  Pallium  imperial*;  Pa- 
ludamentum;  Tegumen).  Derselbe,  halbkreisförmig  geschnitten, 
bildet  einen  vor  der  Brust  zu  befestigenden  „Rückenmantel"  von 
fünf  Fuss  Länge  und  sechszehn  Fuss  Breite,  aus  einem  festen 
dunkelrothen ,  durchweg  gemusterten  Seidengewebe ;   am  Hals- 

Weln,  Kostnmknndo.  II.  .  38. 
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abschnitt  mit  goldner  Einfassung  und  einer  mit  kostbaren  Edel- 
steinen reich  verzierten  (Brust-)  Spange,  an  deren  Enden  sich  je 
auf  dem  Mantel  ein  auf  Goldblech  cmaillirtcs,  ijusserst  prachtvolles 
Rundschild  befindet.  Eine  längs  seiner  (Rücken-)  Mitte  augebrachte 
Stabverzierung  von  Goldstickerei  mit  Perlenbesatz,  die  sich  ober- 
halb jederseits  in  drei  mehr  horizontal  geschwungene  blätterartige 
Stäbchen  verzweigt,  theilt  ihn  in  zwei  gleiche  Hälften.  Von 
diesen  ist  jede  mit  einer  durchaus  von  Gold  gewirkten  und  mit 
Perlen  vielfach  bestickten  Darstellung  eines  Löwen  nebst  einem 
unter  ihm  liegenden  Kamele  fast  ausgefüllt.  Zudem  ist  er  rings- 
herum sehr  reich  bordirt  und  zwar  längs  seines  vordem  Rande» 
zwischen  zwei  dichten  Reihen  von  Perlen  mit  einem  ziemlich 
breiten  Besatz  von  Goldstickerei  mit  fortJaufendem  vierkleeblatt- 
formigen  'Perlzierrath ,  dagegen  längs  seines  unteren  Saums  mit 
einer  gleichfalls  oben  und  unten  von  Perlen  begrenzten  arabischen 
Schrift  in  goldenen  „kufischen"  Buchstaben.  Ihr  zufolge  ward 
dicBes  Gewand  für  den  sicilischen  Normannenkönig  Robert  Guiscard 
angefertigt  im  Jahre  der  Flucht  des  Propheten  (der  Hedschrah) 
um  528  (1133  nach  Christi  Geburt)  in  der  „glücklichen  Stadt 
Palermo,1*  woraus  man  zugleich  geschlossen  hat,  dass  dieser 
Mantel  höchst  wahrscheinlich  erst  unter  den  letzten  Hohenstaufen 
zu  den  Rcichskleinodicn  gekommen  ist.  Sein  ursprüngliches 
(gegenwärtig  übernähtes)  Futter  besteht  aus  dunkelgrünem  Seiden- 
zeug mit  einem  Muster  von  hellerer  Färbung  und  birnenförmiger 
Goldwirkerei  in  maurisch-sicilianiscliem  Stil,  jedoch  zunächst  längs 
den  offenen  Seiten  aus  einem  zwar  dem  ähnlichen,  aber  noch 
reicher  verzierten  Stoff. 

8.  Die  Krone  (gemeiniglich  die  Krone  Karls  des  Grossen 
genannt).  Diese  ist  durchgängig  von  Gold,  vierzehn  Mark,  elf 
Loth,  drei  Quentcljj^schwer,  aus  acht  Feldern  (achteckig)  ge- 
staltet, die  sämmtiKoi)'  ii  gerundet  sind,  und  mit  einem  Bügel 
versehen,  welcher,Td^hend  von  einem  Kreuz,  das  sich  auf  dem 
Stirnfeld  erhebt,  dies  mit  dem  hinteren  Felde  verbindet.  Ober- 
halb längs  des  Bügels  selbst  erheben  sich  wiederum  diebtaueinander 
acht  oben  abgerundete  Felder  mit  sehr  reichen  Perlenzierrathen, 
von  denen  das  letztere  die  ebenfalls  aus  kleinen  Perlen  gebildete 
Inschrift  „CHVONRADVS  DEI  GRATIA  ROMANORV  IMPE- 
RATOR AVG.U  trägt.  Ausserdem  wechselu  die  unteren  Felder 
in  der  Grösse  glcichmässig  der  Art,  dass  fortlaufend  ein  grösseres 
Feld  von  zwei  kleineren  eingefasst  wird,  indem  das  Stirnfeld  zu 
ersteren  gehört.  Sowohl  das  Kreuz  als  die  unteren  Felder  sind 
überaus  zahlreich  mit  Edelsteinen  (nach  Grösse,  Form  und  Farbe 
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derselben  möglichst  symmetrisch  vertheilt)  ausgestattet,  und  da- 
zwischen in  künstlichster  Weise  dicht  mit  Filigranarbeit  geschmückt; 
dazu  jedes  der  kleineren  Felder  in  seiner  Mitte  noch  insbesondere 
mit  einer  buntemaillirten  Darstellung  einer  biblischen  Figur  (Salo- 
men, David,  Hiskias  und  Christus)  nebst  lateinischer  Beischrift 
gelullt.  —  Ein  noch  weiterer  Schmuck  dieser  Krone,  von  dem 
jedoch  nichts  mehr  vorhanden  ist,  bildete  muthmasslich  ein  dem 
Ganzen  entsprechend  geschmüoktes  Sudarium,  welches  als  Jnful 
oder  Fanones  von  ihr  zu  den  Seiten  herabhing  (vergl.  Fig.  268). 
Im  Ucbrigen  hat  man  einerseits  aus  dem  Gepräge  ihrer  Arbeit, 
andererseits  aber  auch  aus  der  Inschrift,  welche  sich  auf  dajjfc  Bügel 
befindet,  mit  mehrerem  Grunde  angenommen,  einmal  Joass  der 
untere,  aus  acht  Feldern  gefertigte  Theil  ursprünglich  für  sich 
allein  bestand  und  von  byzantinischen  Künstlern  im  elften  Jahr- 
hundert gearbeitet  ward,  und  ferner,  dass  das  Kreuz  sammt  dem 
Bügel  eine  spätere  Hinzufügung,  frühestens  aus  der  Zeit  Konrad  IV., 
wenn  nicht  gar  aus  noch  jüngerer  Zeit  ist.  1 

9.  Das  S  c  e  p  t  e  r  (Sceptruni ;  Viraa).  Das  ursprüngliche  Reichs- 
seepter  ging,  wie  bemerkt,  schon  frühzeitig  verloren  (S.  589). 
Von  den  noch  aufbewahrten  Sceptcrn  bildet  das  altere,  das  jedoch 
frühstens  vom  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  datirt,  einen 
Stab  von  zwoi  Fuss  Länge,  hohl,  von  vergoldetem  Silberblech, 
der,  an  drei  Stellen  durch  vergoldete  Ringe  und  Knäufe  unter- 
brochen, an  Beiner  Spitze  mit  einer  Eichel  und  vier  Eichenblättern 
endigt,  von  welchen  Blättern  wechselseitig  zwei  unter  sich  und 
zwei  über  sich  gehen.  —  Das  andere,  vielleicht  kaum  jüngere  Scepter 
ist  bloss  von  Silber,  hohl  und  mnd.  Auch  findet  sich  noch  ein 
drittes  Scepter,  als  das  eigentliche  Reichsscepter ,  das  sich  aber 
als  eine  wahrscheinlich  nürnbergische  Goldschjjiedarbeit  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  darstellt.  J  mk 

10.  Der  Reichsapfel  (Pomum;  Glom^J&Dieser  besteht  in 
einer  Kugel  von  drei  und  dreiviertel  Zoll  Durchmesser,  äusserst 
künstlich  von  Goldblech  getrieben ,  mit  harziger  Masse  angefüllt, 
von  zwef  sich  kreuzenden  Reifen  um  tagst,  anf  deren  (oberem) 
Kreuzungspunkte  sich  ein  goldenes  Kreuz  erhebt,  das,  wie  auch 
die  obere  Hälfte  der  Reifen,  farbige  Edelsteine  schmücken.  An 
einem  gelben  Saphir  des  Kreuzes  bemerkt  man  ein  fragliches 
Monogramm,  in  welchem  Einige  den  Namen  Cuonrad,  Andere  den 
Namen  XPICTOC  vermuthen,  noch  Ändere  die  Zeichen  für  Sonne, 
Mond,  Stier,  Widder  und  Fische  zu  sehen  vermeinen.   Die  ganze 

1  J.  Römer-Büchner.  Die  Wahl  nnd  Krönung  der  deutschen  Kaiser.  8.48. 
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datirt,  wie  es  scheint,  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
huudcrts. — Zwei  noch  andere  Reichsäpfel,  durchgängig  mit  Edel- 
steinen bedeckt,  welche  man  gleichfalls  noch  aufbewahrt,  zählten 
wohl  nie  mit  zum  Krönungsornat. 

11.  Drei  Schwerter  von  reicher  Ausstattung,  von  denen 
jedes  einem  eigenen  Helden  zugeschrieben  wird.  Das  eine  von 
ihnen,  unter  dem  Namen  das  „Schwert  des  heiligen  Mau- 
ritius4* bekannt,  ist  lediglich  ein  Ceremonieuschwert  etwa  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert,  welches  bei  dem  Krönungszuge  dem  Kaiser 
vorangetragen  ward.  Die  Klinge  desselben ,  drei  Fuss  ein  Zoll 
lang,  jfccn  am  Grift'  ein  dreiviertel  Zoll  breit,  ist  an  ihrem  Ende 
abger<n^ot;  der  Griff  mit  gerader  Parirstange  bildet  gewissermassen 
ein  Kreuz,  oben  mit  einem  ziemlich  breiten  linsenförmigen  Knopf 
bedeckt.  Dieser  nebst  der  Parirstange  sind  von  schwach  vergol- 
detem Silber,  und  ist  auf  dem  Knopf  an  einer  Seite  ein  einköpngcr 
Adler  eingegraben,  mit  der  Umschrift  „BENEDICT VS .  DOS  .  DES* 
(Dominus  De.us),  dagegen  sich  auf  der  anderen  Seite  ein  gctheilter 
Schild  befindet,  halb  mit  einem  halben  Adler  und  halb  mit  drei 
Löwen  über  einander  nebst  den  noch  lesbaren  Uebcrresten  der 
Worte  „EYS  |  QVI  DOCKT  I MANVS."  Auf  der  Parirstange  ausser- 
halb liest  man  deutlich  auf  einer  Seite:  vy  CRISTVS  :  V1NC1T  : 
CHISTES  :  HEIN  AT,"  auf  der  andern:  rf  CKISTVS  :  V1NCIT  : 
CRISTVS  :  REIGNAT  CRIST9  .  JNPERAT.U  Die  Scheide,  von 
dünnem, Goldblech  getrieben,  ist  auf  beiden  Flachseiten  gleiehmässig 
durch  schmale  horizontale  Ringe  von  mehreren  unter  einander  gesetz- 
ten vorwiegend  blauen  Edelsteinen  in  sieben  Langfcldcr  abgethcilt, 
von  denen  jedes  das  Bild  eines  Königs  in  vollem  Krönungsornat  ent- 
halt, sie  sammtlich  bei  nach  unten  gekehrter  Spitze  auf  den  Köpfen 
stehend;  1  dazu  längs  ihren  scharfen  Kanten  mit  Perlen  und  Edel- 
steinen besetzt.  ^J|p  zweite  Schwert,  nach  der  Tradition  ein  Gc- 
«BcMTFürat 


schenk  de«  arabiseHÜft  Fürsten  Uarun-al-Uaschid  an  Karl  den  Grossai, 
ist  ein  altorientalischer  Siibel  von  massiger  Krümmung  mit  grün- 
licher Scheide,  die  sowohl  ober-  als  unterhalb  mit  einer  Verzierung 
von  starkem  Goldblech  mit  Edelsteinen  eingefasst  wird,  ifnd  dessen 
Grift'  nebst  Parirstange  gleichfalls  aus  starkem  Goldblech  besteht. 
Doch  wurde  derselbe  und  zwar  insbesondere  die  Scheide  mehr- 
fach ausgebessert,  ja  die  letztere  selbst  noch  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert nicht  unbeträchtlich  ergänzt.  Das  dritte  Schwert 
endlich,  als  das  Schwert  Kaiser  Karls  des  Grossen  bezeichnet,  ist 

1  Demnach  würde  also  anzunehmen  fein,  dass  dies  Schwert  stets  in  der 
Scheide  dem  Kaiser  vurangetrftpen  wurde,  da  eben  nur  in  diesem  Falle  die 
Bilder  iu  richtiger  Stellung  erscheinen,  ,  J 
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vielleicht  gerade  das  jüngste  von  allen  und  ward,  wie  man  nicht 
mit  Unrecht  vermuthet,  wohl  überhaupt  erst  durch  Karl  JW,  also 
etwa  erst  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verfertigt. 
Die  Klinge,  am  Grift'  zwei  cinviertel  Zoll  breit,  hat  eine  Länge 
von  zwei  Fuss  elf  Zoll.  Sie  ist  zweischneidig  und  längs  ihrer 
Mitte  etwas  rundlich  ausgeschliffen.  Der  Griff  besteht  aus  ver- 
goldetem Silber  und  trägt  einen  scheibenförmigen  senkrecht  gestellten 
goldenen  Knopf.  Dieser  enthält  auf  jeder  Plattseite  ein  aufrecht- 
stehendes dreieckiges  Schild  mit  einem  schmelzfarbigen  Wappen- 
bilde, und  zwar  auf  der  einen  im  goldenen  Felde  einen  einköpfigen 
schwarzen  Adler,  auf  der  andern  im  rothen  Felde  die  jfaur  des 
böhmischen  Löwen.  Die  Scheide  ist  durchgängig  von  (Äpbleeh, 
mit  Filigranarbeit  reich  bedeckt  und  durch  (im  Zickzack  sich 
kreuzende)  dichte  Perlcneinfassuugsreihen  in  vier-  und  dreieckige 
Felder  getheüt,  wovon  die  ersteren  sich  längs  der  Mitte  unter 
einander  hinziehen,  die  mit  Ausnahme  des  obersten  Feldes,  das 
gleichfalls  den  einköpfigen  Adler  zeigt,  mit  bunten  Schmelzzier- 
rathen  ausgefüllt  sind. 

12.  Ei n  E v  a  n  g  e  1  i  e  n  b  u  c h ,  das  im  Grabe  Karls  des  Grossen 
aufgefunden  worden  sein  soll.  Obschon  sein  gegenwärtiger  Einband 
erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  datirt,  dürfte  das  Buch  selbst 
in  der  That  noch  aus  dem  achten  Jahrhundert  stammen.  Sonst 
aber  gehört  es  insofern  hieher,  als  die  Kaiser  gemeiniglich  auf 
denselben  den  Krönungseid  schwuren.  — 

Nächst  diesen  vorgenannten  Kleinodien,  die  sich  fast  sämmt- 
lich  —  nur  ausgenommen  der  Gürtel  mit  lateinischer  Schrift,  die 
Scepter,  Schwortor,  Krone  und  Apfel  —  als  maurisch-sirilianische 
Arbeiten  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ergeben,  zählten  noch  zu 
dem  gesaramten  Reichsschatz,  nächst  einer  noch  vorhandenen 
kostbaren  Stola  oder  Orarium  und  einer  nicht  minder  reich  aus- 
gestatteten sogenannten  Tunirtlla  oder  Dahnatira  tmiicelfa,  welche 
beide  Gewänder  fndess  frühsten«  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  datiren,  eine  Anzahl  von  Insignien  und 
von  Hoichs-Keli(jnien,  die  jedoch  bei  den  Kaiserkrönungen  —  wenn 
im  Ganzen  überhaupt?  —  wohl  nur  gelegentlich  Anwendung  fanden, 
und  von  denen  überdies  mehrere  vor  der  Uebertragung  nach  Wien 
spurlos  verloren  gegangen  sind.  Zu  diesen  letzteren  zunächst 
gehören: 

13.  Ein  Paar  Handschuhe,  minder  reich  wie  die  noch  er- 
haltenen. 14.  Ein  Paar  kostbarer  Sandalen  von  maurisch-sici-1 
lianischer  Arbeit  aus  dem  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts, 
15.  Ein  Sudarium,  wie  solches  bereits  Erwähnung  geschah  (S.  595), 
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gleichfalls  aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  ll>.  Zwei  goldene 
Sporen.  17.  Zwei  Armspangen  von  emaillirtera  vergoldetem 
Silber,  und  18.  eine  Kopfbedeckung  (CaptUium)  als  Anhängsel 
an  der  noch  vorhandenen  Dalmatica. 

Von  den  Reichs-Reliq uien  dagegen,  so  weit  diese  noch 
vorhanden  sind,  dürfte  hier  wesentlich  nur  die  Spitze  der  soge- 
nannten heiligen  Lanze  1  (Lancca  et  clavus  Domini)  in  Betracht 
zu  ziehen  sein,  da  eben  diese  schon  als  ein  Insignum  der  ersten 
salischen  Kaiser  vorkommt  {Fig.  '231).  —  Die  anderweitigen  Reliquien 
bestehen  in  mannigfachen  Partikelchen  von  Gegenständen,  die 
unmittelbar  einestheils  von  Christus  selbst,  andcrnthcils  von  ver- 
scbiederjen  Heiligen  (Paulus,  Petrus,  der  h.  Anna,  Johannes  u.  b.  f.  I 
herrühren  sollen. 

Diese  Reliquien  wurden  früher  in  einem  Schreine  aufbewahrt, 
welcher,  um  ihn  gegen  Diebstahl  zu  sichern,  an  dem  Schlusssieine 
der  Decke  des  Chors  durch  Ketten  schwebend  erhalten  ward.  — 

B.  Ebensowenig  nun  wie  sich  die  Frage  über  die  Zeit  der 
ersten  Anwendung  eines  feststehenden  Kaiserornats  mit  Sicher- 
heit beantworten  lässt,  dürfte  bestimmt  zu  ermitteln  sein,  wann 
und  unter  welchen  Verhältnissen  auch  bei  den  Gliedern  des  höheren 
oder  unmittelbaren  Reichsadcls  —  den  Grafen,  Fürsten  und  Her- 
zögen—  die  Herausbildung  von  eigenen  Abzeichen  ihrer  Würden 
begann  und  zum  festeren  Abschluss  gelangte.  Hierfür  fast  einzig 
auf  bildliche  Darstellungen  hingewiesen,  die  überdies  erst  einem 
verliältnissmii88ig  jüngeren  Zeitraum  entstammen,  wird  sich  darüber 
wohl  kaum  Weiteres  mit  einiger  Gewissheit  ergeben,  als  gerade 
nur,  dass  solche  Insignien  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  be- 
standen und  sie  sich  sowohl"  bis  zu  dieser  Zeit,  als  auch  noch 
bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert,  vorzugsweise  auf  Kopfbe- 
deckungen von  besonderer  Gestaltung  beschränkten.  Dies  wenig- 
stens findet  seine  Bestätigung  in  den  freilich  nur  rohen  Bildern 
einer  Handschrift  des  Sachsenrechts,  welche  aus  jenem  Jahrhun- 
dert datirt,  sofern  oben  diese  bei  aller  Roheit  die  Verschiedenheit 
der  Stände  mit  grösster  Genauigkeit  kennzeichnen; 2  und  ferner, 
in  Uebereinstimmung  damit,  in  noch  anderen  gleichzeitigen  Denk- 
malen von  zum  Theil  wahrhaft  hohem  Kunstwerth.  Zufolge  nun 
dieser  Darstellungen,  obschon  auch  noch  sie  in  Betreff  der  Formen 

1  Vergl.  über  diese  Lanze  insbes.  Liudprand.  Buch  der  Vergeltung  IV. 
c.  24,  demzufolge  dieselbe  Heinrich  I.  vom  Könige  Rudolf  von  Burgund 
erhielt,  seit  welcher  Zeit  sie  dann  eines  der  vornehmsten  Ueichsinsignien  blieb. 
8.  im  Uebrigen  G.  v.  Murr.  Beschreibung  der  vornehmsten  Merkwürdigkeiten 
«.  s.  w.  8.  271  ff.  —  1  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  ßchrifton  der  Vorzeit  I. 
8.  45  ff  ;  bes.  S.  50. 
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im  Einzelnen  manchen  Wechsel  verrathen,  bestand  doch  schon 
eine  bestimmtere  Auszeichnung  und  zwar  zunächst  für- den  Lehns- 
herrn als  solchen  einmal  jn  einer  runden  Mütze,  welche  (nach 
oben  sieh  erweiternd)  duret)  einen  darüber  laufenden  Bügel  in 
der  Witte  (dem  Scheitelpunkt)  ziemlich  tief  eingebogen  ward,  und 
darin,  dass  er  diese  Mütze  trug,  während  seine  Vasallen  vor  ihm 
unbedeckt  erscheinen  mussten;1  sodann  für  den  Herzog:  in  einem 
Spitzhut,  ziemlich  ähnlich  der  Dogenmütze,  nur  dass  seine  Spitze 
nach  rückwärts  neigte,  mit  einem  darum  befestigten  mit  vier 
Zinken  versehenen  Keif, *  welche  Zinken  in  einzelnen  Fällen  die 
Gestalt  von  Lilien  erhielten;  endlich  für  den  Markgrafen  und 
Grafen:  in  einem  sogenannten  Barett,  das  entweder  eine  halb- 
runde glatte  Kappe  mit  breitem  Pelzrande  oder  eine  stumpfzuge- 
spitzte Mütze  mit  solchem  Rand  bildete,  über  die  von  der  Stirn- 
mitte aus  eine  breite  goldene  Borte  (oder  ein  goldener  Bügel?) 
lief.  *  Uebcrhaupt  aber  zeichnete  Männer,  welche  von  Bedeutung 
waren  oder  Vasallen  unter  sich  hatten,  theils  eine  kranzartige 
Uimv'mdung  der  Stirn,  theils  eine  Zinkenkrone  aus,1  während  noch 
ausserdem  allen  Machthabcrn  auch  der  Stab  —  ob  aber  durch- 
gängig in  der  Bedeutung  eines  SceptersV  —  als  Zeichen  ausübender 
Gewalt  zustand,  -'  und  überdies  sämmtliche  Adelsgeschlechter  ihre 
Wappen1'  zur  Schau  tragen  konnten.    Diese  letzteren  kamen 

►    <   *  *  *  ■  *  -  t  •  *  *     «  '  •  " 

w      " "     i  •    *      9      - '  -  *    *     -  *  V   '  I  J  % 

1  U.  F.  Kopp,  Bilder  und  Schriften.  I.  S.  üO  ni.  Abbildg.  —  a  Derselbe 
n.  a.  O.  I.  S.  117.  —  •s  Vergl.  A.  Camesin.i.  Die  ältesten  üla^gemälde  de» 
Chorlicrrnstifts  Klo*t<>rnfiiiliur£  und  die  Bildnisse  dor  HHbenbcrgcr  in  der  Cinter- 
<iitn.s<>r  -  Abtei  Heiligcnkreuz  (mit  yorz.  AbbiJdgn.)  in :  Jahrbuch  der  K.  K. 
Österreich!  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltuug  der  Baudenkmale 
Bd.  IL  (Wien  1857)  S.  169,  wo  die  zwiefache  Form  des  Markgrafenhuts 
und  auch  die  der  Fü  rstenkrone  deutlich  veranschaulicht  ist ;  dazu :  G.  H  e  i  d  e  r. 
Beschreibung  des  Stifts  Heiligenkreuz  in:  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des 
österreichischen  Kaiserstaats.  Stuttg.  1858.  I.  S.  52.  Tat".  V.  u.  Taf.  VI.;  ferner 
in  Betreff  des  Fürstenhuts:  F.  Klopf  leisch.  Drei  Denkmäler  mittelalter- 
licher Malerei  aus  den  obersüchsischen  Landen.  Jena  1860.  Taf.  III.;  noch 
sonst  über  die  Grafeukrone  (?)  8.  D'Agincourt.  P.  I.  Tab.  LV.  4  c.  — 
4  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  I.  S.  66.  J.  Grimm.  Deutsche  Reehts- 
alterthümer  (2)  S.  239.  —  6  J.  Grimm  a.  a.  O.  I.  8.  131.  —  *  8.  im  Allge- 
meinen darüber  bes.  Ch.  Bernd.  Allgemeine  Schriftenkunde  der  gesammten 
Wnppenwissenschaft.  Bonn  1830  bis  1835;  dazu  über  Entstehung  und  Aua- 
bildung der  Wappen,  als  das  neuste  Werk:  Carl  Rittor  von  Mayer.  Heral- 
disches ABC  Buch.  Das  ist:  Wesen  und  Begriff  der  wissenschaftlichen  Heraldik, 
ihre  Geschichte,  Literatur,  Theorie  und  Praxis.  M.  66  zumeist  in  Farbendruck 
ausgef.  Tafeln  und  100  in  den  Text  gedr.  Hol**ehn.  München  1857.  Aus  der 
Fluth  ron  Wappenbüchern  seien  hier  nur,  als  die  umfassendsten,  hervorgehoben: 
Nächst  den  älteren  Ausgaben  von  J.  Siebmacher  bes.  O.  T.  von  Hefner. 
J.  Siebmachers  grosses  und  allgemeines  deutsches  Stamm-  und  Wappenbach 
in  einer  neuen  reich  vermehrten  und  vollständig  geordneten  Auflage  in  Ver- 
bindung mit  Mehreren  herausgegeben  und  mit  heraldisch-  und  historisch-geuea- 
log.  Erläuterungen  begleitet.  Nürnberg  (noch  nicht  vollendet).    M.  le  nxarqui* 
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zwar  schon  im  zehnten  Jahrhundert  allmälig  auf,  erreichten  jedoch 
ihre  Ausbildung  namentlich  erat  durch  die  Kreuzziige  und  ganz 
besonders  durch  die  Turniere,  gefördert  durch  das  von  vornherein  • 
damit  verbundene  Heroldsamt. 

C.  Völlig  in  dem  gleichen  Dunkel,  wie  die  Feststellung  jener 
Insignien,  verliert  sich  nun  auch  die  allmilligc  Entstehung  von 
bestimmteren  Abzeichen  sowohl  für  die  einzelnen  Reich  sbeamten 
und  königlichen  Dien  st  mannsc  haften,  als  auch  für  die  mehr 
städtischen  Behörden.  Auch  darüber  lässt  sich  im  Grunde 
genommen  wohl  kaum  Zuverlässigeres  ermitteln,  als  dasss  sie  wie- 
derum gleichmässig  wie  jene  nicht  vor  dem  zwölften  Jahrhundert 
erscheinen  und  als  wirklich  feststehende  Abzeichen  eigentlich 
erst  seit  dem  Ende  desselben  zu  allgemeinerer  Geltung  gelangten. 

1.  Was  demnächst  die  Hofd  ienstmannschaft  betrifft, 
deren  Ursprung  als  „Minister  ialt"  sich  in  den  fernsten  Zeiten  ver- 
liert,1 und  aus  welcher  sieh  in  der  Folge,  durch  gänzliche  Umkehr 
des  Verhältnisses,2  die  vier  vornehmsten  Reichserzämte r,  die 
Würden  des  Marschalls,  des  Scneschalls,  des  Schenken  und  des 
Truchsessen,  ja  seit  der  Krönung  Otto»  7.  (um  936)  zuln  Theil 
sogar  schon  das  Oollegium  der  späteren  Kur-  oder  Wahlfürsten^ 
als  erbliehe  Würde,  herausbildete  3  —  so  fehlt  es  darüber  aller- 
dings nicht  an  zahlreichen  älteren  Nachrichten,  doch  ohne  die 
vorliegende  Frage  irgendwie  näher  zu  berühren.  Ausser  den  zer- 
streuten Bemerkungen  verschiedener  Schriftsteller  seit  Gregor  von 
Tours,  dass  die  Herrscher  ihre  Beamten  srelc conti  ich  mit  reichen 
Gewändern,  Waffen  und  Schmuek^ctrenständen  beschenkten,4  wa8 
aber  durchaus  nichts  Bestimmtes  beweist,  dürfte  vielleicht  noch, 
die  frühste  Andeutung  von  einer  bei  ihnen  stattgehabten  ceremo- 
nicllen  Ausstattung  in  jener  Schilderung  gefunden  werden,  welche 
der  Dichter  Krmoldus  Riffel  Ins  im  neunten  Jahrhundert  von  der 
am  Hofe  Kaiser  Lvrficifjs  vollzogenen  Taufe  des  Dänenkönigs  Harald 
entwirft.    Denn  bei  dieser  war  wenigstens  —  wie  die  folgende 

<le  Map  y.  Livrc  d'or  de  Ia  noblesse  enropeenne.  4  Vols.  4°.  Tyroff. 
Wappcnbueh  des  gosammten  Adels  in  Oestreich  (1831  — 1847)  16  Bde.  je  mit 
100  Kpfm.  Derselbe.  Wappcnbueh  des  gesammteu  Adels  in  Bayern  (1817 
—  182?)  13  Bde.  Tb.  Bernd.  Wappenbuch  der  preuss.  Kbcinprovinz.  2  Tbl«, 
m.  139  Tin.  Bonn  1833—1835.  J.  G.  borst.  Württembergisches  Wappenbach 
m.  236  Tfn.  in  Buntdruck.    Halle  1*46.    U.  a.  in. 

1  A.  Freiherr  von  Fürth.  Die  Ministerialen.  Cöln  a.  Rhein  1836,  bes. 
ß.  16;  vergl.  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtealterthtimer  (2)  Ä.  250  ff.  —  *  K.  D. 
Hüll  mann.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stünde  in  Deutschland.  (2.  Ausg.V 
Berlin  1830.  S.  311.  —  8  J.  Roemer-Bttchner.  Die  Wahl  und  Krönung  der 
deutschen  Kaiser.  S.  13.  —  4  Vergl.  oben  S.  500  Not.  6;  S.  512;  S.  525  u.  m.  O.  ; 
dazu  über  das  spatere  Mittelalter  A.  v.  Furth.  Die  Ministerialen.  S.  268 
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Stelle  besagt  1  —  sowohl  der  Ordner  und  Führer  des  Zugs,  als 
auch  der  besondere  Führer  des  Kaisers  mit  einem  eigenen  Stabe 
versehen : 

„Adhalvitus  erscheint,  tragend  den  8tab  in  der  Iland, 
Und  auf  die  Drängenden  schlägt  er,  zu  offnen  die  Gasse  voll  Ehrfurcht 

Seinem  Kaiser,  dann  Fürsten,  Gemahlin  und  Kind. 
Durch  den  geräumigen  Vorhof  wallet  zur  Kirche  der  Kaiser. 

—  —  fc  —  — ~ 

Hiltwin  hält  ihm  d>e  Rechte,  die  Linke  stützet  dagegen 

Elisachar,  Gerung  gehet  ihm  selber  vorauf. 
Führend  das  Stäbchen  nach  Brauch  hat  er  Acht  auf  die  Pfnde  des 

Kaisers, 

Welcher  die  goldene  Krön1  trägt  auf  geweibetem  Haupt." 

Dies  aber  ist  auch  selbst  in  diesem  Gedicht,  das  doch  vorzüglich 
mit  darauf  abzweckt,  die  ganze  Pracht  des  Kaiserhofes  möglichst 
glänzend  hervorzuheben,  die  einzig  dahin  zu  beziehende  Bemerkung, 
indem  es  der  übrigen  Beamteten  eben  nur  ziemlich  beiläufig  gß- 


denkt:  1 


Petrus,  der  Bäcker  Gebieter,  und  Qunto,  befehlend  den  Köchen, 

Eilen  herzu,  nach  Gebrauch  setzend  die  Tafeln  in  Reih'n, 
Legen  die  reinlichen  Tücher  darauf  mit -den  weisslichen  Flocken, 

Und  auf  den  Marmortisch  setzen  die  Speisen  sie  hin. 
Einer  vertheilet  das  Brod  und  die  Gaben  des  Fleisches  der  andre, 

Goldnes  Tafelgeschirr  bietet  dem.  Auge  sich  dar. 
Ueber  die  Schenken  gesetzt  ist  Otho,  der  feurige  Jüngling, 

Und  er  bereitet  zum  Trank  Bacchus  so  mildes  Geschenk. 

Ob  der  Verpflegung  staunen  die  Danen,  bewundern  die  Waffen, 
Welche  der  Kaiser  besitzt,  Diener  und  Pagen  so  schön. 

Die  erste  zuverlässige  Nachricht  von  einer  wirklich  bestimm- 
ten Auszeichnung  eben  jener  Beamteten  findet  sich  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  früher  als  in  dem  etwa  um  1212  von  Wirnt  von 
Gravenherg  verfassten  Heldengedichte  „Wigalois,"  wo  die  reiche 
Ausstattung  eines  (Ober-)  Truchsessen  mit  folgenden  Worten  ge- 
schildert wird:  8 

"    '     *  *\  •'  •'•/.-•  '  • 

„Er  reit  ein  ors  wolgetan  Dar  nmbe  was  gentrechet 

Ein  wizzen  halsperch  furter  an,  Ein  Strieme  wiz  haermin. 

Den  bedahtc  ein  grüner  wafenrok,  Oben  was  gestechet  dar  in 

Dar  uf  was  ein  rech  bok  Ein  schuzzel  von  golde* 

Gesniten  von  samite  Da  bi  man  wizzen  solde, 

An  iedwederre  site,  Das  er  da  truhsaezze  was. 

Sin  heim  der  was  riche,  Ein  timit  grün  alsatn  ein  gras 

Vil  herte  hoveschliche  Was  gebunden  an  sin  sper. 

Mit  roten  kein  bedechet  Einen  niuwen  schilt  fürt  er, 

1  Ermoldus  Nigellus.  Lib.  IV.  vers.  406  ff.  —  *  Derselbe  a.  a.  O. 
459  ff.  —  *  Wigalois  vers.  8891  bei  A.  t.  Fürth.   Die  Ministerialen. 
S.  189.  —  4  D.  h. :  .Oben  w»r  re*">ket  darin 

Eine  Sc  hü  »»<•!  von  Golde. 
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Da  was  da«  tier  gemalet  an,  Was  es  harte  riche 

AI«  ich  iu  gesaget  han,  Gefüllet  meisterliche 

Das  in  da  leiten  so^de,  Das  was  ir  wafen  ze  Roymunt." 

Von  lazure  und  von  golde 

Nächst  dieser  Beschreibung,  welche  nun  wohl  auch  für  die 
übrigen  drei  vornehmsten  Aemtcr  —  den  Marschalc ,  den  Schenk 
und  den  Kamerer  — ,  als  Auch  für  die  zahlreichen  Dienstleute, 
die  ihnen  untergeordnet  waren  und  deren  Dienste  verrichteten, 
je  eine  ihren  Aenitern  gemässe  deraähnliche  Bezeichnung  voraus- 
setzen lässt,  kommt  nur  noch  mit  Bezug  auf  den  Kämmerer, 
<la  wo  er  im  Amte  geschildert  wird,  ähnlich  wie  schon  im  neunten 
Jahrhundert,  die  Erwähnung  eines  Stabes  als  seines  besonderen 
Insignums  vor:  1 

„Sich  hup  da  hart*  groz  gedranc, 
Do  si  gekronet  giengen  für. 
Die  kameraere  hi  der  tur 
Wielchen  es  mit  starchen  siegen.'' 

Bei  eilendem  aber  scheinen  auch  selbst  sowohl  während  dieses 
Zeitraums,  als  auch  in  der  Folge  derartige  Abzeichen  hauptsächlich 
nur  an  den  grösseren  Höfen  und  auch  hier  nur  bei  ganz  ausneh- 
menden feierlichen  Vorkommnissen  wirklich  angewandt  worden  zu 
sein,  wie  denn  z.  B.  auf  einem  Bilde  in  der  Manesse'schen  Lieder- 
handschrift (gesammelt  zwischen  1280  und  1328) 2  der  Böhmen- 
könig lVcwsc/  (77.)  umgeben  von  seinen  vornehmsten  Beamten  in 
vollem  Ornate  dargestellt  ist,  ohne  dass  einer  von  diesen  Beamten 
als  solcher  kleidlich  bezeichnet  erscheint  (Fig.  264).  — 

Dasselbe  nun  gilt  und  zwar  vorzugsweise  von  der  auszeich- 
nenden Bekleidung  der  sieben  Kur-  oder  Wahl  fürst en,  die  über- 
haupt in  dieser  Zahl  erst  um  1275  zum  erstcnmale  genannt  werden. 8 
Sie  bestand  für  sämmtliche  Häupter  iu  einem  langen  rothen  Mantel, 
besetzt  und  gefuttert  mit  Hermelin  nebst  breitem  Hermelinkragen 
und  einer  ebenso  gefärbten  mit  gleichem  Pelzwerk  besetzten  liund- 
kappe ;  bei  den  vier  weltlichen  Fürsten  von  Sammt,  bei  den  geist- 
lichen von  Tuch.  Doch  dürfte  sie  namentlich  in  solcher  Ausstattung,' 
als  bestimmende  Auszeichnung,  wohl  kaum  vor  dem  Schluss  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  bleibende  Geltung  gewonnen  haben.4  — 

1  Wigalois  t.  9488;  vergl.  Willehalm  124,  29  bei  A.  v.  Fürth.  Die 
Ministerialen.  8.  207.  —  2  F.  II.  von  der  Hägen,  lieber  die  Gemälde  in 
den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichtor.  Erster  Theil.  S.  11.  — 
•  J.  Roemer-  Büchner.  Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser. 
8.  11  ff.;  bes.  S.  18  not.  —  4  In  dem  früher  im  Staatsarchiv  zu  Trier  befind- 
lichen, jetzt  in  Coblenz  aufbewahrten,  reich  mit  Miniaturbildern  ausgestatteten 
-Codex  Balduin  i"  vom  Jahre  1353,  desäen  faesimilirte  Herausgabe  von 
H.  Beyer  und  v.  Maunz  um  1846  beabsichtigt  ward,  und  von  dem  die  sämmt- 
lichen  dazu  bereits  angefertigten  Durchzeichnungen  das  Königl.  Kupferstich- 
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Endlich  sei  hier  nur  noch  beiläufig  hinsichtlieh  des  niederen 
Hofstaats  bemerkt,  dass  eine  vorwiegende  Bezeichnung  desselben 


kabinet  in  Berlin  erwarb,  erscheinen  die  Kurfürsten,  auch  selbst  auf  dem  Hilde, 
wo  sie  in  ihrer  bestimmten  Zahl  (7)  berathend  dargestellt  sind,  noch  keines- 
wegs mit  dem  als  üblich  bekannten  Ornat  bekleidet.  Hier  sowohl,  als  auch 
•onst,  sind  sie  theils  unbedeckt,  theils  mit  einer  anliegenden  (nicht  immer) 
rothen  Kappe  versehen;  ebenso  ist  auch  ihr  Mantel  keineswegs  immer  roth, 
vielmehr  auch  selbst  in  der  Form  kaum  von  dem  Mantel  des  Kaisers  und  an- 
derer höchsten  Stände  verschieden.  Derselbe  ist,  ähnlich  dem  Skapulier,  zu 
den  Seiten  offen,  mit  Pelzwerk  gefüttert  und  mit  einem  Pelzkragen  bedeckt, 
über  dem  hinterwärts  eine  Art  von  Kapuze  herabfällt,  die  unfehlbar  zu  dem 
eigentlichen  Gewände  gehört  und  eben  nur  über  den  Kragen  hinweggezogen 
wurde.  ,        ,  .  .  . 
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ja  jene  schon  vorweg  erwähnte  Bekleidung  im  Allgemeinen  aus- 
machte, deren  wesentlichen  Schmuck  die  verschiedenen  Wappen- 
farben seiner  Herrschaft  bildeten  (S.  562  ff.),  und  dass  zu  ihm  an 
einzelnen  Höfen  bereits  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderte 
auch  schon  eigene  Hofnarren  zählten,  welche  dann,  wie  die 
nachfolgende  Stelle  im  Parzival  ausdrücklich  besagt,1  auch  ihre 

besonderen  Abzeichen  hatten: 

> 

„Und  ao  der  Mütze  Zipfel  band 
Nach  rechten  Narrensitten, 
Man  eiuen  Kukuk  allznhand. 
Von  rauhem  Kalbsfell  ward  sodann 
Ihm  eine  Hose  angethan."  — 

Die  als  gebräuchlich  gemeinhin  bekannten  Narrentrachten  mit 
Schellenkappe ,  Eselsohren  und  Hahnenkamm  nebst  langem  mit 
Schellen  besetztem  Ennel,  Kolben,  Fuchsschwanz  u.  s.  w.,  gehören 
ihrer  Entstehung  nach  frühstem  dem  Schlüsse  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  und  den  nächstfolgenden  Zeiträumen  (bis  tief  ins 
sechzehnte  Jahrhundert)  an. 2  — 

2.  In  Betreff  schliesslich  der  Herausbildung  von  besonderen 
Abzeichen,  einzelner  städtischen  Behörden,  ergiebt  sich  zu- 
nächst als  selbstverständlich,  dass  solche  ja  überhaupt  erst  seit 
der  Zeit  der  kräftigeren  Entfaltung  des  Bürgerthums,  mithin  in 
Deutschland  wohl  keinesfalls  vor  dem  Erscheinen  der  Hohenstaufen, 
dem  zwölften  Jahrhundert  statthaben  konnte.  Die  bis  dahin  den 
Ortschaften  vorgesetzten  Beamteten3  waren  durchgängig  je  nach 
Verhältniss  ihrer  ursprünglichen  Abhängigkeit  theils  königliche, 
theils  herzogliche,  theils  bischöfliche  „Dienstmannen"  und  zwar  in 
den  Dörfern  und  offenen  Orten  ein  Dorfamtmann  oder  Vülicus, 
auch  Maier  oder  Schulze  genannt,  und  in  den  grösseren  befestigten 
Stätten  ein  Vogt,  ein  Zöllner  und  Münzmeister.  Erst  nach- 
dem man  sich  dieser  allraälig  entweder  durch  friedliche  Vermitte- 
lung  oder,  was  allerdings  häufig  geschab,  durch  Gewalt  entledigt 
hatte  und  sie,  wie  theilweis  schon  früher  die  Schoppen,  fast 
ausschliesslich  durch  Bürger  ersetzte,  gewann  dann  die  städtische 
Verwaltung,  für  die  man  indess  die  alten  Namen  fast  unverändert 
beibehielt,»  zugleich  mit  der  nun  schnelleren  Entwicklung  der  eigent- 
lichen Stadtrechte,  an  Umfang  und  ständiger  Bedeutsamkeit.  Dabei 

1  Vergl.  F.  y.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit. 
(2.  Anflg.)  VI.  8.  756.  —  *  8.  über  das  Einzelne  K.  F.  JFlögel.  Geschichte 
der  Hofnarren.  Liegnitss  und  Leipig  1759.  S.  51  ff.  —  8  K.  D.  Hüllmann. 
Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland.  (2.  Ausg.)  S.  886  ff., 
bes.  8.  492.  Derselbe.  Stadtewesen  des  Mittelalters.  II.  8.  865;  dasu  im 
Allgemeinen  F.  y.  Raum  er.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  V.  8.  806. 
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nun  bildete  nach  wie  vor  hauptsächlich  die  Gerichtsbarkeit,  die 
Verwaltung  des  Stadtgerichts,  die  Grundlage  des  städtischen 
Raths,  und  die  mit  der  Ausübung  derselben  betrauten  Beamten, 
vornämlich  die  Richter,  in  Verein  mit  den  übrigen  Häuptern, 
geradezu  die  vornehmsten  Leiter  des  ganzen  Stadtwesens  an  und 
für  sich.  Für  diese  so  höchstgestellten  Beamten  bestanden  denn 
auch  vermuthlich  zuerst  und  sicher  vcrlUütnissmässig  schon  früh 
alle  jene  besonderen  ausdrücklichen  Bestimmungen  über  ihr  äusseres 
Erscheinen  im  Amte,  deren  gleich  in  den  ältesten  Rechtsbüchern 
(aus  dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  stets  so  eindring- 
lich Erwähnung  geschieht.  Zufolge  nun  dieser  Verordnungen,  die 
sich  selbst  auf  die  Gebärde  erstrecken,1  musste  der  Richter  auf 
seinem  Stuhl  —  welcher  beständig  vierbeinig  und  je  nach  dem  höhe- 
ren Range  des  Richters  reicher  ausgestattet  war  —  „sitzen  als  ein 
grisgrimmender  Löwe,  den  rechten  Fuss  über  den  linken  schlagen," 
angethan  mit  einem  Mantel,  den  „solen  sie  uppen  den  schulderen 
hebben,  sunder  wapenen  solen  sie  sin."  *  Und  „swar  man  dinget 
in  bi  koninges  banne,  dar  ne  sal  noch  seepenen  3  noch  richtere 
kappen  hebben  an  noch  hüdeken  noch  huven  noch  handschuhe." 
Zudem  soll  er  tragen  einen  weissen  (von  der  Rinde  entblössten) 
Stab.  Ausserdem  heisst  es  von  dem  Schul theissen  und  Lant- 
gräf,  dass  auch  sie  sitzen  sollen;  und  ferner  von  den  übrigen 
Schoppen,  dass  auch  sie  ihren  Platz  nach  der  Ordnung,  jedoch 
auf  der  Schoppen-Bank  einnehmen.  Sonst  aber  erschienen  die 
letzteren  ebenfalls  mit  Stäben  und  Mänteln  und  überdies  mit  einem 
eigens  gestalteten  gelben  Krempenhut,  dessen  Spitze  hornartig 
etwas  nach  hinterwärts  zurückbog;4  auch  waren  sie  früher  mit 
Messern  versehen,  was  indess  späterhin  abkam.  5  — 

Ohne  von  noch  sonstigen  Abzeichen  der  übrigen  Beamteton 
näher  unterrichtet  zu  sein,  ist  jedoch  so  viel  ausser  Zweifel,  dass 
einige  der  untergeordneteren,  wie  insbesondere  die  Stadtboten, 
häutig  die  Farben  ihrer  Stadt ,:  und,  wie  die  Büttel  insgemein, 
einen  einfachen  Stab  trugen.  7  — 

3.  Ganz  abgesehen  nun  von  den  Hofbeamten  und  den  städti- 

1  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Voraeit.  I.  S.  122.  J.  Grimm. 
Deutsche  Kechtsaltcrhümer  (2)  8.  750;  bes.  S.  761  ff. ;  dazu  über  die  Femge- 
richte: P.  Wigand.  Das  Keiner« -rieht  Weatphalens  aus  den  Quellen  dargestellt 
und  mit  noch  ungedruckten  Urkunden  erläutert.  Hamm  1825.  —  3  d.  h.  „unbe- 
waffnet sollen  sie  sein."  —  *  d.  h.  „Schoppen"  oder  „Schöffen."  —  4  F.  U.  Kopp. 
Bilder  und  Schriften,  I.  S.  122.  —  6  J.  Grimm.  Rechtsalterthümer  (2)  S.  761. 
—  6  Vielleicht  auch  dass  sie  die  Wappen  oder  Wahrzeichen  ihrer  Städte  etwa 
in  Form  von  Wappenschildchen  trugen;  s.  über  derartige  Wahrzeichen  W. 
Schäfer.  Deutsche  Städtewahrzeichen.  Ihre  Entstehung,  Geschichte  und  Deutung. 
Leipzig  1858.  —  7  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  (2)  S.  761. 
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sehen  Behörden  waren  es  dann  aber  noch  vorzugsweise  die  alt- 
bürgerlichen Stadtgeschlech tor  1  und  endlich  auch  noch  die 
verschiedenen  Handwerkerzünfte  und  Innungen,  die  sich  all- 
maiig  besondere  Abzeichen  nach  Art  der  Wappen  aneigneten  und 
solche  einesthcils  an  den  Kleidern,  anderntheils  auch,  wie  vornäm- 
lich  bei  ausnehmenden  Festlichkeiten  und  kriegerischen  Vorkomm- 
nissen, in  Form  von  Fahnen  zur  Schau  stellten.  So,  um  zunächst 
mit  Bezug  auf  die  ersteren  —  die  „Patrieicr*  und  „Stadtjunker*4  — 
nur  ein  Beispiel  hervorzuhehen,  2  sei  erwähut,  dass  im  dreizehnten 
Jahrhundert  zwei  der  vornehmsten  Geschlechter  in  Basel,  das  der 
Schaler  und  der  Mönchen,  die  sich  zur  Gegenwehr  gegen  die 
übrigen  mit  einander  vereinigten,  in  ihrer  Fahne  gestickt  das 
Bild  eines  grüuen  Papageis  in  weissem  Felde  gewählt  hatten,  wo- 
nach man  sie  selber  die  Gesellschalt  vom  Psittich  (Papagei)  be- 
nannte, und  dass  die  ihr  gegenüberstehende  Partei,  die  Gesellschaft 
vom  Stern  geheissen,  sich  durch  einen  rothen  Stern  im  weissen 
Felde  bezeichnete. 8  Natürlich  wurden  dann  solche  Abzeichen 
meistentlu-ils  auch  von  der  Dienerschaft  eben  dieser  Geschlechter 
getragen,  ja  gingen  wohl  selbst  auch  auf  diejenigen  unbemittelten 
Bürger  über,  welche  sich  einzelnen  mächtigen  Patriciern,  um 
ihres  Beistandes  sicher  zu  sein,  aus  freiem  Willen  als  „Schutz- 
verwandte"  oder  „Mundmannen"  anschlössen. 

Demgegenüber  bedienten  sich  die  versebiedenen  Handwer- 
kerzünfte als  besonderer  Merkzeichen  gewöhnlich  nur  einfacher 
Sinnbilder  der  ihnen  je  eigenen  Gewerbthätigkeit,  indem  sie  dazu 
in  den  häufigsten  Fällen  lediglich  eine  Darstellung  entweder  von 
dahin  gehörigen  handwerklichen  Geräthschaften  oder  von  fertigen 
Erzeugnissen  wählten. 4  Auch  wurden  dann  seit  der  Bewaffnung 
i 

1  K.  D.  Hü  11  mann.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutsch- 
land (2)  S.  564  ff.  —  *  Anderweitige  Beispiele  würden  in  grosser  Zahl  die  so- 
genannten ^Geschlechterbüeher"  liefern,  wenn  die  in  ihnen  enthaltenen  Abbil- 
dungen hinsichtlich  der  Tracht  zuverlässig  wären,  was  indess  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  (tfir  die  späteste  Zeit)  der  Fall  ist.  Dahin  gehören  unter  vielen: 
Sigmund  Feyerabend.  Geschlechter  Much  darinne  der  löblichen  Kaiserlichen 
Reichs  Statt  Augspurg  st»  vor  fünfhundert  vnd  mehr  Jaron  hero  daselbst  ge- 
wonet  u.  s.  w.  (mit  Holzschö.  von  J.  Amman)  Frankfort  am  Mayn  1580.  Die 
erste  Ausgabe  dieses  Werkes  mit  Holzschn.  von  Ch.  Wieditz  erschien  zu  Strasa- 
bnrg  15S8.  Raph.  Custodis.  Patriciarum  Stirpium  Augustanor.  Vind.  et 
earnndem  sodalitatis  insigna,  caelo  R.  Custodis  expressa.  Aug.  Vind.  1613 
(m.  122  Taf).  U.  a.  m.  —  8  K.  D.  Hüll  mann.  O-uhiehte  des  Ursprungs 
der  Stände  (2)  S.  569;  dazu  oben  S.  548.  —  4  Vergl.  P.  Lacroix  et  F.  Sere. 
Le  liyro  d'or  des  metiers.  Paris  1849  ff.  Dies  Werk  besteht  aus  mehreren  Ab- 
teilungen, von  denen  jede,  unter  besonderem  Titel,  die  Geschichte  eines  Hand- 
werks enthält,  welcher  jedesmal ,  nächst  zahlreichen  Holzschnitten,  die  dazu- 
gehörigen Kmblcme  u.  s.  w. ,  zumeist  in  Muntdruck,  beigegeben  sind.  Mehre 
dieser  Abbildungen  finden  sich  wiederholt  in  Ch.  Louandre  et  Hangard- 
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der  Zünfte  1  diese  Insignien  als  Fajbaeq.  genutzt,  und  giengen  als 
solche  zum  Theil  auch  selbst  auf  di^kjdupäter  ordnungsmässiger 
gestaltenden  städtischen  Heere  über,  m^Bten  vor  allem  die  Hand- 
werksgenossen, bestimmt  nach  Zünften  abgetheilt,  stets  die  Haupt- 
masse ausmachten. 

V.  Zur  näheren  Beurtheilung  der  Bewaffnung  und  der 
allmuligen  Umgestaltung  der  Waffen  stücke  im  Einzelnen  seit 
dem  Fall  des  weströmischen  Reichs  *  liegen  zunächst  für  die  frühste 

Mauge.  Les  arts  somptuaires  etc.  II.  Dazu  F.  do  Vigne.  Recherche»  hist$- 
riques  sur  les  oostumes  civils  et  militaires  des  Gilde*  et  des  corporationar  des 
metiers,  leurs  drapeaux,  leurs  arme»,  leurs  blasons  etc.  Avec  une  introdnetion 
historique  par  J.  Stecher.  Gand  1847  (mit  35  Taf.);  und  Derselbe.  Moenrs 
«t  usages  des  corporations  de  metiers  de  la  Belglque  et  du  Nord  de  la  France, 
pour  faire  suite  aux  recherches  historiques  sur  les  costuines  etc.  Gand  1849 
(mit  34  Taf.).  Davon  behandeln  jedoch  das  zuerst  genannte  Werk  ausschliess- 
lich Frankreich,  die  beiden  letzteren  vornämlich  Belgien.  Ein  demähnliches 
Werk  vornämlich  über  Deutschland  wurde  im  Jahre  1860  unter  folgendem  Titel 
angekündigt:  A.  Schräder.  Allgemeine  Chronik  der  Handwerke,  Zünfte  und 
Innungen  nebst  ihren  Wappen  und  Insignien.  Berlin  (in  12  Lieferungen,  jede 
ein  Gewerk  behandelnd).  Auch  rindet  sich  manches  dahin  Bezügliche  bei 
H.  A.  Berlepsch.  Chronik  der  Gewerke.   St.  Gallen  (ohn.  O.  u.  J.)  S  Abthlgn. 

1  Diese  Bewaffnung  war  spätestens  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrb.  über- 
all durchgesetzt:  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters.  IV.  S.  7  ff.;  vergi. 
8.  25  ff.  —  *  Nächst  den  bereits  oben  (8.  457)  verzeichneten  Werken,  die  fast 
sämmtlich  aueh  hiehergehürige  zahlreiche  Darstellungen  in  Bild  und  Schrift  ent- 
halten, s.  I.  Für  die  älteste  Zeit  zu  den  ebenfalls  schon  dort  genannten  von  G. 
Klemm,  W.  u.  L.  Lindenschmidt  u.  s.  w.  insl».  L'Abbe  Cochet.  La  Nor- 
mandie  souterraine  ou  notiecs  sur  des  eimetieres  romains  et  des  eimetieres  francs 
explores  en  Normandie.  Seconde  edition.  Paris  ]H55.  II.  Für  das  eigentlich 
christliche  Mittelalter:  1.  Vorwiegend  geschichtlich:  De  Lacume  de  St. 
Palaye.  M6moirs  sur  l'ancienne  chevalerie.  Paris  1759.  3  Bde.  (J.  L.-K  lü  ber. 
Das  Kitterwesen  des  Mittelalters.  Aus  dem  Franz.  des  Herrn  De  Lacume  de 
St.  Palaye.  Nürnberg  1788,  wo  Bd.  II.  S.  100  ff.  eine  Beschreibung  der  Kitter- 
waffen als  eine  Ergänzung  d.  franz.  Originalwerks  versucht  i*t.).  J.  Strutt. 
Dress  and  habits  of  the  people  of  England.  London  1796  bis  1799.  Fr.  Grose. 
Military  antiquities  or  histori  of  the  euclish  armi  etc.  London  1801.  2  Bde. 
J.  G.  Büsching.  Kitterzeit  und  Kitterwesen.  Leipzig  1823.  2  Bde.  (Bd.  L 
8.  167  ff.,  ohne  gehörige  Sonderung  der  Zeiten  und  daher  nur  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen).  Gervais  de  Larne.  Kecherche  sur  la  tapisserie  representant 
la  conquete  de  l'Angleterro  par  les  Normands  et  aparteiiant  a  l'^glise  cathediale 
de  Bayeux.  Caen  1824  (vergl.  Maurey  d'Orville.  Notice  historique  sur  la 
tapisserie  brodee  par  la  reine  Mathilde.  Paris  Tan  XII,  und  M.  Achille 
Jubinal.  Les  anciennes  tapisseries  historiees  [Nancy,  Bayeux,  Dijon,  Valen- 
cienuea  u.  s.  w.  u.  s.  w.])  S.  B.  Meyrick.  A  critical  inquiry  into  ancient 
armours  as  it  existed  in  Europe  bnt  particularly  in  England  from  the  Norman 
conquest  to  the  reign  of  king  Charles  IL  London  1844.  2  Bde.  (dazu  D.  Meyrick. 
Engraved  illustration  (by  J.  Seelton]  of  ancient  arms  and  armour,  from  the 
collect,  of  D.  Meyrick.  Oxford  1830,  u.  G.  Finke.  Abbildung  und  Beschrei- 
bung von  alten  Waffen  und  Rüstungen,  welche  in  der  Sammlung  von  Llewelin 
Meyrick  zu  Goodrichcourt  rn  Herfordshiro  aufgestellt  sind.  Aus  d.  Engl.  Berlin 
1834.)  A.  Jubinal.  Notice  sur  les  armes  defensives  et  specialement  sur  celles 
qui  ont  ete  usiteea  en  Espagne  depuis  Pantiquite  jusqu'au  16me  siccle  inclusi- 
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Zeit  —  den  Xtitraum  vplö  tiint'r.-n  }>i>  nruntni  Jahrhundert  — 
neben  verhältuissinäBsig  nur  dürft i^en  schriftlichen  und  bildlichen 

Andeutungen,  wiederum  hauptsächlich  nur  die  schon  mehrfach  «  r- 
wähnten  GrabalterthünTCr  vor  (S.  409).  Aus  der  ihnen  eigenen 
Gleichartigkeit,  welche  sie  unter  einander  zeigen,  obschon  sie  den 
verschiedenen  Zweigen  des  urthiunlich  germanischen  Stamms  (den 
Franken,  Angelsachsen,  Burgundern  und  Alamannen) 

vement.  Paris  1840.  C.  N.  Allou.  Etudes  aar  les  armes  et  armures  du  moyeu- 
age  in  den  „Memoirs  de  la  societe  royale  des  antiquaires  de  France.  Nouv. 
seric  Tom.  IV.,  dazu  Derselbe.  Casques  du  moyen-äge  a.  a.  O.  Tom.  X. 
p.  287  ff.,  Tom.  XI.  p.  157  ff.  m.  Abbildg.;  und  »Les  boucliers"  a.a.O.  Tom. 
XIII.  p.  285  ff.  J.  Kotteukamp.  Der  Kittersaal,  eine  Geschichte  des  Kitter- 
thums, seines  Entstehens  nnd  Fortgangs  u.  s.  \+.  Artistisch  erläutert  von  F. 
v.  Reibisch.  Stuttg.  1842  (unbedeutend).  F.  von  Lebor.  Wiens  kaiserliches 
Zeughaus.  Zum  erstenmale  ans  historisch-kritischem  Gesichtspunkte  betrachtet 
n.  s.  w.  Leipzig  1846,  bei.  Bd.  II.  8.  476  ff.  J.  R.  Planche.  British  Costume  etc. 
London  1849.  G.  Klemm.  Culturgeschichte  des  christlichen  Europas.  I.  West- 
Europa.  Leipzig  1851.  S.  410  ff.  Derselbe.  Werkzeuge  und  Waffen.  Leipzig 
1854.  P.  A.  Frenzel.  Der  Führer  durch  das  historische  Museum  zu  Dresden. 
Leipzig  1850.  S.  SO  ff.  (nur  sehr  allgemein).  K.  v.  Sava.  Bemerkungen  über 
Waffen,  Rüstung  und  Kleidung  im  Mittelalter,  mit  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Fürstensiegel  in  den  „Quellen  und  Forschungen  der  vaterländischen 
Literatur.  Wien  1849.  8.  318  ff.  J.  Hewitt.  Ancieut  armour  and  weapons 
in  Europe  from  the  iron  period  of  the  northern  nations  to  the  end  of  the  13. 
cent.  With  beautif.  illustr.  from  contemporary  monuments.  Oxford  1855.  E. 
v.  Sacken.  Die  k.  k.  Ambraser-Sammlung.  Wien  1855.  2Thl.  (enthält  Bd.  I. 
S.  55  ff.  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Entwicklungsganges  der. Bewaffnung 
vom  3ten  bis  17.  Jahrhdrt.).  C.  v.  Mayer.  Heraldisches  A  B  C  Buch,  das  ist: 
Wesen  und  B«'pritf  der  wissensehaftliehen  Heraldik  u.  s.  w.  München  1857 
(behand.  zugleich  eingehend  die  Ausbildung  der  zu  den  Wappen  gehörigen 
Hauptstücke  als  Helme,  Schilde  u.  8.  w ).  W.  t.  Peuker.  Das  deutsche 
Kriegswesen  der  Urzeiten.  Berlin  1860.  2  Thle.  (hier  Ausführliches  über  Waffen 
nnd  Bewaffnung).  —  2.  Vorwiegend  bildlich  und  beschreibend  (Trachten,  Waffen- 
werke u.  Grabmonumente)!  N.  X.  Willemin.  Monuments  frauenis  inedits  etc. 
Choix  de  costume*  civiles  et  militaires,  d'armes,  armures  etc.  Texte  par  A. 
Poithier.  Pars  1839.  2  Vol.  J.  Asselinau  Armes  et  armures,  meubles  et 
divers  objets  du  moyen-äge  et  de  la  renaiasance.  Paris  1842.  F.  de  Vigne. 
Vademecum  du  peintre  ou  recueil  de  costumes  du  moyen-äge.  Gand  1844.  A. 
JubinaL  La  armeria  real  ou  collection  des  principalcs  pieces  du  musee  d'ar- 
tillerie  de  Madrid.  Dessins  par  G.  Sensi.  Paria,  u.  J.  A.  Rock  stuhl.  Musee 
d'armes  rarös  anetennes  et  Orientale»  de  S.  M.  l'empereur  de  tous  les  Russes. 
8t.  Peters  b.  et  CarUruh.  1847  ff.  J.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det 
kongclige  Museum  i  Kjobenhavn.  Kjobenhavn  1859.  S.  125  ff.  Catalogue 
illustre  d'armes  anciennes  europeennes  et  orientales  du  temps  des  Croisades  etc. 
Bruxelles  1854  (mancherlei  Unsicheres  darunter).  Catalogo  de  la  real  Armeria. 
Madrid  1854.  Description  of  the  figures  in  the  chart  of  ancient  armours  with 
a  sketch  of  the  progress  of  european  armour  from  the  eleventh  to  the  seven- 
teenth  centuries,  E.  C  u  1 1  s.  Manual  of  sepulchral  slabs  and  cross.  83  PI. 
(v.  9. — 17.  Jahrhdrt.),  Manual  of  monumental  brasses,  by  Oxford  architectural 
society,  56  woodeuts  (von  1277 — 1800).  C.  Routell.  The  monumental  brasses 
of  England  (nach  Zeit  und  Ständen  geordnet.  I49grav.).  Derselbe.  Christian 
monuments  in  England  and  Wales  (v.  1 1.— 16.  Jahrb.).  G.  Stotthard.  Monu- 
mental effigies  in  Great- Britain.  London  1817.  G.  Cotroans.  Sepulchral 
brasses  in  Norfolk  and  Suffolk.   173  PI.  Lond.  1838  ff.    U.  and.  in. 
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angehören,  lägst  sieh  dann  aber  nur  So  viel  seMie.-x'ii,  das*  rlu  i 
diese  slmmtfichen  Zweig«',  vielleicht  allein  mit  Aufnahme  der 
W  f-stgo  t  Ii  e  n  und  Langobarden  (S.  492  ft".  ,  ihre  ursprüng- 
liche Ausrüstung  auch  n«>ch  nach  ilm-r  Festsetzung  in  (b'ii  römischen 
Provinzen  geraume  Zeit  hindurch  beibehielten,  ja  solche  mit  der 
römischen  Bewaffnung,  wie  sie  dieselbe  vorfanden,  liöchstens  nur 
ziemlich  langsam  vermischten,  jedoch  niemals  vollständig  austausch- 
ten. Als  besondere  Oründe  dafür  dürfte  einmal  die  Thatsache  sprechen, 
dass  sie  ja  lediglich  ihren  "Waffen  die  Bezwingung  dvr  Römer  ver- 
dankten, und  ferner,  dass  ja  diese  letzteren  bei  ihrer  zunehmenden 
Verweichlichung  namentlich  schon  seit  Ilnth-htn  ihrer  früheren  völli- 
gen Kriegsrüstung  als  zu  beschwerlich  entsagt  hatten  (S.  23), 1  ein 
Umstand,  der  zugleich  miterklart,  dass  verschiedene  Waffenstücke, 
die  selbst  schon  das  höhere  Alterthum  in  äusserst  zweckmässiger 
Durchbildung  J^annte,  wie  unter  anderen  den  ganz  metallenen 
^lattcnharniscn*  für  Brust  und  Rücken  und  den  mit  loichtbeweg- 
lichen  Klanpe'n  ringsum  verschliessbaren  .,Visirhelmu,  *  erst  nach 
Verlauf  von  Jahrhunderten  (um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrh.) 
geradezu  als  Neuerung  wiedererfunden  werden  mussten.  — 

A.  Ohne  hier  nun  zu  wiederholen,  was  bereits  über  die  Aus- 
rüstungsarten der  Ostgothen  unter  Theorlerichj*  sodann  der  West- 
gothen 4  und  Lango barden  5  während  des  sechsten  und  sie- 
benten Jahrhunderts,  und  endlich  der  Franken  K  in  der  Zeit  vom 
fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert  im  Einzelnen  gesagt  worden 
ist,  sei  nur  noch  einmal  im  Ganzen  bemerkt,  dass  die  hauptsach- 
lichsten Waffenstücke  bei  diesen  Völkern  insgesammt  bis  zu  dem 
ebengenannten  Zeitraum  und  zwar  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
den  betreffenden  Ueberresten  gemeiniglich  in  verschiedene!  Schil- 
den, in  Lanzen,  Wurfspecren,  Schwertern,  Messern,  (Wurf-)A exten 
und  Handbögen  bestanden,  sich  mithin  wesentlich  auf  die  auch 
sonst  schon  üblichen  Angriffs wa ff en  beschränkten. 

1.  a.  Der  Schild,  fast  die  einzige  Schutzwaffe,  von  der 
zugleich  Reste  Zeugniss  ablegen, 7  war  diesen  zufolge  vorzugsweise 
theils  ähnlich  den  altskandinavischen  Schilden  (S.  423)  kreisrund, 
tbeils  ähnlich  dem  römischen  Schilde  H  (Parma)  oval  oder  eiförmig, 

1  8.  «las  Nähere,  darüber  in  meiner  „Kostümkunde.  Handbuch  der  Tracht 
u.  s.w."  II  8,1059  ff.;  bes.  8.  1067;  S  1096:  8.  1098.  —  1  Vergl.  oben  8.  111 
und  die  Nachweise  a.  a.  O.  II.  S.  1066  Fig.  440,  Fig.  441  und  8.  1063;  8.  1146 
Fig.  480  a.  b.  —  »  8.  oben  8.  49a.  —  *  Desgl.  8.  493.  —  *  Desgl.  8.  494 ;  8.  496. 
*-  6  Desgl.  S.  499;  8.  500  not.  4;  8.  502.  —  1  Vergl.  bes.  L'Abbe  Cochet 
La  Normandie  souterraino  (2;  8.  286  na.  Abbildgn.  —  *  8.  darüber  meine 
de.   Mandb.  d.  Oesch.  d.  Tracht  u.  s.  w."  II.  8.  1061  ff.  m.  Abbildgn. 
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entweder  flach  oder  (häufiger)  gewölbt  und  mit  Ausnahme  der 
go  tili  sehen  Schilde,  welche  als  >«hr  gross  bezeichnet  werde»,/1 
zumeist  von  nur  mäsM^cm  rmfan^e.  -  Noch  immer,  kaum  ver- 
schieden von  früher,  bestand  derselbe  voruäiulich  aus  Holz  mit 
einem .  Bezug  von  starkem  Leder  ;i  und  einer  Verstärkung  durch 
Metall,  welche  letztere  sich  einerseits  in  Form  von  Streifen  oder 
Plättchen  über  die  ganze  Fläche  erstreckte,  andrerseits  /in  Geatalt 
eines  hohlen  Buckels  deren  Mitte  einnahm.  Ein  solcher  Buckel, 
gewöhnlich  halbrund  oder  kegelförmig  getrieben  (Fig.  198),  wurde 
mit  derben  Nägeln  befestigt  und  diente  bei  den  kleineren  Schilde^ 
mit  zur  Herstellung  der  Handhabe,  indem  man  hier  denjenigen 
Thcil,  welchen  er  bedeckte,  ausschnitt.  Dazu  wurde  die  Hand- 
habe selber  zur  Verstärkung  des  Innern  benutzt,  dergestalt  dass 
man  sie  von  Metall  in  Forin  einer  von  ihrer  Mitte  aus  je  dreifach 
getheilten  Spange  herstellte  und  sie  so  über*<Äl  Läugendurch- 
messer  der  Innenseite  anbrachte.  Doch  fand  eineMerartige  Aus- 
stattung wohl  nur  bei  den  Schilden  der  Vornehmeren  Statt,  auch 
abgesehen  dass  einzelne  von  ihnen,  wie  jene  reichgeschmückten 
Begleiter  des  gothischen  iVj  Prinzen  Sifjismtr  die  Schildbeschläge 
selbst  von  €rold  oder  doch  vergoldet  trugen  (S.  493).  Auch  war 
es  bei  diesen  höheren  Ständen  mindestens  bis  zum  neunten  Jahrh. 
durchgängig  gebräuchlich,  sich  in  der  Schlacht  eines  Schild- 
trägers zu  bedienen,*  dessen  Aufgabe  darin  bestand,  einmal  sei- 
nen Herrn  zu  decken,  der  übrigens  gleichfalls  schildbewehrt  war. 
und  ihn  im  Nothfall  stets  mit  einem  neuen  Schilde  zu  versehen. 

b.  Obschon  nun  von  noch  anderen  Schutzwaffen  aus  dem  in 
Rede  stehenden  Zeitraum  allein  mit  Ausnahme  von  zwei  Helm- 
kappen 5  und  äusserst  fraglichen  Bruchstücken  von  Kettenhar- 

1  Procopius.  ßcll.  gothic.  I.  22  —  *  Wenn  indess  Gregor  von  Tours 
III.  15  u.  IV.  30  erzählt,  dass  auf  einem  Schilde  zwei  Männer  Uber  breite 
Ströme  schwimmen-,  muss  doch  auch  für  den  fränkischen  Schild  wenigstens 
ausnahmsweise  eine  nicht  unbeträchtliche  Grösse  vorausgesetzt  werden.  — 
8  Gregor  v.  Tours  a.  a.  O.;  dazu  Paulus  Diaeouus  JJI.  81.  —  4  Pro- 
copius.  Bell,  gothic.  IV.  80.  Paulus  Diaconus  II.  2S.  —  6  Diese  beiden 
Helme  wurden  in  England  gefunden.  Den  Abbildungen  römischer  Helme  auf 
der  Trajanssiiule  entsprechend,  bestehen  sie  aus  kreuzweis  übereinander  ge- 
bogenen Spangen,  welche  «ich  über  einen  Stirnreif  erheben.  Das  Uebrige  war 
sicher  von  Leder  und  fehlt  daher.  Der  eine  ist  auf  jeder  Seite  mit  einem 
Ringe,  der  andere  je  mit  einem  Kreuzbügcl  zur  Befestigung  des  Wangen- 
schutzes versehen.  Der  eine  ist  von  Erz  und  trägt  auf  der  Spitze  einen  King, 
vermuthlieh  rtm  eine  Zierde,  etwa  einen  Rossschweif,  daran  zu  binden.  Der 
andere,  von  Eisen,  ist  statt  dessen  mit  einem  Eberbilde  geziert.  8.  über 
diese  Helme  insbes.  L'Abbe  Cochet.  La  Normandie  souterraine  (2)  8.  898 
m.  Abbildgn.  und  K  Smith.  Remarks  on  anglosaxon  and  frankish  remains  II. 
Colleetanea  antiqua  S.  238  ff.;  vergl.  im  Uebrigen  G.  Klemm.  Culturgeschichte 
des  christl.  Europa.   I.  S.  52. 
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nischcn  und  Schuppenpanzern  1  kaum  V e borreste  entdeckt  worden 
sind,  wäre  es  sicher  doch  sehr  gefehlt,  dö|H*el>rauch  solcher  Rüst- 
stücke überhaupt  gänzlich  läugnen  zu  wollen.  Denn  dieser  An- 
nahme stehen  nicht  nur  schon  jene  Helme  an  sich  entgegen,  als 
auch  noch  das  Zeugniss  Gregor  von  Tours-*  welcher  einmal  aus- 
drücklich erzählt,  -  dass  Chlodewig  einzig  durch  seinen  Harnisch 
vom  Tode  gerettet  worden  sei ,  da  dieser  den  heftigen  Lanzen- 
stössen  seines  Gegners  widerstand,  und  ferner  vom  bösen  Lcudasl 
berichtet,  3  dass  er  selbst  mit  Panzer  und  Harnisch,  den  Köcher 
über  der  Schulter  hängend,  den  Speer  in  der  Hand  und  den  Holm 
auf  dem  Haupt  in  die  Wohnung  des  Bischoffs  gekommen  sei."  ' 
Auch  ist  bei  demselben  Schriftsteller  noch  sonst  von  einer  Art 
von  Panzerrinareij  4  und  grossen  Reitersporen  :>  die  Rede  (s.  unten). 

Indess  so^Hpries  es  hiernach  auch  ist,  dass  sieh  mindestens 
die  vornehmen  Stande,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  der  Brust- 
harnische und  Helme  bedienten  —  ob  auch  der  Beinschienen, 
bleibt  zweifelhalt  — ,  so  wenig  Bestimmtes  allerdings  lttsst  sich 
über  deren  etwaige  Form  und  Beschaffenheit  beibringen.  Dalilr 
freilich  steht  nur  zu  vermuthen  und  zwar  zugleich  mit  aufgrund 
des  Mangels  von  derartigen  Ueberrcsten,  dass  man  diese  Waften- 
stücke  zumeist  noch  hauptsächlich  von  Leder  herstellte  und  höch- 
stes* nur  an  einzelnen  Stellen ,  wie  eben  auch  jene  erwähnten 
Helme,  mit  metallenen  Beschlägen  verstärkte.  Vielleicht  auch, 
<la>>  man  daneben  bereits  den  altrömischen  Brustliarnischcn  nach- 

i 

gebildete  Panzer  anwandte  und  ebenso  ganz  metallene  Helm- 
kappen, wie  dies  zufolge  der  Miniaturbilder  in  der  „Bibel  Karls 
des  Kahlen44  wenigstens  im  neunten  Jahrhundert  hin  und  wieder 
üblich  war  6  (Fig.  266),  vielleicht  auch  dass  man  noch  ausserdem 
verhältnissmässig  schon  frühzeitig  von  den  römischen  Soldaten  thcils 
die  bei  ihnen  bis  zur  Zeit  Gratia»*  üblichen  Sehuppenpauzer, 7 
theils  die  gleichfalls  von  ihnen  getragenen  Ringharnische  (?)  ent- 
lehnt hatte,  deren  Erfindung  der  Römer  Varro  (im  ersten  Jahrb. 
vor  Christi  Geburt)  den  alten  Galliern  zueignete.  s  Wie  dem 
nun  auch  gewesen  sein  mag,  wird  immerhin  anzunehmen  sein, 
dass  von  allen  Waffen  der  Franken  die  etwaigen  Sehutzwatfen 

1  L'Abbe  Cochet  a.  a.  O.  8.  347  PI  XVI.  3.  4.  —  *  Gregor  v.  Tours 
II.  37  am  Ende.  —  8  Derselbe.  V.  48  (49).  —  4  Derselbe.  IV.  18.  *• 
5  Derselbe.  VII.  38.  —  6  Ch.  Lou.indre  et  II  a  n  ga  r  d  •  M  a nge.  Les\  arts 
somptuaires  etc.  I.  Frauve  IXme  siecle  (milieu).  —  T  Tacitus.  Histor.  1.79. 
Justin.  Uistor.  XLI.  2.  —  öArrian.  Tactic.  3.  II  Polybius.  VI.  21.  Sie 
bestanden  höchst  wahrscheinlich  aus  Leder  mit  dicht  nebeneinander  auf- 
genähten Ringen.  8.  da»  Nähere  darüber  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche 
Zeughaus.  II.  8.  492  ff.  n.  weiter  mit. 
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noch  Eumeist  der  eigentlich  römischen  Bewaffnung  entsprachen, 
jedech  überhaupt  nur  bei  den  Fürsten  und  den  höchsten  Kriegs- 
obersten und  auch  selbst  bei  diesen  vorerst  immer  nur  ausnahms- 
weise vorkamen. 

2.  Unter  den  A  u  g ri  H 's  wa  ffe  u  mm  .  von  denen  dagegen 
insgosammt  zablreieh  Ucste  vorhanden  sind,  galten  vor  allem  nach 
wie  vor  das  Schwert,  das  langen-  und  kürzere  Messer,  der  Speer 
und  die  Axt  als  die.  vorneli nisten.  Letztere  namentlich  nebst 
Schwert  und  Speer  werden  in  Uetrcil*  der  Kranken  geradezu  als 
die  Hauptwatten  genannt,  1  demgegenüber  das  längere  Messer,  ge- 
meiniglich Safts  oder  ><i.r  genannt,  und  die  Lanze  als  vorwiegend 
den  Sachsen  eigen  -  hervorgehoben. 

a.  Das  Sehwert  war,  gleich  den  nordischen  Schwertern 
(S.  427),  vornämlich  für  den  Hieb  bestimmt,  SOti^-nber  nur  hin- 
sichtlich seiner  Länge  und,  wiederum  davon  abhängig,  seiner 
Sehneide  unterschieden.  —  I>ie  1  ä  n  g  c  r  c  n  Schwerter,  deren  Grösse 
bei  einer  Breite  von  2  bis  .'5  Zoll  zwischen  2 1  j  und  3'-  Fuss 
betrug,  waren  durchgängig  zweischneidig  und  entsprachen  somit 
höchstwahrscheinlich  der  von  den  Kölnern  vielleicht  selber  den 
Germanen  entlehnten  +}><tth<i,  ein  Name,  mit  welchem  auch  die 
Franken  diese  Schwerter  bezeichneten. 1  —  Die  k  ü  rz  eren  Schwer- 
ter dagegen  hatten  fast  ohne  Ausnahme  nur  eine  Schneide  und  eine 
Grösse,  welche  selten  1  1  ■•  bis  2  Fuss  Länge  bei  \  j  Zoll  in  der 
Breite  oder  2  1  d  Fuss  Länge  bei  2  Zoll  Breite'  überstieg.  Sie 
führten  den  Namen  >/ niisj>uth<i  '  eoVr,  nach  fränkischem  Sprach- 
gebrauch, am  gewöhnlichsten  Scroinnzirrus ,  h  was  zugleich  sieher 
dafür  spricht,  dass  man  sie  nur  als  eine  Abart  des  alterthiiiulichen 
schweren  Messers  >'</./■  oder  Otitis  betraebtete.  Jan  reichverziertes 
Schwert  der  Art  wurde  nächst  goldenen  Schmucksachen  im  Grabe 
Chiljitin  fts  entdeckt.  '  Dass  man  indessen  bei  allendem  auch 
grössere  e  i  n  s  e  h  n  e  i  <1  i  g  e  Schwerter  anwandte,  bestätigen  die  ge- 
waltigen Sehwerter  von  vier  Fuss  Länge  und  drei  Zoll  Breite  mit 
breitem  Rücken  .  welch«'  mau  in  den  Gräbern  von  Fronstetten 
fand,  die  sich,  da  ihr  Grilf  allein  miude.-tens  ein  Fuss  Länge  be- 
trägt, als  wirkliche  ..Zweihändcr"  darstellen.  s    Sic  stehen  jedoch 

•  Gregor  to n  Tour«  II.  '27.  —  2  Widukind  I.  6.;  vergl.  oben  8.  521. 
—  s  Vcgetins  II.  15.  —  4  Chronik  der  Frankeukönige  c.  41  (Chlotar  II.).  — 
6  Lex  13urgundionuia  T.  37.  Brief  Karl«  an  den  Abt  Fulrad  ad  ann.  784.  — 

8  Gregor  von  Tours  IV.  51.  Gesta  Francoruiu  35.  —  7  Am  besten  abge- 
bildet bei  Pei  gne-Delacou  rt  Kecherches  sur  le  lieu  de  la  bataille  d'Attüa 
en  451  u.  s.  w.   PI.  II.  u.  III.   (in  natürlicher  Grösse  in  Farbendruck).  — 

9  L.  Ltndensch  mit.  Die  vaterländischen  Altertbüraer  n  s.  w.  zu  Sigma- 
ringen.  S.  10  Taf.  III.  34.  »  / 
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unter  den  bisherigen  überaus  zahlreichen  Funden  von  Schwertern 
als  durchaus  vereinzelte  da,  so  dass  wohl  auch  der  Gebrauch 
von  solchen  stets  zu  den  seltenen  Ausnahmen  zählte.  Sonst  aber 
scheinen  sich  insbesondere  die  Scraraasaxen  überhaupt  als  vor- 
herrschend wuchtige  Hiebwaffen  durch  demähnliche  lange  Hand- 
griffe ausgezeichnet  und  sich  auch  dadurch  noch  namentlich  von  den 
zuerst  erwähnten  Langschwertern  unterschieden  zu  haben,  während 
sie  wohl  in  allem  Uebrigen,  wie  hauptsächlich  auch  in  der  bloss 
verzierenden  Ausstattungsweise  u.  s.  f.,  mit  letzteren  übereinstimm- 
ten. Diese  verzierende  Ausstattung  erstreckte  sich  auf  den  Griff 
und  die  Scheide  und  auf  das  meist  lederne  Wehrgehenk.  »Der 
Griff  entbehrte  gemeiniglich  der  sogenannten  Parirstange,  welche 
in  den  meisten  fällen  eine  breite,  entweder  runde  oder  oblonge 
Platte  ersetztet,  die  seitlieh  nur  massig  vorragte.  Sein  llaupt- 
schinuek  bildete  theils  der  Knopf,  der,  gew  öhnlich  Mach  halbrund, 
mit  eingelegten  oder  erhoben  gegossenen  Zierrathen  verschen  wurde 
und  ausserdem,  dass  man  ihn  mitunter  sogar  völlig  von  Gold 
herstellte,  einen  Besatz  von  bunten  Glasstücken  oder  von  Edel- 
steinen erhielt, 1  theils  der  Griff  selber  (dessen  Kern  am  häufigsten 
aus  festem  Holz  und  einem  Bezug  von  Leder  bestand),  den  man 
oft  gleichfalls  mit  Goldblech  bedeckte  und  mit  Glas  oder  Steinen 
besetzte.  -  Die  Scheide,  deren  gewöhnlichere  Beschaffenheit  der 
„Mönch  von  St,  Gallen"  im  Einklänge  mit  den  Grabfunden  be- 
schreibt (S.  509),  wurde  durch  Beschläge  geschmückt,  und  ebenso 
auch  das  Wehrgehenk,  wie  denn  unter  anderem  Ottgor  von 
Toms  von  den  vcrbrechcrischon  Söhm»n  dos  „Hausmairs"  Waddo 
erzählt,3  dass  sie  dem  Könige  ein  solches  Gehenk,  mit  Gold  und 
kostbaren  Steinen  besetzt,  und  ein  prachtvolles  Schwert  überreich- 
ten, dessen  Griff  von  spanischen  Edelsteinen  und  Gold  erglänzte. 
Ueberhaupt  aber  pflegten  die  Grossen  derartige  kostbare  Wehrge- 
hänge, als  das  cintjvlttni  nülitare.  als  El»ren<:esrhrnke  zu  verleihen.1 

b.  Die  Messer  wechselten  nach  ihrer  Grösse  zwischen  1  Fuss 
und  16  Zoll.  Sie  waren  vorzüglich  zum  Stoss  bestimmt,  jedoch 
nicht  wie  die  späteren  „Dolchea  im  Allgemeinen  durchweg  zwei- 
schneidig, sondern  nur  etwa  ein  Drittheil  der  Länge  gegen  die 
Spitze  hin  doppelt  geschärft,  mithin  zugleich  zum  Werfen  geeignet. 
Auch  sie  wurden  mit  einer  Scheide  versehen  und  wohl  zum  Theil 
ähnlich  den  Schwertern  verziert. 

c.  Daneben  war  es  dann  aber  die  Axt,  welche  nun  fast  bei 
allen  Stämmen  gleichmassig  mindestens  bis  zum  Schluss  des  achten 

1  So  eben  das  Scbwert  Cbilperiehs,  s.  obeir  8.  612  not  7.  —  «Gregor 
von  Tours  X.  2*.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  —  4  Derselbe  II.  42. 
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Jahrhunderts  gewissermaßen  als  eigentlich  volksthümliche  Waffe 
am  Allgemeinsten  verbreitet  blieb.  Sie  entsprach  ihrer  Grundform 
nach  den  Aexten  der  Skandinavier  (Fig.  202).  Und  obschon  sie 
gleichzeitige  Schriftsteller  nicht  selten  mit  dem  lateinischen  Namen 
der  Doppelaxt  (Bipennis)  benennen,  scheint  sie  doch  gemeiniglich 
gleich  dem  römischen  Beil  (Securis) ,  dessen  Namen  sie  ebenfalls 
fuhrt,  nur  einklingig  gewesen  zu  sein.  1  Im  neunten  Jahrhundert, 
da  ihr  Gebrauch  auf  dem  Festlande  allmälig  verschwand ,  kam 
für  sie  die  den  Franken  entlehnte  eigene  Benennung  Franciska 
auf.  *  Da  man  sie  nicht  allein  zum  Hieb ,  vielmehr  vorwiegend 
zum- Wurf  benutzte  (S.  4931,  versah  man  sie  durchweg  mit  einem 
nur  kurzen,  vermutlilich  handlich  gebogenen  Schaft,  vielleicht 
auch  mit  einem  langen  Riemen ,  um  sie  beim  Werfen  vermittelst 
desselben  wiederum  zurückziehen  zu  können,  jsjtt' 

d.  Ebenso  scheint  nun  auch  von  dem  Speer  dieser  Zweig- 
völker gelten  zu  können,  was  bereits  von  den  alterthümlichen 
nordischen  Speeren  beigebracht  ward  (S.  426).  Nur  wäre  dem 
hier  noch  hinzuzufügen,  einmal  dass  sie  sich  dieser  Waffe  etwa 
bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hauptsächlich  als  Wurfwaffe  oder  Ger 
und  erst  nach  dieser  Zeit  gleichmässigcr  auch  als  Stosswaffe  (Sptr) 
bedienten,  und  ferner  dass  man  zufolge  mehrer  aufgefundenen 
eisernen  Speere  von  drei  und  vier  Fuss  Länge  im  Eisen  nebst 
scharfer  widerhakiger  Spitze  mit  gutem  Grunde  geschlossen  hat, 
dass  solche  der  „Anyon"  der  fränkischen  Krieger,  welchen  Agathias 
beschreibt,3  und  überdies  das  eigentliche  alte  römische  „Pduiqfr 
seien.  4 

e.  Der  Handbogen  endlich  nebst  Zubehör,  obschon  noch 
zur  Zeit  des  Tacitus  bei  den  mittelgermanischen  Stämmen  als 
kriegerische  Waffe  ungebräuchlich,5  gehörte  seit  dem  vierten 
Jahrhundort  wesentlich  mit  zur  Ausrüstung  der  Gothen,6  Ala- 
mannen  7  und  Franken  und,  wie  es  scheint,  auch  der  Langobarden, 
bei  denen  er  insbesondere  die  vornehmste  Jagdwaffe  bildete. 8 
Von  den  Franken,  die  diese  Waffe  vermuthheh  den  Galliern  ent- 

1  S.  L.  Lindenscbmit.  Die  vaterländischen  Alterthümer.  S.  15;  dazu 
L'Abbe  Cochet.  La  Normandie  souterraine  (2)  8  306.  —  s  Hink  mar  im 
Leben  des  h.  Remigius  u.  Frodoard.  Annal.  1.28  (894  bis  966).  —  3  Aga- 
thias II.  5.  —  4  S.  die  Untersuchung  darüber  bei  L.  Lindensch  mit.  Die 
vaterländischen  Alterthümer  u.  8.  w.  zu  Sigmaringen.  S.  20  ff.  Ich  schliesse 
mich  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  durchaus  au,  und  dürfte  somit  zu  be- 
richtigen sein,  was  ich  darüber  nach  der  bisher  gangbaren  Meinung  anderer 
Forscher  in  meiner  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.  II.  8.  1070 
mittheilte.  —  6  Tacituß.  Germ.  46,  und  über  den  Gebrauch  dieser  Waffe  bei 
den  Fennen  oben  8/425.  —  «Vegetius  I.  XX.  Sidonius  Apollin.  Epist.  II.  1.— 
7  Ammianus  Marcel  linus  XIV.  10.  —  8  Paulus  DiaconusV.  88,  VI.  57. 
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lehnt  hatten,  da  letztere  sich  ihrer  seit  Alters  bedienten,'  wird 
durch  Gregor  mitgetheilt ,  *  dass,  als  sie  der  römische  Feldherr 
Qi/irttinus  in  ihre  sumpfigen  Felder  verfolgte,  sie  diesen  aus  ihren 
Verstecken  angriffen  und  von  „hier  aus ,  wie  von  Thurrazinnen. 
so  massenhaft  Pfeile  entgegensandten,  als  kämen  sie  aus  Würt- 
maschinen;  diese  Pfeile  aber  waren  in  den  Saft  giftiger  Kräuter 
getaucht,  so  dass,  wenn  sie  auch  nur  die  Haut  ritzten,  unaus- 
bleiblich der  Tod  eintrat.44  Die  Pfeile  verwahrte  man  in  einem 
Krtcher,  den  man  Uber  die  Schulter  hing  (S.  611).  —  Für  die 
Form  und  Beschaffenheit  sowohl  der  Pfeile  als  auch  der  Bögen 
liegen  mehrere  Grabfunde  vor.  Demnach  bestanden  die  enteren  l*i 
allen  Stämmen  gleichmäesig  aus  einem  festen  runden  Holzschnft  mit 
einer  Spitze,  die^entweder  lanzettlieh  oder  spitzrhomboidisch,  bald 
mit,  bald  ohne  Widerhaken,  oder  nur  einfach  rund  zugespitzt 
war  (vergl.  Fiq.  207F).  Diese  letztere  einfachste  Form  zeigen  nament- 
lich die  noch  völlig  wohlerhaltenen  langen  Holzpfeile  (Fig.  265  iL 


4  -  '->. 


Fitf.  26ö. 


u 


'  Caenar.  Dell,  gallic.  VII.  81.  Strabo  IV.  4.  —  8  Gregor  Toura 
II.  9;  vergl.  J.  G  rimin.   Rechtsaltertbiimer  (2)  8.  162. 
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welche  man  mit  ebenfalls  noch  durchaus  wohlerhaltenen  Bögen 
(Fig.  265  h)>  verschiedenen  Lanzen,  Längs ch wertern  und 
Messern  (Fig.  26\5  a-g)  in  den  Gräberstätten  am  Lupfen  bei  Ober- 
flacht in  Schwaben  entdeckte,  und  welche  sämmtliche  Waffen 
zugleich  vorzugsweise  geeignet  sind,  für  die  bisher  beschriebene- 
Bewaffnung  sichere  Zeugnisse  ^abzulegen  (vergl.  S.  521).  Die 
Bögen,  den  englischen  Bögen  entsprechend,  sind  sechs  Fuss  lang 
und  von  Eichenholz.  — 

f.  Von  noch  anderweitigen  Waffen,  als  steinernen  und  eiser- 
nen Hämmern,  hölzernen  und  metallenen  Keulen,  die  man 
etwa,  gleich  den  Nordvülkern,  nur  ausnahmsweise  anwandte,  wird 
ziemlich  dasselbe  gelten  können,  was  darüber  bereits  bei  Be- 
trachtung der  hochnordischen  Bewaffnung  gesagt' wurde  (S.  430); 
ebenso  in  Betreff  der  Aufzäumung  und  Ausrüsi^Äg  der  Streit- 
rosse, und  gerade  dies  wohl  noch  um  so  mehr,  als  die  dahin- 
gehörigen Reste  von  Trensen,  Steigbügeln,  Sätteln,1 
Schnallen,  Riemenbeschlägen  u.  s.  w. ,  die  man  in  Eng*- 
land,  Frankreich  und  Deutschland  den  alten  Gräberstätten  ent- 
hob, gemeinhin  mit  den  in  Skandinavien  gefundenen  überein- 
stimmen (vergl.  Fig.  203  «-/').  Hinsichtlich  schliesslich  des  Ge- 
brauchs der  sonst  schon  üblichen  Stachelsporen  (S.  431) 
scheint  ans  dem  besonderen  Umstände  des  Vorkommens  immer 
nur  eine 8  Sporns  als  gewiss  hervorzugehen,  dass  man  eben  nur 
einen  trug,  mutmasslich  am  linken  Fuss.5  Im  Ganzen  und 
zwar  zufolge  einzelner  Andeutungen  gleichzeitiger  Schriftsteller 
im  Verein  mit  reichverzierten  goldenen  Bruchstücken  von  Pferde- 
geschirr, die  sieh  im  Grabe  Chilpriich*  vorfanden, 4  wird  auch  die 
Ausstattung  der  Rosse,  namentlich  bei  den  Königen,  nicht  ohne 
Pracht  gewesen  sein. 

B.  Diese*  vorerwähnte  Bewaffnung  erhielt  sich  vermuthlich  im 
Allgemeinen  mit  nur  wenigen  'Veränderungen  bis  gegen  den  An- 
fang des  elften  Jahrhunderts.  Und  dürften  sich  dann  auch  selbst 
diese  Veränderungen,  etwa  mitveranlasst  durch  die  seit  dem  neun- 
ten Jahrhundert  hauptsächlich  zunächst  nach  Frankreich  gerich- 
teten verheerenden  Züge  der  Normannen  und  die  Einfalle  der 
Ungarn  in  Deutschland  (S.  öl 8),  wesentlich  nur  auf  eine  noch 
weitere  Verbreitung  jener  bereits  bemerkten  Wiederaufnahme  römi- 
scher Schutzbewaffnung  beschränkt  haben  (S.  b'll). 

• 

1  Auch  dahinjrehürifre  Bruchstücke  wurden  mit  den  oben  genannten  Waffen 
am  Lupfen  bei  Oberflacht  trefuudcn.  —  *  L  Li  n  de n  s  ch  in  i  t.  Die  vaterlän- 
dischen Alterthümer  u.  «.  w.  zu  Siffmaringeu  S.  3»*>.  —  8  S  idon  ius  A  pol  Ii - 
naris  Kp.  XX.  —  4  S.  oben  (S  612  not.  7). 
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1.  Als  eine  besondere  Bestätigung  dafür  kaiin  zuvörderst 
die  Schilderung  gelten,  welche  zu  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts der  „Mönch  mn  Gaütn*  von  der  vollständigen 
Ausrüstung  Kaiser  Karin  des  Grossen  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung entwirft.  Denn  wenn  es  gleich  ausser  Frage  liegt)  dass 
solche  Schilderung  ebensowenig,  wie  andere  dieses  redseligen 
Mönchs  von  dem  Verhalten  jenes  Kaisers  auf  ihn  in  Wahrheit 
zu  beziehen  ist,  so  Unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  sie 
alle  insgesammt  mindestens  auf  der  Anschauung  des  zur  Zeit 
des  Berichterstatters  gemeinhin  Ueblichen  beruhen  (vergl. 
S.  509  ff.).  Erzählend,  wie  der  „furchtbare"  Karl  mit  seiner 
ganzen  Heeresmacht  gegen  den  König  der  Langobarden,  Dtsidtrius, 
zu  Felde  zieht,  um  ihn  in  Pavia  einzuschliessen,  fährt  er  in  seiner 
Beschreibung  fort:  1  „Da  sah  man  ihn  selbst,  den  eisernen  Karl, 
bedeckt  mit  einem  eisernen  Helm,  die  Arme  mit  eisernen 
Schienen  bewehrt,  die  eiserne  Brust  und  die  breiten  Schultern 
durch  einen  eisernen  Harnisch  geschützt;  die  Linke  fasste 
die  eiserne  Lanze,  hochaufgerichtet,  denn  die  Rechte  war  stets 
für  das  siegreiche  Schwert  bereit.  Die  Schenkel,  welche  von 
Anderen,  um  leichter  zu  Pferde  steigen  zu  können,  freigelassen 
zu  werden  pflegen,  waren  bei  ihm  ausserhalb  durchweg  mit  eiser- 
nen Schuppen  besetzt.  Die  eisernen  Schienen  der  Unter- 
»l^enkel  brauch  ich  wohl  nicht  erst  zu  erwähnen,  denn  die 
^aren  bei  dem  gauzen  Heer  üblich.  An  sei«em  Schild  sah  man 
nichts  als  Eisen.  Auch  sein  Ross  erschien  eisern  an  Farbe  und 
an  Muth.  Und  diese  Rüstung  hatten  Alle,  sowohl  die  welche  ihm 
voraufzogen,  als  auch  die  welche  zur  Seite  gingen  und  die  ihm 
nachfolgten,  wie  überhaupt  die  gesannnte  (?)  Heeresmacht  mit 
möglichen  Kräften  nachgeahmt.  Eisen  erfüllte  die  Felder  und 
Wege.  In  seinem  Glanz  spiegelten  sich  die  »Strahlen  der  Sonne 
und  wurden  zurückgeworfen.  Das  von  Schrecken  erstarrte  Volk 
huldigte  dem  kalten  Eisen  und  das  Entsetzen  vor  seinem  Glänze 
drang  tief  unter  die  Erde  hinab.* 

Das>  diese  Be>chreibuug  nun  in  der  That  keineswegs  bloss 
erfunden  ist,  vielmehr,  wenn  auch  nur  eben  zum  Theil,  sogar 
schon  für  die  Zeit  Karls  des  Gross*  /.  (  iültigkeit  beanspruchen  kann, 
dafür  sprechen  dann  wiederum  zunächst  die  Gesetze  des  Kaisers 
selber.  In  ihnen  wenigstens  werden  bereits,  als  gebräuchliche 
Schutzwaffen,  nächst  (Ring-)  Arm  schienen  oder  Arviillae,~  um 
das  Jahr  801  3  Helm,  Schild,  Schienen  und  Beinharnisch 

1  MöikU  vou  St.  Gallen  IT.  17.  —  *  Baluze.  Capitular.  rcguiu  Fiajicor. 
I.  8.  961.  —  *  Daselbst  I.  8.  89S. 
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br'unniac"  und  „b<iu/jau)  genannt ,  und  ferner  zum 
805  1  alle  diejenigen  angewiesen,  welche  zwölf  „Mansena 
Land  besitzen,  je  mit  der  Brunnia  (Brustharni6ch)  bewaffnet  im 
Heere  zu  erscheinen.  Zudem  wird  von  Ludwin  dem  Frommen  er- 
zählt,? dass  er  bei  festlichen  Vorkommnissen  goldene  Bein- 
schienen getragen  habe.  Auch  werden  noch  sonst  in  diesem 
Zeiträume,  als  zur  vollständigen  Rüstung  gehörend,  ein  „Harnisch, 
Helm  und  Beinschienen  nebst  den  übrigen  Waffen"  erwähnt.  8  — 
Alle  noch  weiteren  Zeugnisse  indess,  die  nur  irgend  geeignet  sind, 
nun  auch  die  Form  und  Beschaffenheit  solcher  Ausrüstung  er- 
kennen zu  lassen,  wie  denn  vor  allem  die  Bilderhandschriften, 
datiren  frühstens  aus  dem  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  neun- 
ten Jahrhunderts.  Es  sind  dies  zuvörderst  abermals  jene  schon 
mehrfach  berührten  Handschriften  aus  den  Zeiten  Kaiser  Lothars 
und  des  Kaisers  Karls  des  Kohlen  (S.  51  ^J,  und  zwar  in  Betreff 

des  zuerst  genannten  das  vermuthlich  für 
ihn  geschriebene  kostbare  Evangeliarium 
der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris, 4  und 
rücksichtlich  des  Letzteren  einmal  die 
..Bibel  von  St.  Paul."4  welche  gegenwär- 
tig die  Kirche  8.  (,'alisto  in  Rom  auf 
wahrt,  b  dann  noch  eine  Bibel  und 


Fig.  266. 


.  Gebetbuch,  welche  beide  sich  im  „M 
.  Jjp'  des  Souverains"  in  Paris  befinden.  6 

Aus  den  in  diesen  Werken  enthaltenen 
Darstellungen  gerüsteter  Krieger  geht  nun 
augenscheinlich  hervor,  dass  man  bis  zu 
dieser  Zeit  allerdings  die  ältere  römische 
Schutzbcwaftnung  zum  Theil  wenigstens 
wiederum  aufgenommen,  jedoch  auch  dass 
sich  daneben  bereits  eine  davon  verschie- 
dene Bewaffnung  (vielleicht  mit  in  Folge 
griechischer  Einflüsse)  schon  selbständiger 
ausgebildet  hatte.  Vergleicht  man  nämlich 
die  sämmtlichen  hierherzuziehenden  Ab- 
bildungen mit  den  betreffenden  Darstel- 
lungen auf  früheren  römischen  Denkmalen, 

1  Haluzc.  Capitulnr.  regum  Francor  I.  S.  425.  —  8  Tliegan.  Lüben 
Ludwigs  de*  Frommen  c.  19;  vcrgl.  oben  S.  b\t.  —  3  Paulus  Ditconm 
V.  40.  —  4  Cb.  Louandre  et  H  anpard- Ma  nge.  Lc«  arts  somptnaires  etc.  I. 
—  *8erotixd'Agincourt.  Peiut.  I.  Tab.  XL.  bis  XLV.  —  6  Cb.  Louandre 
et  Hangard-Maug£  a.  a.  O.  gibt  aus  beiden  Werken  mehrere  (7)  Proben 
auf  ebensoviel  Tafeln. 
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fV  2«  7. 


ao  stimmen  zwar  einzelne  unter  ihnen  namentlich  in  Anbetracht 
des  Brustharnisches  durchaus  überein  (Fig.  266;  vergl.  Fig.  £5  ff.), 
dagegen  jedoch  die  Mehrzahl  derselben  in  Betreff  nicht  sowohl 
dieses  Rüststücks,  als  auch  in  der  Gestaltung  des  Helms  nicht 
unbeträchtlich  davon  abweicht.  Bei  ihr  vor  allem  zeigt  sich  der 
Helm,  was  im  Uebrigen  auch  von  den  Helmen  jener  sonst  römisch 
Bepanzerten  gilt,  fast  ohne  Ausnahme  in  der  Form  eines  entweder 
ganz  aus  Eisen  oder  aus  Leder  und  eisernen  Bügeln  ziemlich  tief 
halbrund  gewölbten  Beckens,  theils  mit,  theils  ohne  Wangenschutz, 

.  der  sich  als  unmittelbar 
aus  dem  Ganzen  getrie- 
ben seitlich  tief,  herab- 
zieht (Fig.  266),  oder 
bald  durch  bewegliche 
Klappen ,  bald  durch 
eine  vom  Brustharnisch 
ausgehende  Kappe  ge- 
bildet wird  (Fig.  207  a. 
b.  c).  Dasu  erscheint 
dann  der  Brusthar- 
nisch selbst,  eben  weit 
mehr  in  Uebereinstim- 
mung  mit  griechischen 
Abbildungen  dieser  Zeit, 
entweder  durchgängig 
als  Schuppenrock  oder 
als  eine  kürzere  mit 
Metallbuckeln  besetzte 
Jacke,  zuweilen  mit  da- 
ran befestigten  gleich- 
falls bebuckelten  Leder- 
riemen (Fig.  267  a;  vergl. 
F«j.  5.9;  Fig.  60).  Nir- 
gend finden  sich  Bein- 
schienen, aber  fast  überall  Handschilde,  und  diese  zwar  stets 
in  den  dafür  schon  seither  gebräuchlichen  Formen  (Fig.  266', 
Fig.  267  a.  b.  c.  </.  t  \  vergl.  Fig.  58;  Fig.  fifl  ff.).  — 

Neben  den  also  bezeugten  Schutzwaffen,  für  deren  auch  fer- 
neren Bestand  zunächst  für  die  Dauer  des  zehnten  Jahrhunderts 
nicht  minder  gleichzeitige  Abbildungen  sprechen  (Fig.  268  a.  6), 
waren  vermuthlich  dann  auch  die  sogenannten  Ring  hämische 
der  alten  gallischen  Bevölkerung  in  weiterem  Umfange  üblich  ge- 


Digitized  by  Google 


620  II-  U*«  Kostüm  dar  Vülker  von  Europa 

worden  (8.  611).  Diese  hatten  jedoch  noch  durchaus  nichts  mit 
den  späteren  eigentlichen  „geflochtenen44  Kettenhemden  gemein, 


sondern  bestanden  wohl  lediglich  aus  derbem  Lcder  oder  Zeug 
mit  darauf  befindlichen  entweder  nebeneinander  genähten  oder 
wagerecht  untereinander  dergestalt  angeordneten  Ringen,  dass 
diese  je  halb  einander  deckten,  so  dass  abwechselnd  die  eine  Reihe 
gegen  rechts,  die  andere  gegen  links  gekehrt  emporstand.  1  Ueber- 
haupt  aber  dürfte  auch  selbst  schon  diese  letztere  Art  des  Ring- 
panzers, die  man  ihrer  Beschaffenheit  wegen  das  „geschobene 
Ringhemd"  nennt,  als  eine  neuere  Erfindung  gelten,  deren  Aus- 
bildung frühstens  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  datirt. 
Wahrscheinlich  ziemlich  gleichzeitig  damit  begann  sodann  auch 
bei  den  Schuppenpanzern  und  bei  den  Helmen  insofern  ein 
Wechsel,  als  man  einerseits  den  zu  jenen  Panzern  erforderlichen 
Blechen  nicht  mehr  bloss  die  Form  von  Schuppen,  sondern  häu- 
figer auch  die  von  breiten  Schindeln  und  von  Rauten  gab,  die 
Helme  aber  thcils  höher  zuspitzte,8  anderntheils  ähnlieh  der  so- 

1  F.  v,  Leber.  Pas  kaiserliche  Zeughaus.  II.  8.  ff. ;  dazu  F.  de  Vigne. 
Vademecum  du  peintre.  8.  22  ff.  PI.  56  u.  PI.  57.  —  *  Vergl.  zu  der  oben 
(8.  608)  angeführten  Abhandlung  von  N.  Allou.  Casques  du  moyen-äge  etc. 
auch  J.  Falke.  Zur  Costütngeächichto  des  Mittelalters  in  den  „Mittheilungen 
der  K.  K.  Central  Coinmission.  1860  (V.  Bd.)  8.  185  ff.  in.  Abbildgn.  Noch 
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genannten  phrygischcn  Mütze  gestaltete  (S.  536),  auch  zuweilen 
mit  einem  eigenen,  breiten  Genickschirm  ausstattete.  — 

Zu  dein  allen  enthalten  nun  auch  einzelne  Schriftsteller  des 
zehnten  Jahrhunderts  mannigfache  Belege  dafür,  ebensowohl  dass 
jene  Schutzwaffen  mitunter  reich  verziert  wurden,  als  auch  dass 
man  neben  denselben  wenigstens  gelegentlich  die  Beine  schützte 
und  für  die  Brust  noch  eigene  Bcpanzerungen  anwandte.  So  wird 
zum  Beispiel  von  Heinrich,  dem  Bruder  des  Kaisers  Otto  erzählt, 1 
dass  dieser  in  der  Schlacht  bei  Bierten  am  Khein  um  939  ein 
dreifaches  -  Panzerhemd  anhatte,  jedoch  nichtsdestoweniger 
durch  die  Wucht  eines  Schwerthiebes  am  Arm  eine  solche  Quet- 
schung erhielt,  dass  trotz  aller  arztlichen  Pflege  der  Schmerz  in 
jedem  Jahre  wiederkehrte;  nachstdem  zum  Jahre  i>(.H)  von  einer 
kleineren  Abtheilung  des  Heers  Kaisers  Otto  II.  bemerkt,  3  dass 
sie  vollständig —  „vom  Kopf  bis  zu  Fussu  —  mit  eiserner  Rüstung 
bewaffnet  sei.  In  Weiterem  geschieht  dann  im  „\Valtharliede,u 
das  spätestens  dieser  Zeit  angehört,4  nächst  dem  aus  Schuppen 
gebildeten  Harnisch  ( .,$<j*>amofO{s  iharax^y*  in  der  eingehenden 
Schilderung  der  Ausrüstung  Waithars  selber  *'  ausser  dem  Panzer  • 
(.. Lo/Ua"  j  eines  mit  Edelsteinen  geschmückten  buntbemalten  Uund- 
schildes  („Parma" ), 7  eines  Helms  mit  mthein  Kamme  und  goldenen 
Beinschienen  („Or; Krwähnung,  dem  schliesslich  noch  beizu- 
fügen ist,  dass  sich  unter  den  Geschenken,  die  der  Gesandte  Lhd- 
pran<(  dem  griechischen  Kaiser  überbrachte,  nächst  Panzern,  Schwer- 
tern, Lanzen  und  Spiessen  auch  eine  Anzahl  von  Schilden  befand, 
welche  vergoldete.  Buckel  zierten."  Sonst  aber  ist  auch  noch 
bemerkeuswerth  einmal  dass  nach  einer  Andeutung  wiederum  jenes 
Liuljira/nl  zum  Jahre  92(5  bereits  der  Verlust  des  einen  Sporen 
ah-  entehrend  betrachtet  ward,y  und  dass,  wie  aus  der  folgenden 

Stelle  des  Lobgedichts  des  Xiwlhis  erhellt: 

■*  t   *■       ••-*..■'      -  .   /      -        ,  >    ■  . 

-•Siulic  mein  Ross  uu.  .U  ui  P.mzer  uml  bunten  Fiirbt-ii  geschmücket 

« 

fernere  Abbildgn.  von  Helmen,  chronologisch  zusammengestellt,  bei  Ch.  I.ou- 
andre  et  Ha n  gar d  -  Mau  g£.  Les  arts  »omptuaires  etc.  I.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  de«  christl.  Mittelalters.  Taf.  I.  63.  E.  v.  Eye  und 
J.  Falke.  Kunst  und  Leben  u.  s.  \v.  I. 

1  Lintprand.  Buch  der  Vergeltung.  IV.  23.  —  a  8.  das  Nähere  über 
die  etwaige  Beschaffenheit  derartiger  Hemden  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiser- 
liche Zeughans.  II.  8.  505.  —  3  Thietmar.  Chronic.  IV.  9.  —  4  J  Fischer 
(8itten  und  Gebrauche  der  Europäer  im  V.  u.  VI.  Jahrhundert.  Frankfflrt  a.  d.  O. 
17*4)  glaubte  dies  Gedicht  in  diese  Zeit  versetzen  zu  müssen.  S.  indes«  8 an 
Marte.  Walther  von  Aquitanien.  Heldengedicht  des  JOten  Jahrhund.,  übers, 
u.  erläutert.  Magdebg.  1853.  —  &  Daselbst  vers.  480.  —  a  A.  a.  O.  vers.  380  ff. 
—  7  A.  a.  0.  vers.  795  ff.  —  *  Liutprand.  Buch  der  Vergeltung.  Vf.  6.  — 
•  A.  a.  O.  III.  14.  —  10  Ermoldus  Nigellus  I.  vers.  405. 
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die  Kosse  schon  im  neunten  Jahrhundert  auch  eine  besondere 
Ausrüstung  erhielten. 

2.  Die  An  griffe  waffen  dürften  im  Ganzen  auch  selbst 
noch  bis  zum  Sehluss  dieses  Zeitraums  kaum  irgend  eine  weitere 
Aus-  und  Umbildung  erfahren  haben,  als  das«  man  wohl  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  die  Benutzung  der  Kriegsbeile,  wenn  auch 
nicht  gerade  gäuzlich  aufgab,  1  doch  mehr  und  mehr  vernach- 
lässigte,  und  dass  man  vielleicht  schon  gegen  das  Ende  des  zebn- 
teu  Jahrhunderts  neben  den  bisherigen  einfachen  Handbögen 
eine  Art  von  Armbrust  erfand  und  solche  bereits  in  vereinzelten 
Fällen  in  freiem  Feldkampf  anwandte.  Indessen,  wäre  diese  An- 
nahme überhaupt  sicher  zu  begründen,  was  eben  an  sich  kaum 
möglich  ist,  würde  man  sich  diese  Waffe  doch  vorerst  sicher 
immerhin  nur  als  eine  nur  rohe  Nachbildung  der  im  römischen 
Heer  seit  Alters  üblichen  sogenannten  Bauchspanner  {yaarQatfixai) 
denken  müssen  (S.  248).  Denn  die  fast  einzigen  Andeutungen, 
die  noch  zumeist  geeignet  wären,  auf  einen  so  frühen  Gebrauch 
der  Armbrust  im  Abendlande  schliessen  zu  lassen,  beschränken 
sich  auf  eine  Darstellung  in  einer  kostbaren  Bilderhandschrift, 
einer  Erläuterung  des  Bischofs  Haimon  über  das  Buch  des  Eze- 
chiel, aus  dem  Jjaide  des  zehnten  (?)  Jahrhunderts,  das  sich  in 
der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris  befindet,  *  und  auf  eine  ver- 
einzelte Stelle  in  der  Chronik  von  KovaUse,  3  die  jedoch  nicht  vor 
der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  geschrieben  ward.  Und 
schliesslich,  wäre  auch  in  der  That  eine  so  frühzeitige  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Waffe  vorauszusetzen,  würde  doch  die  weit  über- 
wiegende Zahl  der  aus  diesem  Zeitraum  datirenden  schriftlichen 
und  bildlichen  Zeugnisse  über  allen  Zweifel  erheben,  dass  man  sich 
ihrer  vorläufig  mir  in  den  seltensten  Fällen  bediente,  vielmehr  noch 
immer,  ja  selbst  bis  zum  Sehluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  nach 
wie  vor  statt  jeder  anderweitigen  Schusswaffe,  nächst  dem  Wurf- 
speer und  der  Schleuder,4  den  nur  einfachen  Handbogen 
benutzte  (vcrgl.  Fig.  205  h ;  Fig.  268  a).  Eben  mit  dieser  Waffe  ge- 
rüstet erscheinen  in  dem  schon  mehrfach  erwähnten  „Lobgedicht" 
des  Ermoldiis  Kigelhis  sowohl  die  Franken  vor  „Cordoba" ,  wo  5 

1  Diese  Btdle  erscheinen  auch  fernerhin,  ohschon  immer  vereinzelter,  als 
Kriegswaffe.  Und  von  dem  Herzog  Berthold  heisst  es  bei  Bruno.  Sachsen- 
krieg  c.  63  ausdrücklich,  dass  dieser  „in  seiner  Kammer  stets  viele  Aexte  hatte, 
die  von  breitem  Eisen  erglänzten,  denen  weder  Schild  noch  Helm,  so  stark 
sio  waren,  widerstehen  konnten. "  —  *  Proben  daraus  bei  Ch.  Lou andre  et 
IIa  ugard  -Maugä.  Lcs  arts  somptuaires  etc.  I.:  s.  bes.  „France,  X.  siede 
(hu):  Siege  de  )a  ville  de.  Tyr."  —  8  Cap.  14  (wo  von  dem  Kampf  Karls  d.  Gr. 
und  Desiderins  die  Rede  ist).  —  4  Ermoldus  Nigellus  J.  vera.  370  ff.  — 
6  Derselbe  a  a.  O.  v.  310  ff.;  bes.  v.  361  ff.,  u.  £  m.  Ö. 
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•  < 

„Nicht  mit  ruchlosen  Worten  begegnete  drauf  »einer  Rede 

Hilthtberth,  mit  der  Hand,  schau,  nach  dem  Bogen  er  greift. 

Nämlich  dem  schreienden  Feind  gegenüber  stand  er  gar  hurtig, 
Haltend  die  Fidel  von  Horn  spannet  und  schlägt  er  die  SaiV. 

Fort  schoss  fliegend  der  Pfeil  und  drang  ins  dunkle  Gehirn  ein, 
Und  in  den  schreienden  Mund  «ank  das  verwundende  Rohr,tt 
™  •     .i  *  ,  .  •        »i  • 

als  auch  die  Sachsen,  welche  dem  Heere  Ludwins  des  Frommen 

beigesellt  waren,  denn  1 

„Dann  folgt  sächsisches  Volk,  mit  weiten  Rüchern  bewaffnet." 

...  .    .  . .    ,  .    •       ^*  •  .- 

I  •  r  f 

Zudem  auch  galt  Ludwig  der  Fromme  selber  als  vorzüglicher  Lanzen- 
werfer und  ausgezeichneter  Bogenschütz.  - 

Von  den  Bretagnem  allerdings  wird  zu  Ende  des- neunten 
Jahrhunderts  durch  den  Abt  Regina  berichtet  1 3  dass  sich  ihre 
Kampfweise  gerade  von  der  der  Hunnen  dadurch  unterscheide, 
dass  während  diese  mit  Handbögen,  jene  einzig  mit  Wurfspeeren 
kämpften;  doch  dürfte  wohl  dieser  Gebrauch  an  sich  —  falls  die 
Angabe  überhaupt  nicht  etwa  auf  einem  Irrthum  beruht,  was  frei- 
lich das  Wahrscheinliche  ist4  —  denn  um  so  entschiedener  als 
Ausnahme  gelten,  als  es  aus  dem  ferneren  Verlauf  vom  zehnten 
selbst  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  an  ganz  sicheren 
Zeugnissen  fehlt, b  dass  eben  überall  unausgesetzt  der  einfache 
Bogen  (Bogo;  Poko;  Boge;  Bogi)  nebst  dem  Köcher  {Chochas-; 
Kocher)  und  Pfeilen  (Strala)  als  kriegerische  Waffe  gebräuchlich 
war.  Daneben  dauerte  sein  Gebrauch  vornämlich  auch  als  Jagd- 
waffe fort.  Und  zu  den  mannigfachen  Klagen,  welche  die  Geist- 
lichkeit über  das  wüste  Leben  des  Papsts  Johannes  XJL  um  963 
beim  Kaiser  Otto  1.  führte,  gehörte  auch  die,  dass  er  „der  Jagd 
mit  "Köcher  und  Bogenw  obgelegen.  G 

Die  noch  ferneren  Angriffswaffen  blieben,  Kuweiti  fla  ruber 
Zeuguisse  überhaupt  ein  Urthcil  gestatten,  bis  zum  Beginn  des 
elften  Jahrhunderts  wenigstens  im  AJlgemeinen  unverändert  die 
früheren.  Vor  allem  galt  (Jas  Schwert  nach  wie  vor  als  die 
eigentliche  Hauptwaffe,  daher  dasselbe  denn  auch  fortdauernd 
vorzugsweise  reich  geschmückt  ward  7  und  unter  den  Ehrenge- 
schenken der  Grossen  den  ersten  Hang  behauptetet  Auch  wird, 

•  *  .  ■ 

1  Ermoldus  Nigellu«  III.  v.  263.  —  'Thegan.  Lehen  Ludwigs  c.  19. 

—  8  Reginö's  Chronic.  z.  d  Jahren,  860  u.  889.  —  *  Vergl.  in  „Geschichts- 
schreiber der  deutschen  Vorzeit*  die  Vorrede  d.  Uebersetzers  des  Kegino  S.  XL 

—  6  Aus  dein  zehnten  Jahrhundert  s.  das  Waltharlied  v.  794,  wo  sogar 
von  vergifteten  Pfeilen  die  Rede  ist,  ferner  d.  vermuthl ich  noch  ältere  Boowulf- 
lied  v.  1445  u.  v.  2442;  dazu  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen.  S.  8l8ff. 

—  9  Liutprand.  Geschichte  des  Kaisers  Otto.  c.  10;  c.  15.  —  7  Vergl.  oben 
9.  504;  8.  512  ff.  —  8  Desgl.  S.  512. 
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dies  noch  näher  bestätigend,  gegen  das  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts von  den  Franken  mitgctheilt,  was  indess  zugleich  auf 
alle  übrigen  Völker  des  Westens  Anwendung  findet ,  aass  jene 
ihre  Kämpfe  hauptsächlich  mit  dem  Schwert  auszufechten  pflegen.1 
Im  Frieden  hingegen  war  es  bei  Königen  und  anderen  Vornehmen 
nicht  ungewöhnlich,  sieh  das  Schwert  von  einem  dazu  bestimmten 
„Schwertträger*4  nachtragen  zu  lassen.  -  —  Nicht  minder  auch 
führte  man  wie  bisher  neben  dem  langen  zweischneidigen  Schwert 
den  breiten  einschneidigen  Scramasax  (S.  612).  Und  WnHhar, 
als  er  sich  vollständig  rüstet  1 

fürtet  die  Hüfte  links  mit  doppelsehneidipem  Schwerte  ^ 
Und  nach  pannonischem  Braucli  die  rechte  zugleich  iuit  dem  zweiten. 
Welches  mit  einer  der  Seiten  nur  schlägt  die  tüdtlicheu  Wunden. 

Dafür  endlich,  dass  auch  der  Gebrauch  des  Speers  als  die 
zunächst  vornehmste  Waffe  und  zwar  noch  vorherrschend  als  Wurf- 
geschoss  gleichfalls  fortdauernd  in  Geltung  Wieb,  sprechen  dann 
ausser  den  angeführten  Bemerkungen  (S.  614)  so  zahlreiche  An- 
gaben,4  dass  es  für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  (bis  zum 
elften  Jahrhundert)  schon  allein  genügen  kann,  auf  die  bereits 
mitgetheilten  Darstellungen  hinzuweisen  4  (Fig.  266;  Fig.  8jf7j 
Fig.  '2fls\,  und  dazu  etwa  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  einzel- 
nen gleiclizoitigen  Schriftstellern  hin  und  wieder  ausdrücklich  von 
„fränkischen"  l^teeren  gesprochen  wird.  6  —  Ziemlich  das  Gleiche 
gilt  von  der  Schleuder,7  doch  als  stets  untergeordneter  Waffe, 
während  der  Beile  nun  aber  fast  nur  noch,  wie  in  den  Jahr- 
büchern den  Klosters  Fulda  zum  Jahre  806  bei  Schilderung  der 
Stürmung  eines  Thors,  als  kriegerischen  Handvrerksgeräths  ge- 
dacht wiA  (vergl.  S.  614). 

0.  So  deutlich  nun  noch  weitere,  gleich  zeit  ige  Abbildungen 
auch  dafür  zeugen,  dass  sieh  jene  Bewaffnung  sogar  noch  tief  bis 
ins  elfte  Jahrhundert  hinein  ohne  einige  Veränderung  erhielt,  so 
wenig  steht  indess  zu  bezweifeln,  dass  gerade  zu  Anfang  diese« 
Jahrhunderts  in  der  Ausrüstung  überhaupt  auch  bereits  manche 
Neuerungen  begannen.  Nachweisbar  allerdings  treten  sie  erst 
um  dreissig  bis  fünfzig  Jahre  später  auf,  jedoch  dann  auch  gleich 
als  so  weithin  verbreitet,  dass  eben  dies  .solche  Annahme  be- 

1  Kepino.  Chronic.  I,  Jahre  860.  —  •  Thietmar.  Chronfc.  IV.  c.  22. 
—  3  8  an  Harte.  Waltharlied  v.  338,  doch  folpe  Ich  hier  der  Uebersetznng 
bei  L.  L  i n  den  » ch  m  i  t.  Die  vaterländischen  Altcrthümer  etc.  zn  Sigmarinpen 
8.  9.  —  4  8.  unt.  Ander.  L.  Lindansc  h  m  it  a.  a.  O.  8.  17  ff.  G\  Klemm. 
Wcrkzenpe  und  Warfen  ß.  271  ff.  —  6  Verpl.  dazu  J.  v.  H  ef  n  e  r- A 1 1  e  n  e  c  k. 
Trachten  d.  christl.  Mittelalter«  I.  Taf.  74  B,  —  6  Ermolduf»  Nipellus  III. 
v.  230;  v.  456  und  v.  493:  verpl.  v.  371.  —  7  Derselbe  L  v.  371. 
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«tätigt,  da  ja,  wie  stet»  zu  geschehen  pflegt,  Neuerungen  an  und 
für  sich  immer  vorerst  nur  äusserst  langsam,  nur  vereinzelt  Auf- 
nahme finden,  und  erst  nachdem  man  sich  an  sie  gewöhnt  oder 
durchweg  als  zweckmässig  erkannt  hat,  auf  die  Gesaramtheit 
übergehen. 

1.  Die  hauptsächlichsten  dieser  Neuerungen  betrafen  zunächst 
wiederum  vorzugsweise  die  Schutzwaffen,  und  wie  die  bild- 
lichen Darstellungen  ^auch  dieses  Zeitraums  in  Uebereinstimmung 
mit  den  schriftlichen  Angaben  darthun,  jeden  Theil  derselben 
besonders. 

a.  Was  demnach  vor  allem  die  auf  dem  Körper  unmittelbar 
getragenen  Schutzhüllen,  den  eigentlichen  Harnischrock  und 
die*  Beinbedeckung  anlangt,  so  kamen  dafür  jetzt  neben  den 
allgemein  gebräuchlichen  Formen  noch,  zwei  Herstellurigsweisen 
auf,  die  sich  von  jenen  namentlich  durch  leichtere  Bewegbarkeit 
auszeichneten.  Dahin  gehört,  dass  man  einerseits  die  bisher  zu 
den  „Ringharnischen"  angewandten  grossen  Ringe  sehr  beträcht- 
lich verkleinerte  und  sie  in  dieser  Gestalt  nunmehr  entweder 
zu  einfachen  Ketten  verbunden  oder  nur  einzeln  dicht  neben- 
einander oder  aber  ganz  in  der  Art  wie  bei  dem  „geschobenen" 
Ringharnisch  (S.  620)  auf  einen  minder  starke»;  Stoff  als  sonst 
dazu  erfordert  ward  (vermuthlich  zumeist  auf^ffeiiewand  oder  auf 
Zwillich)  festnähte,  andrerseits  dass  man  anstatt  der  Ringe  ent- 
weder kreisrunde  oder  viereckte  oder  rautenförmige,  glatte  oder 
gebuckeHe,  metallene  Scheiben  von  ebenfalls  nur  geringem  Um- 
fange wählte  und  diese  nun  stets,  gleich  jenen  Ringen,  neben- 
einander befestigte.  Und  fand  sodann  hiervon  neben  den  frü- 
heren Ringharnischen  und  Schuppenpanzern  (Brigandi*c)  die  letz- 
tere Form,  wonach  man  den  Harnisch  als  „Schcibcnffeipiiu  (cotte 
a  rondaches)  bezeichnete,  vorzugsweise  in  Frankreich  urÄI  Bnglaiul 1 
und  nur  die  erstere  wesentlich  in  Deutschland  allgemeinere  Ver- 
breitung. Im  Besitz  dieser  Herstellungsarten  wandte  man  sie  denn 
auch  sofort  zur  Beschaffung  ebensowohl  von  Röcken  mit  langen 
Er  mein  und  Handschuhen  nebst  gleich  daran  befindlicher 
Kappe,  als  auch  von  langen  Beinlingen  an,  welche,  ähnlich 
den  früheren  Schienen,  die  vordere  Hälfte  des  Beins  bedeckten 
und  einesteils  unterhalb  der  Knie  vermittelst  eines  Riemen  ge- 
bunden, anderntheils  hinterwärts  geschnürt  wurden.  Vielleicht 
selbst,  dass  man  nun  eine  solche  äusserst  vollständige  Schutz- 

1  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  T.  12;  dazu  die  oben  (S.  607) 
genannten  Werke  über  die  gestickte  Tapete  der  Königin  Mathilde  zu  Bayeux. 
Wei«»,  KoitQtnkunde.  H.  40 
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Fig.  269. 


rüstung,  die  sieh  im  Uebrigen  bereits  in  einem  Evangeliariuni 
H'  inrirhs  //.  verbildlicht  findet 1  (Fig.  2£.9),  schon  zumeist  da  voraus- 
setzen darf,  wo  bei  Schrittstellern  des 
elften  Jahrhunderts  von  „völliger  Rüstung" 
die  Rede  ist,  wenn  gleichwohl  einzelne 
dieser  Nachrichten,  wie  die  dass  um  1078 
ein  Heer  der  Sachsen  80000  „völlig  ge- 
rüstete" Streiter  beqasa,  *  entweder  nicht 
auf  eine  derartige  Ausstattung  zu  beziehen 
sind  oder  auf  Uebertreibung  beruhen.  — 
Ungeachtet  nun  einer  solchen  beträcht- 
lich verstärkten  Ausrüstung,  fiir  welche? 
bei  jenen  Schriftstellern  die  Namen  ^lorica 
hamata,  Ringel  otero*  hahperga  vel  prunia, 
thorax ,  pnmia^  und  „ocreasu  oder  Tp<i'<- 
pergau  vorkommen , ,l  pflegte  man  nach 
wie  vor  zuweilen  ein  zwei-  oder  „drei- 
faches" Panzerhemd,  ja  sogar  unter  dem 
Rock  anzuziehen.4  Dahingegen  begnügte 
man  sich,  sicher  der  Ersparniss  wegen, 
in  nicht  seltenen  Fällen  damit,  nur  das 
eine  Bein  zu  bewaffnen ,  welches  der 
kte,]:'  ein  Gebrauch,  der  durch  die  Nor- 
mannen im  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  nach  Italien  über- 
tragen und  von  dort  aus  nach  dem  Norden  weiter  verbreitet  wor- 
den sein  soll. ,!  — 

b.  Wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  jener  Neuerung  erfuhren 
dann  aucholie  Helme  und  Schilde  nicht  unwesentliche  Verän- 
derunge}fc»?i)er  Helm  (J/r/n;  Hefmus  oder  Linus)  wurde  fortan 
gemeiniglich  völlig  aus  starkem  Eisenblech  entweder  zugespitzt 
kegelförmig  oder  niederig  walzenförmig  mit  flachem  Boden  her- 
gestellt, dazu  mit  starkem  Stirnrande  versehen von  dessen  vor- 
derer Mitte  sich  längs  der  Nase  eine  metallene  Spange,  das  „iW/sa/," 
erstreckte  und  zuweilen  noch  überdies,  wie  bisher,  auch  hinter- 
wärts mit  einem  Genickschutz  ausgestattet  (Fig.  269;  vergj.  Fig.  "207) 
Fig.  268).  In  solcher  Beschaffenheit  wurde  derselbe  dann  über 
jene  vorerwähnte,  unmittelbar  mit  dem  Panzerrock  verbundene 


lani: «  Schild 


1  J.  v.  Hefner- Alteneck  a.  a.  0.  Taf.  33  nebst  dazu  gehörigem  Text.  — 
1  Bruno.  Sachsen  krieg  c.  103.  —  *  H.  Graff.  Diutiska  III.  6  bei  G.  Klemm. 
Culturgeschichte  des  cbristl.  Europa  I.  S.  412.  —  4  Bruno.  »Sachsenkrieg  c.  14. 
—  5  S.  die  Darstellung  des  Roland  bei  H.  Wagner.  Trachtenbuch  des  Mittel- 
alters Heft  IL  Taf  4.  —  0  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II.  S.  500. 
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Ringelkapuze  gesetzt  (Fig.  wobei  sich  nun  insbesondere  die 

Erfindung  des  „Naseneisens44  als  überaus  zweckmässig  erwies. 1 
Denn  wie  diese  nur  einfache  Spange  in  der  That  geeignet  war, 

einen  kräftigen  Schutz  zu  gewähren,  kann  allein  schon  die  Nach- 
richt bestätigen,  dass,  als  in  der  Schlacht  bei  Nohenburg  im  Jahre 
107')  Markgraf  l'du  seinem  Vetter,  den  Herzog  Rudolf  mit  dem 
Scli weite  gewaltig  über  das  Gesiebt  hieb,  diesen  allein  die  „ vor- 
springende Nase"  seines  Helms  rettete.  - 

c.  Die  Schilde  nun  wurden  zwar  noch  immer  wie  früher 
durchgängig  nur  aus  Holz  mit  einem  Uehcrzug  von  Leder  und 
eisernen  Beschlägen  gebildet,  's  in  der  Form  jedoch  wichen  auch 
sie  von  den  bisherigen  Oestaltungen  und  zwar  beträchtlich  inso-  • 
fern  ab,  als  man  sie  jetzt  fast  ohne  Ausnahme  einestheils  lang- 
gestreckt oval,  andernthcils  ähnlich  einem  spitzwinkligen  leicht 
abgerundeten  Dreieck  herstellte  und  überhaupt  sehr  vergrÖssertc. 
Zugleich,  mit  in  Folge  solcher  Yergnisserung,  versah  man  sie 
innerhalb  (ausser  der  bereits  üblichen  Handhabe)  meist  ziemlich 
dicht  unter  dem  oberen  Rand  mit  einem  eigenen  Tragcriemen, 
um  sie  eben  vermittelst  desselben  auch  am  Halse  hängend  tragen 
zu  können  U"'i<r.  VfiV;  vergl.  S.  4*22).  Im  Ucbrigen  wurden  sie 
nach  wie  vor  mehr  oder  minder  reich  verziert  und  nächst  ihrer 
sonstigen  metallenen  Verstärkung  durch  Kandbesehläge  und  Mittel- 
buckel,  zuweilen  längs  des  Randes  sogar  hin  und  wieder  mit 
Steinen  besetzt  (S.  <>21). 

d.  Der  Gebrauch,  auch  das  Streitross  zu  rüsten  dauerte 
unverändert  fort,  nur  dass  man  datur  jetzt  ebenfalls,  neben  der 
frühern  Art  der  Bepanzerung,  zur  Verfertigung  einzelner  Rüst- 
stücke jene  neuerfundenen  Ilcrstellungsweisen  anwandte  (S.  620). 
Auch  geht  aus  der  Nachricht  von  dem  Tode  des  Ritters  (iodrhald, 
eines  Anhängers  des  Kaisers  Unnrich  7 V.  hervor,  dass  man  selbst 
schon  dem  Beschlagen  der  Pferde  besondere  Sorgfalt  widmete. 4 
Nächstdem  ist  es  zugleich  für  den  Prunk,  den  man  bereits  gele- 
gentlich mit  der  Ausstattung  des  Zaumzeugs  trieb,  bemerkens- 
werth,  wenn  in  dem  „ljlxn  drs  JHsrhofs  lirrmrurd*  von  Hildes- 
heim  mitgCthcilt  wird,  '  dass  der  Kardiualpriester  Friedrich,  den 

1  S.  nächst  dfr  «uhon  mehrfach  erwähnten  Ahhandl unpr  von  N.  AI  Ion. 
Cannes  du  moyen-a^e  etc  .  hes.  V.  Lac  mix  IV.  Armurie  V.  A.  ,T  uhen.il 
et  San  so  uet  ti.  La  tapisseiit  de  havmx.  TT.  Carter';?  Aminit  aivli  itteturo 
nt"  Kiijrlatid  S.  .~/4.    I*.  a.  in.  —  1  Uriuio.  Sju-lis^nkrit r.  -  ::  L.  Linden- 

s  oh  mit.  Pie  vaterländischen  Alterthiimer  n.  w.  S.  ff.  -  4  „Als  f Jode- 
haid seinem  neuheschla tri- neu  l'h-rde  den  Hinh-i t'usx  am'lioh,  nm  nachzusehen, 
oh  da?  Eisen  richtig  sitze.  da  M'lilup  ihn  das  riYtd  mit  Sidhipem  Fuss 
an  die  .Stirn,  nnd  so  schied  er  ans  dickem  L-hen:"  Bruno.  Sachsenkricg 
<■.   7  9  zum  .Jahre  le;*;.  —      H  e  rn  w  ?i  r  d  <=  I.clen  r. 


Digitized  by  Google 


628  II.  Dm  Kostüm  der  Völker  von  Europ». 

Papst  und  Kaiser  als  Stellvertreter  des  Papstes  abgesendet  hatten, 

zu  Boss  auf  einem  Sattel  erschien,  der  gleich  dem  des  Papstes 
nach  römischer  Sitte  mit  Purpur  überzogen  war.  —  Die  Sporen 
bewahrten  noch  unverändert  die  Gestalt  von  nur  einfachen  »Stacheln  1 
(S.  tili?;  /'*;/.  23&).  - 

2.  a.  Unter  den  A  ngrif  Fs  w äffen  nun,  welche  nicht  minder 
im  Verlauf  der  ersten  Haltte  des  elften  Jahrhunderts  im  Einzel- 
nen manche  Umwandlung  erfuhren,  war  es  zuvorderst  das  zwei- 
schneidige Schwert,  welches  davon  zumeist  berührt  ward. 
Bei  diesem  nämlich  nahm  jetzt  die  Klinge  mit  last  alleinigem  Bei- 
behält ihrer  früheren  grössten  Ausdehnung  von  etwa  mindestens 
3  Fuss,  an  dem  GrifTendc  an  Breite  zu,  so  dass  sie  sieh  bis  zu 
*  ihrer  Spitze,  die  man  meist  abgerundet  belicss,  -  dementsprechend 
weit  schärfer  verjüngte.  Noch  ferner,  mit  dadurch  veranlasst, 
wurde  auch  die  Parirstange  breiter  und,  um  die  nun  grössere 
Wucht  des  Eisens  durch  ein  Gegengewicht  zu  erleichtern,  der  dem 
Grift*  aufgesetzte  Knopf  viel  umfangreicher  und  schwerer  beschafft. 
Eine  noch  weitere  Veränderung  sodann  betraf  die  Herstellung  des 
Wehrgehenks  und  die  Befestigungsweise  des  Schwerts.  Denn 
während  man  dieses  bisher  gemeinhin  entweder  unmittelbar  an  den 
auch  sonst  gebräuchlichen  Hüftgürtel  oder  doch  an  einen  dem 
ähnlichen  starken  Riemen  befestigte  und  jener  wie  dieser  vornäm- 
lich von  einer  Schnalle  gehalten  ward,  kam  für  dasselbe  nun 
ausschliesslich  eine  eigene  Koppel  auf.  welche  geschleift  und  ge- 
knüpft werden  musste.  Diese  Koppel  bestand  aus  zwei  Kiemen, 
von  denen  jeder  an  einem  Ende  zu  einer  Art  Ueso  umgenäht 
war.  Durch  sie  hindurch  wurde  die  Scheide  gesteckt.  Nächstdem 
war  das  andere  Ende  an  einem  der  Kiemen  zu  zwei  laugen 
schmalen  Bändern  aufgeschlitzt,  dagegen  das  entsprechende  Ende 
des  zweiten  Kiemens  mit  zwei  sehmalen  wagerecht  untereinander- 
laufenden  längliehen  OefVnungen  versehen.  Bei  der  Umgürtung 
wurden  sodann  jene  beiden  Bänder  zuvörderst  durch  diese  Oeft- 
nungen  hindurchgezogen  und  hiernach  gewöhnlich  vom,  vor  dem 
Leib,  seltener  an  der  rechten  Seite,  zu  einem  Doppelknoten  ver- 
bunden (l'  ig.  26'.9).  In  einzelnen  Füllen ,  wo  man  das  Schwert 
frei  in  der  Hand  zu  tragen  pflegte,  wurden  die  beiden  Haupt- 
riemen  überkreuz  darum  gewunden  (Fi;;.  'J4S  h).  In  allem  Uebri- 
gen  erhielt  dasselbe,  als  die  bestündig  vornehmste  Walfe,  völlig 
gleiehmässig  wie  bisher  an  allen  dazu  geeigneten  Theilen,  so  an 
der  Scheide  und  an  dem  Grift*  (der  ..//*/-<"  oder  dem  „(A/u7^-J, 

1  Pirmin.   r>;u:|]scnkin-!r  c.  SO.     -  ■  .1.  v.  II  e  f  n  c- 1  -  A  1 1  e  n  e  c  k.  Trachten 
I.  Inf. 
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die  mannigfachst  reiche  Ausstattung,  wozu  jetzt  noch  der  uralte 
Gebrauch,  besonders  ausgezeichneten  oder  sonst  berühmten  Schwer- 
tern Eigennamen  beizulegen,  immer  weiter  um  sich  griff.  1  — 

b.  Ob  auch  das  kürzere  einschneidige  Schwert  ähnlichen 
Veränderungen  unterlag,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  da 
>i«  h  dies  überhaupt  nur  selten  und  vornämlich  neben  dem  grossen 
Schwert  kaum  irgendwo  sicher  dargestellt  findet,  wenn  schon  für 
die  Fortdauer  seines  Gebrauchs  manches  schriftliche  Zeugniss 
spricht.  *  Dasselbe  gilt  von  den  Messern  und  Dolchen,  deren 
zugleich  noch  fernerhin  auch  als  Wurfwaffen  Erwähnung  geschieht. 

c.  Was  demnächst  die  Lanze  betrifft,  ward  diese  nun  mehr 
noch  immer  entschiedener  als  früher  zum  Stossen  angewandt  und 
demgemäss  kräftiger  ausgebildet  (Fig.  26'0).  Sodann  aber  ward 
es  jetzt  zunehmend  üblich,  sie  dicht  unterhalb  ihrer  Spitze  mit 
einem  Fähnlein  auszustatten:3  ein  Schmuck,  den  sie  auch  wohl 
schon  früher  erhielt  (Fig.  S?6Y>),  mit  welchem  man  fortan  jedoch 
zuerst  eine  besondere  Symbolik  verband. 4  Die  ursprüngliche  Form 
dieses  Fähnchens  (franz.  Pennon,  latein.  Pcndo)  war  die  eines  zu- 
gespitzten Dreiecks.  Von  nun  an  indess  blieb  es  in  solcher  Gestalt 
lediglich  auf  die  Ritter  beschränkt,  welche  noch  keine  bestimmte 
Anzahl  von  Lehnleuten  unter  sich  hatten  oder  aus  ihren  eigenen 
Mitteln  andere  Ritter  besolden  konnten.  Die  Ritter  dagegen,  die 
dieses  vermochten,  hatten  das  Recht  bei  ihrem  Fürsten  oder 
Kriegsherrn  anzutragen,  ihr  Fähnlein  in  ein  „Panier"  zu  verwan- 
deln, was  dann  einfach  dadurch  geschah,  dass  man  die  Spitze 
senkrecht  abschnitt,  wodurch  sich  jene  denn  sofort  als  „Panier- 
herrn" (Bannerius ;  Vexillifer;  Vexiltarius)  kennzeichneten.  Eben 
aus  diesem  letzteren  Grunde  ward  es  nun  auch  bei  den  Rittern 
üblich,  während  der  Lagerung  ihre  rLehnslanzentt  vor  ihren  Zelten 
aufzustecken.  6  —  Zufolge  des  vorerwähnten  Umstandes  begann 
sich  allmälig  eine  Trennung  der  eigentlichen  Wurfspeere  und  Stoss- 
lanzen  vorzubereiten. 

d.  Als  Schusswaffe  bediente  man  sich  noch  unausgesetzt  des 
älteren,  oft  mannshohen  Handbogens,0  wenngleich  man  jetzt 
wenigstens  um  den  Schluss  dieses  Zeitraums  namentlich  in  einzcl- 

1  Viele  dieser  Namen  hei  G.  Büsch  ing.  Ritterzeit  und  Kitterwesen  I. 
8.  192  ff.  G.  Klemm.  Cnltnrgeschichte  des  christl.  Europa  I.  S.  431  ff.  u. 
Derselbe.  Werkzeuge  und  Waffen  8.  191  ff.  —  ■  L.  Li nde  n seb  m it.  Die 
vaterländischen  Alterthümer  u.  s.  w.  8.  14.  —  3  Vcrgl.  unt.  and.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  48  zum  Jahre  1002  u.  Taf.  65  zu  Ende  des  elften 
Jahrhdrts.  —  4  De  Lacurne  de  8t.  Palaye.  Ritterwesen  etc.  übers,  v.  Klüber. 
IL  8.  98.  G.  Büsching.  Ritterzeit  I.  8.  170  ff.  —  *  Thietmar.  Chronic 
V.  18;  vergl.  VI.  3  zum  Jahre  1001.  —  6  Bruno.  Snchsenkrieg  c.  61;  dazu 
das  Weitere  im  Verfolg  de«  Textes.  * 
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nen  norditalischcn  Grossstädten  auch  schon  die  Anwendung  der 
Armbrust  versuchte.  »Sie  indess  dürfte  auch  noch  dabei  ziemlich 
schwerfällig  eingerichtet  und  somit  für  den  offenen  Kampf  nur 
wenig  geeignet  gewesen  sein  (S.  622).  — 

e.  Die  Schleudern,  die  Beile  und  die  Kolben  verloren 
als  ritterliche  Waffen  immer  mehr  an  Bedeutung  und  Ansehen, 
indem  sich  ihrer  das  niedere  Landvolk,  als  Nothbehelfs,  be- 
mächtigte. Als  Heinrich  IV.  nach  der  Schlacht  an  der  Elster  (um 
1080)  zu  eiliger  Flucht  gezwungen  ward,  „da  wurden  gar  viele 
wehrhafte  Männer  von  den  allseitig  nachströmenden  Bauern  mit 
Beilen  und  mit  Knitteln  erschlagen."  1 

D.  Nachdem  einmal  die  Bewaffnung  in  einer  solchen  Aus- 
bildung überhaupt  allgemeiner  geworden,  scheint  sie  im  Ganzen 
bis  frühsteus  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast 
ohne  Veränderung  geblieben  zu  sein.  Selbst  noch  die  in  den 
Bilderhandschriften  aus  dem  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  desselben 
Jahrhunderts  dargestellte  Ausrüstung  lässt  nur  wenige  wirkliche 
Neuerungen  wahrnehmen.    Demgegenüber  sprechen  indess  einmal 

schon  diese  an  und  für  sich, 
Pi'/-  dann  aber  noch  fernere  Zeug- 

,  nisse  dafür,  dass  sieh  doch  eben 
seit  jenem   Zeitpuukt ,  ohne 
Zweifel  als  nächste  Folge  des 
Einflusses  des  Turnierwesens 
und  vielleicht  auch  des  zweiten 
Kreuzzugs  (der  1142  begann), 
nicht  nur  der  Aufwand  der 
Waffen  vermehrte,  als  auch  dass 
sich  in  Gestaltung  derselben 
und    vorzüglich    auch  in  der 
eigentlich  kleidlichen  Aus- 
stattung als  solcher  eine  sogar 
vollständige  Umwandlung  vor- 
bereitete. jotfK 
1.  a.   Zieht   man  zunächst 
nur  die  vorerwähnten  Bilder- 
handschriften in  Betracht,  so 
zeigen  sich  allerdings,  wie  be- 
merkt, nur  ziemlich  geringe  Veränderungen,  und  auch  diese  im 
Grunde  genommen  nur  an  den  vornehmsten  Schutzwaffen.  Sie 
selber  auch  äussern  sich,  wenigstens  bis  kurz  vor  deinSchluss 
1  Bruno.   Sachsenkrieg  c.  123. 


- 
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dieses  Zeitraums  nur  darin,  einmal  das«  man  den  mit  kleinen 
Ringen  benähten  Ermelrock,  welcher  im  verflossenen  Jahrhundert 
neu  ins  Leben  getreten  war  (S.  625),  nicht  mehr,  wie  früher,  • 
durchgängig  als  Kock,  sondern  daneben  häutiger  als  eine  unmittel- 
bare Vereinigung  von  Rock  und  weiter  Kniehose  herstellte, 
sodann  dass  der  Helm  (doch  ohne  seine  bisherigen  Grundformen 
zu  verleugnen)  mitunter  beträchtlich  erhöhet  wurde*,  auch  in  ver- 


einzelten  Fällen  bereits  einen  vollständigeren  Gesichts  schütz  1 
und  einen  besonderen  Schmuck  erhielt,  der  sich  entweder  als  Rang- 
bezeichnung über  den  breiten  Stirnreifen  oder  als  mehr  willkür- 
liche Zierde  oberhalb  seines  Bodens  erhob,  und  endlich,  dass  man 
den  Schild  einestheils  noch  bedeutend  vergrösserte  und  zu  beiden 
Seiten  umbog,  anderntheils  aber  in  der  Form  eines  gleichseitig 
gerundeten  Dreiecks  viel  kleiner  und  flach  gestaltete,  und.  dass 
man  denselben  ausserhalb  mit  einem  mehr  oder  minder  einfachen 
wappenartigen  Bilde  schmückte  (Fig.  270 :  Fig.  271).  — 
1  Vergl.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Laudsperg  etc.  8.  85. 
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Fügt  man  indess  zu  diesen  Darstellungen  nun  eben  noch  jene 
weiteren  Nachrichten  über  die  Waffen  im  Einzelnen  hinzu,  findet 
sofort  das  vorbemerkte  Verhältniss  seine  Bestätigung.  —  Zuvor- 
derst für  die  Steigerung  des  Aufwands  in  der  verzierenden 
Ausstattung  der  Ausrüstungsweise  überhaupt  —  namentlich  das 
bei  dem  Ritterstande  im  Allgemeinen  bereits  seit  lange  dahin 
gerichtete  Bestreben  sehr  bestimmt  bezeichnend  —  spricht  vor 
allem  die  Bemerkung  des  unbekannten  gleichzeitigen  Verfassers 
des  „lieben  Kaisers  Heinrich  IV.*  wenn  er  (zum  Jahre  1103)  des 
raschen  Wechsels  in  den  Umständen  des  beutelustigen  Adels  ge- 
denkend, als  diesem  durch  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
und  «der  Sicherheit  die  Raubfreiheit  benommen  war,  nicht  ohne 
bitteren  Hohn  ausruft:  „Die  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  ein 
ander  Kleid  nicht  tragen  mochten,  es  sei  denn  gefärbt  mit  brennen- 
dem Purpur,  sie  äussern  jetzt,  es  ginge  ihnen  vortrefflich,  wenn 
sie  ein  Gewand  besässen,  das  die  Natur  in  die  eigene  Farbe  seines 
Stoffs  getaucht  hätte.  Das  Gold  war  froh,  nicht  mehr  wie  vor- 
dem in  den  Koth  getreten  zu  werden,  da  die  Dürftigkeit  nothigte, 
fernerhin  eiserne  Sporen  zu  tragen. u  In  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Nachricht,  die  zwar  wohl  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  ge- 
schieht sodann  aber  gerade  aus  dem  in  Rede  stehenden  späteren 
Verlauf  solches  Aufwands  ganz  ausdrücklich  Erwähnung.  So  wird 
in  der  Dichtung  „itönig  Ruother*  unter  anderem  hervorgehoben:  1 

„Her  troch  eine  brunine  1  goldin  Gewierit  viele  deine 

der  bezeichnete  den  richetum  ander  in  do  troch  her  an  den  leinen 

darober  trohe  der  helit  got  zwo  hosen  schonir  ringe 

einen  statinen  bot  die  schoweten  die  iunclinge 

dener  was  die  liste*  einen  goten  wapfenroch  troch  an.*4 

gewraebt  mit  allem  vlitz. 

sodann  von  einem  kostbaren  Helm  im  „Rolandslicde"  mitgetheilt:4 

„Den  heim,  hiez  venerant  was  an  der  listen  5  ergraben 

den  der  helt  ufband  elliu  weit  wafen 

mit  golde  beworchten  Diu  mozen  mich  maget  lazen 

den  die  baiden  harte  vorchten  „  wilt  du  mich  gewinnen 
mit  güldinen  Buchstaben  du  schüret  scaden  hinnen. 

und  ferner  noch  einmal  im  ^König  Ruother"  sogar  von  reich  mit 
Edelsteinen  besetzten  Streithosen  und  einem  demähnlich  ge- 
schmückten H  e  1  ra  und  Schild  gesprochen,®  von  welcher  zuletzt- 
genannten Waffe  nun  insbesondere  auch  die  Handschrift  der  Encidt 

1  Routher  (v.  d.  Hagen)  v.  1100  ff.  —  s  d.  h.  Brünne  (Harnisch).  — 
*  d.  h,  die  Rand-  oder  Stirnleiste  (Spange).  —  *  Ruolandes  Lied  (J.Grimm) 
t.  117,  7.  —  6  d.  h.  Rand-  oder  Stirnleiste  (Spange).  —  6  Konther  v.  4980. 
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in  nachstehender  Beschreibung  des  Schildes,  den  Vulkan  ge- 
schmiedet, ein  allgemein  gültiges  Bild  entwirft:  1 

„Er  war  gefasset  innen  Der  Anmnth  und  Pracht  wegen, 

Mit  Borten  und  mit  Fellen,  Und  ein  Saramt  darunter, 

Und  war  all  das  Gestelle  Ich  weiss  nicht  ob  grün  oder  roth, 

Mit  goldnen  Nageln  dran  geschlagen  Es  war  gethan  aus  Noth : 

Viel  wohl  das  Hrett  geschnitten  war  Wer  den  Schild  führte, 

Und  gefüglich  bezogen  Dass  ihn  nicht  berührte 

Wohl  behäutet  und  wohl  gebogen.  Der  Borte,  noch  das  Leder, 

Das  meisterte  Vulkan.  Und  dass  ihn  deren  keines 

Das  Schildgeriem  war  Corduan ,  An  den  Hals  riebe, 

Das  war  der  Frauen  Venus  Rath;  Und  ilim  die  Haut  ganz  bliebe. u 

Ein  Borte  war  darauf  genäht 

Was  demnächst  nun  auch  die  allmälige,  vorbereitende  Um- 
gestaltung eben  dieser  Bewaffnung  anlangt,  so  steht  zwar  soviel 
als  sicher  fest,  dass  man  von  den  bisher  bekannten  Arten  der 
Bepanzerung,  mit  Beibehaltung  der  älteren  schweren  „gescho- 
benen" Ringhemden  und  den  Schuppenharnischen  (S.620) 
unausgesetzt  den  jüngst  erfundenen  Ringel  panzern  den  Vorzug 
gab  (S.  625),  doch  liegt  auch  nicht  minder  ausser  Frage,  dass 
bereits  während  dieser  Zeit  (seit  der  Mitte  des  zwölfton  Jahrhun- 
derts) neben  jenen  dann  abermals  mehrere  neue  und  zum  Theil 
noch  weit  zweckraässigere  Arten  aufkamen.  Es  waren  dies  eines- 
theils  Schuppenpanzer,  die  jedoch  nie  allgemeiner  wurden, 
zudem  aber  zwei  durchaus  neue  Formen  einer  Ringbepanze- 
rung.  —  Diese  Arten  von  Schuppenpanzern  unterschieden 
sich  von  den  bisherigen,  bei  denen  die  Schuppen  von  Metall  waren, 
dadurch,  dass  bei  ihnen  die  Schuppen  entweder  aus  starkem  ge- 
sottenem Leder  1  oder  aus  festem  Horn*  hergestellt  wurden; 
letztere  unfehlbar  asiatischen  Ursprungs,  da  eine  derartige  Her- 
stellungsweise bei  vielen  der  östlichen  Wanderstämme,  wie  haupt- 
sächlich bei  den  Sarmaten  und  Parthern,  seit  ältester  Zeit  ver- 
breitet war  1  (vergl.  Fig.  99;  Fig.  153  b.  iL  So  auch  heisst  es, 
ganz  dementsprechend,  von  solchem  Panzer  im  Wigalois:  5 

Eine  brunne  hat  er  anguleit 
über  einen  wizzen  balsperch 
das  was  beiden isches  w'ercb 
ron  breiten  blechen  hu  min. 
Mit  golde  waren  geleit  darin 
rubin  und  manech  edelstein. 

1  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  I,  S.44. 
—  *  Vergl.  meine  Kostümknnde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
II.  S.  1065.  —  a  So  befand  sich,  zufolge  einer  Nachricht  in  der  Chronik  von 
Köln  zum  Jahre  1116,  im  Heere  Heinrichs  V.  eine  Abtheilung  mit  undurch- 
dringlichen Harnischen  von  Horn  gerüstet.  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der 
Hohenstaufen  (2)  V.  8.  560.  —  4  8.  das  Nähere  darüber  in  meiner  Kostüm- 
kunde. Handbuch  der  Geschichte  n.  «.  w.  II.  8.  562.  —  5  Vers  7S71  ff. 


Digitized  by  Google 


€34 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  vou  Europa. 


Also  auch  hier  wieder  reiche  Verzierung.  Auch  ist  von  Linnen  - 
hämischen  die  Rede,  über  deren  Beschaffenheit  indessen  durch- 
aus nichts  Näheres  verlautet.  1  —  Jene  zwei  andere  Arten  waren 
der  „lederstreifige*  Ringharnisch  und  vor  allem  das  ganz 
aus  Ringen  gleichsam  „geflochtene44  Kettenhemd.  Hiervon 
bildete  der  erstere  gewisserniassen  nur  eine  Abart  des  „gescho- 
benen41 Ringhemdes,  von  diesem  hauptsächlich  nur  darin  ver- 
schieden, dass  bei  ihm  durchgängig  diejenigen  Stellen,  wo  sich 

die  Ringelreihen  berührten  (sei 
es  wagerecht  oder  senkrecht),  ein 
starker  Lederstreifen  bedeckte,  so 
dass  hier  stets  eine  Reihe  von 
Ringen  und  ein  solcher  »Streifen 
abwechselten  (vergl.  Fig.  272;  dazu 
unt.)'.  Das  „geflochtene44  Ring- 
h  e  m  d  e  dagegen  bestand  aus- 
schliesslich aus  sehr  kleinen 
Ringen,  dergestalt  zusammenge- 
setzt, dass  jeder  Ring,  der  über- 
dies zumeist  besonders  vernietet 
ward,  vier  andere  Ringe  in  sich 
aufnahm ,  mithin  das  Ganze  aus 
einem  Ringzeuge,  das,  wie  es  in  der  Bilderhandschrift  der  Encidt 
sehr  bezeichnend  heisst,  *  „ein  Mann  mit  leichter  Mühe  tragen  und 
sich  darin  rühren  mochte,  wie  in  einem  leinenen  Gewände,44  und 
das  man,  wie  folgende  Stelle  besagt,  3 

„Selbe  schuotter  sin  isen  gewant 
In  sinne  schilt  zuo  im  da,*4 

gleichsam  wie  Getraide  „abschütten44  konnte.  Dasselbe  glich  so- 
mit den  im  Orient  höchstwahrscheinlich  seit  frühster  Zeit  gebräuch- 
lichen Kottenpanzern  durchaus  [Fig.  122  b).  Und  dürfte  denn 
auch  wohl  die  Annahme  kaum  mehr  in  Zweifel  zu  ziehen  sein, 
dass  es  überhaupt  nur  von  dorther  stammt  und  bei  den  abend- 
ländischen Völkern  eben  auch  erst  durch  die  Kreuzzüge  allge- 
meinere Verbreitung  fand.  Denn  wenn  auch  selbst  schon  in 
einzelnen  bei  weitem  älteren  Dichtungen,  wie  in  dem  etwa  im 
achten  (V)  Jahrhundert  abgefassten  Bcowulflied4  von  einem  gleichen 
oder  doch  ähnlichen  „Ringgeflechte44  gesprochen  wird:6 

1  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II.  S.  497.  —  *  F.  Kugler. 
Kleine  8chriften  und  Studien  L  8.  43  not.  1.  —  8  Wigalois  v.  494.  Noch 
andere  darauf  bezügliche  Stellen  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus 
IL  8.  601.  —  *  S.  die  Stellen  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  11. 

S.  497  ff.  —  6  Beowulflied  v.  1454;  vergl.  v.  1516. 
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—  : —  —  —  —  Sich  gürtete  Beowulf 

Der  Eorl,  das  Eisenkleid,  nicht  ums  Alter  sorgend. 

Die  Hiltbrünne  sollte,  die  handcef lochtene 

Die  schineidige,  schmuckziere,  den  Schwall  erkunden, 

was  bei  der  Annahme  seines  Ursprung«  und  dem  frühzeitigen 
aarenaustauseh  zwischen  dem  Nordwesten  und  Osten  allerdings 
nicht  sehr  befremden  kann  (8.  424),  gehörte  doch  dessen  An- 
wendung bis  zu  jenem  genannten  Zeitpunkt  im  gesummten  Abend- 
landc  durchaus  zu  den  seltensten  Ausnahmen;  ja  «lies  um  so 
mehr,  als  dasselbe  auch  noch  sogar  bis  tief  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert, sicher  seiner  Kostbarkeit  wegen,  immer  erst  auf  die  klei- 
nere Anzahl  der  vornehmsten  Kitter  eingeschränkt  blieb,  die 
Ucbrigen  aber  sich  vorzugsweise  des  „ledersteitigcn"  Ringpanzers 
bedienten  (s.  unt.). 

1j.  Ziemlieh  gleichmüssig  mit  der  Aufnahme  eben  solches  Hing- 
geflechts,  zum  Theil  selbst  mit  dadurch  herbeigeführt,  fanden  auch 
bei  den  noch  sonstigen  Schutzwaffen  einzelne  Veränderungen  statt: 
An  Stelle  der  bisherigen  hinterwärts  offenen  Bei  n  b  ek  1  c  id  u  n  g 
(Fi'j.  209;  Fi<j.  27'*)  trat  jetzt  idlnütlig  eine  vollständige,  ringsum 
geschlossene  «eiserne  TIo.se/  ingleichem  wie  das  Kettenhemd  „fest 
und  von  kleinen  Ringen  geflochten1*  1  (s.  unt.).  Die  vordem  mit 
dem  Panzerermel   meist  unmittelbar  verbundenen  Handschuhe 

wurden  nun  häutiger  davon  getrennt, 
Fi9'  2:3  und  die  daran  befindliche  Kappe  (be- 

reits in  dem  vorher  angeführten  Bco- 
wulflied  „haftla"  genannt *)  zu  mehre- 
ren! Schutz  beträchtlich  erweitert  (Fig. 
/-:  273).    Ueberdies  bediente  man  sich, 
^^-^         /-  V    w  as  indess  wohl  auch  schon  früher  ge- 
''^U.  }     scheuen, einerbesonderenUnterkappe 


.  ^.rW^\      (Bunthawbe  oder  llarnaschkappc)  ge- 
V  /      v-^I_J'X>y  füttert  oder  von  derbem  Stoff  (Fig.  250). 

Neben  den  sonst  üblichen  Helmen 
kamen  verschiedene  Helmkappen  auf  (Fig.  273) ;  auch  wurden  nun 
solche  geschlossene  Helme  (Hdm-vaz)  immer  gebräuchlicher, 
welche  gewöhnlich  topfformig  bis  über  die  Nase  herabreichten  und 
mit  schmalen  Oeffnungen  für  die  Augen  versehen  waren  (Fig.  27/). 
Nächstdem  ward  es  zunehmend  üblich,  dem  auf  dem  Helm  zu 
befestigenden  Schmuck  (Cimher,  Cimierde  oder  Cimier)  eine  durch- 
gehend bestimmtere,  wirkliche  Wappenform  zu  geben,  und  ebenso 

'F.  Kugler.  Kleine  Schriften  I.  S.  43  zur  Eneidt  v.  5657.  —  *F.v.  Leber. 
Das  kaiserliche  Zeughau«  II.  S.  500  not.  346. 
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auch  die  auf  den  Schilden  anzubringenden  Bildnereien  dement- 
sprechend zu  gestalten,  zu  malen  oder  aus  verschiedenen  Metallen 
u.  s.  w.  zusammenzusetzen.  1  — 

2.  Demgegenüber  scheint  nun  aber  innerhalb  der  Angriffs- 
w  äffen  selbst  bis  zum  Schlüsse  dieses  Zeitraums  allerdings  kaum 
ein  irgend  erheblicher  Wechsel  vor  sich  gegangen  zu  sein,  abge- 
sehen etwa  von  dem  Umstände,  dass  man  die  Fähnchen  an  den 
Lanzen  noch  mannigfacher  gestaltete  *  und  dass  man  neben  den 
einfachen  Bögen  dio  Armbrust  schon  häufiger  anwandte:  Als 
Genua  befürchtete,  Friederich  I.  werde  die  auf  dem  ronkalischen 
Reichstage  um  1158  gefassten  Beschlüsse  durchsetzen  wollen,  warb 
es  Kriegsleute,  Schleuderer  und  Armbrustschützen  in 
grosser  Zahl.  3 

3.  Schliesslich  war  es  dann,  wie  gesagt,  die  eigentliche  kl  eid- 
liche Ausstattung,  die  sich  zugleich  mit  der  Schutzbewaffnung 
nicht  unwesentlich  veränderte.  Solche  Ausstattung  hatte  sich  bisher 
(jedenfalls  seit  frühster  Zeit)  auf  die  auch  sonst  übliche  Unter- 
kleidung und  eine  Art  stark  gefüttertem  ^Wamms"  (Wambasium; 
Gobisson;  Gambesson;  Gambeso)  von  festem  Zeug  oder  Leder  be- 
schränkt, das  um  die  Wucht  der  Hiebe  zu  schwächen  unter  der 
Rüstung  getragen  ward.  Nunmehr  wurde  es  (muthmasslich  aus- 
gehend von  Frankreich  und  England)  zuvörderst  in  Oberdeutsch- 
land 4  üblich,  ausserdem  über  das  Panzerhemd  einen  besonderen 
Rock  anzulegen.5  Dieser  Rock  ( 11'^  n-mk ;  Wafm-hemede),  der 
ohne  Zweifel  dazu  bestimmt  war,  die  kostbare  Rüstung  vor  Staub 
zu  schützen  und  der  darauf  sehr  empfindlichen  Wirkung  der 
Sonnenhitze  zu  begegnen,  glich  im  Ganzen  dem  oben  erwähnten 
ermellosen  Schapperun  {Fig.  243  c),  von  diesem  vorerst  nur  darin 
verschieden,  dass  er  höchstens  bis  an  die  Knie  reichte  und  dass 
man  ihn  des  Reitens  wegen  vorn  und  hinten  aufschlitzte  6  (vergl. 
Fig.  274  a).  Anfänglich  nur  einfach,  höchstwahrscheinlich  nur  von 
weissem  Tuch  oder  von  Leinewand  und  selbst  ohne  einigen  Rand- 
besatz, bot  sich  derselbe  doch  zu  entschieden  zu  mannigfacher  Ver- 
zierung dar,  als  dass  man  ihn  in  solcher  Gestalt  längere  Zeit  hätte 
belassen  können.    Und  noch  vor  dem  Ende  dieses  Zeitraums  be- 

1  Ruolandslied  141,21.—  *  Vergl.  M.  E n gel h a rd t.  HerrAd  von  Lands- 
perg  u.  s.  w.  Atlas  Taf.  III.  (unten).  —  9  F.  v.  Raum  er.  Geschichte  der 
Hohenstaufen  (2)  V.  8.  556.  —  4  F.  Kugle r.  Kleine  Schriften  u.  s.  w.  I.  8.  43  ff. 
zur  Eneidt  und  I.  8.  53  cu  Werinher,  im  Hinblick  auf  die  Darstellungen  in 
„Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg,  wo  ein  derartiges  Gewand  nicht 
vorkommt.  —  8  Helmoldt.  Chronik  der  Slaven  I.  87  spricht  von  Rittern  des 
Herzogs  Heinrich,  welche  Harnische  unter  den  Röcken  trugen,  doch  bezieht 
sich  dies  nur  auf  eine  List,  nämlich  den  Feind  glauben  zu  macheu,  dass  sie 
ungeharnischt  seien.  —  6  F.  Kugler.   Kleine  .Schriften  I.  S.  43;  8.  53. 
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gann  man  damit ,  ihn  theils  unterhalb  entweder  mit  breiter  Borte 
zu  schmücken  oder  vielfach  auszuzacken  und  diese  Zacken  mit 
Troddeln  zu  zieren,  theils  auf  der  Brust  mit  eingesticktem  Wappen- 
bilde zu  versehen.  1  In  Frankreich  und  England  namentlich  hatte 
ein  derartiger  Aufwand  bereits  bis  ums  Jahr  1190  eine  solche 
Höhe  erreicht,  dass  sich  eben  in  diesem  Jahr  hier  König  Richard, 
dort  Philipp  August  zur  Feststellung  von  besonderen  Verboten 
dagegen  veranlasst  sahen. s  — 

E.  Dies  Alles  und  zwar  daneben  nicht  minder  auch  die  Aus- 
rüstung der  l^treitrosse,  wofür  man  gelegentlich  gleichfalls 
-  schon  jenes  leichtere  Kettengeflecht  und.  dem  Waffenhemde  ent- 
sprechende Ueberhangdecken  anwendete,  wurde  sodann  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  nicht  sowohl  noch  weit  prunkender,  als 
auch  wiederum  seit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  nun  dieses 
Zeitraums  theils  durch  abermalige  neue  Rüststücke  wirklich  er- 
gänzt, theils  auch,  wenigstens  im  Einzelnen,  noch  zweckmässiger 
umgestaltet.  Letzteres  indess  betraf  fortan,  gerade  im  Gegensatz 
zu  früher,  vorzugsweise  die  Angriffswaffen. 

1.  Die  den  Körper  unmittelbar  bedeckende  Schutzbewaff- 
nung vor  allem  erfuhr  dagegen  im  Allgemeinen  kaum  eine  noch 
weitere  Umgestaltung,  als  dass  man  (doch  auch  vorerst  nur  ver- 
einzelt) die  mit  den  eisernen  Streithosen  verbundenen  Schuhe 
mehr  zuspitzte,  3  die  Spören  mit  Rädern  ausstattete  (Fig.  247  c; 
S.  628)  und  dass  man  jenen  bis  zur  Nase  reichenden  ringsum 
geschlossenen  Helm  durch  Anfügung  eines  ebenfalls  ringsum - 
laufenden  Untertheils  (Bart;  Bärbel;  Barbier;  Barbiere)  bis  zu  den 
Schultern  verlängerte.  Dies  Untertheil  ward  mit  Luftlöchern  ver- 
sehen, anfänglich  (etwa  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts) 
nach  unten  verjüngt,  dann  aber  gewöhnlich  in  ringsherum  senk- 
recht absteigender  Linie  gebildet  (Fig.  274  b;  Fig.  277;  vergl. 
Fig.  278  c).  Sonst  aber  blieb,  wie  gesagt,  diese  Bewaffnung  nun 
bei  den  „geflochtenen ■  Kettenhemden  (herkolze;  Cotle  de  maillcs; 
F«j.  274  a.  b;  Fig.  276)  und  den  „lederstreifigen"  Ringpanzern 
(Fig.  275;  Fig.  279)  nebst  den  Schuppenharnischen,  die  jedoch 
fortan  seltener  wurden,  selbst  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  fast  ohne  einige  Veränderung  stehen,  nur  dass  zu 
ihr  etwa  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Zeitraums  noch  eine  be- 

1  F.  Kupier.  Kleine  Schriften  I.  S.  44  (smr  Eiieidt).  —  »  Chr.  Meiner«. 
Historische  V  ergleichung  der  Sitten  und  Verfassung  u.  s.  w.  des  Mittelalters 
I.  S.  128  nach  Du  Cange.  Dissert.  sur  l'histoire  de  St.  Louis  8.  128.  H.A. 
Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten  Schneidergewerk  S.  80.  — 
8  Vergl.  oben  8.  557  not.  4;  dazu  F.  v.  Leber.  Das  kaiserl.  Zeughaus  II.  8.  478. 
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sondere,  neue  Art  der  Beparizerung,  namentlich  für  die  Brust 
hinzukam,  die  indessen  verhältnissmässig  nur  geringe  Aufnahme 
fand  (s.  unten). 

.  •  '  .  ,  •    '  "  •« 

Fig.  274.  Fia.  37">. 


Ganz  anders  verhielt  es  sich  nun  aber  mit  der  verzierenden 
Ausstattung.  Diese  blieb  ungeachtet  aller  darauf  abzielenden  Ver- 
bote vorwiegend  unter  dem  Einflüsse  der  sich  immer  glänzender 
herausgestaltenden  Ritterspiele  unausgesetzt  im  Steigen  begriffen, 
dergestalt  dass  sich  im  raschen  Fluge  fast  alle  erdenkliche  kleid- 
liche Pracht  auf  die  eigentlich  ritterlich-kriegerische  Tracht  zu- 
sammenzog. Zwar  betraf  dies  auch  fernerhin,  ja  schon  allein  der 
Sache  nach,  vorzugsweise  den  Waffenrock  und  den  Zeugschmuck 
der  Streitrosse,  doch  wurde  alsbald  auch  die  Rüstung  als  solche, 
obschon  weit  weniger  dazu  geeignet,  ziemlich  gleichmässig  davon 
berührt. 

a.  An  den  „gef lo ch ten e n-4  Kettenhemden,  fernerhin  ge- 
wöhnlich als  Ganzes  HnJsbcrg  (franz.  Haubtrt)  genannt,  1  —  ob 

1  Verg-l.  darüber  unter  anderem  F.  Kuller.  Kleine  Schriften  u:  ?.  w.  I. 
8.  42  not.  I. 
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auch  an  dem  ,.lcderstrcih,genu  Ringharnisehy  —  äusserte  «ich  dies 
höchstwahrscheinlich  zunächst  und  überhaupt  nur  darin,  dass  man 
hier  die  einzelnen  Ränder  (unten,  am  Halse  und  an  den  Händen) 
statt,  wie  durchgängig  aus  eisernen  Ringen,  aus  Ringen  von 
einem  andersfarbigen,  kostbareren  Metalle  fertigte  oder  aber  daßs 
man  die  erstcrcn  bis  zu  einer  gewissen  Breite  vergoldete  oder  auch 
farbig  benähte. 

b.  Der  Helm  sodann  wurde  dcmähulich  verziert,  indem  man 
nun  eben  auch  seine  Ränder,  den  untem  (Hals-)  Rand  und  die 
Augenschlitze,  ja  nicht  selten  auch  noch  die  Kreuznäthe,  welche 
ihn  in  vier  Viertel  theilten,  mit  Spangen  von  anderem  Metall  um- 
zog oder  gleichfalls  vergoldete  (/'»V/.  274  A).  Zudem  indess  bot 
gerade  dieses  Rüststück,  seitdem  es  einmal  gebräuchlich  geworden, 
dasselbe  mit  irgend  einem  Abzeichen  oder  Cimkrde  zu  bekrönen, 
hinsichtlich  der  Wahl  und  Ausstattung  des  letzteren  der  Prunk- 
sucht ein  weit  geöffnetes  Feld.    Und  so  fanden  sieh  denn  auch 

bald  Helme,  bei  denen  nicht  nur  1 

....  ^  ■    *     *  'i 

—  —  —  gezioret  M-lume 
eiu  engel  uz  einer  crone 
von  golde  geworcht  schein 

und  die ,  wie  jener  im  Vfigaloia  2 

—  —  —  —  —  gezieret 
mit  einem  swane  Harniin 

snabel  und  füzze  guldin  •  !. 

waren,  vielmehr  auch  solche,  die  von  Gold  und  kostbaren  Edel- 
steinen erglänzten , 3  ein  Aufwand,  der  selbst  wohl  schon  bis  zur 
Mitte  dieses  Zeitraums  gewissermassen  seinen  Höhepunkt  erreichte, 
wie  dies  wenigstens  die  Beschreibung  mehrer  derartig  verzierter 
Helme  beim  Vlrich  von  Lichtnxstcin  andeutet : 4 

Sin  Helm  gar  licht  von  golde  was 
und  herte  alsam  eiu  adamas. 
Dnrumb  von  federn  was  ein  kränz 
der  kränz  gemachet  was  vil  ganz. 
Die  federu  waren  geslizen  abo 
daran  gelungen  richiu  habe 
von  silber  blätter  barte  vil 
gebunden  was  «in  islich  kil 
von  Phabcsfedern  s  ein  koste  gut. 

Mit  veranlasst  durch  solchen  Reichthum  wurde  es  darm  Jillge^ 
mein  üblich,  den  Helm  mit  einer  seidenen  Hülle  (Zindelbindr)  zu 

1  Erek  und  Emite  (Primi si*er.  Wien  1 821 )  v.  2385.  —  3  Wigalois  v.  2291. 
—  8  Daselbst  v.  658.  —  *  Ulrich  von  Lichtenstein.  Frauondienst  170, 
20;  vergl.  259,  25;  218;  451  u.  oft.  —  6  d.  h.  Pfauenfedern;  vergl.  Fig.  281. 
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umgeben,  woran  sich  denn  ebenfalls  sehr  bald  die  Neigung  zum 
Prunke  bethätigte  (vergl.  Fig.  »75,-  Fig.  279). 

c.  Zugleich,  in  Uebereinstimmung  damit,  pflegte  man  schliess- 
lich auch  den  Schild  (Schilt;  Schirm)  immer  reicher  auszustatten. 
Eine  derartig  kostbare  Wehr  beschreibt  bereits  das  Nibelungenlied, 
wo  es  des  Wettkampfs  der  Brunhilde  und  ihrer  stattlichen  Rüstung 
gedenkt:  1 

Da  chora  ir  ingesinde  die  trugen  dar  ze  hant 

von  al  rotem  golde  einen  schildearant 

mit  stahlharten  Spangen  vil  michel  undc  breit 

Darunter  spilen  wolde  die  minniglichiu  meit 

der  froWen  schiltvezzel  *  ein  edel  borte  was 

daruffe  lagen  steine  grüne  sam  ein  gras 

der  luhte  maniger  bände  mit  schine  wider  das  golt. 

Der  schilt  was  unter  buchein  als  uns  da»  ist  gesaget 

wo  drier  spannen  diche  den  solde  tragen  diu  maget 

Von  stahel  nnd  ouch  von  golde  rieh  er  was  genug 

den  ir  chämeräre  3  selbe  vierde  churae  trug. 

Abgesehen  von  der  hier  geschilderten  Schwere,  die  wohl  ohne  Zwei- 
fel dichterisch  absichtlich  übertrieben  ist,  lediglich  um  die  ausneh- 
mende Kraft  dieses  Weibes  zu  bezeichnen,  jedenfalls  aber,  wie  dem 
auch  sei,  nur  als  Ausnahme  gelten  kann,  begann  man  jetzt  neben 
solcher  Ausstattung  mit  edlem  Metall  und  Edelsteinen,  wie  eben 
seit  Alters  schon  üblich  war,4  auf  die  Herstellung  des  zum  Schmuck 
der  Aussenfläche  bestimmten  Wappens  zunehmend  die  grösste 
Sorgfalt  zu  legen.  Dies  bildete  in  der  gesammten  Verzierung  fortan 
den  Haupt-  und  Angelpunkt.  Und  wenn  man  gleich  zu  dem 
übrigen  Schmuck  mitunter  die  kostbarsten  Gegenstände,  so  unter 
anderem  das  theuerste  Pelzwerk  5  und  selbst  (indische)  Perlen  6 
wühlte,  sollte  doch  dieses  Bild  an  und  für  sich  stets  alles  die« 
an  Glanz  übertreffen.  Demnach  begnügte  man  sich  nicht  mehr, 
dasselbe  entweder  nur  farbig  malen  oder  einzig  von  Metallblech 
als  Flach  arbeit  herstellen  zu  lassen,  sondern  man  liess  es  nun- 
mehr zumeist  erhoben  entweder  aus  Holz  schnitzen  oder  aber 
aus  Metall  treiben  und  ausserdem  noch  besonders  verzieren.  Von 
einem  muthmaasslich  in  dieser  Art  verfertigten  Schild  sagt  das 
Lied  von  Troye,1  dass  es  auf  einem  „lazumen  Grunde  einen  weissen 
und  rothen  Löwen"  enthielt,  und  ferner  Ulrich  von  Lichtenstein 
von  dem  besonders  prächtigen  Schilde  des  Ritters  Lcutfried  von 
Eppenstein,  8  dass  es  „gehalbiret  war,  das  Obertheil  blau,  wie  ein 

1  Nibelungenlied  v.  1733.  —  8  d.  h.  der  Trag-  oder  Schulterriemen. 
8  d.  i.  der  Kämmerer.  —  *  S.  oben  8.  627.  —  6  Parzival  17,  28.  — 
•  Wigalois  404;  6559.  —  7  Vers  J326.  —  8  Ulrich  von  Lichtenstein 
Frauendienst  (L.  Tieck)  S.  89. 
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lichter  Saphir,  darauf  von  Gold  ein  Lew  geschlagen,  mit  einer 
Krone  auf  dem  Haupt,  die  von  edlen  Steinen  voll  war.  Das 
Hintertheil  glänzte  von  Che!  en- Roth ;  Weiss  von  Härmelin  war 
zu  acht  Stücken  meisterliche  zugeschnitten,  auch  war  darauf  mit 
Porten  Weiss,  Roth,  Gold,  Blau  wohl  ausgenommen,"  noch  wei- 
terer  Schilderungen  zu  geschweigen.  1  —  Die  Form  der  Schilde 
blieb  noch  lange  im  Allgemeinen  die  frühere,  nur  dass  man  die 
grossen  Armschilde  verliess  (Fig.  27o)  und  sich  statt  dessen,  neben 
den  kleineren  gleichsam  herzförmigen  Flachschildcn  (Fig.  271; 
Fig.  274:  Fig.  276 ;  Fig.  279  c),  etwas  grösseren  dreieckigen  Schilden 
von  massiger  Krümmung  zuwandte  [Fig.  248  b.  cj  Fig.  279  a). 
Auch  in  der  Befestigung  und  Führung  der  Waffe  namentlich  in 
Betreff  der  üalsriemen  (Sch\t-vcz%tl)  blieb  es  vorerst  noch  beim 
Alten  (S.  627).  Doch  gilt  dies  nur  von  der  Bewaffnung  der 
Ritter,  dagegen  bei  den  niederen  Truppen,  den  Knechten  und 
Söldnern  u.  8.  w.r  nunmehr  allmälig  auch  schon  der  .Gebrauch 
von  kleinen  Faustschilden  oder  Tttrtschcn  und  von  allen  den  be- 
reits früher  hervorgehobenen  Nebenformen ,  als  grosseren  und 
kleineren  Sturmschilden,  Setzttartsehen  u.  dergl.  aufkam  (vergl. 
S.  422).  — 

2.  a.  Vor  allem  nun  war  es  und  blieb  es  jedoch  allerdings  der 
Waffenrock,  an  dem  sich  der  Aufwand  zumeist  ausliess  (S.  636). 
Nächstdem  dass  man  diesen  alsbald  bis  über  die  Knie  hin  ver- 
längerte1' (Fig.  274  a)  und  ihn  zuweilen,  statt  vorn  und  hinten, 
an  den  Seiten  aufschlitzte,  auch  mitunter  ganz  in  der  Art  des  von 
den  Klostergeistlichen  getragenen  ^Sr.apulicrs*  herstellte  (Fig.  274  6), 
wurde  derselbe  jetzt  immer  häufiger  aus  irgend  einem  kostbaren 
Stoff,  vorzugsweise  von  Seide  gefertigt,  und  längs  seinen  Rändern 
und  auf  der  Brust  noch  beträchtlich  reicher  bestickt,  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  sojjar  mit  Gold  und  Edelsteinen  besetzt.  '  Einen- 
Waffenrock  solcher  Art,  durchgängig  scharlachroth  gefärbt  und 
mit  gelbem  „Zondal"  gefüttert  nebst  kostbar  geschmücktem  Hüft- 
gürtel trug  im  Jahre  1240  der  Ritter  Ulrich  von  LulücTusIcin, 
worüber  er  selbst  ausserdem  noch  bemerkt:4 

•  .*      ■•  . ; 

1  Wigam  ur  2100;  Erek  und  Emite2284;  Wigalois  6158.  —  "  S.  z.  B. 
Parsiral  71,  7,  wo  er  sogar  als  Schleppkleid  geschildert  wird.  —  "Derselbe 
71,  7;  145,  15;  dazu  G.  Büsching.  Kitterzeit  und  Ritterwesen  I.  S.  182  ff. 
und  die  über  derartige  Stickereien  an  Kleidung  und  Rüstzeug  gesammelten 
Stellen  bei  H.  von  der  Hagen.  Handschriftengemälde  und  andere  bildlichen 
Denkmäler  dor  deutschen  Dichter  des  12.  bis  14.  Jahrhdrts.  (Abhandig.  d.  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  1852)  S.  881  not.  1.  —  4  Frauondienst 
(C.  Lachmann)  8.  45». 

Wals*,  KostQmknude.  II.  41 
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sin  lenge  uns  uf  die  erden  swanc  Ueber  den  wapenroc  le  haut 

zwelf  geren  waren  drin  gesnitten  gurt  ich  ein  gürtl  breit  als  ein  baut 

durch  sine  wit  nach  meisters  «iten;  des  porte  was  grüne  als  ein  gras, 

Er  was  gesegelt 1  über  diu  knie  mit  golde  er  wohl  besingen  was. 

mit  borten  beidiu  dort  und  hie  Man  sach  ouch  an  dem  buose  min 

gegetert  fürwar  meisterlich;  von  gold  ein  kostlich  heftelin, 

die  bdrten  waren  koste  rieh  v»l  wol  geworcht  envollen  breit. 

So  auch  erzählen  die  Nibelungen  von  der  Ausrüstung  der  Brunhilde:  * 

Si  biez  ir  gewinnen  3  balde  ir  streitgewant  ,  . 

eine  veste  brünne  und  einen  guoten  schihiesrant 

Ein  wafenhemde  sidin  leit*  an  sich  diu  meit 

das  in  deheime  strite  wafen  nie  versneit, 4 

von  pfelle  uzer  Libia,  ee  was  vil  wolgetan, 

von  borte  lieht  gewürchte  6  das  sach  man  sehinen  dran. 

Und  beisst  es  bereits  im  Wigahis  von  einem  Ritter  sogar  aus- 
drücklich : c 

-Sin  Wafen  rock  von  borten  was 
ein. sa mit  grüne  als  ein  gras  — " 


Innerhalb  derartiger  Ausstattung^  erfuhren  dann  auch  wiederum 
hier,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Schildverzierung,  die  anzubringenden 
Wappenbilder  bei  weitem  die  reichste  Durchbildung.  Anfänglich 
Hess  man  es  sich  genügen,  nur  die  Brust  mit  einem  einzigen 
solchen  Bilde  zu  besetzen  oder  doch  höchstens  noch  ausserdem 
mit  einem  selbstge wählten  Sinnspruch,  einer  „Devise*4  auszustatten ; 1 
nicht  lange  jedoch,  so  ward  es  daneben  in  zunehmendem  Maasse 
gebräuchlich,  das  Gewand  theils  an  mehren  Stellen  mit  dem 
Wappen  zu  versehen,  theils  damit,  gleichwie  mit  einem  Klein- 
muster, über  und  über  zu  bedecken  (Fig.  276 ;  vergl.  Fig.  275). 
So  wird  einerseits  in  der  Beschreibung  von  dem  glänzenden  Ritter- 
schlage, welchen  Friedrich  der  Streitbare  um  1232  an  zahlreichen 

Knappen  vollzog,  von  deren  äusserem  Erscheinen  erzählt:  8 

<  • 

8ie  trugen  von  ganzem  Scharlach  chlaid 

Dadurch  ein  strikh  gemait 

Der  was  weisser  denn  ein  swann.  9 

Vehe  vndere  wol  getan 

Trugen  sie  zu  tre  furrier, 

andrerseits  in  dem  sogenannten  kleinen  Heldenbuch  von  einem 
Ritter  insbesondere  hervorgehoben,  ™  dass  sein  „Wappenrock  mit 

1  d.  i.  zu  längeren  Zipfeln  ausgezackt.  —  a  Vers  1727  ff.  —  8  d.  h.  bringen. 
—  4  d.  h.  das  noch  in  keinem  Streite  Waffen  je  zerschnitt.  —  5  d.  i.  gewirkt 
oder  gearbeitet.  —  6  Vergl.  F.  Bock.  Gesehichte  der  liturgischen  Gewänder 
des  Mittelalters  I.  8.  103.  —  1  G.  Büsch ing.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I. 
8.187.  —  8  G.W.  Loch  n  er.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  I.  8.66 
aus  Hans  Ennomhels  Chronik  z.  Jahre  1232.  —  9  Es  bildeten  dies  somit  die 
österreichischen  Wappenfarben.  —  10  (C.  8 im  rock)  8.  106:  dazu  Ulrich 
Lichtenstein  (F.  Tieck)  S.  90. 


Digitized  by  Google 


8.  Kap.  D.  Völker  d.  »ödl.  u.  mittl.  Europ.  Waffen  u.  Bewaffng.  (13.  Jahrb.)-  643 


Fi9.  276. 


Thieren  von  Golde  wohl  bestreuet  war."  —  Nächstdem  auch 
ward  es  allmälig  üblich,  den  Gürtel  durch  eine  meist  ebenfalls 

mit  eingestickten  Bildnereien  ge- 
schmückte Schärpe  zu  ersetzen. 1 
Im  Uebrigen  pflegte  man  zu  dem 
Allem,  oft  sogar  nur  zum  Schutz 
solcher  Kleidung,  den  auch  sonst 
gebräuchlichen  langen  (Schulter-) 
Mantel  zu  tragen  (Fig.  '276;  vergl. 
Fig.  248  ff.)  1ft 

b.  Ganz  in  dem  ähnlichen  Ver- 
hältniss  nun,  wie  bei  der  Aus- 
rüstung der  Kitter  selber,  steigerte 
sich  der  Prachtaulwand  bei  der 
Ausstattung  ihrer  Streitrosse. 
Auch  diese  wurden  fortan  last 
durchweg  geharnischt  und  dazu 
auch  ihre  Ueberhangdecken  (Co- 
vertür c)  bedeutend  verlängert,  so 
dass  sie  oft  bis  zu  den  Hufen 
reichten,  und  (völlig  entsprechend 
den  Wappenröcken)  zum  Theil 
überaus  reich  geschmückt. 

Was  hierbei  zunächst  die  Rü- 
stung betraf,  so  pflegte  man  diese 
jetzt  mehr  und  mehr  über  das 
ganze  Ross  auszudehnen,  derge- 
stalt dass  dies  mit  Ausschluss  der 
Beine  und  der  unteren  Weich- 
theile  überall  durch  mit  einander 
verbundene  Rüststückc  geschützt  wurde.  Diese  Stücke,  nunmehr 
gewöhnlich  nach  Art  entweder  der  Schuppenpanzer  oder  „gefloch- 
tenen" Ringharnische,  oder  aber  aus  einer  Vereinigung  von  kleinen 
Platten  und  Ringen  gebildet,»  bestanden  hauptsächlich  aus  einem 
Stirnschutz  (seltener  aus  einem  ganzen  Kopfpauzer),  aus  einem 
mehrfach  gegliederten  Hals  stück  nebst  einem  sich  daran  an- 
schliessenden die  Seiten  mitbedeckenden  Bruststück  und  ci»ejli 
demähnlichen  Hi  ntertheilstück,  welches  letztere  mitunter  selbst 
hinterwärts  geschlossen  war.  Dies  Alles  wurde  von  zahlreichen 
Haken  und  starken  Riemen  mit  Schnallenwerk  dicht  und  fest  zu- 


1  G.  Büsch  in  g.    Ritteraeit  und  Ritterwesen  I.  S.  188. 
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sammengehalten.  Zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Haupttheil 
ruhte  auf  einem  breiten  Polster  mit  darüber  gebreiteter  Decke  der 
Sattel  sammt  den  Steigbügeln.  Erstcrer  von  Holz  mit  Eisen 
beschlagen,  gepolstert  und  ausserdem  verziert,  bildete  durchweg 
,  einen  sicheren  verhältnissmüssig  breiten  Sitz  mit  sehr  hoher  Vorder- 

und  Rückenwand  (Fig.  277; 
Fig.  Wfc  vergl.  Fig.  28l).   Seine  Befe- 

stigung geschah  vermittelst 
eines  starken  Bauchriemens. 
Die  Steigbügel  (Stec-reif,  Stege- 
reif1) wurden  bei  vorwiegend 
starkem  Eisen  gemeiniglich 
dreieckig  beliebt.  Sie  hingen 
entweder  an  derben  Riemen 
oder  (jedoch  seltener)  an  Ket- 
ten. —  Die  Zäumung  an 
und  für  sich  blieb  nur  einfach 
und  zwar  wie  bisher  auf  Brust- 
und  Stirnriemen,  Kinnkette 
und  Stangenzügel  beschränkt, 
abgesehen  dass  man  auch  sie 
stets  dem  Ganzen  durch  Be- 
schläge u.  s.  w.  entsprechend 
zu  verzieren  pflegte  (Fig.  277). 

Den  vornehmsten  Schmuck 
machten,  wie  erwähnt,  be- 
ständig die  Ueberhangd ecken  aus.  Von  ihnen  heisst  es  im.  Nibe- 
lungenlied: * 

das  durch  diu  kovertiure  der  blanke  sweiz  da  vloz 
von  den  vil  guoten  marken,  diu  die  Heide  riten, 

demnächst  in  dem  Liede  von  Troye:  3 

uf  coverture 
•    riche  und  ture 
pfcllil  und  cindal 
arne,  lewen  darin  genaht* 
und  andre  Zeichen  damite 
als  es  noch  ist  site. 

Und  ferner  bei  oltfried  von  Sirassburg  im  Tristan  :b 

man  sach  da  ze  dem  male 
von  pfelle  und  von  zendale 
manic  ors  bedackt  ze  öize 

1  Nibelungen  v.  1607.  —  a  Vers  7569.  —  3  Vers  4239.  —  4  d.  i.  Adler(?), 
Löwen  darin  genäht.  —  1  Vers  661. 
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manige  dekke  sne  wizse 

gelj  brun,  roth,  grüne  und  bla 

so  sacb  man  ander  anders  wa 

von  edeler  siteu  wol  gebrieten 

i«n  andere  manige  wis  sersniten 

gevebet  und  gepsriret 1 

aus  und  so  gefeitiret. 

>  ■  i 

Ein  noch  anderweitiger  Schmuck  endlich  bestand  darin,  das 

Pferdegeschirr  mit  zahlreichen  Schellen  zu  behängen,  —  ein 
Gebrauch,2  den  man  ohne  Zweifel  den  Orientalen  entlehnt  hatte, 
welcher  indess  erst  im  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  allgemeinere  Verbreitung  fand..  Zwar  trat  bereite^ 
der  Ritter  Itlung  von  Svhiu flieh  (etwa  um  1240)  so  „gezieret  mit 
viel  hundert  Schellen"  dem  Lirich  vpn  Lichtenstein  entgegen,  doch 
immerhin  erst  noch  als  seltene  Ausnahme,  wie  dies  ja  auch  eben 
aus  dessen  eigener  Beschreibung  von  dieser  Ausrüstung  erhellt. n — 
F.  So  schädlich  sich  nun  auch  ein  solcher  Aufwand,  wie  der 
bisher  geschilderte,  schon  bis  zu  dem  obengenannten  Zeitptmkt 
im  Ganzen  und  Einzelnen  erwies,  indem  er  bei  minder  Begüterten 
nicht  selten  bis  zur  Verarmung  führte,  blieb  man  gleichwohl  selbst 
dabei  nicht  stehen.  Einmal  ging  man  in  der  Ausstattung  sowohl 
der  „geflochtenen"  Kettenhemden,  als  auch  der  „lederstreifigen" 
Ringpanzer  wenigstens  in  den  dafür  überhaupt  zulässigen  Grenzen 
weiter  (S.  b'38),  dann  aber  auch  wurden  dem  Waffenrock,  abge- 
sehen dass  man  ihn  ebenfalls  zunehmend  kostbarer  zu  schmücken 

suchte,  spätestens  während  des  letzten  Viertels 
l'ig.  278.  dieses  Jahrhunderts  je  an  der  Schulter  noch 

eigene  Zierstücke  hinzugefugt,  bestehend  aus 
länglich  viereckten  Tafeln  (Ailettes  oder  Ai- 
lerons)  von  starkem  Zeug,  Leder  oder  Metall 
mit  darauf  befindlichen  Wappen  (Fig.  278;  ' 
Fig.  279  a;  Fig.  282).  Zudem  auch  noch  war 
schon  vor  der  Aufnahme  dieser  an  sich  sonst 
ganz  zwecklosen  Tafeln  allgemeiner  üblich 
geworden,  das  Kettenhemde  abzukürzen,  so 

1  d.  i.  mit  Pelz  gefüttert  nnd  ansgeschlagcn.  —  ■  Die  Literatur  über  die 
Schellentracht  ist  kaum  minder  umfassend  als  die  über  die  getheilte  Klei- 
dung. Man  findet  dieselbe  am  übersichtlichsten  zusammengestellt  von  Fr.  Hesse. 
Ueber  das  sogenannte  Kevernburgische  Gemälde  u.  s.  w.  in  K.  Rosen  kraus. 
Neue  Zeitschrift  für  die  Geschichte  dejr  germanischen  Völker  I.  Bd.  1.  Heft 
(Halle  1832)  S.  10  ff.  bes.  8.  13;  dazu  J.  Scheible.  Die  gute  alte  Zeit,  ge- 
schildert in  historischen  Beiträgen  u.  s.  w.  I.  Bd.:  zur  Geschichte  hauptsächlich 
des  Stadtlebens,  der  Klcidertrachten  u.  s.  w.  Aus  Wilh.  v.  RcinÜhls  hand- 
schriftl.  und  artistisch.  Sammlungen  herausgegeben  (Stuttgart)  1847.  S.  56  ff. 
mit  Nachträgen  8.  72  ff.  —  •  Ulrich  von  Lichtenstein.  Frauendienst 
(L.  Tieck)  8.  208.  (C.  Lachmann)  170,  9. 
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dass  das  Unterkleid  hervorsah  und  mithin  auch  dieses  sich  nun 
nicht  minder  zur  Anbringung  mancherlei  (Rand-)  Schmucks  dar- 
bot (vergl.  Fig.  276).  — . 

1.  Von  besonderem  Kinfluss  indess  auf  die  weitere  Steigerung 
des  Prunks  eben  noch  während  dieses  Zeitraums  (der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  dürfte  dann  namentlich  aber 
auch  jene  Art  von  Brustpanzer  gewesen  sein,  welche,  wie 
bereits  vorbemerkt  ward,  1  schon  etwa  um  die  Mitte  aufkam,  und 
die  sreh,  was  wesentlich  dafür  spricht,  von  vornherein  vor  allem 
anderen  durch  Reichthum  und  Zierlichkeit  auszeichnete.  Sie  selber 
nämlich,  gewissermaassen  eine  feste  Vereinigung  von  Schuppen- 
hemd und  Wappenrock,  daher  auch  diesen  letzteren  ersetzend, 
bestand  aus  einem  meist  kostbar  gewählten  buntfarbigen  Stoff 
(Sammt  oder  Seide)  mit  inwendiger  metallener  Schuppung,  also 
das6  sich  die  einzelnen  Schuppen  (demgemäss  je  nach  aussen  ge- 
krümmt) dem  Körper  überall  anschmiegten,  wobei  deren  Niete 
gewöhnlich  in  Form  von  kleinen  metallenen  (vergoldeten)  Knöpf- 
chen, Sternchen,  Kreuzchen  u.  s.  w.  ausserhalb  durchweg  sicht- 
bar waren.  *  Ward  nun  gleichwohl  diese  Bepanzerung  (Korazin; 
Jazerin;  Ghiazzerhw)  mindestens  zum  Kriegsgebrauch  aus  prakti 
sehen  Gründen  nur  wenig  benutzt,  kam  doch  durch  sie  in  die 
Ausstattungsweise  überhaupt  eine  Neuerung,  indem  sie  zugleich 
noch  insbesondere  zu  einer  demähnlich  prunkvollen  Verzierung 
namentlich  der  ihr  zumeist  entsprechenden  wirklichen  Schuppen- 
harnische fiihrte,  die  jetzt,  vielleicht  gerade  in  Folge  dessen, 
als  Prachtstücke  wiederum  häuöger  wurden  (S.  633).  Und  wenn 
es  bereits  im  Wipaloi*  von  einer  derartigen  Bepanzerung  hiess 
(S.  633): 

„mit  golde  waren  geleit  darin 
rubin  und  manech  edelsteiu, 

so  zeigt  sich  diese  nun  um  den  Schluss  des  in  Hede  stehenden 
Zeitraums,  wie  Oltakar  von  Jlurnerk  bezeugt, 3  bis  zur  äussersten 
Pracht  durchgebildet:  * 

Darczu  sach  man  Chunic  Wenczlan  Das  yeglichs  Plates  Zil 

Einen  Rockk  tragen  an  Pegraif  ein  ander  Plat. 

Der  was  gewarcht  Maisterlieh.  Als  der  Saineit  hat 

Auf  einen  Sameit  reich  Das  Gold  gar  bestrewet 

Lagen  guidein  Pleter4  so  vil.  Ein  arm  Manu  war  gefrewet. 


1  S.  oben  S.  637.  —  »  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeugbaus  II.  8.878  ff.; 
■v  511;  dazu  eine  Abbildg.  aus  allerdings  viel  späterer  Zeit  bei  J.  v.  Hefner- 
Altcneck.  Trachten  II.  Taf.  XX.  —  8  O.  W.  Loohner.  Zeugnisse  über  das 
deutsche  Mittelalter  I.  aus  Ottokar  von  Horaock.  Chronik  cap.  658;  daau  Th. 
Schacht.  Aus  und  über  Ottokars  von  Horneck  Keinichronik  S.  300.  —  *  d.h. 
goldene  Plattchen. 
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Wer  ihm  der  Rockh  geworden.  Het  ain  Gesier  Meisterliches 

Nach  Meisterlichen  Orden  An  ye glichen  Ende. 

Was  das  Gold  des  Phelles  Taeh,  Vier  Stain  auswende, 

Das  man  sein  eichtes.plecken  sack,  Vnd  in  der  Mitte  ain, 

Als  ain  Visoh1  der  yender  pleoht.  Gross*  und  nicht  klain: 

So  je  die  Schuppen  haben  bedeckt.  Der  Rubeya  und  der  Sardius, 

Darbzu  der  Pletter  yeglelobö  Der  Prasin  und  der  Omichilus 

(u.  s.  w.  folgen  die  Namen  der  Edelsteine) 

Nächstdem  erwähnt  der  Zuletztgen  an  utc  in  Verbindung  mit 
dieser  Beschreibung  auch  eines  nicht  minder  kostbaren  Schildes: 

Der  Chost,  der  der  Schilt  phlag,  Die  gelesteu  gegen,  vor  der  Sunneu 

Der  weissz  Leo  der  darauf  lag  Vor  Rüt  als  die  Prunnen. 

Der -was  prait  und  lang  Do  was,  das  Veld  rot  

Von  auserwälten  Perlein  planet),  Von  lawtter  feynem  Golde: 

Vnd  das  die  Nägel  solden  seyn,  Darinnen  lagen  Edelstain 

Das  waren  (vier  Rubeyn  Grossz  und  klain  —  — 

2.  Aber  nicht  nur  auf  die  Ausstattungsweise  allein  wirkte 
jene  Bepanzerung  zurück,  vielmehr  —  wie  dies  wenigstens  nach 
Allem  vorauszusetzen  ist  —  wurden  durch  sie  in  weiterem  Verfolg 
auch  mancherlei  wirklich  zweckmässige  Neuerungen  herbeige- 
führt, welche  denn  nicht  bloss  vereinzelt  blieben,  sondern  bei 
rasch  vorschreitender  Verbesserung  schliesslich  sogar  die  allge- 
meinste Anerkennung  und  Aufnahme  fanden.  Sie  sämmtlich  zielten 
ohne  Ausnahme  auf  eine  Verstärkung  der  Rüstung  ab  und  betrafen 
so  einestheils  (in  völlig  ähnlicher  Durchbildung,  wie  da6  Metall- 
futter des  Korazin)f  anderntheils  in  noch  erweiterter  Form  die 
gesaniiute  Schutzbewaffnung  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Schilds. 

a.  In  der  Ausrüstung  des  Oberkörpers  mit  dem  ge- 
flochtenen Kinghemde  und  dem  lederstreifigen  Ringharnisch,  die 
jetzt,  wie  gesagt,  fast  durchgängig  vorherrschte, 2  trat  zunächst 
dies  insofern  hervor,  als  man  allmälig  damit  begann,  entweder 
unter  oder  über  dieselbe  zuvörderst  auf  der  Brust  und  längs  der 
Schultern,  zuweilen  auch  schon  längs  der  Ober-  und  Unter- 
arme einzelne  fälschlich  so  genannte  „Platten44  zu  befestigen. 
Diese  „Platten,"  deren  bereits  — •  ob  aber  auch  schon  in  der  gleichen 
Bedeutung? —  Ulrich  von  Lichtenstein  mehrfach  gedenkt,3  bestanden 
eben  noch  keineswegs  in  Platten  im  eigentlichen  Sinne  (in  aus 

1  Aehnlich  eiuem  Fisch.  —  'So  erzählt  das  Chronicon  Colmariense  (Bob  h- 
raer  fontes  rec.  germ.  II.  86)  vom  Gegeuküaig  Adolf  (um  1298),  dass  dieser 
▼iele  so  gewappnete  Ritter  hesass,  ingleichen  derartig  gerüstete  StreitrosBe: 
F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II.  8.  502,  und  heisst  es  dort  (Urstts 
II.  57):  „habebant  —  wambaäia  id  est,  tnnicam  spissam  ex  lino  et  stuppa  v<jl 
veteribue  pannis  consutam,  et  desuper  catniaiam  ferream,  id  est  veetem 
excirculis  ferreis  contextam,  per  quae  nulla  sagitta  arcus  hominem  poterat 
rulnerare.  F.  U.  Kopp.-  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  67.  —  •  s.  B. 
Ulrich  v.  Lichtenstein.  Frauendienst  iL.  Tieck)  8.  127. 
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dem  Ganzen  getriebenen  Blechen) ,  sondern  ganz  ähnlich  dem 
Korazin,  nur  aus  einer  Zusammenfügung  von  mehreren  gewöhn- 
lich länglich  viereckig  zugeschnittenen  Stahlplättchen  (vergl.  Fig. 
279  c).  Als  ejn  vorzügliches  Beispiel  dafür  aus  dem  Jahre  1280 
kann  die  Erwähnung  der  Brustplatte  gelten,  in  welcher  Johann 
von  Michtliperg  in  einem  Turnier  vor  Paris  erschien,  von  der  ins- 
besondere mitgetheilt  wird:1 

„8i  wer©  meisterlich  genak 
.  'Geworcht  von  riehen  plecben." 

b.  Die  Beinrüstung  wurde  demähnlich  verstärkt.  Doch 
wählte  man  hiezu  von  vornherein  namentlich  für  die  Schien- 
bein e  schon  häufiger 
m'  (statt  so  verbundner 

Plättchen)  aus  einem 
Stücke  bestehende 
„Schienen,"  die  man 
aber  noch  durchgän- 
gig, wenn  von  Metall, 
nur  in  der  Gestalt  von 
8  c  h  m  a  1  e  n  Streifchen 
oder  Leisten ,  sonst 
hingegen  (bei  grösse- 
rem Umfange)  stets 
nur  aus  gesottenem 
Leder,  zum  Theil  mit 
Metallbeschlag  her- 
stellte (Fig.  279  b.) 
In  Verbindung  damit 
ward  es  üblich,  auch 
das  Kniegelenk  zu 
schützen  und  zwar 
meist  durcheine  sahie- 
nenartige  ziemlich 
starke  Umpolsterung 
(Flg.  279  a.  b.  c). 

c  Zu  allen  diesen 
Veränderungen ,  die 
sich  in  mehrer  Voll- 
ständigkeit allerdings 
erst  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vollzogen,  traten 
dann  auch  noch  die  hinzu,  den  oberen  Theil  der  Kettenkapuze 
1  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaas.  II.  8.  508. 
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durch  eine  aus  dem  Ganzen  getriebene  eiserne  Helmkappe  zu  er- 
setzen, ferner  die  Handschuhe  zu  „verblechen,"  und  endlich  den 

sogenannten  Vaz-hdm  1  höher  und  spitziger  zu  gestalten,  ja  ihn 
auch  selbst  schon  gelegentlich  theils  vor  dem  Gesichte  zu  „ver- 
gittern,*4 theils  mit  einem  freilich  vorerst  noch  ziemlich  rohen  und 
einfachen  aufklappbaren  „Visiru  zu  versehen. 

In  Anbetracht  solcher  Ausrüstung  nun  —  welche  somit  ge- 
wissermaassen  den  Uebergang  zu  den  eigentlichen  „Plattenhar- 
nischen* bildete,  deren  Ausbildung  im  Verlauf  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  erfolgte,  —  und  für  welche  ein  Grabdenkmal  vom 
Jahre  1319  ein  vollgültiges  Zeugniss  ablegt  1  (Fiy.'JTUc)  konnte  sich 
denn  auch  wohl  ohne  Frage  ein  Ritter  dieser  Zeit  mit  Recht  rühmen:* 

Ihrer  besten  Schützen  viere 

Licss  ich  mit  Willen  zu  mir 

Ihr  Schüssen  satten,* 

Wenn  ich  in  meiner  Platten 

Und  meinem  Helm-Vass 

Bin,  mir  mugen  von  ihr  Trass 

Schiessens  als  wohl  genesen.  > 

d.  Ob  bei  dem  Allen  auch  die  Ausstattung  der  Rosse 
eine  Veränderung  erfuhr,  Iftsst  sich  im  Grunde  nicht  bestimmen. 
Wenn  man  indess  verschiedene  darauf  bezügliche  Schilderungen 
eben  aus  diesem  Zeitraum  liest,  wie  unter  anderem  die  folgende:* 

Theur  Velle  auf  den  Raveiten 
Die  man  zu  beiden  Seiten 
Ueber  das  Eisen  hat  gesteckt 
Wo  sich  das  Eisen  pleckt 
Und  die  theuren  Sameit 
Gaben  glast  Widerstreit 
Wo  die  Sune  daran  schein  , 

wird  man*  sicher  annehmen  können,  dass  man  bei  der  allgemeinen 
Steigerung  des  Prachtaufwands  auch  hierin  nicht  zurückgeblieben 
(Fig.  280;  Fig.  281).  Ja  ungeachtet,  daaa  solche  Ausstattung  oft 
von  der  grössten  Kostbarkeit  war  und  die  dazu  gehörigen  nicht 
selten  durchwirkten  langen  Behänge  die  freie  Bewegung  des  Pferds 
hindern  mussten,  behielt  man  diese  selbst  in  der  Schlacht  bei, 
indem  man  sie  nur  in  die  Höhe  schlug.  '  — 

1  Abbildgn.  von  mehreren  erhaltenen  Helmen  der  Art  kaum  aas  einer  viel 
jüngeren  Zeit  s.  b.  J.  v.  Hefner- Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  63;  vorzugsweise 
aber  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det  kongelige  Museum  i  Kjöbenhavn 
8.  168  Fig.  570  a.  b.  J.  v.  Hefner-Alteneck  and  J.  W.  Wolf.  Die  Burg 
Tannenberg  und  ihre  Ausgrabungen.  Frankf.  a.  M.  1850  Taf.  X.  A.  B.  J.  W. 
Fairholt  undTh.  Wright.  Miseellanea  Graphica.  Representationa  of  ancienf 
etc.  remains  in  the  possession  of  Lord  Londesborough.    Lond.  1857.  Taf.  Vit 

—  *  Th.  Schacht.  Aus  und  über  Ottokars  von  Horneck  Reimchronik  8.  86. 

—  ■  d.  i.  ihre  Schüsse  senden.  —  4  Daselbst  S.  336  (Horneck  cap.  148.  — 
■  Daselbst  8.  336  (Ottokar  cap.  7). 
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Den  gross tn  Prunk  aber  erstrebte  man  stets,  wie  in  der 
eigenen  Ausrüstung,  so  auoh  in  der  Rüstung  der  Streitrosse  bei 


Fig.  280. 


der  Ausübung  der  Turniere,  wo  man  sich  gerade  in  diesem 
Punkte  beständig  zu  überbieten  versuchte.  1  Eine  schliesslich  auch 
darauf  bezügliche ,  besonders  lehrreiche  Darstellung  (etwa  vom 
Jahre  1300J  gewährt  die  Abbildung  des  Herzogs  Heinrich,  wie  er 
den  Siegerpreis  oder  „Dank"  aus  der  Hand  seiner  Dame^mpfUngt, 
umgeben  von  der  Dienerschaft,  den  GarMurien  oder  Garcons  nebst 
dem  Schmid  {Mareehal  fcrrant),  welche  bei  allen  diesen  Kampf- 
spielen dem  Ritter  stets  helfend  zur  Seite  standen  2  (vgl.  Fuj.  281).  — 
3.  Wendet  man  sich  nun  zu  den  Umwandlungen  der  ver- 
schiedenen Angriffswaffen  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  so  scheinen  sich  solche,  abgesehen  von  einzelnen 
besonderen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Turnier- Wallen  s,  bereits 
bis  zur  Mitte  dieses  Zeitraums  hauptsächlich  in  Folgendem  ge- 

1  F.  v.  Hortnayr's  Archiv  1815  No.  56.  G.  Büsch  ing.  Ritterzeit  und 
Bitterwesen  I.  S.  118  ff.  F.  v.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI. 
£.  764  (f.  F.  Hudik.  Ursprung,  Ausbildung,  Abnahme  und  Verfall  des  Tur- 
9  niers.  Wien  1836.  8.  88  ff.  —  '  Vergl.  H.  von  der  Hagen.  Ueber  die  Ge- 
mälde in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter  (Abhandig.  1844) 
L  8.  18.  —  8  Nächst  G.  Büsch  iog.  Ritterzeit  u.  «.  w.  he«.  F.  Budik.  Ur- 
sprung u.  s.  w.  des  Turniers  8.  62  ff. 
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äussert  zu  haben,  ohne  aber  dann  auch  noch  ferner  (während  der 
«weiten  Hälfte  desselben)  merklich  verändert  worden  zu  sein, 

Fig.  28  t, 


i  > 


a.  Von  den  beiden  Waffenstticken,  welche  dem  Ritter  über- 
haupt als  die  seiner  zumeist  würdig  galten,  der  Lanze  oder  Speer 
und  dem  Schwert,  wurde  die  „Lanze*  nun  ausschliesslich  zu 
einer  Stosswaffe  eingerichtet.  Demnach  ward  sie  beträchtlich  ver- 
längert (gewöhnlich  ohne  die  Spitze  zu  rechnen  bis  auf  8  und 
selbst  10  Fuss),  zugleich  demgemäss  sehr  bedeutend  verstärkt,  so 
dass  denn  die  Führung  der  Waffe  allein  jetzt  grosse  Kraft  bean 
spruchte.    Namentlich  wiederum  in  Folge  dessen  versah  man  sie 
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ferner  an  dein  der  Spitze  entgegengesetzen  (unteren)  Ende,  »um 
entsprechenden  Gegeng ewicht ,   mit  einem  schweren  metallnen 

Knopf;  überdies,  zu  mehrerer  Deckung  an  der  Stelle,  wo  man 
sie  fasste,  mit  einem  ineist  scheibenförmigen  Handschutz  (vergl. 
Fuj.  281).  Nüehstdem  aber  pflegte  man  sie  wie  bisher  mit  irgend 
einem  bezeichnenden  farbigen  Fahnchen  auszustatten,  wofür  man 
indessen  jetzt  wohl  auch  schon  häufiger  die  eigenen  Wappen- 
bilder wählte,  1  und  sie  ebensowohl  an  der  Spitze  mit  eingelegton 
(goldenen)  Zierrathen,  als  auch  an  dem  stets  abgerundeten  Schaft 
mit  Malerei  u.  dergl.  zu  schmücken.  Auch  wird  gerade  nun  solcher 
Ausstattung  von  gleichzeitigen  Dichtern  vielfacher  gedacht  So, 
als  vorzüglich  hervorzuheben,  in  ,,Aü€ntiure  von  Piirolffc  vnd  seinem 
sun  Dütlaibt"  da,  wo  es  schildert:  " 

„oiiien  schaft,  was  lazurv;ir|b) 

vil  starch  und  zahe,  was  hu  mein,  3 

im  was  im  an  dem  Orte  sein 

von  rotem  pol  de  eine  tnlle,  daran 

ein  Speer  geschifft  von  Agnin." 

• 

Und  ferner,  noch  reicher,  im  Titurel:  4 

Kr  fort  ain  lantze  die  wz  gross  rorine 

Gold  war  stahel  auaz  india 

wai  die  glevy  gewirret  mit  rubyne.  * 

Die  Spitzen  der  „Lantzen44  (auch  Sper;  Schaft;  Gleve)  waren 
entweder  einfach  zugespitzt  oder  lanzettlich,  and  in  beiden  Fällen 
nicht  selten  von  sehr  beträchtlicher  Länge,  oder  aber  zum  Zweck 
des  Turniers  —  wenn  es  nicht  eben  einen  ernsten  Zweikampf 
(auf  Tod  und  Leben)  galt 6  —  gedrungen  und  völlig  abgeplattet. 
Letztere  hiessen  Krönige  (vergl.  Fig.  281). 

b.  Das  Schwert  (Swert),  als  die  näohst  vornehmste  Waffe, 
daher  auch  häufig  bloss  Wäfen  genannt,  ward  zum  Theil  ebenfalls 
verlängert  und  zwar  mitunter  bis  auf  vier  Fuss,  jedoch  schmäler 
wie  vordem  beliebt.  Zugleich  damit  ward  dieParirstange  grösser, 
stärker  und  mannigfacher  geformt:  zuweilen  entweder  gegen  den 
Griff  oder  die  Klinge  zu  gekrümmt,  auch  wohl  an  jedem  ihrer 
Enden  allmälig  erweitert  oder  mit  einem  ziemlich  grossen  Knopf 
besetzt.  Zudem  wurde  der  Griff  an  sich  (Halp;  Helza;  Heize  oder 
Gehilze)  nicht  minder  mehrfach  verschieden  gestaltet,  meistenteils 

1  Aach  ist  davon  bereit«  im  Rnolaudaliede  118,  13  die  Bede.  — 
•  Vera  7085.  —  •  d.  i.  von  Horn.  —  4  Vera  1838.  —  8  „Es  bestand  diese  Lanze 
aus  Rohr  mit  vergoldetem  Stahl  ans  Indien,  reich  ausgestattet  mit  Kabinen." 
—  •  Vergl.  Natb.  Schlichtegroll.  Thalbofer.  Beitrag  zur  Literatur  der 
gerichtlichen  Zweikämpfe  im  Mittelalter.  München  1817.  F.  U.  Kopp.  Bilder 
und  Schriften  der  Vorzeit  I.  98.    J.  Grimm.  Rechtaalterthttmer  (2)  8.  $27  ff. 
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vierflächig  öder  gewunden ,  und  der  darauf  befindliche  Knopf 

(Apfel)  dem  Ganzen  gemäss  vergrössert.    Sonst  aber  blieb  auch 

der  Griff  nach  wie"  vor  ein  Hauptpunkt  verlierender  Ausstattung. 

Und  gleichwie  es  schon  im  Wilfehalm  heisst:1  , 

sin  »wert  daz  umb  in  was  gegart  jV 
dem  wui  gehilze  guldin. 

wird  dann  auch  im  Nibelungenlied  das  Schwert  Siegfrieds  hervor- 
gehoben* als 

ein  vil  liehtez  wafen,  uz  der  knöpfe  erschein 
ein  vil  Hehler  jaspes  gruener  dann  ein  gras 

sin  gebilze  das  waz  guldin,  diu  scheide  borten  rot. 

Wie  eben  noch  diese  Stelle  besagt,  erfahr  dann  auch  ferner  in- 
gleichem die  Scheide  (Scfwidc;  Fuoter  oder  Balk)  —  und  dasselbe 
gilt  für-  den  Schwertgurt  (Swert-vctzel) ,  der  jetzt '  wiederum 
häufiger,  statt  geschleift, 3  geschnallt  wurde  (Fig.  248  a ;  Fig.  27.9  a.  c) 
—  mannigfache  reiche  Verzierung.  Diese  bestand  fortan  nament- 
lich aus  Ueberzügen  von  Saramt  oder  Seide,  ganz  abgesehen  dass 
man  zu  den  Beschlägen  in  noch  grösserem  Umfange  Gold  u.  dergl. 
anwandte.  Mit  zu  den  reicheren  Scheiden  der  Art  gehörte  die 
cles  Ritter 8  Otirts;  denn,  wie  das  ^Heldenbuch*  erzählt:  4 

von  Gold  was  ir  geschmeide: 
solches  ist  endlicher  war 
der  Bort  von  grüner  seide  • 
geeieret  also  klar 
wol  fingers  dick  gleiche 
und  einer  spannen  breit 

In  Weiterem  kam  neben  der  uralten  Sitte,  den  Schwertern 
Eigennamen  zu  geben,  und  so  voraussetzlich  gerade  erst  um  den 
Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  Gebrauch  auf,  in  die 
Schwertklingen  auch  Wahl-  oder  Sinnsprüche  einzumeisseln.  Zu 
den  kostbarsten  solcher  Schwerter &  gehört  das  eben  aus  diesem 
Grunde  weithin  berühmte  grosse  Schlacntschwert  des  Konrad, 
Schenken  von  Winterstetten,  dessen  zwischen  1219  und  1240  mehr- 
fach gedacht  wird,  welches  sich  in  der  königl.  Waffensammluug  in 
Dresden  befindet.  6  Auf  diesem  liest  man  zunächst  dem  Griff  bei 
viermaligem  Umwenden  der  Klinge: 

«  Willehalm  140,  16.  —  »  Vers  7154  ff.  —  8  Vergl.  oben  S.  628. 
*  Helden  buch  157.  —  $  Ueber  ein  anderes  Schwert  der  Art  s.  in  F.  Lisch. 
Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumsforschung 
IX.  8.  897.  —  •  8.  über  dieses  Schwert,  dessen  Klinge  3'  10'/«"  lang  und 
31/«"  breit  ist,  vorzugsweise  die  Abhandlung  in  F.  Haupt.  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum.  Leipzig  1841.  I.  Bd.  1.  Heft  S.  194;  ferner  F.  v.  Leber. 
Das  kaiserl.  Zeughaus  II.  8.464.  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen  8.230. 
F.  A.  Frenzel.  Der  Führer  durch  das  historische  Museum  zu  Dresden  8.99. 
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Dasselbe  wiegt  neun  Pfund  und  fünf  Lotli.  —  Zu  allendem  ward 
es  dann  noch  um  den  Schluss  dieses  Zeitraums  gemeinhin  üblich, 

das  Schwert  vermittelst  einer  Kette,  welche 
Fio.  SM».  von  dessen  Knopf  ausging,  auf  der  Brust 

zu  befestigen  (Fig*  282). 

c.  Ziemlich  ähnlich  wie  mit  dem  Schwerte, 
vorzüglich  in  Betreff  der  Ausstattung,  ver- 
hielt es  sich  gleichzeitig  mit  dem  Dolch. 
Ueberhaupt  aber  verdrängte  nun  dieser  das 
bis  dahin  noch  immerhin  übliche  einschnei- 
dige Schlachtmesser  (Scramasaxus)  mehr  und 
mehr  aus  der  eigentlich  ritterlichen  Be- 
waffnung, so  dass  dies  allmälig  nur  noch 
bei  einzelnen  Stämmen,  hauptsächlich  bei 
den  Sachsen,-'  und  beim  Volke  in  Anwen- 
dung blieb.    Auch  bei  dem  Dolche  fand  dann,  wie  beim  Schwert, 
eine  Befestigung  mit  einer  Kette  und,  da  man  ihn  rechts  zu  tragen 
pflegte,  zumeist  auf  der  rechten  Brustseite  statt  (Fig.  279  c).  — 

d.  Mit  der  Verselbständigung  des  Speers  zu  der  langen  Stoss- 
lanze  trat  auch  der  Wurfspiess  oder  Ger  als  ritterliche 
Kriegswaffe  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  obschon  keines- 
wegs durchgängig,  da  seiner  als  solcher  wenigstens  aus  dem  jünge- 
ren Verlauf  dieses  Zeitraums  noch  vielfach  Erwähnung  geschieht. 
So  beispielsweise  im  Nibelungenliede,  wo  es  von  dem  Beginn  des 
Kampfes  zwischen  Jring  und  Hagen  erzählt:  3 

Do  schuzzen  sie  die  gore  mit  krafte  von  der  hant 

Dnrch  die  vesten  Schilde  uf  liebtest  ir  gewant, 

Daz  die  gerstangen  hohe  draeten  dan, 

Do  griffen  zuo  den  »werten  die  zwene  grimme  kune  man. 

Später  indess,  etwa  seit  der  Mitte,  fiel  derselbe  fast  lediglich  dem 
niederen  Fussvolke  anheim,  und  zwar  zumeist  wiederum,  wie 
lange  bevor,  4  als  Hauptwaffe  zur  Vertheidigung  von  Mauern  und 
sonstigen  Verschanzungen.    Dagegen  behielt  er  als  Jagdgeräth 

.K Mine  viel  werther  Schenke,  Hierbei  du  mein  gedenke. 
Von  Winterctctten  hochfremuth ,  Law  gans  keinen  Eisenbut." 
•  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.  123.  —  9  Nibelungen- 
lied v.  8v!44  ff;  vergl.  v.  302;  v.  1773  ff.  —  *  S.  zu  oben  (S.  614)  noch  Hel- 
mold.  Chrouik  der  Slaven  I.  48. 
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ßeine  Geltung  unausgesetzt,  indem  er  in  dieser  Eigenschaft  dann 

selbst  auch  noch  manche  anderweitige  zweckmässige  Umgestal- 
tungen erfuhr  (vergl.  S.  42l>  ff.). 

e.  Kaum  anders  erging  es  gleichzeitig  damit  dem  grossen 
einfachen  Hand  bogen.  .Ja  seiner  entsagte  das  Ritterthum  all- 
mälig  fast  gänzlich  zu  (iunsten  der  Armbrust,  da  diese  inzwischen 
ohne  Zweifel  weit  handlicher  geworden  war  (S.  622).  Zwar  lässt 
sich  auch  noch  für  diese  Zeit  über  deren  Form  und  Einrichtung 
nicht  gerade  völlig  Gewisses  tagen,  doch  deutet  bereits  das  AVx- 
hmqrnlifil  auf  eine  derartige  Verbesserung  hin.  Denn  wenn  es 
dort  unter  anderem  von  dem  Jagdzc     des  Shtifrmi  heisst:1 

—    —    --      —     auch  vuort'  er  einen  bogen,  i 
den  mau  zuben  nuio^e  mit  a  n  t  w  e  v  k  e  «Inn, 
der  in  spanen  solde ,  ere'  bete  (•/.  selbe  jrefan  . 

■ 

ergibt  sich  daraus  immer  so  viel  als  sicher,  das.«;  dflfür  nun  schon 
ein  eigenes  Soannwerk  {Anttn rAv  i  erfunden  worden  war,1'  das 
vielleicht  selbst 'schon  die  später  dafür  gebräuchliche  Form  eines 
Nidderdrückhebels  oder  gar  einer  (Zug  )  Winde  hatte.  —  Während 
die.  Armbrust  sowohl  hier  als  auch  noch  in  jüngeren  Dichtungen'* 
wenigstens  in  den  Händen  der  Kitter  vornäinlich  nur  als  Jagd- 
warte  erseheint,  tritt  sie  daneben  bei  anderen  ebenfalls  gleichzei- 
tigen Schriftstellern,  so  bei  dem  Chronisten  Arnold  tum  Lübeck,  als 
eine  nunmehr  sogar  bereits  weitverbreitete  Kriegswaffe  auf. 
Und  wird  eben  von  diesem  bemerkt,  1  dass  (ums  Jahr  1204)  sich 
im  Gefolge  des  Kaisers  (H/o  „ausse  sechstausend  Geharnischten, 
Halistaricr  ( Armbrust  schützen)  und  Schützen  \  Handbogen- 
schützen)  befanden.  —  Die  Hügel  an  diesen  Armbrüsten  bestanden 
unfehlbar  noch  durchgängig  entweder  aus  fest  miteinander  ver- 
bundenen Lagen  von  starkem  elastischen  Holze  oder  aus  ähnlichen 
dicken  Schichtungen  von  Horn,  von  Fischbein  u.  dergl.,  stets  von 
sehr  beträchtlichem  Umfang,  '  zuweilen  mit  .Leder  überzogen. 
Die  holzen,  vermuthlich  unten  beüedtvt  und  mit  starker  lanzett- 

licher  Spitze,  verwahrte  man  in  einem  Kodier,  au  dem  sich  denn 

r . 

1  V.r<  ,'iS-Jfi.  —  J  Soleher  Spannwerke  ,  *1  ■  > c  1 1  jedenfalls  von  jobr  proHsem 
Maassstabe  (als  Wu  rfce.seh  fitze)  iresch  ielit  unter  anderem  hrnirs  in  Ilertholda 
Predigten  41  und  in  WorinheiH  Leben  der  Maria  Erwähnung.  --  *  Veipl. 
Parzival  35;  1*0,  29.  Tristan  HifilO;  172-lS;  17270.  Ein  l'aar  allerdings 
zum  näheren  Verständnis«  der  CoieUniet i'Mi  nur  wvnifr  e;e  mixende  Dar-Oelhei^on 
enthält.  F.  II.  von  der  lla^üti.  Die  Schwarn-iinn^e  Merlin  1818.  Taf.  III.  u. 
Taf.  VII.  —  4  Arnold  von  Lübeck.  Chronic.  VII.  Jl;  des^l.  VI.  17  xum 
Jahre  1203.  --  '•'  AI«  Koispiele  dafür  d-irUm  die  proben  und  starken  Hösren  von 
Holz  mit  Leder  überzogen  ans  jüngerer  Zeit  gelten  kimie-n.  V\rL'l.  F.  Nollain. 
I»ie   koni^rliehe   Oewebrjralkrie'  in   Dresden   S.  17f>  tt'. 
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ebenfalls  der  Prunk  «ach  Belieben  entfalten  konnte.  Von  Siegfried 
heisst  es  nun  auch  mit  Bezug  darauf:1 

• 

hei,  waz  er  guoter  horten  an  sineii  kochaere  truok, 
ein  hut  von  einem  jiantel     darüber  wa«.  gezogen, 
«Krell  riebeite  un<i  dtinh  siuze    —      -     —  — -  — 

f.  Mit  den  noch  übrigen  Angriffswatten  —  dem  Beil,  der 
Keule  und  der  Schleuder  —  blieb  es  auch  fernerhin  beim  Alton, 
höchstens  dass  mau  etwa  die  Keule  gewissermaassen  zu  einer  be- 
sonderen Turnier waffe,  dem  sogenannten  Kothen  umschuf.  3 

4.  a.  Was  endlich  die  zur  Regelung  der  Truppen  erforder- 
lichen Feldzeichen  und  noch  sonstigen  Signale  betrifft,  so 
zählten  dazu,  wie  überall,  seit  frühster  Zeit  theils  eigene  auf 
Stangen  befestigte  Sinnbilder,  theils  mehr  oder  minder  ge- 
schmückte. Fahnen,  und  verschiedene  Ton  Werkzeuge,  von 
welchen  letzteren  vorzugsweise  die  schon  vorweg  berührten  „Hift- 
horner* mit  zu  den  iiitesten  gehörten  (Fh.  7»,  S.  161).  Solcher 
Horner  gedenken  bereits  auch  die  frühsten  deutschen  Dichtungen, 
wie  das  Walthar-  1  und  Kuolandlied,  b  eben  in  dieser  Anwendung: 

it  wieliu  si  sungoii 
ir  h  er  hör  n  oIunp;t'ii 

und  ingleichem  die  sich  daran  reihenden  jüngeren  Heldengedichte, 
in  denen  dann  aber  noch  ausserdem  nun  auch  schon  von  Pauken, 
Tamburen,  Trompeten,  Posaunen  und  Flöten  die  Rede  ist 
(vergl.  F«j.  l>47\.  So  um  nur  eines  Beispiels  zu  erwähnen,  mag 
die  folgende  Stelle  genügen :  ': 

vil  schilde  «ach  er  achinen, 
die  hellen  pusinen 
mit  krache  vor  im  gaben  Doz. 
Von  würfen  und  mit  siegen  groa 
zwee  tambure  gaben  schal. 
Der  galm  über  al  die  stat  erhal. 
Der  ton  jedoch  gemisohet  ward 
Mit  floytiren  an  der  art 
ein  reisenote  si  blisen. 

b.  Zu  den  Feldzeichen  und  wirklichen  Fahnen  wählte 
man  zuerst  im  engen  Anschluss  an  den  uralterthüralichen  Brauch, 
diese  mit  Götzenbildern  zu  schmücken,  gemeinhin  ein  christlich- 

1  Vers  3824;  vergl.  Paraival  4134.  —  1  d.  i.  eine  Haut  von  einem  Panther. 
—  »  De  Lacurne  de  St.  Palaye.  Das  Ritterthum,  übers,  von  G.  Klüber. 
II.  S.  11 1  ff.  Q.  Büsch  in  g.  Ritterzeit  u.  s.  w.  I.  214.  —  4  J.  Fisch  er.  Sitten 
und  Gebräuche  der  Europäer  im  V.  u.  VI.  Jahrhundert  8.  82;  vergl  oben 
8.  621  not.  4.  —  6  Ruolandslied  v.  208,  16;  vergl.  272,  12.  —  6  Paraival 
63;  vergl.  379,  14.  Willehalm  12,  24,  34,  6.  Daau  IL  v.  d.  Hagen.  Ueher 
die  Gemälde  in  den  Handschriften  altdeutscher  lyrischer  Dichter  IL  (1846) 
S.  30  und  unt.  Oerath:  „Musikinstrumente/ 
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religiöses  Sinnbild,  später  auch  wohl  in  Verbindung  damit  oder 
allein  die  betreffenden  Wappcnbilder  der  Oheranfuhrer.  Die  Bilder 
selbst  wurden  je  nach  dem  Zweck,  und  zwar  als  blosse  Stangen- 
bilder meistcnthcils  aus  Holz  geschnitzt,  oder,  so  bei  den  wirk- 
lichen Fahnen,  in  das  Fahnentuch  eingestickt.  Zufolge  der  Nach- 
richt 'Wklukinds  zog  ein  Theil  des  Heers  Königs  Heinrich  mit 
wehenden  Fahnen  in  die  Schlacht,  1  und  war  darunter  die  Haupt- 
fahne „mit  dem  Namen  und  dem  Bilde  des  Erzengels  Michael  ge- 
ziert," 2  auch  als  die  „sieggewohnte**  zugleich  stets  durch  eine 
Schaar  von  Streitern  gedeckt. 3  Noch  lerner,  in  Uebercinstimmung 
damit  heisst  es  dann  auch  im  liuolmulsUe.de,  im  Gegensatz  zu  den 
Feldzeichen  der  Heiden,  welche  Drachenbilder  von  Gold  mit  Edel- 
steinen besetzt  bildeten,  *  dass  die  Fahnenzeichen  der  Christen  das 
Kreuz  tfnd  die  Bilder  der  Heiligen  seien:* 

Goteve-it  den  van  natu 

unseres  Herren  bilde  was  daran 

sine  flammen  waren  guldinnen 

als  er  uns  noch  sol  erschinen  p 

zu  sinem  urteile 

den  rechten  zo  heile 

Baute  Peter  ze  sinen  füzeu. 

c.  Nächst  diesen  Fahnen,  die  jedoch  nicht  mit  jenen  oben- 
berührten Bannern  der  „Pannerherrn44  zu  verwechseln  sind  (S.  629), 
wandte  man  gelegentlich  besonders  geheiligte  Gegenstände  gerade- 
zu als  „Palladien"  zur  Anfeurung  des  Heers  an.  Dahin  gehörte 
einerseits  die  sogenannte  heilige  Lanze,  von  welcher  bereits  die 
Rede  war  (S.  598)  und  der  sich  eben  zti  solchem  Zweck  schon 
König  Heinrich  mehrfach  bediente/  andrerseits  förmliche  „Fahnen- 
wagen,44  die,  mit  geweihten  Zeichen  bemafctet,  gewöhnlich  von 
kostbar  aufgeschirrten,  gerüsteten  Rindern  gezogen  wurden.  Ein 
derartiger  heiliger  Wagen  wird  im  Willehalm  beschrieben:7 

Denselben  Gott  biet  Termmur'  •  . 
und  ander  sine  gote  her 
sitzen  uf  manchen  hohen  mast, 
das  war  jedoch  ein  swärer  last, 
karaschen  gingen  drunter 
die  zugen  da  Insinuier 
gewappendiu  merrinder. 

1  Widukind  I.  36.  —  •  Derselbe  I.  38.  —  8  Derselbe  III.  c.  44.  — 
*  Buolandslied  276,  19.  Nach  Widukind  I.  10  war  im  zehnten  Jahrhdrt. 
das  Feldzeichen  der  Sachsen  die  Figur  eines  Lüwen  und  Drachen  mit  einem 
fliegenden  Adler  darüber.  —  6  R  u  o  la  n  ds  I  i  ed  2<>9;  vergl-  Willehalm  328,  9; 
401,  19;  386,  11.  Nibelungen  881.  —  0  Liutprand.  Buch  der  Vergeltung 
IV.  24.  Widukind  I.  25,  III.  46.  —  7  Willehalm  362,  1;  vergl.  Herzog 
Ernst  4687. 
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Und  völlig  dem  ähnlich  waren  die  Carrpccien  der  italienischen. 
Städte,  unter  denen  sich  namentlich  das  der  Mailänder  auszeich- 
nete, dessen  Erfindung  und  Einrichtung  zu  einem  wahrhaften  Prunk- 
geräth  (um  1138)  man  dem  raailändischen  Erzbischof  Aribert 
zueignete.  1  — 

VII.  1.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  die  bis- 
her überhaupt  besprochene  völlige  und  reiche  Art  der  Ausrüstung 
allein  schon  ihrer  Kostbarkeit  wegen  immer  nur  von  den  vor- 
nehmsten Kriegern,  im  späteren  Sinn  also  vom  „Ritterstande,44 
geführt  ward  und  auch  nur  geführt  werden  konnte.  Die  Bewaff- 
nung der  niedercn  Truppen  war  demgegenüber  selbstverständ- 
lich stets  bei  weitem  einfacher,  ja  blieb  sogar  mindestens  bis  zum 
Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  und  zum  Theil  auch  noch  wäh- 
rend der  zunächstfolgenden  Zeit  auf  eine  immerhin  erst  noch  * 
vereinzelte  Ausstattung  mit  Schwertern,  Spiessen,  Aexten,  Bögen, 
Steinschleudern  und,  hinsichtlich  der  Schutzbewaffnung,  höchstens 
auf  den  Schild  beschränkt.  Noch  die  Pilger  der  ersten  Kreuz- 
züge (zwischen  1097  und  1142)  waren  der  Mehrzahl  nach  unge- 
harnischt und  nur  mit  hölzernen  Bögen  versehen,  so  dass  es 
schon  als  Auszeichnung  galt  ein  Schwert  und  eine  Armbrust  zu 
besitzen,  welche  schwere  Bolzen  schoss.  8  Ziemlich  demähnlich 
verhielt  es  sich  mit  dem  Fussvolk  Friedrichs  /.,  welches  im  Ganzen 
ebenfalls  nur  mit  Bögen  und  Schleudern  bewaffnet  war.  3  Und 
selbst  auch  noch  in  der  Schlacht  von  Böuvines  (1214)  erschien 
die  Hauptmasse  der  untergeordneteren  Krieger  (die  eben  die 
Fussgänger  bildeten)  ohne  irgend  eine  Schutzwaffe  nur  unregel- 
raässig  mit  Schwertern,  Spiessen,  Keulen  und  (Hand-)  Bögen  aus- 
gerüstet. 4  —  Diese  Waffen  mussten  die  Truppen  sich  entweder  sel- 
ber beschaffen  oder  sie  erhielten  dieselben  von  dem  Ritter  welchem 
sie  dienten  auf  die  Dauer  des  Dienstes  geliehen,  jedoch  trat  dieses 
letztere  Verhältniss  fast  immer  nur  für  die  „Leibeigenen41  ein. 
Eben  zu  dem  Zweck  unterhielten  die  ersteren  beständig  je  nach 
Vermögen  oft  ziemlich  beträchtliche  Waffcnvorräthe,  wie  denn 
z.  B.  ein  „Edler44  von  Falkenstein  um  1180  nicht  weniger  als 
60  hastilifij  12  ferreac  caligae,  6  tubae,  15  loricac,  4  galeae,  8  oercae 
ferreae  u.  s.  w.  hinterliess.  5  — 

1  S.  die  Beschreibung  dieses  Heiligthums  bei  K.  D.  Hü  11  mann.  Städte- 
wesen des  Mittelalters  II.  8.  192  und  F.  v,  Räumer.  Geschichte  der  Hohen- 
staufen (2)  V.  S.  569  ff.  J.  Grimm.  Rechtsalterthümer  (2)  S.  262.  —  *  F.  v.  Rau- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  V.  8.  559  ff.  —  3  Derselbe  a.  a.  O. 
8.  560.  —  4  Oerselbe  a.  a.  0.;  dazu  Ch.  Schacht.  Aus  und  über  Otto- 
kar's  von  Horneck  Reimchronik.  8,  336.  J.  Grimm,  Rechtsalterthümer  (2) 
8.  568  (Ueber  Hergewäte).  —  6  F.  v.  Raumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(2)  V.  8.  563  not.  2. 
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2.  Ganz  dem  Aehnliches  gilt  dann  auch  von  der  Ausrüstung 
der  städtischen  Heere,  deren  Ausbildung  wie  schon  bemerkt 
mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  begann,  1  obschon  gerade  hier- 
für bald  einzelne  Orte  bestimmte  Verordnungen  feststellten;  *  So 
unter  anderem  die  Stadt  Kulm  schon  um  1233,  indem  sie  ver- 
langte, dass  jeder  Inhaber  von  vierzig  Morgen  in  voller  Rüstung 
mit  einem  wohlgepanzerten  Pferd  und  zwei  Handpferden  dienen 
solle,  und  Jeder,  der  weniger  besitzt,  in  leichterer  Rüstung  mit 
einem  Pferd;  Ferrara  um  1270,  dass  jeder  Kriegspfliehtige  ein 
Panzerhemd,  eine  eiserne  Halsberge,  Helm,  Schild,  Lanze  und 
Dolch  führe.  — 

a.  Im  „ Allgemeinen  jedoch  bestand  der  grosse  Haufe  überall 
aus  angesessenen  Handwerkern,  welche  nach  ihren  Zünften  ge- 
ordnet mit  ihren  Fahnen  nur  mit  Handbogen  oder  Armbrüsten 
aufzogen.  3  Da  man  indessen  bald  inne  ward,  dass  ein  so  leicht 
bewaffnetes  Fussvolk  gegen  die  völlig  geharnischten  Ritter  nicht 
viel  auszurichten  vermochte,  erfand  man  ein  eigenes  Strcitmittel. 
Man  rüstete  nämlich  eine  Anzahl  mit  Lanzen  oder  Gleven  aus 
und  stellte  davon  ihrer  vier  bis  sechs  auf  einen  langen  Streit- 
wagen, um  nun  damit  die  festgeschiosseneu  Reihen  der  Ritter 
zu  durchbrechen.  Jene  selbst  nannte  man  Glevener  oder  in  An- 
betracht des  Gespanns  insbesondere  Gespann- Glevener.  Bereits 
um  1287  belief  sich  in  Strassburg  die  Zahl  der  Streitrosse  auf 
nicht  weniger  als  zweitausend." 

b.  „ Verschieden  von  diesen  GleVenern  gab  es  sodann  Be- 
rittene, welche,  dem  Wittelstand  angehörend,  doch  hinreichend 
Vermögen  besassen,  um  sich  auf  ihre  eigenen  Kosten  mit  Reit- 
pferden versehen  zu  können.  Sie  führten  den  Namen  ConstolJ'h  >• 
und  nannten  sich  selber  Stallmeister,  da  sie  nicht  ritterbürtig 
waren.  4 

c.  Zu  dem  Allen  gesellten  sich  dann  allmälig  noch  die  städti- 
schen Junker,  die  als  Besitzer  von  Stamm-  und  Lehengütern 

1  Sehr  bezeichnend  dafür  ist  die  Stelle  bei  Arnold  von  Lübeck  Chronic. 
VI.  6,  wo  derselbe  vom  Kaiser  Otto  zum  Jahre  1204  erzählt,  dass  dieser,  als 
er  zu  Goslar  befindlich  durch  Philipp  bedrängt  ward,  ausser  einer  Menge 
Krieger  auch  Bürger  sammelte;  „denn  diese  sind  wegen  der  beständigen 
Krieghübung  im  Gebrauche  der  Schwerter,  Hogen  und  Lanzen  nicht  wenig 
stark."  —  •  F.  v.  Raumer.  Geschichte  d.  Hohenstaufen  (2)  V.  8.  552;  8.  562. 
K.  D.  Hü  11  mann.  Rtädtewesen  des  Mittelalters.  II.  8.  188.  —  *  Das  Fol- 
gende nach  K.  D.  Hüll  mann.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in 
Deutschland  |2.  Aufl.)  S.  570  ff.  womit  zu  vergl.  desselben  Städtewesen  des 
Mittelalters  III.  8.  264;  8.  330;  8.  882  und  IV.  8.  7  ff.  —  4  Noch  um  1294 
erging  ein  landesherrlicher  Befehl,  dass  Niemand  mit  dem  kriegerischen  Wehr- 
gehänge beehrt  werden  solle,  dessen  Vater  nicht  wenigstens  wehrhaft  gewesen. 
D.  Hüllmann.    Städtewesen  des  Mittelalters  II.  S.  179. 
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der  Ritterwürde  fähig  waren,  uüd  welche  somit  auch  in  ihrer 
Augrüstung  den  übrigen  Rittern  nichts  nachgaben.  Sie  hiessen 
die  „edelen  Glevener.u  — 

d.  Schliesslich  erübrigt  noch  zu  bemerken,  dass  in  Deutsch- 
land den  reisenden  Gewerbtreibenden  und  Kaufleuten  bereits 
um  1157  gestattet  war  mindestens  ein  Sehwert  im  Wagen  oder 
am  Sattel  zu  führen,  das  sie  indess  in  der  Herberge  sofort  bei 
Seite  legen  mussten,  1  und  dass  den  Juden  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Umständen  jegliche  Waffe  streng  untersagt  blieb 
(vergl.  S.  586). 


VIII.  Hinsichtlich  der  Herausbildung  einer  liturgisch  aus- 
zeichnenden Tracht  *  —  des  priesterlichen  Amtsornats  — 
wurde  bereits  darauf  hingewiesen  dass  solche,  ausgehend  vorzugs- 
weise von  der  römischen  Bekleidung,  sich  überhaupt  zuerst  in 
Byzanz  als  allgemein  maassgeblich  vollzog,  dann  aber  im  Abend- 
lande allmälig  eine  davon  abweichende  selbständigere  Richtung 
erhielt  und  somit  hier  ein  von  jener  Gestaltung  verschiedenes 
Gepräge  annahm  (S.  119  ff.;  S.  131).  Wann  und  wie  diese  Son- 
derung begann,  worin  sie  zunächst  sich  äusserte,  sind  bei  dem 
verwirrenden  Dunkel,  das  über  diesem  Gegenstand  ruht,  völlig 
unlösbare  Fragen.  Und  lässt  sich  dafür  nur  im  Ganzen  genom- 
men eben  so  viel  voraussetzen,  dass  sie  kaum  eher  zum  Abschluss 
gelangte  als  bis  dass  auf  Grund  der  Zerwürfnisse,  die  sich  ver- 
hältnissmässig  schon  früh  zwischen  den  Bischöfen  von  Byzanz 
als  „Patriarchen"  der  Mutterkirchc  und  den  „Bischöfen44  von  Rom 
als  deren  Vertreter  im  Westen  einstellten ,  die  Spaltung  der  mor- 
genländischen Kirche  (als  der  dann  griechisch-katholischen) 
von  der  abendländischen  Kirche  (als  der  fortan  römisch-katho- 
lischen) für  alle  Zeiten  entschieden  ward. 

Die  Hauptveranlassung  zu  dieser  Trennung  3  gab  der  von 
dem  griechischen  Kaiser  Leo  dem  Isaurier  um  726  angefachte 
Bilderstreit  (S.  53).  In  ihm  zuerst  bot  sich  dem  lang  gehegten 
Bestreben  der  Bischöfe  von  Rom,  sich  durch  Erweiterung  ihrer 
Macht  von  dem  Patriarchat  in  Byzanz  völlig  unabhängig  zu 
machen,  ein  geeignetes  Mittel  dar.  Ohne  thatsächlich  mit  einzu- 
greifen, bestärkten  sie  die  Gegenpartei,  und  indem  sie  nicht 

1  K.  D.  Hüllmann  a.  a.  O.  I.  S.  196:  IV.  S.  25.  -  2  Die  Literatur 
darüber  s.  oben  S.  41  not.  1.  und  S.  120  not.  1.;  dazu  M.  Lambert.  Cburch 
Needlewerk.  London  1844  und  P.  K.  Geiger.  Notizen  über  Stoff,  Gestalt  und 
Grüsao  der  heiligen  Geräthe  und  GewHnder.  München  1868.  —  *  Siehe  im 
Allgemeinen  K.  Haase.    Kirchengeschichte  S.  167  ff.,  S.  282  ff. 
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unterliessen  während  der  langen  Dauer  des  Streits  (bis  um  842) 
die  dadurch  in  der  griechischen  Kirche  hervorgerufenen  Wirrnisse 
zu  ihrem  (»misten  zu  vermehren,  gelang  es  ihnen  schon  bis  zur 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  wenigstens  die  kirchliche  Macht 
im  Abendland  vornämlieh  auf  eich  zusammenzuziehen.  Dazu  kam, 
dieses  noch  stark  begünstigend,  das*  beim  Einfalle  der  Lango- 
barden, als  diese  auch  Rom  bedroheten,  sich  Stqihan  JJ.  gonöthigt 
sali,  da  ihm  Bvzanz  jeden  Schutz  versagte,  desshalb  Pipin  zu 
beanspruchen.  Denn  da  der  Kaiser,  erfreut  darüber,  nicht  nur 
die  gewünschte  Hülfe  gewahrte,  vielmehr  jenem  nun  ausserdem 
auch  das  f kirchliche)  Patricia t  über  alle  Provinzen  gab,  welche 
bis  dahin  ein  griechischer  Bischof  oder  Exarch  verwaltet  hatte, 
ward  hier  fsoit  754)  mit  der  Verdrängung  des  letzteren,  zugleich 
der  unmittelbare  Eiutluss  von  griechischer  Seite  fast  aufgehoben, 
während  sich  der  Papst  selber  fortan  unter  den  Schutz  des  frän- 
kischen Kaisers,  zunächst  als  seines  Lehnherrns,  begab.  Karl  der 
Grause  bestätigte  dies  um  7  73,  indem  er  noch  insbesondere  für 
die  fernere  Erweiterung  der  Macht  des  römischen  Stuhls  durch 
Ueberweistuig  von  Grundbesitzungen  thätig  blieb. 

Hiermit  war  der  Bruch  allerdings  gewissermassen  schon  cius- 
gesproehen.   Dennoch  bestand  zwischen  beiden  Kirchen  auf  Grund 
gemeinsamer   Abstammung   ein   gewisser   innerer  Verband,  den 
man  nicht  geradezu  leugnen  mochte.    Nicht  lange  jedoch,  so  sollte 
auch  dieser  seine  Auflösung  erfahren,  wozu  nun  die  nächste  Ver- 
anlassung  ein  in  Byzanz  selbst  geführter  Streit  des  Patriarchen 
Jijtorfius  mit   dem  Kaiser  Michael  7/7.   namentlich  insofern  gab, 
als  sich   schliesslich  der  letztere  zur  Bedey-unc;  der  dadurch  er- 
zeugten    kirchlichen   Zerwürfnisse    an    den    römischen  Bischof 
wandte.    Dieser,  yikohvm  ]].   (858  erwählt),  erklärte  sich  (863) 
im  Widerspruch  mit  seineu  dorthin  gesandten  Legaten  gegen  den 
inzwischen  von  Michael  um  858  an  Statt  des  Ignatius  eingesetzten 
Patriarchen  Phothw,  worauf  Photius  in  einem  Rundschreiben  die 
von  dem  Kitus  der  griechischen  Kirche  abweichenden  Gebräuche 
der  römischen  ohne  Weiteres  als  ketzerisch  verwarf  und  den  rö- 
mischen Papst   überhaupt   als    einen    Abtrünnigen  bezeichnete. 
Obschon  dann  auch  Photius  von  dem  Nachfolger  Michaels,  dem 
Kaiser  Basilius,  um  8(W  aus  Oonstantinopel  verbannt  wurde  und 
nun   auch  durch   die  Wiedereinsetzung  des  Patriarchen  Ignatius 
eine  abermalige  Annäherung  zwischen  beiden  Kirchen  erfolgte, 
ward  doch  auch  diese  bald  wiederum  irctrübt,  da  sich  der  KaißCr 
nach   dem  Tod   des  Ignatius   (um  878!  mit  Photius  vollständig 
aussöhnte.    Auch  ungeachtet  nun  Ilmtals  von  dem  nunmehrigen 
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römischen  Papst  Johann  VI  II.  anerkannt  ward,  traten  nichtsdesto- 
weniger auch  zwischen  ihnen  in  kurzer  Frist  die  bittersten  An- 
feindungen zu  Tage,  die  sich  dergestalt  steigerten,  dass  sich 
Johann  veranlasst  sah  (um  891)  den  Bann  gegen  Photius  auszu- 
sprechen. Hiermit  indess  war  im  Grunde  genommen  jede  fernere 
Vermittelung  für  alle  Zeiten  abgeschnitten.  Auch  half  es  dem- 
gegenüber nun  nichts  mehr,  dass  Photius  von  Leo  dein  Philosophen 
abermals  verbannt  wurde  und  in  dieser  Verbannung  starb;  mit 
jenem  unheilvollen  Ausspruch  mussten  alle  bisherigen  schon  offen- 
kundigen Feindseligkeiten  zu  wachsendem  Hasse  ausarten.  Dazu 
kam  dass  namentlich  während  der  Dauer  vom  Ende  des  neunten 
bis  gegen  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  einem  Zeitraum 
von  kaum  siebenzig  Jahren,  in  Rom  nicht  weniger  als  zwanzig 
Päpste  unmittelbar  aufeinander  folgten,  welche  sich  bei  zuneh- 
mender Macht  in  zügelloser  Ueppigkeit  gleichsam  zu  überbieten 
suchten,  1  so  dass  es  denn  freilich  den  Patriarchen  keineswegs 
an  Gelegenheit  fehlte  ihre  vielfachen  Vorwürfe  zu  verschärfen  und 
zu  begründen.  Die  Folge  war,  dass  sich  ein  ungemein  heftiger 
schriftstellerischer  Kampf  entspann  und  dieser  damit  endigte,  dass 
die  nach  Byzanz  abgeschickten  Gesandten  des  Papstes,  um  dort 
Genugthuung  zu  fordern,  da  man  sie  ihnen  verweigerte,  um  1054 
selbst  am  Altar  der  Sophienkirche  über  den  Patriarch  abermals  in 
aller  Form  den  Bannfluch  verhängten ,  und  jener  dagegen  auf  einer 
Synode  denselben  über  den  Papst  aussprach.  Fortan  aber  blieben 
auch  jegliche  Versuche  etwaiger  Ausgleichung  nicht  nur  gänzlich 
ohne  Erfolg,  vielmehr  trugen  stets  noch  dazu  bei  die  Gegenstel- 
lung beider  Kirchen  um  so  schroffer  zu  festigen.  Und  während 
seitdem  die  griechische  Kirche  in  ihrer  alterthümlichen  Form  in 
engerer  Begrenzung  fortwirkte,  ging  die  abendländische  Kirche, 
lediglich  für  sich  selbst  sorgend,  in  steigender  Zunahme  ihrer 
Reichthümer  und  ihrer  kirchlich -staatlichen  Macht,  dem  kühnen 
Kampf  um  die  Weltherrschaft  mit  kecker  Beharrlichkeit  entgegen. 

Fragt  man  sich  nun,  wie  es  sich  bei  dem  Allen  mit  der 
Ausbildung  des  Amtsornats  in  der  römischen  Kirche  verhielt, 
stellt  sich  als  ziemlich  gewiss  heraus ,  dass  solche  nur  sehr  all- 
mälig  erfolgte,  ganz  abgesehen  dass  ja  die  Herstellung  einer 
eigentlich  kirchlichen  oder  liturgischen  Tracht  überhaupt  nicht 
vor  dem  sechsten  Jahrhundert  begann  (S.  221  ff.).  Allerdings 
schliesst  diess  wohl  keineswegs  aus,  dass  eben  auch  schon  wäh- 
rend dieser  Zeit  einzelne  römische  Bischöfe,  die  sich  seitdem 

1  Vergl.  C.  Judae.  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  8.  365  ff. 
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vorzugsweise  rPäpstcu  zu  benennen  pflegten,  1  selbständig  manche 
Anordnungen  trafen,  und  dass,  wie  man  glaubt,  insbesondere 
Grcgttr  J.  (von  590  bis  604)  bei  seinem  Bemühen  den  Kultus 
durch  äusseren  Glanz  auszuzeichnen,  zugleich  für  eine  reichere 
Ausstattung  auch  des  Priesterornats  besorgt  war,2  doch  fehlt  es 
dafür  durchaus  an  Beweisen ,  so  dass  sich  auch  nicht  einmal  inuth- 
maassen  lässt,  von  welcher  Art  solche  etwaigen  Besonderheiten 
gewesen  sein  dürften.  Dahingegen  sprechen  nun  dafür,  dass  der 
liturgische  Ornat  in  beiden  Kirchen  noch  lange  Zeit  im  Wesent- 
lichen der  gleiche  blieb  nicht  sowohl  zahlreiche  Nachrichten 
vom  sechsten  bis  zum  neunten  Jahrhundert,  welche  ausdrücklich 
hervorheben,  dass  die  byzantinischen  Kaiser  auch  die  abendlän- 
dischen Kirchen  mit  kirchlichen  Prachtgewändern  beschenkten,  5 
als  auch,  nächst  mehrfachen  Abbildungen  in  lateinischen  Bilder- 
handschriften ,  4  noch  andere  mehr  mittelbare  Gründe.  Als  solche 
sind  namentlich  anzuführen  einmal  der  besondere  Umstand,  dass 
die  abweichenden  ( icl>räuchc  eine  derartige  Abwandlung  in  keiner 
Weise  forderten,  sodann,  dass  ja  zwischen  beiden  Kirchen,  trotz 
aller  inneren  Zerwürfnisse,  ein  äusserer  Verband  wenn  auch  nur 
scheinbar  mindestens  noch  bis  über  das  achte  Jahrhundert  hinaus 
fortbestand,  und  dass  man  sich  überdiess  im  Ganzen  vornämlich 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  in  Betreff  fast  jeglicher  zur  Ausstattung 
des  kirchlichen  Dienstes  als  seiner  würdig  erachteten  kunsthand- 
werklichen Erzeugnisse  überhaupt  fast  nur  auf  Byzanz,  als  deren 
Werkstätte,  verwiesen  sah  (vergl.  S.  60  ff.;  S.  119).  — 

Würde  demnach  der  Beginn  einer  nachhaltigeren  Abwand- 
lung des  Priesterornats  der  römischen  Kirche  frühstens  sogar 
erst  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein,  noch 
um  so  mehr,  als  sich  erst  seitdem  die  Kirchenspaltung  durch- 
greifend vollzog  und  sich  im  Abendlandc  auch  erst,  zuvörderst  in 
Sizilien  und  Spanien,  eine  selbständigere  kunsthandwerkliche  Be- 
tätigung zunehmend  erhob,  5  lässt  Bich  diese  Abwandlung  an 

1  W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  I.  S.  187  ff.  — 
1  Vergl.  Victor  Gay.  VStementa  sacerdotanx  in:  Didron  Annales  archeo- 
logiquea  L  8.  67  (zum  Jahr  590  bis  604)  mit  Hinweis  auf  Gregor.  Histor.  III. 
24  u.  VII.  11.  Gregor  von  Tours  (X.  1)  sagt  ausdrücklich  von  ihm,  dass 
«r  nach  seinem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  die  Prachtkleider  abgelegt 
und  ein  geistliches  Gewand  angelegt  habe.  —  '  F.  Bock.  Geschichte  der  litur- 
gischen Gewänder  I.  8.  135.  F.  Schmidt.  Die  griechischen  Papyrusurkun- 
den auf  der  kBnigl.  Bibliothek  zu  Berlin  8.  209.  —  4  Zahlreich  Dahingehüriges 
bei  S.  D'Agincourt.  Peintures.  Comte  Bastard.  Peintures  et  ornements 
des  manuscrita  classes  dans  uu  ordre  chronologique  etc.  und  beiCh.  Louandre 
et  Hangard-Mauge.  Lea  arta  soraptuaires  Tom.  I.  —  6  Vergl.  darüber  ob. 
fi.  224  ;  8.  225  ff. 
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sich  doch  völlig  sicher  (abbildlich)  nichtsdestoweniger  erst  für  den 
Schlus s  dieses  Zeitraums  nachweisen.  Indessen  erscheint  sie 
nun  an  den  dahin  gehörigen  Abbildungen,  wie  namentlich  in  den 
schon  vielfach  genannten  Bilderhandschriften  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Lothar  und  Karl  des  Knhhn,  der  877  starb  in  so  eigener 
Durchbildung  (Fig.  '283  a.  b)  und,  mit  Ausnahme  von  nur  wenigen 

Flg.  2«J. 


(späteren)  Besonderheiten ,  in  einer  so  völligen  Uebereinstimmung 
mit  anderweitigen  Darstellungen  rörni  seh  -katholischer  Bischöfe 
vom  zwölften  (Fig.  283  c)  und  dreizehnten  Jahrhundert  (Fig.  284  a.b*)f 
dass  man  den  Beginn  dieser  Abwandlung  allerdings  eben  um 
so  viel  früher  und,  was  noch  mehr  ist,  auch  eine  damit  gleich 
von  vornherein  Statt  gehabte  Feststellung  der  Grundform  anneh- 
men muss.  Denn  wie  reich  sich  auch  der  Ornat  noch  in  der 
Folge  entfaltete,  betraf  dies  im  Grunde  doch  immer  nur  seine 
verzierende  Ausstattung.  Und  sieht  man  von  der  eben  bemerkten 
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(späteren)  Hinzufügung  einiger  Paramente  ab,  die  aber  auch 
schon,  wie  insbesondere  die  Aufnahme  von  einzelnen  auszeich- 
nenden Kopfbedeckungen  (S.  124),  zumeist  im  zehnten  Jahr- 
hundert geschah,  erfuhr 
derselbe  im  Allgemeinen 
mindestens  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhdrt.  kaum 
eine  noch  weitere  Ver- 
änderung. 

A.  Zu  solchem  nun  bis 
zu  •  dieser  Zeit  höchst 
Ausgebildeten  Ornat  des 
Bi8chofs,Erzbischof8 
oder  Papstes  zählten, 
bei  vollständiger  Verwen-  :  . 
dung,  sämmtlichc  nach- 
verzeichneten Theile,  die 
zugleich  in  derselben 
Reihe,  in  der  sie  hier 
folgen,  angelegt  wurden. 1 
1.  Strümpfe  oder 
Socken  (Calkjae-,  Tibia- 
lia).  So  weit  die  über 
den  Gebrauch  einer  der- 
artigen Beinbekleidung 
sich  widersprechenden 
Nachrichten  überhaupt 
ein  Urtheil  gestatten,  be- 
diente man  sich  ihrer 
zwar  schon  vor  dem  Be- 
ginn des  neunten  Jahrh. 
und  während  dieses  Zeit- 
raums noch  mehr,  doch  höchst  wahrscheinlich  selbst  noch  bis  zur 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  nur  völlig  willkürlich,  ganz  nach 
Belieben  des  Einzelneu.  Erst  von  da  an  treten  sie  als  ein  be- 
stimmtes Ornatstück  auf  und  zwar  in  Form  eines  Langstrumpfes, 
das  Bein  bis  zu  den  Knien  bedeckend,  oberhalb  mit  Kniebändern 

A^WsWV 

1  Vergl.  *u  dem  Folgen&n  insbes.  die  betreffenden  Artikel  bei  V.  Gay. 
Vetementa  secerdot.-.ux  in:  Didron  Aniiales  archeologiques  I.  8.  61  ff.  ff., 
W.  Pagin.  Glossary  of  ecclesiastical  ornament  and  costura  etc.,  Abb6  Migrfe. 
Encyclopädische*  Handbuch  der  katholischen  Liturgie,  K.  Bock.  Geschichte 
der  liturgischen  Gewänder.  II.  Liefrg.  I.  u.  anderes  mehr  (s.  oben  8.41  und  8. 120). 
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versehen  (Fip.  35b)y  zuvörderst  einfach  von  Leinewand,  später 
hingegen  gewöhnlich  von  Seide  und,  zufolge  besonderer  Vorschrift, 1 
von  dunkelviolblauer  Farbe,  ausserdem  mannigfach  geschmückt; 
mithin  unfehlbar  durchaus  ähnlich  den  unter  den  deutschen  Reichs- 
Insignien  noch  erhaltenen  Tibialicn  *  (S.  592).  Noch  später,  am 
Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  verfertigte  man  sie  sogar 
oft  von  Sammet. 

2.  Schuhe  (Sandalia;  Calceamenta;  Socculi).  Diese  bestanden 
anfänglich  —  wie  lange,  ist  wiederum  nicht  zu  bestimmen  — 
aus  dem  spätrem  ischen  Bindeschuhwerk,  das,  theils  einfach,  theils 
sehr  reich  verziert,  den  Fuss  nur  unterhalb  bedeckte.  Aus  die- 
sem bildete  man  in  der  Folge,  vielleicht  schon  zur  Zeit  der 
Karolinger,  sicher  doch  erst  seit  dem  zehnten  Jahrhundert,  einen 
vollständiger  geschlossenen  (Halb-)  Schuh  dergestalt,  dass  man 
nun  von  der  Sohle  jederseits  bk  zum  Spanne  hinauf  mehrere 
breite  Laschen  anbrachte  und  solche  längs  der  Flüche  des  Spanns 
vermittelst  eines  Riemens  verband,  welche  Form  ^corium  fenestra- 
tuinu\  dann  unausgesetzt  in  Geltung  blieb."  Daneben  behielt 
man  die  frühere,  reichere  Ausstattung  insofern  bei,  als  man  der 
Carminpurpurfarbe  vor  allen  beständig  den  Vorzug  gab  und  für 
den  anderweitigen  Schmuck  reichen  Besatz  mit  Goldstick  werk, 
Edelsteinen  und  Perlen  wählte.  Ein  gewiss  gültiges  Beispiel  auch 
dafür  liefern,  nächst  den  ebenfalls  unter  den  deutschen  Reichs- 
kleinodien noch  erhaltenen  Purpurschuhen  (S.  592),  die  „Sandalen*4 
des  Bischofs  Arnold  aus  dem  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts, 
welche  man  in  seiner  Gruft  im  Dom  zu  Trier  unversehrt  fand.* 

3.  Hals-  oder  Schultertuch  (Amictus;  Supcrhunterale). 
Dieses  Ornatstück  gehört  ausschliesslich  der  abendländischen  Kirche 
an,5  und  dürfte  somit  auch  dessen  Gebrauch  wenigstens  als  litur- 
gisch bestimmt  kaum  vor  dem  neunten  Jahrhundert  datiren,  ob- 
schon  desselben,  wie  man  annimmt,  als  einer  Art  von  „Capuchon" 
oder  kronenartiger  (topfbinde  bereits  seit  dem  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  hin  und  wieder  Erwähnung  geschieht. 6  Schrift- 
steller des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts,  so  namentlich  Hugo 
von  St.  Victor  (geb.  um  1097)  leiten  den  Ursprung  dieses  Tuchs 
von  dem  Schultergo wände  (Ephod)  des  jüdischen  Hohenpriesters  ab, 
was  indess  in  Anbetracht  der  völlig  verschiedenen  Beschaffenheit 

1  Gulliem.  Durandi  Rationale  divinorum  officiorum  III.  c.  8  (4).  — 
■  Vergl.  (F.  Daniole)  I  regali  sepolchri  del  duomo  di  Palermo  8.  69  ff.  — 
*  G.  Durandi.  Rationale  etc.  III.  c  8.  A.  du  Saussay.  Panoplia  episco- 
palifl  lat.  Paris  1646.  —  *  F.  Bock.  Geichichte  der  liturg.  Gewander.  II. 
8.  14  Taf.  I.  —  »Victor  Gay  in  Didron  Annales  archeologiques  VI.  8.  161. 
—  6  Victor  Gay  a.  a.  O.  S.  158. 
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beider  jedes  vernünftigen  Grundes  entbehrt.  Denn  während  jenes 
jüdische  Gewand, 1  ganz  ähnlich  einem  Brustharnisch,  aus  einem 
viereckigen  Vordertheil  und  gleichem  Rückentheil  bestand,  weiche 
Theile  auf  den  Schultern  mit  Agraffen  und  unter  der  Brust  durch 
einen  Gürtel  verbunden  wurden,  bildete  das  Super  humera^  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  sicher  stets  nur  ein  grosses  oblonges 
Tuch,  dazu  bestimmt  theils  den  Hals  zu  schützen,  theils  die  an- 
derweitigen  Gewänder  vor  einer  unmittelbaren  Berührung  eben 
mit  diesem  sicher  zu  stellen  (vcrgl.  Fig.  284  a  b).  Um  dem  Zweck 
möglichst  genügen  zu  können,  versah  man  es  an  den  beiden 
Ecken  der  einen  Langseitc  mit  kurzen  Oescn  und  an  den  Ecken 
der  anderen  Langseite  mit  ziemlich  langen  Bindebändern.  2  Galt 
es  nun  seiner  sich  zu  bedienen,  ward  es  zunächst  auf  den  Kopf 
gelegt  so  dass  die  mit  Oesen  versehene  Langseite  vorn  (von  der 
Stirne)  joderseits  gleichmässig  auf  die  Brust  herabfiel,  alsdann 
auf  den  Hals  herabgeschoben.  Hiernach  wurden  die  beiden 
Schnüre  unter  den  Armen  fort  durch  jene  Oesen  gegen  den 
Rücken  zu  festgezogen,  überkreuz  wieder  nach  vorn  gefuhrt  und 
vor  der  Brust  zusammengeschleift.  —  Etwa  bis  zum  elfton  Jahr- 
hundert begnügte  man  sich  diese  Tücher  einfach  von  farbigem  (?) 
Linnen  herzustellen,  seitdem  jedoch  wurde  es  zunehmend  üblich 
(wenn  auch  nicht  gerade  durchgängig)  sie  längs  der  Mitte  der- 
jenigen Seite  an  welcher  sich  die  Oesen  befanden,  mithin  an  dem 
stets  sichtbaren  Theil,  mit  einer  länglich  viereckigen  Verzierung 
(Parura;  Plaga)  in  Goldstickerei  u.  s.  w.  auszustatten.  3  Danach 
hiess  das  Tuch  dann  Amiclus  paratus. 

4.  Albe  (Alba;  Camisia;  Poderis;  Tunica  talaris).  Bei  der 
christlichen  Geistlichkeit  überhaupt  das  älteste  Kleid  und  ganz 
dem  »Sticharion*  der  Griechen  entsprechend  (S.  133),  bewahrte 
es  sein  frühstes  Gepräge  in  beiden  Kirchen  fast  gleichmässig.  Es 
bestand  durchgängig  nach  wie  vor  (und  besteht  noch  gegenwärtig) 
in  einem  massig  weiten  Hemd,  welches  bis  zu  den  Füssen  reicht, 
mit  langen  sich  gegen  die  Handknöchel  zu  verengenden  Ermein 
und  weitem  Kopf  loch ,  von  weisser  Leinewand,  ohne  Schmuck. 
Nur  einzig  in  dem  letzteren  Punkte  erfuhr  es  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  gelegentlich  eine  Veränderung,  indem  man  wohl  Statt 
der  Leine  wand  auch  weisse  und  farbige  Seide  anwandte  und  es 

1  Vergl.  das  Nähere  darüber  in  meiner  Kostüm  künde.  Handbuch  der 
Geschiebte  der  Tracht  u.  s.  w.  I.  8.  344.  —  *  Vergl.  die  Abbildung  bei 
F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewiinder  II.  Taf.  IL  Fig.  1  bis  5.  — 
a  Das  Nähere  darüber  iu:  Kirchenachmuck.  Archiv  für  weibliche  Hand- 
arbeit u.  s.  w.  2.  Jahrg.  2.  lieft.  Stuttg.  1858  a.  v.  Araict. 
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ausserdem  theils  je  zur  Seite  mit  einem  9chmalen  farbigen  Streifen  1 
(Latus  clacus;  Angusias  vlavus),  theils  vorn  über  dem  unteren 
Saum  mit  einem  länglich  viereckigen  Besatz  von  meist  reicher 
Goldstickerei,  Perlen  und  Edelsteinen  schmückte  *  (vergl.  283  b: 
Fig.  %f}4  a).  Demzufolge  indess  unterschied  man  fernerhin  nun 
auch  von  solcher  Albe  als  „Alba  parata  oder  ßmbriaia ,tt  dahin 
denn  die  unter  deh  Reichskleinodien  befindliche  reiche  ^lbe  ge- 
hört (S.  593),  die  einfache  Albe  als  Alba  pura  und  sie  zwar  insbe- 
sondere als  dasjenige  Kleid,  wodurch  sich  bei  der  Feierlichkeit 
der  Taufe  die  Täuflinge  auszeichneten.  —  Beide  Alben  wurden 
gegürtet. 

5.  Der  zur  Albe  gehörende  Gürtel  (Baltheus;  Zona;  (Unguium) 
f&llt  in  Betreff  der  Zeit  seines  Gebrauchs  mit  der  Anwendung  der 
Alba  zusammen.  Vermuthlich  wie  diese  bis  gegen  den  Schlnss 
des  neunten  Jahrhunderts  im  Ganzen  schmucklos,  ward  dann  auch 
er  gleichmässig  mit  jener  immer  reicher  hergestellt.  Während 
aus  seiner  frühsten  Benennung  ~93Iur€nau  hervorzugehen  scheint, 
dass  man  ihn  schon  seit  dem  höchsten  Alter,  wie  eben  auch  später 
noch  zuweilen  (nicht  unähnlich  einef  Schlangenhaut),  röhrenfö innig 
zu  weben  pflegte,  erhielt  er  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  daneben 
nun  häufiger  die  Gestalt  eines  einseitig  gewobenen  Bandes,  lang 
genüg  dass  bei  dessen  Gebrauch  seine  Enden  bis  zur  Mitte  der 
Oberschenkel  heräbhingen  (vergl.  Fig.  283  6).  Zudem  wurde  er 
nicht  selber  gegürtet  oder  vielmehr  zusamniengeschleift,  'sondern 
war  zu  diesem  Zweck  innerhalb  mit  zwei  Schnüren  verschen,  so 
dass,  wenn  er  damit  befestigt  worden,  seihe  Enden  einander  nicht 
deckten.  Im  Uebrigen  bestand  fortan  seine  Verzierung,  gleich- 
wie an  den  Gürteln  der  Reichsinsignien  (S.  593),  nicht  sowohl  in 
den  auch  sonst  beliebten  Gold-  und  Perlstickereien,  Metallbe- 
schlägen  u.  s.  w.,  als  auch  (hauptsächlich  an  den  Enden)  bald 
aus  kostbarem  Troddelwerk,  bald  und  zwar  als  Nachahmung  der 
Glöckchen  und  „Granatäpfel"  am  Ornat  des  Hohenpriesters  3  aus 
kleinen  an  Schnüren  befestigten  apfelförmigen  Schellen  von  Gold. 

6.  Die  Stole  (Stola;  Orarium).  Von  dem  vermeintlichen 
Ursprünge  dieses  Schmucks  war  schon  oben  die  Rede  (S.  128) 
und  dürfte  das  darüber  Gesagte  auch  für  die  abendländische 

'  Es  sind  dies  sicher  wiederum  eben  nur  jene  Streifen,  die,  inj  frühen 
Alterthume  üblich,  nie  ganz  aufgegeben  wurden,  welche  man  indes.*  im  Hin- 
blick auf  die  spätere  Zeit  «rar  zu  gerne  leugnen  möchte,  um  daraus  den  Ur- 
sprung der  jüngeren  Stola  (Orarium)  herleiten  zu  können:  vergl.  darüber  oben 
S.  1'28  ff.  —  2  Vergl.  Ki i  ch  e n  sch  m  n  ck.  Archiv  für  weibliche  Handarbeit. 
1.  Jahrg.  S.  Heft»  Stuttg.  1857.  S.  88  ff.  —  »  Vergl.  darüber  meine  Kostüm- 
kunde. Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  I.  8.  344. 
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Kirche  zufolge  der  dafür  gleichermaaBseu  vorliegenden  bildlichen 
Zeugnisse  die  gleiche  Geltung  beanspruchen  (Fig.  283  a  b:  vergl. 
S.  668  not  1).  LHsst  man  somit  diese  Vorfrage  als  nicht  zu  ent- 
scheiden auf  sich  bernhen  und  betrachtet  den  Schmuck  rein  als 

solchen,  so  zeigt  sielt,  dass  die  Abwandlung  die  er  etwa  .seit  dem 
neunten  Jahrhundert  in  der  römischen  Kirche  erfüll r  (  /•  ig.  <i  b) 
bei  weitem  weniger  seine  Grundform  und  .seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung (um  den  lials  getragen  zu  werden),  als  wirklich  nur 
seine  Ausstattung  und  die  Art  seines  (lebrauehs  betraf.  Iiier 
wie  in  der  griechischen  Kirche  bewahrte  derselbe  fortdauernd  die 
Form  eines  langen  (Hals-j  Bandes  durchaus,  welches  ganz  wie 
beim  griechischen  Ornat  über  das  StU-hinou .  beim  römischen 
über  die  diesem  Gewände  entsprechende  Afbo  angelegt  ward;  bei 
dem  zuletzt  genannten  Urnat  wesentlich  eben  nur  darin  verschie- 
den, dass  man  es  hier  nicht  mehr  um  den  Hals  schleifte  und 
nur  eins  seiner  beiden  Enden  vorn  bis  auf  die  Küsse  herabfallen 
Hess,  sondern  dass  man  es  um  den  Hals  legte  dergestalt  dass 
nun  beide  Enden  je  zur  Seite  herabhingen  (Fi<7.l>S3  <t  b:  Fig.  2H4ab: 
vergl.  Fi*/.  bC>:  Fi,}.  67  ftVj.  Als  es  sodann  in  der  römischen  Kirche 
—  wann,  dürfte  schwer  zu  bestimmen  sein  —  üblich  ward  dieses 
schon  an  sich  lange  Band  noch  zu  verlängern,  so  dass  es  am 
Gehen  hinderte,  pflegte  man  es  auf  der  Brust  zu  kreuzen,  mit 
dem  (.Unguium  zu  gürten  und  hinter  diesem  heraufzuziehen,  wobei 
dann  zugleich  nicht  selten  vorkam,  dass  sieh  seine  beiden  Enden 
(ähnlich  dem  griechischen  Ororium)  scharf  berührten  oder  gar 
deckten  (Fig.  283  r).    Ausserdem  wurden   für  dessen  Gebrauch 


wendung  fanden.  1  —  Unfehlbar  gleichzeitig  mit  jener  Abwand- 
lung trat  denn  auch  hinsichtlich  der  Ausstattung  eine  bestimmtere 
Veränderung  ein.  Zwar  seheint  es  dass  man  den  griechischen 
Brauch,  das  Band  mit  griechischen  Kreuzen  zu  schmücken, 
noch  geraume  Zeit  beibehielt,  wie  dies  wenigstens  einzelne  rö- 
mische Stolen  aus  dem  zehnten  bis  zwölften  Jahrhundert  wahr- 
nehmen lassen  (Fig.  '285  ac),  indessen  schritt  man  alsbald  auch 
dazu  dasselbe  ausser  mit  derartigen  rein  religiösen  Sinnbildern 
duich  mannigfach  andere  Verzierungen  in  Gold-  und  Perlstickerei 
auszustatten--  (/V;;.  28')  b  <I  <■  f);  es,  anstatt  wie  vordem  meist  von 

1  Abbe  Migne.  tincyclopadiache«  Handbuch  der  kathol.  Liturgie.  S.  810  ff. 
Didron  Annales  are-h6ologiques  VIII.  S.  65.  Abbildgn.  daselbst  VII.  S.  143. 
—  *  V.  Bock.  Geschiebte  4er  liturgischen  Gewander  II,  Taf.  IV.  Fig.  1. 
Taf.  VIII.  Fig. 
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Wolle,  von  Seide  anzufertigen  und  zum  Theil ,  ähnlich  wie  den 
Gürtel,  an  den  Enden  mit  kostbaren  Troddeln  oder  mit  Glöck- 
chen  zu  besetzen,  deren  Zahl  sich  gelegentlich  bis  auf  sieben- 
undzwanzig belief.  Zugleich  mit  dieser  letzteren  Ausstattung,  die 
spätestens  im  zwölften  Jahrhundert  begann,  beliebte  man  auch 
in  einzelnen  Fällen  den  beiden  Enden  je  eine  sich  nach  unten 
erweiternde  Form  zu  geben  und  sie  selbst  mit  Edelsteinen  zu 
schmücken  (Fig.  "285  c  d;  vergl.  Fig.  283  c). 

Fuj.  265. 


7.  Der  Manipel  (Phanon:  Manipula;  Moppula).  Es  war 
dies  anfänglich  ein  Tuch  von  Linnen,  dessen  sich  der  Priester 
im  Amt  einerseits  zum  Abtrocknen  des  Schweisses,  daher  auch 
Sudarivm  genannt,  andererseits  zur  Säuberung  der  heiligen  Gefässe 
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bediente.  Obschon  man  nun  wohl  voraussetzen  darf,  dass  auch 
die  Priester  der  griechischen  Kirche  zu  gleichem  Zweck  stets  ein 
Tuch  bei  sich  führten,  gewann  dies  bei  letzteren  doch  nie  das 
Gepräge  eines  eigenen  Ornatstücks ,  wenn  man  gleichwohl  ange- 
nommen hat,  dass  die  bei  ihnen  gebräuchlichen  sogenannten 
Epimanikia  davon  ausgegangen  sind  (vergl.  S.  133).  Zu  welcher 
Zeit  in  der  römischen  Kirche  dessen  Umwandlung  vor  sich  ging, 
lässt  sich  wiederum  nicht  bestimmt  sagen,  und  sprechen  Zeug- 
nisse vornämlich  nur  dafür,  dass  sie  langsam  und  keineswegs 
überall  gleichmässig  Statt  hatte.  Denn  -während  dieses  Tuch 
einestheils  bereits  auf  bildlichen  Darstellungen  seit  der  Mitte  dos 
neunten  Jahrhunderts  in  der  ihm  später  ausschliesslichen  Eigen- 
schaft eines  blossen  Zierraths  (bald  links,  bald  rechts  getragen), 
erscheint  {Fig.  283  o.  6),  geschieht  dessen  andrerseits  von  Schrift- 
stellern selbst  vom  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  so  insbesondere 
von  Ivo  von  Chartres,  welcher  um  1115  starb,  noch  als  eines 
Schweisstuches  Erwähnung.  1  Jedenfalls  also  blieb  sein  Gebrauch 
mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  zwischen  den  beiden 
Gegensätzen  eines  Wisch-  und  Prunktuchs  schwankend,  mithin 
aber  dürfte  auch  wohl  erst  diese  Zeit  als  diejenige  zu  betrachten 
sein,  in  welcher  seine  Ausbildung  zu  einem  alleinigen  Schmuck- 
stück begann.  Von  nun  an  erhielt  es  die  Gestalt  eines  nur 
schmalen  Bandes  durchweg,  das,  meist  unterhalb  geschlossen,  dem 
linken  Arm  übergehängt  wurde,  und  eine  verzierende  Ausstat- 
tung, wrelche  stets  der  des  Stola- Bandes,  mit  dem  es  zugleich  ge- 
tragen ward,  im  Wesentlichen  entsprechen  ^»Ute,  somit  denn  auch 
(gleichmässig  wie  dieses)  zuweilen  einen  Besatz  mit  Troddeln  oder 
mit  kleinen  goldenen  Glöckchen  *  (vergL  Fig.  284  a.  b.  c. /). 

8.  Zwei  h c m  df ör mig'e  Ueberz i e  h  k  1  e  i  der :  Die  Dalma- 
tica  und  Tunicdla.  Weder  der  Unterschied  beider  Gewänder,  die 
dem  ^Sacco8a  der  Griechen  gleichen  (S.  133),  noch  die  Folge  in 
welcher  sie  übereinander  angelegt  wurden,  wird  durch  darüber 
vorhandene  Zeugnisse  über  jeden  Zweifel  erhoben ;  nicht  minder 
die  Zeit  ihrer  Einführung  in  die  abendländische  Kirche,  wofür 
man  eben  nur  muthmaasslich  entweder  den  Schluss  des  achten 
Jahrhunderts  oder  den  Anfang  des  neunten  annimmt.  Abgesehen 
von  dieser  Zeitstellung,  die  im  Hinblick  auf  einzelne  Abbildungen 
aus  dieser  Zeit  wohl  begründet  sein  mag  (Fig.  283  a.b),  beruhen 

1  Abbe  Migne  Encyclop.  Handbuch  der  kathol.  Liturgie.  8.  5.:8.  —  *  Ma- 
nipel  mit  Schellen  schon  um  915  erwähnt:  Didron.  Annales  archeologiques 
VII.  8.  146,  dazu  Abbildgn.  S.  143;  vergl.  F.  Bock.  II.  Taf.  XVI.  3  u.  Taf. 
XVIII.  8. 
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die  übrigen  Zweifel  vornämlich  auf  der  verschiedenen  Vorstellung, 
welche  man  zu  verschiedi'non  X<itcn  von  den  beiden  Gewändern 
hatte  und  auf  deren  davon  ausgehenden  wechselnden  Namen  J)n\- 
mqtiv.a  minor,  Dalmulini  major,  Duhnatica  major  timica  als  gleich- 
bedeutend (?)  mit  TuniccUa,  mit  Subtile  und  Subucula.  1  So  soll, 
was  mit  diesen  Benennungen  allerdings  im  Einklänge  steht,  dem 
Bischof  zuerst  die  Tunieella  und  dann  erst  die  Dnlmatirn  (als 
Ueberkleid)  angelegt  worden  sein,  wogegen  doch  aus  sonstigen 
Nachrichten,  wie  unter  andrem  aus  der  Erwähnung  der  Auf- 
nahme der  „Dalniatica"  durch  Karl  dtn  Kahlen  sicher  erhellt, 
daßs  man  darunter  zu  dessen  55eit  durchaus  nur  eine  griechische 
bis  zu  den  Füssen  reichende ^Timica  talaris  verstand  (S.  517),  ja 
auch  selbst  das  Wort  TuniceUa  (man  denke  an  Tunintla)  sprach- 
lich genommen  eine  kleinere  (kürzere)  Tunica  ausdrückt.  Indessen 
wie  es  sich  nun  auch  mit  den  Namen  (!)  dieser  Gewänder  in 
Wahrheit  verhalten  haben  mag,  steht  über  deren  Form  und  Ge- 
brauch immerhin  so  viel  ausser  Frage,  einmal  dass  Von  ihnen 
das  längere  stet6  zu  unterst  getragen  ward  und  dass  man  sich  in 
den  meisten  Fällen  überhaupt  nur  entweder  mit  diesem  oder  mit 
jenem  allein  begnügte  (Big*  283  abc  :  Fig.  284  a  b).  Sonst  aber 
bestanden  stets  beide  gleichmässig  in  einem  geschlossenen  Ueber- 
kleide,  zu  den  Seiten  je  der  Länge  nach  (vorn  und' hinten)  mit 
einem  schmalen  violettrothen  Bandstreifen  oder  Angustut  claws 
besetzt  *  (Fig.  283  a  6),  mit  langen  bis  zur  Hand  reichenden  Er- 
meln;  zuvörderst  hauptsächlich  nur  darin  verschieden,  dass  man 
für  das  längere  Kleid  vorzüglich  Roth  (Color  coccineus),  für  das 
andere  Weiss  wühlte,  ein  Gebrauch  der  jedoch  höchstwahrschein- 
lich schon  im  Verlauf  des  elften  Jahrhunderts  zugleich  mit  Auf- 
nahme weiterer  Zierrathen  einem  theils  mehr  willkürlichen,  theil» 
bestimmteren  Wechsel  wich.  a  Mit  zu  jenen  besonderen  Zierrathen 
zählte  dann  dass  man  namentlich  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts die  früheren  violettrothen  Streifen  durch  goldene  Besätze 
(Aureae  listae;  Aurifrisiac)  ersetzte,  und  dass  man  (ob  nur  bei  dem 
längeren  Gewand)  mitunter  vorn  über  dem  unteren  Saum,  gleich 
wie  bei  der  Alba,  ein  viereckiges  Ornamentstück  anbrachte,  auch 
zuweilen  jede  der  Seiten  unterhalb  ziemlich  hoch  hinauf  bogen- 
förmig aufschlitzte  (Fig.  283  «;  Fig.  284  a).  Ebenso  ward  es  ge- 
bräuchlich den  Saum  mit  kleinen  Schellen  zu  behängen. 

9.  Das  Messgewand  (Panuda;  Plancta;  Casula;  Casubula). 
Es  war  dies  durchaus  dasselbe  Gewand,  welches  in  der  griechischen 

1  F.  Bock.  Geschichte  der  liturg1.  Gewänder  II.  8.  85  ff.  —  1  Vergl.  oben 
8.  168.  not.  1.  —  8  S.  das  Nähere  weiter  unten  „liturgische  Farben*. 
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Fig.  2*6. 


Kirche  Phdonimi  und  AmphihiUun,  auch  (seiner  vielen  Kreuze  wegen) 
Polystauriön  genannt  wird  (äü$3),  und  welches  als  das  den  alten 
Kölnern  entlehnte  gleichnamige  Kleid  (Paenula)  seine  altherge- 
brachte Gruudform  ehxes  ringsum  geschlossenen,  glockenförmigen 
Ueberhangs  dort  und  in  der  römischen  Kirche  (hier  wenigstens 
bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert)  fast  ohne  einige  Veränderung 
bewahrte  {Fig.  283  a— c;  Fig.  284  a.b]  Fig.  286;  vergl.  Fig.  70  a, 
Fig.  67,  Fig.  65,  Fig.  64  und  Fig.  8  a — c).    Demgegenüber  sah 

näh  und  vielleicht  nun  eben 
»diesem  Grunde  aber  auch 
rade  hei  diesem  Gewände  schon 
WjFso  viel  früher  zu  einer  desto 
reicheren  Ausstattung  veranlasst, 
worin   sich   denn  wiederum  die 
römische  Kirche  vorniimlieh  seit 
Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts 
in  steigendem  Maasse  bethätigte. 
Ja  bereits  auf  Abbildungen  aus 
der   Mitte  des   neunten  Jahr- 
hunderts erscheint  vor  allem  die- 
ses   Kleid    nicht   sowohl  durch 
häufigeren  Wechsel  in  der  Farbe 
und  Musterung,  1  als  auch  schon 
durch  Goldbesatz  ausgezeichnet, 
der  sich  zumeist  um  den  unteren 
Saum,  dann  rings  um  den  Rand 
des  Kopfausschnitts  und  auf  der 
Vorder-  und  Rückenseite  längs 
der  Mitte  hin  erstreckt  [Fig.  283  a.  b).    Diese  Weise  der  Ausstat- 
tung nun,   deren  Ursprung  höchstwahrscheinlich  selbst  noch  um 
vieles  früher  datirt  und  bei  welcher  die  Mittelstreifen  in  Verbin- 
dung mit   dem   den  Hals  gabelförmig  tV)  umlaufenden  Besatz 
muthmasslich  auf  einer  Nachbildung  des  griechischen  Omnphorums 
beruhen  (8.  125  ff.)  behielt  man  dann  zwar  im  Wesentlichen  auch 
in  der  Folge  unausgesetzt  bei,  jedoch  indem  man  sodann  haupt- 
sächlich die  Besatzstreifen  an  und  für  sich  mannigfach  umgestaltete, 
dazu  äusserst  bereicherte,  und  überdies  in  der  Wahl  des  Stoffes 

1  So  erscheint  dieses  Gewand  auf  einer  Miniatnr  aus  der  Mitte  des  neun- 
ten Jahrhunderts  bei  Ch.  Lpuandre  et  Hanpard-Mau  pe.  Lea  arts  somp- 
tuaires  I:  „France  IX  siecle  (jnilieu) :  Les  ch  umim  s  de  St  Martin  de  Tours  ete  * 
zinnoberroth,  blassrosa,  hellblau,  violett  und  dunkelpurpur  theils  mit  eingestick- 
ten goldenen ,  theils  silbernen,  theils  zinnoberrothen  Tunkten. 

M  eid,  Kuslüuikuud«.  II.  43 
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zu  immer  höherer  Pracht  vorschritt.  Inwieweit  sich  nun  die» 
vollzog,  ja  bis  zu  welchem  Hussersten  Grade  des  Aufwands 
sich  dies  steigerte ,  dafür  legt  eine  nicht  geringe  Anzahl  noch  alter 
vorhandener  Kasuln  unzweideutige  Zeugnisse  ab,  unter  denen  ein- 
zelne, wie  die  des  heiligen  Willigius  1  und  die  des  Thomas  von 
Cantcrbury  {Fig.  286'),  selbst  noch  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte 
des  elften  Jahrhunderts  herrühren.  2  Sie  sämmtlieh  aber  bestä- 
tigen, dass  man  dafür  mindestens  bis  gegen  den  Schluss  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  fast  ohne  Ausnahme  die  kostbarsten,  durch 
Muster  ausgezeichnetsten  orioütali.schcn  Seidenstoffe,  auch  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderte  bereits  häutiger  Sammt  anwandte, 3 
dass  man  die  Rand-  und  Mittelstreifen  allmälig  breiter  bildete 
uffd  mit  schwerer  Goldstickerei,  mit  Perlen  und  seltenen  Edel- 
steinen, zum  Theil  auch  noch  mit  einem  Besatz  von  goldenen  and 
buntemaillirten  Schildchen  u.  s.  w.  ausstattete,  ja  dass  man  sie 
gelegentlich  dergestalt  überlud,  dass  es  den  Träger  fast  er- 
drückte und  man  sich  daher  oft  genöthigt  sah,  um  ihm  das  Auf- 
nehmen und  die  Last  auf  den  Armen  zu  erleichtern,  sie  an  den 
Seiten  aufzuschlitzen  oder  zum  Aufrollen  einzurichten  und,  wie 
dies  bei  der  Kastda  des  h.  Willigius  der  Fall  ist,  ausserhalb  längs 
den  beiden  Armseiten  mit  einer  Zugschnur  zu  versehen.  Zudem 
noch  war  es  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  hie  und  da  üblich 
geworden  sie,  wie  man  annimmt  als  Erinnerung  der  anfänglich 
mit  diesem  Gewände  unmittelbar  verbundenen  Kapuze,  hinterwärts 
mit  einem  breiten  viereckigen  Schilde  zu  besetzen,  das  nicht 
unähnlich  einer  Tafel  gewöhnlich  den  Kopf  weit  überragte  4 
(vergl.  Fig.  8,  a.  d). 

10.  Handschuhe  (Manicae  oder  griech.  Chirothtcae).  Dieses 
Ornatstück  gehört  ausschliesslich  der  abendländischen  Kirche  an, 
wo  es  schon  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  üblich  gewesen 
sein  soll.  5  Aus  der  Bezeichnung  Manien c  t  worunter  man  im 
Alterthuine  vornämlich  nur  eine  Verlängerung  der  Ermel  und 
eine  zumeist  nur  einfache  Bedeckung  der  Arme  nach  Art  einer 
Schiene  begritf, ,!  hat  man  geschlossen ,  dass  diese  Handschuhe 

1  J.  v.  Tie fner- Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I. 
Taf.  11.  —  3  Das  Nähere  darüber  bei  F.  Bock.  Geschichte  der  liturg.  Ge- 
wiinder. I.  8.  427  ff.  IL  8.  156  n.  S.  164  ff.  —  •  F.  Bock.  a.a.O.  I.  8.  99.  — 
4  8.  beispielsweise  8.  I  > '  A  g i  n  c  o u  r  t.  Feint.  I.  Tav.  XXXVIII.  2  und  Tav. 
LIV.  I.  —  5  Vergl.  Abbe  Migne.  Encyclop.  Handbuch  der  kathol.  Liturgie 
8.  398.  W.  Augnsti.  Handbuch  der  christliche^  Archäologie  I.  S.  197  und 
III.  8.  235.  —  *  8.  meine  Kos  tü  m  k  u  n  de.  Handbuch  der  Geschichte  der 
Tracht  u.  s.  w.  II.  8.  123  Fig  424;  dasn.  A.  Rieh.  Dictionnaire  des  antiquites 
romaines  etc.  Tradnit  de  M.  Cheruel.  s.       „Manica"  [6.  390). 
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anfänglich  nur  die  äussere  (die  Rücken-)  Fläche  der  Hilnde  be- 
deckten, doch  ohne  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu  können,  wann 
man  sie  zu  Fingerhandschuhen  (Chirofhecae)  gestaltete.  Da 
aueh  die  bildlfcj'ren  Darstellungen  darüber  keinen  Aufschluss  ge- 
währen, ja  in  ihnen  dieser  Schmück  vielmehr  überhaupt  erst 
ziemlich  spät,  wohl  sicher  nicht  vor  dem  elften  Jahrhundert  und 
auch  noch  lange  nach  dieser  Zeit  immer  nur  vereinzelt  vorkommt, 
dürfte  vor*  allem  jene  Annahme  eines  so  frühzeitigen  Gebrauchs 
an  sich  nur  wenig  Glauben  verdienen,  namentlich  aber  der  Be- 
ginn der  Anwendung  förmlicher  Fingerlinge  frühstens  in  die  zweite 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  tu  setecn  sein.  Auch  scheint 
dafür  nun  noch  insbesondere  die  bestimmte  Verordnung  zu  spre- 
chen, dass  solche  (bischöflichen)  Handschuhe  nicht  genäht  (incon- 
MtHlei)\  sondern  durchweg  gewirkt  sein  müssen,  sofern  eben 
letzteres  schon  eine  Vervollkommnung  in  der  Wirkerei  voraus- 
setzt, die  dieser  Betrieb  kaum  eher  erreichte.  —  Was  die  noch 
sonstige  Beschaffenheit  der  Handschuhe  im  Allgemeinen  betrifft, 
so  verhielt  es  sich  damit  ganz  ähnlich,  wie  mit  den  übrigen  Pa- 
ramenten.  Wie  diese,  .so  pflegte  man  auch  sie  zuerst  von  Seide 
herzustellen ,  und  wenn  auch  im  Ganzen  massiger  (was  ja  schon 
die  Sache  an  sich  bedingt)  immerhin  theils  durch  purpurne  Fär- 
bung, theils  durch  eingestickte  Zierrathen  (zuweilen  in  Gestalt 
eines  Kreuzes)  ausserhalb  auf  der  Afitte  zu  schmücken,  sie  über- 
haupt derartig  auszustatten,  wie  jene  unter  den  Reichsklcinodien 
noch  vorhandenen  Chirothecen  (8.  593).  — 

11.  Der  Ring  1  (Annuhis).  Auch  ihn  führt  die  griechische 
Geistlichkeit  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  Eigenschaft  eines  litur- 
gischen Ornatstücks.  Dahingegen  scheint  sein  Gebrauch  in  der 
abendländischen  Kirche  in  unmittelbarem  Ansohlusse  an  die  bei 
den  Römern  seit  frühster  Zeit  allgemein  verbreitete  Sitte  sich  mit 
einem  Ringe  zu  schmücken  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christenthumes  zu  datiren;  so  auch  die  Nachricht  nicht  unbe- 
gründet, nach  welcher  bereits  im  vierten  Jahrhundert  dem  Bischöfe 
bei  der  Consecration  ein  eigener  Ring  übergeben  ward.  Ein 
solcher  Ring  wurde  ehedem  vorzugsweise  am  Zeigefinger,  dann 
aber,  da  er  beim  Messopfer  an  den  vierten  Finger  gesteckt  werden 
musste,  vermuthlich  seit  dem  neunten  Jahrhundert  ausschliesslich 
an  diesem  Finger  und  zwar  der  rechten  Hand  getragen.  Der 
Ring  selbst  sollte  stets  von  Gold  mit  einem  Edelstein  geschmückt 

1  Vergl.  bes.  Abbe  M  igne.  Encyclopäd.  Handbuch  der  katholischen  Liturgie 
8.  766  und  Derselbe.  Üictionnaire  d'orfevrerie  de  gravnre  et  de  ciselnre 
chretiennes  etc.  par  l'abbe  Texier.  Paris  1857.  8.  188  ff.  mit  Abbildgn. 
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sein,  und  durfte  sich  auf  diesem  Steine  zufolge  einer  Verordnung 
des  Papstes  Innocenz  III.  keine  Figur  eingegraben  finden.  Sonst 
aber  gestaltete  man  ihn  durchweg  ziemlich  willkürlich  nach  dem 
jeweilig  gerade  herrschenden  Kunstgeschmack,  wie  dies  noch 
mehrere  wohlerhaltene  Ringe  der  Art  bestätigen.  1 

1 2.  Eine  Kopfbedeckung  *  (Mitra ;  Tiara ;  Infuia ;  Phry- 
gium;  Corona  saccrdotalis ;  Cidaris  und  Cuphia).  Zufolge  einzelner 
Andeutungen  frühmittelalterlicher  Schriftsteller  hat  man  zu  be- 
haupten versucht,  dass  viele  der  römischen  Bischöfe  sich  be- 
reits in  ältester  Zeit  durch  eine  Art  von  Kopfbinde  von  einem 
reichen  golddurchwirkteu  Gewebe  auszuzeichnen  beliebten.  War 
dieses  nun  auch  in  der  That  der  Fall  —  was  indess  wiederum 
die  bildlichen  Darstellungen  sehr  zweifelhaft  machen  —  würde 
nichtsdestoweniger  eine  derartige  Kop f bind e  als  ein  vorerst  nur 
willkürlicher  Schmuck,  der  ja  auch  von  Laien  geführt  wurde 
(Fig.  223  a),  selbst  nicht  einmal  als  die  Grundlage  für  die  später- 
hin eigentliche  bischöfliche  Kopfbedeckung,  die  „Mitra'*  zu 
betrachten  sein.  Denn  gerade  dieser  Mitra  geschieht  im  ganzen 
kirchlichen  Alterthumo  „eben  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  in  keiner 
römischen  Kirchenordnung,  in  keinem  Sa kramentarium,  auch  weder 
in  einem  Ritualbuche,  noch  in  irgend  einer  Abhandlung  über 
römische  Liturgie  als  eines  etwa  besonderen  priesterlichen  Ab- 
zeichens Erwähnung44, 3  mithin  auch  wohl  ihre  Einführung  als 
solches  nicht  früher  Statt  hatte.  Zudem  ward  die  Berechtigung, 
dieselbe  zu  tragen  allen  Bischöfen  erst  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  ohne  Ausnahme  zuerkannt. 

Wie  nun  diese  Kopfbedeckung  anfänglich  beschaffen  gewesen 
und  welche  Umwandlungen  sie  erfuhr,  sind  Fragen,  welche  im 
Grunde  genommen  fast  einzig  die  bildlichen  Darstellungen  mit 
Sicherheit  zu  beantworten  vermögen.  Aus  ihnen  erhellt  zunächst 
ziemlich  gewiss,  dass  sie  zuvörderst  nur  eine  Kachbildung  der 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  allgemein  üblichen  Rundkappen 
war  (S.  538,  S.  565),  und  dass  man  lediglich  ausgehend  von  de- 
ren an  sich  nur  einfachen  Form  zwar  schon  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  mannigfache  Veränderungen  traf,  sie  selbst  aber 
neben  den  Veränderungen  nicht  allein  während  dieses  Zeitraums 

1  Bei  Mi  g  n e  und  Tcx  i  e r  a.  a.  0. ;  dazu  J.  Hefner:  Alteneck.  Trach- 
ten des  christl.  Mittelalters.  I.  Tnf.  9.  —  1  Vergl.  bes.  ausser  den  oben  (S.  660 
not.  2)  sonst  noch  angeführten  Schriften  :  Barbier  de  M  o  n  tau  ld  in :  Didron. 
Annales  archcologiqnes  XVI.  S.  227  mit  Abbildgn.  F.  Bock.  Geschichte  der 
liturg.  Gewänder  I.  S.  185  u.  S.  883.  Migue.  Encyclopädie  etc.  S.  126.  Des- 
selben Dictionnaire  de  l'orfevrerie  S.  1198.  F.  U.  Kopp.  Bilder  uud  Schrif- 
ten der  Vorzeit  I.  S.  70  u.  IL  S.  28.  —  8  L'abbe  Migne.  Encyclopädie  etc  S.  128, 
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{Fig.  287  a),  vielmehr  auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert,  wenn- 
gleich mehr  vereinzelt  beibehielt  (JRg.  287  6).  Mit  zu  solchen 
Veränderungen  nun,  die  sich  also  wie  gesagt  schon  bis  zum  zwölften 

Fig.  287.  . 


Jahrhundert  vollzogen,  gehörte  zuerst  dass  man  die  Rundkappe 
—  ob  aber  auch  schon  aus  mystischen  Gründen  ?  —  inmitten  des 
Scheitels  mässig  einsenkte  (Fig.  287  c)  und  dass  man  sie,  viel- 
leicht namentlich  nur  um  diese  Einsenkung  zu  erzielen,  mit  einem 
vertikal  darüber  laufenden  breiten  Schmuckbande  versah  (Fig.  287  d). 
Dies  Band  erstreckte  sich  von  der  Mitte  des  auch  sonst  üblichen 
Stirnreifens.  Da  letzterer  bei  allen  derartigen  Kappen  seit  jeher 
den  Hauptschmuck  bildete  (Fig.  235),  so  bot  er  sich  natürlich 
auch  hier  zu  möglich  reichster  Verzierung  dar.  Und  so  schritt 
man  denn  wie  es  scheint  allmälig  dazu  ihn  gewissermassen  von 
seinem  Grunde  abzulösen  und  nun  in  Gestalt  einer  langen  Binde 
als  selbständigen  Schmuck  zu  behandeln,  wobei  man  ihn  fortan 
zugleich  in  Erinnerung  der  Binde  des  jüdischen  Hohenpriesters 
um  die  Kappe  dergestalt  band ,  dass  er  mit  seinen  beiden  Enden 
gleichmässig  bis  auf  die  Schultern  fiel  (Fig.  287  d).  Aus  dieser 
Form  oder  doch  neben  derselben  gestaltete  man  sodann  um  den 
Schluss  des  elften  Jahrhunderts  wohl  ohne  Zweifel  als  eine  Er- 
weiterung jener  Einsenkung,  welche  die  Kappe  wesentlich  in  zwei 
gleiche  Hälften  schied,  eine  mehr  oder  minder  tief  getheilte, 
wirkliche  Doppelmütze,  indem  man  auch  hierbei  noch  jene 
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Fig.  288. 


Ausstattung  mit  Bindebändern  anwandte,  obschon  ferner  nicht 
mehr  durchgängig,  sondern  nur  noch  gelegentlich  als  eine  be- 
sondere Auszeichnung  (Fig.  287  /).  Mit  dieser  Ausbildung  war 
dann  aber  für  alle  noch  sonstigen  Wandlungen  das  Vorbild  un- 
abweislich  gegeben.  Von  nun  an,  nach  nur  noch  kurzen  Schwan- 
kungen im  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  (Fig.  287  e),  nament- 
lich seit  dessen  Schluss  (Fig.  287  g)  blieben  jegliche  Veränderungen 

wesentlich  nur  auf  einen  Wechsel  in  den 
Höhenverhältnissen  1  und  der  sich  beständig 
vermehrenden  prunkenden  Ausstattung  be- 
schränkt, während  es  ausserdem  inzwischen 
auch  wiederum  üblich  geworden  war  die 
bandartige  Stimverzierung ,  und  zwar  nun 
zugleich  mit  Beibehalt  der  langherabfallen- 
den Bindebänder,  unmittelbar  darauf  anzu- 
bringen, wie  dieses  sowohl  aus  Darstellungen 
als  auch  aus  noch  vorhandenen  Mitren  vom 
.  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  er- 
hellt 2  (Fig.  287  h.  i;  vergl.  Fig.  288). 

An  diesen  letzteren  Mitren  hauptsächlich 
tritt  der  vorerwähnte  Aufwand  in  mannig- 
fachster Weise  zu  Tage.  Sie  sämmtlich  zei- 
gen, dass  man  dazu  vor  allem  die  kost- 
barsten Seidenstoffe,  so  auch  vorzüglich  den 
Sammt  benutzte ,  dass  mau  sie  nächstdem 
noch  insbesondere  durch  Gold-  und  Perl- 
stickerei schmückte,  und  dass  man  sich 
vornämlich  die  Ausstattung  theils  des  Stirn- 
reifens (CircuUis)y  theils  des  senkrechten  Mittelstreifens  (Titulus) 
und  der  Kückenbänder  (Infulae)  durch  Hinzufügung  von  seltenen 
reich  in  Gold  gefassten  Steinen  angelegen  sein  Hess.  Solche  voll- 
ständig geschmückten  Mitren  (in  tilulo  et  in  circulo)  waren  indess 
nach  den  römischen  Kirchenordnungen  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts stets  nur  für  die  höchsten  Feste  bestimmt,  während  dann 
diese  Verordnungen  selbst  zugleich  auch  für  die  gewöhnlichen 
Tage  eine  nur  einfache  weisse  Mitra  und  für  die  dazwischen 

1  S.  darüber  F.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmaie  Bd.  V.  (1860)  S.  268  ff.,  wo 
indessen  der  Ausspruch  doch  erst  noch  zu  beweisen  sein  dürfte,  dass  sich  die 
Mitra  bereits  seit  dem  achten  Jahrhundert  aus  einer  zweitheiligen  (?) 
Kopfbedeckung  entwickelte.  —  *  Vergl.  zu  den  Nachweisen  bei  F.  Bock  a.a.O. 
u.  bei  J.  v.  Heiner- Alte  neck.  Trachten  I.  a.  m.  O.,  Didro  n.  Annales  archeo- 
logiques  XVI.  S.  281. 
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liegenden  Feiern  eine  Mitra  in  Gold  gestickt,  doch  ohne  beson- 
deren Stirnreifen  (in  titulo  sine  circulo)  fordern. 

Verschieden  von  diesen  „bischöflichen"  Mitren  erscheint  die 
Kopfbedeckung  des  Papstes  vorwiegend  als  ein  ziemlich  hoher 
zuckerhutfürmiger  Spitzhut  gestaltet.  Ohne  nun  sicher  bestimmen 
zu  können,  wann  die  Ausbildung  dieser  Form,  der  eigentlichen 
„Tttrra bcgaapj^  geht  aus  bildlichen  Darstellungen  so  viel  als 
zuverlässig  hervor,  dass  sie  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  vollendet  war,*  und  dass  aller  noch  sonsti- 
ger Wechsel  j  welchen  sie  bis  gegen  das  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erfuhr,  wesentlich  nur  in  der  Aufnahme  einiger 
sinnbildlicher  Zierden  bestand  (Fig.  '284  a.  b).  In  den  frühsten 
Abbildungen,  und  zum  Theil  auch  noch  in  den  späteren,  erscheint 
die  Tiara  aus  weissein  Stoff  gleichsam  flechtwerkartig  gebildet, 
einzig  mit  goldnem  Stirnreifen  geziert;  später  dagegen,  mindestens 
seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  schon  häufiger 
daneben  mit  einem  senkree Ilten  goldenen  Streifen  ausgestattet, 
ausserdem  beide  Streifen  gewöhnlich  reich  mit  Edelsteinen  be- 
setzt (Fifa  284  b).  Ihre  nächste  nachhaltige  Veränderung  erhielt 
sie  dann,  wie  man  allgemein  annimmt,  erst  unter  Bonifatius  YJ1I. 
(erwählt  1294,  gestorben  1303)  dadurch,  dass  dieser  dem  Stirn- 
reifen die  Gestalt  einer  Krone  gab  und  darüber  in  einiger  Ent- 
fernung noch  einen  derartigen  Keifen  anbrachte,  mithin  diese 
Kopfbedeckung  an  sich  zu  einer  Doppel  k  ronc  umschuf.  Schliess- 
lich soll  dann  zu  dieser  Krone  nach  Einigen  Ilmnlirt  XJI.  (1334 
bis  1342),  nach  Anderen  jedoch  erst  Urban  V.  (um  1362  gekrönt) 
einen  dritten  Reifen  hinzugefugt  haben,  diese  nun  dreifache 
Krone  aber  überhaupt  erst  von  Urban  VI.  (um  1378)  dauernd 
eingeführt  worden  sein.  Auch  kommt  in  Uebercinstimmung  da- 
mit auf  Abbildungen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nur  die 
Doppelkrone  vor,  und  noch  selbst  lum>nnz  17.,  der  1362  starb, 
findet  sich  auf  seinem  Grabmale  mit  solcher  Krone  dargestellt. 3  — 

13.  Der  Hirtenstab4  (Uuculus  episcopalis,  pasloralis;  Ferula; 

1  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Voneit  I.  8.  70  nimmt  dafür 
als  den  wahrscheinlichsten  Zeitpunkt  das  zehnte  Jahrhundert  an.  —  8  Yergl. 
unter  anderen  M.  Engelhard,  Herrad  von  Landsperg  u.  «.  w.  8.82.  Taf.  V. 
—  *  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  II.  8.  28.  —  4  S.  nächst  den  Artikeln 
in  den  oben  (S.  660,  not.  2)  bezeichneten  Werken  insbes.  LTabbe  Barrault 
et  A.  Martin.  Le  baton  pastorale  etc.  Paris  1856  m.  156  Abbildgn.  in  Holz- 
schnitt u.  XIX  Taf.  in  Buntdruck,  G.  Heid  er  in:  Mittelalterliche  Kuost- 
•denkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  8.  135  nebst  fernerer  Literatur  und 
Abbildgn  ;  dazu  ebendaselbst  II.  8.  34:  „der  Krummstab  zu  Salzburg. 
L.  v.  Wolfscrou.  Der  Bischofsstab,  dessen  liturg.  symbolische  Bedeutung  und 
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Virga ;  Pedum ;  Sambucn).    Der  Zweck  dieses  Stabes  war  anfäng- 
lich in  beiden  Kirchen  völlig  der  gleiche,   nämlich  lediglich  der 
einer  Stütze,  daher  man  ihn  auch  zunächst  ohne  Ausnahme  mit 
einer  festen  Krücke  versah  (S.  133).    Ueber  die  Zeit,  wann 
man  ihn  zum  Abzeichen  kirchlicher  Hoheit  und  Macht  erhob, 
fehlt  es  an  zuverlässigen  Kachrichten.    Doch  lassen  einzelne  An- 
gaben verrauthen,  dass  dieses  verhältnissmässig  schon  früh,  etwa 
im  achten  Jahrhundert  geschah,  was  aber  noch  lange  Zeit  hin- 
durch ohne  Einfluss  auf  seine  ursprüngliche  rein  zweckgeraässe 
Grundform  blieb,  wie  mehrere  noch  vorhandene  Stäbe  abend- 
ländischer Bischöfe,  so  der  Gerardx,  Bischofs  von  Limoges  (1022 
gestorben)  thatsächlich  bestätigen  (Fig.  289  a).  Seine  nächste  Ab- 
wandlung in  der  abendländischen  Kirche,   deren  Beginn  somit 
höchstwahrscheinlich  erst  um  den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts, 
wenn  nicht  noch  später  Statt  hatte,  bestand  darin,  dass  man  ihn 
allmälig  nicht  unbeträchtlich  verlängerte,  an  Stelle  der  kurzen 
Doppelkrücke,  (ziemlich  ähnlich  den  Schäferstäben)  eine  nach 
innen  gewendete  hakenförmige  Krümmung  anbrachte  und  diese 
Krümmung    mit    dem   Schaft    durch    einen    Knopf  vermittelte 
(Fig,  289  b.  c).    Seit  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  blieb 
diese  Form  dann  in  der  römischen  Kirche  durchgängig  die  aus- 
schliessliche,  fernerhin  wesentlich  nur  noch  im  Einzelnen  durch 
verzierende  Zuthaten  mannigfach  erweitert  und  wechselnd.  Wenn 
gleich  nun  schon  jene  älteren,  eigentlichen  Krückstäbe  zumeist 
sehr  reich  und  zwar  vorzugsweise  mit  plastischen  Zierden  versehen 
wurden  (Fig.  289  a),  scheint  man  bei  den  Krummstäben  vorerst 
davon  abgestanden  zu  haben.    Bei  diesen  beschränkte  sich  der 
Schmuck  zuvörderst,  wie  es  heisst,  aus  symbolischen  Gründen, 
fast  nur  darauf,  dass  man  den  Obertheil  oder  die  Windung  von 
Elfe  nbein  und  den  gewöhnlich  starken  Knopf,  der  diese  mit 
dem  Stabe  verband,  der  nur  aus  Holz  bestehen  durfte,  von  Me- 
tall anfertigte.    Indessen  auch  schon  im  elften  Jahrhundert  ver- 
liess  man  solche  Einfachheit,  zuerst  nur  langsam,  indem  man  der 
Windung  die  Gestalt  einer  Schlange  gab  (Fig.  289  b),  sodann  in- 
'dem  man  sich  bemühte  den  Sieg  des  Christenthums  über  das 
Böse  bildnerisch  zu  versinnlichen  und  nun  der  Schlange  (im 
Rachen)  ein  Kreuz  oder  (innerhalb  ihrer  Windung)  ein  kreuz- 
tragendes Lamm  hinzufügte  (Fig.  289  c)  und  ferner,  indem  man 
selbst  dazu  schritt  an  Stelle  der  Schlange  überhaupt  irgend  ein 

allmälige  Entwicklung  «einer  Gestalt  in:  Mitteilungen  der  k.  k.  österreichi- 
schen Central-Commission  II.  S.  256  u.  a.  m.  weitere  Abbildgn.  u.  s.  w.  in 
vielen  Sammelwerken  zerstreut. 
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symbolisches  Blätter-,  Blumen-  und  Rankenwerk  oder,  so  nament- 
lich seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  ganze  Scenen  aus 


Fia.  289. 


der  heiligen  Geschichte,  wie  insbesondere  die  Kreuzigung,  die 
Verkündigung,  die  Krönung  Marias  u.  s.  w.  anzubringen,  welche 
letztere  Art  der  Ausstattung  dann  vornUmlich  im  dreizehnten 
Jahrhundert  ihre  höchste  Vollendung  erreichte  (Fig.  289  d).  — 
Zugleich  in  Verbindung  mit  dieser  Umwandlung  stand  eine  dem- 
entsprechende  Umgestaltung  des  unteren  Theils  sowohl  der  Win- 
dung  als  auch  des  Knopfs,  was  man  nun .  insgesammt  immer 
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häufiger  tlieils  ebenfalls  zu  kleinen  Figuren  (Heiligen,  Märtyrern 
u.  s.  w.),  theila  in  mehrfacher  Gliederung  zu  architektonischen 
Formen  umschuf.  Damit  auch  wechselte  man  im  Stoff.  Und 
wenn  man  gleichwohl  für  die  Krümmung  hauptsächlich  Elfenbein 
beibehielt,  wählte  man  schon  ziemlich  früh  für  den  sonst  durch- 
weg hölzernen  Stab  nicht  selten  eben  «lies  Material  oder  aber 
man  stellte  auch  wohl  das  Ganze  höchst  zierlich  aus  Metall  mit 
einem  Ueberzug  von  Schmelzfarben  und  theilweiscr  Vergoldung 
her.  —  Da  der  Papst  wenn  er  bei  Processionen  oder  sonst 
öffentlich  erscheint  entweder  auf  einem  Stuhl  sitzend  getragen 
oder  anderweit  unterstützt  wird,  entbehrt  derselbe  des  Hirtenstabs. 
Dahingegen  führte  er,  wie  dies  wenigstens  aus  Bildwerken  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erhellt  (Fig.  284  a) ,  gelegentlich  einen 
langen  Stab  mit  darauf  befestigtem  Kreuz.  —  Für  die  Abt-Stäbe 
besteht  die  Vorschrift,  dass  an  ihnen  die  obere  Windimg  durch- 
aus nach  innen  gebogen  sei,  um  anzudeuten,  dass  eich  ihre  Macht 
ausschliesslich  auf  ihr  Kloster  beschränkt,  eine  Vorschrift,  die  in- 
dess  selbstverständlich  erst  eintreten  konnte,  nachdem  man  bereits 
begonnen  hatte  die  Bischofsstäbe  nach  auswärts  zu  krümmen  (  9  ), 
was  aber  wohl  sicher  nicht  vor  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts gebräuchlich  ward.  — 

Neben  den  bisher  bezeichneten  bischöflichen  Paramenten 
waren  in  der  römischen  Kirche  (und  sind  daselbst  zum  Theil  bis 
heut)  noch  mehrere  Ornatstücke  in  Gebrauch,  die  lediglich  nur 
in  der  Eigenschaft  von  ganz  ausnehmenden  Ehren  ab  zeichen 
einerseits  nur  dem  Bischof  von  Rom  (dem  Papst)  als  Pontifejc 
vxhvitnus,  andererseits  aber  nur  Erzbisehöfen  oder  solchen  lii- 
schöfen  zustanden,  welche  der  Papst  dadurch  auszeichnete.  1  Sie 
sämmtlich  wurden  ohne  Ausnahme  über  jenen  Ornat  angelegt 
und  bestanden  in  Folgendem. 

14.  Ein  Band  (Pallium',  Pallium  archie.piscopale).  Abgesehen 
von  den  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung  dieses 
Sehmucks,  die  alle  nur  auf  Vermuthungen  zum  Theil  von  sehr 
dunkler  Art  beruhen, 2  bedarf  es  selbst  nur  eines  einzigen  Blicks 
auf  die  Gestaltung  des  griechischen  Ornats  seit  dem  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  und  auf  die  bildlichen  Darstellungen  des 
eigentlich  römischen  Priesterornats   seit  der  Mitte  des  neunten 

1  Dasselbe  bestätigt  schon  für  das  zehnte  Jahrhundert  die  sonst  wenig 
bekannte  Stelle  in  R out gers.  Leben  des  Erzbisehofs  Bruno  von  Cöln.  c.  27. 
—  4  S.  diese  Ansichten  zusammengestellt  von  J.  Heider.  Mittelalterliche 
Kunstdenkmale  in  Salzburg  in:  „Jahrbuch  d.  k.  k.  Central-Commissiou  u.  s.  w. 
H.  Bd.  (Wien  1867)  S.  22  ff." 
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Jahrhunderts,  um  die  Ueberzeugung.  zu  gewinnen,  dass  das  ( rö- 
mische i  I'dllium  durchaus  nur  das  in  der  griechischen  Kirche  üb- 
liche ümoi'horiun  ist  (8.  122.  Fig.  64,  Fig.  05  tf . ;  vergl.  Fig. 283  a — c; 
Fig.  284  a.  b).  Wie  dort,  so  bildete  dieses  Band  auch  hier  stets 
nur  einen  ziemlich  -schmalen  (etwa  drei  Finger  breiten)  Streifen, 
der  aus  Lamm  wolle  gewebt  sein  musste,  mit  mehreren  schwarzen 
oder  später  purpurrothcn  Kreuzen  .  verziert,  1  lediglich  dazu  be- 
stimmt so  um  die  Schultern  getragen  zu  werden«  dass  eines  der 
beiden  Enden  vorn,  das  andere  hinterwärts  herabfiel  —  innerhalb 
der  beiden  Kirchen  im  zehnten  Jahrhundert  noch  dergestalt  ähn- 
lich, dass  der  Gesandte  Liutprund  in  seinem  Bericht  über  Kon- 
stantinopel das  (griechische)  ümophorion  geradezu  Pallium  nennen 
konnte. 58  Ja  bleibt  man  bei  der  Annahme  stehen,  dass  die  oben 
mitgetheilte  Abbildung  nach  einein  Wandbilde  in  der  Sophien- 
kirche daselbst  in  Betreff  dieses  Bandes  genau  ist 3  (/V'/.  6'5), 
bestand  die  Abwandlung,  welche  dasselbe  in  der  römischen  Kirche 
erfuhr,  wesentlich  überhaupt  nur  dann,  dass  letztere  die  dort  ver- 
bildlichte Form  einer  die  Schultern  gabelförmig  umgebenden 
so  genähten  Schärpe  als  „Torques"  dauernd  beibehielt  und  dass 
sie  diese  beträchtlich  kürzte,  während  die  morgenländische  Kirche 
solche  Form  alsbald  wiederum  gegen  die  vordem  übliche  einfache 
Binde  umtauschte  (vergl.  Fig.  06  ff.).  Im  Uebrigen  währte  auch 
jene  Kürzung  nur  bis  zum  Sehluss  des  zwölften  Jahrhunderts 
(Fig.  283  a — c).  Seitdem  aber  wurde  das  Pallium  zugleich  mit 
seiner  Verlängerung!  welche  man  dann  im  dreizehnten  selbst  bis 
zu  den  Füssen  hin  ausdehnte  (Fig.  284  a — 6)  gelegentlich  wie  Ma- 
nipel  und  Stole  unterhalb  mit  Schellen  besetzt. 

15.  Ein  Schult  er  kl  eid  (AmicuUim;  S tiper humer al 'e ;  lialio- 
naie  episcoporum).  Dieses  Gewand,  das  wie  es  scheint  nicht  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert  aufkam  und  bereits  seit  langer  Zeit 
(vermuthlich  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert)  überhaupt 

1  Adam  von  Bremen  I.  54  erzählt  „der  Bekenner  Hoycr  wurde  917  oder 
915  in  der  8t.  Michaeliskirche  bestattet.  Hunderlfiinfundzwanzig  Jahr  später 
fand  man  in  seiuem  Grabe  nur  „die  Kreuze  des  Palliums. u  Somit  waren 
sie  höchstwahrscheinlich  entweder  von  Seide  oder  gar  von  Goldstickwerk.  — 
s  Liutprand.  Gesandtschaftsbericht  c.  62.  —  "  Ich  sehe  mich  veranlasst 
dies  nachtriiglich  zu  bemerken,  da  mir  in  Folge  der  von  mir  oben  8.  125  mit- 
getheilten  Ansicht  von  griechisch-katholischer  Seite  (aus  Petersburg)  bemerkt 
wurde,  dass  das  Omophorion  in  der  griechischen  Kirche  nie  nach  Art  des 
römischen  Palliums  gestaltet,  sondern  immer  nur,  im  Gegensatz  dazu,  ein 
einfaches  Band  gewesen  seiv  und  dass  die  von  \V.  Salzenberg  gelieferte 
Darstellung  (Fig.  65)  hierin  gänzlich  unrichtig  ist.  Das  Original  dieser  Ab- 
bildung in  der  Sophienkirche  ist  leider  wieder  übertüncht  und  eine  nochmalig» 
Untersuchung  desselben  unmöglich.  Worauf  sich  jene  Annahme  gründet, 
wurde  nicht  gesagt. 
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nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  bildete  einen  Ueberhang,  welcher 
der  alttestamentlichen  Schilderung  des  Schulterklcides  des  Hohen- 
priesters, dem  Ephod*,  nachgestaltet  war.  Demnach  bestand  es 
aus  zwei  einander  völlig  gleichen  viereckten  Hälften,  einem  Vor- 
der- und  Rückentheil ,  die  beide,  je  an  den  unteren  Kanten  zu 
kurzen  oblongen  Streifen  verlängert,  oberhalb  der  Schulterenden 
eine  gewöhnlich  scheibenförmige  Erweiterung  zusammenhielt.  2 
Beide  Hauptt heile  wurden  durchgängig  mehr  oder  minder  reich 
geschmückt,  vorwiegend  mit  eingestickten  Sinnbildern,  Figuren 
von  Heiligen,  u.  dergl.,  dagegen  man  auf  den  Schulterblättern, 
wiederum  als  Nachahmung  der  auf  den  Schulterspangen  des  Ephod 
eingegrabenen  zwölf  Stammesnamen , 3  die  zwölf  Apostel  anbrachte. 

—  Ausserdem  ahmte  man  auch  noch  das  kostbare  Brustschild 
des  Hohenpriesters,  das  „LVim  und  Thummin* ,  vollständig  nach, 
um  sich  auch  dessen  noch  an  sich  als  einer  Auszeichnung  be- 
dienen zu  können.    Und  dies  insbesondere  eben  bildete 

16.  Das  „Rationale*  (Pectorale  oder  Formale).  Da  nun  die 
Mosaische  Vorschrift  über  jenes  Brustschild  verordnet4  „geviert 
sei  es,  doppelt,  eine  Spanne  in  der  Länge  und  in  der  Breite. 
Und  fasse  es  ein  mit  Edelsteinen  in  vier  Reihen"  u.  s.  w.  „Und 
seien  die  Steine  nach  den  Namen  der  zwölf  Söhne  Israels  zwölf," 
80  auch  stellte  man  das  „Rationale"  gemeiniglich  als  ein  läng- 
liches Viereck  mit  darauf  senkrecht  in  vier  Reihen  gefassten  zwölf 
Edelsteinen  her.  Zwar  schliessen  einige  neuere  Schriftsteller  über 
römische  Liturgie  daraus,  dass  man  die  goldene  Spange  an  dem 
Schultermantel 5  (Pluviate),  welchen  in  Italien  der  Papst,  die 
Bischöfe  und  Kardinäle  tragen,  Formale  und  nationale  nennt,  dass 
jenes  Brustschild  eigentlich  stets  nur  eine  solche  reichverzierte 
goldene  Mantelspange  gewesen,6  doch  fehlt  es  hierzu  nicht  nur 
an  Beweisen,  vielmehr  sprechen  selbst  Gründe  dafür,  dass  diese 
Namen  auf  jene  Spange  vom  Brustschild  allmälig  tibergingen, 
nachdem  man  sich  dessen  nicht  mehr  bediente.  Denn  nächstdem 
dass  jener  Schultermautel  noch  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  hinein 
für  die  Priester  überhaupt  wesentlich  nur  ein  Schutzkleid  war, 
das  sie  bei  Processionen  im  Freien  der  Kälte  wegen  anlegten, 7 
(s.  unten),  findet  sich  das  fragliche  Schild  sogar  mehrfach  dar- 
gestellt und  zwar  völlig  übereinstimmend  mit  der  alttcstaraent- 

1  8.  darüber  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht 
n.  s.  w.  I.  8.  341,  8.  344.  —  »  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewin- 
der L  8.  364  ff.  bes.  8.  373.  dazu  Taf.  V.  —  »  Vergl.  2.  Mos.  c.  98  t.  9—14. 

—  4  Daselbst  v.  16—29.  —  »  8.  das  NHhere  darüber  weiter  nnten  Nro.  17. 

—  6  L'abbc  Migne.  Encyclopäd.  Handbuch  der  katholischen  Liturgie.  8.  145. 

—  7  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  S.  223. 
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liehen  Schilderung  vorzugsweise  an  Bildwerken  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  (Fi(j.  284  b).  — 

Zu  allen  diesen  Ornatstücken  endlich  kamen  zu  verschiedenen 
Zeiten  noch  die  nachstehenden  hinzu.  Sofern  indess  aie,wie  eben 
der  Mantel,  aus  der  nicht  eigentlich  amtlichen  Priestertracht  her- 
vorgingen und  theils  überdies  erst  spät  aufkamen,  gewannen  sie 
niemals  eine  höhere  liturgische  Bedeutsamkeit: 

17.  Der  Mantel  (Pluvialc',  Kappa).  Derselbe  entsprach  seiner 
Grundform  nach  den  auch  sonst  üblichen  Schulterumhängen 
(Fig.  248  a— c),  nur  dass  er  wie  es  scheint  ohne  Ausnahme  mit 
einer  Kapuze  versehen  war.  In  solcher  Gestalt  eines  „Regen- 
mantels'4 (ebendaher  auch  Pluvialc  genannt),  bediente  sich  seiner 
die  Geistlichkeit,  wie  schon  bemerkt  im  Allgemeinen  anfänglich 
zumeist  nur  als  eines  Schutzkleides  bei  öffentlichen  Umgängen 
und  etwa  im  Winter  auch  in  der  Kirche;  lediglich  diesem  Zweck 
angemessen  aus  irgend  einem  derben  Stoff  völlig  schmucklos  her- 
gestellt. So  wenig  sich  nun  auch  wiederum  hier  mit  Sicherheit 
angeben  lässt,  wann  man  dies  Kleid  für  den  Kirchengebrauch 
zu  einem  Festgewand  umwandelte,  scheint  doch  immerhin  so 
viel  gewiss,  dass  dies  frühstens  erst  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts geschehen.  1  Hierfür  wenigstens  spricht  der  Umstand 
einerseits  dass  derartige  Mäntel  eben  in  dem  genannten  Jahr- 
hundert bei  kirchlichen  Feiern  namentlich  für  die  Sänger  bestimmt 
waren,  und  andrerseits  dass  man  um  diese  Zeit  begann  sie  mit 
Ermein  auszustatten,  was  indess  fniweenz  JH.  auf  dem  Concil  im 
Lateran  auf  das  Nachdrücklichste  verbot:  Jedenfalls  also  fanden 
sie  nunmehr  innerhalb  der  Kirche  eine  stetigere  Anwendung, 
als  auch  hinsichtlich  ihrer  Form  bei  der  Geistlichkeit  im  Ganzen 
eine  besondere  Berücksichtigung.  Seit  dieser  Zeit  aber  stellte 
man  sie  in  Immer  weitcrem  Umfange  ganz  wie  die  übrigen  Or- 
natstücke aus  den  kostbarsten  Stoffen  her  und  schmückte  bei 
ihnen  vorzugsweise  theils  die  Säume  längs  der  Oeffnung,  theils 
das  Obertheil  zwischen  den  Schultern  mit  reich  gesticktem  Besatz 
u.  s.  w.,  auch  wohl  den  unteren  Saum  mit  Glöckchen,  wobei  man 
in  einzelnen  Fällen  zugleich  die  daran  befindliche  Kappe,  ähn- 
lich wie  bei  der  Kasula,  zu  einem  ebenfalls  reich  verzierten  Schilde 

• 

1  Nach  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  8.  223  kommt 
dieses  Gewandstück  aln  Ornat  reich  gestickt  erst  gegen  1250  anf,  ohschon  es 
bei  demselben  dann  I.  8.  186  wiederum  beisst:  dass  das  Pluvialc  als  Vespe-ral- 
gewand  für  die  Geistlichkeit  bereits  am  6chluss  des  Ii.  Jahrhunderts  einge- 
führt worden  sein  soll.  Vergl.  G.  Hei  der.  Liturgische  Gewänder  aus  dem 
Stifte  8t  Blasius  im  Schwarzwnlde  in:  Jahrbuch  <hr  k.  k.  Central- Cummission 
IV.  (1860)  8.  111,  bes.  8.  135  ff. 
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(Ctipeua)  umwandelte.  In  derartig  kostbarer  Ausstattung,  zum 
Theil  jedoch  noch  mit  einer  Kapuze,  stellen  sich  unter  den  mehr- 
fach erhaltenen  Pluvialen  insbesondere  ein  Pluvial  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  dem  Stifte  St.  Paul  in  Kärnten,1  sodann  eins 
im  Münster  zu  Achen  mit  daran  befindlichen  Glöckchen,*  ferner 
die  sogenannte  „Kappe  des  heiligen  Ludwig  von  Toulouse*  3  und 
endlich  der  überaus  prunkvolle  Mantel  unter  den  Reichskleinodien 
dar.  4  —  Im  Uebrigen  konnte  sich  nach  wie  vor  jeder  Geistliche 
dieses  Kleides  ohne  Rangunterschied  bedienen,  da  es  nicht  we- 
sentlich kirchlich  war,  wie  es  denn  seit  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert vornämlich  diesen  Stand  überhaupt  ausser  der  Kirche  eben 
als  solchen  insgemein  bezeichnen  sollte  (s.  unten). 

18.  Der  Chorrock*  (Rocchetum;  Jfocchet;  Superpellicettni). 
Gleichwie  es  bei  den  älteren  Römern  während  der  Kaiserzeit 
üblich  war,  mehrere  gleiche  Tuniken  übereinander  anzuziehen, 6 
scheint  auch  der  Ursprung  dieses  Gewandes,  ais  einer  Ucberzieh- 
tunika,  mit  dem  der  unteren  Tunika  oder  Alba  zusammenzufallen. 
Anfänglich  seiner  Beschaffenheit  nach  mit  der  Alba  übereinstim- 
mend, beruhte  der  Unterschied  zwischen  beiden  im  Wesentlichen 
nur  darauf,  dass  während  die  Alba  bei  Amtsverrichtungen  am 
Altare  getragen  ward,  der  Chorrock  (obschon  bei  allen  sonstigen 
kirchlichen  Diensten  zugelassen)  vom  Altardienst  ausgeschlossen 
blieb.  Es  bildeten  demnach  höchstwahrscheinlich  diese  Röcke  — 
für  welche  bereits  der  Papst  Xicolaiu  I.  (von  858  bis  867)  die 
Bezeichnung  „Linnenkleider*  (linear  Uxjacj  bestimmt  haben  soll  — 
gleich  schon  von  vornherein  weit  weniger  einen  eigentlichen 
Schmuck,  als  hauptsächlich  eine  bequeme  Dienstkleidung,  daher 
man  sie  denn  auch  in  der  Folge  ganz  nach  Belieben  umändern 
durfte,  was  hauptsächlich  dadurch  geschah,  dass  man  sie  mehr 
und  mehr  verkürzto,  und  dies  schliesslich  selbst  bis  zu  dem  Grade, 
dass  man  sie  ziemlich  in  gleicher  Bedeutung  mit  einem  Hemde 
Camisia  und  CamiseU  benennen  konnte. 

19.  '  Das  BaTett  7  (Birretum).  Abgesehen  von  der  Abstam- 
mung des  Worts,  das  Einige  von  Birrus  („Ueberkleid"),  Andere 
mit  wohl  kaum  mehrerem  Grunde  von  bis  rectiem  (doppelfHltig 
oder  zwiefach  gerichtet)  ableiten,  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 

1  Verfrl.  die  oben  S.  685-  not,  l  Angeführte  Schrift  von  Ii.  Heid  er.  — 
2  F.  Bock.  Geschichte  der  litnrg.  Gewänder  I.  8.  211.  —  *  L.  tft  P.  Ro.itun. 
Notice  snr  la  chape  de  S.  Louis,  eveque  de  Toulouse.  Paris  1855  mit  Abbild. 
—  4  8.  oben  8.  598  Nro.  7.  —  6  8.  unt.  And.  I/abbe  Migne.  Encyclopäd. 
Handbuch  8.  195  ff.  —  •  Vorgl.  meine  Ko  s  t  ii  m  k  u  nd  e.  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Tracht  u.  s.  w.  II.  8.  961.  —  7  L'abbe  Migne  a.  a.  O.  8.  95. 
F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  8.  351. 
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dass  es  aus  der  schon  im  zehnten  Jahrhundert  allgemein  üblichen 
Rundkappe,  vermuthlich  auch  schon  in  diesem  Jahrhundert  1  da- 
durch hervorgegangen  ist,  indem  man  sie  zum  bequemeren  An- 
fassen etwas  erhöhte  und  fältelte  (vergl.  Fig.  '2*7  </.  b.  c.  d).  Alle 
noch  weiteren  Umwandlungen  derselben  sowohl  in  der  Form  als 
auch  in  der  Farbe  (anfänglich  vorzugsweise  blau)  —  wozu  na- 
mentlich gehört,  dass  man  sie  vierfach  faltete,  völlig  quadratisch 
aufsteifte  und  inmitten  der  vier  Eckfalten,  die  nun  spitzig  empor- 
ragten ,  eine  Quaste  anbrachte  —  begannen  nicht  vor  dem  Sehluss 
des  sechszehnten  und  dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
so.  dass  sie  für  den  vorliegenden  Zeitraum  gänzlich  ausser  Be- 
tracht fallen. 

20.  Der  Kard in alsh ut.  -  Diese  besondere  Kopfbedeckung, 
ihrer  rothen  Farbe  wegen  Pileus  und  Galer us  ruber  genannt,  kam 
verhaltnissiniissig  erst  spät  und  zwar  nur  in  der  Eigenschaft  einer 
Rangbezeichnung  auf.  Ungeachtet  das  Kardinaliat  seinen 
Ursprung  bis  auf  die  Zeit  des  Papstes  Airolaus  II.  (zwischen  1058 
und  1061)  zurückführt,  ward  ihm  diese  Auszeichnung  doch  erst 
durch  den  Papst  Innocenz  IV.  auf  einem  Concilium  zu  Lion  um 
1245  ertheilt  und  überdies  erst  im  folgenden  Jahr  die  Gelegen- 
heit geboten  sich  derselben  zu  bedienen.  Vermuthlich  besass  der 
Hut  damals  schon  die  ihm  noch  jetzt  eigentümliche  Form  einer 
mit  breiter  gesteifter  Krempe  ausgestatteten  Rundkappe,  nur  das» 
er  nicht,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist,  zu  den  Seiten  mit  mehreren 
Schnüren  und  mehreren  daran  befestigten  Quasten ,  sondern  mit 
nur  einem  einzigen  langen  Kinnbande  versehen  war,  das  unter- 
halb eine  Puschel  verband. 

Noch  später  kam  dann  zu  diesem  Hut  —  ob  aber,  wie  man 
zweifelhaft  lässt, 3  bereits  unter  Bonifatius  VIII.  (1294  erwählt) 
oder  ob  erst  unter  Paul  II.  (1464  erwählt)  —  der  Gebrauch  eines 
rothen  Leibrocks  und  eines  rothen  Baretts  hinzu. 

21.  iSchliesslich  würden  zu  dem  Allen  auch  noch  eine  Schutz- 
bedeckung des  Kopfs,  der  Schultern  und  der  Arme  von  Pelz- 
werk, das  sogenannte  Almulium  4,  und  eine  bald  mehr,  bald  minder 

1  Didron.  Annalcs  areheologiquea  VI.  8.  158  ff.  —  a  L'aMn'}  Migno. 
Encyclopäd.  Handbuch  der  kathnl.  Liturgie  S.  474  ff.,  8.  470  ff.;  dazu  Aua. 
Soler  i  u*.  De  pileo.  Amstelodami  1617.  8.  270  rrtit  Abbildgn.  —  5  8o  liest 
man  unter  anderem  bei  Migne.  Encyclopäd.  Handbuch  8.  474  in  dem  Artikel 
„ Kardinal4:  „Paul  II.  gab  ihnen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  den  rothen  Leib- 
rock und  die  rotbe  Kalotte"  und  gleich  darauf  8.  479  in  dem  Artikel  „Kar- 
dinaUhut*:  Zu  Ende  des  genannten  Jahrhunderts  (13.  Jahrhundert)  Restattete 
ihnen  auch  Bonifacius  VIII.  den  rothen  Leibrock  zu  tragen  und  in  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  endlich  ihnen  Paul  IL  den  Gebrauch  de« 
rothen  Barett«  (1!).  —  4  L'abbe  Migne  a.  a.  O.  S.  54. 
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geschmückte  Tasche  1  (tfuraa)  zu  rechnen  sein,  wenn  die  An- 
wendung dieser  Dinge  irgend  feststehend  gewesen  wäre  oder  auch 
nur  einigermassen  liturgisch  geregelt  Statt  gehabt  hätte.  Inglei- 
chem ein  Fächer  *  und  ein  Kamm,8  wovon  der  letztere,  aus 
Elfenbein,  bestimmt  war  vom  Bischof  benutzt  zu  werden  bevor 
er  zur  Vollziehung  der  Messe  im  vollen  Ornat  au  den  Altar  trat, 
daher  denn  auch  wohl  die  noch  hie  und  da  in  einzelnen  Kirchen 
vorhandenen  Kämme,  wie  unter  anderem  der  reich  mit  Steinen 
verzierte  sogenannte  „Bartkamm  des  Kaisers  Heinrich  welcher 
in  Quedlinburg  aufbewahrt  wird,  gleichfalls  nur  dazu  gedient  ha- 
ben dürften  (vergl.  S.  538  not.  6).  — 

B.  In  Betreff  nun  der  Ausstattungsweise  der  Ornatstücke 
im  Allgemeinen  und  der  Gewänder  insbesondere  überliess  man 
sich  muthmasslich  mindestens  bis  zum  zwölfton  Jahrhundert  dem 
überhaupt  herrschenden  Kunstgeschmack,  indem  man  wohl  eben 
nur  die  zur  Verzierung  anzubringenden  Gegenstände  und  figür- 
lichen Darstellungen,  so  weit  dies  gerade  thunlich  war,  ihrer  inne- 
ren Bedeutung  nach  dem  kirchlichen  Zweck  anzupassen  strebte. 
Zwar  blieb  dieses  nun  auch  in  der  Folge  unausgesetzt  ein  Haupt- 
augenmerk, indessen  erfuhr  doch  seit  dieser  Zeit  die  bis  dahin 
immerhin  noch  offen  belassene  Willkürlichkeit  hauptsächlich  in 
Anbetracht  der  Grundfarben  der  eigentlichen  Feierkleider  aus 
mystischen  und  symbolischen  Griiiuleftejeine  ganz  bestimmte  Be- 
schränkuug.  1  Die  erste  sichere  Nachricht  darüber  ortheilt  der 
Papst  Jnii'i,-,  ,,z  JJ1.  um  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
und  niiehstdem,  in  demselben  Zeil  räum,  der  Seliriftsti-ller  Dm-aml, 
Bischof  von  Mende ,  welche  beide  Sowohl  in  der  Zahl  als  auch 
mit  nur  wenigen  Abweichungen  in  der  liturgischen  Bedeutung 
und  Anwendung  übereinstimmen.  Demnach  bediente  man  sich 
vorzüglich  Weiss,  Schwarz,  Roth ,  Grün,  Violett  und,  so  nach 
dem  Zeugnisse  Durands  bei  gewissen  Vorkommnissen,  Gelb  und 
Blau  unter  folgenden  allgemeinen  Maassnahmen:  Weiss  als  ein 
Bild  der  Reinheit  und  Freude  bei  jeglichen  Gediichtnissfeiern  der 
Bekenner  und  Jungfrauen,  die  nicht  den  Märtyrertod  erlitten  (zu 
Weihnachten,  Kpiphania,  Ostern,  Himmelfahrt-  und  Frohnleich- 
namsfest,  Allerheiligen  und  an  den  Festen  der  Päpste,  Doctoren 
und  Confessoren),  —  Roth,  ein  Bild  der  brennenden  Liebe,  bei 
allen  Festen  zum  Andenken  der  Apostel  und  Märtyrer  (Pfingsten), 

1  üarbier  de  Montault  in  Dillron.  Annale«  XVI.  8.  276.  —  51  L'abbe 
Migne.  a.  a.  O.  —  3  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  441.  —  4  VV.  Augusti.  Heitrage 
zur  christlicheu  Kunstgeschichte  I.  S.  J80  bis  S.  196.  Derselbe.  Handbuch 
der  christlichen  Archäologie  I.  6.  323  ff.  L'abbe  Migne.  Encyclopüd.  Hand- 
buch. S.  340  ff. 
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—  Grün  an  den  Sonn-  und  Festtagen,  —  Schwarz,  als  ein 
Bild  der  Traurigkeit,  bei  den  Fasten  und  Todtenfeiern  (Char- 
freitag  und  bei  Seelenmessen),  —  Blau,  ein  Bild  der  Trübselig- 
keit und  der  gänzlichen  Abtödtung,  noch  zur  Zeit  Innocenz  III. 
als  dunkelblau  oder  violaceus  ausschliesslich  nur  zweimal  im  Jahr 
(an  dem  Fest  der  unschuldigen  Kindlein  und  am  Sonntage  Lätare), 
später  hingegen  häutiger  und  mit  der  schwarzen  Farbe  wechselnd 
(von  Septuagesima  bis  Ostern  und  während  der  Quatemberzeiten, 
an  den  Vigilien  und  Bettagen),  —  Gelb  endlich  als  eine  nicht 
eigentlich  festgestellte  liturgische  Farbe  nur  ausnahmsweise  bei 
einzelnen  Riten,  bei  dem  Fest  des  heiligen  Joseph  und  der  zwei- 
ten Messe  zu  Weihnacht.  — 

Alle  diese  Bestimmungen  indess  betrafen,  wie  schon  vorweg 
bemerkt,  immer  nur  die  Hauptfärbung  des  Grundes,  nicht  die 
Farbe  der  Zierrathen,  der  Besätze  und  Stickereien;  erstreckten 
sich  aber  mit  dieser  Forderung  nun  nicht  allein  auf  die  Hess- 
Kleidung  und  hier  zwar  auf  jeden  einzelnen  Thcil,  sondern  auf 
alle  zur  Ausstattung  des  Altars  gehörenden  Paramente:  eine  For- 
derung der  selbstverständlich  nur  sehr  reiche  Kirchen  genügen 
konnten,  weshalb  denn  auch  gerade  in  diesöm  Punkte  von  jeher 
keine  durchgehende  Gleichförmigkeit  zu  ermöglichen  war.  — 

C.  Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Haars1  behielt  man 
die  vielleicht  schon  im  vmftten,  ganz  sicher  jedoch  seit  dem  sechs- 
ten Jahrhundert  gcuun>nMH|kferhreitctc  Schur  des  Scheitels,  die 
TÖrmtr.  als  ein  numii^hy  du r<  ii gängiges  wesentliche^  Abzeichen 
des  Priesterthums  uu.  ;t  bei.    Anfänglich  auch  in  der  rö- 

mischen Kirche,  niuilieK^gP«*  in  der  griechischen,  noch  keiner 
festeren  Form  unterworfen  und  mehrfach  schwankend  darin  be- 
stehend, dass  man  das  Haupt  bis  auf  einen  Kranz  rings  um  die 
Schläfen  völlig  abschor  (vcrgl.  Fig.  64),  beschränkte  man  sie  im 
Abendlande,  nachdem  man  sich  hier  wie  es  heisst  in  Whitby  irm 
664  für  die  Rundschur  entschieden  hatte,  auf  einen  nur  massig 
erweiterten  Kreis,  wobei  man  zugleich  das  übrige  Haar,  und  zwar 
nun  im  Gegensatz  zu  den  Griechen,  bis  über  die  Ohren  hin  ab- 
kürzte. —  Ohne  sicher  nachweisen  zu  können,  wie  es  dann  bis 
zum  neunten  Jahrhundert  die  römische  Geistlichkeit  auch  mit 
dem  Bart  und  mit  jener  Kürzung  zu  halten  pflegte,  liegt  minde- 
stens so  viel  ausser  Zweifel,  dass  sie  eben  um  diese  Zeit  das 

1  Ausführlicheres  darüber  in:  Geschichte  des  Bartes.  Leipzig.  1 797.  8. 23« ff., 
dazu  C.  J.  Wobor.  Die  Müncherei  L  8.  172  ff.,  W.  Augusti.  Handbuch  der 
christlichen  Archäologie  I.  8.325.  L'abbe  Migne.  Encyclop.  Handbuch  8.836. 
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Haupthaar  in  solcher  Weise  trug  und  den  Bart  vollständig 
rasirte,  da  dies  jetzt  die  griechische  Geistlichkeit  zu  ernstem 
Streite  veranlasste,  uneingedenk  dass  das  Concilium  in  Trullo 
unter  Justinian  II.  um  <U4  ihnen  selh»T  ausdrücklich  verboten, 
Kopf-  und  Barthaar  wachsen  zu  lassen.  Damit  stimmt  zugleich 
überein  wenn  der  Verfasser  der  Jahrbücher  von  St.  Bertin  (und 
von  St.  Vaast)  zum  Jahre  867  im  Hinblick  auf  diesen  Streit  be- 
merkt „auch  zürnen  sie  uns,  weil  bei  uns  die  Priester  ihre  Bärte 
abscheeren,"  und  wenn  er  daselbst  noch  anderweitig  zum  Jahre 
839  bei  der  eingehenden  Erwähnung  des  Uebertritts  des  Diakon 
Bedo  zum  Judenthum  besonders  betont,  dass  dieser  „fortan  so- 
gar seinen  Bart  und  sein  Haar  habe  lang  wachsen  lassen."  — 
Indessen  so  weit  die  noch  ferneren  Nachrichten  über  diesen  Ge- 
genstand bei  den  ihnen  eigenen  Widersprüchen  überhaupt  nur 
ein  Urtheil  gestatten,  blieb  die  römische  Geistlichkeit  bei  jenem 
Gebrauche  keineswegs  stehen.  Und  so  wird  von  jüngeren  Schrift- 
stellern, theils  um  den  Bart  zu  begünstigen,  theils  im  Gegensatze 
dazu,  einerseits  hervorgehoben  dass  bereits  Johannes  XII.  um  960 
wiederum  mit  langem  Barte  erschienen  sei,  andrerseits  als  bestimmt 
angenommen  dass  erst  Clemens  VII.  (von  1378  bis  1394)  der  erste 
römische  Bischof  gewesen,  der  einen  Bart  getragen  habe,  während 
aus  einem  eigenen  Schreiben  des  Papstes  Gregor  MI.  vom  Jahre 
1073  völlig  unzweideutig  erhellt,  1  dass  es  zu  den  Verpflichtungen 
der  nöheren  Geistlichkeit  gehörte,  sich  den  Bart  abnehmen  zu 
lassen.  Fügt  man  schliesslich  noch  dahinzu  einmal  die  wechseln- 
den Maassnahmen  der  Diöcesen  verschiedener  Länder  und  die 
hie  und  da  erlassenen  mannigfachen  Verordnungen,  um  in  Anbe- 
tracht des  Barts  unter  die  Geistlichkeit  im  Ganzen  nur  einige 
Gleichmässigkeit  zu  bringen,  ergiebt  sich  aus  Allem  etwa  so  viel, 
dass  bei  ihr  der  Gebrauch  den  Bart  vollständig  zu  scheeren  im 
elften  Jahrhundert  zwar  der  zumeist  verbreitete,  jedoch  weder  in 
dieser  Zeit  noch  später  der  ausschliessliche  war,  und  dass  dies  seit 
dem  zwölften  Jahrhundert  vielmehr  zum  Gegentheile  umschlug.  *  — 
D.  Umfasste  die  bisherige  Betrachtung  nebst  den  Abzeichen 
des  Kardinaliats  die  in  der  abendländischen  Kirche  etwa  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  überhaupt  gebräuchlichen  kleidlichen 
Ornatstücke  sämmtlich,  und  zwar  zugleich  als  diejenigen,  die  den 
Ornat  der  höchsten  Würden  (des  Papstes,  des  Bischofs  und 

1  Gregor  VII.  Mb.  8.  epist  10.  —  •  Vergl.  die  betreffenden  Abbildungen 
bei  Ii.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg,  bei  J.  v.  H e fn e r- Alten  eck. 
Trachten   des  chrifttlichen  Mittelalters  I.  a.  a.  O.  und  F.  U.  Kopp.  Hildef 
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Erzbischofs)  im  Allgemeinen  ausmachten,  bedarf  es  nun  über 
deren  Verwendung,  als  insbesondere  auch  über  die  einfacheren 
amtlichen  Auszeichnungen  der  anderweitigen  kirchlichen 
Würden  nur  noch  weniger  Bemerkungen. 

1.  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  wurde  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  der  Papst  als  erster  Bischof  im  Wesent- 
lichen nur  durch  die  Tiara  und  durch  den  Mangel  des  Bischofs- 
stab*, der  Erzbisch of  aber  sich  eigentlich  nur  durch  das  be- 
wegliche Pallium  von  dem  Bischöfe  unterschied,  1  ihnen  dage- 
gen in  allem  Ucbrigen  der  volle  Ornat  gleichmässig  zustand.  Bei 
allen  dem  war  indes«  schon  früh  einem  willkürlichen  Crcbrauch 
desselben  durch  besondere  liturgische  Kegeln  eine  wenn  auch 
nicht  gleich  durchaus  bestimmte,  doch  festere  Schranke  gezogen 
worden,  indem  man  die  Art  der  Ausstattung  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Feiern  je  von  deren  Bedeutsamkeit  gewissermaassen 
abhängig  machte  und,  ähnlich  wie  später  hinsichtlich  der  Farben 
(S.  b'88),  über  die  Zahl  der  jedesmal  anzuwendenden  Ornatstücke 
angemessene  Verordnungen  traf.  Wie  schwankend  diese  nun  auch 
im  Ganzen  noch  für  den  in  Hede  stehenden  Zeitraum  nach  den 
gerade  in  dieser  Beziehung  sich  oft  widersprechenden  Nachrichten 
in  der  That  gewesen  sein  mögen  —  was  wohl  hauptsächlich  mit 
darauf  beruhte,  dass  die  einzelnen  Kirchenvorstände,  welche  die 
Berechtigung  besassen,  derartige  Vorschriften  zu  erlassen,  nicht 
immer  die  gleiche  Ansicht ^theiltcn  und  somit  in  ihren  Bestim- 
mungen vielfach  von  einander  abwichen  —  war  man  vermuthlich 
doch  spätestens  seit  dem  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts  we- 
nigstens darin  ei n e r  Meinung,  dass  ein  Erscheinen  im  völligen 
Ornat  auch  selbst  für  die  höchsten  Würdenträger  ausschliesslich 
nur  den  höchsten  Feiern  und  so  auch  nur  da  angemessen  sei, 
„wo  sie  in  pontiflcalibu*  d.  h.  in  feierlicher  Weise  die  heiligen  Ge- 
heimnisse begehen. fc  Und  eben  auch  nur  in  diesen  Fällen  zählten 
dann  zu  dem  Ornat  derselben,  der  nun  zugleich  die  Vereinigung 
der  verschiedenen  Priestergrade  und  die  über  diese  erhabene 
Machtvollkommenheit  ausdrücken  sollte,-  als  Indummta  tpisco- 
palia  die  eigentlichen  Diaconatsgewänder,  die  Tunica  oder  Tunirclla 
und  die  sogenannte  Dalmatiea  (S.  671).  —  Zu  allen  den  sonst 
noch  darauf  abzielenden  mannigfachen  Bestimmungen,  wohin 
etwa  auch  zu  rechnen  sein  dürfte,  dass  den  Erzbi  schüfen  als 
solchen  durch  den  Papst  Grcjorius  IX.  (von  1227  bis  1241)  als 

1  Verpl.  oben  S.  632.  —  *  F.  Bock.  Geschieht  der  liturgischen  Gewän- 
der II.  S.  •_>. 
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ein  Vorrecht  gestattet  war,  sich  —  ob  hei  allen  Amtsverrich- 
tungen'? —  ein  hohes  Kreuz  {Oux  yrsintoria)  von  einem  Diener 
vortragen  zu  lassen,  1  traten  allmälig  dann  auch  noch  für  andere, 
besondere  kirchliche  Feierlichkeiten  deiuähuliche  Verordnungen 
hinzu,  welche  indess  wie  die  übrigen  nach  Zeit  und  Umstanden 
wechselten,  daher  sie  auch  kaum  mehr  mit  Sicherheit  im  Einzelnen 
zu  verfolgen  sind.  Mit  zu  solchen  Feierlichkeiten  gehörten  vor 
allem  die  Wahlen  der  Päpste  seit  der  Einsetzung  Mephanus  JJL 
(?)  mit  dem  namentlich  seit  dieser  Zeit  dabei  beständig  beobach- 
teten überaus  glanzvollen  Oeremonial,  sofern  eben  dieses  zufolge 
der  einzelnen  darüber  vorhandenen  Schilderungen  2  gerade  auch 
in  Anbetracht  der  amtlieh-kleidliehcn  Ausstattung  der  dabei  vor- 
wiegend Betheiligteu  hüehstgestelltcn  Geistlichkeit ,  ja  sogar  des 
Papstes  selber,  keineswegs  immer  die  gleiche  war.  So  um  nur 
eines  Beispiels  zu  erwähnen,  wird  in  der  Beschreibung  der  Ein- 
weihung des  Papstes  Pftschalis  II.  (um  lOW  i  ganz  besonders  her- 
vorgehoben, dass  hierbei  sämmtlichc  Bischöfe,  in  einem  seharlach- 
nen  Gewände  [^dhhimidun  co(ci/<<:a/it" )  erschienen  und  der  Papst 
selber  nach  der  Wahl  in  der  PatnarchalUirche  mit  einem  Ornat- 
stück umgürtet  ward,  das  in  einem  Gehänge  bestand,  von  welchem 
nach  Einigen  sieben  Schlüssel  und  sieben  Siegel  herabhingen, 
nach  Anderen  jedoch  nur  ein  purpurner  Beutel  war,  in  dem  sich 
Bisam  und  zwölf  Siegel  auf  kostbaren  Steinen  gravirt  befanden, 
wohingegen  denn  aber  sein  in  gleich  eine  der  nächsten  Feststel- 
lungen über  dieses  Ccremonial,  nämlich  die  durch  Umjor  X.  (von 
1271  — 127b')  veranlasste  dreizehnte  Kirehenordnung  vielfach  ganz 
andere  Maasnahmen  enthält.  Nur  das  war  wohl  stets  feststehende 
Kegel,  dass  wenn  der  Erwählte  noch  nicht  die  höheren  geistlichen 
Weihen  erlangt  hatte,  etwa  vorerst  nur  oder  gar  Subdincoti 

war,  er  zunächst  zu  diesen  Würden  durch  feierliche  Einkleidung 
formlich  befördert  werden  nuisste.  — 

2.  Sieht  man  somit  von  derartigen  schwankenden  Bestim- 
mungen ab  und  zieht  nun  die  Frage  in  Betracht,  wie  es  sich  mit 
dem  amtlichen  Schmuck  der  übrigen  kirchlichen  Würden 
verhielt,  so  lässt  sieh  darüber  allerdings  allein  schon  im  Hinblick 
auf  die  zum  Theil  selbst  bereits  aus  dem  sechsten  Jahrhundert 
herrührenden   kirchlichen    Vorschriften  über   die   feierliche  Ein- 

,  *  * 
1  W.  August i.    Handbuch  der  christlichen  Archäologie  I.  S.  196.  — 
*  Mekreres  bei  L'abbe  Migne.   Encyclopädisches  Handbuch  der  katholischen 
Liturgie  unter  Artikel  „Papst41  (S.  674  ff.) 
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kleidung  [Investitur)  und  Weihe  derselben  1  bei  weitem  sicherer 
urtheilen. 

a.  Demzufolge  war  mit  der  Einweihung  zuvörderst  in  den 
Pries  tersta  n  d  oder  Prcsbißeriat  überhaupt  f,zum  Unterschied 
vom  Episkopat  und  den  untergeordneten  Standen"),  nebst  der 
Uebergabe  des  Kelchs  mit  der  Patene,  die  Bekleidung  mit 
der  Stola  und  Camla  als  eigentlicher  Amtskleidung  verbunden. 
„Wie  alt  dieser  Ritus  sei,  lässt  sich  nicht  mit  .Sicherheit  sagen. 2 
Im  Ordo  Gelasii  und  in  mehren  altfranzüsisehen  Ritualbüchcrn 
ist  derselbe  nicht  enthalten ;  in  anderen  z.  B.  im  Sakramentarium 
des  Papstes  Gregor  wird  die  Bekleidung  mit  der  Cosufa  nur  be- 
merkt, von  einer  Stola  nichts  gemeldet,  wahrscheinlich  weil  diese 
schon  bei  der  Weihe  zum  Diakonat  überreicht  worden  war."  — 
Daneben  bestand  die  noch  sonstige  kirchlich-amtliche  Ausstattung 
vorzugsweise  aus  dem  Amictus,  der  Alba,  dem  Cingulurn  und 
dem  Manipcl,  wozu  bereits  im  vierten  Jahrhundert  das  Concilium 
zu  Braga  allen  Priestern  zur  Pflicht  machte,  bei  Vollziehung  des 
Messopfers  die  Stola  stets  vor  der  Brust  in  Form  eines  Kreuzes 
(  a  )  zusammen  zu  legen.  3 

b.  Während  die  Anwendung  aller  dieser  Ornatstücke  eben 
dem  Presbyter  iat  als  solchem  allgemein  zuständig  war,  hatte  man 
nichtsdestoweniger  auch  innerhalb  der  Grenzen  desselben  nach 
Maassgabc  seiner  verschiedenen  Functionen  schon  früh  einige 
besondere  Abstufungen  geltend  gemacht.  Sie  selber  betrafen  an- 
fänglich vermuthlich  lediglich  die  Diaconon  als  erste  Beamte 
der  Bischöfe,  dann  aber  seit  In  normt  III.  (um  1198  erwählt) 
namentlich  auch  die  Sub  diaconon,  sofern  man  diese  von  nun 
an  gleichfalls  mit  zu  den  höheren  Priesterweihen  (Ordines  majores) 
zählte.  Für  Beide  indessen  beschränkten  sich  die  kirchlich-amt- 
lichen Auszeichnungen  und  zwar  für  das  Diaconat  auf  die  Be- 
kleidung mit  der  Stola,  der  Dahnatica  und  Tonicella ,  wovon  na- 
mentlich die  mit  der  Stola  und  Dalmatica  für  sehr  alt  gilt,4  nächst- 
dem  für  das  Sub  diaconat  auf  Ueberwcisung  der  Tunicclla  und 
des  Manipels,  mit  der  Vorschrift  letzteren  am  linken  Arm  hängend 
zu  tragen.  Ucberhaupt  aber  stand  die  Berechtigung,  sich  des 
Jla  nipcls  zu  bedienen,  zu  Folge   eines   eigenen  Erlasses  des 

1  F.  H.  Rheinwald  Die  kirchliche  Archäologie  3.41  ff.  W.  Augusti. 
Handbuch  der  ehriatl.  Archäologie  III.  S.  234.  Kinige  Funkte  datiren  vielleicht 
schon  ans  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert,  das  Ganze  wird  jedoch  vom 
achten  Jahrhundert  an  im  Occidont  ausgebildet  gefunden.  —  2  A.  J.  B  Inte- 
rim. Denkwürdigkeiten  I.  Bd.  J.  Tbl.  8.  483.  —  3  L'abhe  Migne.  Kncyelo- 
jiadiscbcs  Handbuch  etc.  S.  Sil.  —  *  Diese  Auszeichnung  wird  wenigstens 
bereits  im  Concilium  Uracar.  c.  9  und  im  Conc.  Tolot.  IV.  c.  40  erwähnt. 
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Conciliums  zu  Poitiers  unter  Papst  Paschalis  II.  (von  1099  bis 
1118)  nur  den  Geistlieben  der  büberen  Weiben  mit  Einscbluss 
der  Subdiaconen  zu.  Docb  macbte  der  Papst  davon  scbon  früb 
(im  acbten  Jahrbundert)  eine  Ausnabmc,  indem  er  dies  Tucb 
nicbt  selber  hielt ,  sondern  vom  Diacon  tragen  Hess. 

c.  Mit  der  Bestellung  der  niedereren  Grade  —  der  Ako- 
lutben,  Exorcisten,  Lectorcn,  Ostiarien  u.  s.  w.  —  war  keine 
feierliche  Einkleidung,  mithin  aueb  keine  liturgisch  bestimmte 
kleidliche  Auszeichnung  verknüpft.  Ilire  Ausstattung  insgesammt 
bei  feierlichen  Vorkommnissen  bildete  ohne  Zweifel  seit  Alters 
höchstens  das  seit  frühsten  Datum  für  kirchliche  Feste  bei  den 
Christen  überhaupt  gebräuchliche  durchgängig  weisse  Feierkleid, 
die  Tunica  alba  oder  talarisf  wozu  später  für  Einzeihe ,  wie  haupt- 
sächlich für  die  Ministranten,  der  Gebrauch  dos  Chorhemdes  und 
für  die  Sänger  u.  s.  w.  ausserdem  der  des  Pluvialc  kam.  —  Alle 
für  solche  niedere  Beamten  in  einzelnen  Kirchen  gegenwärtig  noch 
sonst  üblichen  Abzeichen,  so  die  Ausstattung  der  Pedelle  mit 
einem  hoben  Stabe  (Pedum),  einem  langen  violetten,  schwarzen 
oder  rothen  Talar  und  (zuweilen)  mit  einem  llalsbande  von  Silber 
nebst  einem  Schaustücke  mit  dem  Bilde  des  Kirchenpatrons,  ge- 
hören ihrer  Einführung  nach  erst  den  jüngsten  Zeiten  an. 

E.  Dass  die  kirchliche  Geistlichkeit  sich  auch  ausser- 
halb der  Kirche,  im  gewöhnlichen  Verkehr,  frühzeitig  als 
solche  kennzeichnete  wird  einerseits  ebenso  sicher  bezeugt,  als  es 
andrerseits  ebenso  wenig  an  vielfachen  Angaben  fehlt,  welche 
Dem  geradezu  widersprechen.  Gleich  schon  bei  den  ältesten 
abendländischen  Schriftstellern,  wie  zuvörderst  bei  Gregor  von 
Tours  l,  geschieht  in  Uebereinstimmung  mit  Nachrichten  aus  dem  % 
Zeitraum  vom  sechsten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert2  eines 
solchen  zwiefachen  Verhaltens  nicht  sowohl  als  seither  bestehend, 
als  auch  in  einer  Weise  Erwähnung,  die  zugleich  über  die  Art 
an  sich,  in  der  sich  dasselbe  äusserte,  zuverlässigen  Aufschluss 
gewährt.  Nach  dem  allen  bewegte  sich  die  priestcrlich-aus- 
seramtliche  Tracht  fast  unausgesetzt  je  nach  Maassgabe  der 
inneren  Anschauung  des  Einzelnen  von  der  Würdigkeit  seines 
Berufs  vorwiegend  in  den  beiden  Extremen  einer  äussersten  Dürf- 
tigkeit, ähnlich  der  der  alten  Asketen  oder  der  Klostergeistlichen, 
und  eines  oft  höchst  gesteigerten  Aufwands  in  Anwendung  rein  welt- 
lichen Prunks.  Ohne  auf  die  beträchtliche  Zahl  von  besonderen 
Beispielen  dafür  irgend  näher  eingehen  zu  können,  mag  es  zu 

1  H.  1;  IV.  32;  V.  21  (22):  VI.  6,  10,  31;  X.  1,  —  •  F.  v.  Raumer.  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  (2)  VI.  S.  253 ;  dazu  die  folg.  Noten. 
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mehrer  Bestätigung  vorzüglich  des  letzteren  Punkts  genügen, 
nur  einige  allgemeine  Züge  nach  der  Zeitfolge  hervorzuheben. 
Um  nun  auch  hierbei  nicht  über  die  Zeit  der  Karolinger  zu- 
rückzugreifen, ist  vor  allem  bemerken swerth,  diesen  Zustand  im 
Ganzen  bezeichnend,  einmal  dass  sich  der  Kaiser  Pijrpin  im 
Jahr  744  veranlasst  fühlte  der  Geistlichkeit  das  Tragen  weltlicher 
Bekleidung  geradezu  durch  ein  Gesetz  zu  verbieten,  1  und  dass 
sich  nur  wenige  Jahre  später  (um  785)  auch  ein  englisches 
(  oncil  gedrungen  sah  den  „Kanonikern*  den  Gebrauch  von  „kost- 
baren Gewändern  aus  farbigen  indischen  Seidenstoffen  auf  das 
Strengste  zu  untersagen4* ,  *  —  dass  indess  keines  dieser  Verbote 
auch  nur  irgend  welche  durchgreifende  oder  nachhaltige  Verän- 
derung bewirkte.  Ja  zufolge  sicherer  Zeugnisse,  zum  Theil  auch 
noch  aus  diesem  Zeitraum, 51  namentlich  aber  aus  dem  Verlauf  vom 
m  imten  bis  zwölften  Jahrb.,  blieb  man  vielmehr  demungeachtet 
nicht  allein  bei  der  Verwendung  von  derartigen  kostbaren  Ge- 
wandungen nach  rein  weltlichem  Geschmack  stehen,  sondern  nahm 
auch  durchaus  keinen  Anstand  es  den  Rittern  gleich  zu  thun, 
wie  diese  dem  Krieg  und  der  Jagd  obzuliegen  und  demgemäss 
in  vollständiger  kriegerischer  Ausrüstung  zu  erscheinen. 4 
Zwar  erfuhr  dann  solches  Gebahren  auch  fernerhin  oft  heftigen 
Widerspruch,  auch  heisst  es b  „dass  während  der  Regierung  des 
frommen  Kaisers  Ludwig,  seinem  Beispiele  nachfolgend,  die  Bi- 
schöfe und  Geistlichen  endlieh  (um  817)  anfingen  das  mit  Gold 
und  Edelsteinen  besetzte  Cingulum  militare,  so  wie  die  kostbaren 
Gewänder  und  Stiefeln  mit  Sporen  abzulegen",  indessen  war  dies, 
wie  anzunehmen,  weder  durchgängig  gleichmässig  der  Fall,  noch 
überhaupt  von  längerer  Dauer,  als  die  Herrschaft  des  Kaisers 
selber.  Sah  sich  doch  gleich  sein  nächster  Nachfolger,  Ludwig 
der  Deutsche^,  dazu  gedrängt  (um  852)  der  Geistlichkeit  im  Allge- 
meinen sowohl  die  Jagd,  als  auch  den  Besuch  weltlicher  Schau- 
spiele zu  verbieten.  fi  Und  wenn  nun  fast  noch  um  dieselbe  Zeit, 
zum  Jahre  882  die  Annalm  von  St.  Bertin  von  Wala,  dem  Bischof 
von  Meltae  berichten  „dass  er  gegen  die  heilige  Vorschrift  und 
wider   seine  bischöfliche  Würde  die  Waffen  trägt  und  in  den 

1  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  284  ff.  Pippin i  ca- 
pitul.  de  ann.  744  c.  3.  —  *  F.  Bock.  Geschickte  der  liturgischen  Gewänder. 
L  S.  153-  —  *  Vergl.  über  den  Abt  Wernher.  „Aus  den  Briefen  der  Päpste* 
das  Schreiben  Stephan  III.  an  die  Frankeukünige  Pippin,  Karl  und  Karlmann 
z.  Jahre  756,  wo  es  allerdings  heisst,  „dass  jener  aus  Liebe  zum  heiligen 
Petrus  den  Pauzer  angelegt  und  Tag  und  Nacht  auf  den  Mauern  der  Stadt 
Wache  gethan  habe."  —  *D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV. 
8.  '284  ff.  —  *  Das  ^Grössere  Leben  des  Kaisers  Ludwig*  c.  28.  —  8  Jahr- 
bücher von  Fulda  II.  z.  Jahre  852. 
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Kampf  zieht,"  so  ist  dies  nur  eben  ein  einziges  Beispiel  für  den 
Zustand,  in  welchem  sich  damals  bei  weitem  die  Mehrzahl  auch 
der  höchsten  Würdenträger  gemeinhin  befand. 

Blieben  nun  schon  bis  zu  dieser  Zeit  die  eifrigen  Bemühungen 
Einzelner,  woran  es  allerdings  niemals  fehlte,  eine  der  hohen 
kirchlichen  Würde  angemessene  ausseraintlichc  eigene  Beklei- 
dung einzuführen  im  Ganzen  genommen  ohne  Erfolg,  bot  der 
nächstfolgende  Zeitraum  sodann,  von  dem  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts   bis   über  die  Mitte  des  zehnten  hinaus,  bei  den 
wahrhaft  wüsten  Verhältnissen  denen  inzwischen  Italien  und  unter 
der  Reihe  meist  ruchloser  Päpste  die  Mutterkirche  an  sich  erlag, 
noch  weit  weniger  Gelegenheit  solches  Bestreben  zu  unterstützen. 
In  dieser  Periode  erreichte  vielmehr  eben  unter  dem  Einflüsse 
jener  „Statthalter  Jesu  Christi44  die  Entartung  der  Geistlichkeit 
vorzugsweise  in  Italien  -in  jeder  Hinsicht   den  weitesten  Kaum, 
und  schliesslich  vor  allem   in  der  Person  des  freilich  nur  allzu 
jungen  Papstes  Johannes  XII.  (von  956  bis  963)  einen  derartigen 
Höhepunkt,  dass  sich  nun  sogar  diese  Geistlichkeit  selber  im 
Grunde  dazu  verpflichtet  fühlte,  ihn  beim  Kaiser  zu  verklagen 
und  die  von  dem  Kaiser  ihm  längst  zugedachte  Absetzung  zu 
beschleunigen.    Unter  den  vielen  gänzlich  schamlosen  und  selbst 
entsetzlichen  Handlungen,  deren  man  ihn  beschuldigte,  1  vergass 
man  denn  seltsamer  Weise  auch  nicht  ganz  besonders  hervorzu- 
heben, dass  er  der  Jagd  nachgegangen  sei,  sich  mit  einem  Schwerte 
umgürtet  Und  Helm  und  Panzer  getragen  habe:  ein  Vorwurf  den 
man  mit  manchen  anderen  ihm  freilich  wohl  hätte  erlassen  sollen, 
da  er  nur  zu  viele  Bischöfe  und  höchstwahrscheinlich  selbst  meh- 
rere seiner  heftigen  Ankläger  traf.    Auch  überhaupt  währte  die 
Entsittlichung,  durch  das  Beispiel  der  nächsten  Päpste  in  deni- 
ähnlicher  Weise  gefördert,  noch  bis  zur  Erhebung  SilctsM*  II. 
(von  999  bis  1003)  ziemlich  gleichmässig  fort.    Und  wenn  nun 
auch  in  noch  weiterer  Folge,  während  des  elften  und  zwölften 
Jahrhunderts,  wie  namentlich  seit  der  Wahl  Xicolaus  II.  (von 
1058  bis  1061),  mit  welchem  eine  längere  Reihe  ausgezeichneter 
Päpsto  begann,  eine  allerdings  durchgreifendere  allgemeinere  Besse- 
rung eintrat,  blieb  doch  auch  jetzt  noch  immerhin  der  Hang  nach 
rein  weltlicher  Bethätigung  und  sich  weltlicher  Tracht  zu  bedienen 
weit  über  diesen  Zeitraum  hinaus  im  Einzelnen  bis  zu  dem  Grade 
lebendig,  dass  sich  die  Kirche  unausgesetzt  genöthigt  sah  der 
Geistlichkeit,  ausser  sonstigen  Ueppigkeiton ,  insbesondere  auch 

1  8.  da«  Sündenregister  dieses  Papstes  bei  Lintprand.  Geschichte  des 
Kaisers  Otto  c.  10  u.  c.  15. 


3.  Kap.  Die  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Europas.  (Geistliche  Orden.)  GH7 

„die  Anwendung  von  bunten,  vielfarbigen,  rothen,  grünen,  zu 
kurzen  und  aufgeschlitzten  Kleidern,  von  goldenen  und  silbernen 
Amispangen,  kostbarem  Pelzwerk,  gesch  nabelten  Schuhen  u.dgl. 
mchra  streng  zu  verbieten.  1  Auf  Urgrund  dieser  Hinweise,  wie 
auch  unter  anderem  aus  einer  Angabe  von  1260  erhellt,2  sollte 
sie  sich  ausseramtlich  durch  die  den  ganzen  Körper  verhüllende 
einfache  Kappa  oder  Pluvialc  von  den  Laien  unterscheiden,  ohne 
damit  jedoch  auszuschliessen,  dasssic  sich  aus  asketischen  Gründen 
auch  noch  um  vieles  dürftiger  bekleide. 3  —  In  Bilderhandschriften 
des  zwölften  Jahrhunderts,  so  in  dem  „Hortus  delicinrumu  der 
Acbtissin  Herrad  von  Landspcrg  finden  sich  die  Wcl  tge  istl  ichen 
fast  durchaus  in  der  gleichen  Tracht  wie  die  Laien  dargestellt, 
nur  durchweg  mit  hellblauen  Tuniken,  1  und  in  den  Bildern  zum 
Sachsenrecht  aus  dem  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  we- 
sentlich nur  durch  geschorenes  Haupt,5  nächstdem  die  gefor- 
steten Bischöfe  durch  einen  kronenartigeu  Kranz  um  die  Mitra 
ausgezeichnet.  *  — 

F.  Gewissermaassen  im  Gegensatze  zu  solchem  beständigen 
Widerstreben  der  eigentlich  kirchlichen  Geistlichkeit,  erschien 
nun  das  Mönchsthum  im  weiteren  Sinne,  7  gleichwie  seit  Alters 
im  Morgenlande,  so  auch  im  Westen  von  vornherein  ehvbhgtfigig 
in  einer  eigenen  Tracht,  die,  mittelbar  hervorgegangen  aus  der 
dürftigen  Ausstattung  der  ältesten  christlichen  Anachoreten,  bei 
allem  Wechsel  im  Einzelnen  ihre  Grundform  dauernd  festhielt 
(vergl.  S.  135,  Fig.  7/). 

1.  Im  Uebrigen  wurde  das  Abendland  zu  der  Aufnahme  des 
mönchischen  Lebens  verhältnissmässig  erst  ziemlich  spät,  nicht 
vor  341 ,  durch  eine  Anzahl  ägyptischer  Anachoreten  angeregt, 
die  ihrem  Beförderer  Anastasius  mit  nach  Rom  hin  gefolgt  waren. 
Durch  diese  erst  wurde  daselbst  die  Kenntniss  von  einer  derar- 
tigen völligen  Entsagung  nach  dem  Vorbild  des  luMgtn  Antonius 
im  Allgemeinen  weiter  verbreitet,  von  einer  Entsagung,  die  an- 
zustaunen bis  dahin  nur  dem  Morgenlande  und  vor  Allem  Nieder- 
Aegyptcn,  dem  frühsten  Sitz  und  Ausgangspunkt  aller  solcher 

1  F.  v.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  8.  253  ff.,  dazu 
A.  Kaufmann.  Caesarius  von  Heisterbach  S.  40  ff.  D.  Hüll  mann.  Städte- 
wesen a.  a.  O.  und  And.  mehr.  z.  B.  bei  Thietmar  von  Merseburg  VI.  c.  95. 
und  VIII.  c.  13.  —  1  Didron.  Annales  archöologiqnes  L  S.  69  (zum  Jahre  1260). 

—  *  Vergl.  „Bischof  Adalberts  Leben  c.  6,  Helmold  Chronik  I.  c.  45,  dazu  die 
oben  (8.  537  not.  1)  angeführten  Stellen.  —  4  M.  £ngelhard.  Herrad  von 
Landsperg.  S.  82.  —  6  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  L  8.93. 

—  1  Derselbe  a.  a.  O.  8.  63.  —  'S.  die  Literatur  darüber  oben  8.  135» 
not.  3  und  8.  484  not.  1. 
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Bestrebungen,  dauernd  vergönnt  gewesen  war.  Anfanglich  ver- 
mochte die  äussere  Erscheinung  und  "die  fast  thierische  Lebens- 
weise dieser  verwilderten  Asketen  bei  dem  römischen  Volke  zu- 
nächst nur  widerliche  Bewunderung  und  Verachtung  hervorzurufen; 
nicht  lange  indessen  nachdem  man  sich  an  ihr  Verhalten  gewöhnt 
hatte  und  doch  auch  der  grausamen  Strenge,  die  sie  gegen  sich 
selber  ausübten,  in  Anbetracht  ihrer  Anschauung,  eine  tiefere  An- 
erkennung füglich  nicht  mehr  versagen  konnte,  fanden  sie  in  zu- 
nehmendem Grade  Beifall  und  endlich  Nachahmung.  Ziemlich 
schon  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  Basilios  von  Caesarea  (geb.  329) 
eine  Anzahl  von  Anachoreteu ,  etwa  um  357 ,  durch  festere  Re- 
geln zu  jener  enger  begrenzten  Gesellschaft  vereinigte,  die  sich 
seitdem  im  Morgenlande,  so  hauptsächlich  in  Griechenland,  als 
„Basiliaueru  ausschliesslich  fortpflanzte  (S.  137),  erhoben  sich 
in  ähnlicher  Absicht  gegen  den  Schluss  de«  vierten  Jahrhunderts 
(zwischen  375  und  410)  in  Italien  Ambrosius  und  Hieronimusj 
in  Gallien  Martin,  Bischof  von  Tours,  und  nach  diesem  in 
Marseille  der  eifrige  Skythe  Johannes  Cassianus,  um  welche 
sich  je  in  kürzester  Zeit  eine  ungemeine  zahlreiche  Anhänger- 
schaft versammelte,  die  sodann  wieder  in  weiterer  Verzweigung 
schnell  zu  noch  fernerem  Umfange  erwuchs. 

2.  Alle  diese  Vereinigungen  indess,  obschon  auch  durch  das 
gleichartige  Bestreben  in  gänzlicher  Selbstverläugnung  nur  Gott 
und  göttlicher  Dinge  zu  leben  und  wenn  auch  im  Einzelnen  schon 
durch  den  Gehorsam  gegen  ihre  erwählten  Vorstände  oder  „Acbtefc 
gemeinsam  verbunden,  trugen  vorerst  nichtsdestoweniger  immer 
nur  das  frühere  Gepräge  von  Gemeinden  freiwilliger  Laien  ohne 
eigene  Priesterweihe,  denen  der  Widerruf  ihres  Gelübdes  willkür- 
lich anheimgestellt  war.  Zwar  fehlte  es  dabei  gleich  keinesweges 
an  mannigfachen  ernsten  Versuchen,  diesen  Mönchsgesellschaften 
eine  festere  Gestaltung  zu  geben,  doch  blieb  dies  im  Ganzen 
mindestens  bis  zum  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  ohne  dun -h- 
greifenden  Erfolg,  bis  dass  es  um  529  einem  frommen  Enthusiasten, 
Jii/uiltctua  von  Xursia  gelang,  unter  Aufstellung  besonderer  Regeln 
mit  unverbrüchlichen  Gelübden  in  der  Wildniss  auf  Monte  Cassino 
zunächst  einen  engeren  Verein  zu  gründen.  Bei  der  Milde  seiner 
Bestimmungen,  namentlich  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Selbst- 
peinigungen, in  Verbindung  mit  den  ihnen  eigenen  wahrhaft 
christlichen  Forderungen,  fanden  sie  bald  überall  die  willkommenste 
Aufnahme.  Und  nicht  lange  so  folgten  ihnen  die  meisten  Klöster 
des  Abendlandes  als  eine  nunmehr  in  sich  geschlossene,  festge- 
ordnete grosse  Gemeinde,  die  ihm  als  Stifter  huldigte. 
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a.  Verständig  wie  die  meisten  Vorschriften  in  der  „Regel" 
Benedikts  sind,  1  lauten  nun  auch  die  Anweisungen,  welche  sie 
über  die  Kleidung  enthält.  *  Weit  entlernt  die  Ekel  erregende, 
cynische  Tracht  der  bisherigen  und  noch  ferneren  Anachoreten 
irgend  wie  zu  begünstigen,  verlangt  sie  dass  man  sich  je  nach 
dbejB  Klima  wenn  auch  in  nur  einfachen  Gewändern,  doch  stets 
reinlich  kleiden  soll.  Demnach  empfiehlt  sie,  allerdings  wohl  im 
An8chluss  an  die  frühste  Mönchstracht,  als  dem  Klima  angemessen 
wo  sie  zunächst  zur  Geltung  gelangte,  mithin  für  die  Mönche 
auf  Monte  Cassino,  eine  (längere)  „Tunica* ,  ein  „Scapularea 
und  ein  „Cucullum" letzteres  im  Winter  von  dickerem,  im  Som- 
mer von  leichterem  Wollenstoff,  ferner  y)Pedulesu'  (Sandalen)  oder 
nCaligae*  (Halbschuhe)  und  zur  Reise  ausserdem  „Feitioralia* 
(Beinlinge).  Auch  sollen  jedem  Mönche,  zum  Wechseln,  zwei 
Tuniken  und  zwei  Cucuilen  gegeben,  die  abgelegten  Kleider 
aber  für  die  Armen  aufbewahrt  werden.  Vom  Bart  und  Haupt- 
haar ist  nicht  die  Rede,  und  scheint  es  somit  dass  noeh  Benedict 
die  Anordnung  dieses  natürlichen  Schmucks,  der  bald  ja  durch 
Einführung  der  Tonsur  eine  so  feste  Beschränkung  erfuhr,  dem 
Belieben  anheimstellte  (vergl.  S.  689). 

b.  Ueber  die  Form  nun  dieser  Gewänder  kann  wohl,  höch- 
stens etwa  mit  Ausnahme  des  sogenannten  Scapulare,  nach  Allem 
was  über  die  frühste  Ausstattung  der  Asketen  mitgetheilt  ward 
(S.  136),  als  auch  zufolge  der  im  Ganzen  vorherrschenden  Ueber- 
cinstimmung,  welche  zwischen  jener  Ausstattung  und  der  eigent- 
lichen Mönchskleidung  durch  alle  Zeiten  fortbestand,  kaum  noch 
ein  Zweifel  obwalten.  Abgesehen  von  der  Tunica}  für  welche 
sich  auch  in  diesem  Falle  als  selbstverständlich  nur  annehmen 
lässt,  dass  sie  gleich  dem  älteren  und  jüngeren  handförinigen 
Unterge wände  ein  weiter  bis  auf  die  Füsse  reichender  Rock  mit 
Langen  Ermein  war  (Fig.  7  ff.;  vergl.  Fig.  65  ff.),  den  man  der 
Bequemlichkeit  wegen  mit  einem  Hüftgürtel  aufschürzte,  ergiebt 
.-sich  dann  für  das  Curullum  nicht  minder  aus  dem  alten  römi- 
schen nCucullus*  oder  nCuculliou  und  der  daraus  hervorgegangenen 
späteren  „Kappa*  oder  „Kajmtze" ,  dass  es  diesen  völlig  entspre- 
chend eine  ringsum  geschlossene  zugespitzte  Kopfbedeckung  nebst 
Schulterkragen  bildete,  der  (bald  kürzer,  bald  umfangreicher)  zu- 
meist vorn  und  hinterwärts  in  einem  Dreieck  endigte  [Fig.  8  d.  c; 

1  Regula  8t.  Patris  Benedioti  annotatt.  illustrat.  aJacobo  duBruel: 
Mogunt.  1604,  vergl.  J.  Weber.  Die  Münchgrei  I.  S.  162.  —  *  Cap.  CLV. 
(Weber  I.  8.  172);  vergl.  E.  Gibbon.  Verfall  und  Untergang  des  römischen 
Reichs  8.  435  (cap.  XXXVII).  , 
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vergi.  Fig.  2*7  b.  c.  d).  In  dieser  überhaupt  ältesten  Form,  somit 
vermuthlich  auch  derjenigen  die  Benedict  noch  im  Auge  hatte, 
ward  das  Cucullum  dann  aber  später  —  wenn  nicht  auch  schon 
zu  seiner  Zeit,  ähnlich  der  alten  Paenula  (Fig.  8  a)  —  theils  un- 
mittelbar mit  der  Tunica  zu  der  fernerhin  bei  den  Mönchen 
allgemein  gebräuchlichen  „Kutte"  (Fig.  290  b)  und  der  auch  ander- 
weit üblichen  „Kappe44  (Fig.  244  c;  Fig.  245  c),  theils  mit  dem 

Fig.  29ü. 


Scapulare  verbunden.  — -  Das  Scaptdare  nun  bildete  höchst- 
wahrscheinlich anfänglich,  etwa  bis  zur  Zeit  Benedicts  und  viel- 
leicht noch  darüber  hinaus,  gleichfalls  einen  der  Tunica  ähnlichen 
langen  geschlossenen  Ueberrock,  von  dieser  wohl  nur  dadurch 
verschieden,  dass  er  kürzer  und  Statt  der  Ermein  mit  weiten 
Armschlitzen  versehen  war.  In  Folge  dann,  dass  man  sich  dieses 
Gewandes  zur  Schonung  der  unteren  Tunika  vornämlich  bei  der 
Arbeit  bediente  und  solche  ein  häufiges  Aufnehmen  und  Schürzen 
desselben  nöthig  machte,  scheint  es  eben  zu  diesem  Zweck  ähn- 
lich wie  einzelne  Abbildungen  des  elften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts zeigen  (Fig.  290  a)  an  beiden  Seiten  ganz  aufgeschlitzt  und 
hiernach  wieder  zu  mehreren  Armlöchern  verbunden  worden 
zu  sein,  und  schliesslich,  etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
auch  ausserdem  noch  mit  Weglassung  von  derartigen  Ocffnungen 
die  Gestalt  von  nur  zwei  losen  Streifen,  eines  Vorder-  und  Rücken- 
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Streifens ,  beide  durch  ein  Querband  verbunden ,  allgemeiner  er- 
halten zu  haben  (vergl.  Füj.  "274  b).  —  Die  Fussbekleidungen 
Ptdulcs  und  CaHtjac  gliehen  ohne  Frage  den  von  einzelnen  geist- 
lichen Orden  noch  gegenwärtig  getragenen  einfachen  Sohlen  und 
Halbschuhen;  die  Fcmornlia  (Beinlinge)  hingegen  höchstwahr- 
scheinlich einestheils  den  auch  sonst  üblichen  Schenkelbinden, 
anderntheils  den  ja  auch  schon  vor  dieser  Zeit  gemeinhin  ge- 
brauchlichen Strümpfen  und  Socken  oder  förmlichen  Beinkleidern. 

c.  Zu  dem  Allen  kam  in  der  Folge,  als  ein  besonderes  Zu- 
behör der  mönchischen  Ausstattung  überhaupt,  das  sogenannte 
Psultt.riuni  oder  der  ,,Ro  s e  n  kra  n  zu  hinzu.  Es  bildete  dies  eine 
Art  von  Schnur  mit  fünfzehn  grossen  und  hu nde  rt fünf z  ig 
kleinen  (  hölzernen)  Kügelchon,  letztere,  wie  es  heisst,  mit  Bezug 
auf  die  hundertfünfzig  Psalmen,  um  danach  zahlrichtig  beten  zu 
können.  Unfehlbar  erst  durch  die  Kreuzzüpe  aus  dem  Morgen- 
landc  entlehnt,  wo,  >vic  vornämlich  in  Indien,  diese  religiöse 
Rechenmaschine  seit  ältester  Zeit  gebräuchlich  ist,1  nennen 
Einzelne  als  deren  Erfinder  den  heiligen  ])<>rninicus  (um  1170 
geboren),  Andere  jedoch,  so  die  Karmeliter,  bereits  Pttcr,  den 
Einsiedler.  Demgegenüber  ist  so  viel  gewiss,  dass  das  vP*aHc- 
numu  als  solches  schon  um  den  Beginn  des  elften  Jahrhuuderts 
im  Abendland  allgemein  bekannt  war,-  und  nur  als  wahrscheinlich 
anzunehmen,  dass  es  von  Peter  eingeführt  und  etwa  durch  Domi- 
num verbessert  und  noch  mehr  vorbreitet  ward.  — 

3.  Seitdem  durch  die  Regel  Benedikts  dem  bis  dahin  schwan- 
kenden Treiben  ein  festerer  Boden  geboten  war,  verbreitete  sieh 
die  Möncherei  auf  Grund  dieser  Regel  als  ein  nunmehr  wirklicher 
Ordi)  rePujiosi  unter  vielfacher  Begünstigung  der  Päpste  rasch  über 
das  ganze  Abendland.  Im  schnellen  Fluge  erhoben  sich  überall 
neue  Stiftungen  (C<m<jr«/ntio ;  Räiyio),  welche,  da  Benedikt  über 
die  Farbe  der  Bekleidung  nichts  festgestellt  hatte,  vermuthlich 
nach  Vorgang  der  „Basilianer /  die  hier  jedoch  nur  in  Süditalien 
und  Sicilien  fortbestanden,  hauptsächlich'  Schwarz  zur  Ordens- 
tracht wählten  (vergl.  S.  137). 

a.  Indessen  wenn  gleich  nun  auch  alle  diese  weitverzweigten 
Stiftungen  die  Verordnungen  Benedikts  als  die  ihrigen  anerkann- 
ten,  blieb  es  doch  eben  bei  deren  Zerstreutheit  über  die  ver- 

1  S.  darüber  insbes.  P.  v.  Hohlen.  Das  alte  Indien  mit  besonderer  Kiiek- 
sitht  auf  Aegypten.  Küniirsborp  1830.  T.  S.  339.  —  *  Schon  Thiotmar  von 
Mcrseburp  er/.iiliH  in  dem  Theii  seiner  Chronik  VI.  c.  Ii.  der  sicher  noch 
zwischen  1012  und  10U  abgefasst  wurde,  von  d.-in  (-fiaien  Heinrich  .dass 
er  unter  andoron  guten  Werken  «loch  dasjenige  verrichtete,  dass  er  eines  Tjtires 
das  „flPsalterium*-  mit  h  u  n  d  e  rt  (ü  u  f  z  i  <r  Knurbeujrimiren  absang." 
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sehiedensten  Länder  und  insbesondere  bei  der  ratfehen  Vermeh- 
rung ihrer  Besitztümer,  befördert  durch  zahlreiche  Schenkungen 
und  päpstliche  Privilegien,  nicht  aus ,  dass  sie  allmälig  auch  selbst 
die  an  sich  milde  Regel  vernachlässigten,  ja  dass  sie  zum  grosse- 
ren Theile  sogar,  wie  die  übrige  Geistlichkeit,  im  weitesten  Sinne 
verweltlichten.  Natürlich  fehlt  es  dann  demgegenüber  auch  wie- 
derum niemals  an  Einzelnen,  die  mit  allen  möglichen  Kräften  dem 
würdig  entgegenzuwirken  suchten,  indem  sie  zugleich  durch  ihr 
eigenes  Beispiel  selbstthätig  zur  Besserung  aufforderten.  —  Unter 
solchen  Verhältnissen,  die  namentlich  bis  zum  zehnten  Jahrhun- 
dert wenigstens  in  den  meisten  Klöstern  eine  Höhe  erreicht  hatten, 
dass  auch  die  minder  streng  Gesinnten  sich  kräftig  dagegen 
wenden  mussten,  1  erschien  oben  in  diesem  Zeitraum  (zwischen 
ÜOO  und  V*10)  in  dem  Abt  Berno  oder  licrnon  ein  eifriger  Wiedcr- 
hersteller  der  reinen  Kegel  Benedikts,  dem  es  gelang  dieselbe 
zuvörderst  in  zwei  seiner  Klöster  durchzuführen,  und  dem  sich 
nun  alsbald  Mehrere  einerseits  in  gleicher  Absicht,  andererseits 
aber  als  Erweitercr  oder  Verschärfer  dieser  Kegel,  die  letzteren 
mithin  gewissermaassen  als  Stifter  neuer  Verbindungen,  mit  ähn- 
lichem Glücke  anschlössen. 

b.  Zugleich  mit  diesen  Besserungsversuchen,  hauptsächlich 
aber  mit  der  Entstehung  von  solchen  neuen  „Congregationcn" 
oder  Ordensverbindungen ,  ward  nun  neben  mancherlei  Fragen 
auch  die  Frage  über  die  Kleidung  sehr  bestimmt  in  Betracht  ge- 
zogen. Berno  noch  hielt  sich  überall,  wo  er  als  Wied  er  hör- 
st eil  er  oder,  wie  um  1U0  in  Clugni,  als  Gründer  von  Klöstern 
auftrat,  an  die  bisherige  schwarze  Tracht;  die  Neuerer  dage- 
gen, in  dein  Bestreben  je  was  Besonderes  für  sich  zu  haben, 
fanden  dazu  gerad  in  diesem  Punkte  um  so  günstigere  Gelegen- 
heit, als  ja  die  Vorschriften  Benedikts  eben  vor  allem  hinsichtlich 
der  Kleidung,  vornämlich  was  die  Farbe  betrifft,  den  weitesten 
Spielraum  gestatteten.  Jedoch  so  wenig  sich  nun  auch  dies  mit 
Gründen  widerlegen  liess,  war  doch  einmal  die  schwarze  Tracht 
nicht  sowohl  durch  die  Ucberlieferung  im  Allgemeinen  anerkannt, 
als  auch  noch  durch  die  Bestätigung  oder  Beibehaltung  Bernos 
bei  Allen  die  seiner  Kegel  streng  folgten,  gewissermaassen  als 
sanetionirt  unverletzlich  festgestellt.  Und  somit  erfuhren  derartige 
Neuerungen  demungeachtet  von  vornherein  vorzugsweise  von 
dieser  Seite  den  allcrheftigsten  Widerspruch,  dergestalt,  dass  sich 
zwischen  Klöstern  häufig  Streitigkeiten  entspannen,  die  selbst  die 

1  Man   vergleiche  dazu  unter  anderem  die  Strafpredigt  Adalberts  von 
Bremen  Ii  ei  ,T.  Falke.     Die  deutsche  Trachten  und  Modewelt  I.  S.  71  ff. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Völker  d.  atidl.  u.  mittl.  Europa«.  (Geirtliche  Orden.)  7Q3 


widerlichsten  Auftritte  und  in  nicht  seltenen  Fallen  sogar  blutige 
Kämpfe  zu  Folge  hatten.1  ■»* 
c.  Dies  Alles  indessen  hinderte  nicht  die  Vermehrung  von 
Ordenstrachten,  ja  trug  im  Cxrunde  genommen  vielmehr  noch  recht 
zu  deren  Beförderung  bei,  da  sich  unter  solchen  Umständen  die 
Päpste  oft  selber  gedrungen  fühlten,  sei  es  auch  nur  um  derar- 
tige Streitigkeiten  abzuschliessen ,  nicht  allein  die  neu  aufgenom- 
menen Kleidungen  zu  bestätigen,  sondern  auch  für  einzelne  Stif- 
tungen gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  Klei  der  Ordnungen 
zu  erlassen.  Hiermit  fand  sodann  aber  zugleich  auch  innerhalb 
der  verschiedenen,  nun  vorgeschriebenen  Bekleidungen,  notih  eine 
besondere  Vermannigfachung  und  zwar  hauptsächlich  in  sofern 
Statt,  als  für  die  Klosterbeamteten  —  von  dem  Vorsteher, 
dem  Abt  (auch  Prior  oder  Frohst  genannt)  abwärts  bis  zum  Sa  Tri- 
stan und  bis  zu  den  „Laienbrüdern"  (Conurrsi),  —  wenn  auch  im 
Allgemeinen  geringe,  doch  je  nach  dem  Grade  der  Stellung  be- 
stimmte Abzeichnungen  festgestellt  wurden.  So  unter  anderem 
erhielten  die  Aebte  durchgängig  zum  Zeichen  ihrer  Würde  einen 
dem  Bischofsstab  ahnlichen  Stab,  von  diesem  letzteren  nur  darhv 
abweichend,  dass  er  oberhalb  nicht  nach  aussen,  sondern  naerf^ 
einwärts  gebogen  war  (S.  ti82)  und  von  ihm  da,  wo  die  Krüm- 
mung begann,  ein  zum  Anfassen  des  Schaftes  bestimmter  längerer 
oder  kürzerer  Zeugstreifen  [Fanon;  S-udnriutnj  herabhing.  Ueber- 
dies  wurde  auch  einzelnen  Achten,  ganz  abgesehen  von  der  ihnen 
eigenen  amtlich-kleidlichen  Auszeichnung,  die  je  nach  den  Orden 
wechselte,  für  vorzügliche  Bethätigung  von  den  Päpsten  das  Recht 
zugestanden  sich  des  bischöflichen  Ornats  (der  Mitra,  Dnfma- 
tica,  Chirothecae,  Snndalia  und  des  Tfmj?«)  zu  bedienen.  2  —  Ohne 
für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  über  die  Abzeichen  der  noch 
sonstigen  Beamteten  genauer  unterrichtet  zu  sein,  Abzeichen,  die 
indess  ohne  Frage  während  der  langen  Dauer  desselben  mancherlei 
Umwandlungen  durchmachten,  sei  nur  in  Betreff  der  „Laien- 
brüder"  oder  Conver.fi  hervorgehoben,  dass  diese,  da  sie  nicht  das 

völlige  Gelübde  des  Mönches  ablegten,  mithin  auch  nicht  dessen 

■  j  .   * '  .  i  ' 

1  Man  lese  nur  da»  bereits  sehr  selten  gewordene  Werkt-lnn  rWunderse1t- 
same  Geschichte  der  Härte  und  der  spitzen  Kapuzen  der  Khrw.  F.  P.  Kapuzi- 
ner, desgleichen  der  grimmigen  Anfälle,  welche  die  Khrw.  P.  P.  Frnnziskaner 
oft  auf  heide  gethan  haben.  Nebst  eiuer  Untersuchung  des  Vorgebens  der 
P.  P.  Franciskancr,  das«  der  heilige  Franziskus  so  wi*>  Christus  gekreuzigt 
worden.  Aua  dem  Französischen  übersetzt.  Mit  Kupfern.  Cum  Pcrmisaiono 
Superiorium.  Köln  am  Rhein  bei  Franz  Joseph  Biuer.  1780.  —  2  VergJ.  HerU 
man's  Chronik  z.  Jahre  1032,  den  AM  von  Reichenau  betreffend;  dazu 
F.  v.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  <2)  VI.  S.  435  not.  3  und  S.  387 
not.  4.  , 

f 
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Verpflichtungen  theilten,  stets  eine  von  der  Ordenskleidung  ab- 
weichende (weltliche?)  Kleidung  trugen  und  ebenso  eine  von  der 
Tonsur  der  Mönche  verschiedene  Haarschur  erhielten.  — 

4.  Völlig  dem  ähnlich  gestalteten  sich  die  oben  berührten 
Umstände  in  den  weiblichen  Stiftungen,  den  „ Schwester- 
schaften" und  Nonnenklöstern,  welche  die  Schwester  dos  Pacho- 
mius, eines  ägyptischen  Einsiedlere,  um  -363  zuerst  begründet  ha- 
ben soll.  Im  Abendlande  folgten  auch  sie  zunächst  der  Regel 
Benedikts,  später  hingegen,  seit  der  Entstehung  neuer  Mönchs- 
Verbindungen  entweder  selbständig  entworfenen  Gelübden  oder, 
was  zumeist  der  Fall  war,  ausgehend  von  solchen  Verbindungen, 
in  Allem  und  somit  auch  in  der  Tracht  den  diesen  je  eigenen 
Vorschriften.  Schon  Gregor  von  Tours  gedenkt  solcher  Klöster 
als  in  Frankreich  gemeinhin  verbreitet  und  als  bevorstandet  von 
Acbtissinnen  bereits  bis  ins  Einzelne  ausgebildet  (S.  501),  indem 
er  noch  insbesondere  bemerkt,  1  dass  „Wittwen  und  Jungfrauen, 
die  Keuschheit  gelobten  ohne  in  ein  Kloster  zu  treten,  doch  ihrer 
weltlichen  Tracht  entsagten  und  Nonnenklcidung  und  Schleier 
annahmen. u  Und  dieses  Verhültniss,  dessen  auch  schon  Ci/pria- 
nun  und  TcriuUianus  erwähnen,  dauerte  neben  der  strengen  Form 
des  Nonnenthums  unausgesetzt  fort.  In  Deutschland  dagegen 
wurde  das  letztere  erst  zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  etwa 
seit  718,  von  Bonifatius  durch  Bestellung  von  zwölf  Aebtissinncn 
eingeführt. 

5.  G.  Zu  den  zahlreichen  Stiftungen  nun,  die  sich  allmälig 
neben  den  von  Berno  wiederhergestellten  Orden  der  „schwar- 
zen" Benediktiner  von  Clugni-  u.  s.  w.  erhoben,  und 
welche,  wenn  auch  mit  Beibehalt  der  gleichen  Regel,  doch  in 
der  Tracht  ihren  eigenen  Eingebungen  folgten,  zählten  (mithin 
als  Nebenzweige  jener  grossen  Verbrüderung)  zuvörderst  einige 
italische  und  bald  darauf  mehrere  französische  Gemeinden.  Erstere 
waren  vorzugsweise  der  von  einem  Benediktiner  von  Monte  Gas* 
8inor  Romualdus,  in  der  Campo  Mal  doli  um  1018  gegründete 
Orden  von  „Camaldoli"  und  der  von  Johannes  Gualbertus, 
einem  geborenen  Florentiner,  um  1050  in  dem  Walde  vVal  Om- 
broso*  gestiftete  Einsiedlerverein  von  Valombroso.u  Die 
Mitglieder  dieses  letzteren  Vereins,  anfänglich  nur  aus  Eremiten 
und  Hirten  des  Gebirges  bestehend  ,  auch  erst  durch  den  Papst 
Alexander  II.  um  1093  als  wirklicher  Orden  anerkannt,  trugen 
gemeiniglich  graue  Kutten,  daher  auch  „graue  Mönche"  genannt, 

1  Gregor  von  Tours  II.  1.  —  *  d.  i.  Cluniacum,  daher  der  Orden 
selber  auch  „Congregation  der  Cluuiacenseru  genannt  wird. 
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die  sie  in  der  Folge  gegen  braunrothe  und  endlich,  der  ältesten 
Farbe  folgend,  gegen  schwarze  umtauschten.  —  Der  Stüter  von 
Cal  mal  doli,  Romualdus,  dahingegen  sah  sich  durch  ein  Traum- 
gesicht bewogen,  in  welchem  ihm  weissgeklcidete  Mönche  zum 
Himmel  klimmend  erschienen  waren,  für  seine  Anhänger,  die 
„Calmalduleriser,u  weisse  Gewänder  zu  verordnen,1  obschon 
er  für  sich  selber  vorzog  beständig  in  härnem  Sacke  zu  gehen.  — 
Im  engsten  Anscbluss  an  diesen  Orden  begründete  ein  Vor- 
steher desselben,  Rudolf,  um  1086  auch  Klöster  für  Calmaldu- 
lenser-Nonnen,  welche  sich  gleichfalls,  wie  die  Mönche,  durch 
weisse  Kleidung  auszeichneten,  der  sodann  später,  doch  immer 
nur  zu  gelegentlicher  Benutzung,  ein  schwarzer  Schleier  hinzu- 
gefügt ward. * 

7.  In  der  Reihe  von  Congregationen,  welche  demnächst  in 
Frankreich  entstanden,  gehört  der  Orden  der  Grararaonten- 
ser,  sogenannt  nach  dem  Ort  seiner  Begründung  (Grammontains), 
mit  zu  den  frühsten.  Gestiftet  um  1076,  nach  Anderen  um  1083, 
von  einem  französischen  Edelmann,  Stephan  von  Muret  oder  von 
Thiers,  bestimmte  dieser  für  seine  Mönche  eine  durchgängig 
schwarze  Tracht,  bestehend  aus  einem  wollenen  Rock  nebst 
Skapularc  mit  Kapuze,  wozu  allmälig  ein  weisser  Rocchet  und 
eine  schwarze  viereckige  Mütze  kam. 

8.  Nicht  lange  nach  Stiftung  dieses  Ordens,  der  bereits  im 
zwölften  Jahrhundert  seine  Selbständigkeit  einbüsste,  um  1084, 
fühlten  sich^  Bruno,  Domherr  von  Rheims  und  mehrere  seiner 
Anhänger  bewogen,  sich  von  der  Welt  zurückzuziehen  und  in 
dem  wildesten  Theil  des  Gebirges  nah  bei  Grenoble,  Chartreuse  ' 
geheissen,  ein  Einsiedlerleben  zu  beginnen,  das  alle  bisherigen 
Ordensregeln  an  Strenge  überbieten  sollte.  Bald  darauf  wurde 
Bruno  vom  Papste  Urban  II.  nach  Rom  berufen,  von  wo  aus  er 
dann  nach  Calabrien  zog  und  hier  um  1094  eine  neue  „Cart- 
hause"  bchuf.  Schnell  wuchs  die  Zahl  seiner  Anhänger,  und 
da  er  selbst  keine  weitere  feste  Regel  gegeben  hatte,  solche  aber 
bei  der  Zunahme  und  Ausbreitung  unerlässlich  erschien,  wurde 
diese  nachgehends  von  einem  General  der  „Karthäuser,"  Ba- 
silio,  nach  dem  alten  Herkommen  festgestellt  und  vom  Papst 

1  Iu  der  Folge  trat  bei  ihnen  das  Gebot  der  Hartlösigkeit  ein.  Auch  be- 
dienen sie  sich  —  seit  wann?  —  weisser  Hüte,  die  schwarz  gefüttert  sind. 
Nach  dem  um  1212  gestifteten  Kloster  heissen  sie  „Mönche  des  heiligen  Mi- 
chael von  Murano."  —  »  Das  Skapulare  gürten  sie  über  dem  Rock  mit  einem 
weissen,  wollenen  Gürtel. 
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Alexander  um  1168  bestätigt.  Demzufolge  trat  an  die  Stelle  der 
bis  dahin  üblichen  Kleidung,  die  noch  weniger  als  gering  warr 
indem  sie  einzig  ein  überaus  grobes  „stechendes"  Gewand  aus- 
machte, die  weisse  Tracht  der  Calmaldulcn«er  mit  Beifügung 
einer  schwarzen  Kappe.  —  Sodann  (um  1232)  wurde  auf  Grund 
derselben  Regel  durch  llmio,  dem  Dauphin,  im  Delphinat  zu  Pa- 
trimollis  das  erste  Kloster  für  Karthau ser-Nonnen  gegründet 
und  auch  für  diese  die  weisse  Kleidung  nebst  einer  schwar- 
zen Kopfhülle,  doch  letztere  nach  Art  eines  Schleiers,  verordnet. 

9.  10.  Nächstdem  entstanden  ziemlich  gleichzeitig  der  „Büs- 
serorden  von  Fronte  vraudtt  und  der  „Orden  der  Hospi- 
talbrüder des  heiligen  Antonius. tt  Der  erstere,  bestimmt 
zur  Aufnahme  von  Bussfertigen  überhaupt,  so  namentlich  auch 
von  gefallenen  Frauen,  denen  eine  Aebtissin  vorstand,  ward  von 
dem  Magister  der  Theologie  und  Bussprediger  Robert  von  Ärbrissel 
um  1094  begründet  und  von  diesem  durch  schwarze  Tracht, 
dazu  für  die  Weiber  weisse  Schierer  ohne  Mäntel  und  einen 
Gürtel,  für  die  Männer  ein  Gürtelmesser  in  lederner  Scheide,  aus- 
gezeichnet. —  Die  Begründung  der  Hospital  b rüder  geschah 
im  darauffolgenden  Jahr  durch  Oaston ,  einem  bemittelten  Edel- 
mann der  Dauphine,  indem  er  eine  Anzahl  von  Laien  lediglich 
zur  Ausübung  der  Krankenpflege  um  sich  vereinte.  In  einer 
solchen  mehr  freien  Form  erhielt  sich  diese  Verbrüderung  bis  zu 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  sie  (um 
1218)  der  Papst  Honorius  HL  als  ein  Orden  bestätigte,  worauf 
sie  um  1297  Bonifatius  III.  zu  „Chorherrn  von  Vienne"  er- 
hob. Sie  folgte  der  Regel  des  Augustinus  und  da,  wie  man  vor- 
gab, ihrem  Stifter  im  Traum  der  heilige  Antonius  mit  seiner 
Handkrücke  (T)  seine  Bekleidung  gezeigt  und  angewiesen  hatte, 
bediente  sie  sich  schwarzer  Kutten  mit  einem  himmelblauen 
T  (Potentia  genannt)  bezeichnet,  und,  gleich  wie  das  Schwemchen 
dieses  Heiligen,  einer  einfachen  Halsschnur  von  Leder  mit  daran 
befestigtem  Glöckchcn. 

11.  Alle  bisher  erwähnteu  Orden,  der  der  alten  Benediktiner 
des  reichen  Clugni  nicht  ausgenommen,  wurden  sodann  durch  die 
neue  Stiftung  des  Abts  Robtrtus  weit  überflügelt.  Dieser,  selber 
ein  Benediktiner,  doch  tief  erregt  durch  die  abermalige  Entartung 
der  reich  gewordenen  Mönche,  begab  sich  in  die  Einöde  „Ci- 
steauxf  wo  er  um  10^8  unter  den  dürftigsten  Umständen  auf 
Grund  der  von  ihm  wiederhergestellten  reinen  Regel  Benedikts 
eine  Gemeinde  versammelte,  die  nun  alsbald  nach  dem  Ort  ihrer 
Stiftung  den  Namen  der  Cistercienser  erhielt.    Nachdem  die 
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Gemeinde  in  kurzer  Zeit  zu  grösstem  Umfange  erwachsen  war 
und  bereits  mehrere  Nebenstiftungen  mit  gleichem  Erfolge  be- 
gründet hatte,  erstand  ihr  in  einem  ihrer  Mönche,  dem  „heiligen" 
Bernhard,  eine  Kraft,  dazu  berufen  sie  zu  höchster  Macht  und 
Bedeutung  zu  erheben,1  Seit  1115  Abt  des  von  Cisteaux.  ge- 
gründeten Klosters  zu  Clairveaux,  erwarb  er  sich  bald  in  den 
weitesten  Kreisen  den  Ruf  des  grössten  Manns  seiner  Zeit,  dessen 
Rath  man  in  allen  Dingen,  in  geistlichen  und  in  weltlichen,  gleich 
wie  ein  Orakel  betrachtete,  und  wusste  dies  Ansehen  auf  seinen 
Orden, «welcher  späterhin  auch  nach  ihm  der  der  Bernhard iner 
hiess,  mit  einer  Umsicht  zu  übertragen,  dass  dieser  Orden  nach 
seinem  Ableben  (um  1153)  nah  an  zweitausend  Klöster  zahlte, 
die  an  Selbständigkeit  und  Reichthum  den  ersten  Rang  behaup- 
teten. Obschon  nun  die  Stiftung  dieses  Ordens  lediglich  auf  der 
Absicht  beruhte  „die  Regel  Benedikts  ohne  Glossen  und  Aus- 
nahmen14 wiederum  herzustellen  und  somit  für  sie  auch  von  vorn- 
herein die  dafür  einmal  festgestellte  schwarze  Tracht  ihre  Gel- 
tung bewahrte,  sollte  dennoch  auch  sie  allmälig  eine  Abwandlung 
erfahren,  was  denn  freilich  nicht  ohne  Streit  mit  dem  Abt  Peter 
von  Clugni  abging,  welcher  bei  jener  Tracht  beharrte.  Indess 
alle  Vorstellungen  waren  vergebens.  Und  da  sich  für  solche 
Abwandlung  eben  keine  besondere  stichhaltige  Begründung  bei- 
bringen liess,  musste  schliesslich  irgend  ein  Wunder  die  Ent- 
scheidung herbeiführen.  Dies  nun  bestand  in  nichts  Geringerem, 
als  dass  die  heilige  Jungfrau  selber  dem  Nachfolger  Roberts, 
Alberico,  die  von  dein  Orden  so  sehnlichst  gewünschte  weisse  Kutte 
nebst  Gürtel  brachte,  dahinzu  er  dann  noch  in  Erinnerung  an 
seine  frühere  (schwarze)  Bekleidung  ein  schwarzes  Skapularc 
annahm.  —  Etwa  zwanzig  Jahr  nach  der  Begründung  von  Cisteaux 
(um  1120)  wurde  von  dem  dortigen  Abt  Stephan  zu  Tart  in  der 
Diöcese  Lanares  auch  ein  Kloster  für  Cistercienser- Nonnen 
zuerst  eingerichtet  und  diesen  die  gleiche  Tracht  zuertheilt. 

12.  Noch  während  sich  dieser  Orden  von  Cisteaux  nach  allen 
Seiten  hin  ausbreitete,  ward  ein  „Canonicus*  von  Göln  und  Xan- 
ten, Norbert,  durch  ein  Ereigniss,  das  ihn  innerlichst  berührte, 
unwiderstehlich  dazu  gedrängt,  sein  bis  dahin  üppiges  Leben  mit 
dem  kümmerlichsten  Treiben  eines  Busspredigers  zu  vertauschen. 
Nachdem  er  in  dieser  Eigenschaft  in  einem  selbstverfcrtigjen  Kleid 
von  Schaffellen  umhergezogen,  vereinigte  er  um  1120  in  dem  un- 
gesunden Thal  y,Pr('montrta  eine  Anzahl  Mönche,   deren  Regel 

A.  Neaoder.    Der  heilige  Bernhard  und  sein  Zeitalter.    Berlin  1813. 
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höchstwahrscheinlich  zunächst  in  einer  theilweisen  Vermischung 
der  Regel  des  heiligen  Antonius  und  der  Benedikts  bestand.  Aus 
ihr  erwuchs  in  raschem  Fluge  der  sich  bald  weit  verzweigende 
Orden  der  Canonici  Praemonstratenscs  und  der  der 
Praemonstratenser-Nonnen)  letztere  zuerst  durch  Ricevera 
um  1142  begründet.  Sofern  nun  auch  Norbert  so  glücklich  war 
für  seinen  Orden  ein  weisses  Gewand  nebst  einem  weissen 
Skapulare  von  der  heiligen  Jungfrau  zu  empfangen,  blieb  dies 
fortan  ohne  Ausnahme  die  allgemeine  Ordenstracht. 

-13.  Nur  um  einige  Jahrzehnte  später,  um  1156,  gerieth  ein 
eifriger  Kreuzfahrer,  Berthold  von  Cflfaötwai,  auf  den  Gedanken 
NUT  sich  und  mehrere  ihm  gleichgesinnte  Wallfahrer  in  Syrien 
auf  dem  Berge  Carmel  einzeln  Hütten  zu  erbauen,  um  daselbst 
als  Einsiedler  zu  leben.    So,  ohne  bestimmtere  Form  begründet, 
ward  dieser  Vereinigung  hiernach,  um  den  Beginn  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  |  durch  den  Patriarchen  AWert  eine  eigene  Regel 
gegeben,  die  in  ihren  Hauptpunkten  der  Regel  des  heiligen  Ba- 
silius entsprach.    Indessen  schon  nach  wenigen  Jahren,  nachdem 
sie  auch  schon  durch  Ilottorius  III.  die  Bestätigung  erhalten  hatte, 
sah   sich  die  Stiftung  gleichzeitig  mit  dem  Verlust  des  heiligen 
Landes  zur  Auswanderung  und  Ucbcrsiedlung  in  die  westlichen 
Länder  gezwungen,  wo  sie  sich  fortan  unter  dem  Namen  der 
„Karmeliter'4  festsetzte  und,  zum  Theil  sich  mit  dem  inzwischen 
entstandenen  Bettlerorden  mischend ,  nicht  sowohl  als  Mönchs- 
orden, vielmehr  nun   auch  als  Nonne  norden  mit  äueserster 
Schnelligkeit  ausbreitete.    Die  Bekleidung  bildete  anfänglich  eine 
weisse  Kutte  und  ein  weisses  Skapulare,  .wovon  der  Ursprung 
des  Skapulare  auf  das  weisse  Obergewand  der  Jungfrau  Maria 
zurückgeführt  ward,  da  diese  dasselbe  dem  Ordensvorstande  Si- 
mon Stock  zur  Ordenstracht  mit  der  Zusicherung  verlieben  hatte, 
dass  wer  in  diesem  Gewände  sterbe  das  ewige  Feuer  nicht  er- 
leiden werde,  ein  Umstand  welcher  diesem  Orden,  der  sich  daher 
auch  die  „Verbrüderung  der  heiligen  Jungfrau  vom  Car- 
mel*  nannte,  überaus  zu  Gute  kam.    Demuugeachtet  vertauschte 
er  später  —  ob  gezwungen  oder  freiwillig?  —  die  weisse  Klei- 
dung gegen  eine  braun  und  weiss-  gestreifte  Kutte,  welche 
ihm  denn  den  Namen  Harrati  (Lcs  Barre«:  die  Querstrei- 
' '  — ,m  "   i  rwarl».    Nächstdem  zweigte  von  ihm  in  der  Folge,  unter 
Papst  Innocenz  IV.,  wie  schon  erwähnt,  ein  beträchtlicher  Theil 
zu  den  Bettlerorden  ab,  der  nun,  der  Fussbekleidung  entsagend, 
im  Gegensatz  , zu  den  Uebrigen  „Beschuhten44,  die  Verbrü- 
derung der  Baarfüsser  hiess. 
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14.  Der  letzte  Ausläufer  der  Benediktiner  war  der  Orden 
de  la  Trappe,  ursprünglich  als  Zweig  der  Cistercienser  durch 
Graf  Roidrou  von  La  Perche  um  1140  gestiftet,  und  hiernach  erst 
wieder  nach  fünfhundert  Jahren ,  um  16<34  (bis  1700)  durch  Bou- 
thillicr  de  Rance  unter  Forderungen  einer  bis  an  Wahnsinn 
grenzenden  Enthaltsamkeit  durchgängig  verändert  aber  trotzdem, 
nicht  ohne  Glück  vermehrt. 

15 — 23.    Neben  diesen  Stiftungen  erhoben  sich  namentlich 
im  Verlauf  vom  zwölften  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  ausser 
dep  zahlreichen  Bettlerorden,  die  bald  an  Zahl  ihrer  Mitglieder 
alle  anderen  übertrafen,  ungeachtet  Jnnocenz  J1J.  (seit  1198)  die 
Begründung  neuer  Orden  kirchenrechtlich  untersagt  hatte,  hic 
und  da  mehrere  besondere  Verbindungen ,  welche  von  vornherein 
eigene  Ordensregeln  mitbrachten.  So  bildete  sich  unter  Friedrich  J. 
zunächst  aus  der  Anzahl  der  von  diesem  vertriebenen  mailändi- 
schen  Edelieuten,  mit  Hinzuziehung  vorzugsweise  von  Wollen- 
webern und  anderen  Handwerkern,  unter  dem  Namen  der  „Hu- 
miliaten"   eine  grössere  Gemeinde  aus,   die,  gleichsam  eine 
Mittelstufe  zwischen  Kloster  und  Welt  einnehmend,  schliesslich 
Jnnocenz  JJJ.  selber  der  Regel  Benedikts  unterwarf  und  ihr  zu- 
gleich ihre  schon  vordem  Übliche  aschgraue  Kleidung  bestätigte. 
—  Demähnlich    die  Fratres  pontificis    oder   die  Brüder 
Brückenmacher,  welche  durch  einen  sonst  nicht  bekannten 
Bcnczet  (.Benediktchen)  begründet  sich  hauptsächlich  die  Instand- 
haltung der  Brücken  und  die  Sicherstellung  der  Wege  für  Rei- 
sende angelegen  sein  Hessen.  —  Dazu  kamen  die  Verbindung 
des  heiligen  Gilbert  zu  Sempringham,  von  einem  Priester 
(Hubertus  um   1135  in  England  nach  Benedikts  Regel  gestiftet, 
mit  einer  ihr  durch  den  Papst  Eugeniu*  vorgeschriebenen  höchst 
eigenen  Tracht,  1  sodann  der  um  1231  von  SUvfsttr  GotzoH  ver- 
anlasste Orden  der  Silvestriner,  der  sich,  von  dem  der  Be- 
nediktiner wesentlich  durch  türkisblaue  (dann  braune)  Kutten 
unterschied,  ferner  der  Orden  der  Mathuriner  oder  Tr ini- 
tarier, und  endlich  der  Orden  de  la  Merci,  die  Verbrüde- 
rung der  Cölestiner,  die  Einsiedler  des  heiligen  Hie- 
roniinus  und  die  Serviten  oder  Servi  beat.  Mariae  Vir- 
ginia.   Von  diesen  fünf  zuletztgenannten  war  der  Orden  der 
Mathuriner  zur  Loskaufung  armer  Christensklaven  von  Maltti, 

1  „Die  Chorherren  Bollen  drei  Röcke  und  einen  von  Lammsfell  haben. 
Der  Mantel  soll  weiss  sein,  vom  auf  vier  Fingerbreit  inxaminQngenäht  und 
daneben  Felle,  «ich  damit  an  decken.  Ihre  Kappen  sollen  mit  Lammsfill  ge- 
füttert sein.  Wenn  sie  der  Messe  beiwohnen  sollen  sie  eine  leinene  Kappe 
tragen*  u.  dergl.  mehr. 
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dem  Sohn  eines  Edelmanns,  um  1108  gestiftet  und  durch  Inno- 
renz  III.  mit  dem  weissen  Gewände  des  Engels,  welcher  dem 
Stifter  erschienen  war,  nebst  roth-  und  blauem  Kreuz  begabt 
worden.  —  Die  gleiche  Absicht  der  Mathurincr  verfolgte  der 
Orden  de  la  Merci,  durch  einen  Franzosen  l'ierre  ftouatesqve, 
Hofmeister  dos  Prinzen  von  Arragonien  um  1230  ins  Leben  ge- 
rufen.  Anfanglich,  dem  Stand  seines  Stifters  nach,  im  eigentli- 
chen Sinne  eiu  Ritterorden,  ward  er  allmälig  durch  Eindringlinge 
zu  einem  Mönchsorden  umgewandelt,  deren  Mitglieder  sich  durch 
das  Wappen  Arragonicns  bezeichneten,  das  sie  auf  dem 
Skapülier  trugen.  Noch  später  schloss  sich  ein  Theil  derselben 
den  schon  genannten  „Baarfüssern"  an.  —  Die  Verbindung 
der  Cälestiner  ging  aus  einer  Vereinigung  von  Einsiedlern  des 
heiligen  Damians  (verbunden  um  1254)  durch  Peter  voh  Murano 
hervor,  nachdem  dieser  als  Cül'Stintts  V>  zum  Papst  erwählt  worden 
war.  Gebilligt  vom  Papst  Irban  IV.  und  um  1273  von  Grcgorius  2L 
bestätigt,  hatten  sie  eine  weisse  Kutte  nebst  einem  schwarzen, 
Skapülier  und,  zur  Benutzung  ausser  dem  Kloster,  eine  schwarze 
Kappe  angenommen.  In  der  Folge  vermischten  sie  sich  mit  den 
entarteten  Franciskan  ern,  welche  sich  nach  dem  Papst  Cäle- 
stinus  gleichfalls  Cälestiner  nannten,  nun  auch  zum  Theil  d^ren 
Kleidung  annehmend.  —  Die  Einsiedler  des  heiligen  Hie- 
ron im us  entstanden  vcrhältnissmässig  erst  spät  einestheils  in 
Italien  durch  den  Eremit  Peter  von  Pisa,  anderntheils  in  Spa- 
nien durch  einen  Eiferer  Namens  Thomas,  und  erhielten  ihre  Bestä- 
tigung durch  den  Papst  Oregorius  XI.  um  1373.  Ursprünglich 
folgten  sie  vorzugsweise  der  Regel  des  heiligen  Augustinus,  später 
hingegen  einer  Regel,  welche  ihnen  ihr  General  L'tpus  Dolmedo 
aus  den  Schriften  des  heiligen  Hieronimus  aufsetzte  und  die  dann 
alsbald  durch  Martin  V.  (um  1417  erwählt)  als  solche  dauernd 
befestigt  ward,  wonach  sie  zu  ihrer  Ordenstracht  ein  Dnter- 
gewand  nebst  Schulterrock:  eine  Art  Kappe  von  kastanienbrauner 
Färbung  anwandten.  —  Der  Orden  der  Serviten  endlich  (auch 
der  „Orden  von  Monte  Senario*  oder  der  „Diener  der  heiligen 
Jungfrau  und  Brüder  des  Leidens  Jesu  Christi",  auch  „Brüder 
des  Ave  Maria"  genannt)  ward  gegen  1232  von  einer  Anzahl  von 
Kaufleuten  und  Senatoren  zu  Florenz  auf  dem  Monte  Scnario  als 
eine  auf  strengste  Enthaltsamkeit  abzweckende  Verbindung  be- 
gründet, welche  ausschliesslich  nur  von  den  ihr  zugetragenen 
Almosen  lebte.  Auch  sie,  nachdem  ihr  zuvor  die  Regel  des  hei- 
ligen Augustin  auferlegt  war,  erhielt  erst  um  1248  ihre  endgültige 
Bestätigung,  sodann  aber  gleichfalls  durch  Martin  V.  die  Privilegien 
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der  Buttel mönche.  Fortan,  vermuthlich  jedoch  auch  Schon  früher, 
bildete  ihre  auszeichnende  Tracht  ein  schwarzer  Rock  nebst 
Skapulare  und  Kappe  van  derselben  Farbe,  dazu  durchweg  nur 
rohe  Sandalen  und  ein  möglichst  langer  Bart.  — 

24.  Mit  allen  diesen  genannten  Orden  und  den  noch  zu  be- 
trachtenden Congrcgationen  der  Bettlermönche,  ist  indess-  sclbrt 
auch  für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  die  ganze  Reihe  geiJP 
lieber  Verbindungen  (männlicher  und  weiblicher)  noch  keines- 
weges  abgeschlossen.  Denn  abgesehen  dass  sich  auch  von  jenen 
zum  Theil  noch  eigene  Stiftungen  mit  eigenen  Ordenszeichen  ab- 
zweigten, waren  daneben  schon  seit  Alters,  ja  seit  der  Mitte  des 
achten  Jahrhunderts,  auch  selbst  aus  der  kirchlichen  Geistlich- 
keit zahlreiche  Vereinigungen  hervorgegangen  und  unausgesetzt 
erweitert  worden,  die  unter  dem  Namen  Canonici  gleichsam 
eine 'Vermittel ung  zwischen  der  Klostergeistlichkeit  und  der  Laien- 
welt darstellen.  Als  Gründer  derselben  wird  der  Bischof  ChrocU- 
ganfj  von  Metz  genannt,  und  als  die  Ursache  ihrer  Stiftung  die 
bereits  zu  seiner  Zeit  stattgehabte  Verweltlich ung  dieser  Geist 
lichkeit  angegeben.  Eben  um  kräftig  dagegen  zu  wirken  soll 
jener  zuvörderst  den  Geistlichen  seines  Sprengcls  eine  Regel 
■w>/o  vorgeschrieben  haben,  die  «ie,  obschon  ohne  Möricbs- 
g  elf  Brie  und  ohne  Feststellung  münchischer  Tracht,  zu  strengem 
Wandel  verpflichtete.  Diese  Regel,  der  sich  alle  „Chorherrn" 
unterordnen  mussten,  fand  alsbald  allgemeinere  Verbreitung,  ward 
sodann  aber  nach  wiederholter  Verschärfung  um  113H  auf  einem 
Concil  im  Lateran  durch  die  bei  weitem  strengere  Regel  des  hei- 
ligen Augustinus  ersetzt  und  schliesslich  von  Benedikt  XII.,  um 
1339,  abermals  durchgängig  erneuert  und  zugleich  durch  beson- 
dere Bestimmungen  über  die  Bekleidung  vermehrt.  Demnach 
sollte  die  Kleidung  nicht  mehr,  wie  dies  bisher  zumeist  der  Fall 
war,  roth  und  purpurfarbig  sein,  sondern  für  die,  nun  im 
Gegensatz  zu  den  auch  ohne  solche  Regel  lebenden  Weltgeist- 
lichen oder  „Canon ici  seeul ares*,  sogenannten  Regul irten 
oder  Canonici  reguläres  lediglich  aus  schwarz en ,  weis- 
sen, oder  braunen  Gewändern  bestehen.  Seit  dieser  Zeit  bil- 
dete sie  insgemein,  je  nach  Maassnahme  der  Sprengel  wechselnd, 
ein  schwarzes,  weisses,  violettes  oder  braunes  Unterkleid,  welches, 
bis  zu  den  Füssen  reichend,  mit  weiteren  oder  engeren  Ermein 
ausgestattet  war;  darüber  das  Chorhemd  oder  Rocchct  nebst  einem 
schwarzen  Mantel  (Kappa)  mit  daran  befestigtem  Pelzmäntelchen, 
dem  Ahnutium  ,  »las  gleich  einem  Kragen  die  Schultern  bedeckte 
und  die  CaloUk  samuit  dem  Barett.  —  In  Nachahmung  der  Canonici 
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kamen  bereits  im  elften  Jahrhundert  auch  Canonissinn en 
(Chorfraueh)  auf,  welche  dann  gleichfalls  im  zwölften  Jahrhundi  i  t 
die  Regel  des  Augustinus  erhielten  und  die  sich  fortan,  unter 
Beobachtung  ähnlicher  Kegeln  hinsichtlich  der  Tracht  den  Namen 
„Regulirtc  Chorfrauen  des  heiligen  Augustinus*  tr- 
■Arben.  — 

w  25.  Endlich  auch  trugen  die  Bettlerorden,  welche  inzwi- 
schen entstanden  waren,  nicht  sowrohl  schon  an  und  für  sich,  als 
auch  noch  vielmehr  durch  ihre  Verzweigung  ganz  insbeson- 
dere zur  Erweiterung  der  geistlichen  Ordenstrachten  bei.  Gleich 
schon  ihr  eigentlicher  Begründer,  Jithatm  Bernardoni  von  Assisi , 
geboren  um  1172,  der  Sohn  eines  reichen  Kaufmanns  daselbst, 
nach  seinem  Aufenthalte  in  Frankreich  gemeiniglich  Francesco  ge- 
nannt, gab  durch  sein  eigenes  höchst  dürftiges  Erscheinen  dafür 
das  nächste  Beispiel  ab.  Zwar  stellte  er  selber  darüber  kaum 
anderweitige  Bestimmungen  fest,  als  welche  die  äusserste  Notli- 
(liirftigkeit  überhaupt  nur  zu  geben  vermochte,  und  konnte  sich 
somit  die  ganze  Bekleidung  etwa  auf  ein  Stück  groben  Sack- 
tuchs und  einen  Strick  zum  Gürten  beschränken,  indess  nachdem 
diese  würdige  Gesellschaft,  zum  grossen  Theil  durch  Vagabojjden 
und  jegliche  Art  von  Tagedieben  bis  zur  Unzahl  horangew  i 
von  Honorius  7/7.  um  1223  die  feierliche  Bestätigung  als  |Fra- 
tres  minores44  erhalten  hatte,  bediente  sie  sich  doch  im  All- 
gemeinen^ bei  vollständiger  Baarfüssigkeit,  einer  groben  braunen 
Kutte  und  als  Gürtel  eines  Stricks,  welche  Tracht  ihr  denn 
insgesainmt  die  Benennung  der  „Braunen"  verschaffte.  —  Ziem- 
lich gleichzeitig  mit  der  Entstehung  dieser  sauberen  Verbrüderung 
(um  1212)  unternahm  es  sodann  auch  eine  Jungfrau,  Clara  von 
Assisij  einen  dem  völlig  ähnlichen  weiblichen  Orden  aufzubringen, 
den  nun  um  1224  Francesco  eine  eigene  Regel  als  Ordo  Sta. 
Ciarae  vorschrieb,  und  welcher  zu  seiner  Ordenstracht  vorwie- 
gend die  graue  Farbe  wählte,  wonach  man  nun  wiederum  dessen 
Mitglieder  als  „Graue  Schwestern"  bezeichnete. 

26.  Schon  um  einige  Jahre  früher,  wie  Francesco,  dessen 
Orden  sich  auch  nach  ihm  Franciskaner  benannte,  seit  dem 
Jahre  1206,  war  ein  eifriger  Kastiliancr,  Dom ingo  oder  Dominicas 
Gtizman,  ein  Canonicus  zu  Osma,  erregt  von  den  wachsenden  Ketze- 
reien, in  der  Eigenschaft  eines  Busspredigers  in  Südfrankreich 
umhergezogen.  Zunehmend  gefolgt  von  Anhängern,  die  ihn  hierin 
unterstützten,  ertheilte  dann  dieser  Vereinigung  zuvörderst  Inno- 
cenz  III.  die  Regel  des  heiligen  Augustinus  und  hiernach  Papst 
Honorius  III.  um  1216  mit  der  Bestätigung  eines  Ordens  der 
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Prediger  oder  „Fratres  pra ed i catores44  das  Recht  einer 
allgemeinen  Seelsorge.    Auch  ihm,  der  sein  ganzes  Priesterthum 
auf  Armuth  und  Bettelei  gründete,  schlössen  sich  alsbald  Non- 
nen an,  und  ferner,  in  der  gleichen  Absicht,  die  sogenannten 
Tertiarier,  gleichermaassen  Mönche  und  Nonnen  als  „Fratres 
et  sorores  de  militia  Jesu  Christi. 54    Nach  dem  Vorgebe^ 
dass  die  Jüngfrau  Maria  dem  Bruder  Rtmaud  von  Orleans  einff 
weisse  Kleidung  gezeigt,   wählten  die  Dominikanermönche 
und  Nonnen  ein  weisses  Untergewand*,  dazu  die  ersteren  ein 
weiss  Skapulier  und  einen  weiten  sch  warzen  Mantel  mit  einer 
spitzigen  Kapuze,  die  Nonnen  einen  braun en  Mantel  und  »  inen 
schwarzen  Hauptschleier.    Auch  mussten  demähnlich  nun 
die  Tertiarier,  die  sich  nach  dem  Tod  des  Domipicus  „Orden 
de  poenitentia  St.  Dominici"  oder  der  „Busse44  nannten, 
stets  schwarz  und  weiss  bekleidet  gehen.    Auch  wurde  noch 
sonst  die  Vereinigung  des  Dominicus  überhaupt  im  Allgemeinen 
Marienbriid er,  in  England  ihrer  Kappe  wegen  auch  schwarze 
Brüder,  und  in  Frankreich  (nach  der  Strasse  in  Paris,  wo  ihr 
erstes  Kloster  staudj  Jakobiner  und  Jacobiten  geheissen.  — 
<*jB.  Ausserdem  dass  sich  dem  Bettlerorden,  wie  schon  erwähnt, 
die  Caruiclitrr  und  Cälestincr  beigesellten,  gab  eine  Spaltung  der 
FraBcÄcancr,  herbeigeführt  durch  Zerwürfnisse  zwischen  EHus  von 
Cortona  und  Antonius  von  Padua  (gestorbl  1253)  die  Veranlassung 
zu  abermaliger  Spaltung  dieser  Verbrüderung.  Aus  diesem  Streit, 
der  sich  auch  wesentlich  über  die  Frage  der  Kleidung  erstreckte, 
daher  auch  „Kapuzenkrieg44  genannt,  gingen  die  „Spirituales44 
hervor,  die  sich  nun  von  den  Uebrigen,  als  den  Fratres  com- 
munitatis,  durch  noch  bei  weitem  dürftigere  Kleidung  und  klei- 
nere Kapuzen  auszeichneten.    Einen  Theil  der  zu  letzterwähnten 
vereinte  dann  Cülestinus  V.  zu  dem  noch  besonderen  Orden  der 
eigenthumslosen  öder  „armen  Cäles tin er-Eremitcn44,  welchen 
Verein  jedoch  schon  Bonifacius  um  1302  wieder  auflöste.  —  Im 
Ganzen  zählten  zu  dem  Orden  des  h  eil i gen  Franciscus  seit 
seiner  Verbreitung,  doch  meist  nur  dem  Namen  nach  unterschie- 
den, die  Gongregation   der   „Minde  rbrü  der*  oder  Fratres 
minores,  die  Congregation  der  armen  Frauen  und  die  der 
Büsser  und  Bü sserinnen.  Davon  umfassten  die  Fratres  mino- 
res  die„Obscrvanten,  Keformanton,  Discalceaten  und  „Rccollecten44, 
ferner  die  später  von  der  Regel  im  Einzelnen  abweichenden,  so- 
genannten „Conventualcs"  und  den  Orden  der  „Kapueiner44  (um 
1225  entstanden),  welcher  letztere  von  vornherein  eine  hellere 
Kutte  annahm;  —  die  zweite  llauptvereinigung,  unfer  dem  Na- 
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inon  der  „armen  Frauen":  die  Schwesterschaften  von  St  Clara 
bestehend  in  „Damianiterinnen44,  in  „Urbanistinnen",  „Conceptio- 
mstinnen*  und  in  „Minorisserinnen" ;  endlieh  die  dritte  Haupt- 
verbindung: die  der  „Btisser  und  Büsserinnen" ,  alle  diejenigen 
Männer  und  Weiber,  die  in  ihren  eigenen  Häusern  der  für  jene 
jfon  Franciscus  verfassten  Regel  nachfolgten,  sodann  alle  Gemein- 
schaften ,  die  in  Klöstern  oder  Klausen  unter  den  drei  vornehm- 
sten Gelübden  als  „Fratres  tertii  ordinis  St.  Francisci*  zusammen- 
lebten ,  denen  auch  säimntlicb  die  sonst  allgemeine  Ordenstracht 
der  Franciskaner,  doch  ohne  Kappen,  zuertheilt  ward;  inglerchem 
die  „Elisabethanerinncn"  und  im  Grunde  genommen  auch  die 
„Cordelier14  oder  „Cordigeri",  welche  unter  den  Vorschriften 
der  Hauptbrüderschaft  St.  Francisci  lebend,  den  Gürtel  dieses 
Heiligen  tragen. 

28.  An  alle  diese  Verbindungen,  zum  Theil  selbst  aus  ihnen 
hervorgehend,  schlössen  sich  (seit  1256)  die  Augusti  nerere- 
miten  und  die  .Augustinernonnen  zumeist  in  einer  grauen 
Tracht  an,  die  später  schwarzer  Kleidung  wich;  nächstdem  die 
Mönche  der  heiligen  Brigitta,  die  Eremiten  des  heili- 
gen Paulus,  ferner  die  schon  erwähnten  S e r v i t e n  (S.i&LO), 
sodann,  etwa  seit  1250,  „die  Väter  des  Todes,  bärtige  Baar- 
fÜ8sler  mit  schwarzen  Kutten  nebst  Skapulier  mit  TödOTwopf 
über  zwei  kreuzweis  gelegten  Knochen,  und  noch  so  viele  andere 
an,  dass  schliesslich  der  Bettlerorden  allein  nah  an  achtzig  Ab- 
zweigungen" mit  den  mannigfachsten  Vorschriften  und  in  Schnitt 
und  Färbung  verschiedenen  Kutten  u.  s.  w.  begriff.  — 

29.  Aber  nicht  nur  auf  die  Ausbildung  eigentlicher  Congre- 
gationen  blieb  der  Trieb  nach  Vergesellschaftung  eingeschränkt, 
vielmehr  äusserte  sich  derselbe  nicht  minder  verhältnissmässig 
früh,  schon  seit  dem  elften  Jahrhundert  vorwiegend  auch  in  der 
Begründung  von  Vereinen ,  die ,  ohne  besondere  Ordensregel  je 
einen  bestimmten  Zweck  verfolgend,  in  eigener  Tracht  unter  Buss- 
übungen sich  über  die  Länder  verbreiteten.  So  unter  anderem 
hatten  sich  bereits  eben  um  jene  Zeit  zuvörderst  in  den  Nieder- 
landen einzelne  Weiber  zur  Ausübung  von  Werken  der  Barmher- 
zigkeit als  Betschwestern  zusammengethan ,  die  allmälig  unter 
dem  Kamen  von  Beginen  oder  Beguttcn  (^Betschwestern") 
hauptsächlich  die  nördlichen  Länder  in  braunen,  grünen  und 
blauen  Kutten  bis  zu  einem  Maass  überschwemmten,  dass  man 
sich  genöthigt  sah  ihr  Treiben  auf  dem  Concil  zu  Vionne  um  1311 
zu  verbieten  und  sie  auf  einen  kleinen  Theil  vornämlich  dadurch 
zu  beschränken,  dass  man  sie  zu  einem  Orden  mit  eigener  Regel 
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umwandelte,  dem  man  nun  schwarze  Kleidung*  vorschrieb.  — 
In  Nachahmung  solcher  Schwesterschaften  traten  daneben  im  dreiV 
zehnten  Jahrhundert  auch  zahlreiche  .Gemeinden  von  Männern 
zusammen,  die  indes»  gleich  von  Hause  aus  das  Betteln  und  zwar 
im  weitesten  Sinne  zu  ihrem  alleinigen  Beruf  erwählten,  daher 
auch  Begharden  oder  Beggards  oder  Beguarden  genannt 
wurden.  Diese,  in  beliebiger  Bekleidung  mit  Betteltasche  einher-  * 
ziehend,  betrieben  ihr  Handwerk  jedoch  bald  so  arg,  dass  man 
sie  gleichfalls  um  jene  Zeit,  in  Verbindung  mit  den  Beginen,  mit 
gänzlicher  Aufhebung  bedrohte.  Demzufolge  schlössen  sie  sich, 
wenn  auch  eben  nur  zum  Schein,  bald  au  die  Brüder  Franciscftuer, 
bald  an  den  Orden  der  Dominicaner,  bald  den  Benediktinern  an, 
wobei  sich  dann  Einzelne  noch  insbesondere,  wohl  auch  nur  um 
ihr  Bestehen  zu  sichern,  vorzugsweise  der  Krankenpflege  und 
Leichenbestattung  zuwendeten.  Diese  letzteren,  die  sich  haupt- 
sächlich ui  graue  Kutten  kleideten,  pflegte  man  thcils  uach  ihren 
Hütten  Cell  itae,  theils  nach  ihren  leisen  Tod  tengesängen  Loll- 
harden  (abgekürzt  Nollbrüder)  zu  benennen. 

30.  Eine  noch  ferner  dahingehörende,  doch  ganz  ausnehmende 
Erscheinung  waren  die  „Tänzer"  irnd  „Geissler",  welche  im 
Jahre^l26ü  zuerst  in  Italien  und  bald  darauf  in  den  mehrsten 
nördlichen  Ländern  in  grossen  Zügen.,  auftraten ,  um  ihro  tiefe 
Sündhaftigkeit  öffentlich  durch  Kasteiung  des  Fleisches  unter 
Absingen  von  geistlichen  Liedern  und  selbstaufcrlegteu  Bussen  zu 
sühnen.  1  »Sie  sämmtlich  erschienen  fast  durchgängig  bis  auf  den 
Gürtel  herab  entblösst  in  schwarzen  oder,  wie  in  Stirassburg 
um  1296,  *  in  „wiszen  Kleidern  un  betten  ir  antlute  3  bedeckt 
mit  (dunkelem)  butelduche , 4  die  geisohetten  sich  all  umbe  die 
stat,  zu  allen  Kirchen  unde  Klostern/'  —  Und  dazu  kamen  nun 
noch  insbesondere  theils  die  geistliehen  Wundcrthiiter  und  oft 
mönchisch  verkappten  Betrüger,  die,  wie  bereits  im  sechsten 
Jahrhundert  (S.  502)  auch  wohl  in  eigen  gewählter  Tracht,  bald 
einzeln,  bald  zu  mehreren  unausgesetzt  umherzogen,  theils  die 
Menge  der  Wallfahrer  in  der  auch  ihnen  bereits  seit  Alters 
eigentümlichen  Ausstattung  mit  langer  dunkelfarbiger  I£utte  und 
daran  befestigten  Muscheln  nebst  Hängetasche  und  Wanderstab.  — 

1  K.  L.  Fürstomann.  Die  christlichen  Geisslergesellschaften  Halle  1828. 
Giovanni  Frusta.  Der  Flagellantismus  und  die  Jesuiteubeichte.  Historisch- 
psychologische  Geschichte  der  Geisselungsinstitute ,  Klosterzüohtigungon  und 
Beichtstuhlvcrrichtungen  aller  Zeiten.  Nach  dem  Italienischen.  Leipzig  und 
Stuttgart  1834  bes.  8.  55  ff.  —  •*  Pritsche  Closener.  Strassburgische  Chronik 
irt  der:  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  I.  SUittg.  1848  S.  83.  — 
•  D.  h.  Antlitz  oder  Gesicht.  —  4  Heisst  vermutlich  so  viel  als  „Ikuteltuch* 
(„Sacktuch").  '  '•" 
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G.  Im  Anschlüsse  an  die  Mönchsorden  entstanden  als  eine 
Nachbildung  derselben  und  gleichsam  als  eine  engere  Vereinigung 
des  Ritterthums  mit  dem  Christenthum  zunächst  die  geist- 
lichen Ritterorden.  1  Der  Beginn  ihrer  Ausbildung  fallt  mit 
dem  Anfang  der  Kreuzzüge  zusammen.  Und  gleichwie  schon  die 
Kreuzfahrer  an  sich  etwa  seit  10^5  gewissermassen  als  die  erste 
Verbindung  der  Art  zu  betrachten  sein  dürften,  gingen  lediglich 
auch  nur  aus  dieser  Verbindung  die  Ritterorden  als  solche  und 
zwar  als  Sondervereine  hervor,  die  zugleich  mit  der  Aneignung 
der  drei  vornehmsten  Mönchsgelübde  *  den  Zweck  geregelter  Reli- 
gionstibung,  den  der  Gastlichkeit  im  weitesten  Sinne  und  die  Ver- 
pflichtung beständigen  Kampfs  gegen  die  Ungläubigen  verbanden. 
Sonst,  völlig  ähnlich  den  Mönchsorden,  immer  erst  von  nur  Weni- 
gen begründet,  nahmen,  sie  zum  grösseren  Theile  je  unter  Fest- 
stellung bestimmter  Regeln,  welche  der  Papst  zu  bestätigen  hatte, 
und  mit  Anwendung  eigner  Tracht,  rasch  an  Umfang  und  An- 
sehen zu,  so  dass  auch  bei  ihnen  denn,  eben  wie  dort,  sehr  bald 
eine  Einthcilung  ihrer  Mitglieder  nach  den  verschiedenen  Funk- 
tionen u.  s.  w.  nothwendig  ward.  Hinsichtlich  der  kleidlichen 
Auszeichnungen  selber  blieben  sie  insgesammt  durchgängig,  an- 
fänglich noch  mit  Beobachtung  äusserlicher  Dürftigkeit,  bei  dem 
nur  einfachen  Kreuze  stehen,  das  die  Kreuzfahrer  ja  überhaupt 
in  Form  eines  rothen  Balkenkreuzes  zu  ihrer  eigenen  Bezeich- 
nung von  vornherein  angenommen  hatten,  3  nur  das»  sie*  dann 
wieder,  je  zu  ihrer  unterschiedlichen  Auszeichnung,  theils  dieses 
Kreuz  in  Form  und  Farbe,  theils  in  der  Farbe  der  Gewänder, 
des  Unterkleides  und  des  Mantels  —  dem  das  Kreuz  aufgeheftet 
ward  —  auf  mancherlei  Weia^wech selten.  Erst  später  mit  der 
stetigen  Vermehrung  ihrer  Besitzungen  und  Reich thüraer,  die  auch 
bei  ihnen  wie  bei  den  Mönchsorden  wenigstens  im  Einzelnen  zur 

1  3.  zu  den  bereits  (S.  484  not.  i)  naher  bezeichneten  Werken  von  W.  J. 
Wippel,  Sckoohebeck,  Kurt  von  der  Aue.  F.  v.  Biedenfeld,  A. 
Wahlen,  M.  Tiron  noch  insbes.  P.  H.  Heliot.  Histoire  des  ordres  monas- 
tiques  et  militaires.  Paris  1714.  8  Bde.  (2.  Ausg.)  mit  812  Fig.  1792;  in  deut- 
scher Uebersetzung.  Leipzig  1753.  J.  Ch.  Bar.  Hccueil  de  totui  les  costtune? 
religieux  et  militaires,  avec  im  abrege  bist,  et  chronokog.  6  Thie.  Paris  1776 
bis  1798.  (Eichler.)  Abbildung  und  Beschreibung  aller  hohen  geistl.,  welt- 
lichen und  Frauenzimmer  Kitter-Orden  in  Europa.  2.  Aufl.  m.  48  Kupfern. 
Augsburg  1793  (unbedeutend).  K.  Falken  stein.  Geschichte  der  Rittererden. 
4  Bdchcn.  Dresden  1H33.  Perrot.  Oollection  histoire  des  ordres  de  chcvalcrie, 
civils  et  militaire*.  Pari«  1820.  (Historische  Sammlung  aller  Ritterorden  der 
verschiedenen  Nationen.  Aus  dem  Franz.  Leipzig  1821.)  F.  Gottschalk.  Al- 
manach  der  Ritterorden.  Leipzig  1817  bis  1819..  C.  J.  Weber.  Das  Kitter- 
wesen  und  die  Templer,  Johanniter  und  Marianer  »der  Deutsch-Ordens  Kitter. 
2.  Aufl.  Stuttg.  18a6.  —  *  „Armutb,  Deiuuth  und  Keuschheit."  —  3  Vergl.  die 
Stelle  bei  Helmotd.  Chronik  der  Slaven  I.  59. 
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Ucppigkeit  bis  zur  Entartung  führten,  trat  dann  auch  in  Betreff 
ihrer  Bekleidung  und  anderweitiger  Ausstattung  eine  nun  dcni- 
entsprechende  zunehmende  Bereicherung  ein,  die  sich  denn  wieder- 
um auch  bei  ihnen  noch  insbesondere  in  der  Vermehrung  der  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Beamten  und  verschiedenen  Würdegrade, 
wie  vor  allem  des  Hochmeisters,  der  Kitter,  Kapläne  und  der 
dienenden  (Waffen-)  Brüder  äusserte.  —  Auch  hatten  die  geist- 
lichen Ritterorden«  noeh  mit  den  münchischen  Orden  gemein,  dass 
auch  sie  hin  und  wieder  die  Stiftung  weiblicher  Orden  veranlass- 
ten, welche  dann  innerhalb  der  Grenzen  geschlechtlich  bedingter 
Zulässigkeit,  mit  jenen  die  gleiche  Kegel  theilten. 

1.  Der  frühste  derartiger  Orden  verdankte  seine  Begründung 
vorwiegend  dem  Bestreben,  das  heilige  Grab  gegen  die  Ungläu- 
bigen zu  beschützen.  Er  wurde  als  „Orden  des  heiligen 
Grabes"  bald  nach  der  Einnahme  Jerusalems,  etwa  im  Jahre  1110, 
durch  Gottfried  von  Bouillon  gestiftet  und  zu  seiner  Bezeichnung, 
eben  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  Abzeichen  der  Kreuz- 
fahrer selbst,  mit  rothem  Kreuz  in  silbernem  Felde  auf  weisser 
Gewandung  ausgestattet.  Nicht  lange  indessen  nach  seinem  Be- 
stehen ward  er. schon  von  einem  zweiten  Orden  bis  zu  dem  Grade 
überflügelt,  dass  er  sich  schliesslich  mit  demselben  um  1291  zu 
einem  Orden  vereinigte. 

2.  Das  Entstehen  dieses  zweiten  Ordens  gründete  sich  auf 
die  Verfolgungen  und  überaus  harten  Bedrückungen,  denen  be- 
reits seit  dem  elften  Jahrhundert  die  Wallfahrer  des  Abendlandes 
nach  Palästina  daselbst  von  Seiten  der  Muhamedaner  stets  aus- 
gesetzt waren.  Einmal  um  dem  zu  begegnen ;  namentlich  aber 
um  den  Leidenden  Hilfe  in  der  Noth  leisten  zu  können,  trat  ein 
Verein  von  Kaufleuten  (grösstentheils  aus  Amaifi)  zusammen  und 
erkaufte  von  dem  Khalifen  um  1048  die  Genehmigung,  in  der 
Nähe  des  Grabes  Christi  eine  Kapelle  und  ein  Mönchskloster 
in  Verbindung  mit  einem  Hospital  zu  erbauen,  was  der  Verein 
nach  dessen  Vollendung  Johannes  dem  Täufer  widmete,  indem 
er  sich  selber  nun  eben  danach  die  „Verbrüderung  des  hei- 
ligen Johannes44  (oder  schlechthin  Johanniter)  und  die  der 
„Hospital  b  rüder"  nannte.  1  Als  die  heilige  Stadt  sodann  in 
den  Besitz  der  'Kreuzfahrer  gelangte,  fühlte  sich  gleich  deren 

1  Da»  neuste  Werk  über  diesen  Orden  lieferte  A.  v.  Winterfeld  (Ge- 
schichte des  Ritterlichen  Ordens  St.  Johannis  von»  Spital  zu  Jerusalem.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Kailei  Brandenburg  oder  des  Herrenineistor- 
thuins  Sonrienbttrg.  Berlin  1859.  869  Seiten.)  Dasselbe  entstand  auf  Veranlas- 
sung des  Prinzen  Karl  von  Prcuasen,  des  gegenwärtigen  Herrenmeisters  der 
Bailei  Brandenburg. 
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rlauptheerfuhrcr,  Gottfried  von  Bouillon,  in  Anbetracht  der  man- 
nigfachen Verdienste  des  Ordens,  gedrungen,  ihn  ansehnlich  zu 
bereichern,  und  ebenso  PaschaUs  II.  (erwählt  um  1099)  veranlasst, 
ihn  mit  Zuweisung  grosser  Freiheiten  zu  begünstigen.  Hierdurch 
sich  in  raschem  Flug  erhebend  und  durch  den  beständigen  Zutritt 
von  Rittern  an  Umfang  zunehmend,  unternahm  es  um  1118  sein 
zeitiger  Vorsteher,  Kmimund  de  f*uy,  ihn  zu  einem  mehr  weltlichen 
Ritterorden  umzubilden,  indem  er  zu  dessen  bisherigen  Gelübden 
noch  das  der  Verteidigung  des  christlichen  Glaubens  oder  der 
Kirche  hinzufügte  und  statt  der  früheren  Ordenstracht  (?)  eine  nur 
einfache  schwarze  Kleidung  mit  einem  achtspitzig  ausladenden 
Kreuz  von  weisser  Leinwand  anordnete. 

Auch  in  dieser  nunmehrigen,  neuen  Eigenschaft  nahm  der 
Orden  nicht  sowohl  an  Umfang'betrachtlich  zu,  als  auch  an  noch 
weiteren  Freiheiten,  wie  er  denn  solche  namentlich  um  1185 
durch  Kaiser  Friederich  1.  und  noch  fernerhin  erhielt,  bis  dass  er, 
um  1291,  aus  seinem  Hauptsitze  Akre  vertrieben,  seinen  Sitz  nach 
Linisso  auf  Cypern  und  schliesslich,  auch  nach  dessen  Verlust, 
■  im  Jahre  1310,  nach  der  Insel  Khodus  verlegte.  Fortan  tauschte 
er  seinen  Namen  gegen  den  der  „Rh o (Iis er- Ritter"  und,  zu 
Ende  des  Mittelalters,  seit  1529,  mit  dem  des  „Mal theser- 
Orden  8"  um. 

3.  Gleichzeitig  mit  4er  Umwandlung  des  mönchischen 
Ordens  der  Johanniter  zu  dem  berührten  Ritterorden  (um  das 
Jahr  1117),  verbanden  sich  Gottfried  von  St.  Uldemar  (St.  Omer) 
und  Hugo  von  Payens  nebst  noch  sieben  anderen  Kreuzrittern  zu. 
ständiger  Sicherstellnng  der  Wege  zum  Schutz  der  Wallfahrer 
nach  Palästina.  Darauf  von  Balduin  II.  mit  einem  Ordenshause 
beschenkt,  «las  unweit  des  alten  Tempels  lag,  legten  sie  sich  in 
Folge  dessen  den  Namen  der  rTem  p  e  I  h  e  r rnu  bei.  1  Zuvörderst 
nur  jenem  Zwecke  dienend ,  ihn  jedoch  später  noch  durch  das 
Gelübde  der  Vertheidigung  des  Glaubens  und  des  heiligen  Grabes 
erweiternd,  erhielten  sie  auf  der  Kirchenversammlung  von  Troyes 
um  1127  durch  den  Papst  Ilonorius  III,f  zugleich  mit  ihrer  Be- 
stätigung, die  Regel  des  heiligen  Benedikts  mit  Abänderungen  Bern- 
hards von  Cluirvaux  und,  wie  vorauszusetzen  ist,  auch  zuerst  eine 
nach  den  Graden  bestimmte,  festere  Ordenstracht.  Diese  nun 
bildete  zunächst  für  die  gesammte  Mitgliedschaft  ein  langer  Gürtel 
von  Linncnfiiden  als  Sinnbild  des  Gelübdes  der  Keuschheit,  nächst- 
dem  für  die  Ritter  insbesondere  (ausser  ihrer  Kriegsrüstung)  ein 

1  8.  die  be«.  Literatur  darüber  bei  W.  Wippel  a.  a.  O.  L  S.  26  und 

C.  J.  Webern,«,  O.  I.  S.  401  ff. 

. 
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weisser  Mantel  mit  -  einem  achtspitzigen  rothen  Kreuz  auf  der 
linken  Schulter,  1  ferner,  für  die  Geistlichen,  die  dem  Orden 

beigesellt  waren,  weisse,  und  für  die  dienenden  H  rüder  eine 
(fraue  oder  schwarze  Gewandung.  — 

Gleichwie  die  Johanniter-Ritter,  sah  sich  um  1291  auch  derv 
Orden  der  Templer  zur  Verlegung  des  Sitzes  gezwungen,  dafür 
er  zuvörderst  nun  ebenfalls  die  Insel  Cypern  ausersah,  wo  er 
sieh  fortan  vorzugsweise  die  Bezwingung  sarazenischer  Seeräuber 
angelegen  sein  liess.  Endlich,  nachdem  er  sowohl  hier  als  aueh 
in  seinen  Verzweigungen  mannigfach  ausgeartet  war,  wurde  er 
durch  Philipp  den  Schönen  und  Cicmtns  17/.  aufgehoben  und  unter 
Beschuldigungen  jeglicher  Art  in  den  vornehmsten  seiner  Mit- 
glieder im  Jahre  l30tf  auf  das  Grausamste  vernichtet.  Hp 

4.  Den  Grund  zu  einem  vierten  Orden,  der  in  der  Folge  vor 
vielen  anderen  zu  hoher  Bedeutung  gelangen  sollte,  legton  meh- 
rere Wallfahrer  zwischen  1128  und  1129  in  Jerusalem  durch  die 
Einrichtung  eines  für  deutsche  Pilger  ausschliesslich  bestimmten 
Armen-  und  Krankenhauses,  der  sich  denn  danach  ^Hospitalier 
der  Jungfrau  Maria  des  deutschen  Hauses  unserer 
lieben  Frau  zu  Jerusalem4*  und  „Deutscher-  oderKreuz- 
h  e  r  rn-Orden"  oder  gemeinhin  „M  a  r  i  a  n  e  r*  nannte.  *  Zwar 
blieb  nun  diese  Vereinigung  als  solche  im  Wesentlichen  ohne  Be- 
lang. Dagegen  stifteten  sodann,  aber  eben  hauptsächlich  nach 
ihrem  Vorgange,  ungefähr  umll^Üy  während  der  Belagerung  von 
Akre,  mehrere  angesehene  Bürgei|und  rjj}che  Kaufleute  von  Lübeck 
und  Bremen  ein  grosses  Kranken|gpq^ni  Lager,  denen  sich  nicht 
allein  alle  Mitglieder  jener  ersten  Verbrüderung,  vielmehr  auch 
in  beständiger  Zunahme  anderweitige  Wallfahrer  und  vornämlich 
Kreuzritter  anschlössen.  Alsbald  nachdem  der  Verein  somit  an 
Umfang  ansehnlich  gewonnen  hatte,  bemühte  sich  Herzog  Fried- 
rich von  Schwaben  ans  ihm  einen  Ritterorden  zu  schaffen,  wozu 
er  dann  selber  von  Heinrich  VI.  und  dem  Papst  Cötestin  III.  die 
förmliche  Bestätigung  erwarb.  Hiernach  nahmen  seine  Mitglieder 
eine  der  Regel  der  Johanniter  und  Templer  ähnliche  Regel  an, 
wozu  sie  gleichzeitig  eine  Tracht  zu  ihrer  Ordenskleidung 

1  Der  weisse  Mantel  soll  ihnen  von  Papst  Honorius  II.  (1124  —  1180),  das 
Krenz  von  P*pst  Eugenius  III.  (114.i — Udrt)  ertheilt  worden  sein.  —  1  Vgl. 
darüber  vorzugsweise  J.  Voigt.  Geschichte  Preussens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Untergange  der  Herrschalt  de»  deutschen  Ordens.  Königsberg  i8"-'7  ff. 
9  Bde.  Derselbe,  üe-chivlite  Marioiburgs,  der  Stadt  und  des  Haupthauses 
des  deutschen  Ritterordens  in  Pressen.  Königsberg  lH'.M.  Derselbe.  Ge- 
schichte de«  deutschen  Kitterordens  in  «einen  zwölf  Balleien  in  Deutschland. 
Berlin  1857  ff.  B.  Dudik.  Des  hohen  deutschen  Kitterordens  Münzsammlung 
in  Wien.  Wien  1858. 
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erhielten,  die  gleichsam  ihre  zwiefache  Herkunft  sinnbildnerisch 
andeuten  sollte.  Demzufolge  beliess  man  ihnen  einerseits  (h  n 
bereits  von  den  Mitgliedern  der  Urstiftung  angenommenen,  langen 
weissen  Schultermantel  und  die  wohl  ebenfalls  schon  bei  diesg% 
gleich  wie  bei  den  Johannitern,  übliche  schwarze  Unterkleidung, 
andrerseits  aber  besetzte  man  den  weissen  Mantel ,  zum  Unter- 
schiede von  der  Auszeichnung  der  Templer,  mit  einem  schwar- 
zen Halkcnkreuz.  Als  sich  sodann  demungeaehttt  die  Templer 
hauptsächlich  über  die  Aehnlicjikeit  des  Mantels  mit  dem  ihrigen 
beim  Papst  llonorins  7/7.  beklagten,  verbot  dieser  zwar  zuerst 
jenen  die  Farbe,  gab  sie  indess  auf  Veranlassung  Frkdr'uhs  )l. 
bald  wiederum  frei,  wobei  er  den  Templern  nun  geradezu  die 
Ungereimtheit  solches  Streits  vorwarf,  „da  ja  die  sonstige  Ver- 
schiedenheit in  ihrer  beiderseitigen  Ausstattung  jede  Verwechse- 
lung unthunlieh  mache."  —  Zu  dieser  an  sich  nur  einfachen  Be- 
kleidung kamen  aber  schon  frühzeitig  als  Auszeichnung  des 
„Hoch-  und  Deutsch-Meisters*  oder  dessen  Amt>\ «nveser  mehrere 
Ehrenstücke  hinzu,  so  seit  1219  vornämlich  ein  in  Lilien  enden- 
des goldenes  Kreuz  auf  dem  schwarzen  Kreuz,  und  seit  1226  (?) 
als  Mittelstück  nun  zu  diesem  Kreuz  ein  schwarzer  (Reichs-) 
Adler  im  goldenen  Felde  neh*t  der  Begabung  mit  -oldnein  Kiuge 
zum  Zeichen  geistlicher  Jurisdiktion,  noch  späterer  Veränderungen 
zu  geschweigeu.  1  13ei  allondcm  jedoch  blieb  es  auch  selbst  für  den 
Hochmeister  durchgängig  gebräuchlich,  auf  dem  Mantel  lediglich 
das  einfache.  Balken kreuz  zu  tragen,2  jene  reicheren  Kreuze 
dagegen  stets  nur  auf  der  Brust,  auf  dein  Unterkleide  oder  am 
Harni-cli,  anzubringen. 

Nach  dem  Verluste  des  heiligen  Landes  schlug  der  Orden 
seinen  Sitz  zuvörderst  in  Venedig  auf.  Von  hier  um  1220  von 
den  hart  bedrängten  Polen  gegen  die  Preussen  zu  Hilfe  gerufen, 
gelang  es  ihm  während  eines  etwa  dr«  iuudfünt/igjährigen  Kampfs 
sich  das  Land  zu  unterwerfen,  worauf  er  zum  beständigen  Haupt- 
sitz des  Hochmeisterthums  Marienburg  wählte. 

5.  In  der  ziemlieh  gleichen  Absicht,  wie  der  nunmehr  so  be- 
reicherte Orden  der  „Kitter  von  Marieuburg",  erhob  sich  gegen 
1205  (oder,  wie  Andere  annehmen,  schon  um  118b'  oder  gerade 
um  1200)  in  Lievland  der  „Orden  der  Sch wertbrüderu,  4er 
sich  indess  schon  nach  wenigen  Jahren  (um  1237)  mit  jenem 

1  S,  (Ins  Einzeln©  hei  ß.  Dudik  a.  a.  O.  8.  58  ff.  -  •  Vergl.  die  Abbil- 
dung nach  dem  (tiemalten)  Grabsteine  Conrhds  von  Thüringen  (gestorben  1241) 
bei  J.  v.  He  fn  er- Alten  eck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  L  Taf.  79. 
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Orden  vereinigte.  Sein  Ordensabzeichen  bildeten  zwei  kreuzweis 
Kegende  rotbe  Schwertor  nebst  einem  kleinen  Stern  darüber.  — 
Ausser  den  besprochenen  Orden;  die  mit  Ausnahme  der 
„Schwertbrüder"  ihre  eigentliche  Begründung  unmittelbar  den 
Kreuzzügen  verdankten,  entstanden,  zum  Theil  zu  derselben  Zeit, 
hie  und  da  noch  zahlreich  andere,  von  denen  mehrere  sich  glei- 
chermaassen  sehr  bald-  zu  weiterer  Bedeutung  erhoben.  Von 
diesen  nun  dürften  wenigstens  für  den  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum etwa  die  folgenden  als  die  vornehmsten  besonders  hervor- 
zuheben sein: 

6.  Der  Orden  von  St.  Jago.  Derselbe  wurde  um  1170 
in  Spanien  zur  Vertilgung  der  Mauren  *und  zum  Schutze  der 
Pilger  gestiftet,  die  nach  St.  Jago  di  Compostella  in  Galicien  zu 
den  Gebeinen  des  heiligen  Jacobus  wallfahrteten.  Die  Abzeichen 
seiner  Mitglieder  bestanden  aus  einer  weissen  Kleidung  mit 
rothem  Kreuz  in  Form  eines  Schwerts  und  einer  Muschel  als 
Sinnbild  des  Heiligen. 

7.  Der  Calatrava-Orden.  So  benannt  von  der  Stadt 
Calatrava,  ward  er  um  1158  von  Sancho  III.  von  Castilien  zur 
Vertheidigung  des  Landes  gegen  die  Saracenen  begründet  und 
späterhin  selbst  die  Veranlassung  zur  Bildung  eines  wei b Ii c h en 
<  >nb'iis.  Die  von  ihm  erwählte  Tracht  war  weiss  (nach  Anderen 
dagegen  schwarz),  anfänglich  mit  einem  rothen  Kreuz,  später 
jedoch  mit  einem  blauen  lilienförmigen  Kreuz  versehen.  Da 
dieser  Orden  in  der  Folge  dem  Staate  gefährlich  zu  werden 
drohte,  ward  er  (um  1-10-1 )  mit  dem  Königsthum  verbunden. 

8.  Der  Orden  von  Alkanrara,  dessen  Ritter  sich  noch 
insbesondere  „Ritter  von  St.  Julian  de  Pereyra"  zu  nennen 
pflegten.  Gestiftet  um  115ß,  doch  erst  um  1177  als  Ritterorden 
förmlich  bestätigt,  verfolgte  derselbe  unter  Annahme  der  Ordens- 
regel der  Cistercienser  vornämlich  den  Zweck  der  Krankenpflege 
und  den  des  Schutzes  der  Kirche  und  Pilger.  Auch  seine  aus- 
zeichnende Bekleidung  machte  ein  weisser  Mantel  aus,  aber, 
anstatt  mit  einem  Kreuz,  bis  zum  Jahre  1411  mit  einen  grünen- 
den Birnbaum  geschmückt,  von  da  an  man  letzteren  denn 
allerdings,  wie  sonst  gebräuchlich,  gleichfalls  in  ein  Kreuz  und 
zwar  in  ein  grünes  Lilienkreuz  umwandelte. 

9.  Der  Avis-Orden.  Dieser  entstand  in  Portugal  um  1147 
aus  einer  zahlreichen  Vereinigung  von  Rittern  zur  Vertheidigung 
des  Landes,  die  sich  selbst  den  nur  einfachen  Namen  „die  neue 
Ritterschaft"  beilegte.    Nachdem  sie  in  dieser  Eigenschaft  bis  um 
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1162  gewahrt,  erhob  sie  König  Alfons  J.  zu  einem  geistlichen 
Ritterorden,  worauf  sie  um  1187  die  Grenzfestung  Avis  zum 
Hauptsitz  erhielt.  Seine  Ordenstracht  bildete,  ziemlich  ähnlich 
der  vorigen  nach  ihrer  späteren  Umwandlung,  ein  weisser  nur 
massig  langer  Mantel  mit  grünem  lilicnformigen  Kreuz. 

10.  Der  Orden  St.  Salvator.  Auch  dieser  verdankte 
seine  Stiftung  (um  1118)  dem  Könige  Alfons  und  dem  Bestreben 
die  Saracenen  (in  Arragonien)  zu  vernichten.  Ein  weisser 
Mantel  mit  einem  rothen  sogenannten  Ankerkreuz  bildete  sein«; 
Ordenstracht. 

11.  Orden  der  Ginsterblume.  Die  Stiftung  desselben 
fällt  in  die  Zeit  Ludwigs  IX.  des  Heiligen,  um  1234.  Seine  Aus- 
zeichnung beschränkte  sich  auf  eine  goldene  Halskette  nebst  einem 
goldenen  Lilien  kreuz  mit  darauf  in  Schwarz  eingelegter  Devise 
„Exaltas  humiles.44  . 

12.  Die  „Ritter  der  heiligen  Maria"  oder  die  „Cava- 
lieri  gaudenti."  Die  Entstehung  dieses  Ordens  reicht  in  die- 
Zeit  der  Waldenser  zurück.  Die  Ordensstatuten  gestatteten  die* 
Aufnahme  von  Ordensschwestern  und  selbst  Verheirathung  der 
Ritter.  Ihre  besondere  Bekleidung  bestand  in  einem  aschfar- 
benen Oberkleid  und  einem  weissen  Schultermantel  mit  ro- 
them  Kreuz  in  weissem  Felde. 

13.  Der  Orden  ö\e  la  Hache  oder  „die  Damen  von 
der  Axt.tt  Diesen  sonderbaren  Orden  soll  Graf  Raimund  von 
Barcelona  um  1141)  ausschliesslich  für  Frauen  gestiftet  haben, 
<la  «Urse  sich  bei  der  Belagerung' von  Tortosa  gegen  die  Mauren 
als  sehr  tapfere  Verteidigerinnen  bewährten.  Sie  trugen  einen 
langen  Rock  (von  welcher  Farbe  ist  ungewiss)  und  ein  Kapuziner- 
Mützchen  mit  eingestickter  karminrother  Axt. 

14.  Der  Ritterorden  der  heiligen  Dreieinigkeit. 
Seiner  wurde  als  geistlichen  Ordens  der  Mathuriner  bereits 
gedacht  (S.  709). 

II.  Aehnlich  wie  sich  die  geistlichen  Ritterorden  überhaupt 
wesentlich  nach  dem  Vorgange  der  Mönchsorden  gestalteten,  gaben 
erstere  dann  wiederum  die  nächste  Veranlassung  zur  Begründung 
der  eigentlich  weltlichen  Ritterorden.  1  Diese,  deren  Entstehen 
frühstem  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  datirt,  während 
ihre  festere  Durchbildung  sicher  wohl  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 

1  Nächst  den  (S.  716  not.  1)  genannten  Werken  s.  C.  F.  Schwan.  Die 
weltlichen  Kitterorden,  welche  eine  eigene  Ordenskleidung  haben.  Mannheim 
1791.  J.  W.  Rammeisberg.  Beschreibung  aller  geistlichen  und  weltlichen 
Ritter-Orden  in  Kuropa  nebst  denen  Bildnissen  derer  Ordensteichen.  10  Thle. 
Berlin  1784. 
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des  dreizehnten  Jahrhunderts  erfolgte,  bestanden  anfänglich  in 
Vereinen  —  Brüderschaften  (Fratcrnitas)j  Gesellschaften  (Sodalitas) 
oder  Bünde  i^Fotdera)  —  die  sich  von  jenen  geistlichen  Orden 
hauptsächlich  dadurch  unterschieden ,  dass  sie  ohne  irgend  be- 
stimmte geistlich  bindende  Gelübde,  je  nach  Ermessen  geist- 
liche und  weltliche  Geschäfte  verbanden.  Gleich  von  vornherein 
vorzugsweise  von  Fürsten  und  nur  von  dem  höchsten  Adel  als 
mehr  nach  Aussen  geschlossen  begründet,  ging  allmälig  das  Recht 
ihrer  »Stiftung  fast  lediglich  auf  die  Herrscher  über,  die  sich 
desselben  nur  allzubald  fast  nur  noch  zur  Beförderung  ihrer 
eigensten  Interessen  und  rein  dynastischer  Zwecke  bedienten,  ja 
selbst  die  Ungereimtheit  nicht  fühlend  oder  doch,  was  noch 
mehr,  nicht  scheuend,  wozu  dies  der  ganzen  Anlage  nach  oft 
unvermeidlich  führen  musste.  —  Ohne  auch  hier  ein  längeres 
Verzeichniss  von  solchen  Orden  anzureihen,  1  mag  es  genügen, 
beispielsweise  zwei  der. frühsten  zu  erwähnen:  den  im  Jahre  1190 
in  Dänemark  von  Kaimt  IV.  begründeten  Elephanten-Orden 
und  den  daselbst  um  1219  von  König  Waldemar  II.  gestifteten 
Ordeu  vom  Dancbrog.  Zu  den  Abzeichen  des  zuerst 
genannten  gehörte,  an  einem  Halsbande,  ein  goldener  weiss 
cmaillirter  Elephant  mit  goldenem  Rüssel  und  goldenen  Zähnen, 
der  auf  einem  Rasen  steht,  mit  thurmförmigen  Kastell  auf  dem 
Rücken,  das  oben  und  unten  mit  einer  Reihe  von  Disimanten  ein- 
ge&sst  ist.  Auf  dem  Kastell  und  auf  dem  Bauch  des  Elephanten 
ruhet  ein  Kreuz,  zusammengesetzt  aus  fünf  Diamanten,  und  auf 
dem  Halse  des  Eleplwinten  ein  Mohr  mit  einein  goldenen  Spiess. 
Das  frühere  Ordenszeichen  indess  bildete  nur  eine  goldene 
Medaille,  auf  einer  Seite  mit  dem  Bilde  der  Jungfrau,  auf  der 
anderen  mit  einem  Elephanten  versehen.  —  Das  Ordenszei- 
chen vom  Danebrog  ist  ein  goldenes  viereckiges  Kreuz  von 
weisser  Email,  von  einem  schmalen  rothen  Rande  cingefasst  und 
kr«  uzweis  mit  fünf  Diamanten  besetzt  Zu  diesem,  wie  zu  jenem 
Orden,  zählen  ausserdem  noch  besondere  Abzeichen  für  die  ver- 
schiedenen Grade,  den  „Ordonsmcistertt  u.  s.  w.,  die  jedoch  ohne 
Frage  sämmtlich  erst  .in  jüngster  Zeit  aufkamen. 

1  S.  unter  rielen  dAvon  handelnde!]  Werken  vornätnlich  G.  R.  v.  Gelbke. 
Abbildungen  und  Beschreibung  der  Ritterorden  und  Ehrenzeichen  sittn  rötlicher 
Souveraine  und  Regierungen.  Fol.  Berlin  1832.  (Derselbe.  Ritterorden  und 
Ehrenzeichen  der  königl.  preussischen  Monarchie.  Erfurt  1837.  Ders.  Kitt,  r- 
ordcu  und  Ehrenzeichen  des  Königreichs,  des  Grossherzogthnins  und  des 
Herzogthums  Hachsen.  Weimar  1838;  die  beiden  letzteren  Werke  selbstver- 
ständlich nur  die  neuere  und  neueste  Zeit  betreffend.)  Das  Buch  der  Ritter- 
orden und  Ehrenzeichen,  m.  106  Kpfrn.   Brüssel  1855. 
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Das  Geräth. ' 

Was  von  gcrUthsehaftlichen  Erzeugnissen  der  Bevölkerung 
des  mittleren  Europas  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  erübrigt  ist 
im  Grunde  genommen  gering,  und  wenig  geeignet  auf  eine  bei 
ihr  schon  stattgehabte  weiter  greifende  gewerbliche  Thatigkeit 
schliesscn  zu  lassen.  Dasselbe  entspricht  im  Wesentlichen  den 
schon  mehrfach  berührten  Geschirren,  zum  grosseren  Theil  von 
gebrannter  Erde,  und  den  zumeist  napi-  und  schüsseliurmigen 
Behältern  von  Bronze  oder  (iold,  wie  dies  die  Gräberstätten 
ergaben  (8.  4i0;   S.  43*>  ff.:   Fig.  205  bis  Fig.  Auch  was 

noch  sonst  an  derartigen  Kesten  in  ihren  Gräbern  gefunden  ward, 
wie  namentlich  einzelnes  Handwerksgerüth  (S.  441  ff.),  deutet 
nicht  minder  darauf  hin,  dass  vor  ihrer  näheren  Berührung 
mit  den  gebildeten  Italiern  und  den  schon  romanisirten  Völkern 
ihr  Bedürfniss  nach  eigentlich  geräthsehaftlicher  Ausstattung  ein 
nur  äusserst  beschränktes  war,  selbst  wenn  sich  gleichwohl  an- 
nehmen liisst,  dass  sie  nächst  den  aufgefundenen  Geräthen  auch 
frühzeitig  schon  im  Besitz  von  noch  mancherlei  Gegenständen  aus 
Holz  und  anderen  Stoffen  waren ,  welche  bei  deren  Vergänglich- 
keit dem  heutigen  Urtheil  entzogen  sind  (vergl.  unt.). 

I.  So  sicher  es  denn  wohl  einerseits  ist,  dass  diese  urger- 
manische Bevölkerung  die  Bekanntschaft  mit  Erzeugnissen  höher 
entwickelter  Handwerklichkeit  zunächst  und  vor  allem  den  Rö- 
mern verdankte,  wie  dies  auch  an  sich  schon  die  zahlreichen 
Reste  römischer  Geriithschaften    bezeugen,   die  man  gleichfalls 

1  Aach  hierfür  sind  zunächst  wiederum  die  schon  früher  (S.  59  not.  unt. 
no.  3;  S.  457  not.  1)  näher  bezeichneten  Werke  zu  nennen.  Nächstdem  fol- 
gende zum  Theil  erst  kürzlich  erschienene  Prachtwerke,  die  indess  für  den  vor- 
liegenden  Zeitraum  auch  nur  sehr  vereinzeltes  enthalten:  J.B.  Waring.  Mäste  r- 
pieces  of  iudustrial  art  and  sculptur.  At  the  international  exhibition  1862. 
London  1863.  £  Lievre.  Collection  Sauvageot,  dessinee  et  gravee  a  l'eau- 
forte.  Accompagnee  d'un  texte  bistorique  et  descriptif  par  A.  Sauzay.  Paris 
1 863.  J.  C  Uobinson.  The  art  wealth  of  England.  A  series  of  photograpbs, 
representing  fifty  of  the  most  remarkable  works  of  art  contributed  on  loan  tö  % 
tho  special  exhibition  at  the  south  Kensington  Museum  1862,  selccted  and 
described.  Published  by  authority  of  the  science  and  art  departement  of  the 
committee  of  Council  on  education  by  Messrs.  P.  and  D.  Colnaghi,  Scott  and  Co. 
1863;  dazu:  D.  van  der  Kellen.  Nederlands-Oudheden  verzaroeling  van  Af- 
beeldingen  der  voor  Wetenschap,  Kunst  en  Nijverheid,  meest  belangrijke  voor- 
werpen  uit  vroegen  Tijden  etc.  Amsterd.  186o.  J.  H.  v.  Hefner-Alteneck. 
Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedekunst  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance. Frankfort  a.  M.  1862.  Derselbe  n.  C.  Becker.  Kunstwerke  und 
Gerätschaften  des  Mittelalters.  Frankf.  a.  M.  III.  Bd.  (1863).  M.  De  Labord. 
Notice  des  emaux  bijoux  et  objets  divers  exposes  dans  les  gafories  du  musee 
du  Louvre  (Vol.  I:  Histoire  et  descriptions.  Bes.  Vol.  II:  Documenta  et  glos- 
saire.).  Paris  1853. 
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in  ihren  Grabstätten  vorfand  (S.  441) ,  so  wenig  steht  andererseits 
zu  bezweifeln,  dass  sie  sich  während  ihrer  Ausbreitung  über  das 
weströmische  Reich  und  selbst  noch  lange  nach  dessen  Einnahme 
bei  weitem  mehr  an  den  ihr  dadurch  zugefallenen  Keichthürnern 
und  an  der  gewerblichen  Thätigkeit  der  dortigen  Handwerker 
genügen  Hess,  als  dass  sie  sich  einer  solchen  Bethätigung  etwa 
gleich  selber  zugewandt  hätte:  denn  dazu  fehlte  es  ihr  zuvörderst 
an  der  nöthigen  Befähigung  und  Ruhe;  auch  liessen  sie  wohl  eben 
jene  Heiehthüiner ,  bestehend  in  Schätzen  aller  Art,  noch  um  so 
weniger  darauf  Bedacht  nehmen,  als  sie  sich  durch  diese.  Im 
Verhältuiss  zu  ihrer  bisherigen  Einfachheit  auf  lange  Zeit  hin 
mit  jeglichen  Mitteln  zur  Befriedigung  auch  selbst  des  erdenk- 
lichsten Aufwandes  ausgestattet  sah.  Wie  gross  aber  solche 
Reichthümer  in  der  That  gewesen  sein  müssen,  das  vermag  allein 
schon  ein  Einblick  in  die  mannigfachen  Zeugnisse  von  gleich- 
zeitigen Berichterstattern  über  den  ungemessenen  Aufwand  der 
Römer  unter  den  jüngeren  Kaisern  unzweideutig  darzulegen 
(S.  487  ff.),  wie  denn  nicht  minder  auch  die  Beschreibung  der 
Hochzeitfeier  des  Gothen  Ataulfs  mit  PUuidia  um  414 ;  1  und 
die  Nachrichten  von  den  »Schätzen  der  späteren  fränkischen  K<> 
nigo,  der  Merowinger ,  zu  bestätigen. 

A.  Ohne  nun  zu  wiederholen,  was  bereits  bei  Besprechung  der 
Tracht  über  die  Aneignung  römischen  Wesens  von  Seiten  haupt- 
sächlich der  östlichen  Gothen,  der  Burgunder  und  Lan- 
gobarden im  Allgemeinen  mitgetheilt  ward,  1  das  selbstver- 
ständlich in  ähnlichem  Mausse  auch  für  das  Geräth  im  Ganzen 
gilt,  sei  nur  noch  hinsichtlieh  der  Franken  bemerkt,  dass  diese, 
wie  überhaupt  weniger  geneigt  von  ihrer  volkstümlichen  Roheit 
zu  lassen,  8  ebenso  auch  in  Betreff  der  Ausübung  einer  höheren 
Handwerklichkeit  am  längsten  bei  der  ihnen  eigenen  Beschränkt- 
heit und  bei  der  ausschliesslichen  Verwendung  ihrer  erbeuteten 
Schätze  verharrten.  Freilich  wohl  dürfte  als  Grund  dafür  mit 
0  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  dass  während  die  Gothen  und  Lan- 
gobarden als  die  Beherrscher  von  Italien  ja  auch  die  altrömi- 
sche Tradition  bei  weitem  unmittelbarer  aufnehmen  und  unge- 
störter erhalten  konnten,4   diese  dagegen  in  Gallien  von  je  her 

1  Vergl.  oben  8.492;  dazu  bes.  £.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und 
Untergangs  des  römischen  Reichs,  VII.  S.  461  (cap.  XXXI):  „Das  Hochzeita- 
geschenk  der  Stadt  Rom  allein  bestand  in  einhundert  Hecken,  davon  fünfzig 
mit  Goldstücken,  die  anderen  fünfzig  mit  edlon  Steinen  von  unschätzbarem 
Werthe  bis  zum  Rande  gefüllt  waren;  jedes  der  Recken  von  einem  Jüngling  ge- 
tragen.44 —  1  Vergl.  oben  S.  462  ff.;  S.  467  und  S.  492  ff.  —  •  De  Sgl  8.  465  ff.; 
8.  499  ff.  —  4  So  sorgten  namentlich  auch  die  Langobarden  für  die  Erhaltung 
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bei  weitem  weniger  lebendig  und  namentlich  im  nördlichen  Gal- 
lien immer  nur  dürftig  gewesen  war;  indessen  war  dies  doch  auch 
hier  keineswegs  etwa  in  dem  Grade  der  Fall ,  dass  es  nicht 
mindestens  eine  ähnliche  Nachwirkung  hätte  ausüben  können,  wie 
denn  ja  einestheils  selbst  die  Westgothen,  andcrntheils  die 
Burgunder  vermochten,  die  von  ihnen  noch  vorgefundenen 
Reste  römischer  Handwerklichkeit  vor  dem  Verfalle  zu  bewahren 
und  sich  allmälig  zu  eigen  zu  machen.  1 

1.  Dem  gegenüber  waren  es  nun  allerdings  auch  vor  allen 
die  Franken,  welche  durch  ihre  vielfachen  Kämpfe  entschieden 
die  grössten  Reichthümer  erwarben  und  in  Schatzkammern  auf- 
speicherten. "  Inwieweit  dies  schon  frühzeitig  im  weitesten  Sinne 
statt  hatte,  dafür  sprechen  nächst  den  schon  früher  beigebrachten 
Nachrichten  von  der  Vermehrung  des  Hofschatzes  bis  auf  CAit- 
perich  ].  und  dem  ungemeinen  Aufwand  seiner  Gemahlin  Frede- 
gunde  (S.  499;  S.  500),  noch  anderweitige  Zeugnisse  hinlänglich, 
aus  denen  zugleich  noch  der  Werth  erhellt,  den  die  vornehmen 
und  herrschenden  Stände  auf  derartige  Sehätze  überhaupt  legten. 
So,  abgesehen  von  der  häutigeren  Erwähnung  namentlich  des 
Gregor  von,  Tours  von  dem  Besitzthum  dieser  Stände  an  grossen 
Massen  von  ungeprägtem  und  ausgeprägtem  Gold  und  Silber, 
edlen  Steinen  u.  dergl.,  deutet  derselbe  insbesondere  auf  deren 
Vorliebe  für  Prach tgefässe,  hauptsächlich  für  umfangreiche 
Schüsseln  von  edelein  Metalle  hin.  ;*  Als  der  König  Theodirich  in 
Verlegenheit  darüber,  dass  sein  Anschlag  auf  das  Leben  seines 
Bruders  Chlotar  vereitelt  oder  wohl  gar  verrathen  sei,  diesem  zur 
Beschönigung  seines  verfehlten  Vorhabens  ein  grosses  silbernes 
Becken  schenkte,  gereuete  ihm  dies  Geschenk  dergestalt,  dass  er 
sich  nicht  nur  bei  den  Scinigen  über  den  Verlust  beklagte,  viel- 
mehr seinen  Sohn  an  Chlotar  mit  der  niedrigen  Bitte  absandte, 
ihm  das  Becken  zurückzugeben,  was  letzterer  ohne  weiteres 
that. 4  —  Nächst  der  Vorliebe  für  solche  Becken,  die  sich  viel- 
leicht aus  der  früheren  gleichsam   volkstümlichen  Anwendung 

..  *  '  •  v       \f      *    ...  ,  .r<  h 

römischen  Wesens,  indem  sie  die  alten,  ihnen  mithin  von  den  Gothen  über- 
kommenen Einrichtungen,  die  Zünfte  und  M.irktnolizei  bestehen  und  nach  hei- 
mischer Weise  fortwirken  Hessen.  Vergl.  Leo.  Geschichte  der  italischen 
Staaten  I.  S.  85. 

1  Vergl.  K.  Türck.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  2.  Heft 
(Rostock  u.  Schwerin  1829)  S.  21  ff.  —  2  Den  Schatzkammern  standen  eigene 
Schatzmeister  („Cubicularius"  und  „Thesaurius")  vor,  deren  Gregor  v.  Tours 
IV.  7,  26.  VII.  13  erwähnt;  vergl.  Paulus  Diacon.  IV.  S;  III.  27.  —  3  Gregor 
▼.  Tours  III.  24;  VI  45  (gegen  d.  Ende  des  Kap.);  dazu  W.  Lindenschmidt. 
Vaterländische  Alterthümer  zu  Sigmaringen.  S.  59  ff.  —  4  Gregor  Tours. 
III.  7. 


gitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Völker  de«  südl.  u.  mitti.  Europ.  Diw  Geräth  (v.  5.-8.  Jahrh.).  727 

der  ihnen  ähnlichen  Geffcsse  von  Gold,  von  Bronze  und  Hol* 

erklärt  (S.  724),  und  die  auch  beständig  den  vornehmsten  Theil 
des  Tafelgeräthes  ausmachten,1  suchte  man  dieses  nun  auch 
noch  an  sich  vorzüglich  prunkvoll  zu  beschaffen.  Ein  äusserst 
kostbares  Geschirr  der  Art  besass  ein  gewisser  Mummulns,  welches 
später,  nachdem  derselbe  der  Treulosigkeit  bezüchtigt  war,  dem 
Könige  Gunihram  zu  Theil  wurde,  der  es  sodann  mit  Ausnahme 
von  zwei  Schüsseln  einschmelzen  Hess.  Bei  Gelegenheit  einer 
Mahlzeit,  die  bei  dem  Könige  statt  hatte,  bemerkte  der  König 
selber  darüber:  *  „Alles  Silber,  was  ihr  hier  erblickt,  gehörte 
dem  treulosen  Mummulus.  Nun  ist  es,  Dank  der  Gnade  Gottes, 
in  unsere  Hände  übergegangen.  Fünfzehn  Schüsseln,  so  gross, 
wie  die  grösste,  welche  dort  steht,  Hess  ich  zerschlagen,  und  habe 
ich  ausser  dieser  nur  noch  eine  andere  für  mich  behalten,  vier- 
hundertundsiebenzig  Pfund  an  Gewicht."  So  kostbar  aber 
schon  dies  Geschirr  war,  wurde  dasselbe  doch  noch  bei  weitem 
von  dem  Tafelgeräth  übertroffen,  welches  der  König  Chilpcrich 
besass.  Denn  bei  diesem  bestand  allein  der  Aufsatz,  in  dem  die 
verschiedenen  Speisen  auf  die  Tafel  getragen  wurden,  und  den  der 
König,  wie  er  sagte,  „zum  Ruhin  und  zum  Glänze  des  Franken- 
reichs selber  habe  anfertigen  lassen, u  aus  Gold  mit  Edelsteinen 
besetzt;  das  Ganze  nicht  weniger  als  fünfzig  Pfund  schwer.  3  — 
Dass  man  indessen  auch  noch  ferner  Holz  zu  ähnlichen  Ge- 
wissen benutzte ,  ja  dies  nunmehr  selbst  in  einzelnen  Fällen  zu 
Prachtgefässen  anwandte,  wird  schliesslich  wiederum  durch  Gregor 
bezeugt,  indem  derselbe  ausdrücklich  erzählt,  4  dass  die  Königin 
Brunichilde  (um  589)  nächst  einem  Schild  von  beträchtlichem 
Umfang  aus  Gold  mit  Edelsteinen  verziert ?  auch  „zwei  grosse 
hölzerne  Schalen,  die  man  gewöhnlich  Bacchinon  (oder  „Becken") 
zu  nennen  pflegt,  mit  Gold  und  edlen  Steinen  geschmückt,  dem 
Könige  von  Spanien  übersandte. fc 

2.  Lassen  schon  diese  Zeugnisse  auf  die  Ausstattung  der 
vornehmen  Franken  mit  noch  anderweitigen  den  Römern  ent- 
nommenen Prachtgefässen,  als  Trinkgeschirren  ''  u.  s.  w. ,  wie  zu- 
gleich auch  auf  deren  Reichthum  an  noch  sonstigen  Gerätschaften 
ßchliesscn,  welche  zum  Theil  ihre  Wohnräume  und  ihre  Kirchen 
erfüllen  mochten,  fehlt  es  zu  näherer  Bestätigung  auch  dafür 
nicht  an  vereinzelten  Angaben.    Dahin  gehört  unter  anderen  die 

1  Gregor  v.  Tours.  VIII.  3.  —  1  Derselbe  a.  a.  O.  —  8  Derselbe  VI.  2. 
—  *  Derselbe  IX.  28.  —  6  S.  unt.  and.  die  Erwähnung  eines  kostbaren  Trink- 
gefättses  von  Silber  und  Gold  geschmückt  bei  Paulus  Diaconus.  VI.  8. 
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Nachricht, 1  dass  Chüdebert  von  den  zahlreichen  Schätzen,  die  er 

lim  531,  als  Sieger  über  Anmlarich,  in  dessen  Palast  erbeutete, 
welche  zumeist  aus  reinem  Golde  mit  reichem  Edelsteinschmuck 
bestanden,  allein  „sechzig  Kelche  (Calir.es),  fünfzehn  kostbare 
Platten  (Patcnat)  zum  Gebrauche  heim  Abendmahl,  und  zwanzig 
kostbar  verzierte  Behälter"  zur  Aufbewahrung  der  Abschriften 
des  heiligen  Evangeliums  an  die  Kirchen  und  Gotteshäuser  der 
Heiligen  seines  Reichs  vertheiltc."  Dies  aber  ist  unter  vielen 
Beispielen  von  einer  derartigen  Bereicherung  der  Kirchen  0  eben 
tour  ein  einziges,  so  dass,  fasst  man  alles  Dahingehörige  auch  nur 
im  Allgemeinen  zusammen,  mau  sich  die  Fülle  von  solchen 
Schützen,  namentlich  der  fränkischen  Kirchen,  allerdings  sehr 
gross  denken  muss.  Andrerseits  ist  sodann  auch  die  Erwähnung 
eines  höchst  kostbaren  Geräths  wiederum  geeignet,  einen  Begriff 
von  der  verschwendrischen  Ausstattung  selbst  einzelner  Zimmer- 
Mobiii  en  zu  geben.  Es  war  dies  ein  grosses  „Missorium*  ein 
Tischgeräth  von  massivem  Golde,  fünfhundert  Pfund  schwer,  von 
kunstvoller  Arbeit,  überreich  mit  Steinen  besetzt,  im  Werth  von 
200,000  Schillingen  (etwa  383,333  V»  Rthlr.j,  welches  der  West- 
gothe  Turmemod  (von  451  bis  453)  von  dem  römischen  Patricier 
Agecius  erhalten  hatte.  Obschon  von  demKönige  Sintila  (um  631) 
dem  Frankenkönige  Dagobert  für  Kriegsleistungcn  ausgehändigt, 
•ward  es  diesem  von  den  Westgothen  alsbald  wiederum  geraubt  und 
ihm  zur  Entschädigung  dafür  die  obige  Summe  ausgezahlt.  4  Als 
dieser  Schatz  bei  der  Eroberung  Spaniens  von  den  Arabern  erbeutet 
ward, fanden  sie  ausserdem  noch  einen T  i  s  ch  von  sehr  beträchtlichem 
Umfange  aus  einem  einzigen  Stücke  Smaragd  oder,  was  viel- 
mehr wahrscheinlicher  ist,  aus  einem  demähnlichen  Glasflüsse, 
ringsum  mit  drei  Reihen  Perlen  besetzt,  den  dreihundertundfiinf- 
sechzig  Füsse  (V)  aus  Gold  und  Edelsteinen  stützten,  und  dessen 
Werth  man  auf  500,000  Goldstücke  veranschlagte.  r> 

3.   Von  allen  derartigen  Geräthschaften  des  in  Rede  stehen- 
den Zeitraums  (vom  fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert),  dahin 

,  1  Gregor  v.Tours.  III.  10.  Geste  Francor.  c.  23. —  *Es  waren  dies  wohl 
Buchdeckel-ahnliche  Kästchen,  wenn  nicht  noch  nach  altrümischer  Weise  cy- 
linderförmige  Kapseln:  vergl.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Geschichte 
4er  Tracht  u.  s.  w.  (II.)  8. 1336.  —  "  Viele  darauf  bettügl.  Stellen  bei  Gregor 
von  Tours;  dazu  L'abb6  Texier.  Dictionnaire  d'orfevrerie  etc.  S.  928  ff. 
P.  Lacroix  et  F.  Sere.  Histoire  de  l'orfevrerio-joaillerie  ete.  8.  7  ff.  — 
4  Fredegar.  Chronik  der  Frankenkönige  c.  73;  Geste  regis  Dagoberti  c.  29. 
—  6  8.  bei  Elmacin.  Histor.  Saracenica  I.  S.  85.  Roderich  von  Toledo. 
Histor.  Arabic.  c.  9.  Cardonne.  Histoire  de  TAfrique  et.de  l'Espagne  sous 
les  Arabes  I.  8.  83.  E.  Gibbon.  Geschiebte  des  Verfalls  und  Untergang  des 
römischen  Reichs  VII.  8.  461  (cap.  XXXI). 
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auch  noch  einzelne  Bischofsstühle  und  Thronsessel  zu  rechnen 
ßjnd,  deren  nicht  minder  als  „reich  verziert  und  golden"  mehr- 
fach Erwähnung  geschieht,  1  hat  sich  nachweislich  nur  Weniges 
erhalten.  Hauptsächlich  war  es  der  Werth  des  Stoffs,  der  ihre 
Vernichtung  beschleunigte.  Doch  um  so  viel  wichtiger  erseht  im 
nun  das  Wenige,  da  es  ja  eben  das  Einzige  ist,  was  eine,  wenn 
auch  nur  allgemeine  Anschauung  von  der  damals  herrschenden 
Darstellungsform  überhaupt  gewährt.  Mit  zu  den  gerade  in  die- 
ser Hinsicht  weit  bedeutsamsten  Alterthümern  gehören,  nächst 
den  schon  früher  berührten  mannigfachen  Goldsachen,  die  man 
im  Grabe  Chilperichs  vorfand  (Ö.  612),  und  den  gleichfalls  schon 
erwähnten  goldenen  Kirchengerüthschaften ,  die  man  nahe  bei 
Gourdon  entdeckte  (S.  145),  eine  Anzahl  von  acht  (Votiv-)Kronen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts,  welche  erst 
in  jüngster  Zeit  (1858)  in  der  Umgegend  von  Toledo  bei  „la 
Fuente  de  Guarrazar"  durch  Erdarbeiter  zu  Tage  kamen, sodann 
mehrere  Erzeugnisse,  die  man  dem  heiligen  Eligius,  dem  Gold- 
schmied Dagoberts  1.  und  Chlotars  11.  zuschreibt,  3  darunter  der 
„Thronstuhl  Dagoberts"  1  und  ein  kostbares  Altarkreuz,  beides 
in  Paris  befindlich,  hauptsächlich  hervorzuheben  sind. 

a.  Lässt  man  von  diesen  Gegenständen  die  Grabalterthümer 
Chilperichs  als  für  den  vorbezeichneten  Zweck  von  minderem 
Belang  auf  sich  beruhen,  und  zieht  von  den  übrigen  Gerätschaf- 
ten die  Patena  zunächst  in  Betracht,  so  stellt  sich  diese  als  ein»' 
mit  dem  schon  oben  beschriebenen  Henkelkelch ,  '  der  mit  ihr 
zusammen  gefunden  ward,  gleichzeitig  gefertigte  Arbeit  dar.  Die- 
selbe ist  durchgängig  von  Gold  und  hat  die  Gestalt  einer  vier- 
eckigen,.  verhält  nissmässig  vertieften  Schüssel  mit  breitem  gerad 
umgebogenem  Rand.  Die  Mitte  des  Bodens  schmückt  ein  Kreuz, 
besetzt  mit  Granaten  oder  Glasschraclz,  dazu  jede  seiner  vier 

; 

1  G  regor  v.  Tours  VIII.  5  ;  dazu  die  folg.  Abhandlung  von  Lenor  man t 
u.  A.  in.  —  2  F.  de  Laster rie.  Description  de  tresor  de  Ouarrazar  aecom- 
pagnee  de  recherches  sur  toutes  les  qnestions  s'y  rattachent.  Paris  1860  (mit 
zahlreich.  Abbild,  in  Buntdruck  und  in  Holzschnitt),  dazu  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  dieses  Fundes  mit  den  Alterthümern  aus  dem  Grabe  des 
Chilperich  bei  Pei  gne- Delacourt.  Recherches  sur  le  Heu  de  la  bataille 
d'Attila  etc.  Paris  1860.  —  *  8.  über  St  Eloi  und  dessen  Werke  im  Altge- 
meinen P.  Lacroix  et  F.  Sere.  Histoire  de  rorfevrerie-joaillerie  etc.  8.  9  ff. 
L'abbe  Texier.  Dictionnaire  d'orfevrerie  8.  656  ff.;  8.  928  ff.;  bes.  8.  936  ff. 
—  4  M.  Lenor  man  t.  Notice  sur  le  fauteuil  de  Dagobert  (Kxtrait  de  „Melanges 
d'archeologie*.  1.  Vol.  1849).  Paris  1849  ;  Viollet- le-Duc.  Dictionnaire  rai- 
sonne du  mobilier  francais.  Article:  „fauteuil"  (8.  108).  —  5  Das  Nähere  dar- 
über nebst  Abbild,  in  dem  schon  oben  (8.  145  not.  2)  angeführten  Werk  von 
M.  de  Caumont;  dazu  ebenfalls  mit  Abbildungen  P.  Lacroix  et  F.  Sere. 
Histoire  de  rorfevrerio  S.  8  und  Texier.  Dictionn.  d'orfevrerie  S.  1491  Fig.  1. 
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Ecken  ein  herzförmiges  Ornament,  von  Türkisen  cingefasst.  Der 
Hand  ist  ebenfalls  mit  Granaten  oder  rothem  Olasfluss  verziert 
und  zwar  der  Art,  dass  sich  zwischen  zwei  Reihen  kleiner  „a  jour* 
gefasster  Steine,  welche  die  äussern  Randlinien  begrenzen,  eine 
zusammenhängende  Reihe  von  grösseren,   flacher  behandelten, 
rosettenförmigen  Zierrathen   hinzieht.    Das  Ganze  erinnert  im 
Wesentlichen  an  byzantinische  Arbeiten,  wie  solche  auch  noch  in 
viel  späterer  Zeit  von  griechischen  Künstlern  gefertigt  wurden.  — 
b.  Demähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ausstattung  und  Dar- 
stellungsform der  acht  (Votiv-)  Kronen.    Auch  diese  sind 
durchgängig  von  Gold  und,  bei  allerdings  wechselnder  Grösse, 
zumeist  sehr  reich  mit  Steinen  besetzt.    Zudem  haben  sie  mitein- 
ander gemein,  dass  sie,  zum  Aufhängen  bestimmt,  je  mit  vier 
Ketten  versehen  sind,  die  oberhalb  ein  geschmückter  Knopf  oder 
ein  einfacher  Ring  verbindet,  wobei  jedoch  die  Scharten  der  Ketten, 
wenigstens  bei  einigen,  in  der  Form  wiederum  abwechseln.  Vier 
dieser  Kronen  bestehen  je  aus  einem  breiten  vollständigen 
Reifen;  die  übrigen  vier  sind  symmetrisch  durchbrochen  und  da- 
von eine  in  Gestalt  einer  rundbogigen  Säulengalleric,  welche  der 
in  der  spätrömischen  und  griechischen  Bauweise  üblichen  Säulen- 
stellung vollkommen  entspricht.  Sie  sämmtlich  tragen  am  unteren 
Rande,  nicht  unähnlich  der  Ausstattung  frühbyzantinischer  Herr- 
scherkronen, 1  jedoch  ringsherum,  Gehänge  von  Steinen,  dazu 
fünf  der  grösseren  noch  ausserdem,  aus  ihrer  Mitte  herabhängend, 
ein  mit  Steinen  verziertes  Kreuz,  und  endlich  die  grösstc  noch 
überdies,    als   Glieder   zwischen   jenen   Gehängen,    eine  An- 
zahl goldener  Buchstaben  mit  rothem  Glasfluss  zierlich  gefüllt, 
irelphe  (zusammengeordnet)  die  Worte  „RECCESVINTHVS  RKX 
OFFERET*  ergeben,  mithin  besagen,  dass  diese  Krone  —  und 
so  auch  wahrscheinlich  die  übrigen  —  von  dem  Könige  Reccet- 
vinthus  (zwischen         und  672)  als  ^Kx  Votoa  dargebracht  ward. 
Nächst  den  bemerkten  Zierrathen  bestehen  die  noch  sonstigen 
Verzierungen  aus  aneinander  gereihten  Kreisen  und  halbkreis- 
förmigen Vertiefungen,  erstcre  zum  Theil  mit  kleinen  Rechtecken 
von  buntem  Glasschmclz  ausgelassen;  sodann  aus  strickartig  ge- 
wundenen Randleisten,  aus  ein-  und  auswärts  gebogenen  Ranken 
und  nur  einfachem  Blätterwerk  nach  Art  der  sogenannten  Palmette; 
dies  Alles  in  den  bereits  bis  zum  Rohen  entarteten  spätrömischen 
Fonnen.  Noch  als  gerade  in  dieser  Hinsicht  vorzugsweise  bemer- 

kenswerth  erscheint  der  obere  Theil  des  Knopfs  der  Ketten  an 

»     *.  * 

1  Vergl.  oben  8.  90  ff. ;  bes.  8.  97. 
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der  grössten  Krone,  sofern  derselbe,  aus  Quarz  geschnitten,  die 
Gestalt  eines  sich  nach  unten  verjüngenden  Würfelkapitäls  mit 
roh  gezeichneten  Palmblättern  hat.  1  Nirgend  findet  sich  Filigran 
oder  gar  wirkliche  Email.  Alle  Verzierungen  sind  geprägt  oder 
nur  leichthin  eingegraben.  — 

c  Dagegen  nun  stellt  sich  das  dem  Eligius  zugeschriebene 
goldene  Kreuz  8  als  ein  reich  mit  Steinen  besetztes  doppelbalki- 
ges  Altarkreuz  in  einer  schon  um  vieles  kunstvolleren  und  höchst 

sauberen  Durchführung  dar,  so  dass  es  an  griechische  Werke 

... 

Flg.  20/. 


der  Art  etwa  des  zwölften  Jahrhunderts  gemahnt,  während 
schliesslich  der  ihm  gleichfalls  zugeschriebene  Thronsessel 
(Fig.  291  a.  6),  aus  Bronze  gegossen  und  vergoldet,  im  Ganzen 
noch  in  der  spätrömischen  Darstellungsforra  behandelt  erscheint, 
nur  mit  Ausnahme  der  oberen  Lehnen,  3  welche  eine  besondere 

1  F.  de  Lasteyrie.  Description  de  tresor  etc.  8.  4  m.  Abbüdg.  —  *  Ab- 
gebildet bei  P.  Lacroix  et  F.  Ser6.  Histoire  de  rorfevrerie-joaillerie  8.  17. 
—  »  Auf  obenstehender  Fig.  291  durch  Punkte  bezeichnet. 
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Ergänzung  des  ebengenannten  Zeitraums  sind.  Dieser  Stuhl 
•bildet,  noch  ziemlich  ähnlich  der  spätrömischen  Sella  curuli*  1  und 
wohl  auch  nach  ihrem  Vorbild  verfertigt,  einen  hohen  theils  sägc- 
bockartigen  Klappstuhl  (Faldistorium) ,  mit  Vorderftisscn  ausge- 
stattet, die  auf  Löwentatzen  ruhen  und  in  Löwenköpfen  endigen, 
dergestalt  zweckmässig  eingerichtet,  dass  der  eigentliche  Sitz  be- 
liebig darüber  gespannt  werden  konnte.  —  Obschon  sich  nun 
auch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  beweisen  lässt,  dass  diese  Werke 
in  der  That  von  Eligius  herrühren,  der  659  starb,  ist  doch  so  viel 
nach  den  Berichten  seines  Schülers,  des  heiligen  Oueny  *  jedenfalls 
ausser  allem  Zweifel,  dass  er  vorzüglich  die  Goldschmiedekunst 
mit  grossem  Geschick  selbstthätig  betrieb,  zugleich  aber  auch  aus 
der  hohen  Berühmtheit,  die  ihm  dadurch  zu  Theil  wurde,  und 
namentlich  auch  aus  den  hohen  Ehren,  womit  ihn  eben  aus  die- 
sem Grunde  Dagobert  und  Chlotar  überhäuften ,  klar  ersichtlich, 
wie  doch  vorerst  noch  verhältnissmässig  nur  sehr  Wenige  sich 
solchen  Bethätigungen  widmeten.  Durch  ihn  indess  wurden  zu- 
nächst in  Frankreich^  in  den  von  ihm  selber  gegründeten  Klöstern, 
handwerkliche  Beschäftigungen  eingeführt  und  zwar  nun  auch  ins- 
besondere Goldschmiedework8tätten  in  Gang  gebracht,  aus  denen 
sodann  in  steter  Zunahme  nicht  minder  vorzügliche  Handwerker 
und  wirkliche  Künstler  hervorgingen. 

d.  Von  ziemlich  demähnlicher  Eigenheit  ,  wie  die  erwähnten 
Alterthümer,  mithin  noch  wesentlich  im  Gepräge  einer  mehr  äusser- 
lichen  Vermischung  von  spätrömischen  und  griechischen  Formen, 
ja  vielleicht  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  auch  schon  mit  all- 
mäliger  Wiederaufnahme  urgermanischer  Verzierungs weise,  dürfte 
denn  auch  das  noch  sonstige  Geräth  dieses  Zeitraums  gewesen 
sein.  Darüber  jedoch,  wodurch  sich  das  letztere  etwa  im  Ein- 
zelnen kennzeichnete,  liegen  im  Ganzen  nur  wenige  und  dürftige 
Andeutungen  vor. 

4.  Was  demnach  zuvörderst  das  Zi  mm  erger äth  im  eigent- 
lichen Sinne  betrifft,  so  zählten  dazu  verschiedene  Sitze,  kleinere 
und  grössere  Speisetafcln ,  einzelne  Koffer  oder  Truhen  zur  Auf- 
bewahrung von  Kleidern  und  Schmuck,  minder  umfangreiche 
Kästchen,  Betten,  Polster  und  Teppiche  und  mannigfaches  Klein- 
geräth,  was  Alles  Gregor  von  Tours  zwar  erwähnt,  doch  ohne 
von  dessen  Beschaffenheit  ausführlichere  Kunde  zu  geben.  In- 
dessen y  so  gering  auch  die  Nachrichten  sind,  lässt  sich  aus  einer 
Vereinigung  derselben  immerhin  mindestens  eine  annähernd  rich- 

1  Vergl.  oben  8.  84  m.  Abbildgn.  —   *  La  vie  de  St.  Eloi  par  St.  Onen. 

Traduite  ut  conunentee  par  M.  Ch.  Uartbeleiny.  8. 
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tige  Vorstellung  gewinnen.  So  ergiebt  sich  als  völlig  gewiss,  dass 
man  die  bei  den  Römern  seit  Alters  übliche  Sitte,'  sich  bei  Tage 
und  bei  Tische  auf  sophaähnliche  Gestelle  zu  lagern,  1  nicht  nach- 
ahmte, sondern  sich  nach  altvolksthtimlichem  Brauch  stets  und 
ohne  Ausnahme  setzte,  sich  somit  für  alle  Fälle  immer  nur  der 
Sessel  bediente.  Nächstdem  erhellt  nicht  minder  sicher,  dass 
die  Sitze  gemeiniglich  die  Gestalt  von  kleinen  Klappstühlen 
oder,  bei  grösserem  Umfange,  von  Bänken,  aus  Holz  gezimmert, 
hatten,  Lehnstühle  dagegen  nur  vereinzelt  und  selbst  auch  im 
alltäglichen  Verkehr  fast  lediglich  in  der  Eigenschaft  von  Ehren- 
sitzen in  Gebrauch  waren  (S.  448),  und  dass  man  die  Sitze  über- 
haupt mit  Teppichen  und  Polstern  bedeckte.  2  —  Die  Tische, 
so  weit  auch  über  diese  die  wenigen  Nachrichten  ein  Urtheil 
gestatten,  bewegten  sich  hauptsächlich  in  den  Formen  entweder 
von  schweren  viereckigen  Tafeln '  oder  von  grösseren  und  klei- 
neren Rundtischen.  s  Auch  war  es  gebräuchlich,  zu  gleichem 
Zweck  gelegentlich  eine  Bank  zu  verwenden,  wenn  nicht  etwa  die 
Bezeichnung  Scamnum,  welcher  sich  in  solcher  Beziehung  Gregor 
von  Tours  mehrfach  bedient,  4  in  Wahrheit  eine  Art  Tisch  be- 
deutet, wie  dies  allerdings  der  Ausdruck  „Banktt  während  des 
ganzen  Mittelalters  für  die  Tische  der  Handwerker  und  Wechsler 
zu  ihren  Waareh  5  wahrscheinlich  macht.  Dass  man  auch  die 
Tische,  so  namentlich  bei  der  Mahlzeit,  mit  einem  Tischtuche 
bedeckte,  dürfte  aus  der  frühen  Einführung  des  Altartuches  ü  zu 
schliessen  sein.  Auch  deutet  darauf  eine  Darstellung,  wie  es 
scheint  eines  Abendmahls,  an  dem  Pulpitum  in  der  Kirche  des 
heiligen  Ambrosius  zu  Mailand  hin  (Fig.  292),  die,  wenn  nicht 
schon  aus  dem  siebenten,  doch  aus  dem  achten  Jahrhundert  da- 
tirt.  7  —  Nach  der  mannigfachen  Erwähnung  von  kofferartigen 
Truhen  und  Laden  zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten,  müssen 
diese,  bei  wechselnder  Grösse,  vorwiegend  die  Gestalt  viereckiger 
Kisten  mit  sicherem  Deckelverschluss  gehabt  haben.  In  Anbe- 
tracht eines  derartigen  Geräths  ist  die  nachstehende  Erzählung 
Gregor  von  Tours  bemerkenswerth :  8  „Rigunthe  aber,  Chilperichs 

1  Vcrgl.  meine  „Kostümkunde. u  Handbuch  d.  Geschichte  d.  Tracht  u. s.  w. 
(II)  8.  1307  ff.  —  'So  erzählt  unt.  and.  Gregor  von  Tours  (IX.  35),  dass 
„Waddo  zu  seinem  Verwalter  sandte  mit  dem  Befehl,  dass  er  das  Haus  rein 
fegen  und  die  Bänke  mit  Teppichen  belegen  solle.1*  —  8  Viollet-Le-Duc. 
Dictionnaire  du  mobilier  francais.  8.  253.  —  4  Gre go r  von  Tours  V  18(19)... 
„Et  erat  ante  eos  scamnum  pane  desuper  plenum*  etc.  —  6  8.  darüber  D.. 
Hüll  mann,  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  304  ff.  —  8  W.  Augusti, 
Handbuch  der  christlichen  Archäologie  (Auszug)  I.  S.  416.  II.  8.  612.  —  7  E. 
Hoidet  u.  And.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  d.  Österreich.  Kaiserstaats  II. 
8.  26.  —  *  Gregor  von  Tours.  IX.  34. 
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Tochter,  schmähte  oftmals  ihre  Mutter  und  behauptete,  sie  Bei  die 
Herrin,  die  Mutter  müsse  ihr  dienstbar  sein.    Und  da  sie  die- 


/•V  292. 


selb*'  wiederholt  reizte,  ja  sie  sogar  oft  mit  Fäusten  stiess  und  ihr 
das  Gesicht  zerschlug,  äusserte  endlich  die  Mutter  zu  ihr:  warum 
peinigst  du  mich  so,  Tochter?  Schau  hier  sind  die  Sachen  deines 
Vaters,  die  sich  in  meinen  Händen  befinden.    Darauf  trat  sie  in 
ihre  Schatzkammer  und  öffnete  eine  Truhe  {Area),  die  war  mit  Hals- 
ketten und  anderweiten  kostbarem  Geschmeide  angefüllt.  Und 
nachdem  sie  daraus  längere  Zeit  ihrer  daneben  stehenden  Tochter 
verschiedene  Dinge  herausgercicht  hatte,  sprach  sie  zu  ihr:  nun 
bin  ich  ermüdet,  greif  daher  selbst  mit  der  Hand  hinein  und  nimm 
heraus  für  dich,  was  du  vorfindest.  Als  aber  jene  den  Arm  hinein- 
steckte, erfa8stc  die  Mutter  den  Deckel  der  Truhe  und  warf  ihn 
ihr  auf  das  Genick.    Und  da  sie  ihn  nun  mit  Gewalt  nieder- 
drückte und  die  Kante  des  unteren  Brette  der  Tochter  so  die 
Kehle  quetschte,  dass  die  Augen  ihr  aus  dem  Kopf  quollen,  schrie 
eine  der  anwesenden  Mägde  mit  lauter  Stimme:   Herbei,  herbei, 
um  Gotteswillen,  meine  Herrin  wird  von  ihrer  Mutter  erwürgt. 
Darauf  drangen  die  Aussenstehenden ,  die  ihre  Ankunft  erwar- 
teten, in  das  Gemach  und  retteten  das  Mädchen  von  dem  drohen- 
den Tode."  —  Ist  somit  für  die  hier  bezeichnete  Truhe  ein  grös- 
serer Umfang  vorauszusetzen,  etwa  nach  Art  der  noch  gegenwärtig 
auf  dem  Lande  üblichen  „Laden,14  geschieht  daneben  noch  anderer 
Truhen,  wie  des  „eisernen  Geldkastens"  dos  Kaisers  Justinians 
Erwähnung,  1  die  Bicher  bei  weitem  kleiner  waren  und  welche, 
1  Gregor  von  Tours.  IV.  40. 


1 


zed  by  Googl 
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wie  höchst  wahrscheinlich  der  letztere,  eben  nur  stark  mit  Eisen 
beschlagene  hölzerne  Koffer  gewesen  sein  dürften,  vermuthlich 
ähnlich  der  stark  mit  metallnen  Beschlägen  ausgestatteten  ^Arcaf 
die  im  Atrium  eines  Hauses  in  Pompeji  entdeckt  wurde.  1  Im 
Uebrigen  aber  wird  man  sich  die  sonst  gemeinhin  üblichen  Truhen, 
zufolge  des  beim  niederen  Volk  an  sich  nur  geringen  Besitzthums, 
auch  immer  nur  als  völlig  einfache  hölzerne  Behältnisse  von  mässi- 
gem  Umfange  zu  denken  haben,  gleichwie  denn  die  Truhe  des 
heiligen  Gallus  zur  Aufbewahrung  seiner  Geissei  und  seines  har- 
nen Gewandes,  welche  man  in  dessen  Gruft  vorfand,  nur  eine 
dementsprechend  kleine  hölzerne  Kiste  bildete.  2  —  Der  Ver- 
schluss aller  derartigen  Behälter,  ebenso  auch  der  Thürverschluss, 
geschah  noch  ganz  nach  altrömischcr  Weise,  entweder  durch  Bande 
und  Siegelung  oder  vermittelst  eigener  Riegel  3  und  dazu  gehö- 
riger Schlüssel  von  besonderer  Einrichtung. 4  —  Von  Betten  ist 
bei  Gregor  von  Tours  lediglich  dem  Wort  nach  die  Rede;  da- 
runter einmal,  indem  er  bemerkt,  dass  um  die  Lagerstatt  des 
Bischofs  die  Betten  der  anderen  Geistlichen  ständen,  was  freilich 
das  Kirchengesetz  bestimmte,  nach  welchem  kein  Bischof  allein 
schlafen  durfte.  5  Im  Ganzen  wird  anzunehmen  sein,  dass  die 
Betten  überhaupt  den  spätrömischen  Betten  6  glichen,  mithin  aus 
einem  vierbeinigen  Gestell  entweder  von  Holz  oder  von  Metall, 
theils  mit  theils  ohne  Kopf-  und  Fusslehne,  nebst  den  nüthigen 
Untorpolstern ,  Decken  u.  s.  w.  bestanden,  7  wofür  zugleich  die 
auch  noch  späterhin  stets  demähnliche  Gestaltung  und  Ausstattung 
dieses  Geräthes  spricht  (s.  u.).  —  Der  Tücher  und  Teppiche 
bediente  man  sich  ausser  zur  Bedeckung  von  Möbeln  (S.  733) 
hauptsächlich  auch  zum  Verkleiden  der  Wände  und  zum  beliebi- 
gen Abschlicssen  der  Thüren;  8  vielleicht  auch  zum  Ueberspannen 
der  Söller  an  den  grösseren  Wohnhäusern,  da  man  auf  diesen  zu 
speisen  pflegte.  9    Von  Kleingeräthen  werden  (Schmuck  )  Käst- 

1  Ant.  Rieh,  (übers,  von  Chemel)  Dictionnaire  des  antiquites  romaines 
et  grecques.  s.  ra.  „Arca;u  Gell.  Pompejana  II.  8.  30  ff.  —  *  Leben  des  heiligen 
Gallus  (um  771  geschrieben)  lib.  II.  —  *  Gregor  von  Tours.  VII.  9.  — 
4  Vergl.  darüber  meine  „Kostümkunde. "  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht 
u.  s.  w.  (II.)  8.  1179.  —  6  Gregor  von  Tours  VI.  32;  vergl  VII.  29;  dazu 
die  Anmerkung  d.  Uebersetzers  in  „Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit.* 
Gregor  Bd.  II.  8.351.  —  6  8.  meine  „Kostümkunde.*  Handbuch  der  Gescbicbto 
der  Tracht  u.  s  w.  (II.)  8.  1308.  —  7  8o  werden  „Polstertücher,  Bett  u.  Büren*, 
feil*  (als  Ueberdecke)  auf  der  Reise  von  einem  Sklaven  nachgetragen  bei  Pau- 
lus Diaconus  V.  1.  —  •  Gregor  von  Tours  IL  23  (wo  zugleich  von 
Wandmalerei,  doch  nur  in  Kirchen,  die  Rede  ist),  dazu  II.  16,  17  u.  oft;  fehlte 
es  in  den  Burgen  für  Fremde  an  Raum,  wohnte  man  in  Zelten:  VI.  46.  — 
•  Gregor  von  Tours  VIII.  42. 

I 
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chen,  metallne  Spiegel  u.  drgl.  und,  als  Reiniguii^sixorKth  der 
Zimmer,  Besen  1  u.  8.  w.  erwähnt. 

Zu  dem  Allen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Beleuchtung 
bei  Gastgelagen  gemeiniglich  durch  Fackeln  geschah,  welche  von 
Dienern  gehalten  wurden,  '  und  das«  man  xnin  Transport  von 
Personen  einestheils,  nach  römischem  Brauch,  Tragesänften,3 
andernthcils,  noch  durchaus  in  nrthümlichcr  Weise,  vierrädrige 
Wägen  öder,  wohl  richtiger,  Wagenkarren4  anwandte.  Selbst 
der  Wagen,  dessen  sich  die  merow in gi sehen  Könige  als  eines  ur- 
alten Vorrechts  bedienten,  bestand,  der  Ueberlieferung  getreu, 
stets  aus  einem  nur  einfachen  Karren  und  ewar  mit  einem  Ge- 
spann von  Ochsen,  welchen  vollständig  nach  Bauernart  ein  Rinder- 
hirte  leitete.  ö  — 

5.  a.'  Gegenüber  den  bisherigen  Nachrichten,  die  sich  im 
Ganzen  vornämlich  auf  die  herrschenden  Stände  beziehen ,  fehlt 
es  über  die  Lebensweise  und  das  Geräth  der  niederen  Volks- 
klasscn  fast  gänzlich  an  schriftlichen  Zeugnissen.  Wie  es  sich 
damit  verhalten  habe,  vermögen  denn  wiederum  lediglich  die 
Grabalterthümer  anzudeuten.  6  Aus  ihnen  nun,  die  namentlich 
da,  wo  die  altheidnischen  Bestattungsgebräucho  trotz  aller  Gegen- 
bestrebungen bis  tief  in  die  christliche  Zeit  hinein  währten,7  zum 
Theil  aus  dem  langen  Zeitraum  bis  zum  zehnten  Jahrhundert 
datiren,  und  da  dieselben  demungeachtet  mit  kaum  erheblichen  Ab- 
weichungen untereinander  übereinstimmen,  scheint  mindestens  sich 
so  viel  zu  ergeben,  dass  während  die  Vornehmen  sich  alsbald  den 
römischen  Prunk  aneigneten,  das  Volk  dagegen  im  Allgemeinen 
noch  lange  bei  der  ihm  urthümlich  eigenen,  höchst  einfachen  Aus- 
stattung stehen  blieb.  Ohne  das  über  diese  Re#fe  bereits  Gesagte 
zu  wiederholen  (S.  438 ff.),  mag  es  genügen,  beispielsweise  den  auch 
in  Anbetracht  des  Oeraths  merkwürdigen  Inhalt  der  Gräberstätten 
von  Oberflacht  hervorzuheben,  die  höchst  wahrscheinlich,  wie 
schon  bemerkt,  aus  jenem  Zeitraum  herrühren  (S.  522,  S.  616). 
Nächst  verschiedenartigen  Gefässen   aus  ziemlich  hart  gebrann- 

1  Gregor  von  Tours  IX.  35.  —  *  Derselbe  V.  3.  —  3  „Sagen"  aus 
Fredegar  c.  18;  dazu  „Analen"  von  St.  Bertin.  z.  Jahre  877.  —  *  Vergl.  oben 
S.  500  ff.  -  6  Einhard.  Leben  Karls  des  Grossen,  c.  1  ;  J.  Grimm.  Rechts- 
alterthiimer  (2)  S-  202.  —  •  Zu  den  schon  mehrfach  genannten  Werken  bes. 
von  Lind«n«chmid  u.  And.  (S.  oben  S.  t  s  not  unt.  III.  1)  b«'s.  M.  L'abbe 
Cochet.  La  Normandie  souterrain  etc.  Paris  1855.  7  So  verordnet  unt.  and. 
für  das  Land  Sachsen  das  „Capitular.  von  Paderborn0  c.  7  (um  785t:  „Wenn 
einer  den  Leib  eines  Menschen  nach  heidnischem  Brauch  durch  das  Feuer 
verzehren  lässt  und  seine  Gebeine  zu  Asche  brennt,  soll  er  mit  dem  Tode  be- 
straft werden."  noch  späterer  Verbote  zu  geschweigen:  J.  Grimm.  Ueber  daa 
Verbrennen  der  Leichen.  Berlin  1850. 


y  Google 


3  Kap.  Die  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Europ.  Das  GerSth  (v.  5—10.  Jahrh.).  737 

tem  Thon,  die  sich  von  den  auch  sonst  tiberall  vorkommenden 
ihönernen  Töpfen  und  Urnen  in  der  That  durch  nichts  unter- 
scheiden (Fig.  293  a—djl9}  Fig.  294  a;  vergl.  Fig.  205  j  Fig.  206) 

Fig.  293. 


und  einem  zierlichen  Becher  von  Glas  (Fig.  294  b)}  der  wohl  ita- 
lischen Ursprungs  ist,  enthielten  die  Gräber  als  wichtigsten  Fund 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  hölzerner  Gerätschaften 
(vergl.  S.  724).  Mit  Ausnahme  weniger  Geräthe  darunter,  welche 
zu  dem  Leichenkult  in  engerer  sy  mbol  isch er  Beziehung  stehen, 
die  jedoch  abgesehen  davon  zum  Theil  auch  wohl  im  alltäglichen 
Leben  ihre  Verwendung  gefunden  haben  (s.  unten),  bildet  die 
Mehrzahl  wiederum  Gefässe,  des  weitern  aber  Behältnisse  zur  Auf- 
nahme der  Leichen  bestimmt.  Zu  den  vorzüglichsten  dieser 
Gefässe,  die  sich  zumeist  als  eine  Nachbildung  der  irdenen 
Geschirre  darstellen  (Fig.  293  e;  Fig.  294  i) ,  zählen  als  besonders 
künstlich  eine  gedrechselte  Henkelflasche  (Fig.  294  c)  und  ein 
kleineres  Hängegefass  in  Gestalt  einer  länglichen  Tonne  (Fig.294k)i 
sodann,  doch  bei  weitem  einfacher  behandelt,  mehrere  verschiedne 
grosse  Tröge  (Fig.  294  *),  ein  grosser  Kübel  von  Tannenholz  (Flg. 
294  g)y  ein  Becher  von  massigem  Umfange  (Fig.  294  h)  und  eine 
Anzahl  verschiedener  flacher  Näpfe  und  Speiseschüsseln  (Fig.  294  e). 
Einer  Schüssel  aus  Holz  gefertigt  wird  im  „Leben  des  heiligen 
Anskar"  ausdrücklich  als  Speiseschüssel  erwähnt.1  Und  dürf- 
ten auch  die  schon  von  Gregor  von  Tours  unter  dem  Namen 

1  Willehads  Leben  dea  h.  Ansgar  c.  10  (im  8.  Jahrh.  geschrieben). 
Weiss,  KostQmknnde.  II.  47 
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„Orfrac"  bemerkten1  „weitbauchigen,  tonnenartigen  Gefässe,"  zur 
Aufbewahrung  von  Schmalz  u.  drgl. ,  ebenfalls  nur  durchgängig 

Fig.  2<J4. 


'     !       1  II 

von  Holz  und  vielleicht  selbst  ganz  von  der  Art  jenes  Kübels 
gewesen  sein  (Fig.  294  </).  Doch  gab  es  wohl  auch  schon  ehe- 
dem, gleich  später,  eigentliche  Tonnen,  wie  denn  die  „Jahrbücher 
von  St.  Bcrtin"  zum  Jahre  877  bei  der  Schilderung  des  Trans- 
ports der  Leiche  Karls  des  Kahlen  erzählen ,  dass  man  sich  des 
übclen  Geruches  wegen  genöthigt  sah,  diese  in  eine  „von  innen 
und  aussen  verpichte  Tonne"  zu  legen  und  sie  mit  Fellen  zu  um- 
wickeln. — 

1  Gregor  von  Tour«  IV.  43.  H.  Krause.  Angeiologie  S.  447  nennt 
die  Orca  (d.  Körner)  ein  römisch-hispanisches  Gefäss  von  ziemlichen]  Umfange 
und  vergleicht  sie  (8.  243)  mit  der  vqxtj  und  ferner  (S.  473)  mit  der  römischen 
Amphora. 
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b.  Jene  hölzernen  Leichenbehältnisse  tragen  das  Gepräge  von 
Truhen.  Dies  gilt  namentlich  van  einzelnen,  welche  aus  dem 
Ganzen  gefertigt,  mit  starken  Deckeln  versehen  sind  (Fig.  295), 
auf  denen  zuweilen  längs  der  Mitte  eine  sägeblattähnliehe  Stab- 
verzierung angebracht  ist,  .die,  wie  aus  einem  derartigen  Stabe 


Fig.  2<W. 


Fig.  5?%'. 


mit  der  rohen  Nachbildung  eines  Thierkopfes  erhellt,  eine  Schlange 
darstellen  soll.  Einige  dieser  Behälter  dagegen  sind  (ganz  in  der 

für  solche  Geräthe  noch  gegenwärtig  üblichen 
Weise)  aus  Brettern  und  Leisten  mit  Benutzung 
von  gedrechselten  Eckpfosten,  zum  Einnuten 
der  Seitenwände,  möglichst  sorgfältig  zusam- 
mengesetzt (Fig.  Fig.  2.97),  und  erinnern 
zugleich  im  Ganzen  schon  mehr  an  wirkliche 
Bettgest ell-e,  obschon  sie  mit  Ausnahme 
weniger,  welche  auf  kurzen  Füssen  ruhen,  keine 
Spur  von  Füssen  haben  (Fig.  296 ;  vergl.  Fig.  207). 
Bei  einem  dieser  letzteren  Behälter,  die  fast 
sämmtlich  noch  besonders  von  grösseren  Kisten  umschlossen  waren 
(Fig.  2.97),  sind  die  längeren  Seitenwände  zu  einer  einfachen  Ver- 
zierung durchbrochen,  und  die  senkrechten  Eckpfosten  (oben)  zu 
kleinen  Rundknöpfchen  ausgedrechselt  (Fig.  2.97).     Fast  neben 

Fig.  207. 
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jedem  der  grösseren  Behälter  fand  sich  einestheils  noch  ein  an- 
deres, bei  weitem  kleineres  Geräth  von  ganz  ähnlicher  Herstel- 
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Fig.  298. 


lungsart  (Fig.  2.95;  Fig.  297),  anderntheils  jene  vorweg  erwähnten 
mehr  .symbolischen  Gegenstände.  Mit  zu  diesen  gehört  insbe- 
sondere nächst  einigen  Handwerksgerftths«  hatten  (einem  Wirtel 
und  WebegerUth)  und  einem  kleinen  (Kinder- jSchemel  (Fig.  2.98), 

eine  Anzahl  verchieden  hoher 
ziemlich  roh  profilisfcer  Ständer 
(Fig.  299  a—c)y  welche,  durch- 
gängig oberhalb  mit  einer  halb- 
runden Dülle  versehen,  ohne  Zwei- 
fel zur  Aufnahme  von  Oel  oder 
einer  Kerze  bestimmt,  den  Zweck 
entweder  einer  Lampe  oder  eines 
Leuchters  erfüllten.  —  Betrach- 
tet man  nun  diese  Geräthe  in  rein 
handwerklicher  Beziehung,  so  lassen  dieselben  allerdings  eine 
bereits  nicht  unbeträchtlich  vorgeschrittene  Geschicklichkeit  in  der 

Behandlung  von  Holzwerk  erken- 
nen; dahingegen  stehen  sie  in 
Betreff  der  Verzierungsweise  im- 
merhin noch  auf  sehr  niedriger 
Stufe,  indem  sich  diese  doch  eben 
nur  in  rohen  Profilirungen  äussert, 
wie  solche  die  Drehbank  mecha- 
nisch ergiebt.  Zwar  fanden  sich 
auch  noch  Gegenstände  von  man- 
nigfach reicherer  Durchbildung 
vor,  worunter  nächst  dem  schon 
früher  erwähnten  bro'nzenen  Be- 
k  schlage  eines  Messers  (Fig.  25.5  e) 
und  demähnlich  verzierter  Bu- 
ckeln, 1  namentlich  einige  aus  Holz 
geschnitzte  „Todtenschuhe"  zu 
nennen  sind;  1  indessen  entspricht 
auch  das  auf  diesen  Dingen  vor- 
kommende Ornament  noch  immer  der  auch  schon  im  fünften 
Jahrhundert  üblichen  Verzierungsweise  mit  willkürlich  verschlun- 
genen Geriemscl  und  zum  Theil  dazwischen  geordneten  roh  ge- 
zeichneten Thierbildungen  (vergl.  S.  39&;  S.  414,  Fig.  196  c — f; 
ig.  208  b  r ;  S.  445  ff).  — 


1 


B.  Mochte  es  sich  bei  den  niederen  Ständen  bei  deren  selbst- 


1  Jahreshefte  des  würtembergiRchen  AUertbumsveTeins.  Heft  III.  (1846) 
Taf.  VII J.  Fig.  20—23.  —  »  Daselbst  Taf.  IX.  Fig.  11—14. 
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•nen  Betbätigung  wohl  überall  ähnlich  verhalten  haben,  war 
<loch  inzwischen  dem  Handwerk  an  sich,  wenngleich  immer 
erst  nur  noch  vereinzelt,  ein  fördernder  Anstoss  gegeben  worden. 
Wie  in  allen  sonstigen  Bezügen,  hatte  sich  auch  nach  dieser  Richtung 
wiederum  zuvörderst  Karl  der  Grosse  mit  der  ihm  eigenen  That- 
kraft  bemüht,  so  dass  es  ihm  bei  seiner  Kunstliebe  und  seinem 
Verhältniss  zu  Rom  und  Byzanz,  selbst  schon  gewisserraassen 
gelang,  den  Grund  zu  einem  höheren,  k u  n st- handwerklichen 
Betriebe  zu  legen.  Ob  ihm  dabei  auch  schon  heimische  Kunst- 
handwerker zu  statten  kamen,  wie  solche  sich  etwa  im  südlichen 
Frankreich  und  in  den  mittleren  Rhei  liegenden  1  an  der  daselbst 
noch  zumeist  erhaltenen  römischen  Ueberlieferung  selbständiger 
herangebildet  hatten  (8.  726),  oder  ob  er  sich  noch  lediglich  auf 
römische  Handwerker  verwiesen  sah,  dürfte  bei  mangelnder 
Nachricht  darüber  überhaupt  kaum  zu  entscheiden  sein.  Doch 
lässt  nicht  sowohl  die  Art  des  Betriebes  bei  seinen  mannigfachen 
Prachtbauten,  als  auch  der  Umstand,  dass  alsbald  nach  seinem 
Tode  fränkischer  Künstler  als  Klostergeistlicher  Erwähnung 
geschieht, *  Ersteres  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen.  Indes», 
wie  dem  auch  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  blieb  sein  nächstes 
Bestreben  auf  eine  nachhaltige  Vereinigung  der  bis  dahin  nur 
äusserst  zerstreuten  handwerklichen  Kräfte  gerichtet,  wie  dies 
denn  allein  schon  daraus  erhellt,  dass  er  es  den  einzelnen  Vor- 
stehern seiner  grossen  Wirthschaftshüic  unausgesetzt  zur  PHicht 
machte,  stets  die  Anstellung  der  besten  Handwerker,  als  Schuh- 
macher, Seifensieder  und  Brauer,  Drechsler,  Wagner  und 
Stellmacher,  Kupferschmiede,  Eisenarbeiter,  Goldar- 
beiter und  Silbersch miede  u.  s.  w.  zu  besorgen.  3 

1.  a.  In  welcher  Form  nun  sich  der  Betrieb,  namentlich  der 
Kunsthandwerker  im  Allgemeinen  äusserte,  darüber  kann  nach 

• 

1  Dass  in  diesen  Gegenden  vorzugsweise  schon  früh  ein  reger  Betrieb  von 
Rom  ausgehend  bestand  und  also  wohl  auch  allmälig  auf  die  daselbst  ange- 
sessene nichtrümische  Bevölkerung  übergegangen  war,  dürfte  allein  sehou  die 
Bemerkung  zur  Gewißheit  erheben,  welohe  Ammianus  Marcellinus 
(XV.  11)  zum  Jahre  355  über  den  Reicbthum  u.  8.  w.  von  den  Munizipal- 
städtcu  Mainz,  Worms,  Speier,  8trassbuvg,  Köln,  Tongern  und  Trier  macht: 
„Diese  Städte  gewähren  den  Anblick  von  "Wohlstand ,  Kultur,  Kunst  und 
Wissenschaft.  Ueberall  wollten  die  Römer  ein  Ebenbild  von  Rom  haben. 
Und  diese  Liebe  zu  der  Mutterstadt  schuf  Pantheons,  Marsfelder,  Minervcn- 
plätze,  Amphitheater,  Bäder  und  andere  öffentliche  Anstalten  in  den  Töchter- 
städten ebenso,  wie  man  sie  zu  Rom  zu  sehen  gewohnt  war."  —  1  J.  D.  Fio- 
rillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  S.  26  ff.  K. 
Schnaaac.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III.  S.  485  ff.  —  3  Baluzii 
«apitular.  regum  Francorutn  I.  cap.  45,  dazu  c.  €2,  wo  selbst  schon  von 
Schmelzhütten,  Eisen-  und  Bleibergwerken  die  Rede  ist. 
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der  Lage  der  DMge  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  In  Deutsch- 
land, wie  im  gerammten  Norden  fehlte  es  eben  noch  an  jeder 
eigentlich  sclbstschöpferischen  Kraft,  welche  geeignet  gewesen 
wäre,  auch  nur  annähernd  ähnliche  Werke  von  künstlerischer 
Bedeutung  zu  schaffen,  wie  solche  noch  immer  in  Italien  und  in 
Byzanz  gefertigt  wurden.  Es  war  somit  nichts  natürlicher  und, 
bei  der  grossen  Empfänglichkeit  des  Kaisers  selber  für  römische 
Kunst,  zugleich  auch  äusserlich  gefordert)  dass  man  srejh  vor 
allen  der  Nachahmung  dieser  Werke  zuwandte  und  vorerst  sie 
überhaupt  ausschliesslich  als  mustergültig  betrachtete.  Stand  doch 
der  Kaiser  selber  nicht  an,  für  seine  Hauten  gelegentlich  mannig- 
fache Bruchstücke  altrömischer  Gebäude  zu  verwenden.  1  Und 
wenn  er  zu  deren  Aufführung  und  zumeist  prächtigen  Innen- 
ausstattung viele  geschickte  Kunsthandwerker  „aus  allen  Gegenden*4 
berief, 2  beruhte  doch  auch  deren  Ausbildung  nicht  minder  auf 
der  Anschauung  hauptsächlich  römischer  und  griechischer  Kunst. 
In  diesen  Bauten  nun,  vorzugsweise  in  der  Münsterkirche  zu 
Achen  und  in  dem  Palast  zu  Ingelheim,  erblickte  man  ausnehmend 
künstliche  Thore  und  Gitterwerke  von  Bronze,  welche  zum  Th<  il 
noch  erübrigen,  Gcräthe  und  Leuchter  von  Silber  und  Gold,  und 
auf  der  Hauptkirche  eine  Kuppel,  die,  was  jedoch  übertrieben 
erscheint,  durchaus  von  Gold  gewesen  sein  soll.  Die  Mehrzahl 
derartiger  Werke  indess,  wie  wohl  vor  allem  der  Kirchengcrüthe 
und  der  vorzüglichsten  Prachtgegenstände,  die  des  Kaisers  Palast 
erfüllten,  dürfte  dennoch,  auch  ungeachtet  der  Annahme  einer 
weitergreifenden  einheimischen  Betriebsamkeit, 3  aus  römischen 
und  griechischen  Arbeiten  und  zwar  cinestheils  in  Ehrengeschen- 
ken des  Papstes  und  des  griechischen  Hofs,  andemtheils  aber 
in  Erwerbungen  seitens  des  Handels  bestanden  haben.  Auch 
spricht  dafür  insbesondere  zunächst  hinsichtlich  des  K irch en- 
ge räths  die  ungemeine  Freigebigkeit,  welche  Papst  Leo  HL 
den  Kirchen  des  Abendlandes  bewies;  noch  um  so  mehr,  als  ja 
zwischen  dem  letzteren  und  dem  Kaiser  unausgesetzt  der  freund- 
schaftlichste Verkehr  bestand.  So  wird  diesem  Papste  nachge- 
rühmt,4 dass  er  auf  die  prunkvolle  Ausstattung  und  zum  Ge- 
brauche des  kirchlichen  Dienstes  lediglich  für  die  Kirchen  von 
Rom  nicht  weniger  als  die  bedeutende  Summe  von  1,075  Pfund 
Gold  und  etwa  24,000  Pfund  reines  Silber  verwendete;  und  aus 

i 

1  Vergl.  K.  Selm  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III.  S.  491.  — 
*  Münch  von  8t.  Gallen  caji.  28  ff.  —  *  Vergl.  daselbst  c.  29.  —  4  Verpl. 
P.  Lacroix  et  F.  Sere.  Histoire  de  rorfevrerie-joaillerie  S  20.  L'abb& 
Texier  Dictiounaire  dWffivrerie  S.  944. 
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der  Menge  von  Gegenständen,  womit  er  Kirchen  überhaupt 
schmückte,  als  vorzüglich  wcrthvoll  genannt:  zweiundvierzig  Bild- 
säulen von  Gold,  einhundertunddreissig  goldene  Kelche,  sieben- 
undvierzig Kronleuchter,  fünfzehn  Kreuze  von  Gold  u.  s.  f.,  dazu 
ungerechnet  die  Menge  der  gleichfalls  noch  durch  ihn  beschafften 
zumeist  nicht  minder  kostbaren  Altäre,  Taufbecken,  Schüsseln, 
Räucherfässer,  Kronen,  Leuchter,  Aharkreuze,  Messpulte,  Bücher, 
Btichereinbände ,  Rcliquienbehäher  u.  A.  m.  Als  Beispiel  für 
solchen  maasslosen  Aufwand,  hauptsächlich  der  italischen  Kirchen 
vom  achten  bis  gegen  *das  neunte  Jahrhundert,  wurde  schon  der 
gleichzeitigen  Schilderung  der  Peterskirehe  zu  Rom  gedacht  (S.  143), 
ein  Aufwand,  der  zugleich  sicheres  Zeugniss  für  den  um  diese 
Zeit  in  Italien  höchst  gesteigerten  Betrieb  der  Goldschmiedekunst 
und  aller  damit  verbundenen  Kunsthandwerke  ablegt.  Dazu  ist 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  die  frühzeitig  in  Byzanz  aus- 
geübte Email  maierei  1  im  achten  Jahrhundert,  höchst  wahr- 
scheinlich durch  byzantinische  Arbeiter,  nach  dorthin  übertragen 
ward,  dass  man  indessen  den  griechischen  Emailen  noch  lang- 
dauernd den  Vorzug  gab,  obschon  fortan  auch  italische  Künstler 
sich  dieser  Kunst  befleissigten ,  ja  seit  dem  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Mönchs-)Schulen  dafür  gründeten.  — 

b.  Dass  aber  auch  namentlich  ein  grosser  Theil  jener 
Prachtgeräthc,  die  Karl  der  Grosse  selbsteigen  besass,  in  der  That 
nur  in  Ehrengeschenken  der  bezeichneten  Art  bestand,  wird  denn 
nicht  sowohl  mehria<  h  bezeugt,  als  auch  durch  die  nähere  Schil- 
derung einiger  dieser  Geräth schaften  fast  über  jeden  Zw«  il'<  1  er- 
hoben. In  Betreff  des  ersten  Punkts,  ward  schon  vorweg  im 
Einzelnen  bemerkt,  einmal  dass  er  aus  Persien,  ausser  Schmuck- 
sachen u.  s.  w,,  mehrere  äusserst  werthvolle  Leuchter  2  und  ein 
künstliches  Uhrwerk8  erhielt,  sodann  dass  ihm  der  griechische 
Hof  eine  Orgel4  und  zwei  Thürflügel, 5  letztere  von  Elfen- 
bein, übersandte,  und  dass  ihm  noch  sonst  wiederholend  ich  durch 
Gesandtschaften  „aus  allen  Ländern"  demähnlicho  Schätze  zu- 
flössen. fi  Vielleicht  auch  war  selbst  der  goldene  Tisch,  den 
er  nebst  einigen  Prunkgefässen  der  Peterskirche  zu  Rom  verehrte,7 
ein  aus  Bvzanz  überkommenes  Geschenk,  wenn  nicht  etwa  eine 
Arbeit  eines  südfranzösischen  Meisters  aus  der  Schule  des  heiligen 
Eligius,  keinesfalls  aber  wohl  ein  schon  in  Deutschland  von  einem 

1  8.  die  Literatur  darüber  oben  S.  68  not.  1.  —  1  8.  oben  S.  290  not.  S. 
—  8  Desgl  S.  292.  —  4  Desgl.  8.  161.  —  8  Deagl  S.  141  not.  4.  —  6  Desgl. 
8.  506.  —  7  F.  Kugler.  Handbucb  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  282.  Ueber 
den  Aufwand  der  Tische  bei  den  Byzantinern  a.  oben  8.  147. 
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„Deutschen"  gefertigtes  Werk.  —  Ueber  noch  anderweitige  ge- 
räthschaftliche  Schätze  des  Kaisers,  wie  zugleich  über  die  Ver- 
wendung von  edlen  Metallen  und  Edelsteinen  ganz  nach  d<  in 
Vorgang  von  Rom  und  Byzanz,  liefert  dann  einerseits  die  Be- 
schreibung von  der  Ausstattung  seiner  Gruft,  andererseits  sein 
Testament  die  zuverlässigsten  Angaben.  .Jene  ward  bereits  mit- 
getheilt  (S.  505);  in  letzterem,  von  Einhardt  überliefert,  heisst  es 
unter  anderem,  wie  folgt:  1  „In  dieser  Absicht  und  zu  diesem 
Zweck  (um  Streit  und  Hader  vorzubeugen)  hat  er  alles  Hab  und 
Gut,  was  sich  in  Gold,  Silber  und  in  Juwelen  und  an  könig- 
lichem Schmuck  an  jenem  (seinem  Sterbe-)  Tage  innerhalb  seiner 
Schatzkammer  vorfand,  zuvörderst  in  drei  Theile  getheilt,  dann 
diese  Theile  nochmals  getheilt,  den  dritten  aber  ganz  belassen. 
Die  Thcilung  der  beiden  ersten  Theile  in  einundzwanzig  ist  darum 
geschehen,  damit,  indem  in  seinem  Reiche  einundzwanzig  Haupt- 
städte sind,  durch  die  Hand  seiner  Erben  und  Freunde  ein  Theil 
davon  als  fromme  Schenkung  jeder  Metropole  zukomme,  der 
Erzbischof  jeder  derselben  aber  den  seiner  Kirche  zufallenden 
Theil  empfange  und  mit  seinen  Suffraganen  wiederum  in  der 
Weise  theile,  dass  ein  Drittel  seiner  Kirche  verbleibt,  zwei  Drittel 
aber  unter  seinen  Suffraganen  vertheilt  werden."  —  «Der  ein« 
Theil  aber,  der  nach  seinem  Willen  ungetheilt  verbleiben  soll, 
hat  die  Bestimmung ,  »dass ,  wahrend  jene  zwei  Theile  in  der  be- 
sagten Weise  vertheilt  und  versiegelt  werden  sollen  ,  dieser,  eben 
der  dritte  Theil,  zum  täglichen  Gebrauch  verwandt  werde,  als 
ein  Gut,  das  durch  kein  Gelübde  als  vom  Eigenthümer  selber 
veräusserlich  angesehen  werden  darf,  und  zwar  so  lange  als  dieser 
lebt  und  die  Anwendung  desselben  für  sich  allein  in  Anspruch 
nimmt."  —  „Diesem  dritten  Haupttheile,  der  glcichmässig  wie 
die  übrigen  in  Golde  und  in  Silber  besteht,  sollen  seinem  Willen 
gemäss  sämmtliche  aus  Erz  oder  Eisen  oder  aus  noch  anderen 
Metallen  beschafften  Gefässe  und  Geräthschaftcn  samnit 
Waffen,  Kleidern  und  anderweiten  kostbaren  oder  geringeren  zu 
verschiedenem  Gebrauch  gemachten  Hausgerät  he  beigelegt 
werden,  wie  Vorhänge,  Decken,  Teppiche,  Polster,  Filz-  und 
Lederwerk  und  was  sonst  noch  an  jenem  Tage  die  Schatz-  und 
Klciderkamraer  enthält."  —  „Sollte  sich  aber  nächstdem  noch 
Einiges  an  GcfUssen  oder  Büchern  oder  anderem  Kirchenschmuck 
finden,  von  dem  es  ganz  sieher  feststünde,  dass  er  es  nicht  in 
die  Kapelle  geschenkt,  das  soll,  wer  es  haben  mag,  gegen  Be- 

1  Einhard.  Leben  Kaiser  Karls  c  33  ff. 
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Zahlung  des  richtigen  Werthansatzes  dafür  kaufen  und  besitzen 
können.  In  gleicher  Weise  verordnete  er  auch  in  Anbetracht  der 
Bücher,  deren  er  in  seiner  Bibliothek  eine  grosse  Anzahl  ge- 
sammelt hatte,  dass  sie  von  denen,  die  sie  haben  wollten,  um 
den  richtigen  Preis  gekauft  werden  könnten  und  der  Erlös  d 
den  Armen  ohne  Abzug  zufallen  sollte.  Bei  den  übrigen  Be- 
sitztümern und  Schätzen  befinden  sich,  wie  allgemein  bekannt, 
drei  silberne  Tische  und  ein  goldener  von  ganz  ausneh- 
mender Grösse  und  Schwere.  Darüber  beschloss  und  verordnete 
er,  dass  einer  davon  in  viereckiger  Form,  auf  welchem  der 
Plan  von  Constantinopel  gezeichnet  (eingegraben)  steht,  mit  den 
übrigen  dafür  bestimmten  Geschenken  nach  Rom  in  die  Haupt- 
kirche des  heiligen  Apostels  Petrus  (S.  743),  der  zweite  runde, 
der  mit  einem  Bilde  der  Stadt  Rom  versehen  ist,  in  die  bischöf- 
liche Kirche  zu  Ravenna  gebracht  werde.  Der  dritte,  welcher 
die  anderen  sowohl  an  Schönheit  der  Arbeit  als  auch  an  Schwere 
des  Gewichts  weit  übertrifft,  zudem  aus  drei  K  reisen  besteht  und 
eine  Beschreibung  der  ganzen  Welt  in  genauer  und  zarter  Zeich- 
nung enthält,  und  dazu  jener  goldene  Tisch,  der  als  der  vierte 
aufgeführt  ist,  soll,  wie  er  angeordnet  hat,  seinen  Erben  und 
dem  zu  müden  Schenkungen  bestimmten  Theil  zufallen.* 

c.  In  Erwägung  nun  dieser  Verordnung,  namentlich  in  Be- 
tracht der  Schenkungen  an  die  Kirchen  der  Hauptstädte,  muss 
der  Reichthum  an  Geräthen  allerdings  sehr  gross  gewesen  sein. 
Näheres  darüber  im  Einzelnen  liegt  indess  wesentlich  nur  für  den 
Tisch  mit  der  Darstellung  des  Weltsystems  und  etwa  für  die  zu 
niederem  Gebrauch  üblichen  Gerätschaften  in  zerstreuten  An- 
gaben vor,  sofern  darin  eben  solcher  Geräthe  überhaupt  Erwäh- 
nung geschieht.  Von  jenem  Pra chttisc h  zunächst  wird  erzählt, 
einmal  1  dass  er  aus  drei  miteinander  verbundenen  Scheiben  be- 
standen habe,  nächstdem  in  den  v  Jahrbüchern  von  St.  iiertinu 
zum  Jahre  842,  dass  Kaiser  Lothar  „aus  der  Pfalz  zu  Achen 
sämmtlichc  königlichen  Schätze,  wie  die  der  Kirche  zu  St.  Martin 
nahm,  und  dass  er  auch  einen  silbernen  Tisch  von  wunderbarer 
Schönheit  und  Grösse,  auf  dem  die  Darstellung  der  ganzen  Erde, 
der  Anblick  des  gestirnten  Himmels  und  der  verschiedene  Lauf 
der  Planeten,  durch  gleiche  Zwischenräume  getrennt,  in  erhobener 
Arbeit  erglänzten,  in  viele  Stücke  zerschneiden  Hess  und  diese 
unter  die  Seinigen  vertheilte,"  welche  Nachricht  zugleich  unzwei- 
deutig für  den  beträchtlich  hohen  Werth  spricht,  den  schon  allein 

»  Thepan  im  Leben  Ludwigs  des  Frommen. 
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das  Metall  hatte.  -  Von  jenen  anderen  Geräthen  sodann  ist  vor- 
nämlich  nur  in  den  Stückverzeichnissen  der  Wirthechaftshöfe  des 
Kaisers  die  Rede.  1  Demzufolge  umfasste  dasselbe  „mit  Linnen 
bezogene  Federbetten  (tv stimenta  [ad\  lectum  parandum),  Tisch- 
tücher (drappas  ad  discum  parandum),  Wisch-  oder  Hand- 
tücher (loactam),  mancherlei  Arten  von  Kupfergeschirr, 
kupferne  und  eiserne  Kessel,  Kesselhaken,  Pfannen,  Trink- 
becher, Leuchter,  Bohrer,  Hobel,  Acxte,  Beile,  Ziehklingen, 
Sicheln,  Spaten,  eiserne  Schaufeln  und  hinlänglich  hölzerne 
Gerätschaften.14  Worin  die  letzteren  bestanden,  wird  zwar  nicht 
besonders  angegeben,  indessen  erhellt  aus  dem  verschiedenen 
Handwerksbetriebe  in  diesen  Höfen,  dass  dazu  nächst  den  er- 
forderlichen eigentlichen  Zimmergeräthen ,  als  Bänken,  Tischen 
u.  dergl.,  vielfache  Handwerksgeräthe  zählten,  wie  solche  die  Be- 
reitung des  Flachses,  die  Weberoi  und  die  Spinnerei,  und  die 
Ausübung  aller  der  oben  erwähnten  Handthierungen  eben  not- 
wendig mit  sich  brachte  (S.  741).  Auch  wird  noch  in  den  Ka- 
pitularien desselben  Kaisers  von  Schmelzhütten  und  Eisen-  und 
Bleibergwerken  gesprochen.  2 

C.  Die  Wirren,  die  nach  dem  Tode  Karls  sein  weites  Reich 
erschütterten,  waren  der  ferneren  Ausbildung  und  einer  Verall- 
gemeinerung, namentlich  der  K  u n  s  than d  we  r  k  e,  im  hohen 
Grade  ungünstig.  Gleichwie  so  viele  seiner  Maassnahmen,  die 
er  zum  Wohl  und  zur  Förderung  der  Volksbildung  eingeleitet 
hatte,  unter  seinen  schwachen  Nachfolgern  selbst  zum  Gegen- 
theile  umschlugen,  so  auch  geriethen  die  von  ihm  für  den  künst- 
lerischen Betrieb  getroffenen  Einrichtungen  ins  Stocken.  Freilich 
wohl  hörte  die  einmal  dafür  erregte  Neigung  nicht  gänzlich  auf. 
Doch  fand  sie  nicht  mehr  von  Aussen  her  die  nöthige  Ruhe  und 
Aufmunterung,  so  dass  sie  sich  fortan  fast  lediglich  in  die 
engeren  Räume  der  Klöster  zog,  und  sich  dann  bald  nur  noch 
zur  Beschaffung  von  Werken  zur  Verherrlichung  Gottes,  zum 
Dienste  der  Kirche,  gedrängt  fühlte.  3  *K 

1.  a.  Vorhanden  nun  ist  auch  aus  diesem  Zeitraum  verhält- 
nissmässig  nur  Weniges.  Und  auch  dies  Wenige  .beschrankt  sich 
im  Ganzen  auf  einige  in  Gold  getriebene,  zum  Thcil  mit  Edel- 
steinen verzierte  und  in  Elfenbein  geschnitzte  Deckel  zu  Evan- 
geliarien, wozu  unter  anderem  die  Einbände  der  in  Paris  aufbe- 

... 

1  F.  Anton.  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft.  Görlitz  1799.  I. 
S.  2*»7.  W.  Yo'lz.  Beiträge  zur  Kulturpreschichto  S.  188.  —  8  Baluzii  capi- 
tular.  repum  Francorum  I.  (capitul.  de  villi«)  c.  62.  —  8  Verpl.  D.  Fiorillo. 
Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  8.  46  ff. 
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wahrten  Handschriften  Lothars  und  Karls  dis  Kahlen  zählen;  auf 
Reste  grösserer  Goldschmiedearbeiten ,  voraamlich  von  Altarbe- 
kleidungen, und  auf  sehr  vereinzelte  Geriithe  von  allgemeinerer 
Zweckdienlichkeit.  Als  das  in  kunsthandw«  rkliehcr  Hinsicht  her- 
vorragendste Werk  darunter,  stellt  sich  die  noch  wohlerhaltene 
Bekleidung  des  Hochaltars  in  der  üauptkirche  des  heiligen 
Ambrosius  zu  Mailand  dar. 1  Dieselbe,  alle  vier  Seiten  bedeckend, 
ist  aus  goldenen  und  silbernen ,  vergoldeten  Platten  zusammen- 
gesetzt, welche  zahlreich  mit  Darstellungen  von  Scenen  aus  der 
heiligen  Geschichte  und  dem  Leben  heiliger  Personen,  wie  auch 
von  einzelnen  Heiligen,  in  erhobener  Arbeit  ausgefüllt  sind.  Dazu 
werden  sämmtlitlir  Felder,  in  welche  diese  Bilder  zerfallen,  von 
breiten  Rändern  eingefasst,  welche  Verzierungen  von  Email  mit 
dazwischen  geordneten  farbigen  Edelsteinen  schmücken.  Laut 
der  auf  dem  Werk  angebrachten  Inschriften  wurde  dasselbe  im 
Auftrage  des  Krzbischofs  Angilben  von  Mailand  (zwischen  827 
und  860)  durch  einen  Goldschmied  Namens  Walvinus  ausgeführt; 
letzterer,  wie  angenommen  wird,  zwar  seiner  Abstammung  nach 
ein  Deutscher,  doch  seiner  Geburt  und  Ausbildung  nach  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Mailänder.  Die  Arbeit,  die  somit  aus  der  ersten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  datirt,  zeigt,  bei  völlig  klarer 
Anordnung  hinsichtlich  der  Vertheilung  im  Raum,  in  den  Ver- 
zierungen „eine  Mischung  altrömischer  Uebcrlieferungen  mit  byzan- 
tinischer Zierlichkeit,"  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  aber  eine 
gewisse,  man  möchte  sagen^  selbstä  n  dige  Uubeholt'enheit.  Das 
Ornament  im  Ganzen  entspricht  einzelnen  an  den  Hauptportalen 
derselben  Kirche  vorkommenden  Zierrathen,  welche  mutinnasslich 
ebenfalls  noch  der  karolingischen  Zeit  angehören,'-'  und  zum 
Thcil  in  ähnlichen  Bandverschlingungen  u.  b.  w.  bestehen,  wie 
solche,  obschon  in  weit  roherer  Form,  der  uralterthumlich  ger- 
manischen Verzierungsweise  eigen  sind  (Fig.  300). 

b.  Ziemlich  gleichmässig  verhält  es- sich  mit  der  verzierenden 
Ausstattung  der  hier  nech  sonst  zu  erwähnenden  Geräthe,  soweit 
eben  diese  nicht,  wie  die  berührte  mPala  cToro"  im  Dom  zu  Ve- 
nedig (S.  142J,  und  wie  das  Kreuz,  das  der  Kaiser  Lothar  dem 
Dom  zu  Achcn   widmete,  3   in  Wahrheit  von  griechischen 

1  8.  bes.  R.  v.  Eitel  berger.  Die  Kirche  des  heiligen  Ambrosius  zu  Mai- 
land in  „Mittelalterl.  KunstdenkmaTe  des  Österreich.  Kaiserstaats  II.  8.  30,  wo 
zugleich  die  weitere  Literatur  darüber:  dazu  die  Abbildungen  bei  Seronz 
d'Agincourt.  Sculpt.  Tav.  2«  a— c;  M.  du  Sommerard.  Album  etc.  9  Serie» 
PI.  XVIII  u.  XIX.  —  «  K.  v  Eitelberger  a.  a.  O.  II.  S.  23.  —  8  M.  Cahier 
et  Martin.  Melange«  d'archeologie.  Paris  1847—1849.  I.  8.  203  ff  Taf.  XXXI 
«.  XXXII;  dazu  Mehrere«  bei  JL  Labarthe.  Recherchcs  sur  la  peiuture  ea 
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Künstlern  herrühren.    Sieht  man  also  von  solchen  ab,  so 
dazu  insbesondere  ein  Kelch  und  ein  Leuchter  im  Stift  zu 
Kremsmünster,  1  zwei  Werke,  welche  die  Ueberlieferung  mit  dem 

J'\y.  300. 


angilolfingischcn  Herzog  Tassilo  in  Verbindung  bringt,  der  um 
788  von  Kart  dem  Grossen  entsetzt  wurde  und  als  Gefangener  im 
Kloster  verschied.  Beide  Geräthe  sind  durchgängig  aus  Roth- 
kupfer hohl  gegossen;  nächstdem  ist  der  Kelch  (Fig.  3ül)  rings 
auf  dem  Geföss  und  auf  dem  unteren  Theil  des  Fusses  in  ovale 
Felder  getheilt,  welche  in  aufgelöthetem  Silber  roh  gezeichnete 
Darstellungen  der  vier  Propheten  des  alten  Bundes,  Christus  und 
der  vier  Propheten  des  neuen  Bundes  ausfüllen;  sämratliche  Fel- 
der durch  ziemlich  breite  bandartig  verzierte  Randleisten  umgrenzt; 
alles  Uebrigc,  mit  Ausnahrae  des  obersten  und  untersten  Randes, 
von  denen  jener  ein  Ornament  mit  phantastischen  Thiergestalten, 
dieser  eine  Inschrift  enthält,  mit  einem  den  Randleisten  ähnlichen 
germanisirenden  Zierrath  bedeckt.  Der  Leuchter  dagegen 
(Fig.  302)  ist  polirt,  vergoldet,  und  an  dem  unteren  Gestell,  wel- 
ches Thiergestalten  bilden,  und  welchem  die  (drei)  Füsse  fehlen, 

«mail  etc.  S.  17  und  M.  du  Sommerard.  Lea  arts  au  moyen-äge.  Series  X. 
PI.  XXXIII. 

1  F.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission" 
IV.  (1859)  8.  6.  m.  Abbildgn.;  vergl.  dazu  ebendaselbst  S.  169,  wo  die  kirch- 
liche Bestimmung  des  Kelches,  doch  ohne  ausreichende  Gründe,  bestritten  wird. 
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theilweis  mit  Silberblech  überzogen,  -r-  Ungeachtet  nun  diese  Ge- 
räthe  ihrem  äusseren  Gepräge  nach  im  Ganzen  noch  immer  auf 
eine  Nacheiferung  italischer  und  griechischer  Vorbilder  hindeuten. 


lassen  sie  doch  auch  schon  den  Beginn  einer  eigentümlichen 

germanischen  Ausdrucksweiso  erkennen.  1  — 

■  .  . 

1  F.  Bock  a.  a.  O.  versetzt  den  Kelch  und  gewiss  mit  Recht  in  die  letzte 
Hälfte  des  achten  Jahrhunderts,  den  Leuchter  aber  in  den  Zeitraum  vom  achten 
bis  zum  zehnten  Jahrhundert,  was  indessen,  wenn  auch  in  Anbetracht  der 
allerdings  nur  spärlich  erhaltenen  Reste  aus  diesem  Zeitraum,  doch  allzu  vor- 
sichtig genannt  werden  dürfte.  A.  Springer  in  der  Abhandlung  über  den 
Bilderschmuck  an  romanischen  Leuchtern  (in  Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
commission  v.  1860  S.  308)  nimmt  auch  für  ihn  ohne  Weitere*  das  achte  Jahr- 
hundert in  Anspruch. 
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2.  Im  Anschluss  an  diese  Ueberreste  sind  femer  noch  einige 
Darstellungen  von  Prachtgeräthen  u.  s.  w.  in  Bilderhandschriften 
des  neunten  Jahrhunderts  und,   wenn  auch  nur  zur  Uebersicht 

der  Bethätigung  im  Allgemeinen,  einige  zerstreute  Mittheilungen 
von  gleiehzeitigen  Berichterstattern  näher  in  Betracht  zu  ziehen. 

a.  Aus  jenen  Darstellungen  zunächst  ergiebt  sich,  abgesehen 
von  den  höchst  rohen  Abbildern  von  Gefassen,  vor  allem  die  Ge- 
stalt und  Ausstattung  der  eigentlichen  Thronsitze,  da  eben  in 
mehreren  dieser  Handschriften,  wie  namentlich  auch  in  den  Evan- 
geliarien Karls  drs  Kahlen  und  Lothars,  der  Kaiser,  für  den  sie 
geschrieben  wurden,  auf  seinem  Thron  sitzend  verbildlicht  iM 
(vergl.  Fig.  2o2  ff.).  Demnach  nun  In  stand  ein  solcher  Thron, 
höchst  wahrscheinlich  als  Nachahmung  der  Thronstühle  byzantini- 
scher Herrscher  (S.  157),  entweder  aus  einer  länglich  viereekten, 
ringsum  geschlossenen,  hohen  Bank  mit  erhöhtem  Fussgestell, 
bedeckt  mit  reich  verzierten  Rundpolstern  und  mit  einer  Rück- 
lehne  versehen,  welche  zwei  Säulen  mit  dazwischen  befestigtem 
Teppich  bildeten,  1  oder  (so  der  Thron  Karls  des  Kahlen)  -  aus 
einem  mehr  würfelförmigen  Sitz,  den  eine  im  Kreis  angeordnete 
schlanke  Säulenstellung  umgab,  die,  unterhalb  etwa  drei  Fuss 
hoch  bedeckt,  im  Innern  mit  Teppichen  behangen  war,  und  ober- 
halb, durch  Rundbögen  verbunden,  einen  kuppelartigen  (?)  Bal- 
dachin trug;  das  Ganze  in  allen  Fällen  sehr  reich  mit  Gold  und 
farbigen  Steinen  geschmückt.  —  Sonst  noch  gewähren  jene  Dar- 
stellungen, doch  stets  in  nur  dürftiger  Ausführung,  eine  allgemeine 
Anschauung  von  kleinen  Tischen,  zum  Schreiben  bestimmt,3 
und  einigen  anderen  Zimmergeräthen,  Stühlen,  Bänken  u. 
dergl.,  was  indessen  Alles,  soweit  danach  ein  Urtheil  überhaupt 
>tatt halt  ist,  auf  eine  durchgängig  noch  wenig  geläuterte  Behand- 
lungsweise  der  Form  schliessen  lässt. 

b.  Was  sodann  die  bloss  schriftlichen  Mittheilungen  anbe- 
triÄy"  erhellt  aus  diesen  in  Uebereinstimmung  mit  den  bereits 
angeführten  Nachrichten  (S.  742,  S.  747),  dass  man  sich  vor  allem 
der  Ausstattung  des  kirchlichen  Dienstes  durch  kostbare  Werke 
namentlich  der  Goldschraiedekunst  widmete,  und  dass  die  Haupt- 
werkstätten  dafür  nun  einesteils  zwar  schon  im  südlichen  Frank- 
reich ,  anderntheils  aber  noch  immer  vorwiegend  in  Byzanz  und 
Italien  waren.    So,  um  nur  Einzelnes  hervorzuheben,  liess  der 

1  Vergl.  J.  v.  Hefner-  Alte  neck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters 
I.  Taf.  81.  (Jh.  Lou  andre  et  H  an  ga  rd  -  Mau  ge.  Les  arts  somptuaires  I. 
France  IX.  siecle  a.  m.  O.  —  *  J.  ▼.  Hefner- Alteneck  a.  a.  O.  Taf.  37. 
Ch.  Louandre  et  Hangard  -  Man  ge  a.  a.  O.  —  •  Violl  et-le- Duc. 'Dic- 

tionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais  8.  155;  8.  2tf8. 
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heilige  Hadrian  um  772  für  die  Kirche  der  heiligen  Jungtrau  meh- 
rere Platten  von  reinem  Golde  mit  emaillirten  Darstellungen  aus 
der  heiligen  Geschichte  machen.  1  Paschalis,  um  817  ein  dem* 
ähnlich  verziertes  Gefass,  gleichfalls  von  Gold,  anfertigen.  2  Ange- 
hlmuSy  Bischof  von  Auxcrre,  gestorben  828,  schenkte  der  Kirche 
St.  Etienne  mehrere  verzierte  Altartische,  drei  Kronen  und  zehn 
Leuchter  von  Silber  und  ein  grosses  Altarkreuz  mit  dem  Bilde 
des  Heilands  von  Gold;  PM*i  ebenfalls  Bischof  daselbst,  gestorben 
889,  mehrere  Gefasse  von  Gold  und  Silber  und  Hincmar  um  852 
der  Kirche  des  heiligen  Remigius  zu  Rheims  ein  Reliquiarium  von 
Silbci  platten,  geschmückt  mit  zwölf  Statuen  von  Bischöfen.  '  Um 
844T wurde  durch  Papst  Leo  IV.  ein  goldener,  reich  emaillirter 
Altar  für  zweihundertundsechszehn  Pfund  beschafft.  4  Um  855 
stiftete  Benedict  III.  eine  Art  gestickter  Tapete,  weiche  durch- 
gängig mit  Edelsteinen,  mit  kleinen  goldenen  Verzierungen  und 
1  Imailbildchen  versehen  war.  5  Um  885  ward  auf  Veranlassung 
Shi'hant  VI.  ein  grosser  gohb-nor  Standleuelitfr,  l>e>etxt  mit  kost- 
baren Edelsteinen,  Perlen  und  Emailen  verfertigt,  6  ausserdem  von 
demselben  Papst  ein  in  gleicher  Weise  geschmücktes  grosses 
Altarkreuz  dargebracht.  7  Noch  ferner  heisst  es  dann  mit  Bezug 
auf  königliche  Schenkungen,  dass  unter  anderem  Karl  der  Kahle 
eine  Darstellung  Christi  am  Kreuz,  schwer  von  Gold  und  mit 
Steinen  besetzt,  der  Peterskirche  zu  Rom  widmete,  8  dass  der 
Kaiser  Karl  III.  gegen  den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  der 
Abtei  von  St.  Denis  eine  kostbare  Achatschale  von  altrömischer 
Arbeit  schenkte,  noch  weiterer  Nachrichten  zu  geschweigen.  Diese 
eben  erwähnte  Schale  befand  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Fas- 
sung, durch  goldene  Umrandung  und  Fussgestell  zu  einem  Kelche 
umgewandelt,  noch  bis  um  1804  in  der  Bibliothek  zu  Paris,1* 
wohin  sie  um  1790  aus  St.  Denis  versetzt  worden  war.  Von  dort 
in  jenem  Jahre  entwendet,  wurde  sie  zwar  wieder  entdeckt,  jedoch 
war  ihr  Goldschmuck  bereits  verschwunden.  In  Weiterem  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  um  H72  der  griechische  Kaiser  Ba$Qh$  dem 
Könige  Ludwig  nach  Regensburg  mannigfache  Geschenke  sandte, 
unter  denen  sich  ein  Krystall  von  ungewöhnlicher  Grösse  be- 
fand, der  (wohl  als  Rcliquienbehälter  dienend?)  mit  Gold  und 

1  Anastasius  bibliothec.  Uber  Pontific.  edit  Vignoli  II.  226.  —  *  Da- 
selbst IL  844.  —  *  P.  Lacroix  et  F.  Sere.  Histoire  de  1'orfevrerie-joaillerie. 
8.  22.  —  4  Anastasius  a.  a.  O.  III.  88.  —  5  Derselbe  III.  1G5.  —  •  Der- 
selbe III.  270.  —  7  Derselbe  III.  275.  —  8  Aunalen  von  St.  Bertin  ad  ann. 
s77.  —  *  Felibien.  Histoire  de  l'abbaye  de  St  Denis.  M.  Montfaucon. 
Les  Antiquitees  expliquee»  en  France  etc.;  bes.  M.  du  Sommerard.  Le«  arts 
au  moyen-Äge.  5.  Series.  PL  XXXVIII. 
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Steinen  reich  verziert  war,  1  sodann  dass  bereits  der  „Mönch  von 
St.  Gdlhn*  kleiner  Tischmesserehen  gedenkt,  8  nächstdem  eine 
(Kirchen-)  Orgel  in  so  eingehender  Weise  beschreibt,  dass  man 
für  dieses  Instrument  eine  inzwischen  rasch  stattgehabte  Vervoll- 
kommnung voraussetzen  muss  (ver^l.  8.  161).  „Dieselben  (grie- 
chischen) Gesandten"  —  so  berichtet  jener  Mönch. 3  freilich  auch 
hier  wieder  ohne  Weiters  mit  Bezug  auf  Karl  den  Grossen  (vergl. 
S.  5J0)  —  „überbrachten  auch  alle  Arten  von  musikalischen  In- 
strumenten nebst  verschiedenen  anderen  Dingen.  Alles  dieses 
betrachteten  nun  die  Werkleute  des  einsichtigen  Karl,  ohne  sich 
etwas  merken  zu  lassen,  und  bildeten  es  dann  sehr  genau  nach: 
vorzugsweise  aber  jenes  vortrefflichste  aller  Tonwcrkzcugc ,  wel- 
ches vermöge  der  mit  Luft  gefüllten  ledernen  Blasebälge,  die 
wundersam  durch  eherne  Pfeifen  blasen,  das  Rollen  des  Donnern 
durch  Kraft  des  Tons  und  das  leichte  Geschwätz  der  Leier  an 
Milde  und  Süssigkeit  erreichte.4*  — 

II.  a.  Die  durchgreifendere  Ordnung  und  Ruhe,  die  nach  dem 
Aussterben  der  Karolinger  durch  die  nachfolgenden  sächsischen 
Fürsten  Heinrich  I.  und  Otto  I.  seit  dem  Beginn  des  zehnten 
Jahrhunderts  insbesondere  dem  nunmehr  ^deutschen"  Reich 
wiedergegeben  ward  (S.  467,  S.  477),  im  Verein  mit  dem  A 
schwunge,  den  das  Leben  im  Allgemeinen  nach  dem  Jahre  1000 
nahm  (S.  479),  dies  Alles  trug  denn  zur  Wiederbelebung  auch 
des  Handwerksbetriebs  kräftig  bei.  Indessen,  wie  noch  das  Ver- 
halten der  Stände  zu  einander  beschaffen  war,  ja  *wie  vorerst  noch 
überhaupt  das  Dasein  in  seinen  alltäglichen  Forderungen  auf 
ein  nur  überaus  einfaches,  im  Grunde  sogar  noch  rohes  Genügen 
im  Ganzen  und  Einzelnen  gerichtet  blieb,  vermochten  doch  auch 
diese  Umstände  ihren  Einfluss  zunächst  wiederum  wesentlich  nur 
auf  die  Ausübung  kunsthandwerklicher  Beschäftigungen  für 
kirchliche  /werk«-  g»-ltond  zu  machen,  nicht  aber  auch  schon  in 
nur  ähnlichem  Maasse  auf  jene  niederen  Handwerke,  denen  vor- 
wiegend die  Beschaffung  bloss  häuslicher  Bedürfnisse  oblag.  Der 
Betrieb  aller  derartigen  Gewerke  geschah  auch  jetzt  noch  und 
fernerhin  fast  lediglich  durch  Leibeigene  oder  eigens  besoldete 
Knechte  ausschliesslich  im  Dienste  einzelner  Herren  auf  deren 
Höfen  oder  Burgen,  welche  jedoch  bei  dem  noch  durchweg  ver- 
hältnissmässig  geringen  Anbau  meist  weit  von  einander  entfernt 
lagen.  Hiermit  denn  aber  war  einerseits  jede  den  Betrieb  an  sich 
fördernde  Mittheilung  sehr  erschwert,  andrerseits,  zugleich  durch 

1  Jahrbücher  von  Fulda  %.  J.  872.  —  1  Münch  von  St.  Gallen  II.  c.  18.  — 

3  Derselbe  II.  c.  7. 
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den  Mangel  einer  rückwirkenden  Concurrenz  und  eigenster  An- 
theilnclnnuug  am  Scharten,  der  Thätigkeit  selber  von  vornherein 
ein  nur  sehr  beschränkter  Spielraum  geboten.  Dazu  kam,  dass 
man  noch  vorzugsweise  nur  für  die  härteren  Arbeiten  männliche 
Kräfte  beanspruchte,  dahingegen  die  leichteren  durch  weibliche 
Hände  beschaffen  Hess,  überhaupt  aber  dass  noch  kein  geschultes 
Zusammenwirken  bestand,  vielmehr  stets  noch  nur  dem  Ermessen 
des  Einzelnen  anheimgestellt  blieb,  die  ihm  gewordene  JJcber- 
lieferung  in  eigenem  Genügen  zu  handhaben.  Und  wie  denn 
doch  jede  Bethätigung  an  sich  erst  dann  überhaupt  von  Erfolg 
sein  kann,  wenn  ihren  Versuchen  und  Leistungen  der  grosse 
Markt  geöffnet  wird,  da  sie  ja  erst  im  Vergleich  mit  dem  Ueb- 
rigen  zu  mehrerer  Würdigung  zu  gelangen  vermag,  dies  aber 
nicht  vor  der  festeren  Begründung  der  Städte  und  des  Bürger- 
thums in  weiterem  Umfange  statt  hatte,  blieben  auch  alle  jene  Ge- 
werke  wohl  frühstens  noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  im 
Ganzen  bei  der  ihnen  überkommenen  roheren  Formenbildung 
stehen  (s.  unten). 

b.  Ganz  anders  aber  Verhielt  es  sich  mit  der  Ausübung  der 
Ku nst -Handwerke.  Diese  war  während  der  laugen  Wirren  unter 
der  Herrschaft  der  Karolinger  ja  nicht  nur  nicht  unterbrochen 
worden,  sondern  hatte  sich  in  die  Klöster  zu  ruhigerer  Förderung 
zurückgezogen  (S.  746).  Was  somit  der  Ausbildung  jener  Hand- 
werke vornämlich  entgegenstand,  konnte  bei  diesen,  zufolge  der 
einmal  bestehenden  Einrichtung  der  klösterlichen  Gemeinschaften, 
gleich  schon  von  vornherein  in  der  That  entweder  niemals  statt 
finden  oder  mu6stc  doch  eine  andere,  immerhin  günstigere  Gestal- 
tung gewinnen.  Ausserdem  schon  dass  hier  jeden  Einzelnen  die 
(Grund-)Regel  Benedicts  zur  Thätigkeit  v  e  r  p  f  1  i  c  h  t  e  t  e  1  und  sogar 
gestattete,  die  klösterlichen  Erzeugnisse,  wenn  auch  für  einen  ge- 
ringeren Preis  als  gemeinhin  dafür  gebräuchlich,  an  Nichtgeistliche 
zu  verwerthen,  2  war  zugleich  durch  die  inneren  Beziehungen 
dieser  Gemeinden  zu  einander,  wie  insbesondere  auch  durch  die 
Stellung,  die  sie  der  Welt  gegenüber  einnahmen,  zwischen  ihnen 
ein  steter  Verkehr  und  jede  Art  von  Mittheilung  nicht  allein  gegen- 
seitig gewünscht,  sondern  selbst  ausdrücklich  geboten.  Ja  wenn 
sich  in  irgend  einem  Kloster  eines  seiner  Mitglieder  nach  einer 
Richtung  hin  auszeichnete,  so  pflegte  es  häufig  zu  geschehen,  dass 
andere  Klöster  um  dessen  zeitweilige  Uebersiedelung  zu  sich  er- 

.    1  Regula  St.  Patris  Benedict!  c.  48.  —  1  Daselbst  c  57. 
Weis«,  KostOmkuode.  II.  48 
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suchten,  damit  es  auch  hier  seine  Kunstfertigkeit  „zur  Ehre  Got- 
tesa  ausübe.  1  Vermochte  denn  aber  schon  dadurch  das  Können 
und  die  Erfahrung  des  Einzelnen  sehr  Vielen  zu  einem  Gemeingut 
zu  werden,  so  dass  sich  nun  deren  Erzeugnisse  auch  um  so  gleich- 
mässigor  gestalten  konnten,  kam  tMKSfa  liinsirlitlidi  ilnvu  Bflidhlif 
fung,  da  sie  ja  hauptsächlich  der  Verherrlichung  dos  kirchlichen 
Dienstes  gewidmet  waren,  das  uneigennützige  tiefere  Bestreben 
stets  das  Vorzüglichste  leisten  zu  wollen,  mithin  ein  dem  Betrieb 
wiederum  höchst  forderlicher  Wetteifer  hinzu. 

Unter  solchen  Verhältnissen  hatten  sich  schon  bis  gegen  den 
Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  in  deutschen  Klöstern  zahlreich 
Künstler  und  Kunsthandwerker  namentlich  im  Betriebe  der  Bau- 
kunst, der  Miniatur  und  Wandmalerei,  der  Giesscrci,  der  Bild- 
schnitzerei  und  Goldschmiedekünste  herangebildet,  und  sich  zum 
Thcil  auch  schon  die  Begründung  ausgedehnterer  Werkstätten 
mit  Eifer  angelegen  sein  lassen.  1  Mit  zu  den  vorzüglichsten  dieser 
Männer  zahlten  zunächst  in  dem  Klosu-r  Fulda  der  hochgelehrte 
Rabarius  Maurus,  später  Erzbischof  von  Mainz  (von  785  bis  856), 
sodann  die  Aebte  Thioto  (von  856  bis  869)  und  Helmfried  (um 
913).  Ihnen  folgten  in  gleicher  Bethätigung,  gewissermassen  als 
deren  Schüler,  der  auch  als  Maler  berühmte  Abt  Hatto  (von  956 
bis  968)  und  darauf  der  vor  allen  anderen  ausgezeichnete  Abt 
Wemher  (von  969  bis  982).  Namentlich  unter  dem  letzteren  und 
seinem  Nachfolger,  dem  Abte  Kohing  (zwischen  1043  bis  1047) 
beeiferte  man  sich  hier  namentlich,  ausser  in  der  Herstellung  von 
Wandgemälden  und  Bildhauerwerken,  in  der  möglichst  kunstvollen 
Beschaffung  von  kostbaren  Goldschmiedearbeiten. 

Aehnlich  wie  in  dem  Kloster  zu  Fulda  hatte  sich ,  ziem- 
lich gleichzeitig  damit,  der  kunsthandwerkliche  Betrieb  in  den 
übrigen  Klöstern  gestaltet,  wie  vorzugsweise  in  den  Stiftungen 
zu  Hirschau,  Corvey,  Lorch,  Ossnabrügg,  Trier,  Hildesheim,  Mainz 
und  St.  Gallen,  worunter  sich  insbesondere  St.  Gallen  alsbald 
des  verbreitetsten  Rufes  erfreute,  so  dass  es  schon  früh  zum  Sam- 
melplatz von  Schülern  aus  allen  Ländern  ward.  3  Nächst  den 
früheren  Aebten  daselbst,  den  Begründern  dieses  Rufs,  war  e», 
hier  der  Abt  Salomo  (von  891  bis  921),  welcher  sich  in  Beför- 
derung jeglic-lier  Art  des  Kunstbetriebs  ausgezeichnet  thätig 
erwies.  In  Folge  seiner  Leitung  hauptsächlich  erhoben  sich  aus 
der  grossen  Zahl  der  dort  versammelten  Geistlichen  allmälig  nicht 

1  Vergl.  K.  Schnaase.  Geschichte  Her  bildenden  Künste  III.  8.  507.  — 
1  D.  Fiorillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  8.  46  ff. 
—  *  Daselbst  a.  a.  O.  8.  55.    K.  Sehn  aa so  a.  a.  O. 
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nur  die  geschicktesten,  als  auch  die  vielseitigsten  Arbeiter,  von 
denen  sich  dann  vor  allen  zwei,  Namens  Tutilo  und  Aotker  (von 
973  bis  982)  gleichmässig  in  der  Malerei,  der  Bildschnitzerei  und 
Goldscbmiedekunst  in  so  hohem  Grade  betätigten,  dass  man 
sie  weithin  als  die  bedeutendsten  ihres  Jahrhunderts  betrachtete. 
Von  zahlreichen  Werken,  die  sie  geschaffen,,  liegt  mannigfach 
ruhmvolle  Kunde  vor.  1  Auch  ist  von  der  Hand  des  Tutilo  noch 
eine  geschnitzte  Elfenbcinplatte  im  Kloster  von  8t.  Gallen  vor- 
handen, -  welche  die  Himmelfahrt  der  Maria  und  eine  Scene  aus 
der  Legende  des  heiligen  Gallus  veranschaulicht,  die  ihrer  ganzen 
Behandlung  nach,  bei  schon  gesteigerter  Sicherheit  in  Betreff  der 
Ausführung,  noch  ersichtlicher  von  der  italischen  und  griechischen 
Darstellungsform  abweicht,  3  als  jjene  vorweg  erwähnten  Geräthe 
(S.  740>.  _  Als  diesen  beiden  Künstlern  gleichzeitig  und  ihnen 
vorzugsweise  als  Maler  und  Goldschmied  ziemlich  ebenbürtig,  ge- 
schieht noch  des  dortigen  Abtes  Immo  (von  982  bis  990)  Erwäh- 
nung, der  überdies  einige  unvollendete  gestickte  Teppiche  mit 
der  Darstellung  der  Himmelfahrt  Christi  hinterliess.  Ihm  folgte, 
um  die  Förderung  des  Kunstbetriebs  nicht  minder  bemüht,  der 
Abt  Ulrich  (von  990  bis  996)  und  hierauf,  nach  längerer  Unter- 
brechung, welche  die  verheerenden  Züge  des  Herzogs  Weif,  ver- 
anlassten, Mangold  (von  1117  bis  1128),  der  alsbald  wiederum 
geschickte  Künstler  in  seinem  Kloster  vereinigte.  — 

Wie  vor  allem  diesen  Bestrebungen,  denen  sich  auch  das 
Kloster  Lorch  vorniimlich  schon  frühzeitig  widmete,4  jener 
Aufschwung  um  den  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts  förderlich 
ward,  so  auch  nun  wirkte  darauf  noch  besonders  die  durch  die 
(Jtto)int  wieder  eröffnete  nähere  Verbindung  mit  Italien  und  der 
nach  dort  erweiterte  Handel  (S.  527)  in  nachhaltigster  Weise  zu- 
rück,  ganz  abgesehen  von  dem  noch  ferneren  Einfluss,  den  dahin 
auch  der  Reiehthum  der  Klöster  im  Allgemeinen  ausüben  musste, 
welchen  sie  bis  zum  Jahre  tausend  durch  beständige  Schenkungen 
erwarben  (S.  479).  Durch  die  Verbindung  mit  Italien  wurden 
den  Deutschen  die  dort  vorhandenen  Schätze  des  Alterthums 
weiter  erschlossen,  aber  auch  die  Erzeugnisse  byzantinischer 
Kunstfertigkeit  in  noch  ausgedehnterem  Maasse,  wie  bisher,  ent- 
gegengetragen; und  dies  noch  um  so  entschiedener,  als  eben  jetzt 
dort  die  Ausübung  der  Kunst  und  der  eigentlichen  Kunsthand- 

1  D.  Fiorillo  a.  n.  O.  I.  S.  55  ff.  IV.  S.  35  ff.  Lablx-  To.xicr.  Diction- 
nairo  d'orfevrerie  etc.  949  ff.  —  2  Vergl.  mit.  And.  H.  Otte.  Handbuch  der 
kirchlichen  Kunst.'uchlioloffio  des  deutschen  Mittelalters.  Lcipz.  1851.  S.  185 
in.  Abbildungen.  —  J  K.  Seh  «aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III. 
S.  ;iOS.  —  *  I>.  Fiorillo  a.  a.  O.  ö.  59  ff. 
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werke  dem  gänzlichen  Verfall  unterlag,  so  dass  man  sich  nun- 
mehr  auch   daselbst   fast   nur   noch   auf  jene  verwiesen  sah 

(S.  527  ff.).  Dieser  letztere  Umstaud  vornämlich,  dazu  die  Ver- 
mählung Otto  11.  mit  der  griechischen  Thf.ophtmu,  in  Verbindung 
mit  dem  Einfluss,  den  diese  auf  Otto  III.  ausübte  (S.  469),  wo- 
durch alsbald  griechisch-italisches  Wesen  mindestens  zum  Hofton 
ward,  dies  Alles  hatte  unfehlbar  zur  Folge,  dass  die  heimischen 
Kunsthandwerker  den  byzantinischen  Erzeugnissen  viel  zu  eifrig 
nachstrebten,  als  dass  gerade  bei  ihrem  Betrieb,  bei  der  Aus- 
übung der  Kleinkünste,  schon  eine  eigene  selbständigere  Rich- 
tung zum  Durchbruch  hätte  gelangen  können.  Auf  diesem 
Gebiete  insbesondere  blieb  man  vorerst  noch  stark  befangen,  so 
dass  die  dahingehörigen  Leistungen,  wie  eben  das  vorweg  bespro- 
chene Elfenbeinschnitzwerk  des  Tuit/o  i  S.  755  )  und  wie  die  gleich- 
falls schon  früher  berührte  Elfenbeinplatte  mit  der  Darstellung 
Ottos  II.  und  Theophanu  (I'i<j.  230),  bei  allen  Anzeichen  eines 
bereits  fortwirkenden  Strebens  nach  Selbständigkeit,  immer  noch 
wesentlich  das  Gepräge  griechischer  Arbeit  an  sich  tragen. 

Demgegenüber  war  es  zuvörderst  nur  der  Ausübung  der  Bau- 
kunst vergönnt,  einem  solchen  freieren  Bestreben  in  weiterem 
Sinne  Rechnung  zu  tragen.  Auf  deren  Betrieb,  den  ebenfalls  die 
Geistlichkeit  ausschliesslich  verfolgte,  vermochte  nach  dem  Vor- 
gange der  Bauausführungen  seit  Karl  dem  Grossen,  da  diese  in 
ihrer  vorzugsweise  romanisirenden  Durchbildung  einmal  als 
mustergültig  vorlagen,  die  byzantinische  .Darstellungsform  wohl 
kaum  mehr  Einfluss  auszuüben.  Ueberdies  aber  sahen  sich  nun 
die  Baukünstler  vor  allem*  auf  Grund  der  seit  den  Ottonen  um 
so  viel  mehr  erweiterten  Kenntniss  altrömischer  Werke  zu  einer 
dem  noch  gemässeren  Formengebung  gleichsam  gedrängt,  was 
denn  allein  schon  der  Sachlage  nach  nicht  nur  in  Nachahmung 
bestehen  konnte,  vielmehr  auch  in  freier  selbstschöpferischer  Be- 
thätigung  vor  sich  gehen  musste.  Solche  (Neu-)Gestaltung  nun, 
,  rücksichtlich  ihrer  Grundbedingungen  der  romanische  Stil  ge- 
nannt, betraf  zunächst  wiederum  den  Kircheubau,  und  äusserte 
sich  vorerst  hauptsächlich  in  der  Behandlung  des  Einzelnen.  In 
Anbetracht  der  Gesammtanordnung  knüpfte  man  fast  unmittelbar 
an  die  schon  vorweg  dafür  verwandte  Forin  der  alten  Basilika 
an,  sie  nur  nach  Maassgabe  kirchlichen  Zwecks  noch  ebenmässiger 
ausdehnend.  In  der  Behandlung  des  Einzelnen  dagegen,  wie  na- 
mentlich in  der  Durchführung  und  Vertheilung  des  Ornaments,1 

■ 

1  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  II.  S.  33. 
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vermochte  man  sieh  gewisserraassen  von  vornherein  freier  zu  be- 
wegen, indem  man  die  dafür  bisher  fast  gleichmässig  nachgeahm- 
ten altrömischen  Formen,  wenn  auch  nicht  gerade  völligst  ve^liess, 
doch,  in  mehr  nordisch- volksthümlicuem  Sinne  zu  neuen.  (Gestal- 
tungen umbildete.  An  Steile  jener  traten  fortan,  eben  aus.  ihnen 
hervorgehend  oder  auch  nur  an  sie  anlehnend,  einerseit  Linear- 
verzierungen: theils  einfach  strickartig  gewundene,'  iheils  in- 
einander verschlungene  Bünder,  theils  wellenförmig  gebogene  und 


zickzackartig  gebrochene  Stäbe,  theils  dicht  an  einander  gereihte 
Schuppen  und  kleine  würfelförmige  Klötzchen  entweder  in  Abstän- 
den neben  einander  oder  schachbrettweise  geordnet,  Perlen,  Knöpf- 
chen u.  dergl.  (Fig.  303),  andrerseits,  in  Verbindung  damit:  frei- 
lich noch  durchweg  ziemlich  Starr  behandelte  Ranken-,  und 
Blätterzierrat  he  und  Blumen  von  gleich  strengem  Gepräge 
(Fig.  304),  und  endlich  auch  noch  als  besondere  Znthat,  oft  von 
sinnbildlichem  Bezüge:  Thier-  und  Mens  ch  enge  staltungen 
von  zum  Theil  sehr  phantastischer  und  ungeheuerlicher  Erfindung 
(Fig.  806)]  dies  AHes  durch  ein  entschiedenes  Vorherrschen  der 
wagerechten  Linie,  der  Säule  und  des  Halbkreisbogens  gegliedert 
und  gleichsam  baulieh  gebunden.  » 

Anfänglich  natürlich  vermochten  sich  die  Künstler  auch  in 
dieser  (neuen)  Form  immerhin  nur  versuchsweise  zu  äussern,  so 
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dass  es  ihnen  bei  aller  Bemühung  doch  vorerst  nur  verstattet 
blieb,  sich  darin  in  noch  vorwiegender  Schwere  und  massiger  Ein- 
fachheit zu  bewegen.  Diese  Versuche  währten  indess,  bei  be- 
ständiger Läuterung  und  immer  erneuter  Frische  des  Schaffens, 

Fig.  304.  Fig.  30$. 


nur  bis  zum  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts.  Von  da  an  lösten 
sie  sieh  schneller  zu  selbständigerer  Bedeutsamkeit  auf,  die  sodann 
im  zwölften  Jahrhundert,  unter  dem  Einfluss  der  Kreuzzüge  und 
dem  der  Erhebung  weltlicher  Macht  aus  der  Oberherrschaft  des 
Papstes,  ihren  vollgültigsten  Ausdruck  gewann.  Namentlich  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  (seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts) 
verloren  sich  die  bisherige  Schwere  und  schwankende  Unbeholfen- 
heit. Gefördert  eben  durch  jene  Erhebung,  wie  auch  durch  die 
neuen  Anschauungen,  welche  die  Kreuzzüge  mit  sich  brachten, 
erreichte  man  nun,  auch  durch  Aufnahme  einzelner  orientalischer 
Formen,  im  Ganzen  sowohl  wie  im  Einzelnen  eine  unabhängige 
reiche,  und  doch  leichtere  Durchbildung.  So,  was  jene  Formen  be- 
trifft, eignete  man  sich  von  den  Arabern  insbesondere  den  Spitz- 
bogen, den  sogenannten  Hufeisenbogen  und  den  aus  mehren 
kleinen  Bögen  gebildeten  Halbkreisbogen  zu  (vergl.  S.  227),  was 
sodann  wiederum  die  Ausbildung  noch  anderweitiger  Schmuekglie- 
derungen,  wie  etwa  die*  des  Kleeblattbogens  und  mancherlei  ver- 
zierten Stabwerks  ,  überhaupt  aber  die  einer  freieren  und  beweg- 
teren Darstellungsweise  des  bildnerischen  Zierraths  an  sich,  rnit- 
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hin  auch  des  Blätter-  und  Blumenwerks  u.  s.  w.,  zur  Folge  hatte 
{Fig.  306).  Hiermit  indessen,  in  der  Vereinigung  solcher  fremden 
Gestaltungen  mit  den  selbständig  gewonnenen  Formen,  wurde 
dann  aber  auch  zugleich  die  Fortbildungsfähigkeit  dieses  Stils, 
wenn  auch  nicht  geradezu  erschöpft,  jedoch  nun  in  Anbetracht  der 
neuen  Zeitströmung  mit  ihren  Forderungen,  die  schliesslich  doch 


Fii/.  306. 


auch  wiederum  den  ihr  gemässen  künstlerischen  Ausdruck  ver- 
langte, um  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gewisser- 
massen  zum  Abschluss  gedrängt.  — 

Indem  denn  so  das  erwachte  Bestreben  nach  eigenster  Selb- 
ständigkeit in  der  Baukunst  zuerst  Gestalt  gewann,  ward  nun 
diese  hinsichtlich  der  Form  die  Vorbildnerin  für  die  Kunst- 
handwerke. Erst  gegenüber  den  Erfolgen,  die  dort  so  fühlbar 
zu  Tage  traten,  entsagte  man  bei  deren  Ausübung,  zunächst  aller- 
dings mehr  unbewusst,  der  Nachahmung  byzantinischer  Werke, 
sich  ferner  nur  noch  der  Vorzüge  bemächtigend,  welche  diese  in 
Betreff  der  Behandlung  darboten.    Freilich  wohl  konnte  auch 
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dies  im  Ganzen  zuvörderst  nur  sehr  allmälig  geschehen,  da  man 

sich  ja  gerade  auf  diesem  Gebiete  an  derartigen  Mustern  heran- 
gebildet und  gleichsam  an  sie  gewöhnt  hatte;  indessen  scheint 
hier  ein  Einfluss  derselben  doch  keineswegs  länger  als  bis  zum 
Schluss  des  elften  Jahrhunderts  gedauert  zu  haben.  Seit  dieser 
Zeit  wenigstens  fand  bereits  auf  alle  die  Zweigo  des  Kunsthand- 
werks, welche  sich  mit  der  Herstellung  geräthsehaftlicher  Dinge 
befassten,  eine  nachhaltige  Rückwirkung  der  in  der  heimischen 
(Kirchen-)Baukunst  gewonnenen  Einzelforraen  statt  und  zwar,  in 
beständig  engerem  Anschluss  an  die  Fortbildung  der  letzteren, 
schon  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  selbst  in  derartiger 
Steigerung,  dass  man  nun  einzelnen  Geräthschafteu,  deren  Zweck- 
form dies  irgend  zuliess,  wie  denn  vor  allem  Rcliquienschreinen, 
Altären  nebst  ihrem  Zubehör,  ja  auch  Rauchfässern  u.  dergl., 
zumeist  sogar  eine  dem  Kircheugebäude  durchaus  ähnliche  Ge- 
staltung gab  (s.  unten).  j 

So  tief  nun  ein  solches  Verhältnis»  an  sich  auch  innerlich 
begründet  war,  beruhte  es  indess  wohl  ohne  Zweifel  auch  noch 
mit  auf  dem  äusseren  Umstand,  dass  mau  noch  keineswegs  eine 
bestimmter  geregelte  Theilung  der  Arbeit  verfolgte,  sondern  viel- 
mehr in  den  Klosterscliulen,  den  ja  überdies  einzigen  Kunstwerk- 
stätten, der  Mehrzahl  nach  jeder  Einzelne  fast  sämmtliehe  Künste 
zugleich  betrieb  (S.  755  ff.).  Denn  auch  in  den  zahlreichen  Stif- 
tungen, Avelche  sich  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  hauptsächlich 
auch  in  sächsischen  Landen  zu  ähnlicher  Wirksamkeit  erhoben, 
wie  unter  anderen  in  Magdeburg,  Quedlinburg,  Nordhausen,  Merse- 
burg, Meissen,  Naumburg  u.  s.  w. ,  beharrte  man  bei  demselben 
Verfahren.  Und  ebenso  widmeten  sich  auch  noch  später  dann 
höchstgestelltc  Geistliche  selbst  ausserhalb  der  Klosterschulen  den 
verschiedenen  Künsten  zugleich,  was  dann  aber  gerade  noch  um 
so  mehr  zur  Erhaltung  dieses  Verfahrens  beitrug;,  als  nun  zumeist 
sie  den  Kunstbetrieb  überhaupt  förderten  und  leiteten. 

Zu  derartig  sich  auszeichnenden  Männern  zählten  nunmehr 
insbesondere  die  beiden  Lehrer  Ottos  III.,  Bernward,  Bischof  von 
Hildesheim  (gest.  1023)  und  Willigis,  Erzbischof  von  Mainz 
(gest.  um  1011),  ferner  Meinwerk  von  Paderborn  (gest.  1035), 
Benno,  Bischof  von  Osnabrück  (gest.  1088),  Sigismund,  Bischof 
von  Ha  Iber  Stadt,  Theodor  von  l'tiha,  y olker  Balbtdus  u.  A.  m. 
Wohl  der  begabteste  unter  Allen  war  Bischof  Bernward  von  HÜ- 
desheim,  1  von  dessen  Hand  noch  mehrere  bedeutende  Werke  vor- 

1  D.  Fiorillo.   Geschichte   der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I. 
S,  70  ff.    K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abth.  S.  36, 
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httuden  sind.  Von  ihm  erzählt  sein  Lebensbescbreiber :  1  »Ob-  . 
gleich  sein  Geist  aufs  feurigste  für  jede  höhere  Wissenschaft 

brannte,  verwandte  er  doeli  demungeachtet  auch  grossen  Fleiss 
auf  die  leichteren  Künste,  welche  wir  die  mechanischen  nennen. 
Im  Schreiben  that  er  sich  vornilmlieh  hervor,  die  Malerei  betrieb 
er  mit  Feinheit,  ausnehmend  geschickt  war  er  in  der  Kunst,  Me- 
talle zu  bearbeiten,  edle  »Steine  einzufassen  und  in  noch  fast  jeg- 
licher Herrichtung,  wie  dies  auch  l'olgends  durch  viele  prächtig 
geschmückte  Bauten  zu  Tage  kam,  die  er  selber  aufführte.-'  Da- 
neben „durchging  er  die  Werkstätten,  wo  Metalle  zu  verschiedenen 
Zwecken  vorbereitet  wurden  und  prüfte  die  einzelnen  Arbeiten. 
Kbcnso  feuerte  er  auch  alle,  die  ihm  näher  anhingen,  zu  ähnlichen 
Bestrebungen  fast  über  ihre  Kräfte  an.  Auch  gab  es  keinen 
Kunstbetrieb,  worin  er  sich  nicht  selber  versuchte,  wenn  er  sich 
solchen  auch  nicht  gerade  bis  zur  Vollendung  aneignen  konnte. 
Nicht  allein  in  unserem  Münster,  vielmehr  an  verschiedenen  Orten 
richtete  er  Schreibstuben  ein,  so  dass  er  eine  reichhaltige  Samm- 
lung theologischer  und  philosophischer  Schriften  und  Bücher  zu- 
sammenbrachte. Die  Malerei  aber  und  Bildnerei  und  die  Kunst 
der  Metallarbeit  und  die,  edle  Steine  zu  fassen,  und  Alles  was  er 
nur  Zierliches  in  dergleichen  Künsten  zu  ersinnen  vermochte,  Hess 
er  niemals  vernachlässigen,  so  wie  er  denn  auch  an  überseeischen 
und  schottischen  (irischen?)-  Gefässen ,  welche  der  königliehen 
Hoheit  als  eigene  Gabe  dargebracht  wurden,1  das,  was  er  selten 
und  tretflieh  fand,  für  seine  Zwecke  zu  nützen  wusste.  Nicht 
minder  auch  führte  er  vorzüglich  kunstfähige  Knaben  mit  sich  an 
den  Hof  oder  auf  Belsen  und  trieb  sie  an,  sich  alles  dessen  zu 
betlcissigen,  was  sich  in  irgend  einer  Kunst  als  das  Würdigste 
darbot.  Zu  dem  allen  befasste  er  sich  mit  musivischen  Arbeiten 
zur  Auschmückung  der  Fnssbödcn,  und  stellte  selbst  nach  eigener 
Krtiudung  ohne  irgend  eine  Anweisung  (künstlich  geformte?)  Dach- 
ziegel her.u  rl)ie  alten  Besitzungen  seiner  Vorfahren,  welche  er 
unbebaut  fand,  schmückte  er  durch  treffliche  Bauten,  zierte  auch 
einige  von  diesen  durch  Anwendung  rother  und  weisser  Steine 
und  durch  musivische  Malereien,  so  dass-  ein  gar  stattliches  Werk 

S.  70,  S.  ö04,  bes.  G.  Kr«  atz.   Der  Dom  zu  Hildcshehn  u.  s.  \v.  II.  S.  48  ff. 
mit  Abbildungen. 

1  T  h  «i  ti  in  ?i  r.  Leben  des  Mischofs  Bernivaid  von  Hildcshehn  bes.  c.  1, 
r.  ;»  u.  <■.  r.  —  -'  Vorjfl.  K.  Sflmaase  a.  a.  O.  IV.  :\  Abth.  S.  4G2.  —  ;t  Ehren- 
geschenke, an  Könige  von  Seiten  fremder  Volker  dauerten  unausgesetzt  fort. 
So  erhii  it  mit.  and.  Otto  I.  von  „vielen  Königen  und  Völkern  Geschenke,  von 
Körnern,  Gi  ie<  hc.-n  nnd  Saraeenen  :  goldene  und  silberne  (ietas.se,  eherne  kunst- 
reich gearbeitete  Geschirre,  Gefisse  von  Glas,  auch  von  Elfenbein,  kunstlich 
verliert:*  Widukind  III.  56. 
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daraus  ward.  So  bedeckte  er  mit  ausnehmend  schönen  Gemälden 
sowohl  die  Wände  als  auch  das  Getäfel  der  Decke,  dass  man  an 

der  Stelle  des  alten  wahrhaft  Neues  zu  sehen  glaubte.  Für  die 
feierlichen  Umzüge  an  den  einzelnen  Hauptfesten  besorgte  er 
Evangelienbücher,  die  (an  ihren  Deckeln)  von  Gold  und  kostbaren 
Edelsteinen  prangten;  ferner  Rauchfässer  von  ausserordentlichem 
Preise  und  ungemeiner  Schwere,  und  nichtsdestoweniger  beschaffte 
er  noch  mit  seltsamer  Betriebsamkeit  mehrere  Kelche,  einen  aus 
Onyx,  einen  andern  aus  Krystall  und  einen,  zum  Gebrauch  beim 
Gottesdienste,  aus  reinstem  Golde,  der  zwanzig  Pfund  wog.  Auch 
einen  wunderbar  grossen  Kronleuchter,  der  von  Silber  und  Gold 
schimmerte,  hing  er  in  der  Kirche  auf,  noch  vieles  andere  zu 
geschweigen"  —  wohjn,  nach  dem  Zeugniss  desselben  Schrift- 
stellers, auch  noch  eine  Kapsel  gehörte,  um  rdas  lebendig  machende 
Holz  vom  Kreuze  Christi  darin  zu  verwahren,  welche  von  Gold 
und  Steinen  erglänzte."  Soweit  der  gleichzeitige  Bericht  über 
Bernward,  mit  dem  die  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  über 
den  ähnlichen  Betrieb  der  noch  ferneren  Kunstbefbrderer  im  All- 
gemeinen zusammenklingen.  Aus  allem  ergibt  sich  noch  neben- 
her, dass  man  sich  durchgängig  fast  ausschliesslich  im  Dienste 
der  Kirche  bethätigte  und  dass  man,  hier  abgesehen  von  der  Bau- 
kunst und  der  Klein-  und  Wandmalerei,  hauptsächlich  der  Metall- 
arbeit, der  Giesserei  und  der  Goldschmiedekunst  nebst  den  damit 
verbundenen  Künsten ,  der  Behandlung  der  Edelsteine ,  der  Fili- 
granarbeit, dem  Niello  und,  wie  auch  sonst  noch  bestätigt  wird, 
der  Emailmalerei  oblag.  Diese,  vermuthlich  zunächst  in  Folge  der 
Verbindung  Ottos  II.  mit  der  griechischen  Theophanu  durch  byzan- 
tinische. Künstler  nach  Deutschland  unmittelbar  verpflanzt,  fand 
daselbst  dann  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  zunehmend  weitere 
Verbreitung,  wozu  wohl  noch  der  Umstand  beitrug,  dass  man 
allmälig  dahin  gelangt  war,  sie  ausserdem  wie  bisher,  nur  auf 
Gold,  auf  Kupfer  übertragen  zu  können,  was  dann  namentlich 
umfangreicheren  Werken  trefflich  zu  statten  kam  (S.  68).  Zudem 
auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  die  Entdeckung  der 
Harzbergwerke,  welche  um  068  in  der  Gegend  von  Goslar  ge- 
schah und  deren  Ausbeute  so  reichlich  ausfiel,  dass  man  vermeinte 
in  Sachsen  wäre  das  goldene  Zeitalter  angebrochen , 1  auf  den 
Betrieb  der  Metallarbeit  im  Ganzen  sehr  güpstig  zurückwirkte, 
sofern  man  eben  auf  eine  noch  gründlichere  Behandlungs weise 
des  Schmelzens  und  Gicssens  u.  8.  w.  geleitet  ward.  Im  Uebrigen 

1  Thi  et  mar  von  Merseburg.  Chronik  II.  c.  8;  vergl.  W.  Fischer. 

Geschichte  des  teutschen  Handels  I.  8.  270  ff. 
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noch  wurde  nach  wie  vor  die  Schnitzerei  in  Elfenbein,  die  Stickerei 
und  Wirkerei  von  grossen  Wandteppichen  u.  dergl.  (S.  530)  mit 
vorzüglichein  Eifer  gepflegt.  Und  wenn  schon  die  Bildnerei  in 
Stein  vorerst  (etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert)  noch  minder 
thätig  betordert  ward,  1  dürfte  dagegen  die  Holzbildncrei  stets  um 
so  Hcissigor  geübt  worden  sein. 

A.  Was  nun  von  einzelnen  Erzeugnissen  derartiger 
Kunstbethätigung  aus  dein  Verlauf  vom  z c hn  tc n  J a hrh u  n  d e rt 
bis  in  den  Anfang  des  dreizehnten  thcils  von  Augenzeugen 
erwähnt,  theils  noch  wirklich  vorhanden  ist,  gehört  ganz  der  bis 
zu  dieser  Zeit  eingehaltenen  Richtung  entsprechend,  fast  ausschliess- 
lich der  Kirche  an.  Dasselbe  umfasst  zahlreiche  Beispiele,  2 
so  dass  nun  auch  für  den  Grad  der  Ausbildung  selbst  innerhalb 
ihrer  verschiedenen  Zweige  ein  ziemlich  sicherer  Maassstab  vor- 
liegt. Doch  ist  dazu  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  während 
man  bisher  das  Kirchengcräth  noch  häutiger  ohne  durchgreifenden 
Bezug,  zum  Theil  gar  willkürlich  behandelte,  man  sich  fortan 
zunehmend  bemühte,  auch  dem  Geringsten,  was  mit  der  Aus- 
stattung des  kirchlichen  Dienstes  verbunden  war,  eine  dem  Sinne 
des  Ghristenthums  möglichst  eng  angemessene  sinnbildnerische 
Bedeutung  zu  geben,  ja  dies  bis  ins  Kleinlichste  durchzuführen,  5 
und  dass  somit  eben  diese  G-eräthe  ,  bei  aller  äusseren  Verschie- 
denheit, im  Ganzen  dennoch  ein  eigenes  gemeinschaftliches  Ge- 
präge tragen. 

1.  Unter  diesen  Gerätschaften  nahmen  fortdauernd  die 
heiligen  Gcfässc,  sowohl  der  Zahl  als  Bedeutsamkeit  nach, 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Dazu  nun  zählten,  und  zwar  vor 
allem  die  Kelche  nebst  ihrem  Zubehör,  der  Paten a  und  einer 
Saugröhre  zum  Genuss  des  heiligen  Weines,  sodann  die  zur 
Aufbewahrung  der  Hostie  gebräuchlichen  Ciborien,  ferner  ver- 
schieden grosse  Schüsseln  und  Giessge  fasse  in  Form  von 
Kannen,  Taufbecken,  Weih-  und  Sprengkessel,  Räucher- 
fässer und  kleine  Büchsen  zur  Verwahrung  des  Weihrauchs, 
kleine  Salb-  oder  Oelfläse  h  eben,  und  endlich  zahlreiche  Re- 
liquienbehälter in  mannigfacher  Geßissgestalt. 

a.  Aus  dieser  Fülle  von  Gegenständen,  welche  sich  dem 
Kunsthandwerk  mithin  schon  allein  auf  dem  Gebiet  der  Gefäss- 

1  K.  Schunnse.  Geschichte  der  biMenden  Künste  IV.  2.  Abth.  8.  4&9  ff. 
—  >  Um  für  das  Foljrondo  ein  zu  liHnfiges  Anführen  den  Einzelnen  zu  ver- 
meiden, sei  auf  die  betreffenden  Abhandlungen  u.  h.  w.  in  den  bereits  (S.  41 
not.  1,  8.  120,  not.  J,  S.  660,  not.  2,  S.  724,  not.  1)  angeführten  Werken  ver- 
wiesen. -   s  Versrl.  K.  Schnaaao  a.  a.  <>.   IV.   1.  Abth.  S.  76. 
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bildnerei  darbot,  waren  es  vornämlich  die  Kelche  1  und  von 
diesen  wiederum  zunächst  die  mit  der  Feier  des  Abendmahls 

verbundenen  wirklichen  „S  p  ei s e  k  e  1  ch  e"  (Calues  miTiintcriales) 
und  die  zur  Ausschmückung  des  Altars  bestimmten  zumeist  sehr 
grossen  Fracht  kelc  he,  deren  möglichst  kostbare  Beschaffung 
man  sich  angelegen  sein  liess.  Mit  einigen  Kelchen  der  letztern 
Art  beschenkte  der  Erzbisehof  Willigis  seine  eigene  Domkirche 
zu  Mainz;  sie  sämmtlich  von  Gold  und  beträchtlicher  Grösse, 
darunter  einer  von  der  Höhe  einer  Elle  und  Fingersdicke,  durch- 
aus mit  cdelen  Steinen  besetzt.  "  Auch  scheint  es,  dass  zu  der- 
artigen Kelchen  bisweilen  die  Mehrzahl  von  Kelchen  zählte, 
womit  zufolge  des  Anastasius  nicht  selten  Kaiser,  Fürsten  und 
Papste  einzelne  Kirchen  ausstatteten  (S.  7511.  Da  solche.  Kelche 
wohl  grosscnthcils  vorwiegend  in  der  Eigenschaft  von  Weihegc- 
schenken  [DonariaJ  ausschliesslich  zur  Zierde  bestimmt  waren, 
konnte  man  sich  bei  deren  Herstellung  im  Allgemeinen  freier 
bewegen.  Für  die  Beschaffung  der  anderweitigen  eigentlichen 
Gcbrauchskelehe  dagegen,  wie  der  alltäglichen  Messkelche 
((JaUcrn  <juotidiani),  der  T  a  u  f  k  e  1  e  h  e  (C'ilurs  Iniptimalct )  und  der 
Abendmahls  kc Ich  e  hauptsächlich,  trat  fortan  eine  Beschrän- 
kung ein,  indem  die  dafür  schon  überdies  spätestens  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  erlassenen  kirchlichen  Vorschriften  bedeutend 
verschärft  und  im  Einzelnen  noch  bestimmter  ausgeführt  wurden. 
Denn  während  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  die  Kelche  aus  allen  belie- 
bigen Stoffen  und  in  verschiedenen  Formen  bestanden  oder  doch 
bestehen  konnten,  ja  in  ärmeren  Kirchen  sogar  hölzerne  Kelche 
Anwendung  fanden,  verlangten  nunmehr  jene  Vorschriften  den 
ausschliesslichen  Gebrauch  von  goldenen  oder  silbernen 
Kelchen  ,  und  falls  Mittellosigkeit  nur  kupferne  Kelche  gestatten 
sollte,  dass  diese  durchweg  stark  vergoldet  seien,  was  freilich 
wohl  niemals  ganz  durchführbar  war,  wie  man  denn  auch  in 
ganz  armen  Kirchen,  wenn  auch  nur  als  nothgedrungene  Aus- 
nahme, Kelche  von  Zinn  niusstc  gelten  lassen.3  Zugleich  be- 
stimmen die  Vorschriften  über  Form  und  Ausstattung.  Demzu- 
folge sollte  der  Kelch  aus  Fuss,  Schaft,  Knauf  und  Schale  be- 
stehen und  auf  der  Fläche  des  Fusses  (Pcs)  keine  andere  Dar- 
stellung als  die  des  Leidens  Christi  enthalten;  der  Schaft  (Stylu*) 

1  8.  das  Einzelne  darüber  hei  W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen 
Archäologie  III.  S.  öl  8  tF.  ~~  1  F.  Wetter.  Geschichte  und  Beschreibung  de» 
Duuis  zu  Mainz  S.  156.  —  :t  Ein  solcher  Kelch  von  Zinn  nebst  Paten  a,  beide» 
dem  h.  Wolfgang  zugeschrieben,  befindet  sich  im  Stifte  zu  St.  Wolfgang  in 
Obcrüsterreich,  s.  E.  v.  Sacken  in:  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des  Öster- 
reich. Kaisorstaats  I.  S.  U'j. 
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sei  genügend  hoch,  um  bequem  gefasst  werden  zu  können;  der 

Knaul'  (Aw/i/*)  je  nach  Vermögen  mit  Edelsteinen  besetzt  oder 
glatt,  und  endlich  die  Sehale  (C><pjio)  nach  unten,  gegen  den 
Schaft  zu,  etwas  enge,  von  hier  zum  Rand  hin  allmälig  erweitert, 
und  der  Rand  selber  .so  beschatten,  dass  er  weder  ein-  noch 
auswärts,  noch  irgend  wie  gebogen  erscheine.  Auch  sollen  auf 
der  äusseren  Flache  der  Kuppe  jedwede  künstlerische  Zierrathen 
mindestens  zwei  bis  drei  Finger  breit  von  dem  Rande  entfernt 
bleiben  und  dieser  oberhalb  nicht  breit,  sondern  mehr  scharf 
auslaufend  gebildet,  ausserdem  aber  noch  an  der  Kuppe  weder 
in  wändig  noch  auswändig  Kreise  gezogen,  vielmehr  die  Fläche 
durchaus  glatt  gearbeitet  sein. 

Ohschon  man  nun  wohl  diese  Verordnung  im  Allgemeinen 
fortan  befolgte  (wenigstens  da,  wo  sie  bekannt  war),  "wich  man 
von  ihr  doch  bald  hie  und  da,  vorzugsweise  in  dem  Bestreben 
nach  reicherer  Ausstattung,  im  Einzelnen  ab.  Letzteres  bestäti- 
gen nicht  sowohl  die  Vorschriften,  welche  Thtaphiln«  (im  elften  oder 
Anfang  des  zwölften  Jahrb.)  in  seinem  alle  Zweige  der  Technik  um- 
fassenden Werke  für  die  Form  und  Ilerstellungsweise  der  Kelche 
giebt,1  als  vielmehr  noch  die  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  Ge- 
lasse der  Art.  Abgesehen  von  dem  ältesten ,  dem  „Kelch  des 
Herzogs  Ttirailn"  (S.  749),  stellt  sich  gleich  einer  der  nächst- 
ältesten,  dem  zehnten  Jahrhundert  angehörig,  in  davon  ab- 
weichender Durchbildung  dar.  Es  ist  dies  der  sogenannte  „Kelch 
des  heiligen  (jozlhfs* ,  Bischof  von  Toni  -  (von  922  bis  962),  der 
schon  nicht  einmal  mehr  in  der  Form  mit  jener  Verordnung 
übereinstimmt,  indem  die  Kuppe,  zwiefach  gehenkelt,  eine 
halbkugellormigc  Sehale  mit  leicht  umgebogenem  Rande  bildet, 
derselbe  aber  noch  überdies  an  allen  Tbeilen  mit  Gravirung, 
mit  grünlicher  und  blauer  Email  und  Edelsteinen  reich  geschmückt 
ist.  Fast  noch  grössere  Willkürlichkeiten  lassen  dann  die  noch 
übrigen  Kelche  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  wahr- 
nehmen. Vou  diesen  sind  einzelne  nicht  selten  durchweg  theils 
mit  stark  erhobenen  ranken-  und  blumenartigen  Zierrathen, :! 
theils,  wie  der  „Kelch  des  heiligen  Remigius"  in  der  Bibliothek 
zu  Paris,1  mit  künstlicher  Filigranarbeit  und  dazwischen  sym- 
metrisch vertheilten  farbigen  Steinen  reichlieh  verschen,  andere, 

1  Im  .lern  oben  140  not.  •_>)  näher  bezeichneten  Wink  lib.  I.  c.  XXIII 
bis  <■.  XXXVII;  vorjrl.  l'abbe  Texier.  Dictionnaire  d'orfövrcrie  etc.  S.  300 
(Art.  rThco])iiile-).  —  -  M.  d  e  Cnumont.  Abccd.iire  etc.  II.  8.  55.  —  3  Vgl. 
die  Abbildung  eines  „deutschen"  Kelchs  des  zwölften  Jahrb.  bei  Didron. 
Annales  arehe.>lo£r.  XYUI.  S.  273.  —  4  Daselbst  II.  S.  363.  P.  Lacroix  et 
V.  Sere.   Histuirc  de  l'orfevrcrie  etc.  8.  51. 
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so  namentlich  des  zwölften  Jahrhunderts,  thcils  abwechselnd  mit 
solchen  Zierrathen  und  mit  bildlichen  Darstellungen  aus  der 
Leidensgeschichte  Christi,  1  theils,  wie  der  zierliche  „Speisekelch* 
im  Stifte  Wüten  in  Tyrol  2  (Fig.  307) ,  fast  nur  mit  derartigen 

Fig.  307. 


Bildern  bedeckt  Und  nicht  minder  auch  weichen  die  Haupt- 
theile,  wenngleich  überall  wiederkehrend,  in  ihrer  Gestaltung 
im  Einzelnen  mannigfach  von  einander  ab.  —  Nach  alledem 
über  dürfte  sieh  denn  für  die  Kelchform  dieses  Zeitraums  als 
allgemein  gültig  nur  so  viel  ergeben:3  dass  •  sämmtliche  Theile 
(Fuss,  Schaft,  Knauf  und  Schale)  durchgehend  kreisrund,  die 
Schale  vorwiegend  als  halbe  Hohlkugel  gebildet  wurden,  letz- 
tere gewöhnlich  etwas  höher  als  der  Halbmesser  der  ganzen  Kugel 
und  zuweilen  am  oberen  Rande  massig  ein-  oder  auswärts  ge- 
bogen; dazu  der  Schaft  zumeist  ziemlich  dünn,  der  Knauf 
hingegen  kugelig  und  stark,  der  Fuss' gewöhnlich  breit  und 
Hach;  der  Schmuck  bis  gegen  das  zwölfte  Jahrhundert  haupt- 
sächlich ein  mehr  oder  minder   streng  behandelter  Bänder-  und 

• 

1  A.  P  rz  ezdz  i  ec  k  i  et  E.  Rastawieck  i.  Monuments  du  moyen-äge  et 
d«  la  renaissance  etc.  Vol.  I.  —  2  K.  Weiss.  Der  roman.  Spejsekelch  des 
.Stiftes  Witten  In  Tirol  etc  in:   Jahrbuch  der  k.  k.  Centralcoramission  IV. 

(1860)  8.  24.  -  3  Vergl.  K.  Weiss  a.  a.  O. 
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Pflanzenzierrath ,  nächstdcm  mancherlei  Darstellungen  biblischer 
Secnen  und  heiliger  Figuren,  so  am  Fuss  und  Knauf  insbeson- 
dere häußger  die  Bilder  der  Evangelisten  in  runder  Umfassung, 
entweder  gravirt  oder  Hach  erhoben  getrieben;  die  Schale  zu- 
weilen mit  zwei  kurzen  Ohren  oder  kleinen  Henkeln  versehen.  — 
b.  Die  zum  Kelch  in  nächster  Beziehung  stehende  Ptitena 
oder  Patina  boi>sieh  nun  zwar  ebenfalls  zu  mannigfach  reicher 
Durchbildung  dar,  doch  sah  man  sich  hierfür  schon  durch  deren 
Bestimmung,  das  geweihte  Brod  aufzunehmen,  um  es  am  Altare 
darzubringen,  auf  bestimmtere  Grenzen  beschränkt:  der  Zweck 
bedingte  die  Form  einer  Schüssel  mit  glattem  nur  massig  ver- 
tieften Boden;  mithin  konnte  sich  aller  Aufwand  vorzugsweise 
nur  auf  den  Stoff  und  höchstens  noch  auf  die  Ausstattung  des 
äusseren  Randes  ausdehnen.  Innerhalb  dieser  Grenzen  indess 
ward  dann  aber  auch  sie  nicht  minder  wie  der  Kelch  möglichst 
kostbar  beschafft  und  selbst  auch,  in  Verbindung  mit  diesem,  eige- 
nen Vorschriften  unterworfen.  Letztere  nun  bestimmten  ausdrück- 
lich, dass  sie  stets  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Kelche,  zu  dem 
sie  gehörte,  von  einerlei  Metall  sein  solle,  dass  man  sie  aus- 
schliesslich rund  und  ihren  Band  zart  und  scharf  bilde,  damit 
die  Abfalle  der  Hostie  sorgfaltig  könnten  gesammelt  werden,  und 
dass  man  sie  allenthalben  glatt,  ohne  welche  Zierrathen  belasse; 
nur  in  der  Mitte  eiu  wenig  vertiefe.  In  Folge  dessen  nun  fertigte 
man  die  Patenen  von  Gold  oder  Silber  oder  von  vergoldetem 
Kupfer,  ja,  wo  es  die  Mittel  gestatteten,  selbst  die  von  Gold 
oder  Silber  sehr  stark,  zuweilen  zwanzig  bis  dreissig  Pfund  schwer. 
Solche  Patenen  namentlich  versah  man  auch  wohl  noch,  gegen 
die  Vorschrift,  am  äusseren  Rande  ringsherum  mit  reichem  Be- 
satz von  edlen  Steinen,  Filigranarbeit  u.  dergl.  (vergl.  S.  729) 
und ,  bequemerer  Handhabung  wegen,  mit  zwei  Öhren  oder  Hen- 
keln. Als  es  dann  seit  dem  elften  Jahrhundert  üblich  wurde 
das  heilige  Mahl  statt,  wie  bis  dahin,  in  rundlichen  Brödchen,  in 
der  noch  gegenwärtigen  Form,  der  einer  „Oblate/1  darzureichen,1 
begann  man  die  Schiissel  zu  verkleinern,  dergestalt,  dass  man 
sie  dem  Kelche,  zu  dem  sie  gehörte,  als  Deckel  anpasste,  sich 
zugleich  meist  nur  darauf  beschränkend,  den  Rand  mit  dem 
Kreuzeszeichen  zu  schmücken  oder  doch  nur  leicht  zu  graviren. 
—  Unter  den  mannigfachen  Geschenken,  welche  der  König  beim 
"Wiederaufbau  von  Hamburg  dem  Stifte  daselbst  übersandte,  bc- 

1  Ver^'L  über  Zubereitung,  Forin  und  Gebrauch  der  Hostien  insbe*.  A.  J. 
JU  uteri  in.   Uder  Hoaticnlmudel  in  Deutschland  und  Frankreich.  Düsseldorf 
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fand  sich,  nächst  drei  goldenen  Kelchen,  ein  silbernes  vergol- 
detes Schild ?  1  letzteres  vielleicht  eine  Prachtpatena.  Und  Thiet- 
mar  um  Merseburg  gedenkt  bei  Herzählung  der  zahlreichen  Ga- 
ben, womit  König  Heinrich  U.  dessen  Kirche  bereicherte,  eines 
goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Bechers  nebst  Altarschüsse  1 
und  dazu  gehöriger  »Saugröhre.- 

c.  Diese  obenerwähnte  Röhre  war  eine  4ÄfefSa"g_  oder 
Speiseröhren*  (Arondo:  Canna:  L'isiula ;  Si/phö?Pipa ;  Caiamus), 
deren  man  sich,  wie  schon  bemerkt,  zur  Darreichung  des  Weines 
bediente,  lediglich  darauf  abzweckend,  dass  vom  Wein  nichts  ver- 
schüttet werde.  Sie  selber  wurden  gewöhnlich  von  Silber,  von 
Gold  oder  Elfenbein  hergestellt  in  der  Gestalt  eines  geraden 
Rohrs  mit  einem  oder  mit  zweien  Henkeln  und  trichterförmiger 
Erweiterung  des  Endes,  das  in  den  Kelch  getaucht  wurde.  Da 
ihre  Anwendung  überhaupt  mit  der  Aufhebung  der  Communion 
in  beiderlei  Gestalt  aufhörte,  sind  deren  im  Ganzen  nur  Wenige 
erhalten. 3 

d.  Sah  man  sich  bei  der  Herstellung  der  genannten  Gerät- 
schaften in  Bctretf  eines  Formcnwechscls  allein  schon  durch  ihren 
Zweck  mehr  gebunden,  vermochte  man  sich  nun  bei  der  Be- 
schaffung namentlich  der  zu  verschiedenem  Gebrauche  bestimm- 
ten Wein-  und  Was  ser  kann  ch  en  {Ampulla  ;  Amula  ;  Manile) 
um  vieles  freier  zu  bewegen.  Dies  liess  man  sich  denn  auch 
nicht  entgehen,  ja  verlor  sich  hierbei  zum  Theil  selbst  in  den 
seltsamsten  Gestaltungen.  Niichstdem  dass  man  auch  diese  Ge- 
fässc  womöglich  von  Gold  oder  Silber  herstellte,  beliebte  man 
jenen  Kannen  hauptsächlich,  welche  zum  Reinigen  der  Hände 
für  die  Priester  dienen  sollten,  die  Form  von  Löwen,  Drachen, 
Vögeln,  Greifen  und  selbst  von  Reitern  zu  geben,  wobei  man 
sie  gemeiniglich  längs  des  Rückens  mit  einem  Henkel,  dieser 
oft  noch  besonders  gebildet,  und  vor  dem  Maul  oder  vor  der 
Stirn  mit  der  Ausgussdüllc  versah.  So  dürfte  denn  auch  der 
„ silberne  Reiter, u  welchen  nebst  vielen  goldenen  Gefassen  und 
anderweitigen  Kirchcngeräthen  der  Erzbisehof  Bruno  von  Cöln 
hintcrliess, 1  nur  solche  Giesskanne  gewesen  sein.  Viele  der- 
artige Giesskänncben  —  deren  auch  Willigis  von  Mainz  für  seine 

1  Adam  von  Bremen  III.  44.  —  *  Thietmar  von  Merseburg  VI. 
€1.  —  s  Vergl.  E.  v.  Sacken.  Die  Kunstdenkmale  des  Mittelalters  i tri  Kreise 
ob  dem  Wiener  Walde  des  Erzherzogthums  Niederesterreich  in:  Jahrbuch  der 
k.  k.  Centralcommission  II.  (1857)  S.  100  m.  Abbildgn.;  dazu  J.  Vogt.  Historia 
fistulae  encharisticae,  cujus  ope  sugi  solet  et  calice  vinum  benedictum,  ex  an- 
tiquitate  ecclesiastica  et  scriptoribus  medii  aevi  illustrata.  Bremae  1740.  — 
4  Koutger's  Leben  des  Erzbischofs  Bruno  von  Cöln  c.  49. 
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Kirche  anfertigen  liess  1  und  die  auch  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert und  späterhin  vielfach  gebräuchlich  blieben  (Fig.  308)  — 
haben  sich  bis  heut  erhalten.  *    Die  Mehrzahl  darunter  besteht 

aus  Bronze.  Und  da  man 
einige  derselben  sogar  in  alt- 
heidnischen Grabstätten  nächst 
andern  Bronzesachen  entdeckte, 
welche  der  frühsten  Zeit  ange- 
hören ,  ist  es  zugleich  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ihre  An- 
wendung überhaupt,  wie.  ihre 
Einführung  in  die  Kirche,  auf 
ureinheimischer  Ueberlieferung 
beruht.  Daneben  aber  pflegte 
man  auch  die  „Kannenform" 
einzuhalten,  und  die  nun  so 
gestalteten  Kannen  mit  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Ge- 
schichte oder  mit  christlichen 
Sinnbildern  (Kreuz,  Lamm, 
Taube)  zu  verzieren.  Dies 
letztere  vornämlich  war  der 
Fall  bei  den  Taufkannen 
und  Messkännchen ,  von 
denen  jedoch  die  letzteren  vor- 
schriftsmässig  eigentlich  immer  nur  aüs  Glas  bestehen  sollten, 
höchstens  von  Metall  eingefasst,  damit  man  sie  nach  ihrem  In- 
halte (Wasser  und  Wein)  unterscheiden  könne.  Von  diesen  Känn- 
chen  wurde  somit  jedesmal  ein  Paar  erfordert,  daher  man  für 
sie  schon,  frühzeitig  eine  gemeinschaftliche  Schüssel,  als 
Untersatztellcr ,  herstellte.  Waren  die  Kännchen  durchweg  von 
Metall,  wie  in  der  Folge  gemeiniglich,  wurden  sie  ausserhalb  zur 
Bezeichnung  ihres  Inhalts  mit  einem  V  (Vinum)  und  einem  A 
{Aqua)  versehen. 

1  S.  Wetter.  Geschichte  Und  Beschreibung  des  Doms  zu  Mainz  S.  156. 
—  *  Abbildungen  von  derartigen«  Geräthen  sind  vielfach  vorbanden,  z.  B. 
A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i  det  kongelige  Museum  i  Kjübenhaven 
S.  145,  Fig.  535  ff.  M i  1 1  h  e il u n  gen  der  k.  k.  Centralcommission  IV.  S.  35; 
nächstdem  insbes.  die  Abhandlung  in  F.  Kruse.  Deutsche  Alterthümer  oder 
Archiv  für  alte  und  mittlere  Geschichte  und  Alterthümer  insonderheit  der  ger- 
man.  Volksstämme.  I.  Bd.  IV.  Heft.  Halle  1825.  S.  39  m.  vielen  Abbildgn.; 
E.  Förstemann.  Neue  Mittheilungen  des  sächsisch,  thüring.  Vereins  u.  s.w. 
VI.  Heft  4.  8.  171. 

Wel»§,  Ko»tOmkonde.  II.  49 
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e.  Die  nächst  solchen  MesskKntichentelJers  erforderlichen  Be- 
cken u  n  d  »Schüsseln  bestanden  hauptsächlich  in  Waschgc- 
fassen  zum  Waschen  der  Hände  für  die  Priester,  in  Geschirren 
zur  Taufhandlung,  zum  Benetzen  des  Täufling.",  und  zur  Ansamm- 
lung freiwilliger  Gaben.  Deren  Form  und  Beschaffenheit  sämmt- 
lich  waren  wiederum,  ähnlich  wie  bei  der  Patena,  durch  den 
/weck  gleichsam  vorgeschrieben.  Demzufolge mau  ihnen 
durchgängig  die  Gestalt  von  runden,  mehr  oder  minder  vertieften 
Schalen  von  verschiedenem  Umfange.  Obschon  man  nun  davon 
die  grösseren  wohl  häutiger  nur  von  Kupfer  fertigte  und  etwa 
dann  bloss  vergoldete,  wurden  mitunter  doch  auch  selbst  diese  als 
wirkliche  Prachtgegenstände  behandelt,  entweder  von  Gold  oder 
Silber  beschafft  und  wo  es  thunlich  war  reich  geschmückt;  weit 
häufiger  natürlich  die  kleineren,  wie  denn  wohl  vor  allem  die 
Taufschälchcn  zum  Uebergiessen  des  Taufwassers,  was  schon  die 
Förmlichkeit  des  Akts  an  und  für  sich  voraussetzen  lässt.  • — 
Kiuzelne  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  erhaltene  grössere  und 
kleinere  Becken,  1  von  denen  sich  freilich  nicht  sagen  lässt,  wozu 
sie  ursprünglich  bestimmt  gewesen,  sind  von  Kupfer,  theilweis 
vergoldet  und  reich  mit  Kmailmalerei  bedeckt.  Auch  ist  im  Te- 
stament ßnino  v  von  CHln  von  einer  griechischen  Schale  die 
Rede,  doch  ohne  Angabc  ihres  Zwecks.-  •£ 

f.  Mit  zu  der  Klasse  dieser  Geräthe  sind,  zugleich  ihrer  Form 
wegen,  ein  Scihgofüss  ((John»;  CoUüoriuni)  und  Löffel  (Coch- 
leariii)  zu  zählen,  wovon  in  der  römischen  Kirche  jedoch,  min- 
destens seit  dein  zwölften  Jahrhundert  auf  Grund  ritueller  Ver- 
änderungen, '  erste  res  ganz  ausser  Gebrauch  gesetzt  ward,  die 
Löffel  aber  nur  noch  ausschliesslich  zur  Herausnahme  der  Hostie 
aus  ihrem  Behälter  und  zum  Beimischen  von  Wasser  zum  Weine 
benutzt  wurden. 

g.  Die  mancherlei  Arten  von  kleinen  Büchsen  (Capsa: 
Pyvis;  Py>cumtlnm~)i  deren  man  zur  Aufbewahrung  sowohl  der  noch 
unge  weihton  Hostien,  als  auch  des  Weihrauchs  (Thus :  Jnccnsitm} 
und  des  „heiligen"  Oels  (('/ui/sarn)  bedurfte,  empfahlen  sich  schon 
ihrer  Kleinheit  wegen  von  Haus  aus  zu  reicherer  Durchbildung. 
Hierdurch  begünstigt  stellte  man  diese  denn  nicht  allein  von 
Gold  und  Silber,   sondern  auch   von  Elfenbein  und  aus  seltnem 

•    ■  ^ 

1  Einzelnes  bei  J.  Becker  u.  J.  v.  Hofner-Alte  neck.  GerHthscliaften 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance  a.  m.  0.  Ch.  Lonandre  et  Hangard- 
Mauge.  Les  arts  somptuaires  Bd.  I.  F.  v.  S  tillfried-Ratton  itz.  Hohen- 
s&ollersche  Alterthümer  Urft  III.  —  8  Routgcr's  Leben  des  Erzbiachofs  Brnno 
von  Cüln  c.  49.  —  3  W.  Aupusti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie 
(Auszug).  III.  8.  528. 
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Fig.  JOU. 


Gesteine  her.  Hinsichtlich  ihrer  Gestaltungen  bewegte  man  sich 
zwar  im  Allgemeinen,  so  namentlich  bei  den  Behältnissen  für  die 
Hostien  und  den  Weihrauch ,  in  der  auch  ihrer  Bestimmung  zu- 
meist angemessenen  Form  eines  runden  oder  oblongen  Deckel- 
kästchens, im  Einzelnen  aber  wich  man  davon  zu  den  wunder- 
lichsten Bildttouse'n  ab.  So  unter  anderem  lies«  der  schon  mehr- 
fach erwähnte  Erzbischof  Willigis  für  die  Schatzkammer  seines 
Doms  auch  ein  Weihrauchbehälter  beschaffen,  das,  aus  einem 
Onyx  geschnitten,  einen  Drachen  darstellte  mit  einem  grossen 
Topas  auf  der  Stirn  und  mit  Karfunkeln  an  Stelle  der  Augen.1 
Die  Mehrzahl  derartiger  erhaltener  Büchsen  aus  dem  Zeitraum 
vom  elften  Jahrhundert  besteht  indess  theils  aus  viereckigen 
Kästchen,  theils  aus  kleinen  ovalen  Schälchen ,  diese  zuweilen 
inmitten  getheilt  und  jederseits  mit  einem  Deckel,  2  theils,  so 
einige  der  Hostienbehälter  aus  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts,  entweder  ans  Hachen  Rnndschaehteln  «»der  ans  halb- 
rundem Untertheil,  ruhend  auf  einem  klei- 
nen Fuss,  mit  einem'  dem  Untertheil  glei- 
chen Deckel,  welchen  gewöhnlich  ein  KnÖpf- 
chen  ziert  (Fig.  309) :  in  den  häufigsten  Fällen 
von  Kupfer,  vergoldet  und  mit  flachgetrie- 
benen, auch  mit  gravirten  und  mit  in  Email 
ausgeführten  Figuren  geschmückt,  seltner 
aus  Elfenbein  geschnitzt.  —  Den  Oelbe  Ii  al- 
tern (Chrismatoricn) ,  welche,  ausser  von 
edlem  Metall,  5  häufiger  aus  Stein  angefer- 
tigt wurden ,  gab  man  nicht  minder  ver- 
schiedene Formen,  darunter  die  eines  Häus- 
chens oder  eines  mehrflächigen  Thürmchens 
mit  einem  Deckel  nach  Art  eines  Dachs,  die 
allgemeinere  gewesen  sein  dürfte.  — 
h.  Für  das  zur  Bewahrung  geweihter  Hostien  übliche 
Cihorinm  (auch  Tabernaculum  genannt) 4  behielt  man  die  dafür 
schon  vor  Alters  zumeist  gebräuchliche  Gestalt  einer  Tanbc  von 
Gold  oder  Silber  mit  chamier-beweglichen  Flügeln,  zuweilen  mit 
Edelsteinen  besetzt,  ohne  einige  Veränderung  bei  (vergl.  S.  144). 
Ein  solches  Behältniss  ward  einestheils  über  oder  neben  dem 
Altar  (S.  148),  anderntheils  über  dem  Taufwasserbecken  vermit- 


Hl 


1  G.  Wetter.  Geschichte  nnd  Beschreibung  des  Doms  in  Mainz  8.  156. 
—  *  Didron.  Annales  archeologiques  XIV.  S.  262.  —  3  Adam  von  Bremen. 
III.  44  spricht  unt.  and.  von  einem  silbernen  Oelfläschchen.  —  4  Vergl.  nnt. 
and.  Viollct-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais  S.  243. 
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feltt  Kettehen  angehängt.    Doch  kam  in  einzelnen  Kirchen  statt 

dessen,   wie  man   annimmt   gleichfalls    srhoii    früh,    eine  bald 
grössere,  bald  kleinere  Büchse  in  der  Form  eines  Spitzthürmchens 
(Turris  1  Turriculu)  in  Gehranch ,  die  man  je  nach  dem  Umfange 
wiederum  entweder  von  Metall  (Gold,  Silber  und  vergoldetem 
Kupfer)  oder  von  Elfenbein  herstellte.    Dieser  Büchsen ,  deren 
Flächen  sich  zu  vielfachem  Schmucke  darboten,  darunter  es  sogar 
einzelne  gab,  die  sechs  bis  sechszehn  Pfund  wogen,  bediente 
,nan  sich  namentlich  in  der  gallicanischcn  Kirche  noch  bis  ins 
siebenzehntc  Jahrhundert.  —  Von  erhaltenen  Gcfässen  der  Art 
sind  hier  zunächst  zwei  Tauben  zu  nennen:   eine  die  man  in 
Frankreich  entdeckte1  und  eine  im  Domschatze  zu  Salzburg, - 
sodann  das  „Ciborium  dos  - heiligen  Wolfgang"  zu  St.  Emeran  in 
Regensburg:  eine  Büchse  von  Elfenbein,  achteckig,  mit  leicht 
zugespitztem  Deckel,  mit  achtzehn  geschnitzten  Figuren  verziert, 
i.  Abweichend  von  den  bisherigen  Gcfässen  gab  man  .den 
Weih-  und  Sprengkesseln",  welche  zur  Aufnahme  des  Weih- 
wassers behufs  der  Bcsprengung  vermitelst  eines  kleinen  Weih- 
wedels erfordert  wurden,  vorzüglich  die  Gestalt  eines  Eimers, 
durchschnittlich  von  fünf  bis  acht  Zoll  Höhe  bei  fünf  bis  sechs 
Zoll  (oberem)  Purchmesser,  mit  einem  leichtbeweglichen  halbkreis- 
bogenförmigen  Henkel.  Zur  Herstellung  des  Eimers  an  sich  wählte 
man  etwa  bis  gegen  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  zu- 
meist Eltenbein-   von  da  an  aber  auch  häufiger  Metall,  haupt- 
sächlich Silber  und  Kupfer  (vergoldet),  dahingegen  der  Henkel 
wohl  stets  aus  Metall  verfertigt  ward.    Dazu  pflegte  man  das 
Gefäss  selbst  ringsherum  theils  mit  Rankcnzierrathen ,  theils  mit 
bezüglichen  Darstellungen  von  ßcenen  aus  der  heiligen  Geschichte 
oder  von  heiligen  Personen  zu  sehmücken  und  zwar,  war  es  aus 
Eltenbein,  durch  möglichst  kunstvolle  Schnitzerei,  war  dasselbe 
von  Metall,  entweder  durch  Giesscn  oder  Treiben  oder  auch  (oft 
in  Verbindung  damit)  durch  Niello  und  Schmelzmalerei.    So  auch 
wurde  der  Henkel  gewöhnlich,  soweit  es  seine  Grundform  zuliess, 
bezugsweiso  bildnerisch  behandelt,  wie  er  denn  nicht  selten  die 
Form  von  zweien  sich  begegnenden  Drachen  erhielt.  —  Unter 
den  noch  vorhandenen,  hier  zu  orwähnenden  Weihkcsseln  zählen 
auch  ihrer  Ausstattung  und  künstlerischen  Bedeutung  wegen  vor 

I  n  Kreuser.  Kirchenbau  I.  S.  75  aus  De  Caumont.  Bulletin  raono- 
™»»1  lic  X  H  201:  verpl.  M.I/abbo  Texier.  Dictionnnire  d'orfevrene  etc. 
Tun  PUT  1  -  1  Abbilds,  bei  0.  PetzolcL  Mittelalterliehe  KanstschäUe 
=  sllzbnre  -  3  H.  Otte.  Archäologischer  Katechismus  S.88:  vergl.  die  Ab- 
bUuung  eine«  ähnlichen  Behälters  bei  Viollet-le-Due.  Dictionnaire  .raisoun. 
du  mobilier  fraucais  S.  80. 
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allem  einer  im  Dom  zu  Mailand,  1  und  ein  zweiter,  noch  reiebdr 
verziert,   in  einer  Privatsammlun«:  zu  Aelien.  ■'    Bride  bestehen 
aus  Elfenbein  und   datiren  vom  Ende  des  zehnten  bis  um  die 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts.    Dieselben  sind  inschriftlich  be- 
zeichnet. Demzufolge  wird  angenommen,  dass  das  zuerst  genannte 
Gefäss  ein  Geschenk  Gottfrieds,  Erzbischofs  von  Mailand  (von 
973  bis  078),  für  den  Kaiser  Otto  IL,  das  andere  ebenfalls  ein 
Geschenk  und  zwar  ein  von  Bernward  von' Hildesheim  eigenhändig 
gefertigtes  für  dessen  Sohn  Otto  III.  war  (S.  760).    Nur  an  dem 
m  a  iiiindischen  Gefäss  ist  der  ursprüngliche  Henkel  vorhanden, 
der  in  der  eben  berührten  Weise  von  zwei  Drachen  gebildet  wird. 
Das  Gefäss  selber  ist  zuvörderst  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Rand  ringsherum  mit  der  Inschrift  versehen;  darunter  ein  band- 
artiger Streifen  von  streng  behandelten  Blumenzierrathen,  wieder 
unmittelbar  unter  diesem ,  fast  den  ganzen  Raum  einnehmend  • 
durch  Säulen,  welche  Rundbögen  verbinden,  in  vier  gleiche  Felder 
abgetheilt,  von  denen  jedes  eine  Figur  der  vier  Evangelisten 
umschliesst;  die  Rundbögen  wiederum  mit  Schrift,  dazu  die  Zwi- 
ckel zwischen   ihnen  mit  thurmartigem  Ornament  gefüllt;  das 
Ganze  unterhalb  abermals  durch  einen  bandartigen  Streifen  be- 
grenzt, der  mäanderförmig  tief  ausgeschnitzt  ist.  —  Das  andere 
Gefäss  (sieben  Zoll  hoch,  oben  fünf,  unten  vier  Zoll  Durchmesser) 
ist  „ganz  mit  Figuren,  Gruppen  und  Schrift  von  äusserst  kunst- 
voller Arbeit  bedeckt,  deren  Darstellungen  insgesammt  der  Leidens- 
geschichte Christi  angehören.    Am  oberen  Rande  befinden  sich 
zwei  Köpfe,  ein  bärtiger  und  ein  bartloser,  die  einen  kupfernen 
I U  nkel  halten,  welcher  zu  der  Behandlungswcise  des  GefUsses  nur 
wenig  passt  und  wohl  die  Stelle  eines  silbernen  kunstgemässeren 
einnimmt.   Der  Darstellungen  sind  im  Ganzen  elf,  von  oben  nach 
unten  in  zwei  Reihen  dergestaltig  angeordnet,  dass  die  obere 
Reihe  sechs,  die  untere  die  übrigen  fünf  enthält."  —  Ein  drittes 
demähnliches  Gefäss  bewahrt  die  St.  Stephanskirche  zu  Mainz, 
ein  viertes  endlich,  sehr  reich  verziert,  die  Abtei  Reichenau 
am  Bodensee. 

k.  Ingleichem  erfuhr  das  Räuchergefäss  {Thuribulun\\ 
Turabulum ;  Tht/miaterium)  eine  nach  Stoff  und  Form  ebenso 
reiche,  als  künstlerische  Behandlung.  Dazu  kam,  dies  noch  be- 
günstigend, dass  mit  der  Ausbildung  des  kirchlichen  Dienstes, 

1  Abgeb.  bei  8eroux  d'Agineourt.  8culpt.  Tav.  XII.  Fig.  22.  23;  sehr  • 
genau  dagegen  bei  Didron.  Annale«  archeolog.  XVI.  8.  373;  XVII.  8.  139. 
—  2  Th.  Kanzler  und  St.  Kanzler.  Eine  Kunstreliquie  des  zehnten  Jahr- 
hunderts. Ein  Erklärungsversuch,  als  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  jener  Zeit 
(o.  O.  u.  J.) 
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veriuuthlich  schon  seit  Gregor  dem  Grossen ,  zwei  Arten  von 
RäuchergofUssen  entstanden,  nämlich  eine,  dazu  bestimmt,  zur 

Seite  des  Altars  oder  sonst  einen  festen  Platz  einzunehmen 
(hauptsächlich  Thymiatrrium  genannt),  die  andere,  um  bei  Um- 
gängen u.  s.  w.  getragen  zu  werden.  Für  beide  war  schon 
der  Sache  nach  als  Stoff  ausschliesslich  Metall  geboten,  rücksicht- 
lich ihres  Umfangs  aber  eben  nur  für  die  letztere  Art  eine  be- 
stimmtere Grenze  gesteckt,  was  alles  zugleich  auf  ihre  Gestaltung 
nicht  unerheblich  zurückwirkte.  Denn  während,  ganz  abgesehen 
von  dem  Gewicht,  die  eigentlichen  Tragerauchfässer,  da  sie  hin 
und  her  geschwenkt  wurden,  ak  Grundgestalt  vorwiegend  die 
Form  eines  stark  vertieften  Kundbeckens  mit  mehr  oder  minder 
erhobenem  Deckel  gewissennassen  forderten,  Hessen  dagegen  die 
Standgefässe,  sofern  sie  ja  eben  stabil  waren,  eine  viel  freiere 
•  Durchbildung  zu.  Obschon  nun  von  derartigen  Gelassen  kaum 
noch  einige  erhalten  sein  dürften,  wohl  um  so  weniger  da  sie 
zumeist  von  sehr  beträchtlichem  Umfange  aus  edlen  Metallen 
hergestellt  wurden,  sprechen  doch  mehrere  Nachrichten  dafür, 
dass  man  sich  bei  Beschaffung  derselben  in  der  That  auch  Bchon 
frühzeitig  ganz  diesem  Verhältniss  entsprechend  bewegte.  So, 
um  nur  eines  Heispiels  zu  erwähnen,  wird  abermals  dem  Krz- 
bischof  Willigis  von  Mainz  nachgerühmt,  dass  er  den  Schatz  der 
Domkirche  daselbst  auch  durch  zwei  silberne  Räuchergefasse 
(Acerra)  bereicherte,  welche  die  Gestalt  von  Kranichen  in 
natürlicher  Grösse  hatten,  aus  deren  Schnäbeln  der  Weih- 
rauch aufstieg.1  —  Bei  der  Herstellung  der  Träger  au  chfässer 
blieb  die  einmal  dafür  bedingte  Grundgestalt  eines  tiefen  Rund- 
beckens mit  hohem  Deckel  stets  maassgebend,  daher  man  sich 
hierbei  besonders  bemühte,  solche  im  Einzelnen  auszubilden.  Im 
Verfolg  dieser  Bestrebungen  entstanden  dann,  aber  immerhin  nur 
innerhalb  jener  gegebenen  Form,  allmälig  wiederum  zwei  Haupt- 
formen, die  fortan  bei  mannigfachem  Wechsel  hinsichtlich  der 
verzierenden  Ausstattung  stets  nebeneinander  herliefen.  Beiden 
Formen  gemeinsam  war  das  Becken  für  die  glühenden  Kohlen; 
dass  dies  in  drei  oder  vier  Kettchen  hing,  und  dass  es  ein  durch- 
brochener Deckel  bedeckte,  durch  dessen  Rand  die  Kettchen 
hindurch-  und  in  einen  Knopf  zusammengingen.  Ihre  Verschie- 
denheit dagegen  äusserte  sich  hauptsächlich  darin,  dass  während 
man  der  einen  vorwiegend  eine  fast  kugelrunde  Gestaltung  und 
eine  durchgängige  Verzierung  von  Bänder-,  Ranken-  und  Pflanzen- 

1  0.  Wetter.   Geschichte  und  Beschreibung  der  Domkirche  zu  Mai». 
B.  156. 
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Fig.  3W. 


werk  mit  dazwischen  geordneten  Thier-  und  Mensehenfiguren  gab, 
die  andere  man  entweder  durchaus  oder  doch  mindestens  den 
l>cekel  in  vollständiger  Nachahmung  eines  (gewöhnlich  kirch- 
lichen) Bauwerks  mit  allen  Details  behandelte  (vergl.  S.  144).  — 
Als  Einzelbeispiele  liegen  vor,  für  die  zuerst  bezeichnete  Font 

ein  Gefäss  von  vergoldetem  Kupfer  1 
(Fig.  3/0),  ein  zweites  mit  ursprünglicher 
höchst  eigenthümlicher  Handhabe,  aehr 
kunstvoll  durchbrochen,  von  vergoldetem 
Messing,  *  ersterea  der  Kirche  zu  Lille, 
letzteres  .der  Kapelle  zu  Meene  unweit 
Warburg  angehörig;  demnächst  für  die 
zweite  Form,  welche  zahlreicher  ver- 
treten scheint,  ausser  einfacheren  Gestal- 
tungen, 3  ein  „deutsches"  Rauchfass  4  und 
♦  eines  zu  Trier,  letzteres  aus  der  Dom- 
kirche zu  Metz;  5  sämrntlich  aus  dem 
zwölften  .lahrhundort.  Von  diesen  beiden 
hat  das  zu  Tri  er  dieUestalt  eines  Bauwerke 
«lurchgchenda,  der  Art,  dass  der  Obertheil  die  Formen  des  Unter» 
theils  fortsetzt,  ausgenommen  nur  dass  der  letztere  kurz  gegen  den 
Fuss  zu,  auf  dem  er  ruht,  eine  ziemlich  flache  Schale  von  durch- 
brochenem Ranken  werk  bildet.  Uebcr  diese  nun  erhebt  sich  ein 
viereckiger  Mittelthurm,  an  den  vier  Ecken  je  von  dem  Brust- 
bild eines  Geistlichen  gestützt,  mit  einem  nach  obfcn  verjüngten 
Dach,  ebenfalls  aus  If.mken  gebildet,  das  auf  seinen  vier  oberen 
Ecken  je  ein  rundes  Spitzthürmchcu  und  (von  ihnen  eingeschlos- 
sen) einen  erhobenen  Aufsatz  trägt,  der  aus  aufrechtstehenden 
Palmblättcrn  und  einer  Büste  darüber  besteht  An  jeder  Flach- 
seite des  Mittelthurms  befindet  sich,  kleiner  als  die  Fläche,  ein 
verhältniasm&ssig  nur  flach  viereckig  vorspringender  Nebenbau  mit 
spitzzulaufendcnr^Gieb« Mach  von  einem  kleinen  Figürchen  be- 
krönt, dann  wiederum  in  mitten  dieaes  Ausbaues  ein  gradauf- 

1  Didron.  Annales  arckeolog.  IV.  8.  293.  L'abbe  Toxi  er.  Dictionnaire 
d'orfeVrerie  8.  1492,  Fig.  3.  —  *  F.  Bock.  Commentar  zu  der  mittelalter- 
lichen Kunstausstellung  zu  Crefeld  S.  55  n.  165.  —  a  Diese  bestehen  zumeist 
in  einem  grösseren  runden  oder  eckigen  Mittelthurm  mit  zugespitztem  Dach, 
welcher  von  vier  halbrunden  oder  eckigen  Thürmchen  mit  flachen  Dächern 
umschlossen  wird.  Die  Thürme  sind  mit  Giebelfronten,  Zinnen,  Fenstern  etc. 
versehen.  Einzelne  Beispiele  unt.  and.  bei  J.  Becker  u.  J.  v.  Hof ner- Al- 
teneck Gerüthe,  A.  Worsaae  Nordiske  Oldsager  u.  a.  m.  —  4  L'abbe  Texier. 
Dictionnaire  d'orfevrerie  S.  1492,  Fig..  2  nach  Didron«  Annale«  etc.  —  6  Da- 
selbst 8.  1490,  Fig.  1.  P.  Lacroix  et  F.  8ere.  Histoire  de  l'orfevrerie- 
joaillerie  8.  36. 
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steigendes  halbrundes  Thürmchen  mit  halbkegelförmigen  Schindel- 
dach. Das  Ganze  wird  da,  wo  der  Untertheil  und  der  Deckel 
sich  berühren,  durch  einen  ringsumlaufenden,  doppelten,  schmalen 
Bandstreifen  gleichsam  in  zwei  Stockwerke  getheilt.  Sie  beide 
sind  einander  gleichmässig  mit  rundbogigen  Fenstern  versehen, 
welche  dem  Weihrauch  den  Durchzug  gestatten.  —  Bei  jenem 
„deutschen"  Rauchfass  zeigt  nur  der  obere  Theil  oder  Deckel 
die  Nachbildung  einer  Baulichkeit,  der  ganze  untere  Theil  da- 
gegen die  Form  eines  aus  vier  Halbkreisen  zusammengesetzten 
tiefen  Rundbeckens  mit  nur  kurzem  kreisrunden  Fuss.  An  dem  . 
Becken  ist  jede  der  vier  halbkreisförmigen  Ausladungen  von 
einem  starken  Bogen  umgrenzt  und  innerhalb  der  Fläche  des- 
selben mit  Rankenzierratben  durchaus  bedeckt;  sie  sämmtlich 
ausserdem  untenheruin  von  erhobenem  Blattwerk  umgeben.  Auf 
jedem  der  vier  Halbbögen  ruht  als  der  untere  Rand  des  Deckels 
ein  durchbrochen  verzierter  Spitzgiebel,  zu  beiden  Seiten  je  mit 
einem  kleinen  Rundthurm  mit  Runddach  besetzt.  Aus  den  vier 
Giebeln  nebst  ihren  Eckthüriuchen  erhebt  sich,  wiederum  als 
mittlerer  Kern ,  ein  achteckiges  Spitzthürinchen ,  dessen  Ecken 
sich  wechselseitig  ein  halbrunder  Thurm  gleich  den  ersteren,  und 
ein  flach  viereckiges  Thürmchen  mit  völligem  Giebeldach  an- 
schliessen.  Auch  hierbei  bilden ,  nächst  den  Oeffnungen  der 
durchbrochenen  Zierrathen ,  die  Fensterchen  den  DurchzugskanaL 
—  Obschon  nun  die  noch  erhaltenen  Rauch filsser  mit  nur  sehr 
wenigen  Ausnahmen  aus  Kupfer  oder  Messing  bestehen ,  scheint 
man  sie  nichtsdestoweniger  sehr  häufig  von  Silber  verfertigt  zu 
haben.  Zwei  Rain -blasser  aus  diesem  Metall  befanden  sich  unter 
den  Geschenken,  welche  der  König  zur  Wiedereinrichtung  des 
Stifts  zu  Hamburg  nach  dort  übersandte  1  (S.  767). 

1.  Endlich  sind  noch  zu  den  Gefassen.^  neben  mancherlei 
Kleingeräth  von  minderer  Erheblichkeit  -  und  den  (irtass-Reli- 
quiarien  ,  '  jene  grossen  Taufwass e rb eh ä^w  (Koh/rnbethra; 
Piscina)  zu  rechnen,  welche  anfänglich  in  eigenen  Gebäuden, 
später  hingegen  in  den  Kirchen,  eine  feste  Stelle  einnahmen. 
In  früher  Zeit,  so  lange  man  die  Taufe  in  besonderen  Gebäuden, 
in  „Taufkirchen"  (Bapt  ister  iuni)  vollzog,  bestanden  die  Behält- 

1  Adam  vou  Bremen  III.  44.  —  2  Dahin  gehören  unt.  and.  sogenannte 
Calefactorien :  kleine  Gefässchen  znr  Erwärmung  der  Hände  beim  winterlichen 
Gottesdienst.  Sie  hatten  gewöhnlich  die  Form  eines  hohlen  durchbrochenen 
Apfels  mit  metallenem  Einsatz  znr  Aufnahme  von  glühenden  Kohlen  oder  eines 
erhitzten  Eisens,  und  waren  oft  zierlich  von  Silber  u.  s.  w.  gearbeitet.  — 
1  8.  das  Nähere  darüber  weiter  unten  im  Zusammenhange  mit  den  Reliquien- 
behältern überhaupt. 
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i  nissc,   gewöhnlich  inmitten  des  Raums  befindlich,  entweder  aus 

i  einem  unmittelbar  in  den  Fussboden  eingesenkten,  ausgemauerten 

i  Brnnncnbeeken  1  von  lebendigem  Wasser  gespeist,  oder  aus  einem 

t  bald  hölzernen,  bald  steinernen  Trog  in  Art  einer  Wanne;  2  in 

\  allen  Fallen  von  der  Grösse,  dass  darin  ein  erwachsener  Mensch 

i  vollständig  untergetaucht  werden  konnte.    Sodann,  als  nach  all- 
gemeiner Einführung  der  Kindertaufe  und  Aufhebung  der  fest- 


gesetzten Taufzeiten,  man  die  Taufhandlung  überhaupt  gemeinig- 
;  lieh  in  die  Kirchen  verlegte,  mithin  die  Taufkirchen  entbehrlich 

wurden,    kamen  statt  der  „Taufbrunnen/'    spätestens  seit  dem 
neunten  Jahrhundert,  die  sogenannten  „Tnufsteine"   auf.  Diese 
nun,   welche  fortan  ihren  Platz  stets  links  vom  Haupteingange 
,  erhielten,  wurden  dann  zwar  wohl  in  einzelnen  Fällen  selbst  noch 

bis  ^ns  zwölfte  Jahrhundert  im  Anschluss  an  die  frühere  Einrich- 
tung gewöhnlich  aus  Stein  in  der  Gestalt  einer  hohen,  entweder 
runden  oder  mehreckigen  Kufe  gebildet,  so  dass  ein  Erwach- 
sener in  sie  einsteigen  und  mindestens  darin  stehen  konnte,  im 
Ganzen  jedoch  zunehmend  verkleinert  und  in  der  Form  eines 
von  Füssen  getragenen  halbkugeligen  oder  becherförmigen  Be- 
ekens von  Bronze  hergestellt.  Damit  gleiehmässig  wurden  auch 
sie  ein  Gegenstand  für  die  bildende  Kunst,  indem  man  sich  nun 
die  Ausstattung  der  Gefässflächen  namentlich  durch  mannigfache 
Darstellungen,  welche  sich  auf  die  Taufhandlung  bezogen,  und 
sowohl  die  der  Träger  des  Beckens  als  auch  des  Deckels  insbe- 
sondere vorzüglich  angelegen  sein  Hess.  —  Mit  zu  den  frühsten 
Gelassen  der  Art  unter  den  noch  erhaltenen  gehört  das  stei- 
nerne Taufbecken  in  der  Schlosskirche  zu  Mousson  bei  Nancj, 
das  höchstwahrscheinlich  zugleich  mit  der  Kirche  vom  Jahre 
1085  herrührt.  3  Das  Getös»  selber  hat  die  Gestalt  eines  abge- 
rundeten Viere«^.  dessen  vier  ausgebauchte  Seiten  durch  kleine 
Säulen  abgethÄfcnd  mit  erhoben  gearbeiteten  sehr  roh  behan- 
delten Darstellten  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  u. 
dergl,  ausgefüllt  sind.  4  Andere  dem  mehr  oder  minder  ähnliche 
'  \       *,....'  *   ■■***•   "* "  %    1  • 

!  1  K.  Heider  u.  And.  Hittelalterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiser- 

in tan  ts  L  S.  119.  —  *  Eine  antik  romische  achteckige  Wanne  von  Marmor  be- 
iludet eich  zu  Cüln  in  der  Abteikirche  zu  St.  Martin,  ein  andercB  derartiges 
Gefäss  in  der  Stiftskirche  St.  Georg  zu  Schwarzrheindorf  bei  Bonn  ;  dazu  : 
R.  y.  E i Je  1  berger.  Ueber  den  Taufbrunnen  im  Museo  Correr  zu  Venedig  in: 
i  Mitteilungen  der  k.  k.  Ceutralcommission  II.  S.  287  und:  Ueber  den  Tauf- 

l  brnnnen  in  der  Kirche  St.  Johannes  in  Konto  zu  Verona.    J.  Gailhabaud. 

L'architecture  et  les  arts  qui  en  dependent  IV.  —   9  Vergl.  K.  Sehn  aase. 
Geschichte  der  bHdenden  Künste  IV.  2.  Abth.  S.  514  ff.  —  4  Grille  de  ßeo- 
zelin.    Statistiqne  monumentale  das  Arrondissements  de  £fancy  et  de  Toul. 
I  Paris  1&37.  Taf.  12.  , 
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Becken,  jedoch  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  befinden  sich  in 

der  Kirche  zu  Zülpich,1  im  Dome  zu  Limburg  an  der  Lahn, - 
dann  einige,  etwa  vom  Jahre  1200,  in  den  Kirchen  zu  Freuden- 
stadt,5 zu  Flötz  bei  Harbv  '  u.  s.  f.  —  Unter  den  bronzenen 
Taufbecken  ist  sowohl  des  höheren  Alters  als  auch  der  kunst- 
volleren Durchbildung  wegen  das  gegenwärtig  in  St.  Barthelemy 
zu  Lüttig  befindliche  r  vor  allen  zu  nennen.  Dassolbc  von  Lam- 
bert Put  ras  aus  Dinant  entweder  im  Jahre  1112  oder  doch  uur 
wenig  später  für  das  Kloster  Orval  gegossen,  besteht  nach  dem 
Vorbild  des  ,.ehcrnen  Meers4*  im  Vorhot*  des  salomonischen  Tem- 
pels, (;  zugleich  mit  Hindeutung  auf  die  Apostel,  aus  einem  mit 
halberhobcnen  Hildwcrken  geschmückten  Kundkessel,  von  zwölf 
Stieren  unterstützt.  Der  Darstellungen  sind  im  Ganzen  fünf, 
siimmtliih  durch  Reiscliriften  bezeichnet  und  zwar:  Johaunes 
Busse  predigend,  daneben  derselbe  zuerst  die  Zöllner,  dann  Chri- 
stus, sodann  den  Hauptmann  taufend,  und  schliesslich  Johannes 
der  Evangelist  den  Philosophen  Craton  bekehrend.  Dies  Alles 
in  einer  für  die  Zeit  überaus  lebendigen,  ja  selbst  schon  frei- 
edleren  Behandlungsweise.  Hieran  schlichst  sich,  der  Zeitfolge 
und  auch  zum  Theil  der  Behandlung  nach,  ein  Becken  im  Dom 
zu  Osnabrück  7  und.  aus  der  Spät  zeit  des  zwölften  Jahrhun- 
dert, das  Becken  im  Dom  zu  Hildesheim  -  an,  dieses  jedoch  mit 
Darstellungen,  deren  künstlerisches  Gepräge  ziemlich  unbeholfen 
erscheint.  Es  bildet  dies  letztere  einen  reich  mit  Figuren  be- 
deckten tiefen  Rundbecher,  ruhend  auf  vier  knieenden  Figuren, 
Sinnbildern  der  vier  Paradiesesströme,  mit  einem,  ähnlich  wie 
das  Becken,  bebilderten  spitzzulaufenden  Deckel.  Die  halber- 
hobcnen Darstellungen  sind  biblischen  und  symbolischen  Inhalts 
und  werden  durch  vier  gedrungene  Säulen  mit  (sie  verbindenden) 
Kundbögen  zu  vier  gleichen  Feldern  eingerahmt.  Von  der  im 
Dome  zu  Salzburg  befindlichen  Taufe  gehöflÄfetar  das  untere 
Gestell,    bestehend  aus  vier  knienden  Löwen  vW  ziemlich  stren- 

1  Abgeb.  bei  G.  Gubitz.  Volkskalendcr  1*44.  S.  14).  —  2  F.  Moller. 
Denkmäler  der  Haukunst  II.  Taf.  10.  —  ü  II.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen 
Kunstarohaologie  S.  37.  —  4  S.  Boisscree.  Denkmale  etc.  Taf.  23.  24.  G. 
1*  u  1 1  r  i  c  h.  Denkmale  etc.  II.  Taf.  1  u.  10.  —  b  K.  Schnaase.  Niederlän- 
dische Briefe  8.533.  Derselbe.  Gosellichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abth. 
S.  512.  F.  Kugler.  Handbuch  d.  Kunstgeschichte  <4)  I.  S.  478.  Derselbe. 
Kleine  Schriften  u.  Studien  II.  8.  499.  Abbilden,  bei  Didron.  Aunales  V. 
S.  21  u.  VIII  S.  330;  F.  Schaepkens.  Tresor  de  l'art  ancien  en  Belgique, 
PI.  7.  10.  —  8  8.  darüber  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der 
Tracht  u.  s.  vv.  (I.)  S.  SM  7  ff.  —  7  W.  Lübke.  Die  mittelalterliche  Kunst  in 
Westphalen  S.  417.  —  H  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I. 
S.  54t>.  K.  Schnaa.se.  Geschichte  der  bild.  Künste  V.  S.  797.  G.  Kraatz. 
Der  Dom  zu  Hildesheim  II.  Taf.  12. 
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gcr  Fornibildung,  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  an,  das  Becken 
hingegen  dem  vierzehnten.  1  — 

2.  Nächst  den  Gefässen  waren  es  die  mancherlei  Gerätb- 
schaften zur  Innenausstattung  des  kirchlichen  Raums, 
bewegliche  und  unbewegliche,  welche  den  klösterlichen  Betrieb 
nicht  minder  zur  Thiitigkeit  aufforderten.  Es  zählten  dazu  nun 
vorzugsweise,  als  bewegliche  Gegenstände,  vor  allem  das  Beleuch- 
tungsgeräth,  Tragaltäre  u.  dergl.,  daneben,  als  unbewegliche, 
an  bestimmte  Plätze  gebundene,  ausser  dem  schon  seit  frühster 
Zeit  überall  eingeführten  Altar  sammt  dem  ihm  zugewiesenen 
geräthlichen  und  baulichen  Schmuck,  dem  Ciborium  und  Taler- 
jiaculum,  die  Kanzel,  verschiedene  Arten  von  Sitzen,  als 
Bischofsstühle  und  Chorstühle,  grössere  und  kleinere  Truhen  und 
Schränke  zur  Verwahrung  der  Kirchenschätze ,  Lesepulte, 
Betschemel,  Alm  ose n  stocke  u.  A.  m. 

a.  Dem  Beleuchtungsge  räth  -  zuvörderst  wandte  man 
seine  Aufmerksamkeit  in  stets  steigendem  Grade  zu.  In  frühster 
Zeit  schon  bildete  es  einen  Haupttheil  des  kirchlichen  Sehmucks, 
bestehend  in  Lampen  und  Standleuchtern  von  sehr  mannigfachen 
Formen  (S.  144).  Von  nun  an  suchte  man  diese  Formen  auf 
bestimmtere  Gestaltungen  von  symbolischer  Bedeutung  zurückzu- 
führen s  und  sie,  da  es  immer  gebräuchlicher  ward,  anstatt  Lampen 
oder  gar  Fackeln,4  lediglich  Wachskerzen  anzuwenden,  fast  aus- 
schliesslich auf  Ha  her  von  Kerzen,  auf  Stand-  und  Kronleuchter 
zu  übertragen.  Dazu  kam,  eine  Verschiedenheit  zugleich  unter 
ihnen  begünstigend,  eine  geregeltere  Anordnung  und  Vcrtheilung 
derselben  im  Räum  je  nach  der  Bedeutung  der  kirchlichen  Feiern, 
mit  denen  eine  derartige  Ausstattung  überhaupt  verbunden  war. 
Hauptsächlich  zu  Folge  dieses  Umstandcs  gelangte  allmälig  zu- 
nehmend entsch^dener  eine  Trennung  zwischen  grossen,  monu- 
mentalen Standl  euehtern,  kleineren  Hand-  oder  Trag c- 
leuchtern  una  wirklichen  Hä  n  gcleuch  tern  zur  Geltung,  wozu 
man  dann  auch  wohl  noch  fernerhin,  wenngleich  nur  für  verein- 
zelte Zwecke,  kleinere  Oel-Lampen  beibehielt.  Von  jeder  der 
bezeichneten  Art,  die  man   sämmtlich  mit  wenigen  Ausnahmen 

■ 

1  E.  Heid  er  u.  A.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiser- 
staats I.  Taf.  XXVII.  —  *  8.  im  Allgem.  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  rais. 
du  mobilier  francais.  8.  120  ff. ;  S.  141  ff.  —  8  Vergl.  A.  Springer.  Der 
Bilderschmuck  an  romanischen  Leuchtern  in:  Mittheilungen  der  k.  k.  üsterr. 
Centralcommissiou  V.  (1860)  8.  308  in.  Abbildgn. ;  dazu,  in  Betreff  der  Drachen- 
gestalt an  Leuchtern  C.  Weiss.  Der  romanische  Leuchterfhss  im  St.  Veits- 
Dom  zu  Prag  in:  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  üsterr.  Kaiserstaats  I.  8.  197. 
—  4  W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  III.  8.  549. 

■ 
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von  Bronze  oder  Messing  goss,  doch  auch  vergoldete  und  email- 
lirte,  sind  ausser  dem  schon  vorweg  erwähnten  sogenannten  Ta  s - 

s il o  1  euch te r  (8.  741»)  aus  dem  Zeitraum  vom  elften  Jahrhundert 
mehrere  Einzelbeispiele  erhalten. 

Unter  diesen  nun  nehmen  zunächst,  auch  schon  ihrer  Grösse 
wegen,  die  monumentalen  St  an  d  leuchte  r  (vornämlich  Cande- 
labrum,  Phams  oder  nach  ihrer  Verzierungsform  Ddphmus  u.  s.  w. 
geheissen  *)  vor  allem  die  erste  Stelle  ein.  Dieselben,  vorzüglich 
dazu  bestimmt,  zur  Seite  des  Altars  gestellt  zu  werden  und  ohne 
Zweifel  hervorgegangen  aus  der  gewöhnlich  marmornen  Säule 
in  der  altchristlichen  Basilika  zum  Tragen  der  geweihten  Oster- 
kerze,  erhielten  demgemäss  eine  Höhe  von  fünf  bis  neun  Fuss 
durchschnittlich.  Fortan  vorwiegend  aus  Metall,  gab  man  ihnen 
die  Grundgestalt  entweder  eines  nur  einfachen  Ständers  zur  Auf- 
nahme nur  eines  Lichts,  oder  die  eines  eigenen  Gestells  zur 
Aufstellung  von  mehreren  Kerzen,  oder  aber,  als  Nachahmung 
des  Leuchters  im  Tempel  zu  Jerusalem,  die  eines  siebenarm i- 
gen  Lichtträgers;  in  dieser  Form  auch  Arbores  genannt.  Im 
ersteren  Falle  pflegte  man  sie  theils  den  früheren  Candelabern  * 
ziemlich  gleichartig  zu  behandeln,  nur  dass  man  sich  in  der  Ver- 
zierungsweise, dem  Zeitgeschmack  folgend,  freier  bewegte,  theils 
jedoch,  davon  gänzlich  absehend,  völlig  selbständig  zu  beschaffen. 
So,  *ifl  ein  Beispiel  der  letzteren  Art,  befindet  sich  im  Dome  zu 
Erfurt  eine  fast  fünf  Fuss  hohe  Erzstatue  mit  starr  ausgebreiteten 
Armen,  langem  gleichmässig  gefältelten  Kleide,  etwa  aus  dem 
Ende  des  elften  oder  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts, 
welche  noch  gegenwärtig  den  Zweck  eines  Lichterträgers  erfüllt  5 
—  Die  Ständer  zur  Aufnahme  mehrerer  Kerzen*  sollten  zu- 
gleich zur  Aufstellung  vor  Heiligenbildern,  Reliquienschreinen, 
im  Chore  u.  s.  w.  dienen ,  daher  man  diesen  denn  vorzugsweise 
die  Gestalt  eines  von  zwei  oder  mehreren  Säulen  getragenen  Quer- 
balkens gab  mit  darauf  unmittelbar  angebrachten  tellerförmigen 
Lichthaltern.  Von  solchen  Gestellen  ({Rattrum;  Rasteflum)  haben 
sich  zwar  aus  dem  in  Rede  stehenden  Zeitraum  kaum  einige  er- 
halten, doch  fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  darüber  und  an  ver- 
einzelten Beispielen  aus  einer  freilich  viel  jungem  Zeit.  Dem- 
nach scheint  man  zu  ihrem  Schmuck,  namentlich  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhundert,  vorwiegend  bauliche  Ornamente,  und  etwa 

*  j 

1  Vergrl.  oben  8.  144  und  daselbst  not  2.  —  1  Vergl.  die  oben  (8.  32, 
Fig,  22)  mitgetheilten  altrümisehen  Candelaber.  —  a  F.  Kugler.  Handbarh 
der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  898.  —  4  V  iolle  t- Ie-Duc«  Dictionnaire  rai- 
ponn.  du  iuobilier  fraucaig.  8.  120  m.  Abbildg. 
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nur  für  die  Lichterhalter,  deren  gewöhnlich  sieben  waren,  häutiger 
Auch  blumentormige  Zierrathen  verwendet  zu  haben.  —  Für  die 
Form  und  Beschaffenheit  der  siebenarmi gen  Standleuchter 
lir^en  noch  mehrere  Beispiel«1  vor.  Sie  alle  bestehen  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  dreieckigen  Fussgestell,  das  zumeist  in 
durchbrochener  Arbeit  eine  oft  künstlich  verschlungene  Verbin- 
dung von  Bänder-  und  Rankenzierrathcn  und  phantastischen  Un- 
gethümen  mit  dazwischen  symmetrisch  vertheilten  menschlichen 
Figuren  zeigt,  gewöhnlich  der  Art,  dass  die  Beine  und  Köpfe  der 
Ungethüme  die  (drei)  Füsse  bilden;  sodann  aus  einem  darauf 
senkrecht  ruhenden  verzierten  Schaft;  endlich  mit  Kinschluss  dieses 
Schaftes,  afs  mittleren  Arms  und  Lichtertrftgers,  noch  aus  sechs 
Armen,  die  entweder  rings  um  den  Schaft  pyramidisch  oder,  was 
früher  häutiger  geschehen,  nur  an  zwei  Gegensci ten  desselben, 
je  zu  dreien  übereinander  völlig  gleichmäßig  angebracht  sind. 
In  eben  solcher  Beschaffenheit,  übereinstimmend  mit  der  Dar- 
stellung des  jüdischen  siebenarmigen  Leuchters  am  Triumphbogen 
des  Titus  zu  Rom,  1  stellt  sich  die  Mehrzahl  der  noch  vorhandenen 
derartigen  JJchterträger  dar.  Dahin  gehört  als  einer  der  frühsten 
und  zugleich  ausgezeichnetsten  der  grosse  Standleuchter  im  Münster 
zu  Essen,2  welcher  wohl  noch  aus  dem  Beginn  des  elften  .Jahr- 
hunderts datiren  dürfte;  nächstdem,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert, 
ein  Leuchterfuss  im  St.  Veits-Dom  zu  Prag;3  noch  andere,  zum 
Theil  einfacher  und  aus  noch  jüngerer  Epoche,  zu  Braunsehweig, 1 
Paderborn, Ä  Kloster  Neuburg,  Kremsniiinster,  Gottweih, ü  Rheims7 
und  Mailand,8  der  letztere  ein  überaus  kunstvolles  Gusswerk  aus 
dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Was  die  Hand-  oder  Trageleuchter  (Cereostatac)  anbe- 
trifft, ist  darüber  zunächst  zu  bemerken,  dass  sie  hauptsächlich 
dazu  bestimmt  waren,  dem  Priester,  wenn  er  sich  zum  Altar  be- 
gab, von  Akoluthen  oder  Messnern  nachgetragen  und  von  ihnen 
während  der  Messe  unausgesetzt  oder  doch  zeitweis  gehalten  zu 

'**  j 
1  Vergl.  darüber  meine  „Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der 
Tracht*  u.  s.  w.  (I.)  S.  400.  Fig.  176a.  —  *  Ernst  aus'm  Weerth.  Denk- 
mäler der  Kunst.  Abth.  I.  Bd.  2.  F.  Kupier.  Handbuch  der  Kunstgeschichte 
(4)  II.  S.  410.  Eine  äusserst  genaue  Zeichnung  nach  dem  Original  in  natür- 
licher Grösse  besitzt  das  k.  Kupferstichkabinet  in  Berlin.  —  3  E.  Beider  u. 
And.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  S.  199.  Taf. 
XXXV.  Ein  Originalgipsabguss  im  k.  Museum  zu  Berlin.  —  *  H.  Schiller. 
Die  mittelalterl.  Architectur  zu  Braunschweig  S.  29.  —  5  W.  Lübke.  Die 
mtttelalterl.  Kunst  in  Westphalen  a.  a.  O.  —  •  S.  die  folgende  Abhandig.  von 
C.  Weiss.  —  7  0 ah ler  et  Martin.  Melangen  d'archeologie  I.  u.  III.  — 
■  Didron.  Annales  XVII.  8.  287. 


782  H.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


werden,  1  Somit  der  Schwere  nach  bedingt,  fertigte  man  sie  mit 
wenigen  Ausnahmen  nur  zwischen  sechs  bis  zehn  Zoll  hoch  und 
zwar  fast  ausschliesslich  dergestalt,  dass  sie  zugleich  bequem  ge- 
fasst  und  bequem  gestellt  werden  konnten.  Demgemäss  bildete 
man  sie  vorherrschend  in  Form  eines  dreifüssigen  Untergestells 
mit  nur  kurzem  gedrungenen  Schaft  nebst  einem  Knauf  in  seiner 
Mitte,  wobei  man  den  Schaft  entweder  eylindrisch  oder  gleich 
einer  Handhabe  herstellte,  welche  sich  gegen  die  Mitte  verjüngt 
und  nach  oben  hin  wiederum  beträchtlich  erweitert.    Bei  jener 


zuerst  erwähnten  Gestaltung  versah  man  den  Schaft  zur  Auf- 
nahme der  Kerze  mit  einer  meist  eigens  gegliederten  tellerförmi- 
gen Ausladung  (Fi<j.  311  a),  bei  der  zuletzt  genannten  Form  wurde 
solche  durch  die  all  mal  ige  Erweiterung  des  Schaftes  selber  er- 
setzt. i  Im  Uebrigen  ward  zur  Befestigung  der  Kerze  in  allen 
Füllen  inmitten  der  Scheibe  ein  hoher  und  spitziger  Stift  ange- 
bracht. Innerhalb  dieser  Grundformen  bestrebte  man  sich  dann 
vornämlich  den  Fuss,  völlig  ähnlich  dem  Fussgestell  der  sieben- 
armigen  Standleuchter,  durch-  eine  Vereinigung  von  Kankenwerk 
mit  Ungi'thünicn  u.  s.  w.  auf  das  Vielfältigste  zu  verzieren  (Fig. 
311  o,  c),  den  am  Schaft  befindlichen  Knauf  hauptsächlich  mit 
Bänder-  und  Blätterzierrathen,  und  den  Schaft  selber  namentlich 

1  Der  Gebrauch,  diese  Leuchter  auf  den  Altar  zu  stellen,  kam  erat  gegen 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  auf.  Migne.  Encyklopädtsches  Handbuch  der 
kathol.  Liturgie  8.  544.  —  2  Pidron.  Annale»  XVII.  S.  161. 
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da,  wo  er  sich  an  den  Lichtteller  anschliesst  oder  in  diesen  über- 
geht, ebenfalls  mit  verschiedenen,  doch  gewöhnlich  frei  abstehen- 
den Drachengcbilden  auszustatten  (Fig.  31t  a).  Auch  pflegte  man 
wohl  gelegentlich  den  ganzen  Leuchter  zu  vergolden  oder,  wenn- 
gleich seltener,  aus  einer  ganz  besonderen  Metallmischung  zu  ver- 
fertigen. Letzteres  mindestens  rühmt  eine  Inschrift  auf  einem  der 
beiden  grösseren  Leuchter  im  Chor  des  Doms  zil  Hildesheim, 
welche  lautet:  1  „Bischof  Bernward  Hess  diesen  Leuchter  durch 
seinen  Lehrling  im  ersten  Aufblühen  dieser  Kunst  weder  von 
Gold  noch  von  Silber  beschaffen,  aber  dennoch  wie  du  siehst 
schmelzen;11  die  Masse  ist  Gold,  Silber  und  Eisen.  —  Neben  den 
eben  beschriebenen  Formen,  als  den  bis  ins  dreizehnte  Jahrhun- 
dert allgemeiner  üblichen,  2  kamen  durch  einzelne  Künstler  all- 
malig  noch  einige  andere  Formen  auf,  welche  sich  theils  durch 
Besonderheit  in  der  Anordnung  überhaupt,  theils  durch  Anwendung 
der  Schmelzmalerei  an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  erhobenen 
Zierrathen  auszeichneten.  Dieselben  scheinen  im  Ganzen  zuerst 
nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  von  Frankreich  ausge- 
gangen zu  sein  und  davon  sich  jene  zuerst  bezeichneten  vorzugs- 
weise in  Darstellungen  von  durchaus  frei  gearbeiteten  Drachen 
mit  darauf  reitenden  Lichterträgern  u.  dergl.  bewegt  zu  haben 
(Fi ff.  311  ff).  Für  jene  zweite  bemalte  Art  behielt  man  zwar  die 
bisherige  Form  eines  dreifüssigen  Ständers  bei,  indessen  beschränkte 
man  dieselbe  durchschnittlich  auf  einen  glatten  Fuss,  dessen 
Flächen  sich  gegen  den  Schaft  hin  prismaartig  zusammenzogen 
mit  völlig  geraden,  meist  schmucklosen  Beinen  6  (Fig.  311 1>) :  dazu 
gestaltete  man  den  Schaft,  mit  Beibehalt  des  mittleren  Knaufs, 
den  man  nun  als  Kugel  behandelte,  als  eine  durchgängig  glatte 
Röhre  mit  sehr  flach  trichterförmigem  Teller  nebst  Stachel  zur 
Befestigung  der  Kerze  (Fig.  311  6).  Eine  Abweichung  von  dieser 
Grundform  durch  Anfügung  von  erhobenen  Zierrathen  fand  in 
nur  seltenen  Fällen  statt,  sodann  auch  höchstens  darin  bestehend, 
dass  mau  nur  längs  den  drei  Kanten  des  Fusses  Drachenbilder 
anbrachte  und  den  Schaft,  je  nach  seiner  Grösse,  durch  meh- 
rere Kundknäufe  gliederte. 4  Demgegenüber  versah  man  nun 
aber  die  Flächen  mit  farbiger  Schmelzmalerei  und  zwar,  je  nach 

■■'  '.»■.  r'  "  f -  V  ..'  -  ■:.  *  ■  -  .  V.  '\  -  •*/•;%. 
1  Kraut/.  Dör  Dom  zu  Hildcsheim  II.  S.  32.  —  2  Vergl.  D  i  d  r  o  n. 
Annale*  XVIII.  8.  161,  XVi.  S.  281.  Archaologia  publishcd  hy  the  societv  of 
antiqtiaires  of  London.  XXXIII.  S.  317.  PI.  XXVIII.  Caliier  et  Martin.  Me- 
lange» d'archeologie.  Paris  1855.  S.  7.  —  3  Dazu  unt.  and.  A.  Worsaae.  Nor- 
disUe  Oldsager  S.  14C  u.  537.  —  *  Eine  Abbildung  in  Buntdruck  eines  der- 
artig verzierten  Leuchters  mit  fünf  Knäufen  in  „Foreningen  til  uorake  Fortids- 
Mindesmaerkers  Bewaring.  Heft  I.  Bl.  1  mit  Details. 
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beabsichtigter  Pracht,  theils  nur  den  Fuss,  theils  ihu  und  die 
Knäufe,  theils  sammtliche  Theilc  vollständig.  Hierbei  wäldte  man 
für  den  Fuss  entweder,  Mm  Anschlags  an  die  Ausstattung  jener 
erhoben  verzierten  Handleuchtor,  in  Ranken  verschlungene  Unge- 
thüine 1  oder  blos  einfaches  Raiikenwerk  (Fig.  Sil  6),  für  <ln- 
Knäufe  und  den  Liehtteller  vornämlich  nur  letzteres,  jedoch  meist 
in  zierlichster  Durchbildung,  und  für  den  Schaft  gemeiniglich  ein 
schuppen-  oder  netzförmiges  Gepräge,  das  ihn  ringsum  gleich- 
massig umgab:  dies  Alles  in  den  glänzendsten  Farben  mit  da- 
zwischen vertheilter  Vergoldung. 

Von  den  Hängeleuchtern  2  sodann  .waren  es  vorzüglich 
die  sogenannten  Kronleuchter  (Corona ;  Coronu!a)f  woran  sich, 
auch  schon  ihrer  Ausdehnung  wegen,  die  kunsthandwerkliche  Be- 
triebsamkeit in  noch  höherem  Grade  bethätigeu  "konnte.  Dazu 
kam,  was  gerade  denn  hierbei  noch  besonders  geeignet  war,  den 
Scharfsinn  der  Künstler  zu  beschäftigen,  dass  sich  diese  Leuchter 
hinsichtlich  der  Form  als  ein  möglichst  zutreffendes  ^Sinnbild  des 
„himmlischen  Jerusalems"  darstellen  sollten,  wie  dies  an  noch  vor- 
handenen Leuchtern  der  Art  Inschriften  bestätigen.  Mit  zu  den 
vorzüglichsten  derselben  noch  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahr- 
hundert,  deren  es  während  dieses  Zeitraums  ohne  Zweifel  sehr 
viele  gab,  zählen  ein  grösserer  und  ein  kleinerer  in  der  Dom- 
kirche zu  Hildesheim  3  und  ein  ausnehmend  reich  verzierter  in  der 
Münsterkirche  zu  Achen.  Von  <len  zwei  Kronen  zu  llildesheim, 
die  von  vergoldetem  Kupfer  siitd^  wurde  die  eine,  kleinere,  von 
dem  Bischof  Azelin  (gest.  um  1054),  die  andere  vom  Bischof  Htzilo 
(gest.  um  107'J)  für  jene  Kirche  angeschafft ;  die  im  Dome  zu  Achen 
dagegen  von  Friedrich  J.  dahin  verehrt.  Sie  alle  drei  kommen 
darin  übercin ,  dass  sie  aus  einem  ziemlich  breiten  kreisförmigen 
durchbrochenen  Reifen  bestehen,  an  dem  (in  bestimmten  Zwischen- 
räumen) kleine  thurmartige  Ausladungen  mit  Nischen  zur  Auf- 
stellung von  Figürchen  und  zwischen  diesen,  am  oberen  Rande, 
Kcrzenstacheln  angebracht  sind ,  und  dass  sie  von  mehreren  mit 
einander  verbundenen  Ketten  gehalten  werden.  An  der  kleineren 
Krone  zu  llildesheim,  welche  reicheres  Bildwerk  ziert,  sind  die 
Figürchen  bereits  verschwunden;  an  der  zweiten,  grösseren  da- 
selbst, befindet  sich  eine  der  vorbemerkten  Inschriften  in  Versen 
abgefasst.  Bei  weitem  am  künstlichsten  von'  allen  und  selbst 
noch  um  Vieles  kunstvoller  als  der  Kronleuchter  im  Dom  zu 

...  i 

1  S.  die  Abbildung  a.  a.  O.  —  1  V  i  o  1 1  e  t- 1  e -Duc.  Dictionnaire  raisonn, 
du  mobilier  francais.  8.  142.  —  3  F.  Kugle  r.  Handbuch  der  Kunstgeschichte 

(4)  I.  S.  410.  G.  Kraatz.  Der  Dom  zu  Hildesheim.  Taf.  8. 
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Rheim«  war  1  —  der  keinen  durchgängigen  Kreis  bildete,  sondern 
bei  dem  je  zwischen  zwei  Thürmchen,  deren  Zahl  sich  auf  zwölf 

belief,  -  der  Keifen  halbkreisförmig  ausbog  -  ist  der  bronzene 
Leuchter  zu  Achen. -:i  Dieser,  ebenfalls  insehriftlich  als  „Bild  des 
himmlischen   Jerusalems1,  bezeichnet ,   wird  aus  acht  Kreisbögen 

i  beilüdet  und  zwar,  wie  dessen  Inschrift  besagt,  auf -Grund  der 

achteckigen  Gestalt  des  Münsters,  näehstdem  aber  aus  sechszelin 

■  Thürmchen,  welehe  sieh  tbeils  an  den  Scheitelpunkten,  theils  an 

den  Kndpunkten  der  Bögen  betin  den.  Die  Thürmchen  sind  nicht 
von   gleicher  Gestalt,  vielmehr   sind  acht  kleiner  und  rund,  djo 

;  anderen   acht   grösser  und   überdies   untereinander   derartig  ver- 

schieden, dass  deren  Grundriss  abwechselnd  entweder  die  Gestalt 
i-\\ii'<  (Quadrats  oder  die  eines  Vierblatts  hat  mit  halbkreisförmigen 

i  ausl liegenden  Seiten.    Die  süimntlichen  rrhünnehen  sind  so  ange- 

ordnet, dass  von  iiineu  jene  viereckigen  die  Kcken  eines  (Quadrats 

!  bilden,   dessen  Ecken  jedesmal    ein  Segment   mit  drei  anderen 

Thürmchen  absehneidet,  und  dass  jene  anderen  vermögt»  ihrer 
halbkreisförmigen  Ausladungen  den  acht  runden  Thürmen  auf 
den   Scheitelpunkten    gleich    stehen.    Alle  Thürme  enthalten  Xi- 

i  seln  u  .  in  denen  unfehlbar  (jetzt  nicht  mehr  vorhandenej  Figuren 

von  Heiligen  aufgestellt  waren.    Ausserdem  sind  die  Bodenstücke 

t  der  sechszohn  Thürmchen  unterwärts,   gegen  den  Fussboden  zu- 

gewandt, mit  gravirten  Zeichnungen  auf  vergoldetem  Grunde  ge- 

,  schmückt,  dergestalt  dass  die  acht  grösseren  und  die  acht  kleineren 

Darstellungen  inhaltlich  zusammenhangen.  Sie  nämlich  behandeln 
die  Geschichte  Christi  und  zeigen:  die  Verkündigung,  die  Geburt, 
die  Anbetung  der  Könige,  die  Kreuzigung,  die  Marien  am  Grabe, 
Hirn  nielfahrt,  Ausiluss  des  heiligen  Geistes  und  Christus  selber  als 
\\  eltenrichter ;  die  anderweiten  Bodenstücke  enthalten  die.  acht 
Seligsprechungen  der  Art,  dass  sich  auf  jedem  der  Böden  ein  un- 
geriügelter  Kugel  darstellt,  welcher  einen  Spniehzettel  -mit  einer 
der  Yerhoissungeu  hält.  Diese  acht  Tafeln  sind  durchbrachen, 
so  dass  rler  Kugel  überall  gleichsam  innerhalb  eines  Ko>tcs  von 
sich  durchkreuzenden  Balken  steht,  der  Raum  aber  neben  seineu 
l'mrissen  und  zwischen  den  Balken  oflVn  ist.  Sowohl  die  einzel- 
nen Einrahmungen,  als  auch  die  Balken  der  Bodenstüeke,  ebenso 
die  Bandstreifen,   welche  nebst   der   besagten  Inschrift  um  den 

1  V  i  o  1 1  t-  t  -  1  o  -  1  >  u  c  a.  a.  <  >.  S.  14  j  m.  Abbild;/.  -  •'  Die  zwölf  Thoiv  der 
A|.nk;i]_v[w,.  :XXI.  12>  darstellend.  —  :>  V.  Ki^'li  r.  1  Inndliiiili  der  Kunst- 
U'i-o-fbiclitr'  •}')  !.  S.  430;  be«.  dir  einpohtmdi:  Schi  bbrn  n  %  bei  K.  S  c  Ii  n  n  n  <  r. 
<»*  -rhirlite  der  bildenden  Künste  V.  S.  78t*  ff.,  der  ich  im  Wesentlichen  folge. 

w K^ou.ikui.av.  Ii.  5u 


Digitized  by  Google 


786  II-  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

Reifen  herumlaufen,  sind  mit  Verzierungen  ausgestattet.  Sie  be- 
wegen sich  hauptsächlich  in  ziemlich  einfachen  Windungen,  Rauten 

und  demähnlichen  Mustern,  sind  jedoch  alle  verschiedenartig  und 
geben,  golden  auf  einein  mit  braunem  Firniss  überdeckten  Grund, 
dem  Qanzeu  ein  glanzvolles  Ansehen. 

Seltener  bediente  man  sich  wie  es  scheint  auch  schon  eigent- 
licher Wandleuchter,  über  deren  Anwendung  an  sich  für  diesen 
Zeitraum  nichts  Näheres  erhellt.  Was  von  solchen  erhalten  ist, 
datirt  aus  einer  viel  späteren  Epoche,  frühsten*  wohl  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  und  stellt  sieh  nun  allerdings  nicht 
selten  als  eine  in  Eisen  besonders  künstlich  behandelte  Schmied- 
oder Schlosserarbeit  dar.  —  Demähnlich  verhält  es  sich  höchst 
wahrscheinlich  auch  mit  jenen  T  r  a  gel  c  uc  ht  ern  ,  die  man  zum 
Vorleuc.hten  bei  Processionen  auf  hohe  Stangen  befestigte,  wie 
dies  noch  gegenwärtig  geschieht. 

Hinsichtlich  endlich  des  auch  noch  späteren  Gebrauchs  von 
Gel-  und  Ilohllampcn  (Lychni:  <i<tf»it<i<: :  (jabbatai),  liegen, 
denselben  bestätigend  ,  nicht  sowold  gleichzeitige  Abbildungen 
als  auch  seihst  wirkliche  Lampen  vor.  Die  Abbildungen  rei- 
chen zum  Theil  sogar  bis  ins  neunte  Jahrhundert  zurück,  und 
zeigen  dass  man  für  diese  Geräthe  die  dafür  in  ältester  Zeit  vor- 
zugsweise beliebten  Formen  von  Hörnern,  Delphinen  u.  s.  f.  auch 
noch  fernerhin,  mindestens  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  beibehielt1 
(S.  144  Not.  i).  Zugleich  aber  geht  aus  diesen  Darstellungen 
insgesammt  als  sicher  hervor,  dass  man  daneben  und  in  der  Folge 
auch  ähnlich  Schalen  und  Ampeln  anwandte,  wie  solche  nament- 
lich im  Orient  seit  fernstem  Datum  üblich  sind-  ( vergl.  J'i'j,  l-t:~tl>.  c). 
—  Unter  den  noch  vorhandenen  Lampen,  datireu  die  ältesten  spä- 
testens ans  dem  Verlaut'  des  zwölften  Jahrhunderts.  Diese  bestehen 
durchgängig  von  Kronze  und  geben  nicht  undeutlich  zu  erkennen, 
dass  man  sie  wesentlich  nach  dem  Vorbilde  altrömischer  Lam- 
pen 1  gestaltete,  indem  man  sie  bald  mit  nur  einer  Düllo,  bald 
mit  mehreren  Dullen  versah  (vergl.  /'/'*/.  $?/;  Fi<j.  31).  Eine  von 
jenen  bronzenen  Lautpen,  als  Beispiel  ganz  vorzüglich  geeignet 
[Fiij.  Sl'J),  enthält  an  einem  Mittelstab,  welchen  ringsum  in  durch- 
brochener Arbeit  figürliche  Darstellungen  schmücken,  nicht  we- 
niger  als  acht  derartige  Düllen,  von  denen  ursprünglich  jode  ein- 
zelne ein  kleiner,  beweglicher  Deckel  schloss.  —  Die  Einrichtung 
von  sogenannten  ewigen  Lampen  vor  Heiligenbildern,  Reliquien- 

1  Vit-].  Tiuti.it  F i LT-  Iii"  lt.  i.  —   2  VviliI.   flio  Abbiblun £<m   bei  Viollct- 
lo-Duc  ;i.  ;i.  <>.  S.  UN.  -  -  =»  s.  oben  S.  :{ 1 .  Fig.  2\  v.  S.  44-.  I" i fr.  31. 
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Schreinen  u.  s.  w.  soll  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  all- 
naälig  eingeführt  worden  sein.  1  — 

Die  minder  bewegliehen  Gerät- 
schaften nun,  deren  Plätze  in  der  Kirche 

von  vornherein  bestimmtere  waren,  bil- 
deten demnach  gewissermassen  schon  mehr 
einen  Theil  des  Gebäudes  selbst,  dalier 
man  ihnen  insbesondere,  wenigstens  im 
jüngeren  Verlauf,  eine  der  bauliehen 
Verzierungsweise  noch  völliger  entspre- 
chende Ausstattung  gab.  Dies  betrifft  vor 
allem  den  Altar  mit  seinem  Tabernaculum 
und  die  Kanzel  nebst  Zubehör. 

b.  In  Anbetracht  zuvörderst  des  Al- 
tars- (l\fen*<t :  Ära:  Altar:  Allan)  wurde 
bereits  darauf  hingewiesen  (S.  147),  dass 
man  ihn  schon  frühzeitig  anstatt,  wie  an- 
fänglich gemeinhin,  von  Holz,  aus  Stein  und 
selbst  aus  Metall  herstellte,  und  dass  er  in 
der  römischen  Kirche,  abweichend  von  der 
griechischen,  nicht  mehr  die  Forin  eines 
vierfüssigen  Tisches,  sondern  mit  nur  sel- 
tenen Ausnahmen  die  eines  ringsum  geschlossenen  s  a r k  o p h agäh  n- 
lichen  Ilchältors  erhielt.  Hatte  dies  seinen  Grund  wesentlich 
darin,  dass  man  den  Altar  überhaupt  im  Hinblick  auf  die  alt- 
ehrist liehe  Sitte,  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  auf  oder  über 
einem  Grabe  eines  Märtyrers  zu  begehen,  als  Bild  eines  solchen 
Grabes  ansah,  suchte  man  dies  noch  entschiedener  dadurch  zu 
vervollständigen,  dass  man  demselben  ein  (»der  mehrere  heilige 
Reliquien  einfügte.  Sie.  bildeten  hiernach  für  den  Altar  geradezu 
den  Haupthestandthc.il,  ohne  welchen  er  weihelos,  ja  an  sich  nicht 
denkbar  war,  wodurch  bei  zunehmender  Keliquienverchrung  na- 
mentlich seit  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Zahl  der  Altäre  be- 
ständig wuchs,  s<>  dass  man  sich  alsbald  genöthigt  sah  darunter 
einen  als  Hauptaltar,   als  vAHarc  majux* ,  auszuzeichnen.  Es 

1  YV.  Atifrnsti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  (Aus/..)  III.  S.  554.  — 
2  .1.  L  ;i  i  h  und  Scluvarz  Studien  über  die  (iosehiohte  de«  christlichen  Altars. 
Stutt«;.  1H."j7  m.  Abbild.  W.  Aupusti.  Handbuch  der  cbristl.  Archäologie  J. 
S.  -MO.  II.  S.  f.  10.  H.  Otto.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäolo^ie  S.  26  fl". 
V  iol  1  et- le-Due.  Dictiomiaire  de  l'architeet  uro  tYnneai.x  s.  l'art.  „Autelu. 
L'rthl>c  Texicr.  Dictionnaire  d'ortevrerie  etc.  S.  19fi.  Migne.  Kiicyolo|iii- 
disolus  I Inudlmch  der  kathol.  Liturgie  S:  bG.  K.  v.  .Sacken.  Der  Flüjrelnltar 
zu  St.  Wolhraiik'  in  Obei  Österreich  in:  Alittelallorl.  Kunstdenkmale  des  Öster- 
reich. Kai.Htrst.iats  1.  S.  1  J5  ff.  ■  . 
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betraf  dies  den  ältesten,  anfänglich  ja  überhaupt  einzigen,  der 
seine  Stelle  innerhalb  oder  inmitten  der  Apsis  hatte,  welche  er 
auch  behauptete ,  bis  dass  man  ihn  im  dreizehnten  Jahrhundert 
an  die  Rückwand  des  Chorschlusses  versetzte,  dahingegen  die 
übrigen  ihre  Plätze  von  vornherein  zumeist  an  den  Säulen  des 
Hauptschiffs  fanden. 

In  der  doppelten  Eigenschaft  nun  als  Abendmahlstiseh  und 
heilige  Grabstätte,  zugleich  als  Mittelpunkt  kirchlicher  Feier,  bot 
sich  der  Raup  tal  tar  vor  allem  zu  möglichst  reicher  Ausstattung 
dar.  Wo  man,  wie  eben  nur  ausnahmsweise,  die  Form  eines 
Tisches  beibehielt  —  wofür  sich  vereinzelte  Beispiele  (selbst  noch 
aus  dem  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts)  in  der  Pfarre  beim 
Dom  zu  Regensburg,  der  Allerheiligenkapclle  daselbst  und  im 
Braunschweiger  Dome  vorrinden  1  —  pflegte  man  die  Reliquien 
in  die  von  Bronze  hohl  gegossenen  Stützen  der  Platte  einzu- 
schliessen;  wo  man  indessen,  wie  allgemeinen,  die  Sarkophagform 
anwandte,  wurden  die  heiligen  Ueberreste  (in  einem  Kästchen 
wohlverwahrt)  entweder  inmitten  der  oberen  Platte  oder  vorn, 
ziemlich  dicht  unter  derselben,  in  eine  länglich  viereckige  Ver- 
tiefung (Sepulchrum)  gelegt  und  mit  einem  Steine  (Sigullum),  ge- 
wöhnlich von  Marmor,  bedeckt,  oder  mit  einem  Gitter  versehen, 
damit  man  das  Heiligthum  schauen-  könne.  Dies  letztere  fand 
vornämlich  dann  statt,  wenn  die  Reliquie  umfangreicher,  etwa 
*  ein  völliger  Leichnam  war,  in  welchem  Falle  man  auch  den  Altar 
zuweilen  im  Innern  ganz  hohl  beliess  und  seine  vordere  Seite 
vollständig  entweder  derartig  vergitterte  oder,  war  dieselbe 
von  Stein,  ähnlieh  wie  an  dem  alten  Altar  in  der  Stephanskapelle 
zu  Regensburg,  *  mit  einer  oder  mit  mehreren  Reihen  fensterfor- 
miger  Oeffnungen  durchbrach.  Auch  scheint  man  solche  Altäre 
schon  früh  gänzlich  von  Bronze  gegossen  zu  haben,  dahin  denn 
unfehlbar  der  sogenannte  Krodo-Altar  zu  Goslar3  gehört,  welcher 
seinem  Gepräge  nach  noch  aus  dem  elften  Jahrhundert  herrührt. 
Derselbe  bildet  einen  Langwürfel  von  vielfach  durchbrochenen 
Bronzeplatten,  die  einst  mit  Steinen  besetzt  waren,  getragen  an 
jeder  seiner  vier  Ecken  von  einer  knienden  Figur  von  Bronze  in 
starr  gemessener  Durchbildung.  —  Die  ganz  geschlossenen 
Altäre  dagegen  pflegte  man  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  haupt- 
sächlich baulich  zu  verzieren,  meist  dergestalt,  dass  man  die 

'  H.  Otte  a.  a.  O.  S.  26.  F.  Gör  res.  Beschreibung  vom  St.  Blasiusdom 
in  Braunschweig.  8.  31.  —  *  H.  Otte  a.  a.  O.  Schuegraf.  Dom  zu  Regens- 
burg  I.  Tar".  1.  —  3  F.  Kugler.  Museum.  Blätter  für  bildende  Kunst  I.  S.  227. 
Derselbe.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  398.  Derselbe.  Kleine 
Schriften  n.  Studien  I.  H.  143  m.  Abbildg. 
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Seitenwäudc  durch  Säulen,  verbunden  durch  Halbkreisbögen, 
nischenartig  gliederte  und  die  Nischen  gelegentlich  mit  erhobe- 
nem Bildwerk  versah,  oder  indem-  man  sie  einerseits  mit  reich 
gestickten  Teppichen1  (Pallia;  Frontal ia;  Antipcnriia) ,  andrerseits 
aber,  nach  wie  vor,  mit  goldenen  oder  silbernen  Tafeln  von  kunst- 
voller Arbeit  verkleidete.  -  Als  vorzüglicher  Beispiele  dieser  eben- 
genannten  Ausstattung  wurde  der  sehr  kostbaren  Tafeln  in  St. 
Markus  zu  Venedig  und  in  der  Kirche  des  heiligen  Ambrosius  zu 
Mailand  bereits  näher  gedacht  fS.  142:  S.  747).  Ihnen  nun 
schliesscn  sich  in  Deutschland  ähnliche  Tafeln  zu  Komburg  in 
Schwaben,  im  Chorhorrenstifto  zu  Klostcrneuburg  und  im  Dome 
zu  Basel  an.  Hiervon  sind  die  zwei  letzteren  vor  allem  wahre 
Prachtstücke  der  Goldschmiedekunst,  wobei  sich  jene  von  Klostcr- 
neuburg vorzüglich  noch  dadurch  auszeichnet,  dass  die  auf  ihr 
zahlreich  enthaltenen  rein  figürlichen  Darstellungen  durchweg  in 
blauer  und  rother  Email  äusserst  zart  behandelt  erscheinen.  Ab- 
gesehen von  der  Tafel  zu  Komburg,  die  nur  stellenwcis  cmaillirt 
ist,  4  besteht  nun  jene  zu  Klosterneuburg,  1  um  1 18.1  gefertigt,  in 
ihrer  gegenwärtigen  Anordnung  „aus  einem  breiten  Mitteltheil, 
umgeben  von  zwei  schmäleren  Flügeln,  welche,  geschlossen,  den 
ersteren  verdecken.  Die  Flügel  und  der  Mittelthoil  umfassen  drei 
Keihen  von  je  siebzehn  Tafeln,  mithin  im  Ganzen  eiuundfünfzig, 
von  denen  jeder  Flügel  zwölf,  der  Mitteltheil  siebenundzwanzig 
enthält.  Die  (»berste  und  die  unterste  Reihe  enthalten  solche  Dar- 
stellungen aus  dem  alten  Testamente,  welche  als  Typen  der  in 
der  mittleren  Reihe  angebrachten  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu  zu 
betrachten  sein  dürften,  und  zwar  sind  die  der  ersten  Keihe  dem 
Zeitraum  vor  der  Gesetzgebung  Moses,  die  der  untersten  Keihe 
dem  Zeitraum  der  Herrschaft  dieser  Gesetze  und  die  Bilder  der 
mittleren  llcihc  der  Zeit  des  Heils  und  der  Gnade  entnommen, 
wie  alles  dies  Inschriften  bezeugen,  welche  längs  den  Seiten  der 

1  Hock.  Geschichte  d«r  liturgischen  (iewäuder  des  Mittelalters  I.-S.  20. 
J.  Arncth.  l'obcr  die  Frontalien  und  Dorsalien  der  Altarmensa  vor  dem 
12.  Jahrhdt.  Wien  1844.  In  der  lateinischen  Kirche  verordnete  Papst  Leo  IV. 
im  neunten  Jahrhundert,  das*  jeder  Altar  mit  den  saubersten  Li  nn  entiiehern 
bedeckt  sein  sollte.  Kr  selbst  indes«  Hess  schon  lür  den  grossen  Altar  der 
St.  iVterskirche  eine  seidene  mit  Gold  durchwirkte  Allardccke  machen.  — 
*  Vei^l.  darüber  insbvs.  V  i  o  1 1  e  t- 1  e  ■  D  u  c.  Dictionn.  raisonn,  du  mobil,  fraucais 
8.  198;  S.  231  ff.  L'abbc  Texier.  Dictionnaire  de  Torfevrerie  etc.  s.  les  ar- 
tieles:  Ketable ,  Autel,  Aiitipemliuiii.  —  3  fi.  Roissoree,  Denkmäler  Taf.  27. 
—  4  G.  Heider.  Der  Altaraufsata  im  Stifte  Klnsterneuburc  in:  „Mittelalterl. 
Knnstdenkmnle  de«  Österreich.  Kaiscrstaats  II.  S.  115.  Tat'.  XXIII  n.  XXIV; 
bes.  A.  Camesina  und  $?.  Arneth.  Der  Verduncr  Altar  in  der  Kirche  zu 
Klostorneuburp.  Wien  1344.  Bulletin  der  Akademie  der  Wissenschaften  ssn 
München  1S4.">:  Xo.  4. 
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Flügel  und  des  Mitteltheils  sechsmal  stehen.  Je  drei  Bilder  über- 
einander bilden  eine  tvpologische  Gruppe,  deren  im  Ganzen  fünf- 
zehn sind,  indem  die  beide»  letzten  Reihen  von  sechs  Bildern 
aus  eben  diesem  typologischcn  Kreise,  heraustreten  und  so  in  einer 
Gruppe  für  sich  Vorkommnisse  aus  der  Zukunft  des  Reiches  Got- 
tes darstellen.  Die  Flügel  und  auch  der  Mitteltheil  sind  an  den 
vier  Seiten  mit  einem  reich  verzierten  »Streifen  eingefasst,  welcher 
dureh  Aneinanderreihung  einzelner  in  bunter  Email  ausgeführter 
blumenartig  gesekmückter  Stücke  in  wechselnder  Weise  gebildet 
ist.  Diese,  im  Ganzen  drriundsechszig,  lassen  nicht  weniger  als 
vierundvierzig  verschiedene  Verzierungsweisen  erkennen.  Zwischen 
diesen  Einfassungsstreifen  und  den  eigentlichen  Tafeln,  von  denen 
jede  oberhalb  von  einem  Kleebogen  geschlossen  wird,  wie  auch 
zwischen  den  drei  Reihen  der  Bilder,  laufen  noch  Inschriftstreifen, 
welche  theils  deren  Inhalt  erläutern,  andcrntheils  den  Stifter  des 
Werks,  den  Künstler,  Namens  Micolaus,  theils  einzelne  Verän- 
derungen angeben,  denen  es  später  unterlag.'4  —  Die  Altartafel 
des  Doms  zu  Jiasel,  1  jetzt  im  Museum  des  „Hotel  de  Cluny"  zu 
Paris  befindlich,  ist  bei  fünf  Fuss  fünf  Zoll  Breite  über  drei  Fuss 
neun  Zoll  hoch  und  ruht  auf  einer  etwa  drei  Zoll  starken  Bohle 
von  Cedernholz.  „Sie,  deren  reines  Goldgewicht  fünfundzwanzig 
Mark  beträgt,  ist  mit  zahlreichen  Reliefs  versehen,  welche  zunächst 
aus  einer  Stellung  von  sechs  durch  Halbkreisbögen  verbundenen 
Säulen  und  einer  »las  Ganze  unifassenden  viereckigen  Umrahmung 
besteht.  Zwischen  den  Säulen  befinden  sich  einzelne  Figuren 
vertheilt:  in  dem  breiteren  Mittelraum,  den  ein  höherer  Bogen 
abschliesst,  ist  der  Heiland  angebracht,  in  der  Linken  eine  Scheibe 
mit  dem  Monogramm  seines  Namens,  seine  Rechte  segnend  er- 
hoben; zu  seinen  Füssen  in  kniender  Geberde  zwei  kleinere  Ge- 
stalten, Mann  und  Weib,  die  man  dem  Ursprung  (V)  der  Tafel 
nach,  für  Heinrich  II.  und  dessen  Gemahlin  Kunigunde  halten 
muss,  obschon  sie  kein  besonders  Abzeichen  kaiserlicher  Würde 
an  sich  tragen.  In  den  seitwärts  anstossenden  Räumen  stehen 
die  drei  Erzengel  mit  kleinen  Flügeln  an  den  Schultern,  Gabriel 
und  Raphael  mit  Stäben,  Michael  eine  Lanze  haltend,  und  der 
heilige  Benedict  im  Gewände  eines  Abts,  mit  einem  Buch  und 
Hirtenstab.    In  den  Bögen  über  jedor  Figur  befindet  sich  der 

1  Die  goldene  Altartafel  Kaiser  Heinrichs  II.  Mit  lithogr.  Umriss.  Basel 
1836.  F.  Kugler.  Museum.  Blätter  für  bildende  Kunst.  1837.  Nroi  15  (wieder- 
abgedruckt in  Desselben  Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  486).  Derselbe. 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  553.  W.  Wackernagel.  Die  gol- 
dene Altartafel  von  Basel  (Schulprogramin  1857),  dagegen  F.  Kugler  im 
„Deutschon  Kunstblatt"  1857.  S.  377  ff. 
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Name  derselben,  über  Christus  steht  „Hex  Kegum  et  Dominus 
1  )ominantium.u  In  den  Zwickeln  über  den  Bügen  sieht  man 
kleine  Rundbilder  mit  weibliehen  gekrönten  Köpfen ;  welche  den 
(gekürzten)  Beischrifteu  zufolge  die  Kardinaltugenden  der  Klug- 
heit, der  Gerechtigkeit,  Massigkeit  und  der  Tapferkeit  darstellen. 
Alles  übrige  des  Feldes  über  den  Bügen  und  die  Umrahmung  ist 
reich  mit  byzantinisrendem  Arabeskeuwcrk  geschmückt,  das  die 
mannigfachsten  Gestalten  kleiner  Thierc  in  sich  schlichst.  Oben 
und  unten  läuft  in  grossen  zumeist  rein  lateinischen  Une-ialen  eine 
Inschrittreihe  hin,  die  sieh,  wenngleich  allgemein  gestellt,  auf  die 
wunderbare  .Heilung  des  Kaisers  Heinrich  beziehen  dürfte.44  Ob- 
sclion  nun  der  Ueberlieferung  nach  letzterer  als  Stifter  des  Werkes 
gilt  und  diese  Annahme  Vertheidiger  fand,  scheint  doch  auf  (»rund 
des  Gepräges  an  sich,  das  dem  Ganzen  aneignet,  vielmehr  die 
Annahme  richtiger,  dass  es  nicht  früher  als  etwa  vom  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderte  datirt.  Xoeh  mehrere  Werke  ähnlicher  Art 
beHnden  sich  in  Frankreich  und  England.  Auch  besass  schon 
im  elften  Jahrhundert  der  Denn,  zu  Magdeburg  einen  Altar,  wel- 
cher mit  Gold  und  Edelsteinen  und  bestem  Bernstein  reich  ge- 
schmückt war.  1  ■  .  „ 

c.  Janen  noch  ferneren  Schmuck  des  Altars  bildete  dann 
jenes  schon  erwähnte  sogenannte  Ciborium  oder  TaUmmculum^ 
das  als  ein  l  eherbau  um  denselben  gleichfalls  schon  früh  aus  der 
griechischen  Kirche  in  die  römische  überging  148).  Abgesehen 
von  der  elfteren  Benennung,  welche  es  dem  Behältnisse  mit  der 
geweihten  Hosrie  verdankte,  da  dies  meist  unter  ihm  aufgehängt 
ward  ''  (S.  771/,  behielt  man  dafür  auch  im  Abendlande  die  der 
anderen  Bezeichnung  entsprechende  Form  eines  Zeltes  bei,  wel- 
ches, von  kleinen  .Säulen  gestützt,  durch  Zwischen  vorhänge  (Tetra- 
v>Ui)  ringsum  völlig  abschliessbar  war.  Jn  solcher  Gestalt  und 
Beschaffenheit  beliess  man  es  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  nur 
dass  man  bereits  um  Vieles  früher  aus  rituellen  Bücksichten  die 
langen  Zwischenvorhänge  entfernte,  worauf  man  es  dann,  seit  Um- 
stellung des  Altars  (S.  778),  schliesslich  entweder  gänzlich  aufgab 
und  durch  Holzbildnereien  ersetzte,  die  man  nun  unmittelbar  über 
ihm  au  der  Chorwand  anbrachte,  oder  es  doch  nur  noch  ausnahmst 
fällig  als  zweckloses  Prunkstück  herrichtete.  —  Mit  zu  den  früh- 
sten Tabernakeln  in  der  abendländischen  Kirche,  von  denen  nähere 
Kunde  vorliegt,  gehörte,  nächst  dem  „Ciborium*  in  der  St.  Peters- 

1  Th  iot  in  :\  r  von  Merseburg.  IV.  43;  il.izu  die  Knvjihminjr  <U>s  goldenen 
AUartiaclif.s  zu  S[»eier  im  „Lebt»  Kaiser  Heinrichs  IV.-  S.  7.  —  1  Vergl. 
Vi  ollot-lt  -  lhie.    Dittioiinairo  rnisonn.  du  mobilier  fi.'mc.iig.  S.  243. 
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kirehc  zu  Rom  (8.  144),  jenes  zu  Potcrshauscn  zu  Constanz,  wel- 
ches der  Bischof  G<bh<n<l  daselbst  nebst  mancherlei  anderen 
Prachtgeräthen'  um* 983  anfertigen  Hes^.  1  Dieses  bestand ,  nach 
glaubwürdigem  Zcugniss,  aus  vier  Säulen  von  Eichenholz  mit 
ausgeschnitzten  Rebenblattern  durchaus  mit  Silbcrbleeh  bedeckt, 
zu  dessen  Hergabe  der  Mischet'  die  Bürger  von  Constanz  durch 
List  bewogen  hatte.  Die  vier  Säulen  erhoben  sich  auf  skulptirten 
Steinbascmcnten  und  wurden  durch  vier  ( Kund-jP.ögcn  verbunden: 
einerseits  aus  vergoldetem  Silber,  andrerseits  aus  vergoldetem 
Kupfer,  lieber  den  Bögen  ruhte  eine  Tafel  von  vergoldetem 
Kupfer  mit  den  Bildern  der  Evangelisten:  darüber  Täfclwerk  von 
Silber  mit  eingegrabenen  Inschriften;  sodann  ein  Bau  von  gewun- 
denen Säulen,  von  Leistenwerk,  Simsen  u.  a.  f.:  darauf,  als  Schiuss, 
das  Bild  des  Lamms.  Der  Altar  darunter  war  auf  der  Ostseite 
mit  einer  Tafel  von  reinem  Oelde,  besetzt  mit  kostbaren  Edel- 
steinen, auf  der  Westseite  mit  einer  Tafel  von  Silber  mit  dem 
.  goldenen  Bilde  der  heiligen  Jungfrau  ausgestattet.  —  Was  an 
derartigen  Einrichtungen  bckannterniassen  erhalten  ist,-  gehört, 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen.,  der  Spätzeit  des  Mittelalters  an  und 
bildet  einen  gewöhnlich  völlig  von  Stein  hergestellten  kleinen  Bau, 
zumeist  je  in  den  gerade  herrschenden  baulichen  Formen  aul- 
geführt. " 

d,  Die  füglich  erst  hier  zu  erwähnenden  sogenannten  Trage- 
Altäre  :i  [Altttrut  portaliliti,  negatoria,  cuiticn',  Tnhnluc  itirurariat : 
L<tpi*  porttttiUs)  verdankten  ihre  Entstehung  dem  Zweck,  um,  so 
namentlich  auf  der  Reise,  an  jedem  Ort  zu  jeder  Zeit  sofort  die 
Messe  vollziehen  zu  können.  Anfänglich,  noch  im  achten  Jahr- 
hundert, nur  höchstgestellten  Geistlichen,  Missionaren  und  aus- 
nahmsweise einigen  Mönchsorden  gestattet,  fanden  sie  seit  dem 
elften  Jahrhundert  und,  bei  zunehmender  Wanderlust  der  Abend- 
länder nach  Palästina,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  vorzüglich 
immer  allgemeinere  Verbreitung.  Da  sie,  für  den  Transport  be- 
stimmt, von  nur  geringem  Umfang  sein  durften,  konnte  sich  gerade 
in  ihrer  Ausstattung  ein  um  so  grösserer  Aufwand  entfalten ,  was 
denn  auch  gemeinhin  statt  hatte.  Sie  selber  bestanden  im  Wesent- 
lichen aus  einem  glatt  geschliffenen  Stein,  wozu  man  gewöhnlich 
theils  seltnen  Marmor,  .theils  Achat  oder  Onyx  wählte,  dessen 
Fläche  mindestens  solchen  Umfang  haben  musste,  dass  Kelch  und 

1  F.  Kit  gier.  HHndbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  358.  —  '  H.  Otte. 
Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  S.  29  m.  Abbildg.  —  3  Viollet-Ie- 
Duc.  Dictionnahe  raisonn,  du  indbilier  francais.  S.  18  ff.  L'abbe  Texier. 
Dictionnaire  d'orfevrerie  etc.  S.  202  ff. 
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Hostie  Platz  darauf  fanden.  Diesem  Stein,  viereckt  oder  oval, 
gab  man  die  Gestalt  einer  Tafel ,  legte  ihn  beliebig  in  Holz  oder 
in  eine  Steinplatte  ein,  indem  man  das  Ganze  sodann  entweder 

nur  mit  einem  Kähmen  umgab  oder,  ähnlich  den  grossen  Altären, 
gleich  einem  Kästchen  umwandote.  Von  beiderlei  Arten  haben 
.sich  aus  dem  Zeitraum  vom  zehnten  Jahrhundert  mehrere  Einzel- 
beispiele erhalten.  1  Sie  zeigen  dass  man  in  ersterem  Falle  die 
Umrahmung  nicht  selten  von  Gold- und  zwar  in  reichster  Durch- 
bildung, in  Verbindung  mit  Filigran,  Email,  Niollo,  Edelsteinen, 
Schnitzereien  in  Elfenbein  u.  s.  w.  höchst  künstlieh  beschatfte,  im 
anderen  Fall  aber  gemeiniglich  die  Seitenwände  durch  Säuleheu 
eintheilte?  welche  verzierte  Kundbögen  verbanden,  und  die  einzel- 
nen Felder  dazwischen  mit  kleinen  Figiirchen  ausfüllte,  und  dass 
man  dabei  auch  noch  ausserdem  jene  Verzierungsweisen  bv1- 
folgtc.  Im  Uebrigcn  müssten  auch  diese  Altärchen  als  Ilaupt- 
bediugniss  ihrer  Weihe  heilige  Ueberrcstc  enthalten. 

e.  Die  Kanzel  nun,  so  benannt  von  der  Stelle,  welche  sie 
-an  den  Seiteuschranken  {('attccHi)  des  mittleren  Kauiiis  erhielt," 
kam  verältnissmüssig  erst  spät  neben  dem  seit  Alters  üblichen 
rAtnhi,  { pmjgt  stnm  lccfonon)Jl  auf,  den  sie  dann  fernerhin  gänzlich 
verdrängte.  Ein  solcher  ,.Ambo,u  deren  aus  frühster  Zeit  noch 
mehrere  hauptsächlich  in  italienischen  Kirchen  vorhanden  sind, 
dazu  bestimmt,  um  von  ihm  herab  die  heiligen  Schriften  und  An- 
deres der  versammelten  Menge  vorzulesen,  ward  von  vornherein 
hinter  dem  Altar,  inmitten  des  Chorraums,  aufgestellt  stets  in  Form 
einer  erhöhten  Kühne  mit  entsprechend  hoher  Brüstung,  zuweilen 
von  halbrunder  Ausladung,  zwischen  zwei  Treppen,  von  denen  die 
eine  zum  Aufgang,  die  andere  zum  Niedergang  diente.  Obsehon 
man  nun  mit  diesen  Kühnen,  die  man  von  Stein  zu  erbauen  pflegte, 
keineswegs  die  Absicht  verband,  von  ihnen  herab  auch  zu  pre- 
digen, vielmehr  ganz  besonders  daraufhielt,  dass  dies  von  einem 
hinter  dem  Altar  auf  dessen  Stufen  aufgestellten  Stuhl  (Cnthrdra) 
sitzend  geschehe,  wurden  doch  alimälig  auch  sie  ebenfalls  dazu 
benutzt,  vornämlich  als  mit  der  Erweiterung  der  Kirchen  das 
Kedüriniss  sieh  steigerte,  mögliehst  weithin  verstanden  zu  werden. 
Und  eben  in  Folge  dessen  nun  schritt  man  dazu  an  passlicheren 
Stellen,  wie  vorwiegend  an  einer  der  mittleren  Säulen  des  Haupt- 

'  Niicbst  ilen  Abbilden,  bei  V  i  ol  let- 1  e~  Duo  a.  a.  O.  brs.  Didrou.  An- 
nale* Jocbcolop.  IV.  S.  "JS9;  XII.  8.  115:  XVI.  S.  7t>.  II.  Müller.  Beitrüge 
y.ur  deutschen  Kunst-  und  Geschichtskundo  II.  8.  t>.  Tab  Ileiileloff. 
Ornamentik.  Liet'jr.  8.  PI.  3.  —  MV.  Augusti.  Handbuch  d.  christl.  Arehäolnpie 
1.  Ö.  382.  III.  S.  702. 


794  U«   Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

oder  Mittelschiff«,  jene  selbständigen  Emporen  oder  „Kanzeln*  zu 
errichten,  wofür  zunächst  denn  wohl  allerdings  die  Form  der  Ara- 
boncn  massgeblich  war.  Wann- solche  Anordnung  zuerst  geschehen, 
lüsst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doch  lassen  von  den  noch 
vorhandenen  Kanzeln  die  iiitesten  voraussetzen,  dass  sie  in  ein- 
zelnen Kirchen  bereits  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  st&ft  gehabt, 
obschon  es  sicher  begründet  erscheint/  dass  ihre  allgemeinere 
Verbreitung  nicht  vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert  begann.  Jene 
Kanzeln  bestätigen  zugleich,  dass  man  dies  Gpräth  Überhaupt 
theils,  wie  die  alten  Ambonen,  von  Stein,  theils  aber  auch  von 
Holz  herstellte,  und  dass  man  es  in  diesem  Falle  mitunter  selbst 
durch  Eltenheinsehnitzwerk,  Belegen  mit  Platten  von  edlem  Me- 
tall, Edelsteinen  u.  s.  w.  noch  besonders  reich  ausstattete.  Für 
dies  letztere  spricht  die  noch  heut  im  Münster  zu  Achen  befind- 
liche Kanzel,1  welche  der  Ueberltefcrung  zu  Folge  Heinrich  77. 
geschenkt  haben  soll.  Die  übrigen  Kanzeln,  soweit  bekannt,  sind 
von  Sandstein  oder  von  Marmor.  Hiervon  nimmt  unter  denen 
von  Marmor  sowohl  der  Form  als  des  Alters  wegen  die  Kanzel 
der  Kirche  der  Insel  Grado  1  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Sie,  an 
der  nördlichen  Seite  des  Hauptschiffes  in  der  Nähe  des  Altars 
gelegen,  besteht  aus  Unter-  und  Oberbau,  wovon  iudess  nur  der 
erstere  die  ursprüngliche  Kanzel  ist,  der  Aufbau  dagegen  (in 
Gestalt  eines  auf  Säulen  ruhenden  halbrund  gewölbten  Baldachins 
in  arabischem  Geschmack)  als  einer  viel  jüngeren  Zeit  angehörend 
hier  gänzlich  ausser  Betrachtung  fällt.  Die  ursprüngliche  Kanzel 
nun,  ihrem  ganzem  Gepräge  nach,  wenn  nicht  noch  aus  dem  elf- 
ten Jahrhundert,  doch  sicher  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  herrührend,  stellt  sich  als  eine  von  sechs  Säulen 
unterstützte  Brüstung  dar,  zu  der  hinterwärts  eine  (einhalbmal) 
gewundene  steile  Treppe  fuhrt.  Die  Säulen  sind  auf  einem  sechs- 
eckigen Stufenabsatz  im  Kreis  eng  geordnet,  etwas  über  sechs 
Fuss  hoch,  davon  zwei  der  vorderen  gewunden,  die  übrigen  glatt, 
sie  sämmtlich  aber  mit  einander  gleichen  Basen  und  gleichen 
Blattkapitälen  versehen.  Die  sich  darüber  erhebende  Brüstung 
erreicht  eine  Hübe  von  etwa  vier  Fuss  und  ladet  zwischen  je  zwei 
Säulen  mässig  rundbogenförmig  aus,  so  dass  sie  im  Grundriss 
gewissermassen   einen  sechsbogigen  Stern  bilden  würde,  wenn 

1  Abjreb.  in:  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lnnde  I.  >.  100.  Taf.  7:  dazu  die  Abbildgn.  der  Elfenbeinschnitzereien  bei 
Ernst  aus'm  Weerth.  Denkmale.  Abthlg.  1.  I3d.  II.  —  *  R.  v.  Eitelb erger. 
Der  Patriarchensitz  und  die  Kanzel  zu  Grado  etc.  in:  Mittelalterliche  Kunst- 
denkmale des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  8.  115,  bes.  8.  117.  Taf.  XVII I. 
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nicht  die  Seite  an  der  Treppe,  als  Eingangsseite,  ausfiele.  Jede 

dieser  Ausladungen  ist  von  zwei  eckigen  Stäben  umrahmt,  auf 
der  Fläche  mir  einem  Sinnbilde  der  vier  Evangelisten  verziert, 
welches,  erhoben  gearbeitet,  überaus  roh  behaude.lt  erseheint.  — 
Näeh*t  dieser  Kanzel  und  einer  weniger  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  erhaltenen  in  St.  Ambrosius  zu  Mailand,  J  verdient  dann 
vor  allem  die  schöne  Kanzel  von  Wcehselburg"  genannt  zu  wer- 
den. Uiese,  mit  der  Errichtung  der  Kirche  (seit  1174)  gleich- 
zeitig, i>t  durchgängig  aus  Sandstein  erbaut  und  schliesst  sieh  im 
Gau/rn  noch  ziemlich  eng  an  die  Gestalt  des  Ambon  an.  Sie 
nämlich  erhebt  sich  auf  einem  viereckigen  fast  würfelförmigen 
Unterhau  als  eine  nicht  allzu  hohe  .Brüstung,  deren  Seiten  mit 
Ausschluss  der  vorderen,  welche  etwas  vorladet,  die  des  Unter- 
baues fortsetzen,  wobei  zugleich  die  hinterwärts  zur  Brüstung 
hinaufführende  Treppe  in  gerader  Steigung  nur  von  der  Ver- 
längerung der  Seiten  dieses  Baues  begrenzt  wird.  Letztere]-  ist 
au  der  Frontseite  otfen  und  im  Rundbogen  ausgewölbt,  die  Oeff- 
nung  selber  an  jeder  Seite  mit  einer  die  Ausladung  der  Brüstung 
stützenden ,  freien  Säule  besetzt.  Die  beiden  Säulen  sind  ver- 
schieden, dazu  die  Brüstung  und  die  Koken  des  Unterbaus  mit 
Bildwerken  geschmückt,  die  sich  sowohl  durch  Reinheit  der  Form 
als  auch  durch  Zartheit  der  Empfindung  von  allen  Arbeiten  der 
Art  dieser  Zeit  in  bedeutsamer  Weise  auszeichnen.  Sie  selber 
stehen  inhaltlieh  in  einem  gewissen  Zusammenhange  und  stellen 
dar,  zunächst  auf  der  Brüstung,  inmitten  derselben  den  thronen- 
den Krlüser  umgeben  von  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  da- 
neben ,  au  einer  Seite,  Maria  auf  der  Schlange,  auf  der  anderen 
Johannes  auf  einer  männlichen  Figur,  als  dem  Sinnbilde  des  Un- 
glaubens; sodann  auf  der  einen  der  Seitonwände  Abrahams  Opfer 
Isaaks,  auf  der  anderen  Moses  mit  der  ehernen  Schlange;  darun- 
ter, in  de-n  oberen  Ecken  der  Seiten  wände  des  Unterbaues,  Abel  und 
Kaiu  mit  ihren  Opfern  als  Sinnbild  des  Opfertods  Christi.  —  Was 
noch  sonst  von  so  alten  Kanzeln  auf  deutschem  Boden  erhalten  ist,1' 
zeigt,  hei  wechselnder  Anordnung,  ein  bei  weitem  einfacheres 
Gepräge.  Dahin  gehören  vornämlich  zwei  im  romanischen  Ge- 
schmack behandelte  niedrige  Mauerbrüstungen  in  der  Liebfrauen- 

1  H.  v.  Eitel  bor  per.  Ueber  die  Kanzel  zu  St.  Ambrosius  in  Mailand 
a.  a.  O.  II.  S.  1,  bes.  S.  26.  Tat".  IV.  A.  —  *  L.  Puttrieb.  Denkmale  der  Hau- 
knnst  (Ks  Mittelalters  in  Sacbs<n  I.  Abtlil.  1.  u.  2.  Liel>.  F.  Ktigler.  Kleine 
Schriften  uuil  Studien  I.  8.  429  ff.;  S.  170.  D  o  r  s  e  lb  e. '  ITaiidl.neh  der  Kunst- 
pusebirbto  |1)  I.  S.  bi$.  K.  Scbnaase.  (Jesebiebte  der  bildenden  Künste  V. 
,S.  78  1.  —      Vrr-1.  II.  Ott  f.  Handbucb  der  kirebl.  KunstarebUobipie  S.  83. 
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kirche  zu  Haiborstadt; 1  die  allerdings  au  sich  reich  verzierte 
Kanzel  der  Kcuworkorkirche  zu  Boslar,  und  eine  kleinere  im  Dome 

zu  Main/,  dir.  wir  inau  nicht  ohne  ( i rund  vennuthet,  mit  dorn  Hau 
der  Kirche  glrieh/.eitig  ist. 

f.  Von  gleichem  Alter  mit  drin  Ambon  ist  der  Gebrauch  der 
Lesepulte  -  [Lrelnim:  L<r(rhanu\  Put^i(mn\i  deren  e<  .seit  früh- 
ster Zeit  neben  uubeweglirlKm ,  zum  Versetzen,  bewegliche  gab. 
Zu  jenen  zählten  die  für  die  Sanier  erforderlichen  Notenpulte 
inmitten  des  Clmn-auins  aufgestellt;  zu  diesen  die  Pulte  für  die 
Leetoren  zum  be(|iiemcren  Ablesen  der  Episteln  und  Evangelien 
(»S.  703).  So  wenig  nun  aurh  diese  (ieräthe  zu  den  kirchlichen 
Feiern  als  solchen  in  irgend  näherem  Bezüge  standen,  suchte  man 
nichtsdestoweniger  auch  hier  das  (ranze  würdig  zu  gestalten  und 
ihnen  selbst  auch  sinnbildnerisch  eine  höhere  Bedeutung  zu  geben. 
Demgomäss  bildete  man  sir.  ja  wie  es  heisst  schon  im  sie- 
benten Jahrhundert-  —  dir  größeren  zumeist  von  Bronze  und 
Messing,  die  kleineren  wohl  häufiger  mich  nur  von  Holz  —  in  der 
Gestalt  eines  Adlers  mit  halbausgebreiteten  Flügeln,  als  Symbols 
des  heiligen  Johannes  und  seiner  christlichen  Erhabenheit,  getra- 
gen von  einer  verzierten  Säule,  deren  Fussgestell  die Bildzeichen 
der  vier  Evangelisten  schmückten.  End  die>e  Form  blieb  dann 
auch  fernerhin  für  die  grösseren  Pulte  hauptsächlich  bis  ins  spä- 
tere Mittelalter  unausgesetzt  die  vorherrschende,  selbst  noch  nach- 
dem man  bereits  daneben,  Ycrmuthlieh  sogjir  sehen  im  zwölften 
Jahrhundert,  die  weit  zweckmäßigere  ( Gestaltung  von  zweiseitigen 
Stellpulten  zum  Stollen  und  Drehen  eingeführt  hatte.  {  Zu  meh- 
rem  Schutze  der  oft  sehr  kostbar  aus  Gold,  Silber,  Edelsteinen, 
Elfenbeinsehnitzwrrk  u.  dergl.  gefertigten  Deekel  der  heiligen 
Bücher  (s.  mit.')  wurden  die  Pulte  insgemein  mit  einer  oft  gleich- 
falls reich  geschmückten  seidenen,  auch  sammtnen  Decke  bekleidet. 

g.  Aehnlich  wie  mit  diesen  Pulten  verhielt  es  sich  mit  den 
Bisehofsstühlen  [Thn>t><,s:  rathah" :  i\thiistnvium).  Auch  de- 
ren gab  es  seit  frühster  Zeit  unbewegliche  und  bewegliche;  und 
ebenso  blieb  man  auch  bei  ihnen  von  vornherein  darauf  bedacht, 
sie  aus  ihrer  Eigenschaft  blosser  Beijuemlichkeitsgeräthe  durch 
sinnbildnerische  Ausstattung  in  eine  engere  Beziehung  zum  eigent- 
lich kirchlichen  Dienst  zu  setzen.     Wie   man  dies  schon  in  den 

1  F.  K  iil'U'I'.  KK'iin'  Schriften  und  Studien  I.  S.  4  TO  not.  1.  —  a  L'abbe 
Mijrtie.  Kt.cycku'iuli.M  lu  s  Handbuch  d<r  kntlnd.  Liturgie  S.  7*4.  Viollet- 
1  v  -  D  u  c.  Lliftnuiuaiiv  raisimii.  du  uiuhil k'i  :Yain;ais  S.  1  .">.>.  —  3  l'o  in.  D  ou  h  let. 
Antiquitcz  i\v  Vn\>bn\f  de  Saiiu't-I  Unis  <n  liamr  liv.  I.  S.  ^S6.  8.  IM".  V i  v l- 
1  c  t  -  1  o  Jon-  ;i.  ;i.  O.  —  "*  Vriiil.  wv.t.  and.  i  ti  M  ittt-biUc iL  Künstelt  n kir.alc  des 
iisUTivirh.  Kai^-rs'aats   II.  '1  :\\.  .">.  ■"*. 
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ersten  Jahrhunderten  unter  griechischem  Eintiuss  erstrebte,  wurde 
früher  angedeutet  (S.  151  ft\) ,  inwieweit  man  dasselbe  dann  aber 
im  Abendland  weiter  ausbildete,  dafür  liegen  nun  nicht  sowohl 
die  sichersten  schriftlichen  Zeugnisse,  als  auch,  Und  zwar  insbeson- 
dere von  unbeweglichen  Bischofssitzen,  noch  zahlreich  erhaltene 
Beispiele  vor.  1  Sie,  zum  Theil  von  sehr  hohem  Alter  hauptsächlich 
in  italischen  Kirchen,  zeigen  in  Uehercinstimmung  mit  den  schrift- 
lichen Nachrichten,  -  dass  solche  *Sitze  im  Allgemeinen  im  Mittel- 
grunde des  Chors  ihre  »Stelle  unmittelbar  an  der  Wand  erhielten, 
dass  man  sie  vorzugsweise  aus  Stein  in  Form  eines  hocherhobenen 
Lehnsessels  mit  einer  zu  ihm  führenden  mehrstufigen  Treppe  her- 
richtete, sie  zuweilen,  mit  einem  gleichfalls  steinernen  Baldachin 
versah,  den,  aus  der  Chorwand  hervorgehend,  vorn  zwei  (Eck-) 
Säulen  unterstützton,  die  auf  den  Armlehnen  aufstanden ,  und 
dass  man  zu  beiden  Seiten  des  Sessels  ,,  ftir  die  niedere  Geist- 
lichkeit, auch'  im  Anschiuss  an  die  Chorwand  ,  eine  6teinerne 
Stufenbank  von  geringerer  Erhebung  anbrachte.  Zu  nennen 
sind  als  Hauptbeispiele  der  Steinsitz  der  Domkirche  zirParenzo  3 
(Fi(/.313)t  den  überdies  hinterwärts»  an  der  Wand  eine  geschmack- 
voll behandelte  farbige  Steinmosaik  verziert,  1  und  der  in  der 
Pfarrkirche  der  Insel  Grado, 5  Über  <l»-n  sich  ein  auf  -/am-'i  Säulen 
ruhender  >Vinbaldachin  erhebt;  an  dön  Außenseiten  der  Lehnen 
und  an  den  Gesimsen  des  Baldachins  mit  einfachen  Bandzier- 
rathon  geschmückt.  Nächst  diesen  nn  sich  nur  einfachen  Stühlen, 
dahin  auch-  der  höchst  altcrthümliehe  Stuhl  in  St.  Anibrogio  zu 
Mailand  c  gehört,  bei  denen  der  eigentliche  Schmuck  nebst  sinn- 
bildnerischer Ausstattung  unfehlbar  in  einer  Verkleidung  dessel- 
ben mit  Teppichen  u.  s.  w.  bestand,  fehlt  es* nicht  an  noch  an- 
deren Stühlen  zugleich  von  mehr  sinnbildnerischer  Gestalt.  Hierzu 
zählen  zwei  Sessel  von  Marmor, 7  von  denen  der  eine,  in  St. 
Nicola  zu  Bari,  auf  zwei  knienden  Knaben  ruht,  der  andere,  in 
St.  Sabino  zu  Canosa,  von  zwei  Elephanten  getragen  wird.  Der 
letztere  hauptsächlich,  der  übrigens,  sarazenischen  Einfluss  ver- 
räth,  erinnert  an  jene  Ueberlieferung ,  welcher  zufolge  der  heilige 
Aurcliu8  im  Jahre  399  bei  der  Umwandlung  eines  Tempels  einer 

•  Vergl.  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn,  de  l'architecture  francJiis 
8.  l'art.  „Chairc,  Chaise".  —  »  W.  Augusti.  Handbuch  der  cliristl.  Archäo- 
logie I.  S.  878.  L'abbö  Migne.  Encyclopädisehes  Handbuch  der  kathol:  Li- 
turgie 8.  464.  —  3  E.  Heider  u.  And.  Mittelalterl.  Kunstdenkinale  des  Öster- 
reich. Kaiserstaats  I.  S  1C5.  —  *  A.  a.  O.  Taf.  VI.  —  6  Ebendaselbst  I.  8.  115. 
Tai*.  XVII.  —  6  Ebendas.  II.  8.  33.  —  7  Dm-  de  Luines.  Recherches  «ur  les 
monuments  et-  l'bistoire  des  Normans  etc.  dans  Mtalie  meridionnlc  t.  9  ff. 
11.  Schulz.  Kunstwerke  Unter- ltalicns_ Taf.  9. 
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heidnischen  weiblichen  Gottheit,  die  auf  einem  Loweir  sass,  diesen 
Löwen  zum  Fussgcstell  seines  Stuhls  verwandt  haben  soll ,  um 
so  anzudeuten,  dass  das  Kreuz  über  das  Heidenthmn  siegreich 


Fig.  313. 


herrsche.  Auch  heisst  es,  ziemlich  im  Einklang  damit,  von  dem 
bischöflichen  Stuhl,  welcher  sich  in  der  Basilika  8t.  Johannes 
in  Lateran  befand,  zu  dem  sechs  Stufen  hinaufführten,  und  wel- 
chen  Papst  Alexander  III,  um  1177  von  Marmor  hatte  errichten 
lassen",  dass  oberhalb  der  letzten  Stufe  ein  Bär,  ein  Basilisk, 
eine  Natter  und  ein  Drache  eingehauen  war.  Zu  allen  dem  liegt 
es  ausser  Frage,  dass  man  diese  Stühle  auch  fernerhin,  wie 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  (S.  151),  ausser  von  Stein, 
auch  zum  Theil  aus  Bronze  und  aus  noch  anderen,  kostbareren 
Stoffen  in  reicherer  Durchbildung  herstellte.  Und  dürfte  nun  als 
ein  Beispiel  auch  dafür  jener  berühmte  sogenannte  Kaiserstuhl 
zu  betrachten  sein,  der  (früher  im  Dom  zu  Goslar  befindlich) 
gegenwärtig  die  Waffensammlung  des  Prinzen  Karl  von  Preussen 
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ziert:  1  ein  Bronzegusswerk,  das  im  Ganzen  und  Einzelnen  dem 
rKrodo-Altaru  zu  Goslar  entspricht,  mit  dem  es  mithin  wohr  gleich- 
zeitig ist  (S.  788). 

Dass  nun  aber  keineswegs  ,  wie  man  (lies  mehrfach  voraus- 
setzte, erst  aus  den  feststehenden  Stühlen  die  bewegliehen 
Stühle  hervorgingen,  sondern  dass  letztere  neben  jenen  gleich 
von  vornherein  üblich  waren,  kann  denn  allein  schon  der  Um- 
stand beweisen,  dass  die  Bischöfe  seit  frühster  Zeit  darauf  an- 
gewiesen  waren,  die  Predigt  auf  der  Stufe  des  Altars,  hinter, 
ihm,  sitzend  zu  vollziehen  (S. -793).  Dazu  bedurfte  es  eines 
Sessels  ,  und  seheint  es  somit  dass  -erster«  überhaupt  stets  mehr 
als  ^Thr/mosu  galten  und  nur  bei  ganz  ausnehmenden  Vorkomm- 
nissen bestiegen  wurden.  Auch  lässt  dies  Thictwar  von  Mcrsc- 
burti  noch  insbesondere  muthmassen,  wenn  er  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  eines  Streits  zwischen  dem  würdigen  Bischof  Arnulf 
und  dem  Kitter  Hu<jal  erzählt,  *  dass  Arnulf,  um  die  ihm  in 
dieser  Sache  vom  Könige  verheissene  Gcnugthuung  von  dem 
Markgrafen  Gf.n*  und  seinen  Bittern  zu  empfangen,  sich  dazu 
,.in  die  D.omkirchc  in  den  östlichen  Theil  des  Gebäudes  auf  den 
Stuhl  auf  der  höchsten  Stufo  begab."  Aus  dieser  Erzählung  er- 
hellt zugleich,  dass  in  den  Kirchen  auf  deutschem  Boden  solche 
Sitze  noch  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  gemeinhin  be- 
standen. In  Italien  erhielten  sie  sich  vereinzelt  bis  tief  ins  drei- 
zehnte «Jahrhundert  (s.  unt.). 

Für  die  b  e  weg  I  i  c  Ii  en  Sessel  nun,  3  bot  sich  vor  allem  die 
Gestalt  der  altrömischen  Selln  chtkUs  in  ihrer  sägeboekartigen 
Einrichtung  (zum  beliebigen  Zusammenlegen)  als  die  bei  weitem 
zweckmässigste  dar.  Sie,  die  man  eben  aus  diesem  Grunde  für 
den  llerrsehcrthnm  zunächst  beibehielt  (S.  731).  fand  denn  auch 
für  jene  kirchlichen  Sessel  dio  allgemeinste  Anwendung,  bis  dass 
mau  sich  durch  die  Versetzung  des  Altars  in  den  Hintergrund 
des  Chors  (S.  788)  genöthigt  sah,  nicht  sowohl  den  (lebrauch  von 
der  hinteren  Stufe  des  Altars  zu  predigen,  mithin  zugleich  den 
der  ..Prcdigtstühle ,u  als  auch  die  dort  befindlichen  steiner- 
nen Thronsitzo  aufzugeben  und  statt  ihrer  ebenfalls  beweg- 
bare Throne  einzurichten.  Für  diese  nun,  welche  man  zumeist 
zur  Keehten  des  Altars  aufstellte,  wühlte  man  nicht  mehr  so 
durchgängig,   wenn  auch  noch  immer  vorzugsweise,  jene  ältere 

1  F.  K  u  «rler.  Kleine  Schriften  und  Stiiiluii  zur  Kun.st<rtscli icLto  I.  S.  143. 
—  -  Thi  e  t  ninr  von  M  <  •  r  s  u  h  u  r  £  VI.  59.  —  :|  W-r^l.  V  i  n  1 1  u  t  -  1  1  >  u  c. 
Dietioimairv  rai.sonn.  du  niohilicr  i'ran^us  5f.   1 !  ;  Sj.  10.S;  S.  2-1. 
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Einrichtung,  1  sondern  nicht  minder  auch  die  Grundformen  der 
alten  erhobenen  Steinsitze  und  die  der  weltlichen  Thronstühlc 
(s.  unt.),  wobei  man  dann  gleich  auch  darauf  Bedacht  nahm,  sie 
ihrer  Eigenschaft  entsprechend  möglichst  glänzend  auszustatten. 
Man  fertigte  somit  sie  Von  Metall ,  von  Bronze  vergoldet  u.  s.  w.7 
oder  von  irgend  seltenem  Holze,  geschmückt  mit  einem  Ueber- 
zuge  von  Goldblech,  Silborbloch,  Elfenbein  nebst  Einfügung  von 
Edelsteinen ,  nicht  seltep  mit  eingegrabenen  oder  erhobenen  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Geschichte;  dazu  hauptsächlich  die 
Armlehnen  (vorn)  mit  dem  Köpfe  eines  Löwen  und  die  Ftisse 
mit  Löwentatzen.  Nächstdcm  pflegte  man  auch  sie  durchgängig 
auf  eine  Art  von  stufenförmigem  viereckige«  Unterbau  zu  stellen, 
mit  einem  dem  Sessel  angemessen  verzierten  Fussschemel  zu  ver- 
sehen, den  Stufenbau  mit  einem  Tcppich,  Sitz  und  Rückenlehne 
des  Stuhls  mit  Decken  und  Polstern  zu  belegen,  und  entweder 
nur  hinter  dor  Lehne  eine  verhältnissmüssig  hohe  Draperie  zu  be- 
festigen oder  das  Ganze  mit  einem  von  Säulchen  gestützten  Bal- 
dachin zu  bedecken.  — 

h.  Die  Chor  Stühle-  (Formulae:  Stallet ;  Stallt),  wie  solche 
sich  noch  gegenwärtig,  freilich  zumeist  nur  aus  der  Spätzeit  des 
Mittelalters,  von  Holz  vorfinden,  gingen  aus  den  zu  beiden 
Seiten  der  alten  Steinernen  Bischofsstühle  angebrachten  stei- 
nernen Bänke  (Sedilia;  Suhsdlia),  wie  es  scheint  frühstens 
erst  zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  hervor.  Erst  seit  dieser 
Zeit  wenigstens  ist  von  hölzernen  Chorstühlen  die  Rede,  in- 
dessen gleich  auch  in  einer  Weise,  welche  deutlich  dafür  spricht, 
dass  man  sich  sofort  auch  deren  Herstellung  mit  Sorgfalt  ange- 
legen sein  Hess.  Ohne  nun  gleichwohl  bestimmen  zu  können, 
wie  man  diese  Sitze  anfänglich  im  Garnen  und  Einzelnen 
ausstattete,  wird  man  immerhin  annehmen  dürfen,  dass  dies  in 
ziemlich  engem  Anschluss  eben  an  jene  Steinsitze  geschah,  also 
dass  man  ihnen  zunächst  die  Gestalt  von  Sitzbänken  mit  hoch- 

1  \  ergl.  mit.  and.  die  Abbildungen  aus  dem  Zeitraum  von  1133  bis  1304 
bei  C.  P.  Lcpsius.  Geschichte  der  liischüfe  des  Hochstifts  Naumburg  vor  der 
Reformation.  Naumburg  1816.  I.  Anhang;,  dazu  die  Abbildg.  des  frühromani- 
schen Hischofestuhls  zu  Salzburg  bei  G.  Pctzold.  Schatze  mittelalterlicher 
Kunst  in  Salzburg.  IM.  9.  10.  —  *  S.  darüber,  zugleich  mehr  im  Allgem., 
E.  Jourdain.  et  Puval.  llistoire  et  description  des  Stalles  de  la  cnthedrale 
d'Amiens  in:  „Memoircs  des  antiquaires  de  la  Picardica  VII.  S.  81  ff.;  dazu 
beispielsweise  die  Abbildgn.  u.  s.  w.  von  Chorgestühl  aus  späterer  Zeit:  Mittel- 
alterl. Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  S.  112;  8.  190.  II.  8.  1 1  O. 
C.  Heideloff.  Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  3.  Liefg.  8.  HO. 
Viol  le  t-le-Du  c.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilicr  frnncais  S.  114.  G.  Beeil- 
st ein,  Gesscrt  u.  And.  Kunstdeukmäler  1.  Abthlg.  3.  Liefg. 


oy  Googl 


3.  Kap.  D  .Völker  d.eüdl.u.mittl.Europ.D.  Oerath  (Kirchenger.  v.lO.-lS.Jhrh.).  801 

stehen  der  Rückenlehne  und,  zu  mehrer  Bequemlichkeit  vorzüglich 

der  älteren  Geistlichen,   zum  Thcil  auch  mit  Seitenlehnen  gab. 
Diese  Anordnung,  wobei  ßich  die  Lehnen  zugleich  zu  mancherlei 
Sehnitzwerk  darboten,   konnte  jedoch  nur  da  genügen,  wo  zum 
Platznehmen  der  Geistlichkeit  nur  eine  Reihe  erfordert  ward.; 
wo  indess,  wie  in  den  ineisten  Fällen,  die  Zahl  derselben  meh- 
rere derartige  Bankreihen  nothwendig  machte,  musste  man  sich 
allein  schon  auf  Grund  einer  möglichen  Raumersparniss  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bodürfniss  einer  unbehinderten  Aussicht  darauf 
hingewiesen  sehen,  diese  Reihen  dicht  hintereinander  stufen- 
weise anzuordnen,  was  denn  zugleich  wiederum  dahin  führte, 
sie  durch  einzelne  Zwischenräume,-  als  Durchgangsöftnungen,  zu 
gliedern  und  die  Sitzbretter  im  Allgemeinen  zum  Emporklappen 
einzurichten.    In  Weiterem  suchte  man  sie  überhaupt  noch  be- 
quemer zu  gestalten,  daher  man  nun  über  den  Seitenlehnen,  die 
nur  beim  Sitzen  eine  Stütze  gewährten ,  noch  eine  Stehlehne  an- 
brachte,  was  der  verzierenden  Ausstattung  dann  abermals  zu 
Gute  kam.  —  Die  wenigen  noch  erhaltenen  Reste  von  derartigen 
Ohorstühlen,  die  etwa  als  Beispiel  dienen  könnten,  reichen  ihrer 
Entstellung  nach  nicht  über  das  zwölfte  Jahrhundert  zurück,  über- 
dies beschränken  sie  sich  hauptsächlich  nur  auf  einige  Sitze  in 
der  St.  Victorskirche  zu  Xanten  und  in  der  Kirche  zu  Ratzeburg, 
von  denen  die  zuletztgcnannten  höchstwahrscheinlich  die  älteren 
sind.  1   Diese  nun  bilden  im  Wesentlichen  eine  durch  volle  Zwi- 
schenwände in  einzelne  Plätze  getheilte  Bank  mit  durchgängiger 
Rückenlehne    und   aufklappbaren   Sitzbrettern.     Die  Zwischen- 
wände, welche  sich  bis  zum  oberen  Rand  der  Rücklehne  erstre- 
cken, gestalten  Lehne  und  Fuss  zugleich.    Demgemäss  sind  sie 
vorn,   unterhalb,  soweit  sie  den  Fuss   bezeichnen  sollen,  zu 
einem  viereckig  vorspringenden  Klotz  mit  zwei  darauf  dicht  an- 
einanderstehenden  gedrungenen  Säulen  ausgeschnitzt;  darüber  ein 
länglich  viereckiger,  mit  Schnitzerei  verzierter  Sims,  sodann  eine 
unverziertc  Fläche  von  einem  Ornament  bekrönt,   von  wo  aus 
sich    nun   die   Lehne  erhebt.     Diese  ist,    zunächst   als  Sitz- 
lehne,    in  massiger  Höhe  nach  einwärts  gebogen,  oben  gleich- 
sam  schneckenförmig    in   einen  Knauf  zusammengezogen,  der 
ausserhalb   verziert  erscheint.     Unmittelbar  von   diesem  Knauf 
gclit  die  zweite,  die  Stehlehne  aus:  erst  nach  oben  hin  etwas 
verjüngt,  dann   plötzlich  durchaus  walzenförmig.     Auch  deren 

1  J.  Gailhnbaud.  L'arcliitecture  et  los  artn  qui  en  dependent  etc. 
livr.iis.  IV. 
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Stirnfläche  ist  verziert.    Nächstdem  iat  jedes  Paar  Säulen  der 

Füsso  unter  sich  und  mit  dem  anderen  verschieden  ;  so  auch  von 
den  übrigen  Zierrathen  keines  dem  anderen  gleichförmig.  — 
Später,  jetloch  höchstwahrscheinlich  nicht  vor  Ablauf  des  zwölften 
Jahrhunderts,  begann  man  die  Kücken-  und  Seitenlehnen  zu- 
nehmend höher  hinauf  zunicken,  sie  immer  reicher  auszuschnitzen, 
bis  dass  sie  schliesslich  völlig  die  Form  eines  seitlich  geschlossenen 
und  mannigfach  durchbrochenen  hölzernen  Haldachins  annahmen. 

i.  Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Stühlen  bestanden  die 
innerhalb  der  Kirchen  befindlichen  Sitze  für  die  Laien  ge- 
wöhnlich in  nur  einfachen  llolzbänken ;  1  so  wenigstens  bis  in 
die  spätere  Zeit,  etwa  bis  zum  Sehluss  des  zwölften  Jahrhun- 
derts. Kino  vermuthlich  derartige  Rank,  vielleicht  sogar  noch 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  besitzt  die  Hauptkirche  zu  Win- 
chester. -  Dieselbe,  aus  sehr  starken  Buhlen  verfertigt,  auf  vier- 
eckig klotzförmigen  Füssen  ruhend,  ist  mit  sehr  hoher  Rücken- 
lehne und  sehr  niedrigen  Seitenlehnen  versehen.  Ersterc  wird 
von  zwei  starken  Eckpfeilern,  oben  verbunden  durch  einen 
Querbalken  und  dazwischen  befestigten  senkrecht  gestellten  Bret- 
tern gebildet;  die  Seitenlehnen  sind  viereckige  Leisten,  unter- 
wärts viereckig  ausgeschnitten.  Die  Eckpfeiler  tragen  auf  ihren 
Spitzen  je  ein  kreuzähnliches  <  h  nament ,  dessen  Querschenkel 
jcTlerseits  einen  völligen  Kreis  beschreibt,  darin  ein  Stern  einge- 
schnitten ist;  die  Seitenlehnen  je  vorn  auf  dem  Rande  eine  ein- 
fache kreisförmige  Scheibe. 

k.  bleich  den  vorgenannten  Geräthen  wurden  die  zur  Auf- 
bewahrung der  Kirehenschätze  bestimmten  S  c  h rä nk  e  (Armani: 
ArnuhtarK')  und  Truhen  durchgängig  von  Holz  hergesteilt. 
Anfänglich  zumeist  in  dem  Ilauptr.ium  der  Kirche  statt  kleiner 
iiiseheuartigor  Vertiefungen,  die  in  die  Mauer  eingesenkt  waren, 
zur  Seite  de'*.' Aliars  aufgestellt,  wurden  sie  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  in  einen  nun  eigens  dazu  erbauten  Nebenramn 
( SocruriuHi :  ><f'('rist<  t :  Vf  stiarinm  ;  (Tunern  {»aramtnti)  versetzt,  wo 
sie  fortan  dauernd  verblieben.  So  gering  nun  auch  die  Anzahl 
von  derartigen  (Jcriithen  aus  dem  hier  beredten  Zeitraum  ist, 
zeigt  di »eh  auch  dies  Wenige,  dass  man  auch  sie  nicht  schmuck- 
los beliess,  vielmehr  bei  steter  Berücksichtigung  ihres  eigentlichen 
Zwecks,  dem  eines  sicheren  und  festen  Verschlusses,  zuweilen 
sclh.-t  nicht  ohne  Aufwand  künstlerisch  behandelte.  Und  gilt  dies 

1  Viollet-le-Duc.  Dictronnaire  raisonn,  du  mobilier  fran?ais  8.  106. 
—  *  G.  Passavant.  Kunstreisc  durch  England  und  Belgien.  Frankfurt  a.  M. 
1833   S.  132  ro.  Abbüdg» 
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namentlich  auch  von  den  bronzenen  oder  eisernen  Beschlägen 
und  den  gewöhnlich  unmittelbar  damit  verbundenen  grossen 
Schlüsseln,  wodurch  man  dieselben  zu  festigen  suchte.  —  Für 
die  Truhen1  behielt  man  die  dafür  schon  seit  Alters  ge- 
bräuchliche Form  einer  grösseren  oder  kleineren  länglich  vier- 
eckigen l>eekelkistc  mit  oder  ohne  (Klotz-)Füsson  bei,  indem 
man  die  "Wände  nun  einestheils  mit  solchen  Besehingen  ringsum 
versah,  so  dass  sie  davon  fast  verdeckt  wurden,  sie  anderntheils, 
Lei  nur  massiger  Verwendung  einer  derartigen  metallenen 
Verzierung,  mit  mancherlei  Schnitz  werk  ausstattete,  wozu  man 
neben  den  üblichen  bandähnlichen  Verschlingungen,  auch  Fi- 
guren von  Menschen  und  Thieren,  Rankonwerk  u.  s.  w.  wählte; 
auch  fügte  mau  dazu  gelegentlich  Kinlagen  von  seltenem 
ilol/.werke  sammt  kleinen  geschnitzten  Klfenbeiwplättchen  und 
anderweitigen  Schmucktheilehen  hinzu.  —  Den  Schränken  *  gab 
man  im  Allgemeinen  die  Gestalt  von  umfangreichen  festumwan- 
deten  Repositorien  niit  kurzen  Füssen  und  mehreren  theils  neben-, 
theils  neben-  und  ü  b  e  r  e  i  n  a  n  d  e  r  angeordneten  breiten  Thüren 
mit  darüber  horizontal  angebrachten  metallnen  Verbänden.  Sic 
selbst  indess  schmückte  man,  wie  es  scheint,  seltner  durch  er- 
hobene Arbeit,  als  vielmehr  durch  farbige  Benialung  und  durch 
eine  der  Bauweise  entsprechende  Gcsamnrtglicderung.  Für  solche 
Durchbildung  wenigstens  sprechen  die  noch  hie  und  da  vornäm- 
lich in  einzelnen  Kirchen  Frankreichs  vorhandenen  alterthnmlichcii 
Schränke,  darunter  jedoch  der  älteste,  zu  Obazine  (Correze) 
befindlieh,  höclistwahrscheinlich  frühesten  von  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  datirt.3  Dieser  Schrank,  ziemlich  umfang- 
reich, ist  nur  weniges  breiter  als  hoch,  und,  auf  vier  niedrigen 
( Klotz-  iFüssen  ruhend,  in  nur  geringer  Erhebung  vom  Boden  mit 
zwei  nebeneinander  stehenden  länglich  viereckigen  Thüren  ver- 
sehen, die  oben  in  Rundbogen  abschliessen.  Darüberhin  laufen 
in  "\  erbindung  mit  deren  Angeln  horizontal  je  zwei  starke^Kisen- 
beschläge.  Jede  Thür  hat  ihr  eigenes  Schloss,  worin  ein  über 
beide  Thüren  fortlaufender  Schiebestab  eingreift.  Die  vordere 
Seite,  muthmasslich  ehedem  buntfarbig  bemalt,  ist  gegenwärtig 
gänzlich  schmucklos,  nur  unter  der  Decke  mit  einer  einfach 
protilirtt-n  Leiste  bezogen;  die  beiden  schmalen  Seiten  dagegen 
sind  gleichmässig  architektonisch  verziert.  Diese  nämlich  sind 
an  den  Feken  jederscits  von  zwei  nebeneinander  stehenden  dün- 
nen Rund  leisten  mit  Basen  und  Kapitalen  begrenzt  ,   inmitten  zu 

1  V  i  r,  1  1  v  t  -  1  c  -  I_)  u  e.  Dictioimairo  i  nisonn.  <lu  tu o  1  > i ]  i r- r  fnin^.'ti.s  8.  23.  — 
2  l'oisulhe  ,u.  :».  O.  S.  1.  —  :1  Derselbe  ;i.  :i.  O.  Vi^.  1. 
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zwei  Etagen  getheilt.  Die'  Etagen  dann  wiederum  in  der  Mitte 
und  an  jeder  Eeke  mit  einer  kleinen  Säule  besetzt,  die  Säulen 
durch  llalbkreisbögen  verbunden.  —  Ein  noch  anderer  Schrank 
der  Art,  durchweg  mit  Malereien  geschmückt  ,  befindet  Bich  in 
der  Kirche  zu  Bajeux,  doch  rührt  derselbe  erst  aus  dem  An- 
fange des  dreizehnton  Jahrhunderts  her;  ein  dritter,  ebenfalls 
reich  bemalt,  indessen  aus  noch  weit  jüngerer  Zeit;  wird  in  der 
Kirche  zu  Noyon  bewahrt.  1  — 

1.  Noch  ist  eines  Gcräths  zu  gedenken,  dessen  sich  die 
Geistlichkeit  in  der  Kirche  vornämlich  im  Winter  zur  Erwärmung 
der  Hiinde  bediente.  2  Es  war  dies  neben  den  schon  erwähnten 
kugelförmigen  Handwarmem  (S.  776  not.  2)  eine  grossere  Art 
ffCatffactor11  in  der  Gestalt  theils  eines  Tischs,  theils  eines  nie- 
drigen vierrädrigen  Wagens.  In  ei'sterer  Form,  muthmasslich  der 
älteren,  erscheint  dies .  Geräth  mehrfach  abgebildet,  so  in  den 
Miniaturgemälden  zu  dem  „llortus  deliciarum"  der  Aebtissin 
llcrrad  von  LanJspcrg  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts;  in  der  zuletzterwähnten  Gestalt,  doch  frühstens  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert,  findet  es  sich  noch  gegenwärtig 
in  älteren  Kirchen  vereinzelt  vor.  Zufolge  jener  Darstellungen 
bildete  es  einen  vierfüssigen  Tisch  ,  die  Füssc  unterhalb  verziert, 
mit  darauf  stehendem  Kohlenbecken,  von  der  Form  einer  vier- 
eckigen rostartig  durchbrochenen  Schüssel.  Die  frühsten  der  noch 
vorhandenen  Gestelle,  entweder  von  Bronze  oder  von  Eisen, 
bestehen  aus  einem  umfangreicheren  viereckigen  Behiiltniss  für 
die  Feuerung,  an  dem  zwar  der  Boden  ebenfalls  nur  einfach 
rostartig  gestaltet  ist,  die  Seiten  aber,  zugleich  mit  Rücksicht 
auf  Verstärkung  des  Luftzuges,  ein  flechtwerkartig  verbundenes, 
durchbrochncs  Stab-  und  Rankenwerk  bildet;  dazu,  als  Unter- 
gestell, eine  starke  viereckige  umrandete  Platte  mit  vier  kleinen 
Speichenrädern  nebst  einer  Deichsel  als  Handhabe. 

m.  In  Betreff  der  Reliquienbehälter"  (Rdiquiariurn ; 
PhyloMcrium;  Capsn :  Copsella:  Capsarium  ;  Theca  ;  Tumba;  Area; 
Cista;  Herrn a ;   Fere.tr  um  u.  a.  m.),  ist  zuvörderst  mit  Bezug  auf 

1  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  S.  7.  Fig.  6— 10.  Tai".'  No.  1.  —  2  Derselbe 
ä.  a,  O.  S.  204.  —  *  8.  darüber  in  Schrift  und  Bild  aus  der  Reihe  der  bereit« 
(S.  149  not.  2  u.  3}  näher  bezeichneten  Werke  bes.  W.  Augusti.  Handbuch 
der  christl.  Archäologie  III.  S.  681,  F.  Schmidt,  Kirchen  geräth  e ,  Ernst 
aus'm  Weerth,  Denkmale,  A.  Worsaae,  Nordishe  Old sager,  F.  Bock.  Dm 
heilige  Köln,  Der  8.  Reliquienschatz  der  Münsterkirche  zu  Aachen,  E.  Heid  er 
u.  And.  Mittelalter^  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats,  Viollet-le- 
Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais,  F.  Kugler.  Kleine  Schriften, 
Didron.  Annales,  Cahier  et  Mar ti n.  Melanges  d'archeologie,  L'abbeTexier. 
Dictionnaire  d'orfevrerie,  M.  de  Cauraont.  Abecedaire  etc.  u.  v.  A. 
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das  schon  früher  darüber  Bemerkte  (S.  14^)  wiederholend  ich  her- 
vorzuheben, dass  die  dafür  in  Griechenland  zuerst  ausgebildeten 
Formen  von  Koffern  und  sargähnlichen  Schreinen,  die  auf  das 
Abendland  übergingen,  daselbst,  bei  aller  Vermannigfachung  un- 
ausgesetzt die  vorherrschenden  blieben.  Wäre  jene  allerdings  nur 
schwach  begründete  Annahme  wahr,  dass  man  anfänglich  über-  . 
haupt  nur  ganze  Körper  von  Heiligen  aufnahm,  und  dass  man 
diese  sowohl,  als  auch  die  dann  später  üblichen  mannigfachen 
Ueberreste,  mindestens  bis  zum  neunten  Jahrhundert  ausschliess- 
lich unter  dem  Altar  verbarg,  und  erst  von  da  an  dem  Auge 
blossstelhe,  würde  sich  daraus  nicht  allein  jene  sarkophagähnliche 
Form  als  die  frühste  sehr  einfach  erklären,  sondern  sich  auch 
erst  dieser  Zoitpunkt  sicher  als  der  des  ersten  Beginns  einer 
reicheren  Durchbildung  solcher  Behältnisse  darstellen.  Indessen, 
wie  dem  nun  gewesen  sein  mag,  liegt  wenigstens  so  viel  ausser 
Frage,  dass  man  von  jeher  darauf  gehalten,  allen  den  als 
heilig  erachteten  Ueberresten,  auch  selbst  den  geringsten,  eine 
ihrer  würdige  äussere  Ausstattung  zu  verleihen,  und  dass  man 
sich  trotz  aller  Gegner,  welche  die  Reliquien  Verehrung  sogar 
schon  in  frühsten  Zeiten  fand,  gerade  darin  von  Anfang  an  mit 
besonderer  Vorliebe  bothätigte.  Im  Abendland  selber  war  dies 
bereits  vor  dem  erwähnten  Zeitpunkt  der  Fall,  und  wenn  auch 
vorerst  im  Allgemeinen  in  geringerem  ÜÄfange,  so  hatte  dies 
darin  seinen  Grund,  einmal  dass  sich  bis  dahin  die  Uebertragung 
von  Reliquien  noch  wesentlich  auf  das  Wenige  beschränkte,  was 
nur  die  Weihe  der  Kirchen  bedingte,  dann  aber  auch,  dass 
man  sich  bei  der  Beschaffung  der  aazu  nöthigen  Behältnisse  noch 
zumeist  auf  die  Aneignung  griechischer  und' italischer  Arbeiten 
oder  doch,  in  eigner  Bethätigung,  auf  deren  Nachahmung  ver- 
wiesen sah  (S.  742  ff.).  Auch  ist  gewiss,  dass  man  sich  gerade 
hierbei  von  den  so  gewonnenen  Formen,  als  den  nun  eigentlich 
typischen,  auch  selbst  dann  noch  nur  sehr  langsam  trennte,  nach- 
dem man  bereits  im  Kunstbetriebe  zu  mehrer  Selbstständigkeit 
gelangt  war  und'  als  auch  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  immer 
stetigere  Zunahme  von  Reliquien  statt  hatte.  Den  ersten  nach- 
haltigeren Anstoss  nun  dazu  gaben  unfehlbar  die  Kreuzzüge. 
Denn  gleichwie  während  der  Dauer  derselben  theils  durch  die 
wieder  heimkehrenden  Pilger,  theils  auch  auf  dem  Wege  des 
Handels,  zahlreich  Ueberreste  der  Art  von  jeglicher  Beschaffen- 
heit im  Abendlande  Verbreitung  fanden,  selbst  dergestalt,  dass 
allmälig  die  Laien  anfingen  dergleichen  begierig  zu  sammeln, 
mussten  sich  schliesslich  doch  auch  die  Künstler  gewissermassen 
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dazu  gedrängt  fehlen,  den  so  verschiedenen  Gegenständen  je 
angemessene  Formen  zu  geben,  mitbin  neben  den  älteren  mannig- 
fach neue  zu  erfinden.  Zuvörderst  freilich  wobt  blieb  man  im 
Ganzen,  aus  dem  eben  berührten  Grunde,  noch  immer  zumeist 
bei  den  früheren  stehen;,  und  erst  wie  es  scheint  etwa  seit  dem 
Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  lösten  sich  die  bisherigen  Ver- 
suche zu  wirklichem  Gelingen  auf.  »Seitdem  aber  .schritt  man  in 
der  Erfindung  von  besonderen  Gestaltungen,  wie  auch  in  der 
Verzierung  derselben  in  stets  wachsendem  Grade  vor,  indem. man 
dafür  nun  fast  jegliche  Stoffe  (Gold,  Silber,  Kupfer,  Elfenbein, 
Holz,  Stein,  Glas,  Leder,  Zeug  u.  s.  w.j  uud  jegliche  Weise  der 
Verzierung,  wie  solche  hauptsächlich  die  Goldschmiedekunst  und 
die  damit  verbundenen  Kleinkünste  in  der  Behandlung  der  Edel- 
steine, •  von  Filigran,  Kiello,  Email,  der  Schnitzarbeit  in  Elfen- 
bein, Holz,  Stein  u.  s.  f.,  darboten,  in  weitestem  Sinne  bean- 
spruchte. 

Nächstdem  nun,  dass  man  diese  Behälter  je  nach  der  Grösse 
der  Gegenstände,  welche  zu  bergen  sie  bestimmt  waren,  von  jeg^ 
lichem  Umfang  herstellte,  erreichte  man  in  der  Durchbildung 
derselben  selbst  schon  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  eine 
derartige  Verschiedenheit,  dass  allein  dip  aus  dem  Verlauf  bis 
zu  dieser  Zeit  noch  erhaltenen  im  Ganzen  genommen  nicht 
weniger  als  zwanzig  fyuptformen  darstellen.  Diese  im  Einzelnen 
beschreiben  zu  wollen,  würde  an.  sich  nicht  nur  unthunlieh,  viel- 
mehr auch  völlig  zwecklos  sein.  Doch  lassen  sie  sich  bei  allem 
Wechsel,  den  sie  untereinander  zeigen,  etwa  zu  nachfolgenden 
fünf  Haupt  -  G  m  p  p  e  n  .zusaultncnfasseu/:  f 

1.  Behälter  in  Gestalt  einfacher  Truhen.  Diese,  mit 
die  frühsteh  und  grössten,  bilden  länglich  viereckige  Kisten  von 
sehr  verschiedener  Länge  und  Höhe,  bald  mit,  bald  ohne  Fuss- 
gestell, mit  einem  entweder  gicbelartigen  oder  durchaus  flachen 
Deckel,  welcher  sich  meist  in  Angeln  bewegt  {Fig.  314  q).  Sic 
sind  gewöhnlich  von  Holz  oder  Kupfer  oder  von  Holz  mit  Kupfer 
beschlagen,  auch,  bei  geringerem  Umfange,  zuweilen  ganz  aus 
Elfenbein.  1  Die  von  Holz  und  Elfenbein  sind  gewöhnlich  ringsum 
mit  mannigfachem  Schnitzwerk  verziert,  erstere  auch  wohl  noch 
ausserdem  mit  Elfenbeinzierrathen  ausgelegt  und,  so  mitunter 
auch  die  letzteren,  theihveis  vergoldet  und  bemalt.  Die  von 
Kupfer,  "  vorzugsweise  mit  giebelförmigem  Deckel  versehen,  er- 

1  F.  Bock.  Keliquienschatz  der  Münsterkirche  zu  Aachen  S.  26  No.  10. 
Derselbe.  Das  heilige  Köln.  St.  Andreas  Taf.  IV.  22.  —  *  P.  Lacroix  et 
F.  Sere.  Histojre  de  l'orfevrerie-joaillerie  8.  35.  A.  Worsaac.  Nordiske  Old- 
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scheinen  gewöhnlich  durchweg  emaillirt,  nicht  selten  •  noch  ins- 
besondere mit  figürlichen  J&arstellungen  in  erhoben  getriebener 


Fig.  314. 


s&ger  S.  140  n.526.  S.  141  n.  527;  bei.  £.  Heider  u.  And.  Mittelalterliche 
Knnstdenkmal*  des /Österreich.  Kaiser  Staats  II. .  Täf.  XU.  L'abbe  Taxier 
Dictionnairo  -d'orfevrerie  S.  1476.  Fig.  1. 
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Arbeit  (Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria,  Johannes,  Aposteln, 
Heiligen  u.  s.  w.)  in  reicher  Vergoldung,  dazu  mitunter  noch 
überdies  zahlreich  mit  echten  oder  von  Glas  nachgeahmten  Stei- 
nen besetzt, 

2.  Nach  Umfang  sehr  verschiedene  Behälter  mit  vor- 
herrschend baulichen  Zierrathen  von  zumeist  plasti- 
scher Durchbildung.  Sie  theilen  sich  ihrer  Grundgestalt  nach 
in  solche,  welche  jenen  Truhen  mit  giebelfürmiger  Bedachung 
entsprechen*  und  in  kleinere  thurmartige  Gehäuse.  Die  ersteren 
sind  jenen  Truhen  entweder  im  Wesentlichen  ganz  gleich  gestaltet 
oder  weichen  davon  nur  in  der  Form  des  Deckels  ab  oder  aber 
sie  stellen  sich  überhaupt  mehr  als  eine  Nachbildung  eines  kirch- 
lichen Bauwerks  dar.  Bei  denen  mit  giebelförmigem  Deckel  be- 
steht die  verlierende  Ausstattung  namentlich  des  Unterth-eils  oder 
der  eigentlichen  Truhe  gewöhnlich,  ähnlich  wie  an  den  Altären, 
aus  Ilalbpfcilcrn  oder  Halbsäulen,  einfach  oder  paarweise  ge- 
stellt, durch  halbkreisförmige  Bögen  verbunden  mit  dazwischen 
(zuweilen  in  Nischen)  angebrachten  Figuren  von. Heiligen  (vergl. 
Fig.  314  6);  der  Schmuck  des  Deckels  gemeiniglich  aus  einer 
dieser  Anordnung  gemässen  Eintheilung  in  einzelne  Felder  gleich- 
falls durch  Halbpfeiler  oder  Säulchen:  die  Felder  zumeist  mit 
Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte,  die  sie  trennenden 
Zwischenglieder  mit  wechselnden  Kleinzierrathen  bedeckt;  dazu 
die  Kanten  iii  ganzer  Ausdehnung  mit  einer  gänzlich  metallnen 
Leiste,  am  häufigsten  von  durchbrochener  Arbeit,  die  Leiste  selbst 
an  einzelnen  Stellen  mit  hochstehenden  Knäufen  geschmückt.  — 
Bei  der  demnächst  zu  erwähnenden  Art  ist  der  Deckel,  statt 
giebellonnig,  entweder  nxndbogig  gewölbt  (Fig.  314  b)  oder  nur 
massig  hoch  abgeschrägt  und  darüber  mit  einem  eigenen  kleineren 
Oberbau  ausgestattet,  welcher  fast  ohne  Ausnahme  die  Form  der 
zuerst  erwähnten  Schreine  mit  gicbolartiger  Bedachung  hat.  1  In 
beiden  Fällen  ist  der  Unterthe  il  gewöhnlich  jenem  vorwog  be- 
schriebenen Behältnissen  gleichartig  verziert,  der  Deckel  hin- 
gegen, wenn  er  gewölbt,  zumeist  nur  mit  feinen  Ornamenten 
in  regelmässiger  Vertheilung  (Fig.  314  b),  wenn  er  mit  Oberbau 
versehen,  fast  immer  auf  den  schrägen  Flächen  mit  mannigfachen 
Verbildlichungcn  aus  der  Geschichte  der  Märtyrer  oder  des  Lebens 
und  Leidens  Christi,  auf  den  Seiten  des  Oberbaues  aber  dem 

1  Vio  llet-le- Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais  S.  215. 
Fig.  1.  F.  Bock.  Das  beilige  Köln:  Pfarrkirche  zu  Dentz  Taf.  XXIV.  Der- 
selbe. Keliquiensebatz  zu  Aachen  S.  43  n.  17;  8.  56  n.  21  (besser  bei  Ernst 
aus'm  Weerth.  Denkmale).  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  139.  n.  525. 
Didron.  Annales  XIII.  8.  112. 


I 


3. Kap. D. Völker d.8äai.u.mittl.Earop.D.Geräth(KircUenger.v.lO.-l3Jhrh.).  809 

Untertheüe  ähnlich  geschmückt.  Im  Uebrigen  wurden  gerad  diese 

Schreine  fast  inuiicr  von  Metall  hergestellt,  entweder  von  Metall- 
blech auf  Holz  oder  ausschliesslich  von  Mctallplatten  ;  dazu  vor- 
zugsweise reich  mit  Ciselir-  und  Gravirarbeit,  mit  Filigran,  Niello, 
Email,  Elfenbeinschnitzereien  u.  s.  w.  und  kostbaren  Edelsteinen 
bedeckt,  wie  dies  namentlich,  als  ein  Beispiel  für  die  zuletzter- 
wähnte  Form,  der  prachtvolle  „Schrein  der  heiligen  drei  Könige" 
im  Dome  zu  Köln1  veranschaulicht. —  Die  dritte  hierhergehörige 
Art  besteht  zwar  wiederum  aus  einem  Schrein  entweder  mit  gie- 
belförmigein  Deckel  oder  mit  Deckel  nebst  Oberbau,  ist  jedoch 
an  den  Koken  und  Seiten,  in  letzterem  Fall  auch  oben  herum, 
ganz  in  der  Weise  einer  Kirche  mit  Strebepfeiler-  und  strebebogen- 
förmigen Gliederungen  beseftt.  "  Dabei  sind  nicht  selten  die 
Sciteuwände  zwischen  den  einzelnen  Strebepfeilern  zu  kleinen 
Nischen  ausgebildet,  diese  häufig  von  Stäbchen  begrenzt  und  mit 
oft  völlig  rundgearbeiteten  Figuren  von  Heiligen  ausgefüllt,  zudem 
auch  wohl  längs  den  Firstkanten  fortlaufende  verzierte  Leistchen 
mit  fünf  hochstehenden  Krvstallkugeln  in  reicher  Fassung  ange- 
bracht. Eines  der  frühsten  Beispiele  hierfür  bewahrt  die  St. 
Wits- Kapelle  in  Salzburg:  "  ein  Werk  des  zehnten  oder  elften 
Jahrhunderts,  das,  wie  man  nicht  ohne  Grund  annimmt,  die  alte 
Domkirche  daselbst  vorstellt. 

Jtme  t  hur  in  artigen  Gehäuse  endlich  sind  theils  rund, 
thcils  mehrflächig,  entweder  mit  halbkugligem  oder  kegelförmi- 
gem Deckel,  oald  ohne  Fuss,  bald,  w^ie  die  Kelche,  mit  einem 
handlichen  Fuss  versehen.  Gewöhnlich  (mit  Ausschluss  des  letz- 
teren, der  stets  von  Metall  gebildet  ist)  entweder  aus  Elfenbein 
geschnitzt  oder  ganz  aus  Metall  getrieben,  besteht  ihre  Verzie- 
rung meistenteils  in  ringsum  geordneten  Ilalbsäulen ,  mit  da- 
zwischen vcrtheiltcn  Bildern,  oft  dergestalt,  dass  die  Ilalbsäulen, 
ruhend  auf  einem  mehr  oder  minder  hohen  eckigen  Unterbau, 
welcher  meist  gleichfalls  bebildert  ist,  den  mittleren  Thcil  des 
Ganzen  umschliessen  und  den  Deckel  gleichsam  .stützen,  wobei 
dann  dieser  zuweilen  nach  Art  einer  Ziegelbedachung  behandelt 
erscheint.1  Andrerseits,  so  namentlich  bei  den  mit  Fuss  ver- 
sehenen Gehäusen,   ist   das  eigentliche   Behältnis«  nicht  selten 

1  F.  Bock.  Das  beilige  Köln:  Aus  der  Schatzkammer  des  Doms  Taf.  XI» 
XII  Fig.  44  a.  d  (besser  bei  Ernst  ans'm  Weerth.  Denkmale)  u.  sonst  oft. 
—  2  Vergl.  die  Abbildgn.  von  allerdings  späteren  Behältern  bei  Viollet-le- 
Duc  a.  a.  O.  8.  73.  —  8  G.  Heider.  Mittelalterl.  Kunstdenk'male  in  Salzbur- 
in  „Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Ceutralcommissiön"  (1857)  II.  S.  44  m.  Ab 
bildg.  —  *  Didron.  Annales  d'archeologiquea  XVI.  S.  276;  vergl.  F.  Bock 
Das  heilige  Köln:  Aus  St.  Cunibert.  Taf.  XV.  Fig.  58. 
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«ober-  und  unterhalb  rings  von  einer  zusammenhängenden  rundbo- 
gigen  Säulenstellung  durchbrochen,  dazwischen  durch  eine  oder 
durch  mehrere  verzierte  Leisten  abgetheilt  und  mitunter  noch  mit 

einem  Thürniehen  bekrönt,  welches,  im  (ranzen  die  Ausstattung 
des  unteren  Theiles  wiederholend,  mit  einem  gewöhnlich  kegel- 
förmigen, meist  reich  geschmückten  Deckel  absehliesst ,  auf  dem 
sich  zuweilen  ein  Kreuz  erhebt.  1 

3.  Behälter  in  Form  von  Köpfen  und  anderen 
Gliedern  des  menschliehen  Körpers.  Deren  Gestalt, 
durch  den  Inhalt  bestimmt,  deutet  denselben  entweder  nur  an 
oder  ergänzt  ihn  zur  Vollständigkeit.  Letzteres  gilt  hauptsäch- 
lich von  den  Köpfen,  sofern  sie  als  Kmschluss  von  blossen  Sehä- 
<leln  immer  als  vollständige  Brustbilder  möglichst  naturtreu  be- 
handelt sind.  -  Sie  selber  sind  durchgängig  von  Metall,  durch- 
schnittlich von  Silberblech  getrieben,  dabei  gewöhnlich  die  Haaro 
vergoldet,  Schultern  nebst  Brusttheil  insbesondere  mit  Edelsteinen, 
u.  s.  w.  verziert,  Aerme,  Hände  u.  s.  f.,  Alles  dies  wurde  nur 
vereinzelt  in  ähnlicher  Weise  nachgebildet,  wobei  man  die  Aermc 
namentlich  häutig  mit  einer  kostbar  geschmückten  Schiene  von 
der  Form  eines  Krmels  umgab  und,  falls  daran  noch  die  Hand 
befindlich,  diese  mit  Silberblech  mnsehloss.  :'  — 

4.  Behälter  in  Form  von  ganzen  Figuren.  Sic  stellen 
vornämlich  den  Heiligen  dar,  von  dem  die  Beliejuie  ist,  die  sie 
bergen.  1  1  )urch gängig  sind  sie  entweder  aus  Holz  oder  aus 
Elfenbein  geschnitzt  oder  aus  Metall  getrieben;  in  dem  letzteren 
Falle  vorzüglich  mit  allen  den  der  Goldsehmiedkunst-  eigenen 
Schmuckmitteln  ausgestattet  {Fi,/.  314  c).  Ueherdies  sind  sie  ent- 
weder fusslos  oder  auf  einen  dem  Ganzen  entsprechend  geschmück- 
ten Untersatz  gestellt  und.  zum  grösseren  Theil,  zum  Oeffnen 
vermittelst  eines  Charniers  eingerichtet;  :'  zuweilen  indessen  dienen 
sie  auch  nur  als  Träger  von  Gefasschen1,  welche  die  heiligen 
Beste  enthalten.  / 

5.  G  e  f  ä  s  s  e  i  m  e  i  g  e  n  1 1  i  e  Ii  e  n  Sinn  e.  Diese  an  sich  zwar 
sehr  verschieden,  lassen  sich  doch,  soweit  sie  zunächst  überhaupt 
in  Betracht  kommen,   in  Gelasse  ohne  Beiwerk  und  in  Gcfasse 

1  Diaron.  Ahik.Us  XIV.  S.  I  -> .  i .  --  -  V  i  u  11  r.  t  -  I  o  -  D  ft.  .1.  O.  S. 
Fi-.  ;>.  F.  1".  Ork.  lulirjuimscliatz  zu  Aachen  S.  s-j.  1 t  rs  <.«  1  bo.  Das  heilige 
Köln:  Ans  -Si.  Funibi'it  Tal'.  XIII.  Fi*,  h !  ;  Aus  ik-r  Schatzkammer  tl.  Duma 
Taf.  X.  Fi-.  '2.  —  J  F.  Bixk.  Kol hjii  u-nsi.  hat  /.  zu  Aachen  8.  oä  n.  14.  Der- 
selb  o.  Da-  heilig  Köln:  Aus  St.  Uunil.ort  Tal'  XIV.  Fi-,  ;>S;  Aus  St.  Gercoa 
Tat'.  11.  Fiir.  7.  s.  A.  Worsa  ne.  Nonliske  <>hl<a<rer  S.  142  n.  JF>0  —  *  F. 
Hock.  Das  Schatzvi-rzrichnis*  <ks  Dmns  von  St.  Veit  in:  .Mitthciliuigcn  der 
k.  k.  I  ist'-n'L'ich.  ('■•litrab'.jnnui'sion"  IV.  S,  '-MS  (Hi.  —  5  V  i  o  1 1  e  t  -  1  e  -  D  u  c. 
a.  a.  O.  S.  ]:M  Fi-.  :<  A.  Ii.  —  "  Dhlron.   Ann«  los  XV.  S.  _>*1. 
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mit  mannigfach  schmückendem  Beiwerk  einthcilen.  -Erstere,  sicher 
die  älteren,  sind  zum  Theil  noch  ganz  nach  Art  altröniisoher  Bal- 

sanuirien  aus  Stein  (Onyx,  Achat,  Berg- 
krvstall),  seltener  aus  Elfenbein,  Horn 
u.  dergl.  in  Gestalt  von  Eläschchen  und 
Büchschen,  zuweilen  nur  leichthin  verziert 
ausgeschnitten,  jene  anderen  dagegen  be- 
stehen gemeiniglich  zwar  aus  ähnlichen, 
obschon  häutiger  gläsernen  Gelassenen, 
jedoch  zumeist  dergestalt  behandelt,  dass 
dieselben  entweder  auf  einem  besonders 
{         V  Sgl  )  £e6^ederteu  Eusse  ruhen  1  oder  die  Mitte 

^)  \  ^  J^tsC   eines' Ständers  einnelnnen,  der  fussähn- 

licli  gebildet  ist ^  *  oder  aber  von  einem 
:  '  l)ald  reicher,  bald  minder  reich  zusammen- 
gesetzten förmlichen  Um-  oder  Ucberbau 
bald  ganz,  bald  theilweis  umgeben  sind. 
Diese  letztere  Form  der  Ausstattung,  wo- 
bei sich  die  Phantasie  der  Künstler  nach 
jeglicher  Richtung  hin  erging,  begann 
sich  jedoch  erst  im  Verlauf  vom  drei- 
zehnten bis  zum  sechszehnten  Jahrhun- 
dert zu  mehreren)  Keichthum  zu  entfalten.8 
—  Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  noch 
vorhandener  Qcfassreliquiarieii  stehen  in 
der  Reihe  blosser  Ge  fasse  einige 
Krvstallrtäschchen  oben  an,  welche,  seit 
Alters  im  Besitz  der  Schlosskirche  zu 
Quedlinburg,  vom  Ende  des  zehnten  Jahr- 
hunderts datireu  1  [Fig.  315). 

(G  l  Endlich  wäre  zu  dem  Allen  noch 
die  Menge  von  Reli(juiarien  in  Formen 
kleiner  v  i  e r  c  c  k  i g e  r  T a f e  1  n , *  von  U  u  n  fl- 
ache iben,  '  Kreuzen  '  u.  s.  f.,  auch  diese  sännntlieh  fast  ohne 
Ausnahme  mit  Aufwand  aller  der  Goldschmiedekunst  zu  Gebote 


1  Didcon.  Annales  X.  S.  34.  —  »  Ders.  a.  a.  O.  XIII.  S.  826.  F.  Bock. 
Das  heilige  Köln:  Ans  St.  Andreas  Taf.  IV.  Fig.  20.  21  n.  oft  in  Gestalt  eines 
Kreuzes,  das.  ans  8t.  (iereon  Taf.  I.  Fig.  1.  —  8  Vi  ollet-le-Duc  a.  a.  O. 
8.  220  Ans  dieser  Zeit  namentlich  zahlreiche  Beispiele  in  den  ohert  (S.  §04 
not.  3)  genannten  Werken.  —  4  F.  Kugler.  Kleiire  Schriften  und  Studien  I. 
8.  633  ff.  —  6  Didron.  Annales  XVII.  S  337.  F.  Bock  in:  Mitteilungen 
der  k.  k.  Österreich.  Centraleommission  IV.  S.  238  n.  5.  Viöllet-le-  Duc 
a.  a.  0.  8.  228.  Fig.  10.  —  6  Didron  a.  a.  O.  XVIII.  8.  154.  -  7  Zahlreiche 
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stehenden  Mitteln  geschmückt,  als  sechste  Hauptgruppe  hinzu- 
zufügen; doch  bleiben  auch  dann  noch  selbst  Formen  übrig,  welche 
sich  als  ausnahmsfallig  zu  keinen  umfassenden  Gruppen  ordnen, 
sondern  nur  einzeln  betrachten  lassen,  die  indessen  im  Allgemei- 
nen ihre  Durchbildung  erst  nach  dem  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erhielten.  — 

Ausser  in  der  Herstellung  der  bisher  erwähnten  Geräthe  bot 
sich  den  Künstlern  nun  aber  auch  noch  mannigfach  andere  Ge- 
legenheit dar,  sich  erfinderisch  zu  böthätigen,  und  zwar  zunächst 
wiederum  den  Goldschmieden*  in  Verbindung  mit  den  Stein- 
schneidern, Elfenbeinschnitzern  u.  s.  "vv.  in  der  Ausstattung  von 
BüchereinbUnden, 1  von  Altarkreuzen  und  Tragekreuzen  theil»  mit 
theils  ohne  Bild  des  Erlösers,  2  in  der  Umrahmung  von  Heiligen- 
bildern, Holzschnitzwerken  u.  s.  f.;  sodann  den  Bildnern  und 
Erzgiessern  in  der  Beschaffung  von. Glocken,  3  Thürflügcln  4 
und  Besonderheiten,  5  ferner  den  Schlossern  und  Eis enarbei- 

Beispiele  unt.  and.  bei  A.  Wörsaae.  Nordiske  Oldsager  S.  ISO  ff.  n.  510  ff. 
F.  Book.  Keliquienschatz  zu  Aachen  S.  86  n.  15.  S.  87.  n.  -1'6.  Didron  a. 
a.  O.  S.  326. 

1  Von  derartigen  Einbänden  ist  bei  älteren  Schriftstellern  häufig  die  Rede. 
8o.  erwähnt  z.  ft.  Adam  v.  Bremen  III.  44  Messbücher  mit  goldenem  Ein- 
band von  neun  Pfund  Gewicht,  und  Thietmar  v.  Merseburg  VI.  61  der- 
gleichen „mit Gold  und  Edelsteinen  geschmückt";  vergl.  im  Uebrigen :  H.  Otte. 
Handbuch  der  kirchl.  Kunstsrchaologie  8.  185.  K.  Sehn  aase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste  IV*.  1.  Abthlg.  S.  343.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  II. 
S.  344.  Derselbe.  Haudbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  361;  S.  44.  Ab- 
bilden, bei  P.  Lacroix  et  F.  Sere.  Histoire  de  rorfevrerie-joaillerie  S.  25. 
A.  Worsqae.  Nordiske  Oldsager  S.  137  n.  522.  Ch.  Louandre  etHangard- 
Maugc.  Les  arts  somptuaires  I.  J.  Becker  u.  J.  v.  Hefner-Alteneck. 
Geräthschaften ;  u.  a.  m.  —  2  Nächst  den  Abbildgn.  bei  F.  Bock.  Das  hei- 
lige Köln;  Derselbe.  Keliqnienschatz  zu  Aachen;  Ernst  atis'm  Weerth. 
Denkmale  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  bes.  Didron.  Annales  III.  S.  558;  hier  zugleich 
eine  Abhandig.  über  das  Crucifix.  Daselbst  V.  S.  318.  XVI.  S.  SOS.  XIV. 
S.  284  ;  dazu  W.  Augiisti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  III.  S.  557  ff. 
H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  S..  47.  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  I.  S.  409  und  vorzugsweise  L.  Decamps  des  Bas.  Beitrag  zur 
mittelalterlichen  Goldschmiedekunst,  enthaltend  die  Beschreibung  eines  pracht- 
vollen aus  der  Abtei  St.  Bertin  herrührenden  Kreuzes.  1859.  in.  4  Tafeln.  — 
8  H.  Otte.  Handbuch  der  .kirchl.  Kunstarchäologie  8.  44  ff.  und  desselben 
Glockenkunde.  Leipzig  1859.  —  4  Vergl.  das  Verzeichnis«  von  noch  vorhan- 
denen bronzenen  Thürflügeln  bei  F.  Adelung.  Die  Korssunschen  Thüren  in 
der  Kathedralkirche  zu  Nowgorod.  Berlin  182^;  dazu  F.  Kugler.  Handbuch 
der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  396.  S.  474.  Desselben  Kleine  Schriften  und 
Studien  I.  8.  149.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  l.Ab- 
theilg.  S.  345  u.  IV.  2.  Abthlg.  S.  505.  H.  Otte  a.  a.  O.  8.  WO.  —  »  Dahin 
gehört  unt.  and.  die  mit  spiralförmig  angeordneten-Reliefs  ausgestattete  eherne 
Säule  zu  Hildesheim  ,  welche  dem  Bischof  Bernward  zugeschrieben  wird : 
Kraatz.  Dom  zu  Hildesheim  II.  S.  61  Taf.  7.  F.  Kugler.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (4)  I.  8  397.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
IV.  2.  Abthlg.  S.  507.    Ein  Originalgipsabgus»  im  k.  Museum  su  Berlin. 
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tern  in  der  Anfertigung  von  Beschlägen,  Gitterwerken1  u.  dergl., 
noch  ferner  .endlich  den  Holzbildhauern  in  der  Ausführung 
von  Schnitzaltären,  Wandbekh  idungen  *  und  Kirchenthüren,3  und 
schliesslich  den  Stickern  und  Schö  nwebern  in  der  Leistung  der 
zum  Schmuck  der  Wände,  FussböuYn,  Stühle,  Bänke  i-rforderliehen 
Decken  und  Polster, 4  von  Kirchenfahnen  u.  A.T  der  Steinbild- 
ner, Stuckatu rarbe iter5  und  ihrer  Aufgaben  zu  gesclnveigen. 

B.  Fragt  man  nun  wie  es  sich  demgegenüber  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Oerath 8  für  den  h ausgehen  Bedarf  ver- 
hielt, vermögen  nun  darüber  mindestens  für  den  in  Rede  stehen- 
den Zeitraum  fast  ausschliesslich  Abbildungen  in  Bilderhand- 
schriften, Skulptur  u.  s.  w.  und  nur  wenige  an  sich  sehr  zerstreute 
schriftliche  Bemerkungen  Auskunft  zu  geben.  Aus  dem  Allen 
erhellt  zunächst,  im  Einklang  mit  dem  schon  vorweg  Erwähnten 
(S.  752),  dass  man  sich  gerade  bei  dessen  Herstellung  von  den 
dafür  einmal  althergebrachten-  roheren  Formen  nur.  sehr  langsam 
trennte,  ja  dass  man  diese  im  Grunde  genommen  noch  bis  um 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  unverändert  beibehielt, 
sie  auch  selbst  dann  noch  erst  sehr  allmälig  und  zwar  zuvörderst 
auch  überhaupt  nur  bei  Gegenständen  für  die  herrschenden  Stände, 
zum  Tli.  il  in  Anschluss  an  die  bereits  beim  Kirchengeräth  ge- 
wonnenen Formen,  kunstgemässer  umwandelte.  Dies  betrifft  nicht 
sowohl  die  Möbel,  das  Zimmergeräth  im  engeren  Sinn,  als  auch 
die  Gefasse  insbesondere,-  über  welche  allerdings  näher  bestim- 
mende -Zeugnisse  gerade  am  spärlichsten  vorliegen. 

1.  Hinsichtlich  der  Gefasse  zunächst  ergiebt  sich  im  Ganzen 
eben  nur  so  viel,  dass  man  unausgesetzt  neben  thönernen  am 

1  Vergl.  K.  Schnaase  a.  a.  O.  V.  8.  805;  dazu  J.  v.  Hefn er-  Alte  neck. 
Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedeknust.  Frank  f.  a.  M.  1862.  —  *  Bei- 
spielsweise aus  späterer  Zeit  s.  L.  Bech stein,  K.  v.  Bibra  u.  And.  Kunst- 
denkmale  in  Deutschland.  1.  Abthlg.  6.  Liefg.  Taf.  VIII.  —  8  Als  seltenes 
Beispiel  ist  zu  nennen  die  Thüre  an  St.  Maria  im  Kapitol  zu  Küln:  S.  Bois- 
seree.  Denkmale  der  Baukunst  Taf.  9.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild. 
Künste  IV.  2.  Abth.  8.  513.  —  4  Im  Testamente  Bruno'«  von  Coln  wurde  be- 
sonders hervorgehoben  eine  grosse  Menge  von  „Teppichen,  Polsterdeekcn,  Vor- 
hängen, Tischdecken"  u.  s.  w.  in  Routgers.  Leben  Bruno's  von  Cüln  c.  49. 
Ueber  den  Gebrauch  der  Decken  und  Kissen:  V  i  oll  et- le- Du  c.  Dictionnaire 
raisonn,  du  mobilier  8.  48.  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie 
III.  8.  555.  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  8.  85;  8.  49; 
dazu  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  a.  a.  O. 
F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.480.  K.  Schnaase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  IV.  l.Abthlg.  8.341;  vergl.  die  Ahbildg.  eines 
Theils  der  alten  Teppiche  zu  Quedlinburg  bei:  L.  Bechstein,  E.  v.  Bibra 
u.  And.  Denkmäler  der  Kunst  in  Deutschland»  1.  Abthlg.  5.  Liefg.  Taf.  XIII 
n.  XIV.  —  6  Ueber  Stein-  und  Stuckarbeiten  s.  F.  Kogl  er.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  396  ff.;  te.  S.  546  ff.  K.  Schnaase.  Geschichte 
der  bildenden  Kunst  IV.  2.  Abthlg".  512  ff.  V.  8.  727  ff;  bes.  8.  746  ff.  — 
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Feuer  erhärteten  Geschirren   zu  geringeren  Zwecken  bestimmt, 
Gefassen  von  Holz  und,  zu  höherem  Bedarf,  namentlich  metal- 
lenen Gesell  irren  vor  allen  anderen  den  Vorzug  gab,  und  dass 
noch  immer  Gefässc  von  Glas,  gleichwie  von  Stein  oder  Elfen- 
bein, obschon  allseitig  höchlichst  begehrt,  zu  den  seltneren  Aus- 
nahmen zählten.  Auf  eine  Steigerung  des  Gebrauchs  von  metal- 
lenen Gefässen  hauptsächlich  weist   der  besondere  Um- 
stand hin,  dass  die  Herstellung  von  solchen  seit  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  sogar  schon  in  einzelnen  Gegenden,  wie 
vornämlich  in  den  Niederlanden,  derartig  im  Grossen  betrieben 
ward,  dass  man  sie  von  dort  aus  regelmässig  als  Handelswaare 
versendete.  1    Von  welcher  Art  diese  Geschirre  waren,  darunter 
sich  zwischen  980  bis  1104  die  von  Viset  in  Hasbain  und  die  von 
Hui  in  der  Landschaft  Condrez,  beides  im  Liittigschen ,  auszeich- 
neten, wird  nicht  näher  angegeben,  doch  dürfte  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln sein ,  dass  es  vorwiegend   Gebrau  chsgefässe  von 
Kupfer   und   von  Eisen  waren,   wozu  man   das   rohe  Ma- 
terial  zum  Theil  aus  ziemlich  weiter  Ferne,  das  Kupfer  aus 
Ungarn,    Böhmen    und  Schweden,  das  Eisen   aus  Schweden 
und  Spanien ,  Zinn  zumeist  aus  Pmgland   bezog.  2  —  Selbst- 
verständlich fehlte  es  in  dem  Haushalt  der  herrschenden  Stande 
auch  fernerhin  niemals  an  Prunkgcräthcn  von  mehr  oder  min- 
derer Kostbarkeit,  wie  denn  erzählt  wird,8  dass  Herzog  Otto 
im  Lager  Kaiser  Hnnrichs  IV.  nach  der  für  ihn  unglücklichen 
Schlacht  an  der  Elster  (um  1080)  nächst  prächtigen  Zelten  und 
vielen  Schreinen  der  Geistlichkeit,  gefüllt  mit  heiligen  Gewändern, 
Kirchengetassen  u.  dergl.  sammt  grossen  Summen  Stücken  Goldes, 
gemünzten  Geldes  u.  s.  f.,  auch  eine  Menge  von  goldenen  und 
silbernen  Geräthschaften  zu  täglichem  Gebrauche  vorfand. 
Alles  dies  aber  gehörte  zum  Theil  den  Bischöfen  von  Köln  und 
von  Trier,  zum  Theil  dem  Herzog  Friederich  von  Staufen  und  den 
rübrigen  sehr  reichen  Herren,"  welche  dem  Kaiser  anhingen. 

Indem  sich  nun  sicher  voraussetzen  liisst,  dass  man  sich  bei 
Verfertigung  von  Gefassen  aus  edelem  Metall  oder  aus  sonst  kost- 
baren Stoffen  auch  stets  deren  Form  angelegen  sein  liess,  deuten 
die  bildlichen  Darstellungen  immerhin  nur  auf  eine  sehr  massige 
künstlerische  Behandlung  hin.  Sie  sämmtlich  fast  zeigen  einfache, 
selten  durch  ( Jliederungen  belebte,  ja  zum  grösseren  Theile  sogar 
vorwiegend  plumpe  Gestaltungen.    Und  dies  gilt  nicht  etwa  nur 

1  D.  Hu  11  mann.    Städtewescn  de«  Mittelalters  I.  S.  267  ff.  "Der- 
selbe a.  a.  O.  S.         tf.  —  3  Hruno.  Ähsenkriep:  c.  12J. 
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für  die  Darstellungen  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert, 1 
wobei  man  es  allerdings  noch  mit  auf  Rechnung  herrschenden  Un- 
geschicks setzen  könnte,  sondern  auch  durchschnittlich  noch  von 
denen  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert,  so  dass  es  im 
Ganzen  den  Anschein  gewinnt,  als  habe  man  namentlich  bei  der 
Herstellung  der  Gefässe  überhaupt  vorerst  noch  kaum  etwas 
Höheres,  als  nur  deren  Zweck  im  Auge  gehabt. 

a.  Was  die  Gefässe  im  Einzelnen  betrifft,  erfuhren  darunter 
nach  wie  vor  die  Trinkgeschirre  und  das  Speisegeräth  bei  weitem 
die  meiste  Berücksichtigung,  doch  ohne  dass,  zu  dem  Bisherigen 
eigentlich  Neues  erfunden  ward.  —  Die  Trinkgeschirre  zu- 
nächst bestanden  noch  immer  hauptsächlich  aus  den  schon  sei? 
Alters  unterschiedenen  Kelchen  und  Bechern,2  höchstens  vielleicht 
mit  der  Abweichung,  dass  man  sie  fortan  häufiger  aus  edlem 
Metall  verfertigte.  In  den  bildlichen  Darstellungen,  vornämlich 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,3  erscheinen  die  Kelche  fast  ohne 
Ausnahme  halbkugelförmig  mit  kurzem  Fuss,  entweder  gelb  (Gold) 
oder  silberfarben,  die  Becher  dagegen  einestheils  von  der  noch 
heut  üblichen  Becherform,  Und  dann  zumeist  ebenso  gefärbt,  an- 
derntheils  aber  von  der  Gestalt  kleiner  mit  Dauben  verbundenen 
(Holz-)Fässchen  (Fit/.  316  e).  Im  Uebrigen  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, 4  dass  schon  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  vorzüglich 
die  sächsischen  Goldschmiede  silberne  Becher  mit  Unter- 
schalen so  ausnehmend  zierlich  verfertigten,  dass  man  diese 
selbst  nach  Italien  versandte  und  dort  als  Kunstwerke  hochschätzte. 
Nächstdem  bediente  man  sich  auch  noch  ferner  unausgesetzt  der 
alten  Trink -Hörner  entweder  aus  wirklichen  StieAörnern  oder 
aus  Elfenbein  geschnitzt,  mit  metallenen  Beschlägen^ verziert,  ge- 
meiniglich nur  wenig  verschieden  von  den  Hift-  oder  Blasehör- 
nern 5  (/fy.  7.9  a— c),  und,  wenngleich  in  nur  seltenen  Fällen, 
auch  mancher  absonderlicher  Gefasschen,  wie  deren  Herstellung 
denn  mitunter  einzelne  aus  dem  Morgenlande  herübergeführte  Na- 
turerzeugnissc,  als  Strausseneier,  Kokosnüsse  u.  dergl.  veranlassten. 

1  S.  Zusammenstellungen  einzelner  solcher  Abbildungen  bei  P.  Lacroi^ 
et  F.  Sere.  Histoire  de  rorfevrerie-jnaillerie  8.' 10S.  Cb.  Louandre  et  Han- 
gard-Mauge.  Les  arts  somptuaircs  I.  X.  Willemin.  Monuments  francais 
in6dit  a.  m.  O.  —  *  Bereits  in  dem  „Brcviar.  Garoli  Mapn."  werden  die  Trink« 
geschirre  als  „poculares"  (Kelche)  und  „baccinuni*  (Becher)  unterschieden  : 
Brunn.  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des  Mittelalters  (Helmstädt)  8.71, 
72,  74,  76.  —  •  AI.  Engelhardt.  Herrad  von  Landsperg  etc.  8.  96.  Atl. 
Taf.  IV;  dazu  die  folg.  Fig.  316.  —  4  Cbrouic.  Casin.  in  Aluratori  antiquit. 
ital.  IV.  8.  867;  8.  486.  —  6  Vergl.  die  bereits  oben  (S.  161  not.  5)  angeführte 
Abhandlung  u.  s.w.;  dazu  F.  von  der  Hagen.  Handschrifteugemälde  u.  s.  w, 
des  12.  bis  14.  Jahrhunderts,  Abhandlung.  1S50.  S.  152. 
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Fig.  316. 


Von  dieser  Art  ist  das  noch  vorhandene  „Trinkgeschirr  des 
heiligen  Ullrich*  (von,  923  bis  973)  l:  ein  zum  Becher  gestalteter 
Kürbis,  inwändig  mit  Silber  beschlagen,  am  Boden  mit  einer  ver- 
goldeten Platte  mit  dem  Bildniss  dieses  Heiligen, 

b.  Zu  den  Speisegeräthschaften  zählten  fortdauernd, 
ganz  wie  ehedem,  fasst  ausschliesslich  verschieden  grosse  vertiefte 

Schüsseln  von  Metall,  theils  mit  theils 
ohne  Fussgestell zuweilen  ausserhalb 
leicht  verziert  (Fig.  316  d;  vergl.  Fig.  320). 
Besondere  Teller  waren  nicht ,  üblich, 
und  da  seihst  noch  bis  ins  zwölfte  Jahr- 
hundert der  Gebrauch  von  eigenen 
Gabeln  nach  der  Ansicht  der  Geist- 
lichen als  sündhafte  Ueppigkeit  galt,  *  be- 
diente man  sieh  derselben  noch  selten, 
sondern  langte,  gleich  den  Asiaten,  mit 
den  Händen  in  die  Schüssel,  während 
man  nur  zu  den  flüssigen  Speisen  kleine 
Löffel  anwendete.  Die  Gabeln,  die 
somit  lediglich  den  Zweck  von  Vorlege- 
gabeln erfüllten,  waren  gross  und  zwei- 
zinkig;  die  Messer,  gleichfalls  nur  Vorschneidemesser,  ähnlich 
den  noch  gebräuchlichen  mit  breiter  Klinge  und  handlichem  Griff 
(Fig.  316  b  c;  vergl.  Fig.  320).  Was  noch  sonst  an  Tafelgeschirren 
in  bildlichen  Darstellungen  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  wenige 
Kleingeräthc,  auf  Gewürzschälchen ,  Salzfässchen,  Waschbecken, 
Durchseiher  u.  A.  m. 

c.  Nicht  anders,  wie  mit  den  genannten  Geschirren,  verhielt 
es  sich  mit  den  Giessgefässen,  wozu  man  wiederum  nur,  wie 
bisher,  die  mancherlei  metallenen  Kannen,  bald  mit,  bald  ohne 
Henkel  und  Dülle,  theils  glatt,  theils  mässig  verziert,  anwandte 
(Fig.  316  f).  Und  ebenso  auch  benutzte  man  für  grössere 
Massen  von  Flüssigkeit  noch  immer  die  auch  dafür  schon 
früher  üblichen  Schläuche8  und  grossen  Fässer  (Barridos) 
mit  eisernen  Reifen,  welche  derartig  verstärkten  Fässer  zuerst 
auf  den  Gütern  Karls  des  Grossen  durch  ihn  selbst  eingeführt 
worden  sein  sollen.  4  — 

1  E.  v..  Sacken  in:  „Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission* 
(1857)  II.  S.  100  ff:  —  •  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV. 
2.  Abthlg.  S.  29  not.  —  *  Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.  S.  16.  —  *  Vergl.  Ca- 
pitulare  de  vi  Iiis  cap.  68  bei  Brunn.  Beiträge  iu  den  deutschen  Rechten  des 
Mittelalters.  Pertz.  Monumenta  German,  histor.  III.  Hannover  1828.  Büttner 
oder  Fassbinder  finden  sich  um  1146  erwähnt  in  Monument.  Boica  IX.  8.  503. 
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2.  Zu  näherer  Beurtheilung  der  Möbel,  des  Zimmergeräths 
im  engen  ii  Sinne,  bieten  die  bildlichen  Darstellungen  im  .Wesent- 
lichen schon  genauere  und  mannigfaltigere  Beispiele  dar.  Sie 
lassen  zuvörderst  deutlich  erkennen,  dass  man  sich  bei  deren 
Beschaffung  noch  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast 
durchgehend  in  Formen  bewegte  von  einer  durch  rohe  Profilirung 
nur  dürftig  gemilderten  Schwerfälligkeit,  kaum  noch  verschieden 
von  dem  Gepräge  jener  alten  Holzgeräthe,  welche  in  Schwaben 
entdeckt  wurden  (Fig.  295  ff) ,  und  dass  man  sich  erst  von  da  an 
allmälig  zu  einer  gefälligeren  Gestaltung  erhob.  Nächstdem  aber 
machen  sie  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Geräthe  im  Allge- 
meinen keineswegs  ausschliesslich  von  Holz,  sondern  auch,  wenn- 
gleich seltner,  entweder  tbeilweis  oder  gänzlich  von  Metall  ver- 
fertigt wurden,1  wozu  sich  denn  Bronze  vorzüglich  darbot,  und 
dass  man  die  von  Holz  hauptsächlich,  späterhin  zum  Theil  nicht 
allein  durch  erhobene  Schnitzereien,  vielmehr  auch  durch  einge- 
legte Arbeit  aus  seltenen  andersfarbigen  Hölzern,  Elfenbein  u.  s.  w. 
verzierte. 

A.  a.  Mit  zu  den  vorzüglichsten  Beispielen,  nun  für  eine 
Veranschaulichung  des  Einzelnen  aus  dem  allerdings  langen  Zeit- 
raum b-is  zur  Mitte  dos  zwölften  Jahrhunderts  gahören 
die  freilich  in  Anbetracht  perspectivischer  Richtigkeit  höchst 
mangelhaften  Darstellungen  des  Stuttgarter  Psalteriums  etwa  vom 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  (Fig.  317  a—i:  vergl.  S.  520  ff.). 
In  ihnen  erscheint  zunächst  unter  den  Sitzen  der  eigentliche 
Herrscherthron  noch  völlig,  wie  vordem,  in  den  Formen 
theils  eines  sägebockartigen  Sessels  mit  Löwenköpfen  und  Löwen- 
klauen *  (S.  731),  theils  eines  länglich  viereckigflh  Kastens  mit 
erhobenem  Fussgestell:  in  beiden  Fällen  entweder  von  hohen 
Seiten-  und  Rückenlehnen  begrenzt3  (Fig.  317  d),  oder,  zugleich 
in  Uebcreinstiminuntf  mit  der  Schilderung  des  Throns  1  bei  der 
Krönung  Ottos  1.  um  936,  zwischen  (marmornen)  Säulen  ruhend; 
stets  reich  mit  Silber,  Gold,  farbigen  Steinen,  Kissen  und  Dra- 
perien geschmückt.  —  Die  Sitze  zu  allgemeinerem  Ge- 
brauch B  bewegen  sich  zum  grösseren  Theil  in  der  erwähnten 

1  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais  fi.  171  u. 
m.  O.  —  '  J.  v.  H  ef  n  er-Al  teneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I. 
Taf.  ::>D;  vergl.  Vi  o  llet-1  e-Due  a.  a.  O.  8.  109.  Fig.  1.  —  »  J.v.  Hef  ner- 
Alte  neck  a.  a.  O.  Taf.  75  A.  —  4  Widukind.  Sächsische  Geschichten  II. 
c.  1.  — 6J.  v.  Hefner-Alteneck  a.  a.  O.  I.  Taf.  50.  Taf.  74  I;  mehrere«  bei 
Ch.  Louandre  et  Hangard-M*uge.  Les  arts  somptnaires  I.  a.  v.  O.  Vioi- 
let-le-Duc  a.  a.  O.  S.  42  ff. 
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Gestalt  eines  Kastens,  entweder  mit  oder  ohne  Lehne  (Fig.  317  f) 
und,  obschon  in  nur  selteneren  Fällen,  in  launenhaften  Bildungen 


Fig.  317. 


von  monströsen  Thierfiguren  (Fig.  317  e).  Auch  sie  wurden  in 
reicheren  Häusern  stets  mit  Teppichen  und  Polstern  bedeckt,  1 
überdies,  zu  bequemerem  Besteigen,  je  mit  einer  Fuss b an k  -  ver- 
sehen. —  Nächstdem  zeigen  die  Abbildungen  nicht  nur  im  Ge- 
brauch der  niederen  Volksklassen,  s^adern  auch  selbst  der  hüch- 

1  Thictmar  von  Merseburg  V.  3.  —  a  Viollct-le-Duc  a.a.O. 
S.  203  m.  Abbilden. 
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sten  Stände,  verschiedene,  mitunter  dreibeinige  Schemel  1  und, 
gleichwie  schon  in  frühster  Zeit4  üblich,  theils  kleinere  Holzbänke 

zum  Versetzen  (S.  802),  theils  grössere  unverrückbare  Bänke 
längs  den  Wänden  aufgestellt,  theils  auch,  zu  demselben  Zweck, 
die  länglich  viereckigen  Truhen  und  Laden,  welche  im  Wohn- 
zimmer Platz  fanden. 

b.  Die  Tische  und  zwar  die  Speisctafeln  finden  sich  meist 
sehr  gros*  dargestellt,  bestehend  entweder  aus  einer  halbrunden 
oder  länglich  viereckigen  Platte,  ruhend  theils  auf  unmittel- 
bar damit  verbundenen  schweren  Füssen,  theils  auf  mehreren  dicht 
nebeneinander  geordneten  sägcboekiörroigen  Ständern.  2  Die 
Platte  ist  gemeiniglich  von  einem  erhöhten  Rande  umgeben  und 
mit  einer  von  dem  Rande  herabhängenden  Draperie  ausgestattet, 
welche  die  Stützen  fast  gänzlich  verdeckt.  Von  Otto  IJJ.  wird 
erzählt,  dass  er  nach  römisch-griechischer  Sitte  an  einer  halb- 
kreisförmigen Tafel  auf  einer  Erhöhung  allein  speiste,  was 
indes*  als  eine  Entfremdung  von  dem  volksthümlieh  deutschen 
Brauch  mannigfachen  Tadel  erfuhr.  8  —  Die  Sch  reibe  t  i  s  che  1 
bilden  durchschnittlich  eine  von  nur  einem  Fuss  unterstützte 
schräge  Tafel  mit  befestigtem  D  inten  fass  (dies  in  Gestalt  eines 
kurzen  Horns);  der  Fuss  zuweilen  derb  profilirt,  die  Tafel  zum 
Stellen  eingerichtet.  Die  L  e  s  e  p  ul  te  .  entsprechen  im  Ganzen 
einestheils  den  schon  beschriebenen  (S.  796:  Fit/.  317  </),  andem- 
theils  den  im  Orient   seit  Alters  gebräuchlichen  Schreibtischchen 

e.  Die  Betten  bestehen  ziemlich  gleichmässig  aus  einem 
oblongen  Gestell  von  Stabwerk  mit  vier  oder  mehreren  Füssen. 
Doch  wechselt  innerhalb  dieser  Gestaltung  nicht  sowohl  die  An- 
zahl der  Stäbe  und  die  Art  ihrer  Zusammenlegung,  als  auch  deren 
Verzierungsweise  auf  das  Mannigfaltigste  ab  (/'V/;.  317  <t  b  <  :  vergl. 
Fitj.  :ilfi  ).  Daneben  erscheint  bei  einigen  der  Kopfthcil  weit  höher 
als  das  Fassende,  bei  anderen  nur  diese  beiden  Seiten,  und  wie- 
der bei  anderen  noch  ausserdem  eine  der  beiden  Langseiten  von 
einer  Art  Lehne  eingefasst  (Fig.  317  r).  Audi  lassen  ein/eine 
Darstellungen  ziemlich  sicher  voraussetzen,  dass  man  gerade 
diese  Gestelle  häutiger  von  Metall  fertigte.  1  Ihre  weitere  Aus- 
stattung bildeten  wohl  zunächst  eine  Matratze  oder  mehrere  der- 
artige Pfühle,  sodann  ein  gewöhnlich  walzenförmiges  oder  cirun- 

■  ■ 

1  V  i  o  1 1 «'  t-  1  e -Du  c.  Dictionnipre  raisuim.  <ln  mobiler  S.  107.  —  -  Der- 
selbe a.  n.  O.   S.         in.  Abbilden.  —  3  T  liidmnr  v.  McisHnir^  TV.  'JS>. 

—  4   V  i  o  1 1  <•  1  -  i  c  -1)  ii  c.    DirtioTJimire  niisouii.  ilu  mobilicr  IYjuk.'Üso  S.  "JMS  ff. 

—  •'•  DcT.selbc  a.  «.  O.        1  7i\        .  -  "  ^ 
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des  Kopfkissen  und  eine  starke  Ueberdecke;  die  Decke  nebst 
Kissen  meist  farbig  gemustert.  Dazu  kam,  bei  noch  grosserem 
Aufwände,  namentlich  dann  zö  jenen  Gestellen,  welche  vorn 
ohne  Lehne  waren,  zuunterst  (als  Gesammtunterlage)    ein  tief 

*V  318.'  ' 


herabhängender  reicher  Teppich,  und  eine  Umgebung  des  ganzen 
Laders  mit  reichstoftiger  Draperie  (/'V«  '*)■  wic  imm  vor 
allein  bei  diesem  (Jeräth  schon  frühzeitig  darauf  Bedacht  nahm, 
Bequemlichkeit  und  Schmuck  zu  vereinen,  dies  deutet  allein  schon 
der  Einstand  an,  dass  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  des 
Bischofs  Ailt/lfn  rts  ron  l'i  fuj,  um  geschrieben,  selbst  nicht  einmal 
Anstand  nahm,  diesem  Bischof,  ungeachtet  seiner  hochgerühmten  . 
Entsagung,  mindestens  ein  Kopfkissen  von  Seide,  sogar  von  Purpur 
gebrauchen  zu  lassen,1  und  dass  sich  derselbe  Verfasser  noch  ferner, 
hei  der  Erzählung  des  Traums  seines  Heiligen,  in  der  Schilderung 
zweier  Prachtbetten ,  die  eben  diesem  erschienen  seien,  mit  ganz 
besonderer  \  orliebe  ergeht.  Denn  beide  Betten  —  so  wird  be- 
richtet ■  —  „waren,  wie  es  sich  geziemte,  äusserst  ehrenvoll  aus- 
gestattet, aber  sein  Bett,  den  Prachtaufwand  des  anderen  hei 
weitem  überstrahlend,  überall  mit  glänzendem  Purpur  und  mit 
seidenen  Zierrathen  bedeckt,  auch  zu  Iläupten  von  einem  gold- 
durchwirkten Vorhang  herrlich  umzogen  und  oberhalb  am  Kopf- 
ende mit  goldenen  Buchstaben  angeschrieben:  Siehe  die  Tochter, 
die  dir  Braut  ist,  sie  verleihet  das  (leschenk.1* 

d.  Was  sich  von  Truhen  oder  Koffern  und  kleineren 
Kästen  3  verbildlicht  findet,  zeigt  irii  Ganzen  dasselbe  Gepräge, 

1  Bischof  Adalberts  Leben  c.  11.  —  *  Daselbst  c.  24.  —  8  Viollet- 
le-Duc.  Üictionuaire  raiaonn.  du  mobilier  frnntj.  8.  23  ff.;  S.  76  ff.  m.  Abbild. 
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wie  die  kirchlieben  Geräthe  der  Art  (S.  802).  Die  kleineren  Käst- 
chen, zumeist  Sehniuckbohiilter ,  stellen  sieh  vorzüglich  als  Holz- 
und  als  Elfenbeinarbeiten  dar,  mehr  oder  minder  reich  verziert, 
wie  es  scheint,  durch  erhobenes  Schnitzwerk.  Als  ein  erhaltenes 
Beispiel  dafür,  vielleicht  gar  noch  aus  dem  elften  Jahrhundert, 
ist  ein  Kasten  bemerkenswcrth ,  welchen  die  Kirche  8t.  Peltrudis 
in  CividaLe  aufbewahrt. 1  Derselbe  ist  länglich  viereckig,  -  höchst 
wahrscheinlich  von  Cedernholz,  an  allen  Seiten  mit  viereckigen 
ausgeschnitzten  Elfenbein  plättchen  und  die  Plättchen  umfassenden 
Leisten  von  Elfenbeinsclmitzwerk  völlig  bedeckt. 

c  Zur  Beleuchtung  bediente  man  sich  hauptsächlich  der 
Oellampcn,  seltner  der  Talg-  und  Wachskerzen,  deren  Anwen- 
dung noch  zumeist  auf  die  Kirchen  eingeschränkt  blieb.  1  Und 
wenngleich  schon  im  zehnten  Jahrhundert  auch  Lichterständer 
oder  ^Leuchter  zum  täglichen  Gebrauch"  erwähnt  werden,4  dürfte  , 
auch  dies  sich  immerhin  höchstens  nur  auf  den  Haushalt  der 
Vornehmen  und  der  Geistlichkeit  bezichen,,  falls  nicht  auch  da- 
runter überhaupt  Ständer  zu  Lampen  zu  verstehen  sind  (vergl. 
S.  740).  Im  Uebrigcn  geben  die  Abbildungen  kaum  einen  wei- 
teren Unterschied  zwischen  den  alltäglichen  und  kirchlichen  Lam- 
pen zu  erkennen,  als  dass  man  jenen  noch  häufiger  wie  dicken, 
ja  last  durchgängig  die  Gestalt  von  birnen-  oder  trichterförmigen 
Hängelampen  zu  geben  pflegte  (Fig.  322;  vergl.  Fig.  317  h  i; 
S.  786). 

f.  Die  Heizung  endlich  geschah  entweder  vermittelst  ähnlicher 
^Feucrsorgcn,"  wie  deren  in  Kirchen  Anwendung  fanden  (S.  804) 
oder,  bei  grösseren  Wohnräumlichkeiten,  in  ausgemauerten  Wan d- 
K  a  m  i  n  e  n  auf  sogenannten  F  e u e r  b  ö  c k  e  n  ,  f'  welche  Böcke,  zur 
Aufnahme  der  zumeist  starken  Holzkloben  bestimmt,  selbstver- 
ständlich stets  von  Metall  waren.  Diese  Böcke,  zuweilen  verziert, 
bestanden  immer  aus  zwei  einander  völlig  gleichartigen  Gestellen ; 
jedes  hiervon  wiederum  aus  einer  senkrechtstehenden  Vorstange 
mit  einem  unterwärts  daran  rechtwinklig  angebrachten  Stab,  als 
dem  eigentlichen  „Bock"  oder  Träger.  Beide  Gestelle,  die  also 
beliebig  weit  von  einander  gerückt  werden  konnten,  waren  ge- 
wöhnlich an  den  Vorstangen  mit  Ringen  oder  Häckchen  versehen, 
um  hieran  die  noch   sonst   zur  Heizung  erforderlichen  Geräth- 

1  Das  Nähere  darüber  in:  Mittheihingen  der  k.  k.  üsterr.  CcntrAlcommls- 
sion  IV.  8.  8l>5.  Taf.  X  B.  —  2  Seine  Grosse  beträgt  15"  5'"  Länge  bei  4"  '2'" 
Hohe;  an  einer  Scito  6"  10'",  an  der  anderen  7"  Breite.  —  3  D.  Hü  11  mann. 
Städte wchc ii  des  Mittelalters  IV.  S.  135.  —  4  Röntge r 's  Leben  des  Bischofs 
Bruno  von  Cüln.  e.  49.  —  5  V  i  o  U  et  - 1  e- D  uc  Dietioiinnire  raisonn.  du  mo-* 
bilk-r  fraueaise  S.  135.  m.  Abbild. 
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Schäften,  die  Feuergabeln,  Kohlenzangen  u.  dergl.  hängen 
zu  können. 

g.  h.  Spiegel  und  Uhren  zählten  auch  jetzt  noch,  ja  noch 
bia  tief  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zu  den  seltenen  Gegenständen 

selbst  bei  den  vornehmen  und  herrschenden  Ständen.  Von  beideu 
gilt  auch  für  das  Abendland,  Avas  darüber  in  liczug  auf  den  Oriem 
mitgcthcilt  ward  (S.  28(J;  S.  292);  jedoch  verdient  hier  wohl  he- 
hicrkt  zu  werden,  dass  sieh  zu  Ende  des  zehnten  Jahrhundert; 
der  Lehrer  Ottos  III.,  Gerbert,  naelilierigcr  Papst  Silvester  IJ.  neben 
seinen  astronomischen  Studien  mit  Herstellung  einer  künstlichen 
Sonnenuhr  beschäftigte.  1  — 

C.  Dies  Alles  erfuhr  dann  nach  Maassgabe  der  ferneren  bild- 
lichen Darstellungen  bis  zu  An  lang  des  d  re  iz  eh  nt  en  Jahr- 
hunderts kaum  eine  weitere  Vermannigl'achung ,  als  dass  eben, 
wie  schon  gesagt,  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
jene  allmälige  Umwandlung  zu  reicherer  <  iestaitung  begann  (S.  813). 
Sie,  die  indessen  auch  erst  in  Abbildungen  aus  der  Spätzeit  er- 
sichtlicher zu  Tage  tritt,  -  zeigt  sich  nun  in  Anbetracht  des  Ein- 
zelnen im  Grunde  genommen  in  folgendem. 

a.  Neben  den  früheren  Thron  stuhlen  erscheint  als  ein 
solcher  zuweilen  ein  Sitz,  Welcher  den  heutigen  Armsesseln  gleicht, 
nur  dass  er  bei  weitem  langer  ist  und  seine  Lehnen  und  Y\im 
gewöhnlich  durchaus  geradlinig  gebildet  sind,  seltner,  dass  die 
Seitenlehnen  etwas  nach  innen  einbiegen,  :1  die  Rückenlehne,  zu- 
meist sehr  hoch ,  1  oberhalb  wenig  nach  aussen  biegt.  :>  Das  Ge- 
stell ,  von  Holz  oder  Metall,  ist  durchgängig  sehr  reich  verziert: 
im  ersteren  Falle  oft  buntfarbig,  mit  Elfenbein  ausgelegt  u.  s.  w„ 
im  anderen  Falle  gemeiniglich  noch  ausserdem  mit  Löwenköpfen 
und  Li  reifenklauen  in  erhobener  Arbeit  und  farbigen  Steinen  aus- 
gestattet; Kficken  und  Sitz  stets  mit  buntgestickten  Teppichen 
und  Kissen  belegt.  Mitunter  darüber  ein  Baldachin  von  vier 
s.-lilanken  Säulen  gestützt.  ';  —  Auch  unter  den  anderweitigen 
Sitzen,  zum  alltäglichen  Gebrauch,  kommen  nunmehr  dem- 

*  * 

* 

1  Thietmar  vo  n  Merseburg  VI.  61.  —  *  Vcrgl.  bes.  M.  Engelhard. 
Herr  ad  von  Landsperg,  Äbtissin  von  Hohenburg  und  ihr  Werk  Hortus  delici*- 
ruin  m.  Atlas.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte 
I.  S.  36;  S.  4G  ff.;  dazu  die  Werke  von  Comte  Bastard,  Ch.  Lonandreet 
Hau gard-Mau  ge,  Les  arts  somptuaires.  X.  Willem  in.  Monuments  fran^ai* 
inedits.  J.  v.  H  e  f  n e r-  A 1  te  n  ec k  u.  A.  m.  —  8  M.  Engelhard.  Herrad  Atl. 
Taf.  IV.  (unt.)  —  4  Der  bereits  näher  erwähnte  Thronstuhl  des  Dagobert  erhielt 
im  12.  Jahrhdrt.  eine  höhere  Rückenlehne  (S.  781,  Fig.  291).  —  *  Ch.  Lot- 
andre et  Hangard-Mauge.  Les  arts  somptuaires  I.  France  XII.  siecle  (finl- 
t —  0  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais.  S.  285- 
Fig.  3. 
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ähnliche,  jedoch  weit  kleinere l^hn  st  ü hie  1  vor,  die  denn  auch 
noch  entschiedener  den  gegenwärtigen  Annstühlen  entsprechen. 
Bei  ihnen  zuweilen  vertritt  die  Rücklehne  eine  zwischen  den 
Rückenpfosten  ausgespannte,  verzierte  Decke. 1  —  Die  auch  sonst 
noch  üblichen  Sessel  und  Bänke,  bald  mit  bald  ohne  Rücken- 
lehne, sind  theils,  noch  ganz  ähnlich  den  früheren,  ringsum  kasten- 
artig geschlossen,  häufiger  nun  aber  vierbeinige  Gestelle  mit 


Fia.  319. 


[00.0005 


Rückenlehnen,  an  allen  Thcilen  mit  mancherlei  derber  Schnitz- 
arbeit, nicht  selten  auch  noch  durch  Malerei,  Elfenbeinplättchen 
u.  dergl.  geschmückt  (Fig.  319  ab).  .Die  Rückenstücke  zwischen 
den  Pfosten  bilden  entweder  Teppiche  oder„  wie  es  scheint, 
eine  Art  von  feingearbeitetem  Stabnechtwerk.  Die  übrige  Aus- 
stattung auch  dieser  Sitze  besteht  noch  immer,  wie  ehedem,  aus 
Decken,  Kissen  und  Fussba.nkcheu. 

b.  Die  Spei  setische  3  bewegen  sich  zum  Theil  in  den  bis- 
herigen Formen,  zum  Theil  aber  kommen  sie  fortan  mit  runder 
oder  ovaler  Platte  vor  (Fia.  320).  In  fallen  Fällen  sind  sie  ent- 
weder, so  namentlich  die  runden  Tische,  wie  eben  schon  früher 
im  Allgemeinen,  nur  rings  um  den  Rand  herum  verhängt  (Fig.  320) 
oder  mit  einem  diesen  Zweck  zugleich  mit  erfüllenden  Tischtuch 
bedeckt,  4  dies  dann  zuweilen  noch  besonders  oberhalb  mit  einer 
Matte  belegt. 5    Die  Füsse ,  nirgend  deutlich  sichtbar ,  wird  man 

1  Vergl.  Thietmar  von  Merseburg  VI.  45.  —  1  V  iollet-le-Dnc  a.a.O. 
8.  44  Fig.  4.  —  •  Derselbe  a  a.  O.  S.  253  ff.  —  4  M.  Engelhard.  Herrad. 
Atlas  Taf.  IV.  (oben);  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  8.  25fi  Fig.  3.  —  •  Die- 
sel bon  a.  a.  O. 
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sich  höchst  wahrscheinlich  den  Füssen  an  Bänken  u.  s.w.  ähnlich, 

durch  Schnitzwerk  verziert  z,u  denken  haben.  —  Die  Schreib- 
tische sind  gemeiniglich  von  den  früheren  nur  darin  verschieden, 

dass  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme von  nur  einem 
Ständer  getragen  werden, 
welcher,  gewöhnlich  bau- 
chich  gedreht,  auf  drei 
kleinen  Füssen  ruht.  1 

c  Die  Betten  be- 
stehen nicht  mehr  haupt- 
sächlich aus  gitterartig 
verbundenem  Stab  werk, 
sondern  zeigen  schwere 
Gestelle  von  der  Form 
einer  längs  dem  Rande 
verschieden  verstierten 
vierfüssigen  Bahre  mit  mehr  oder  minder  reich  geschnitzten  und  stel- 
lenweis gedrechselten  Füssen  von  mannigfach  wechselnder  Stärke 
und  Höhe  (Fig.  32 1\  Fig.  322).    Auch  sind  sie  an  beiden  Lang- 


.  seiten  offen,  nur  am  Kopf-  und  Fusscnde  mit  einer  Art  von  Lehne 
versehen,  -  wovon  die  Lehne  am  Kopfende  stets  die  untere  weit 
überragt.    Beide  Lehnen,  sonst  völlig  gleichartig,  waren  vermuth- 

1  M.  Enpelhard.  Herrad.  Atlas  Taf.  VIII  mehrfach. 


Fio.  SM. 


by  Google 


3. Kap.  D.  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Europ.  D.Geräth  (Hausger.  v.  1 1 50  b.  1 3.  Jhrb.).  §ß5 

lieh  von  Metallstäben  oder  von  metallenen  Pfosten  mit  dazwischen 
ausgespannten  ledernen  Gurten  zusammengesetzt,  so  dass  sie  dem 
Drucke  nachgaben  (vorgl.  Fig.  322).  In  allem  Uebrigen  entspre- 
chen sie  den  bereits  geschilderten  Betten,  nur  dass  sie  im  Ein- 
zelnen noch  reicher  geschmückt  und  fast  stets  mit  einer  zu  Haup- 
ten  befindlichen  Hängelampe  erscheinen  (Fig.  322). 


d.  c.  Die  Truhen,  die  Kästchen  und  die  noch  ferner  hier- 
hergehörigen Gerätschaften  sind  stets  nur  sehr  flüchtig  ange- 
deutet, dürften  indessen  das  diesen  Geräthen  seither  eigene  Gepräge 
mit  geringer  Abweichung  in  der  verzierenden  Ausstattung  ziem- 
lich gleichmässig  bewahrt  haben  1  (S.  820).  — 

III.  Hinsichtlich  nun  einer  weiteren  Durchbildung  des  Ge- 
räthlichen  überhaupt  seit   dem  Beginn   des  dreizehnten 

1  Viollet-le-Duc  a,  a.  O.  8.  23;  S.  63;  S.  76  m.  Abbildgn. 
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Jahrhunderts,  scheint  es,  dass  man  dann  wiederum  zunächst 
die  einmal  dafür  gewonnenen  Fornfen  im  Ganzen  etwa  noch  wäh- 
rend der  Dauer  von  fünfzig  Jahren  beibehielt.  Erst  von  da  an 
wenigstens  lassen  die  aus  diesem  Zeitraum  noch  vorhandenen  Ge- 
riitbschaften  und  geräthlichen  Abbildungen  eine  abermalige  Ab- 
wandlung wahrnehmen,  und  nun  zwar  im  Geiste  jener  Kunstrich- 
tung, welche,  am  Sehluss  des  zwölften  Jahrhunderts  wahrscheinlich 
von  Kordfrankreich  ausgehend,  die  gothische  oder  germa- 
nische genannt,  auch  ihren  Ausdruck  wiederum  vor  allem,  gleich 
der  „romanischen"  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  der  Baukunst 
dauernxl  fand.  Indessen,  wenn  auch  jene  Umwandlung  erst  so 
•  spät  zur  Erscheinung  gelangte,  trat  doch  nichtsdestoweniger  auch 
schon  gleich  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  der  Ausübung  der 
Künste  sowohl,  als  auch  der  Handwerke  im  weiteren  Sinne,  ein, 
im  Gegensatz  zu  früher,  völlig  verändertes  Verhältniss  ein.  Denn 
wenn  bisher  diese  Handtiruugcn  fast  lediglich  durch  die  Geist- 
lichkeit ihre  Förderung  erfahren  hatten,  gingen  sie  seitdem  mit 
in  Folge  der  Ausbildung  -des  Städtewesens  und  des  zunehmenden 
Wohlstands  der  Bürger  auf  das  Bürgerthum  selber  über,  wo  sie 
sich  dann  durch  Befestigung  der  einzelnen  Zünfte  und  Innungen 
alsbald  zu  dem  Grade  entfalteten,  dass  sicher  wohl  jede  Concur- 
renz  von  geistlicher  Seite  erliegen  musste.  So  aber  blieb  es  denn 
auch  nicht  aus,  dass,  wie  vordem  die  Geistlichkeit,  fortan  der 
bürgerliche  Betrieb  die  Darstellungsform  überhaupt  bestimmte  und 
somit  auch  selbst  für  das  Kirchcngeräth,  obschon  gerade  hierfür 
wohl  noch  zunächst  vorwiegend  im  erigeren  Anschluss  an  die 
Ueberlieferung  und  fernere  kirchliche  Bestimmungen. 

Soweit  nun  die  neue  Richtung  in  der  Baukunst  Gestalt  ge- 
wann, äusserte  sich  dies  in  dem  Bestreben,  die  den  bisherigen 
Leistungen  immerhin  noch  eigentümliche  Schwere  und  Massen- 
haftigkeit  zu  noch  freierer  Gliederung  aufzulösen.  Demzufolge 
hatte  man  den  sogenannten  Spitzbogen ,  welcher  bei  seiner  Auf- 
nahme vorerst  nur  spielend  verwandt  worden  war,  allmälig  durch- 
gängig an  die  Stelle  des  Kund-  oder  Halbkreisbogcns  gesetzt, 
somit  zugleich  ein  dementsprechendes  neues  Gewölbesystem  ge- 
schaffen, was  denn  wiederum  nöthigte,  im  Einklänge  damit  auch 
die  übrigen  baulichen  Formen  umzubilden.  Gleichwie  schon  der 
Spitzbogen  an  sich,  im  Gegensatz  zu  dem  Rundbogen,  ein  Empor- 
streben andeutet,  wurde  nun  dies  mit  Grundgesetz  ftir  die  Anord- 
nung überhaupt.  So  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  jetzt  üb- 
liche Kreuzgewölbe  bildete  man  alle  Einzeitheile  sowohl  im  Innern 
als  auch  am  Acussercn  in  freier  aufstrebendem  Zuge  weit  schlan- 
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ker,  und  während  man  damit  gleichmässig  die  Räume  sehr  be- 
trächtlich erweiterte,  ftihlte  man  sich  arioh  dazu  gedrängt,  sie 

durch  demgemäss  höhere  und  woi- 
Fig.  323.  tere  Fenster  zu   erhellen  (vergl. 

Fig.  323).  Den  Pfeilern  und 
Säulen  dos  Innenraums  gab  man 
vorzugsweise  die  Form  von  straft' 
sich  erhebenden  Säulen  b  ti  n  d  e  1  n, 
welche,  um  einen  Kern  geordnet, 
sich  längs  der  Scheitel  des  Decken- 
gewölbes als  deren  „Rippen"  fort- 
setzten ;  ingleichem  wurden  die 
'Wand flächen  der  Seitenschiffe 
und  des  Mittelschiffs  noch  insbe- 
sondere durch  Halbsäulenbündel 
und  „Sprossenwerk"  dergestalt  ge* 
gliedert,  dass  os  den  Eindruck  der 
Masse  aufhob  (Fig.  324).  —  Dem- 
ähnlich  verfuhr  man  ausserhalb, 
indem  man  die  hier  befindlichen 
Strebepfeiler  in  gleichem  Sinne 
schlanker  und  freier  emporführte 
und  sie  ausserdem,  auch  zugleich 
in  Verein  mit  den  Strebebögen 
als  den  freischwebenden  Wider- 
lagen des  Oberbaues  am  Mittel- 
schiff, durch  mancherlei  Stab-  und 
Sprossenwerk  und  kleine  Spitzthürmchen  oder  „Fialen*  in  engste 
Beziehung  zum  Ganzen  setzte  (Firj.  325).  Alles  dies  fand  sodann 
seinen  Abschlnss  in  den  himmclanstrebenden  Thürmen;  die  sich 
bis  zur  Spitze  hinan  in  ebenmSssigcr  Gliederung  verjüngten  und 
deren  man  fortan  gewöhnlich  zwei,  einen  zur  Rechten  und  einen 
zur  Linken  des  Haupteinganges  aufführte  (Fig.  326).  —  In  der 
verzierenden  Ausstattung  entsagte  man  immer  mehr  und 
mehr  der  bisher  noch  vorwiegenden  Strenge,  während  man  die 
Vorbilder  dafür  nun  Überhaupt  auch  weit  häufiger  der  heimi- 
schen Pflanzenwelt  entlehnte,  Menschen-  und  Thiergestaltungen 
aber  vornämlich  nur  noch  als  eigentlich  selbständige  Bildwerke 
behandelte  und  sie  dem  Maass-  oder  Sprossenwerk,  das  in  senk- 
rechter Gliederung  in  stetem  Wechsel  vor-  und  zurücktrat,  an 
dazu  geeigneten  Stellen,  wie  hauptsächlich  an  den  Portalen  u.  s.  w. 
einfügte.    Nächstdem  aber  suchte  man  sieh  auch  das  Wesen  des 
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altrömischen  Ornaments  noch  entschiedener  zu  eigen  zu  machen, 
es  der  neuen  Kunstrichtung  gemäss  mit  heimischen  Formen  zu 
vermischen  oder  diese  danach  umzuprägen. 

Fig.  324. 


A.  Unter  den  Kleinkunsthaiulwerkern  waren  es  dann  wiederum 
vor  allem  die  Verfertiger  des  Kirchongcräths,  welche  das  so 
ausgesprochene  System  in  Anwendung  zu  bringen  versuchten. 
Doch  seheint  sich  dies  auch  jetzt  abermals  zuvörderst  noch  weni- 
ger an  den  Gelassen,  wie  überhaupt  an  metalluen  Arbeiten,  den 
Kelchen,  Patencn,  Rauchfässern,  Leuchtern  u.  dergl.  geäussert  zu 
haben,  als  etwa  an  den  Gerätschaften,  welche  in  unmittelbarerer 
Beziehung  zu  dem  Gebäude  selber  standen,  an  den  eigentlichen 
Kirchenmöbeln  und  jenen  Reliquienbehältnissen,  die  man  seither 
schon  gemeiniglich  in  baulicher  Form  zu  bilden  pflegte. 
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1.  Was  die  Gefilsse  anbetrifft,  so  lassen  die  noch  vorhan- 
denen Beispiele  in  der  Tliat  voraussetzen,  dass  man  die  einmal 
gewonnenen  Formen  selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts entweder  durchaus  beibehielt  oder  davon  doch  nur  im 
Einzelnen,  in  der  Verzierung,  und  auch  hierin  erst  immer  nur 
unbedeutend  abwich.    Aucb  selbst  das  vornehmste  der  Gefässe, 


Fig.  325. 


der  Abendmahlskelch,  blieb  dem  unterworfen.  Und  wenn 
man  auch  wohl  bei  dessen  Herstellung  schon  etwas  früher  dazu 
schritt,  es  der  neuen  Kunstrichtung  gemässcr,  feiner  und  leichter 
zu  behandeln,  geschah  auch  dies  ausnahmsweise  und  schüchtern, 
indem  man  sich  wesentlich  damit  begnügte,  theils  den  Fuss  ro- 
settenartig, theils  Schaft  und  Knauf,  statt  rund,  mehrfliichig  und 
die  Krappe  um  weniges  höher  und  schlanker,  eiförmiger,  zu  ge- 
stalten. 1  —  Sonst  aber  verdient  im  Grunde   genommen  hier 

1  ß.  oben  8.  766  not  2;  dazu  dio  Abbildungen  bei  Didron.  Annales 
nrclieol.  IV.  S.  109;  IIL  8.  206.    F.  Bock.   Da«  heilige  Cöin  eU-.  Apostel- 
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höchstens  nur  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  noch  zu  Ende  die- 
ses Zeitraums  zwar  die  Veranlassung  zur  Einführung  eines  neuen 

Fig.  396. 


Kirchengeräths ,  der  „Monstranze^  .gegeben  ward,  dass  jedoch 
dessen  wirklicher  Gebrauch,  verzögert  durch  äussere  Umstände, 
etwa  erst  zwischen  KU 7  und  13.SU  begann.  1 

2.  Bei  den  Kirchen liii» bei n  min,  mit  Ausschluss  der  Leuch- 
ter *  und  der  Taufsteine,  wofür  das  vorwog  Gesagte  gilt,  bot  zur 

kirche.  H.  Pctzold.  Schätze  mittelalterlicher  Kunst  in  Salzburg.  Heft  III. 
Przdziocki  et  Kastauieki.  Monuments  du  moyen-age  etc.  JI.  Ser.  21.  22. 

1  Verfjl.  unt.  and.  I!.  (leider  l>u'  «rothisrhr  Mmiitranze  zu  Sedletz  in 
Böhmen  in:  Mittelalter!.  Knnstdenkmale  des  Österreich.  Kaisorstaats  I.  S.  55 
(Taf.  VII).  —  2  Viollet- le- Duc,   Dictionn.  raisonn,  du  mobilier  francAis© 
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Aufnahme  des  neuen  System«  aHein  schon  deren  Grundgestalt  bei 
weitem  mehr  Gelegenheit  dar.    Fast  überall,  wo  man  bei  ihnen 

bisher,  wie  insbesondere  bei  den  Altären  1  nebst  dem  Taberna- 
culum,  den  Tragealtären,  -  Bischofssitzen,  Chorstühlen,  Schränken 
u.  dergl.,  die  früheren  architektonischen  Formen,  den  Rundbogen 
u.  s.  f.  angebracht  hatte,  wandte  man  fortan  mit  mehr  oder  weni- 
ger Rücksicht  auf  die  (resammtanordnung  den  Spitzbogen  und 
die  damit  verbundene  Gliederung  und  Verzierungsart  an.  Auch 

waren  es  denn  fast  nur  diese 
Fig.  327.  Geräthe,  welche  zugleich  jene 

Uebertragnng  von  altklassi- 
schen Reminiscenzen,  wie  eben 
auch  in  der  Baukunst  bestand, 
in  weitcrem  Umfange  zuliessen, 
was  indessen,  wie  es  zufolge 
vorhandener  Beispiele  der  Art 
erscheint  (Fig.  327),  überhaupt 
immer  nur  vereinzelt  und  zu- 
meist nur  bei  Geräthcn  von 
r  Stein,  wie  Sesseln,  Altären  u. 
dergl.,  die  mit  dem  Bau  enger 
verbunden  waren,  und  auch  bei 
weuHr  seltner  in  Deutsehland, 
als  am  eigentlichen  Horde  der 
altklassischcn  Tradition,  in 
Italien,  statt  hatte.  —  ImUebri- 
gen  dürfte  hinsichtlich  des  Ein- 
zelnen zu  dem  darüber  schon 
Mitgetheiltcn  kaum  Mehrere» 
hervorzuheben  sein,  als  dass 
man  fortan  die  Bischofssitze  noch  häutiger  gänzlich  von  Metall 
und  dann  gewöhnlich  in  leicht  und  frei  geschwungenen  Linien 
bildete,  mit  Blätterzierrathen  ausstattete  und  ihre  Rücklehnc,  ziem- 
lich gleichartig  wie  nun  die  Rücklehne  der  Chorstühlo*(S.  801) 
zunehmend  höher  hinaufrückte;  3  dass  man  die  K  irchenschränke 
durch  eine  noch  engere  Vereinigung  von  Schnitzarbeit  und  Malerei 

S.  122;  dazu  dio  treffliche  Abbildung  des  „l'arbre  de  la  vierge«  su  Mailand 
bei:  Didron.  Annales  archeol.  XVII.  S.  237. 

1  Viollet-  le-Duc.  Dietionnaire  raisemn.  de  l'architecture  franc,  s.  Tart. 
,,autelu.  —  s  Vergl.  M.  J.  Labarte.  Descript.  des  objets  d'art  qui  composent 
la  collect.  Debrnpe  Dumenils.  Paris  1847.  8.  737.  —  8' Vi ol le t- 1 e- Du c.  Die- 
tionnaire raisonn,  du  mobilicr  franc.  S.  118.  S.  286;  bei.  S.  288  (m.  Abbild.). 
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viel  reicher  verzierte,1  und  dass  man  bei  den  Reliquien- 
behältern die  Gestalt  von  sargähnlichen  Sch*wiien  oder  Koffern 
allmälig  verliess,  dagegen,  wie  bereits  angedeutet,  die  mannig- 
fachsten Formen  erfand  und  insbesondere  durchgängig  da ,  wo 
man  die  Nachahmung  eines  Bauwerks,  etwa  einer  Kirche  beab- 
sichtigte, ausschliesslich  die  nun  herrschende  Bauform,  die  des 
Spitzbogens,  zum  Muster  nahm. 

B.  Ueber  das  ausserkirchliche  Geräth  lässt  sich  wie- 
derum lediglich  nach  bildlichen  Darstellungen  urtheilen.  Dem- 
ungeachtet  fällt  ausser  Frage,  dass  man  auch  bei  dessen  Beschaf- 
fung, wenn  auch  im  Ganzen  noch  langsamer,  doch  sicher  gleich- 
falls noch  vor  dem  Sehluss  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  dem 
neuen  Künstgeschmack  huldigte.  }: . 

1.  Unter  den  Gefässcn  zunächst  blteb  fortdauernd  das  Tisch- 
geräth,  die  Trinkgefasse  und  das  Speisegeschirr,  soweit  dies  zu- 
gleich mit  zum  Prunk  bestimmt  war,  vorzugsweise  Gegenstand 
einer  sorgfaltigeren  Durchbildung.  Dies  nun  aber  wohl  auch  um 
so  mehr,  als  theils  der  zunehmende  Reichthum  der  Städter,  theils 
die  mit  den  Turniren  verbundenen  prächtigen  Gastmahle  der  Ritter- 
schaft, und  der  zwischen  beiden  begonnene  Wetteifer  es  einander 
zuvor  zu  thun,  den  Aufwand  gerade  mit  derartigen  Geschirren 
ungemein  begünstigen  mussteri.  Im  alltäglichen  Leben  freilich 
beobachtete  man  auch  jjj&t  noch  durchgängig,  namentlich  im 
Bürgerthum,  eine  strenger  gemessene  Einfachheit;  *  bei  festlichen 
Vorkommnissen  jedoch,  da  wo  es  galt  sich  sehen  zu  lassen ,  ver- 
säumten es  aber  dann  ebensowenig  die  einzelnen  Begüterten,  als 
auch  die  einzelnen  Genossenschaften  als  solche,  ihren  Reich thttm 
zur  Geltung  zu  bringen,  wobei  es  denn  niemals  weder  an  silbernen 
noch  selbst*  an  goldenen  Schaustücken  fehlte.  Der  Vornehmere 
Adel  blieb  nicht  zurück.  Bin  wiederum  überboten  die  Fürsten, 
so  dass  sich  bei  letzteren  namentlich  ein  solches  Gepränge  in  kur- 
zer Zeit  ganz  ausserordentlich  steigerte.  Während  das  silberne  und 
goldene  Tafelgeschirr  Kaiser  Friedrichs  JJ.  (gest.  1249)  den  Werth 
von  eintausend  Mark  nicht  überstieg,  3  ward  das  Silber-  und  Gold- 
geschirr, mit  dem  bei  der  Krönung  Königs  Wentel  um  1297  die 
Speisetafeln  besetzt  waren,  auf  sechstausend  Mark  abgeschätzt.  * 

Als  Ilauptwerkstätten  auf  deutschem  Boden  für  derartige 

1  Viollet-le-Duc.  Dictionn.  rais.  du  mob.  franc.  8.  3.  —  1  F.  v.  Rau- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufen  etc.  (2)  VI.  S.  744.  —  8  Arnold  von 
Lübeck  V.  c.  2.  Sehr  kostbar  dagegen  war  die  Ausstattung  von  Gold-  und 
Silbergeräth  seiner  Gemahlin  Isahclla,  darunter  selbst  die  Küchengeräthe  von 
Silber  gewesen  sein  sollen:  F.  v.  Räumer  n.  a.  O.  (2)  III.  S.  560.—  *  Otto- 
cars  von  Horneck  Keimclironik  c.  652  ff.  bei  Th.  Schacht  S.  302. 
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Prunkgefässe  galten  jetzt  Augsburg  und  Nürnberg,  jedoch 
Nürnberg  vorzugsweise,  das  sieb  noch  ausserdem  wegen  seiner 
Kupfer-,  Eisen-  und  Holzgeräthe  eines  verbreiteten  Rufe  erfreute,1 
während  Augsburg  noch  insbesondere  Zinngescbirre  und  Glas- 
waaren  von  bester  Güte  lieferte.  -  Da  wohl  die  Mehrzahl  dieser 
Geräthe  (bestehend  in  Bechern,  Kannen,  Kesseln,  Schüsseln,  Töpfen 
u.  dgl.)  zu  gewöhnlicherem  Gebrauche  bestimmt  sein  mochte, 
dürfte  sie  sich  rücksichtlich  der  Formen  vorerst  noch  wenig  von 
den  bisher  dafür  üblichen  unterschieden  haben,  was  auch  die  frei- 
lich nur  dürftigen  Darstellungen  im  Allgemeinen  andeuten.  Wenn 
indessen  ausdrücklich  bemerkt  wird,3  dass  „in  Thüringen  die 
Trinkbecher  durchweg  nach  unten  zu  enger  sind,"  so  lfisst  dies 
allerdings  auch  selbst  auf  einen  landschaftlich  begründeten  Wechsel 
in  der  Gestaltung"  zurückschliessen.  —  In  den  Abbildungen  er- 
scheinen, nächst  den  auch  sonst  schon  vorkommenden  Geräthen, 
grosse  hölzerne  Badewannen,*  kleine  Füllkummen  oder 
r Biergelten"  aus  Dauben  zusammengesetzt  mit  Henkel,  5  grosse 
rundbauebige  Henkelkessel  an  Ketten  über  Feuer  hängend, 
Blasebälge6  u.  A.  m.  — 

2.  Nach  Massgabe  der  Darstellungen  von  „Möbeln"  oder 
Zimmergeräthen  folgte  man  bei  deren  Herstellung  dem  heimi- 
schen Kunstgeschmaek  nicht  allein,  sondern  zum  Theil  auch  noch 
anderen  Einflüssen,  von  denen  wohl  <li<  Erfolgreichsten ,  wie  dies 
auch  bereits  von  anderer  Seite  mit  gutem  Grund«»  vermuthet  ward,7 
auf  unmittelbaren  Anschauungen  beruhten,  welche  man  eben  um 
diese  Zeit  auch  im  ferneren  Orient  gewonnen  hatte.  Für  dies 
letztere  spricht  namentlich  die  nunmehrige  Beschaffenheit  einzelner 
Ruhebetten  und  Sessel,  hauptsachlich  aber  der  Thronstühle,  die 
jetzt  mitunter  geradezu  auf  eine  Nachahmung  ostasiatischer,  indi- 
scher Formen  hinweist. 

a.  Unter  den  Sitzen  und  zwar  vorwiegend  unter  den  Thron- 
und  Ehrensesseln  traten  nämlich  nun  neben  den  bisherigen 
Gestaltungen  mannigfach  seltsame  Formen  auf.  Dazu  zählten, 
wie  es  scheint  als  die  zumeist  verbreiteten,  hohe  umfangreiche 
Stühle  mit  runder  8  oder  vieleckiger  Sitzplatte  und  dement- 

1  D.  Hüll  mann.  Städteweseu  des  Mittelalters  I.  S.  376.  —  *  Derselbe 
a.  a.  O.  S.  240  ff.;  8.  380.  —  »  Arnold  von  Lübeck  IV.  c.  3.  —  *  F.  von 
der  H  na  gen.  Handschriftengemälde  und  and.  .bildliche  Denkmäler  der  deut- 
schen Dichter  des  12.  bis  H.  Jahrh.  (Abhdlg.  185i)  Tnf.  III.  —  8  U.  F.  Kopp. 
Bilder  und  Schriften  I.  8.  126  ff.  —  •  F.  v.  d.  Hangen.  Handschriftenge- 
iniilde  etc.  a.  a.  O.  —  7  Viollet-le-Duc  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier 
franc.  8.  45.  —  8  Derselbe  a.  a.  O.  8.  48  (tn.  Abbildgn.). 
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sprechend  ungeordneten  Kücken-  und  Seitenlehnen  nebst  Stützen. 
Bei  allen  erstreckten  sich  die  Lohnen  (selbstverständlich  stets  mit 

Ausschluss  der  noth  wendig  lehnfreien  Sitzöffnung)  in  senkrechter 
Steigung  bald  ringsherum,  bald  in  geringerer  Ausdehnung,  so 
dass  sie  z.  B.  bei  sechseckigen  Sitzen,  welche  vorzüglich  beliebt 
waren,  von  den  sechs  Kanten  der  Sitzplatte  bald  drei,  bald  aber 
auch  fünf  umgaben.  1  In  letzterem  Falle  waren  mitunter  die 
beiden  Lehnen  zunächst  der  Sitzöffhung  niedriger  als  die  übrigen. 
Dabei  pflegte  man  die  Lehnen  überhaupt  gemeiniglich  nach  Art 
eines  ein-  oder  mehrreihigen  zierlichen  Gitterwerks  zu  behandeln 
und  ihre  senkrechten  Zwischenpfosten  mit  einem  geschnitzten 
Knauf  zu  verzieren.  Diese  Pfosten  bildeten  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  Stützen,  deren  Zahl  bei  den  mchreckigen  Gesässen 
der  Anzahl  ihrer  Ecken  entsprach,  da  man  jede  dieser  Ecken  mit 
einer  eigenen  Stütze  versah ,  bei  den  runden  Sitzen  dagegen  zu- 
meist nur  drei  oder  vier  betrug.  An  den  eckigen  Sitzen  haupt- 
sächlich beliebte  man  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Räume  zwischen 
den  Füssen  mit  einem  Gitterwerk  auszufüllen,  ausserdem  aber  an 
sämmtlichen  Sitzen  gelegentlich  unter  den  Füssen  selbst,  gewisser- 
massen  als  Träger  des  Ganzen,  Thicrgestalten  (vornämlich  Löwen) 
in  kauernder  Stellung  anzubringen.  Noch  ferner  indess  stellte 
man  auch  sie,  gleichwie  die  bisherigen  Thronsitze,  auf  einen  mehr 
oder  minder  hohen  stufenförmigen  Unterbau,  nur  dass  man  auch 
diesen  nunmehr  zuweilen  aie»  Gestaltung  der  Sitzplatte  gab,  und 
stattete  sie  mit  einem  eigenen  meist  reich  geschmückten  Fuss« 
bänkchon  aus.  —  Ziemlich  gleichzeitig  mit  solchen  Sesseln,  die 
man  gewiss  in  nicht  seltnen  Fällen  von  Elfenbein  *  u.  dgl.  her- 
stellte, kamen  in  zunehmender  Verbreitung  auch  ganz  metallne 
Lehnstühle  auf,  welche,  unabhängig  davon ,  schon  mehr*  dem  hei- 
mischen Geschmackc  gemäss,  aus  dünnem  Stabwerk  gearbeitet 
wurden;  ingleichem  viereckige  Sessel  von  Holz,  gewöhnlich  mit 
Schnitzereien  verziert,  thcils  mit  vier,  theils  mit  6echs  Füssen,  die 
bereits  in  den  neuern  Kunstformen  vollständigst  durchgebildet 
waren.  5  — -  Von  den  bisherigen  Thronsesscln  dagegen  verliess  man 
nun  die  mit  ringsum  völlig  geschlossenem  Sitze  mehr  und  mehr 
(Fi<j.  317  e),  ja  behielt  davon  eigentlich  nur  noch  jene  gleichsam 
durch  ihr  Alter  geheiligten  sägebockartigen  Klappstühle  mit  Löwen- 
köpfen und  Thierklauen  bei,  1  indem  man  jedoch  auch  sie  allmälig 

1  Viollet-le-Duc.  Dictionn.  raisonn,  du  mobilier  franc.  S.  45  (m.  Ab- 
bildungen). —  *  Arnold  von  Lübeck  III.  c.  30;  Herzog  Ernst  v.  2377.  — 
s  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  S.  51  (Abbildg/).  —  4  Die  sichersten  Beispiele 
dafiir  liefern  die  Siegel  der  Fürsten  und  Bischöfe:  vergl.  unt.  and.  M.  Lenor- 
inant.  Le  fanteuil  de  Dagobert.  PI.  XXX;  C.  P.  Lepsius.  Geschichte  der 
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dem  neuen  Kunstgcnehmack  unterwarf.  Höchst  wahrscheinlich 
nur  auf  diese  überaus  altcrthumlichen  Stühle,  eben  als  älteste 
Ehrensitzc,  im  Gegensatz  zu  den  sonst  gemeinhin  üblichen  Bänken 
und  drcifnssigcn  Schemeln,  gründete  sich  der  Reehtsgcbraueh,  dass 
der  Anitsstuhl  des  obersten  Richters  beständig  vierbeinig  sein 
musstc. i  -  Bei  allendem  blieb  man  bei  der  Ausstattung  durch 
reich  verzierte  Decken  und  Leister  und  einen  Baldachin  nicht  nur 
stehen,  vielmehr  suchte  dies,  wie  insbesondere  die  Kostbarkeit 
des  letzteren,  -  immer  noch  prunkender  zu  entfalten.  — 

b.  Für  die  gewöhnlicheren  Sitze  behielt  man,  wenigstens 
im  Allgemeinen,  die  bisherigen  Grundformen  bei,  nur  dass  mau 
davon  gleichfalls  allmälig  die  ganz  geschlossenen  Sitzkasten  ver- 
licss  [Fio.  3W)  und  in  der  Verzierung  immer  entschiedener  dem 
neuen  Geschmacke  huldigte.  Wo  man  noch  derartige  Kasten  an- 
brachte, wie  ausnahmsweise  bei  den  Bänken,  pflegte  man  diese 
fortan  gewöhnlich  durch  Käulchen  und  sie  mit  einander  verbin- 
dende  Spitzbogen  u.  s.  w.  zu  gliedern.  :J  Im  Uebrigcn  wurden 
auch  diese  Sitze  noch  beständig,  wie  zuvor,  mit  Teppichen  und 
Polstern  belegt,  indem  man  den  früheren  Aufwand  damit  in  vor- 
nehmen Hausern  nun  nicht  minder  noch  beträchtlich  zu  steigern, 
suchte  :  .     .  ' 

alumbe  an  allen  sitzen 
mit  senften  plumiten 
manec  Gesitz  da  war{  geleit 
Druf  man  tiure  kultesn  br«it.  \ 

c.  Die  Tische  erfuhren  wie  es  scheint  kaum  irgend  einige 
Veränderung,  es  sei  denn  dass  man  sie  überhaupt  nicht  mehr  nur 
durch  Vereinigung  einer  Platte  mit  selbständigen  Stützen  her- 
stellte,5 sondern  durchweg  von  vornherein  mit  den  nöthigen  Füssen 
versah ,  was  indessen  die  Darstellungen  eben  insofern  zweifelhaft 
lassen,  als  in  ihnen  die  grösseren  Tische,  wie  die  Speise  tafeln 
vornämlich,  stets  mit  einem  bis  zum  Fussboden  reichenden  Teppich 
bedeckt  erscheinen  {Fig.  328).  Doch  ward  es  daneben  zunehmend 
üblich,  cinestheils  gerade  derartige  Tafeln,  vorzugsweisse  in  grös- 
seren Räumen,  stabil  durchaus  von  Stein  anzufertigen,  andern- 
theils  (so  bei  zahlreicheren  Gelagen)  statt  nur  an  einer  einzigen 

Bischüfe  des  Hocbstifts  Naumburg.  Tab.  II.  2.  Tab.  IV.  6.  Ta*  VI.  9.  10. 
Tab,  VII.  11.  12.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  etc.  8.  153  Nr.  547.  S.  154 
Nr.  548  u.  a.  m. 

1  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  (2)  S.  763;  vergl.  8.  187.  — 
a  Viollet-le-Duc.  Dlctionn.  raisonn,  du  mobilier  franQ.  8.  285;  bes.  S.  92  ff. 
(m.  Äbbildg.)  —  3  Derselbe  a.  a.  O.  8.  85:  S.  107.  —  4  Parzival.  v.  «27, 
22;  vergl.  Nibelungen  v.  1422  u.  oft.  —  6  V  iollet-le-Duc  a.  a.  O.  8.  256. 
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Tafel,  an  mehreren  kleineren  Tischen  zu  speisen,  welche  man 
allerdings  dann  nicht  selten  zugleich  als  wirkliche  Ziergeräthe  von 
Metall  oder  von  Holz  beschaffte  und  an  dazu  geeigneten  Theilen, 
wie  insbesondere  an  den  Füssen,  mehr  oder  minder  künstlich 


Fig.  3Q8. 


verzierte.  —  Eine  solche  Durchbildung  erhielten  denn  auch  vor- 
zugsweise die  kleinen  Lese-  und  Schreibepulte,  davon  man 
nunmehr  die  ersteren  häufig  gänzlich  von  Metall,  aus  Stabwerk, 
zum  Zusammenlegen  sägebockartig  gestaltete,  doch  immer  so,  das« 
das  eine  Stabpaar  höher  als  das  andere  war,  damit  die  Platte  tur 
das  Puch  stets  eine  schräge  Lage  bekam.1  Die  Schreibepulte 
beliess  man  zwar  im  Ganzen  noch  in  der  bisherigen  Form,  doch 
gab  man  nun  deren  Fuss  zumeist  die  Gestalt  eines  viereckigen 
Pfeilers  mit  breitausladendem  Blätterwerk  als  Anschlussverzierung 
an  die  Schrägplatte. *  —  Das  Schreibezeug  bildete  nach  wie 
vor  ein  horniormiges  Dintenbehälter  oder  aber  ein  wirkliches  Horn, 
das  in  einer  Art  Kästchen  steckte,  welches  zugleich  zur  Aufbe- 
wahrung der  Federn  und  Messer  benützt  werden  konnte. 3  Für 
gewöhnlichere  Notizen  bediente  man  sich  indess  auch  noch  jetzt, 
gleichwie  ^seither  ganz  nach  römischer  Weise,  grosser  mit  Wachs 
überzogener  Tafeln  und  eines  Griffels  zum  Einritzen,  1  eine  Art 

1  Viollot- le-Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais  S.  162; 
8.  239  (in.  Abbildungen).  —  2  S.  z.  B.  dargestellt  am  Fusse  eines  Kreuzes 
im  Museum  von  St.  Omer:  Didron.  Annales  arebeolog.  XVIII.  S.  1;  S.  II« 
—  s  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  8.  238.  —  4  F.  v.  der  Haagen.  Handschril- 
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der  Aufzeichnung,  die  vielleicht  selbst  noch  bei  Rechts  Verhand- 
lungen mannigfach  in  Uebung  war,  da  es  hier  meist  an  Tischen 
fehlte,  so  dass  oft  das  lange  Gewand  der  Richter  deren  Stelle 

vertreten  musste.  1  — 

d.  Die  Betten  2  waren  es  vorzugsweise,  woran  sich  auch 
die  neue  Kunstrichtung  im  Verein  mit  dem  fortgesetzten  Aufwand 
besonders  bethätigte.  Ausserdem  dass  man  die  Gestelle  nun  immer 
künstlicher  ausschnitzte,  immer  reicher  mit  Elfenbein,  edlem  Metall 
u.  s.  w.  belegte  3  und  durchgängig  oben  herum  mit  einer  miissig 
hohen  Wandung  nebst  Oeffnung  zum  Einsteigen  versah,  was  aber- 
mals Gelegenheit  zu  noch  weiterer  Verzierung  gab  (Fig.  329),  blieb 
man  nicht  minder  darauf  bedacht  auch  die  Pfühle,  Decken  und 
Kissen  und  vor  allem  die  Vor-  und  Umhänge  immer  kostbarer 
zu  beschaffen. 4  Ja,  wo  dieser  Geräthe  fortan  ausführlicher  Er- 
wähnung geschieht,  ist  sogar  in  den  meisten  Fällen  von  letzterer 
Ausstattung  ausschliesslich  die  Rede,  so  dass  es  selbst  fast  den 
Anschein  gewinnt,  als  habe  man  gerade  darauf  hauptsächlich  stets 
die  grüsste  Sorgfalt  verwandt.  Als  die  Nibelungen  am  Hofe 
ihres  Wirths  der  Ruh«  begehrten,  5 

„da  brahte  man  die  geste  in  einen  witon  sal, 
darinne  si  sit  namen  den  totlichen  val, 
Da  vunden  si  gerihtet  vil  manigin  bette  breit: 
in  riet  diu  küniginne  diu  aller  grözisten  leit. 

Vil  manigen  kulter  spüho  von  Arraz  man  da  sach 
von  vil  liebten  pfellen,*  und  iu anigen  bette  dach 
von  arabischen  s  i  d  <•  n  ,  so  si  best,    künden  sin, 
ouch  lag  in  uf  den  enden  von  golde  herrlicher  sebin. 

Diu  dekkelachen  b  -  r  m  i  n  7  vil  menigin  man  da  sach 
und  ouch  von  swarzem  zobeln,  darunter  si  ir  gemach 
des  nahtes  sohlen  schaffen  nnz  an  den  liehten  tak : 
ein  künik  mit  sinen  vriunden  nie  so  herlich  gelag." 

Demähnlich  heisst  es  im  Parcival:  8 

„Eines  was  ein  plumit  verre  in  heidenschaft  geholt 

des  zieebe*  ein  grüner  samit  gesteppet  uf  palmat. 

des  nicht  von  der  hohen  art,  darüber  zoch  man  linde  wat 

es  was  ein  samit  pastart,  zwei  lilachen  snevar, 
ein  kuiterward  des  bettes  dach      man  leit  ein  wankissen  dar 

nicht  wan  durch  Gawans  gemach.  unt  der  meide  mantel  einen 

mit  einem  pfellel  sunder  golt  härm  in,  niwe,  reinen.1* 

tengemälde  der  deutschen  Dichter  etc.  (Abbandig.  1852)  S.  837;  Der*,  lieber 
die  Gemälde  in  den  Hammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter.  1846. 

II.  8.  29. 

1  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  8chriften.  I.  8.  120.  -  ■  G.  Klemm.  Cultur- 
geschichte  de*  christlichen  Europa*  I.  8.  180  ff.  —  ■  Vergl.  rfnt.  and.  „Her- 
zog Ernst*  v.  2877;  da/n  Parcival  566.10.  Erec  365.  —  4  Viollet-le- 
Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  franc.  8.  177  (Abbildg.).  —  5  Nibe- 
lungen v.  7329  ff.;  vergl.  1421.  —  •  d.  i.  8eide.  —  7  d.  i.  Hermelin.  — 
•  V.  552,  5.  —  •  d.  i.  Ueberzug. 
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Und  ebenso  wird  auch  schon  von  dem  Bett,  Vi  eiche*  der 
König  Bela,  von  Ungarn  um  1189  dem  Kaiser  Friedrich  1.  schenkte, 


ausdrücklich  nur  hervorgehoben, 1  dass  es  „mit  prächtig  verziertem 

Kopfkissen  und  kostbarer  Decke  versehen  war.B 


1  Arnold  v.  Lübeck  III.  c.  SO. 
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Die  (Kinder-)  Wie  gen,  welche  man  noch  bis  zu  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts,  wenigstens  im  Allgemeinen,  entweder  aus 
einem  einzigen  Stück  Holz  oder  aus  leichterem  Korbgcfleeht  ge- 
wöhnlich in  Form  einer  tiefen  Mulde  ziemlich  einfach  herstellte, 1 
erhielten  seitdem  immer  häutiger  die  Gestalt  von  Bettkasten  mit 
untergelegten  Wiegehölzern,  wobei  denn  vornämlioh  die  Vorneh- 
meren sie  mitunter  schon  ganz  in  der  Art  der  Betten  der  Er- 
wachsenen kostbar  verzierten  und  ausstatteten.  Da  im  Jahre  1211 
der  Landgraf  Hermann  von  Thiirimjcn  die  für  seinen .  Sohn-  be- 
stimmte Tochter  des  Königs  Andreas  von  L'nfjarn  durch  seine  Ge- 
sandten abholen  Hess,  übergab  dieser  ihnen  sein  Kind,  welches 
erst  vier  Jahre  alt  Mar,  in  einer  Wiege  von  reinem  Silber,  in 
der  es  sodann  der  Bräutigam,  welcher  eben  erst  neun  Jahr  zählte, 
auf  der  Wartburg  in  Empfang  nahm.  2  Die  Wiege,  welche  Fried- 
rich 11.  bei  seiner  Vermählung  mit  habeUa  um  123-5  als  Hoch- 
zeitsgabe  überreicht  ward,  war  gleichfalls  in  hohem  Grade  prächtig, 
die  Decke  dazu  von  Elfenbein,  Gold,  Muscheln  und  Perlon  höchst 
kunstvoll  gebildet.  6  —  "j.    .  V. 

e.  An  den  Truhen,  Koffern  und  Laden  fand  kaum  eine 
weitere  Wandlung  statt,  als  dass  man  in  der  Form  der  Beschläge, 
wie  der  Verzierungen  überhanpt,  dem  neuen  Kunstgcschmaok 
Bechnung  trug.  Daneben  indessen  wurde  es  zunehmend  gebräuch- 
lich kleinere  Kästchen,  wie  Schmuckbehältcr  insbesondere,  von 
denen  es  unter  anderem  heisst:'1  . 

„sip  iz'mg  in  ein  schon  gaden 

vn  d  naui  ir  Ii  o  1  f  f  vn  h  c  i  n  o  n  Laden 

da  ir  zierde  inne  was."  w  v^~.    •  ,»/  fy.\, 

ausser  durch  freie  Ornamente,  mit  Darstellungen  von  Liebesscenen 
und  auf  die  Liebe  bezüglichen  Sprüchen  in  erhobener  Arbeit  zu 
schmücken.  In  Folge  dessen  wird  angenommen,5  obschon  mit 
kaum  ausreichendem  Grunde,  dass  diese  Kästchen,  die  auch  von 
Holz  und  gepresstem  Leder  gefertigt  wurden,  als  „Minnekästchen" 
lediglich  zu  Brautgeschenken  gedient  hätten. 

f.  Da  es,  wie  eben  um  diese  Zeit,  unter  den  AVeibern  der 
höheren  Stände  allgemeiner  üblich  ward,  stets  einen fHandspie- 

i  • 

1  Viollet-le-Duc.  Dictionn.  raisonn,  du  mobilier  fran<;.  S.  37. {m.  Ab- 
bilden.). —  2  A.  Oalletti.  Geschichte  und  Beschreibung  dea  Herzogthums 
Gotha.  Gotha  1779.  I.  8.  76.  —  8  F.  v.  Räumer.  Geschichte  det"Hohanstaufen 
(2).  III.  8.  561.  —  4  Lied  tod  Troye.  v.  593.  —  5  Vergl.  bes.  F.  v.  der 
Haagen.  Handseh riftengemälde  der  deutschen  Dichter  etc.  (Abh^dlg.  1850.) 
8.  149;  S.  151;  8.  154.  Derselbe.  Gemälde  in  den  Sammlung.  <U  altdeut- 
schen lyrischen  Dichter  (1846)  II.  8.  20;  dazu  C.  Becker.  Deutsche*.  Kunst- 
blatt. Berlin  1848.  Nro.  12  8.  46.  \ 
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gel  bei  sich  zu  fuhren  1  (diesen  an  einem  kostbaren  Bande  am 
Halse  oder  ani  Gürtel  zu  tragen),  kamen  ziemlich  gleichzeitig 
dafür  Rähmchen  und  eigene  Kapseln  auf,  die  man  nun  häufig 
ebenfalls,  wie  jene  Kästchen,  aus  Elfenbein  schnitzte  und  mit 

Liebesscenen  verzierte.  -  — 

g.  Mit  der  Beleuchtung  blieb  es  beim  Alten,  höchstens 
ausgenommen  nur,  dass  die  Vornehmen  bei  besonders  festlichen 
Gelegenheiten,  aber  auch  wohl  nur  bei  solchen,  neben  zahl- 
reicheren Fackeln  und  Lampen,  schon  mehrfach  auch  Wachs- 
kerzen anwandten.  In  Folge  dessen  kamen  nächst  den  auch  sonst 
schon  gebräuchlichen  Kronenlcuchtcrn ,  allmälig  eigene  Wand- 
lichter  auf,  3  die  indess  wohl  noch  geraume  Zeit  zünden  seltenen 
Ausnahmen  zählten.  ,  , 

h.  Ingleichem  geschah  noch  nach  wie  vor  die  Feuerung 
ausschliesslich  in  Wandkaminen,,  die  nun  nicht  selten  aus  „drei 
viereckigen  Feuerrähmen  von  Marmoru  bestanden.  4 

i.  Und  so  auch  erhielt  sich  noch  fortdauernd  die  Anwendung 
von  Teppichen  zur  Bekleidung  der  Innenräume,  der  Wände 
und  der  Fussböden,  in  stets  zunehmender  Kostbarkeit.  b  Bei  den 
Vornehmeren  namentlich  durfte  es  fortan  bei  irgend  einer  Fest- 
lichkeit nimmer  daran  fehlen,  dass  '  , 

•  i 

1  v  1  *  «  _ 

Manec  rükelachen 

in  dem  palas  ward  gehangen 

allda  ward  nicht  gegangen 

wan  uf  tc pichen  wot  geworcht 

es  hat  ein  armer  wirt  erworcht.« 

und  vor  allem,  dass  in 

des  Herzogen  palas 
was  alum  nnd  umme  gar 
behängen  mit  sperlachen  clar 
diu  meisterlich  waren  gebriten 
wol  geworcht  und  underspriten 
mit  siden  und  mit  golde.  7 
'.  - 

Wo  man  der  Fussteppiche  entbehrte,  behalf  man  sich  mit 
geflochtenen  Strohmatten  oder  mit  einer  Streu  von  Binsen  und, 
bei  festlichen  Vorkommnissen,  mit  grünen  Reisern,  Blättern  und 
Blumen  ,  da  dann 

1  WiUehalm  67,  12.  Tristan  11728;  11977.  Wigalois  9728.  —  *  C. 
Becker  u.  J.  Hefner- Alteneck.  Gerätbschaften  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  II.  Taf.  2;  41;  69.  —  «Parcival  229,  28.  —  4  Ders.  230,  5. 
—  *  G.  Klemm.  Cultur-Geschichte  des  christlichen  Europa  I.  8.  120.  Viol- 
let-le-Duc.  Dictionn.  raisonn,  du  mobilier  franc.  S.  262  ff.  —  6  Parcival 
627,  22.  —  7  Tristan  v.  880. 
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manic  gelbe  blumen  Wide 

rosen  rot  und-  grünes  gras  * 

uf  den  estrich  gestreuet  was.1 

f 

.         —  '  

■  -  *  ■  . 

IV.  Von  den  sonstigen  Gerätschaften,  deren  Betrachtung 
noch  erübrigt,  waren  es  zunächst  die  Spiel geräthe,  mit  Ein- 
8chiu8s  der  Musikinstrumente,  die  keine  geringe  Erweiterung  er- 
fuhren. Aus  der  Reihe  der  ältesten  Spiele  vererbten  sich  durch 
alle  Zeiten  vorzugsweise  das  Würfelspiel  und  einige  einfachere 
Brettspiele,  wozu  dann  verhältnissmässig  schon  früh,  vennuth- 
lich  bereits  im  achten  Jahrhundert,  von  Spanien,  durch  die  Araber,8 
das  Schachspiel,  und  zu  den  allerdings  auch  schon  seit  Alters 
vielfach  gepflegten  Kugel  spielen,  von  Italien,  die  „Boccia*  kam 
(vergl.  S.  452). 

A.  1.  Vor  allem  blieb  das  Würfelspiel  fortdauernd  das 
verbreitetste ,  nicht  etwa  nur  beim  niederen  Volke,  sondern  auch 
unter  den  höheren  Ständen ,  ungeachtet  die  Geistlichkeit  und  die 
weltliche  Gesetzgebung  beständig  dagegen-  auftraten.  Mit  zu  den 
mannigfachen  Beschuldigungen,  die*  jene  um  963  über  den  Papst 
Johannes  XII.  gegen  Kaiser  Otto  vorbrachte^  gehörte  auch,  8  ndass 
er  Würfel  gespielt  und  dabei  sogar  den  Jupiter,  die  Venus  und 
noch  andere  Dämonen  um  Beistand  angerufen  habe.4  Nichts  half 
es,  dass  sie  eindringlich  ermahnte  und  endlich  wohl  auch  das 
Volk  überzeugte,  dass,  wie  denn  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert 
JReinmar  von  Ztoeter  selber  schreibt:  * 

„Der  tiuvel  schuof  daz  würfelspil 

dammbe,  das  er  seien  vil  damit  gewinnen  wil.u  — 

selbst  demgegenüber  nahm  das  Spiel  und  zwar  gerade  zu  dieser 
Zeit  in  dem  Maasse  überhand,  dass  trotz  der  sieh  nun  häufenden 
Verbote  5  unter  anderem  in  Paris  die  Verfertigung  von  Würfeln 
eine  eigene  Zunft  hervorrief. 6  Auch'  findet  sich  in  Handschriften- 
gemälden namentlich  aus  dem  Schluss  dieses  Zeitraums  das  Wür- 
feln mehrfach  dargestellt;  7  ebenso  das  Kugel  spiel,  das  gleich- 
falls wiederholentlich  verboten  ward.  8 

2.  Bei  weitem  geehrter  allerdings  waren   durchgängig  die 

>  .  '*.»"• 

1  Tristan  v.  886;  vergl.  Parcival  549,  12*  Willehalm  144,  1.  — 

*  O.  Klemm.  Cultur-Geschichte  des  christl.  Europas  I.  S.  193;  dazu  die  oben 
(8.  45S)  genannte  Literatur.  —  *  Liutprand.  Geschichte  d.  Kaisers  Otto  c.  10. 
—  4  F.  v.  der  Haagen.  Minnesinger  II.  8.  196  ff.  Nr.  108  ff.  —  •  D.  Hüll- 
mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  8.  247.  -  •  P.  v.  Raum  er.  Geschichte 
der  Hohenstaufen  (2)  VI.  8.  747.  —  7  F.  v.  der  Haagen.  Ueber  die  Gemälde 
in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter  JI.  (1846)  8.  17.  —  • 

•  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  a.  a.  O. 
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Brettspiele;  davon  wiederum  hauptsächlich  das  Schach,  da* 
allein  schon  seiner  besonderen  kriegerischen  Bedeutung  wegen 
beim  Kitterstande  vorzugsweise  sehr  schnell  Aufnahme  gefunden 
hatte,  mit  Ausschluss  bei  einzelnen  Ritterorden,  wie  den  Templern, 
denen  es  (wio  das  Spiel  überhaupt)  ordensgesetzlich  untersagt  blieb.1 

—  Zu  einem  der  beliebteren  Brettspiele,  über  deren  Ordnung 
indes«  sich  nichts  Näheres  angeben  lässt,  gehören  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  nächst  einem  in  Felder  getheilten  Brett,  sechs  schwarze 
und  sechs  weisse  Steine,  je  sechs  für  einen  Spieler  bestimmt  und. 
für  Beide  zugleich,  drei  Würfel.  *  Zum  Schachspiel  dagegen 
zählten  wohl  stets  die  noch  heut  dafür  gültigen  Figuren,  nur  dass 
sie  sich  davon  in  der  .schon  berührten  Form  und  Beschaffen hert 
unterschieden  (vergl.  S.  453).  Ausserdem  bildete  man  sie  sehr 
gross,  8  ja  selbst  bis  zu  solchem  Umfange,  dass  man  sich  ihrer 
zur  Verteidigung,  zum  Werfen  wirksam  bedienen  konnte.  4  Im 
•Uebrigen  ward  gernde  dieses  Geräth,  -da  vorwiegend  bei  den  Vor- 
nehmen gebräuchlich,  schon  früh  nicht  ohne  Aufwand  behandelt 
und  wie  es  scheint  hauptsächlich  das  Brett  nicht  selten  sowohl  mit 
eingelegter  als  auch  mit  erhobener  Arbeit  verziert.  Unter  den 
zahlreich  kostbaren  Geschenken,  welche  Koberty  König  von  Ungarn 
um  1335  dem  König  von  Böhmen,  Johann,  überschickte,  befand 
sich  ein  Schachbrett,  das  sich  durch  Pracht  und  Kunst  vor  allem 
auszeichnete.  ' 

B.  Die  Musikinstrumente6  nun  blieben  zuvörderst  wohl 
auf  die  wenigen  beschränkt,  welche  von  der  beträchtlichen  Anzahl 
der  einst  den  alten  Römern  bekannten,  7  deren  Verfall  überdauert 
hatten.   Es  waren  dies  zufolge  eines  Briefes  des  heiligen  Hicroni- 

■  ■  ■  ■ 

1  F.  v.  Kaum  er.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  I.  8.  471.  —  *  F.  v. 
der  llaagcu.  Ueber  die  Gemälde  in  den  .Sammlungen  der  aJtdeuiscbeu  lyri- 
schen Dichter  II.  (1846)  8.  17.  —  8  Vgl.  Derselbe  a.  a.  O.  I.  (1844)  Taf  III. 

—  4  Derselbe  a.  a.  O.  S.  17.  —  5  D.  Hü  11  mann.  Städtewesen  des  Mittel- 
alters IV.  8.  255.  —  *  liotto  de  Toulmon.  Sur  les  instrumenta  de  musique 
employes  au  moyen  age  in:  Memoirs  de  la  societee  royale  des  antiquaires  de 
France  (1844)  Vol.  XVII.  E.  de  Coussemaker.  Essai  sur  les  instrumenta 
de  musique  au  moyen  Aga  in:  Didron.  Annalcs  archeologiques  III,  IV,  V, 
VII,  IX,  mit  zahlr.  Abblldgn.  (erschien  auch  selbständig  unter  dem  Titel: 
Ilistoire  des  instrumenta  du  musique  au  moyen  age  avec  200  tigurs  d'instru- 
ments.  Paris.)  P.  L.  Jacob.  Curiositcs  de  l'bistoire  des  arts.  Paris  1858. 
8.  373:  »Les  instrumenta  de  musique  au  moyen  age;  dazu,  doch  wesentlicher 
das  spätere  Mittelalter  betreffend:  G.  Kastner.  Les  danses  des  morts.  Diaser- 
tations et  recherches  historiques,  philosophiques,  litteraires  et  musicales  etc. 
m.  190  Fig.  s.  XX  PI.  Paris  18?>2  und  (für  das  16.  u.  17.  Jahrb.)  ausserdem: 
„Die  Sammlung  musikalischer  Instrumente*  im  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit.   Neue  Folge.  7ter  Jahrg.  1860.  Nr.  1  8.  6  ff.  m.  Abbildgn. 

—  7  8.  meine  Kostürakundc.   Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  8.  1316  ff. 
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mus  1  itm  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  ausser  der  schon 
erwähnten  Orgel  (S.  160)  verschiedene  ^Tubai*  odcr.*Trom- 
potoi,  das  TBombuhtm*  eine  Art  Glockenspiel,  bestehend 
aus  einer  metallenen  Stange  mit  wagcrwmtem  Kreuzbalken,  dara* 
sich  vierundzwanzig  Glocken  und  zwölf  metallene  Klöpfel  befan- 
den ,  eine  „CHharu*  von  dreieckiger  Form  mit  vicrundzwanzig 
Saiten  bezogen,  die  „Samfmai:*  <  eine  aus  mehreren  Röhren  zu- 
sammengesetzte Trmnpete,  das  „Pmltcrium*  oder  vXabulum\"  eine 
hoeUwahrscheinlieh  nur  kleine  viereckige  Harfe  mit  zehn  Saiten, 
das  rTymp<itwth''k  und  endlich  der  ^Chorus:*  eine  vermuthlich  dem 
Dudelsack  ähnliehe  Flöte  mit  Doppelröhre. 

T.  Dass  von  diesen  Tonwerkzeugen  die  nordwestliche  Bevöl- 
kerung  die  Orgel  erst  im  achten  Jahrhundert,  zur  Zeit  Ptpim 
und  Karls  </t*  Grossen  kennen  lernte,  wurde  bereits  vorweg  er- 
wähnt (S.  161) ;  ingleichem  dass  dar 'Münch  von  St.  Gallen  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  die  griechischen  Gesandten  dem  Kaiser 
Karl  ralle  Arten  von  Instrumenten  überbrachten"  und  dass  sich 
die  fränkischen  Künstler  sofort  in  deren  Nachbildung  mit  Glück 
versuchten  (S.  752).  So  wenig  diesqj^achrieht  nun  auch  im  Ein- 
zelnen begründet  sein  mag,,  wird  mindestens  an  ihr  soviel  wahr 
sein,  dass  sich  eben  dieser  Kaiser,  im,  Verhältuiss  zu  seinen  Vor- 
gängern, nicht  mintlcr  -zuerst,  wie  alles  Andere,  was  zur  Bildung 
der  Sitten  beitrug,  auch  die  Förderung  der  Musik,  mithin  auch 
die  Ausbildung  der  Instrumente  habe  angelegen  sein  lassen.  Auch 
findet  dies  seine  Bestätigung  nicht  allein  in  der  ihm  vielfach  nach- 
gerühmten Vorliebe  für  musikalische  Begleitung  namentlich  des 
Kirchengesanges,  als  auch  durch  ein  noch  aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert vorhandenes  Vcrzeiehniss  "  der  damals  gebräuchlichen 
Ton  Werkzeuge ,  sofern  dies  nunmehr  bereits  nicht  weniger  als 
vier  u  n  d  zwanzig,  wie  folgt,  aufzählt :  Tuba^  campana,  uraandj 
ritltara,  sambuca,  nacaria,  tt/mpammtj  symphonia,  (lohn tu,  dulciana, 
tibiiiy  sambocuHf  calamas,  psaltcrium,  lyra,  sistrum,  cornn,  blanriosa, 
choru*,  tabordlus ,  cabrtta ,  harpa.  rebeca  und  üstula. 

Zu  diesen  Namen  finden  sich  in  glltochzeitigen  Bilder- 
handschriften mannigfache  Darstellungen ,  Tlic ,  wenn  zum  Theil 
auch  nur  angedeutet,  immerhin  geeignet  sind,  mehrere  der  Instru- 
mente auch  der  Form  nach  kennen  zu  lernen.  Dazu  gehören,  je 
innerhalb  der  drei  verschiedenen  Ordnungen  der  Ton  Werkzeuge 
überhaupt,  vorzugsweise  die  nachstehenden: 

1  Epi.stol.i  ad  Dard.in.  De  diversi.s  generibus  tmiaicormn  instrumentis!  — 
*  Manuscript  des  Aymeric  de  Peyrac  (auf  der  kaiserl.  BihUotliok  zu  Paris. 
Mxs.  Nro.  5944  u.  5945). 
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1.  Klapper-  und  Schlaginstrumente:1  —  a.  Ein- 
fache cken  und  Glockenspiele  (Campana;  Tintinnabulvm). 
Von  den  Glocken,  2  deren  bereits  im  sechsten  Jahrhundert  Kr 
wähnung  geschieht  und  welche,  wie  schon  vorbemerkt  ward,  in 
der  abendländischen  Kirche  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhun 
derts  allgemeinere  Verbreitung  fanden,  3  unterschied  man  zu  dieser 
Zeit1  gegossene  (vasa  fusili(i)  und  geschmiedete  (produdüia] 
Erstere  fertigte  man  aus  Bronze  oder  in  selterren  Fällen  auch  wohl 
aus  einer  Mischung  von  Bronze  and  Silber,  5  die  letzteren  gemei- 
niglich aus  Eisen ,  indem  man  sie  aus  mehreren  Blechen  mh 
(kupfernen)  Nägeln  zusammennietete;  beide  mit  wenigen  Ausnah- 
men in  der  noch  heut  dafür  üblichen  Form,  jedoch  von  nur  mas- 
sigem Umfange.  Eine  solche  genietete  Glocke  befindet  sich  unter 
dem  Namen  ^Saufang"  in  der  Cäcilienkirche  zu  Cöln  und  datiit 
der  Ueberlieferung  zu  Folge,  aus  dem  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts. Sie  ist  nur  15 1  2  Zoll  hoch,  im  Ganzen  oval,  so  da« 
ihre  Weite  am  unteren  Rande  1334  zu  83/4  Zoll  beträgt.  —  Der 
Glockenspiele  kannte  man  mehrere.  Darunter  bestand  einef 
der  einfacheren  aus  einem  wvjgerecht  schwebenden  Stab  mit  daran 
befindlichen  Glocken  von  verschiedenem  Umfang  (und  Ton),  die 
mit  einem  Hammer  geschlagen  wurden.  Ein  anderes,  Cymbalun. 
genannt,  bestimmt  mit  der  Hand  geschüttelt  zu  werden,  umlaufe 
achtzehn  bis  zwanzig  Glöckchen.  Diese  zu  zweien  oder  au  dreien 
übereinander  au  Drähten  befestigt,  hingen  sämmtlich  an  einem 
Ringe,  welcher  vermittelst  eines  Riemens  mit  einem  ebenfall-* 
ringförmigen  Handgriffe  verbunden  war.  Nächstdem  erscheint  da* 
schon  im  fünften  Jahrhundert  erwähnte  „Bombuhtm,"  indessen  us 
einer  von  seiner  früheren  Gestaltung  abweichenden  Durchbilde*} 
Nunmehr  besteht  es  aus  einer  Stange,  hergestellt  durch  zwei  spiral- 
förmig zusammengewundene  metallne  Röhrei^  die  oberhalb  recht 
winklig  umbiegen.  An  dem  äusseren  Ende  der  Biegung  hänf 
an  einer  metallnen  Kette  eine  grosse  viereckige  Tafel  oder  ein 
Kasten  von  Metall,  welchen  metallne  Schuppen  bedecken,  die 
höchstwahrscheinlich  beweglich  waren,  während  sich  an  dem  Kastel 
selbst,  an  jeder  der  berden  (senkrechten)  Langseiten,  in  zwei  Reihen 
übereinander  je  drei  starke  metallene  Arme  mit  Glocken  von  w 

1  Dazu  dio  Abbildungen  bei  E.  Coussemaker  in  Didron.  Annales  '\ 
8.  95  ff.  —  1  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  8.44  8 
—  8  Vergl.  die  Stellen:  Rimberts  Leben  des  Erzbischofs  Ansgar  c  £• 
Jahrbücher  von  Fulda  ad  ann.  869  u.  872.  Godehards  Leben  c.  »* 
Mönch  von  8t.  Gallen  f.  c.  29.  Widnkind  III.  c.  73  u.  a.  m.  —  4  W»l»: 
Strabo  de  exord.  et  iucrenient.  rer.  eccles.  c.  5. —  8  Mönch  vwi  8t.  0^il 
L  c.  29. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Völker  d.  «üdt.  u.  raittl.  ßorop.  D.  Oerath  (Musikinstrumente).  845 

«  ^  • 

schicdener  Grösse  erstrecken.  Wurden  diese  Glocken  geschlagen, 
innsste  sich  der  Schall  durch  die  Röhren  allerdings  sehr  beträcht- 
lich verstärken. 

b.  Eine  Klapper  und  ein  „Triangulum**.  Davon  war  die 

crstero  das  „Sistrum  ,u  das  seinen  Ursprung  in  Aegypten  hatte.  1 
Sie  bildete  noch  ziemlich  gleichmässig  wie  vor  Alters  einen  Reifen 
von  Metall  mit  metallnon  Querstäben,  darauf  sich  metallne  Ringe 
bewegten.  Das  TTrianguhim  ,Ä  ebenfalls  altorientalisch,  war  ein 
Dreieck  von  inetallnem  Stabwerk,  zuweilen  mit  einer  Verzierung 
dazwischen.  Jene  ward  mit  der  Hand  geschüttelt,  dieses  mit 
einem  Metallstab  geschlagen. 

c.  Sehlaghölzer  und  verschiedene  Trommeln.  Die 
Hölzer  entsprechen  den  »Crotalm,*  deren  man  sich  in  ähnlicher 
Weise  wie  der  Kastagncttcn  bediente.  Die  Trommeln  bezeich- 
nete man,  wie  es  scheint,  noch  insgesammt  durch  „Ti/mpanum*. 
Sie  selber  bestanden  durchgängig  aus  einem  halbkugelförmigen 
mit  Fell  überspannten  Sehallkörper  von  Metallblech  oder  von  Holz 
nebst  den  erforderlichen  Schlägeln,  hauptsächlich  nur  in  der  Grösse 
wechselnd,  darauf  sich  denn  auch  wohl  ausschliesslich  zunächst 
ihre  noch  sonstigen  Benennungen  bezogen.  Demnach,  und  da  man 
die  Trommel  an  sich  erst  durch  die  Ostvölker  kennen  lernte, 
dürften,  zugleich  in  Anbetracht  der  arabischen  Namen  „Tab!" 
für  die  kleineren  Tragtrommoln  und  „Xakkärah*  für  die  grossen 
Pauken,  auch  der  nunmehrige  „Taborvllm*  und  die  sogenannte 
mN<tcaria*  gleichfalls  Trommeln  und  zwar  eben  nur  solche  Trom- 
meln gewesen  sein  (vcrgl.  S.  843  u.  S.  298).  Vielleicht  auch  dass 
selbst  die  erwähnte  „fübcca^  im  Grunde  vorerst  nichts  anderes 
war  als  die  den  Arabern  nachgeahmte  oder  entlehnte  „Darabukkeh" 
(S.  843 ,  S.  299).  Noch  weiter  hierhergehörige  Namen  waren, 
schon  seit  dem  siebenten  Jahrhundert,  „TympancUum ,  Tympanio- 
lum,  Tabornum*  und  wohl' auch  selbst  „Symphonia." 

2.  Blase instrumentc.  Davon  finden  sich  Flöten  und 
Trompeten  verbildlicht ;  die  Orgel  wenigstens  mehrfach  er- 
wähnt. Letztere  heisat  „Organa".  Zu  Flöten  zählten  die 
„Fluhuta,  Dnlr.itma,  Tibia,  Cabrcta"  der  „(Mlamus*  „Chorus"  und 
die  „Fistuta";  zu  den  Trompeten  hauptsächlich  die  „Tuba,",  das 
vComua  und  die  „Sambuca*. 

a.  Hinsichtlich  der  Flöten  zunächst  scheint  man  unter  dem 
Namen  Flohuta,  wenn  nicht  die  Flöten  überhaupt,  doch  verschie- 
dene Formen  begriffen  zu  haben.    Daliin  gehörten  mutmasslich 

1  Vgl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(I.)  8.  III. 
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vor  allem  die  schon  den  alten  Römern  bekannten  1  Einzel-  und 
Doppelflöten  von  mannigfach  wechselnder  Länge  und  Weite, 
darunter  sich  die  letzteren  noch  von  einander  dadurch  unterschie- 
den ,  dass'  ihre  beiden  vereinigten  Flöten  bald  gerade  und  vki 
gleicher  Liin^e,  bald  die  eine  kürzer  als  die  andere,  bald  and. 
vorn  umgebogen  war,  während  zugleich  noch  die  Zahl  der  Schall* 
löcher  auch  ihren  besonderen  Wechsel  erfuhr.  —  Die  r 
entsprach  wohl  ohne  Zweifel  auch  jetzt  noch  der  al 
äusserst  einfachen  „Tibia-  mit  Mundstück  un<l  vier  Seh  all  lochen;, 
der  „CalamH**  aber  der  alten  Schalmei,  wozu  denn  verninihliih 
auch  die  „/ ' >><lci<>/m*  nur  als  Abart  zu  rechnen  sein  durfte.  - 
Unter  rIustul,iu  dagegen  verstand  man  nun  nicht  mehr,  wie  der- 
einst, die  mehrröhrige  , I'anstb'Ue4*,  die  übrigens  gleichfalls  Au 
weudung  fand,  sondern  eine  kleine  Pfeife  etwa  nach  Art  Jr* 
Flageolct.  —  Die  „C<il>n!,(*  glich  höchstwahrscheinlich  der  p fi- 
teren m('ahnthr  oder  „ /  7,m-/v*/<  *.  auch  nur  einer  Art  von  Schal- 
mei, mit  daran  befindlichem  Luftbehälter  von  Ziegefell.  —IV 
„Chorus*  endlich,  den  bereits  der  hnln/e  Jfierrmimmt  nennt  (8.  J5-Ti  • 
erscheint  jetzt  als  länglieh  viereckiger  Kasten  (verinuthlieh  •  vol- 
Lederl.  durch  Nägel  verbunden,  an  einer  der  beiden  kürzeren 
Seiten  mit  zwei  Kohren,  an  der  anderen  mit  nur  einer  ttöhrc  vor 
seilen,  welche  das  Mundndir  bildete. 

b.  Von  den  Trompeten  entsprachen  die  vTttf»a*  und  dfb 
mCurn>t*  wohl  ohne  Frage  den  beiden  schon  von  den  alten  Kölnern 
so  benannten  Kriegstrompeten.  -  Demnach  bezeichnete  wedvr 
nTubau  noch  J  'iiniir  nur  eine  einzige  Art,  vielmehr  <,Tuba*  aho 
geraden  und  ^Conm*  alle  gebogenen  Trompeten,  ganz  abgejehi''i 
voti  ihrer  noch  sonstigen  V erschiedenheit  im  - Einzelnen,  links? 
auf  Orund  solcher  \  erschiedenheiten  erhielten  sie  sämmtlich  wkj- 
derum  je  besondere  1  Jenennnngen.  Und  wie  man  denn  wohl  du 
wirklichen  Horner  ausschliesslich  durch  r(lornuw  bezeichnet' . 
gab  es  unter  anderem  ein  t'ornu,  dessen  Kohr  zu  zwei  gleh'h 
langen  einander  parallellaufenden  Schenkeln  halbrund  umgeho^n 
war  und  deren  Sclnnke!  fast  in  der  Mitte  eine  Doppelröhre  vor- 
band {  ■  k  das,  somit  der  alten  „Bueina*  ähnlich,  den  Namen 
^Snihlmrit-  (S<in>i>"firt  j  führte.  Auch  das  ^Pnmtoriuin^  gehört  hier- 
her, filier  dessen  iJesehaftcnheit  jedoch  durchaus  nichts  näher«'; 
verlautet. 

c.  Das»  die  Orgel  3  (Organa)  gerade  während  dieses  Zeit- 

t 

1  8.  meine  Koatümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u. 
(II.)  S.  1317  ff.  —   8  S.  ebendas.  S.  1077  ff.  in.  Abbildgn.  —  »  H.  Otu 
Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  8.  40;  dazu  oben  8.  160  not  2. 
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raums  im  Abendlande  verbessert  ward ,  Hess  die  mitgetheilte  Be- 
merkung des  Mönchs  von  St.  Gallen  voraussetzen  (S.  752).  Nächst- 
dem  aber  spricht  noch  dafür  der  Umstand,  dass  sich  Papst  Jo- 
hann VIII.  (zwischen  872  und  882)  einen  Orgelbauer  aus  Deutsch- 
land verschrieb.  Vorläufig  jedoch  blieben  die  (Ägeln  klein  und 
im  Ganzen  unbeholfen,  die  Pfeifen  von  Kupfer  und  die  Tasten 
schwerfällig  und  auf  höchstens  zwölf  beschränkt. 

3.  Saiteninstrumente. —  Was  sich  davon  dargestellt  fin- 
det, 1  deutet  auf  eine  im  Allgemeinen  noch  ziemlich  geringe  Durch- 
bildung und  insbesondere  auch  darauf  hin,  dass  es  vorerst  noch 
sehr  wenige  wirkliche  „Streichinstrumente"  gab,  bei  weitem  die 
grössere  Zahl  dagegen  noch  immer,  gleichwie  im  Aherthum,  aus- 
schliesslich theils  unmittelbar  mit  den  Fingern  (ein-  oder  zwei- 
händig) angeschlagen,  andemthoils  mit  der  einen  Hand  vermittelst 
eines  eigenen  Stäbchens,  des  alten  „Plectrum44,  gespielt  wurde. 

a.  Zu  den  letzteren  gehörte  die  Lyra.  Sie  glich  der  altrömi- 
schen „Lvra44  noch  völlig  oder  wich  davon  doch  nur  durch  Er- 
weiterung des  Schallkastens  und  eine  bogenförmige  Vereinigung 
der  beiden  Seitenstäbe  ab,  indem  man  dadurch  zugleich  den 
früheren ,  wagerechten  Stimmstab  ersetzte.  Die  Zahl  der  ISaiten 
wechselte  durchgängig  zwischen  drei  und  acht. 

b.  Die  Cifhara  (in  Abbildungen  beischriftlich  als  solche  be- 
zeichnet) bestand  bald  aus  einem  dreieckigen  (Z\)>  bald  aus  einem 
länglich  viereckigen,  oberwärts  halbrund  endigenden  Rahmen 
(  I  ))  mit  dazwischen  gespannten  Saiten,  deren  Anzahl  man  be- 
liebig von  sechs  bis  zu  vierundzwanzi^  vermehrte.  Diese  erstreck- 
ten sich  im  ersteren  Falle  von  der  längsten  Seite  des  Kähmens 
in  gleichen  Abstanden  Ton  einander  gogen  die  Spitze  desselben 
hin,  wo  sie  ein  kleiner  Querstab  aufnahm,  im  anderen  Fall  von 
einem  Schrägstab  aus  gleichlaufend  in  der  Diagonale.  — 

c.  Das  Psaltcrvnn  bildete  gleichfalls  nur  eine  entweder  drei- 
eckige oder  viereckige  Umrahmung  mit  dazwischen  geordneten 
Saiten,  indessen  war  hierbei  die  Umrahmung,  wenn  viereckig, 
theils  geradlinig  (  \~\),  theils  an  den  Langseit^n  einwärts  gekrümmt 
()H)y  wenn  dreieckig,  stets  scharf  spitzwinkelig  (-^1—1)?  aucn 
niemals  völlig  (mitunter  selbst  nur  bis  zur  Mitte  hin)  besaitet, 
der  andere  Theil  aber,  der  über  dem  Querstab,  daran  die  Saiten 
endigten ,  mit  zwei  sich  durchkreuzenden  Riemen  (?)  versehen, 
die  vielleicht  als  Spannriemen  dienten.  Dazu  bttrug  die  Zahl  der 
Saiten  mindestens  zehn,  doch  steigerte  sie  sich  nicht  selten  weit 
über  das  Doppelte. 

1  Hierzu  die  Abbildgn.  bei  Didron.  Annales  III.  S.  76  ff.;  S.  147  ff. 
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d.  Die  Harpa  oder.  Harfe  hatte  theiU  die  Gestalt  und  Be- 
schaffenheit eines  dreieckigen  Psalteriums,  indem  sie  sich  davon 
dann  nur  durch  die  Art  sie  zu  halten  unterschied  (S\)y  theils 
aber  auch  schon  die  völlige  Durchbildung  der  noch  heut  gebräuch- 
lichen Harfen,  ^nit  Schallkasten  und  Yorderholz  (vergl.  uitfäft). 
Letzteres  war  hauptsächlich  im  Norden  der  Fall,  wo  dieses  Instru- 
ment überhaupt  seit  Alters  im  höchsten  Ansehen  stand,  wie  sich 
denn  auch  bei  einer  Abbildung-  einer  derartig  ausgebildeten  Harfe 
in  einer  Handschrift  aus  dem  neunten  Jahrhundert  die  Beischrift 
vCi(hora  anf/lira*  findet  1  — 

e.  Noch  ferner  erscheinen  dargestellt  und  zum  Theil  mit 
Namen  bezeichnet  das  v.\o(nihmiu  oder  »Xablum ,  das  vChoron<m 
(Chorus),  das  „MtmoroniUmf  das  „Organisfrum*  und  eine  „fy/ra" 
von  ganz  eigner  Beschaffenheit.  —  Demnach  bildete  zunächst  das 
XaMnm  eine  Art  von  Psalterium.  entweder  wie  dieses  dreieckig 
(A).  «der  völlig  halbkreisförmig  ((  s,),  die  Umrahmung  jedoch 
stets  sehr  stark,  daher  auch  gelegentlich  mit  Sehnitzwerk  verziert: 
die  Saiten,  selten  mehr  als  zwölf,  stets  von  dem  geraden  Rande 
aus  im  rechten  Winkel  gegen  einen  wagercehten  Stab  hin  ge- 
spannt. —  Das  Cltoron  hatte  genau  die  Form  der  oberwärts  halb- 
rund gebogenen  f'ithara  (  )),  nur  dass  es  meist  mit  mir  vier 

Saiten  bespannt  war  und  zwar  dergestalt,  dass  sich  diese  als  ein 
J'aar  (zwei  zu  zwei  je  dicht  beieinander)  von  dem  äusseren  rech- 
ten Winkel  an  dem  unteren  Rahmstabe  gegen  den  oberen  Bogen 
zu  von  einander  abweichend  erstreckten.  —  Das  Monocordion  be- 
stand aus  einein  länglich  viereckigen  Kästehen,  üben  vermuthlich 
mit  Fell  bezogen,  an  jeder  der  beiden  schmäleren  Seiten  mit  einem 
geraden  Stege  versehen,  darüber  eine  Saite  hinlief,  welche  um 
eine  »Stimmkurbel  ging,  die  sich  inmitten  einer  von  diesen  schmä- 
leren Seitenwände  befand.  —  Das  Organist)' um  {Fig.  330  f)  glich 
der  Form  nach  einer  ziemlich  grossen  (iuitarre  mit  zwei  einander 
gegenüber  angebrachten  runden  Schalllöchern  nebst  drei  Saiten, 
die  unterhalb  über  zwei  Stege  fortliefen  und  in  einer  (Dreh-! 
Kurbel  endigten,  welche  den  Rand  weit  überragte.  Dazu  war  es 
längs  dem  Hals  mit  acht  drehbaren  Stegen  versehen,  durch  welche 
man  den  Ton  nach  Belieben  erhöhen  und  vertiefen  konnte. 

f.  .Jene  besondere  „Lgra*  endlich  (in  der  Darstellung  so  be- 
nannt) "  hatte  mit  der  daneben  gebräuchlichen  altrömischen  Lyra 
(S.  847  a)  nichts  gemein,  sondern  völlig  die  0 estalt  der  später  üb- 
lichen ..Mandolme  ,u  von  der  sie  sich  indess  wiederum  dadurch 

1  Didron.  Annalcs  III.  S.  148.  —  *  Der»,  a.  n.  O.  8.  152. 
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wesentlich  unterschied,  einmal  dass  sie  mit  nur  einer  einzigen 
Saite  bezogen  war  und  dass  sie  vermittelst  eines  wahrscheinlich 
metallnen  Streichbogens  gespielt  wurde.  Sie,  die  somit  als 
einer  der  frühsten  Vorläufer  der  eigentlichen  Streichinstru- 
mente überhaupt  zu  betrachten  ist,  beweist  zugleich  durch  ihre 
Benennung,  wie  denn  nicht  miuder  auch  schon  die  Bezeichnung 
„Cithara  angiica4*  für  die  Harfe  (S.  848),  wie  wenig  genau  man 
es  vorerst  noch  mit  den  Benennungen  an  sich  nahm.  — 

II.  Vergleicht  man  nun  mit  den  sätmntlichen  bisher  betrach- 
teten Tonwerkzeugen  die  mancherlei  Darstellungen  und  Namen 
von  solchenfalls  dem  langen  Zeitraum  vom  zehn  tan  bis  zum 
vierzehnten  Jahrhundert,  ergiebt  sich,  dass  mc  Bezeich- 
nungen, ausser  einigen  neu  hinzutretenden,  im  Allgemeinen  die 
gleichen  blieben,  dass  ind^psen  in  den  Formen  ein  mehrfacher 
Wechsel  statt  hatte  und  eben  jene  Schwankungen  nicht  allein  nur 
fortdauerten,  vielmehr  zum  Theil  noch  dahin  führten,  dass  die 
altherkömmlichen  Namen  auf  Instrumente  übergingen,  die  ihrer 
Form  und  Beschaffenheit  nach  gänzlich  andere  waren  als  die, 
welche  sie  einst  bezeichneten.  Bei  weitem  der  geringsten  Verän- 
derung unterlagen  die  Klapper-  und  Schlaginstrumente;  durch- 
greifender schon  zeigte  sie  sich  bei  den  Blaseinstrumenten,  wäh- 
rend dann  aber  die  Saiteninstrumente,  zugleich  auch  durch  die 
nunmehr  beginnende  und  rasch  zunehmende  Fortbildung  in  Hand- 
habung des  Streichbogens,  nicht  nur  die  nachhaltigste  Umwandlung 
als  auch  die  zahlreichste  Vermehrung  erfuhren: 

1.  Klapper-  und  Schlaginstrumente.,  —  a.  Einfache 
Glocken  und  Glockenspiele.  Die  Glocken  wurden  nun 
umfangreicher  und  fast  nur  noch  von  Bronze  gegossen;  nächst- 
dem  (mit  Rücksicht  auf  den  Ton)  der  Rand  derselben  bald  stär- 
ker, bald  schwächer,  der  Klöpfcl  bald  länger,  bald  kürzer  gebildet. 
Eine  Glocke  zu  Hildesheim,  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
von  Bischof  Azelin  beschafft,  soll  schon  hundert  Centner  gewogen 
haben,  und  das  Gewicht  der  um  1206  auf  dem  Petcrsberge  bei 
Halle  getauften  Glocke  „Petronella"  betrug  mindestens  fünfzig 
Centner.  1  Die  im  Thurm  „de  Bisdomini"  in  Siena  befindliche 
Glocke  von  1159  ist  im  Ganzen  noch  tonnenförmig,  was  jedoch 
nur  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  betrachten  sein  dürfte. 
—  Die  Glockenspiele  erhielten  zum  Theil  eine  grössere  An- 
zahl von  Glöckchen  von  verschiedenem  (regelmässiger  abgestimm- 

1  H.  Otte  a.  a-  O. 
Welt«,  Kostomkunde.  II.  54 
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tem)  Umfange ;  auch  ward  die  Person  des  Schlägers  allmälig  durch 
einen  Mechanismus  ersetzt,  welcher  die  Hämmer  leitete.  Für  das 
bisherige  „Cymbalum"  kam,  ohne  dessen  Form  zu  verändern,  die 
Benennung  Ftagellum  auf.  v':>i»>.  £Jt  v 

b.  Von  der*  Schlaginstrumenten  blieben  das  „Bombulum*  %\s 
ins  zwölfte  Jahrhundert,  das  Sistrum  und  Triangulum  aber  gleich- 
mässig  unausgesetzt  in  Gebrauch  (S.  845).  Daneben  brachte  man 
kleine  metallene  Handbecken  zum  Zusammenschlagen  immer 
häufiger  in  Anwendung.  —  Die  „Crotalen"  wurden  in  Frankreich 
nun  zunächst  in  „Maronnettes,"  dann,  im  Verlauf  des  dreizehnten 
Jahrhunderte,  in  rtCliquettesu  umgetauft  (vergl.  Fig.  a). 

c.  Diea1  rommein ,  fortan  gemeiniglich  unter  dem  Namen 
„Tamburen*  begriffen,  wurden  im  Einzelnen  vermannigfacht ,  was 
denn  zugleich  eine  noch  fernere  Vermehrung  ihrer  Namen  zur 
Folge  hatte.  Mit  zu  den  gewöhnlicheren  dieser  Namen  zählten 
nun  für  diejenigen  Trommeln,  die  entweder  mit  der  Hand  oder 
mit  einem  Schlägel  gerührt  wurden:  „Tympana,  Tamburin,  Ta- 
burcl*  }  und  für  die  zu  zwei  Schlägeln  „Tabornum ,  Taburium, 
Taburcinum ,  Taborinum"  u.  8.  f.  (vergl.  Fig.  247  c  :  Fig.  253  6). 
Ausserdem  gab  es  die  Timbaiana:  sie  war  zylinderförmig  von 
Kupfer,  das  Bcdon:  eine  grosse  Trommel  mit  zwei  Schlagseiten 
u.  A.  m.  — 

2.  Blaseinstrumente.  —  a.  Die  Flöten  zuvörderst  er- 
fuhren vor  allem  eine  noch  weitere  Ausbildung,  indem  man  sie 
nach  bestimmteren  Gesetzen  verkürzte,  verlängerte  u.  s.  w. ;  in- 
gleichem ihre  Seballlöcher  vermehrte,  erweiterte  oder  zusammen- 
zog und  für  diese  das  einfache  und  doppelte  Klappenventil  erfand. 
Somit  unterschied  man  auch  immer  entschiedener  untereinander 
die  einfachen  Flöten,  die  Doppclflöten  und  Querflöten, 
und  als  Besonderheiten  darunter  die  Syritu-,  den  Chorus ,  die 
Cornemusa,  die  Pfeife  oder  das  Flageolett  die  Douzaine  oder  £>u- 
ciana ,  das  Pandorium  (?)  u.  s.  f.  —  Bei  der  Syrinx  oder  rPans- 
flötc"  wurden  die  Pfeifen  nun  nicht  mehr  ausschliesslich  nach 
einer  Seite  hin  stufenförmig,  sondern  auch  zu  mehreren  (im  elften 
Jahrhundert  bis  zu  neun)  in  einem  Halbbogen  ( ü  )  angeordnet. 
—  Der  Chorus,  darunter  man  in  der  Folge  eine  Art  von  Trommel 
verstand,  hatte  nun  mindestens  bis  zum  Sehluss  des  elften  Jahr- 
hunderts die  Gestalt  einer  kugelförmigen  Blase,  an  einer  Soite 
mit  dem  Mundrohr,  an  der  entgegengesetzten  Seite  mit  dem  Schall- 
rohr ausgestattet;  letzteres  gewöhnlich  in  der  Form  eines  Thier- 
kopfes geschnitzt.  —  Der  Cahtmus  oder  die  Schalmei  (jetzt  auch 
Calamellus  und  Calamcllo)  ward  allmälig  zum  „Hautbois",  daraus 
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sich  dann  wiederum  mancherlei  andere  Formen  entwickelten  (vgl. 

Faj.  l>-/7  <?).  Dahin  gehörte  die  „Doucahu".  die  früher  sogenannte 
„Dulciana",  und  das  spätere  „Fagoi*,  welches,  ans  dem  oberen 
Thoil  des  „Hautbois*  hervorgegangen,  auf  wenige  Zoll  Länge 
zurückgeführt  ward  und  so  nun  ^Courtaut*  oder  ^Sounltlntt"  und, 
in  Italien,  ^Sambo<jnuu  hiess.  —  Die  ^  Cornau usn*  war  ebenfalls 
im  Örunde  genommen  nur  eine  Schalmei,  wahrend  die  „Musa* 
oder  „Stira",  die  ^Mmsctla*  des  zwölften  Jahrhunderts,  auch  wie- 
der zu  einem  Hautbois  heranwuchs.  —  Die  Pfeifen  (nun  Fl  mos 
oder  Flautlun)  wurden  nicht  minder  zahlreich  vermehrt,  so  dass 
es  bis  zum  vkrzehnten  Jahrhundert  nahe  an  zwanzig*  rton  gab, 
als  ^Fistuln,  Souffle,  Pipa.  Fnstd,  Frdiau  ((Uiloubrtf  w.  ».  f.  Sic 
siimrntlich  wurden  fast  ohne  Ausnahme  mit  der  linken  Hand  ge- 
spielt, indem  gewöhnlich  die  rechte  den  Takt  auf  einer  Trommel 
i         oder  mit  dem  Ilandbeekcn  schlug. 

b.  Ingleichem,  wenn  nicht  in  noch  reicherem  Umfange,  bil- 
dete man  die  Trompeten  aus,  wie  dies  wenigstens  schon  die 
Zahl  der  nun  auch   dafür  auftauchenden   verschiedenen  Namen 

;  voraussetzen  lässt.  Ks  lauteten  diese  jetzt  hauptsächlich:  ^Tuha, 
Utuus,  Hucciua,  Taurca.  Cornu,  Cornix.  Salpinx,  Claro,  ('lararius, 

,  Clurio.  lladuhbn,  Clasnicu,  fjeinat,  Sitiritus,  Tabcsta*  u.  a.  —  Hier- 
von waren  die  Tuba .  Tubcsttu  noch  immer  ,  wie  bisher,  lang  und 

.         gerade,  der  IJtvux  nur  an  der  ►Sehallmündung  gekrümmt,  die  liur.- 

!  citt<{  durchgängig  gebogen,  später  eine  Art  von  Posaune,  Husum  und 
Husum-  genannt,  die  Tuurca  das  wirkliche  Stierhorn ,  das  Cm/tu 
und  Comix  hnniiihnlieh  gekrümmt,  die  Salpinx  (vermuthlich  noch 
wcni.LC  verschieden  v<»u  der  „Salpinx4  der  (»riechen  und  Römer  l) 

,  eine  tubaähnliche,  doch  sehr  lauge  Kriegstrompete  Ivgl.  F'uj.  "J /7 a)y 
während  sich  viele  der  übrigen  Namen,  wie  dum,  Clorio,  Clara- 
rius  lediglich  auf  den  Ton  bezogen.  Einzelne  darunter  wurden 
von  Holz  mit  metallenen  Beschlägen .  die  Mehrzahl  jedoch  aus 
Molallblech  verfertigt,  diu  letzteren  nicht  selten,  wie  zur  Zeit  Fried- 
richs II.,S  durchaus  von  Silber. 

c.  Die  Orgeln  wurden  zusehends  verbessert,  allmälig  immer 
umfangreicher  und  die  Pfeifen  von  Zinn  angefertigt.  Dies  nament- 
lich seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  seitdem  die  Herstellung 
auch  dieses  Oeraths  in  Laienhand  übergegangen  war.  :1  —  Ausser 
den  Orgeln  zum  Kirchcngcbrauch ,  davon  sich  eine  mit  zehn 
Pfeifen  und  vier  grossen  Blasebälgen  (zu  jeder  Seite  des  Kastens 

'  S.  in  i*  i  ti  ('  Kostüm kiuui«'.  Handbuch  der  Geschieht«,*  der  Tracht  u.  s.  w. 
(H.)  S.  70SI  Fi-.  '.'HS  b.  ~  a  F.  v.  Räumer.  Gi-flchichte  der  Hohenstaufen  (2) 
III.  s.  4-M.  —  '  II.  Otte  a.  a.  O.  S.  4". 
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zwei)  in  einer  englischen  Bilderhandachrift  des  zwdlften  Jahrhun- 
derts dargestellt  findet,  1  bediente  man  sich  nun  auch  zur  Be- 
gleitung weltlichen  Gesangs  kleiner  Handorgeln,  wie  es 
denn  mit  Bezug  darauf  heisst:  * 

„Wanne  man  den  balg  ziehet  durch  die  rören  gat  ein  wint, 
Obenne  in  die  linde,  wo  die  vögeli  sind.* 

Diese  kleinen  tragbaren  Orgeln  bildeten  um  den  Schluss  de« 
Zeitraums  einen  zweischenklich-rechtwinklichen  Kasten  (_J),  dessen 
aufrechtstehender  Schenkel  die  stufenweis  angeordneten  Pfeifen 
und  (ausserhalb)  den  Blasebalg,  der  andere  Schenkel  die  Tasten 
enthielt,  üfts  Ganze  wurde  vermittelst  eines  Ban des den  HaU 
getragen,  so  dass  es  vor  der  Brust  zu  liegen  kam.  Die  Linke 
bewegte  den  Blasebalg,  während  die  Rechte  die  Tasten  schlug.  — 

3.  Saiteninstrumente.  —  a.  Mächstdem  dass  die  Lyra 
zunächst,  obschon  noch  lange  mit  Beibehalt  ihrer  ursprünglichen 
altrömischen  Form  (Fig.  330  c)f  theils  durch  Erweiterung  des  Schall 
kastens,  theils  auch  durch  zweckmässigem  Einrichtung  der  Kurbeln 
und  der  Seitenstäbe  mannigfache  Veränderung  erfuhr,  betraf  die* 
vor  allem  das  Psaltsrium  und  die  Harpa  in  weiterem  Sinne.  Ersteres 
.namentlich  erfuhr  bis  zum  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderte 
eine  völlige  Umwandlung,  indem  man  dasselbe,  welches  vordem 
nur  eine  Art  Harfe  bildete  (S.  847),  mit  einem  Schallkörper  aus- 
stattete. In  dieser  Durchbildung  bestand  das  ytPsalUrivmv'  und 
zwar  nun  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert  (Fig.  330  d)  aus  einer 
hölzernen  Resonanz,  die  bald  rund,  bald  oblong,  bald  viereckig 
(mit  geraden  oder  geschweiften  Kanten),  bald  schildförmig  er- 
hoben war,  mit  darüber  wagerecht  nebeneinander  gespannten 
Saiten,  deren  Zahl  je  nach  der  Grösse,  die  ebenfalls  mannigfach 
wechselte,  niemals  weniger  als  zehn,  doch  häufig  mehr  als  zwanzig 
betrug.  Gleichseitig  mit  dieser  Umwandlung,  die  etwa  im  zehnten 
Jahrhundert  statt  hatte,  ward  das  alte  Psalterium  und,  wie  es 
scheint,  auch  das  Nabulum,  wesentlich  durch  die  Cithara  .und  die 
eigentliche  Harpa  ersetzt.  Von  diesen  bewahrte  die  erstere, 
zum  Unterschiede  von  der  Harfe,  mit  der  sie  indess  auch  noch 
fernerhin  dem  Namen  nach  häufig  verwechselt  ward,  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt,  doch  auch  nicht  ohne  je  nach  den  Ländern  manche 
Veränderung  zu  erfahren,  wenigstens  der  Art,  dass  man  fortan 
von  einer  „Cithara  burbara,  anglica,  teutonica"  u.  s.  w.  sprechen 
konnte.  Demähnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Harfe,  sofern  sich 

1  Abbildung  bei  H.  Otte  a.  a.  O.  Didron.  Annale»  IV.  S.  31;  vergl. 
daselbst  XVI.  S.  205.  —  *  Grosser  Kosengarten  v.  111  u.  913  bei  F.  v.  Rau- 
mer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  8.  663. 
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auch  deren  Wandlungen  nun  innerhalb  ihrer  ursprünglichen  Form 
und  zwar  hauptsächlich  darin  bewegten,  dass  man  sie  von  noch 
verschiedenerem  Umfange  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Saiten 
und  zunehmend  kostbarer  herstellte,  indem  man  sie,  je  nach  dem 

»  ' 

Fig.  330. 


öS 


Zeitgeschmack,  theils  durch  eingelegte  Arbeit,  theils  auch  durch 
Schnitzereien  verzierte,  liir  welche  man  gemeiniglich  Thiergestal- 
tungen zu  wählen  pflegte  (Fig.  330  a.  b.  c).  —  Unter  „Choron" 
oder  „Chorus"  verstand  man  nun  ausser  dem  vorerwähnten  gleich- 
namigen Blaseinstrument  (S.  850)  auch  schon  mindestens  während 
der  Dauer  des  zehnten  Jahrhunderts  die  ältqre  vierfach  besaitete 
„Cithara"  (S.  848);  unter  „Organistrum"  noch  bis  zum  Schluss 
des  zwölften  Jahrhunderts  1  ein  und  dasselbe  Instrument ,  das 
schon  im  neunten  Jahrhundert  so  hiess  (Fig.  330  f) ,  und  unter 
„Monocordium"  oder  „Manicordium"  überhaupt  jedes  nur  mit  einer 

1  Didron.  Amiales  VI.  S.  314;  vergl.  M.  Engelhard.  Herrad  von 
per*.  AHM  Taf.  VIII. 
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Saite  bezogene  Tonwerkzeug.  Dazu  gestaltete  man  allmälig  au* 
und  neben  dem  „Organistrum",  durch  Verringerung  seines  Umfang 
und  Fortbildung  seiner  Einrichtung,  verschiedene  kleine  Dreh-Instru- 
mente: die  Vktle  oder  \'i<>(<\  diu  Rrbtl,  Rubettr.  und  Si/mphonia,  von 
welchen  Namen  der  letztere  einst  ein  Schlaginstrument  bezeich- 
nete (S.  845).  Zu  dem  Allen  kamen  dann  noch,  doch  wahrschein- 
lich erst  im  vierzehnten  Jahrhundert,  aus  Italien  und  Spanien  die 
„Luth"  oder  Laute  (Lnudis,  Lutuna),  die  Zither  (Citre  oder 
Cistr$)y  die  „Citoht",  die  „GvUerna"  u.  dergl.  m.  in  Gebrauch.  — 

b.  Näcbstdem  indess  warben  es  nun  vorzugsweise  die  eigent- 
lichen Streichinstrumente,  welche  als  wirklich  neu  fortan  in 
steigender  Anzahl  hinzutraten.  Sie,  die  ihren  Ursprung  vermutb- 
lich  der  nordischen  Bevölkerung,  vornämlich  wohl  den  Norman- 
nen verdanken,  wurden  nach  dem  erst  nur  dürftigen  Vorgange 
jener  sogenannten  „Lyra"  (S.  848)  bereits  seit  Anfang  des  zehnten 
Jahrhunderts  in  dem  Grade  allgemein*  dass  man  ihre  Verfertigung 
bald  überall  im  Grossen  betrieb.  Zwar  blieben  6ie  auch  demun- 
geachtet,  ja  wie  es  scheint  selbst  bis  zum  Beginn  des  zwölften 
Jahrhunderts  noch  ziemlich  einfach,  von  da  an  aber  wurden  sie, 
glcichmässig  mit  der  Musik  überhaupt,  nun  auch  um  so  rascher 
vervollkommnet,  wobei  dann  nicht  minder  wie  die  Formen  auch 
die  Benennungen  wechselten. 

Das  älteste  Instrument  war  das  „Crout",  dessen  Name  einer- 
seits (von  „Crut"  oder  „Crwht"  abgeleitet)  den  nordischen  Ur- 
sprung desselben  verräth,  andrerseits  im  weiteren  Verlauf  zu  den 
Benennungen  „Rote  {Rotte)11  und  „Hrotta  (Chrotta)"  verwandelt 
ward.  Das  „Crout"  in  seiner  frühsten  Gestalt,  die  es  jedoch  nur 
in  England  dauernd,  ausserhalb  England  aber  nur  bis  zum  zwölf- 
ten Jahrhundert  bewahrte,  1  bildete  einen  länglichen  flachen 
Resonanzkasten  entweder  mit  geraden ,  nach  einem  Ende  zu  sich 
massig  verjüngenden ,  oder  mit  leicht  eingebogenen  Langseiten, 
der  längs  seiner  Mitte  zuerst  mit  drei,  hiernach  mit  vier  und  end- 
lich noch  mit  zwei  von  diesen  sich  nach  oben  entfernenden  Saiten 
bezogen  war,  die  sämmtlich  von  einem  eigenen  keilförmigen  Holze 
ausgingen.  An  dem  Ende,  das  beim  Spiel  zu  oberst  gehalten 
werden  sollte,  war  der  Kasten  an  jeder  Seite  von  einer  bald 
grösseren,  bald  kleineren  länglich  viereckigen  Oeftnung  durch- 
brocheu,  dazu  bestimmt,  die  linke  Hand  zum  Greifen  der  Saiten 
hindurchzustecken,  am  anderen  Ende,  das  beim  Spiel  auf  den 
Schenkel  gestützt  wurde,  zu  beiden  Seiten  mit  einem  Schallloch 

1  Didron.  Annalos  Uli  8.  150,  8.  151. 
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und  (dazwischen)  mit  einem  Steg  versehen,  darüber  die  Saiten 
hinliefen.    Der  dazu  gehörige  Bogen  war  nur  kurz,  doch  stark 

gekrümmt  und  wie  es  scheint  mit  nur  einer  Saite  von  Metall  oder 
Darm  bespannt 

Vielleicht  schon  vor  dem  zwölften  Jahrhundert,  sicher  aber 
seit  dessen  Beginn,  wurde  dies  „Crout"  von  der  aus  ihm  selber 
hervorgegangenen  „R<dleu  oder  »Chrotta*  völlig  verdrängt.  Die 
,,h'o((eu  nun,  dazu  eingerichtet,  nicht  sowohl  mit  dem  Bogen  ge- 
strichen als  auch  mit  den  Fingern  gerührt  zu  werden ,  bildete 
demnach  gewissermaassen  eine  Vereinigung  des  (alten)  „Crout" 


mit  der  altertümlichen  „Lyra".  In  Absicht  dieser  zwiefachen 
Bestimmung  hatte  man  ihr  die  Gestalt  eines  länglich  runden, 
hinterwärts  mandolinartig  gebogenen  Resonanzkastens  mit  Bei- 
behalt der  dem  „Crout"  eigenen  Durchgrifloffnungen  gegeben  und 
die  Anzahl  ihrer  Saiten  zwischen  drei  und  sechs  festgestellt 
Neben  solcher  Ausbildung  des  „Crout",  die  sich  ohne  Veränderung 
bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  erhielt  (Fig.  331  e),  hatte  sich  aus 
dem  letzteren  jedoch  nicht  minder  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
auch  noch  eine  weitere  Gestaltung  ergeben,  welche  zuvörderst 
zwar  ebenfalls  „Rottr."  und  „Chrotta"  genannt  wurde,  nichtsdesto- 
weniger aber  von  ersterer  in  der  Form  beträchtlich  abwich.  Diese 
Art  „/?<>««",  von  vornherein  von  sehr  verschiedenem  Umfange 
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beschafft,  glich  demzufolge  bald  einer  Guitarre,  bald  einem  ge- 
streckten Violoncell,  bald  mit  längerem,  bald  kürzerem  Halse, 
entweder  mit  drei  oder  vier  (Darm-)Saiten  über  einen  Steg*  fort- 
gespannt (Fig.  331  f).  Beim  Spiel  ward  sie  mit  der  linken  Hand 
oberhalb  des  Halses  umfasst,  je  nach  ihrem  Umfange  entweder 
gegen  die  Hüfte  gestemmt  oder  auf  don  Schenkel  gestützt,  oder 
aber,  wie  das  Violoncell,  zwischen  beide  Beine  gestellt;  und  wäh- 
rend  die  linke  den  Ton  bestimmte,  mit  der  rechten  vermittelst 
eines  sehr  langen  und  starken  Bogens  gestrichen  [Fig.  331  f). 

Indem  sich  diese  Umwandlungen  des  „Crout"  vomärolich  in 
Frankreich  vollzogen,  entstanden  fast  gleichzeitig  damit,  vielleicht 
auch  nur  auf  Grund  desselben,  in  Italien  die  „Viola  (Viele)"  und 
in  Deutschland  die  „Gigr,"  (Geige),  falls  nicht  auch  diese  ihr  Vor- 
bild etwa,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist,  in  der  italienischen 
„Giga"  fand.  Beide,  von  der  zuletzt  erwähnten  Art  der  „Rotte" 
hauptsächlich  nur  durch  stets  geringere  Ausdehnung  und  die 
Weise  sie  zu  halten  verschieden,  entsprachen  einander  sowohl  in 
der  Form,  als  auch  darin,  dass  sie  beim  Spiel  ohne  Ausnahme, 
völlig  ähnlich  der  noch  heut  gebräuchlichen  Geige,  mit  der  Linken 
am  Halse  gefasst,  entweder  gegen  die  Brust  gestemmt  oder  an 
das  Kinn  gelegt  und  mit  der  Rechten  gestrichen  wurden  (Fig. 
33/  a.  6.  c).  Der  einzige  Unterschied  zwischen  ihnen  bestand 
darin,  dass  bei  der  „Gige",  auch  „Fidel"  und  „Vidcle"  genannt,1 
die  Zahl  der  Saiten  stets  drei  betrug,  der  Hals  beständig  un- 
mittelbar mit  dem  Körper  zusammenhing  und  theils  länger,  theiU 
anders  gestaltet  (bald  vierkantig,  bald  abgerundet,  bald  etwas 
nach  auswärts  gebogen)  war,  wie  bei  der  eigentlichen  Viola,  bei 
der  überdies  die  Zahl  der  Saiten  zwischen  drei  und  vier  betrug 
und  der  Hals  gemeiniglich  in  Form  eines  Veilchens  endigte  (Fig. 
331  c;  Fig.  244  b).  Sonst  war  bei  beiden  allzeit  gleichmässig  der 
Resonanzkasten  zunächst  flach  und  mehr  oder  weniger  abgerundet, 
in  der  Folge  mehr  kegelförmig  und  die  Rückseite  ausgebaucht, 
endlich  eiförmig  und  ziemlich  ähnlich  dem  Körper  der  „Mandoline^ 
gewölbt;  dazu  mit  zwei  Schalllöchern  versehen;  der  Streichbogen 
ziemlich  lang,  doch  leicht,  und  stets  mit  nur  einer  Saite  be- 
zogen. — 

C.  Von  jenen  Spielgeriithcn  endlich,  deren  sich  Gaukler, 
Lustigmachcr  und  andere  herumziehende  „fahrende  Spielleute4' 
u.  s.  f.  zur  Belustigung  des  Volks  bedienten , 2  gehörten  schon 

1  Z.  B.  bei  Willehalm  I.  145.  —  3  Vergl.  F.  v.  Räumer.  Geschichte 
der  Hohcnstauffen  (2)  VI.  S.  748  ff.  Ueber  Spiele  im  Allgemeinen:  J.  Scheible. 
Die  gute  alte  Zeit,  geschildert  in  historischen  Beiträgen  etc.  aus  W.  v.  Rein- 
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seit  früher  Zeit  kleine  bewegliche  Figuren  mit  zu  den  beliebtesten. 
Zufolge  einer  Abbildung  aus  der  zweiten  HUlfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts 1  wurde  das  Spiel  damit  gewöhnlich  über  einem  einfach»  n 
Tisch  von  zwei  Personen  ausgeübt.  Daselbst  „TmcIus  monstrorum" 
bezeichnet,  besteht  es  aus  zwei  bekleideten  Puppen,  fechtende 
Krieger  darstellend,  welche  die  beiden  sich  gegenüber  stehenden 
Spieler  an  zwei  sich  kreuzenden  Schnüren  hin  und  her  bewegen.  — 

V.  1.  Die  Jagdger äthsc haften  blieben  fortdauernd  ohne 
wesentliche  Veränderung  auf  die  bereits  erwähnten  S presse 
(S.  451)  und  wenigstens  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  auf  den 
einfachen  Handbogen  beschränkt,  von  welcher  Zeit  an  man 
sich  allmälig,  doch  vornämlich  nur  auf  kleines  Geflügel,  auch  der 
Armbrust  zu  bedienen  pflegte  (S.  655).  Im  Uebrigcn  aber  hatte 
sich  der  höhere  Adel  vorzugsweise  schon  seit  dem  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts  der  Falknerei*  mit  stets  zunehmender 
Leidenschaftlichkeit  zugewandt,  so  dass  diesem  in  der  Folge  wesent- 
lich nur  noch  diese  Jagd  als  wirklich  ritterwürdig  galt,  wie  denn 
unter  anderm  selbst  Friedrich  II.  darüber  ein  eigenes  Buch  ver- 
fasste.  Von  den  Falken  schätzte  man  vor  allem  den  weiss  ge- 
fiederten. Und  als  dem  Könige  Philipp  August  bei  der  Belagerung 
von  Akkon  ein  schöner  Falke  der  Art  davon  flog,  »bot  er  den 
Türken  für  dessen  Rückgabe  vergebens  tausend  Goldgulden.  s 
Während  der  Jagd  wurde  das  Thier  (den  Kopf  mit  der  Falken- 
haube verhüllt,  am  Fusse  mit  einer  Fessel  versehen)  auf  der  lin- 
ken Hand  getragen,  daher  man  diese  gegen  die  Krallen  durch 
einen  ledernen  Stulphandsehuh  schützte  (/•  <</.  'J4A  a  <yS.  561).  Zu 
Jagdhunden  wählte  man  am  liebsten  die  grossen  sogenannten  Muh  n 
und  kleine  langhaarige  Wachtelhunde,  Bracht  und  lin-ckin  genannt. 

2.  Das  Fi8chergeräth  blieb  ebenfalls  ohne  durchgreifende 
Veränderung  (vergl.  S.  451),  dahingegen  das  Ackergeräth,  wenn 
auch  nicht  gerade  im  Allgemeinen,  doch  im  Einzelnen  manche 
Verbesserung  erfuhr.  4  So  erscheint  der  Pflug  insbesondere  be- 

ühls  Sammlungen  I.  S\  347  ff.;  insbes.  England  betreffend:  J.  Strutt.  The 
sports  and  pastinies  of  tbo  people  of  England  including  the  mral  and  domestie 
recreations  from  the  earliest  period  to  the  present  time;  illustrated  by  one 
hundred  and  forty  engravings.  A  new  udition  with  a  copious  index  by  W. 
Hone.    London  1845. 

1  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg.  8.  96.  Atlas  Taf.  V.  —  *  J. 
Voigt.  Die  Falknerei  der  deutschen  Kitter  in  F.  v.  Raum  er.  Historisches 
Taschenbuch.  Berlin  1830.  8.  298  ff.  „Ueber  Ursprung  und  Fortbildung  der 
Falknerei  bei  den  Jagdliebhabern  der  Kitern  und  neuern  Zeit44  in:  F.  Vog^l. 
Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.  Neue  Folge  I.  (1845)  8.  172  ff. 
—  3  F.  v.  Raum  er.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  V.  8.  425.  —  *  G.  K. 
Anton.  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
su  Anfang  des  15.  Jahrhdts.  Görlitz  1799. 
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reits  in  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  elften  und  zwölften 
Jahrhundert  1  nicht  mehr  lediglich  in  der  Gestalt  eines  nur  ein- 
fachen Hakenpflugs  (vergl.  Fijj.  150),  vielmehr  auch  mit  zwei 
Rädern  versehen  und  überdies  in  allen  Fällen  aus  mehreren 
Theilen,  der  Pflugkrümrae  (dem  „Pfluoc-gesterte"  und  „Pfluoc- 
houbel"),  dem  Scharbalken,  Schareisen  u.  s.  f.  künstlich  zusammen- 
gesetzt; von  zwei  oder  mehreren  Ochsen  gezogen ,  welche  das 
Joch  auf  dem  Kopf  tragen  (vergl.  S.  326;  S.  452).  Auch  kam 
zu  den  anderweitigen  Geräthen  die  Sense,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, erst  im  zwölften  Jahrhundert  auf.  — 

VI.  1.  Bei  der  nur  geringen  Verwendung  von  Wägen  2  zur 
Beförderung  von  Personen  fand  man  keine  Veranlassung,  diese 
sonderlich  auszubilden.  So  zahlreiche  Darstellungen  auch  davon 
aus  dem  Zeitraum  bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
vorhanden  sind,  sie  sämmtlich  zeigen  noch  die  Gestalt  theils  des 
altromischen  „Ünrpenlum 6  theils  der  altrömischen  „darrtten*1 
(daher  auch  da«  franz.  Char,  Chfrrrettr,  Chariot,  Cnrrosse):  die  von 
zwei-  und  vierrädrigen  Karren  mit  viereckigem  Wagenkasten,  der 
unmittelbar  auf  den  Achsen  ruht,  von  denen  aus  sich  die  Deichsel 
erstreckt  (vergl.  S.  73(5).  Ganz  dementsprechend  beschränkte  sich 
auch  die  Bespannung  fast  ausschliesslich  auf  Kumbgeschirr 
nebst  Zugseilen  (Strängen),  abgesehen  von  der  Zahl  der  Pferde, 
deren  man  bald  zwei  nebeneinander,  bald  zwei  zu  zwei  hinter- 
einander spannte,  in  welchem  Falle  das  vordere  Paar  vermittelst 
seiner  Seitonstränge  an  ein  am  äussersten  Ende  der  Deichsel 
hängendes  Querholz  geschleift  wurde. 4  Zum  Antreiben  be- 
diente man  sich  entweder  einer  dreiArehnigen  Geissei  oder  eines 
Stabes  mit  eisernem  Stachel.  Ä  —  Da  solche  Einrichtung  allen 
Wägen  ohne  Ausnahme  gemeinsam  war,  beruhte  der  ganze  Unter- 
schied zwischen  den  Fracht-  und  Personenwagen  lediglich  auf  der 
Art  der  Ausstattung,  wodurch  man  letztere  nun  allerdings,  oft 
selbst  durch  sehr  bedeutenden  Aufwand  an  Beiwerk,  auszuzeich- 
nen pflegte.  Indessen,  abgesehen  daas  es  für  besonders  fest- 
liche Vorkommnisse  zu  allen  Zeiten  Prachtwägen  gab,  6  begann 

1  Vergl.  unt.  and.  J.  Strutt.  Angleterrc  ancieimo  au  tableaux  des  moeurs, 
usajies  eto.  IT.  Tnf.  X;  Taf.  XXVI.  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg 
S.  96.  Cli.  Louandre  et  Hangard-Mauge.  Les  arts  somptuaire*  I.  XI. 
siede.  Laboureurfl  et  cbarpeiitiers ;  XIL  siecle,  France,  Laboureurs  otc.  W.  J. 
Hofdijk.  Schets  van  de  peechiedonis  der  Nederlandcn.  Amsterdam  1857.  S.  16 
m.  Abbild*.  A.  m.  —  *  S.  zu  den  oben  (S.  301  not.  1)  angeführten  Werken 
noch  insbes.  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  franc.  8.  b'9. 
—  *  8.  meine  Ko.stüiukundc.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  8.  1325  ff.  —  4  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landspeig.  Atlas  Taf.  VI.  — 
6  Thietmar  von  Merseburg  VII.  c.  11.  —  •  Vergl.  Helmold  I.  c.  79. 


Digitized  by  Google 


■ 


S.Kap.  Die  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Europas.  D.  Oerath  {Wägen ;  Kriegsger.).  859 

sich  ein  solcher  Aufwand  durchgängiger  doch  vornämlich  er8t  im 
dreizehnten  Jahrhundert  hauptsächlich  in  Frankreich  zu  entfalten, 

indem  daselbst  eben  um  diese  Zeit,  zuvörderst  unter  Ludwig  dem 
Xrhuwn,  der  Gebrauch  von  Wägen  als  Auszeichnung  den 
Damen  vom  Hofe  geboten  ward.  1  Im  Ganzen  bestand  nun  der 
Aufwand  darin,  die  Aussen  wände  des  Wagenkastens  durch  Schnitz- 
werk und  Malerei  zu  verzieren,  den  Kasten  .selbst  mit  mehr  oder 
minder  kostbaren  Teppichen  (über  Reifen)  in  Halbbogen  zu  über- 
spannen, ähnlich  den  heutigen  „Planwagen",  und  das  Innere, 
auch  zugleich  um  die  Stoase  zu  vermindern ,  mit  zahlreichen 
Polstern  auszustatten.  Natürlich  blieb  es  dabei  dann  nicht  aus, 
das«  man  auch  das  Geschirr  der  Pferde  demgemüss  reich  gestal- 
tete und  diese  selber  gelegentlich  mit  reich  gestickten  Decken 
bchi  n  g. 

2.  Neben  den  Wägen  bediente  man  sich,  und  zwar  zur  Be- 
förderung von  Kranken  2  und  von  Reisenden  vorzugsweise,  falls 
diese  nicht  das  Reiten  vorzogen,  unausgesetzt  der  Tragesänften, * 
nicht  minder  noch  stets  von  derselben  Form,  in  der  sie  bereits 
das  Alterthura  kannte.  Es  bildete  somit  auch  hier  dies  Geräth 
beständig  nur  eine  Art  von  offnem  oder  mit  Teppiehen  umhäng- 
tem  Bett,  das,  gleich  der  altrömischen  „Lcctica"  und  dem  in  süd- 
lichen Ländern  noch  heut  allgemein  üblichen  „Palankin",  an  jeder 
der  beiden  schmäleren  Seiten  mit  zwei  langen  gabelförmig  aus- 
ladenden Stangen  versehen  war,  dazwischen  entweder  die  Träger 
gingen  oder,  für  den  Zweck  weiterer  Reisen,  gemeiniglich  Pferde 
geschirrt  wurden  (vergl.  S.  159;  S.  300).  In  lauterem  Falle  ging 
der  Leiter  mit  einer  Geissei  nebenher.  —  Auch  hierbei  erstreckte 
sich  der  Aufwand,  wie  bei  den  Wägen,  auf  Schnitzerei  und  Kost- 
barkeit der  Umhänge  und  Polster.  — 

VII.  Für  die  Kriegsgeräthschaften4  blieben,  inglei- 
chem wie  bei  den  Byzantinern  (S.  159),  so  auch  bei  den  west» 
liehen  Völkern,  bis  zu  weiterer  Verbreitung  des  Schiesspulvers, 

1  F.  Beckmann.  Geschichte  der  Erfindungen.  Bd.  I.  8t  III.  S.  410.  — 
•  Thietmar  VI.  c.  41.  —  3  Zu  dem  oben  (S.  800  not.  8)  angeführten  Werk 
a.  bes.  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  francais.  8.  187. 
PI.  VI.  —  4  Vergl.  G.  Büsch  ing.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  II.  S.  241  ff. 
F.  v.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  V.  S.  568.  G.  Klemm.  Cnl- 
tiir geschieht«  des  christlichen  Europas  I.  8.  498  ff.  J.  Scheible.  Die  gute 
alte  Zeit  geschildert  in  historischen  Beiträgen  u.  s.  w.  ans  W.  v.  Reinohls 
Sammlungen  I.  8.  878.  Viollet-le-Duc.  Kssai  nur  4'architecture  miütaire 
au  moyen-äge.  Paris  1858.  Desselben  Dictionnaire  raisonn,  de  l'architecture 
francaise  etc  a.  in.  O.  H.  Krieg  von  Hoch  fei  den.  Geschichte  der  Militär- 
Architektur  in  Deutschland  m.  187  Abbildgn.  Stuttgart  1859.  u.  A,  m.  FY  de 
Vigne.  Vademecum  du  peintre  ou  recueil  des  costumes  etc.  II.  (End©.)  — 
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mithin  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert ,  die  altrömischen 
Kriegsgeräthe  1  —  die  Wurfgeschosse,  Wandelthürme ,  Mauer- 
brecher, Schutzdächer  u.  s.  f.  •¥*  stets  mustergültig  (vergl.  S.  302). 
Ausser  den  zerstreuten  Nachrichten ,  welche  dies  für  den  langen 
Zeitraum  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  bestätigen , 1  ist  es  dann 
eben  für  diese  Zeit  zunächst  der  Mönch  Richer,  der  in  seinen  zum 
Theil  eingehenderen  Schilderungen  der  Belagerungen  französischer 
Städte  zugleich  bei  Erwähnung  dieser  Geräthe  auch  deren  Her- 
stellungsweise beschreibt.  So  erzählt  derselbe  zuvörderst  von  dem 
Bau  eines  Kriegsgeraths ,  welches  König  Ludwig  IV.  vor  den 
Mauern  von  Laon  um  938  herzustellen  befahl:  3  „Er  liess  aus 
zusammengefügten.  Bohlen  von  beträchtlicher  Stärke  ein  Gerüst, 
wie  ein  länglich  viereckiges  Haus,  erbauen,  darin  zwölf 
Menschen  Platz  hatten.  Die  Wände  wurden  aus  den  stärksten 
Eichen,  die  Bedachung  aber  aus  hartem,  fest  verbundenem  Flecht- 
werk gemacht.  Im  hinern  brachte  er  vier  Räder  an,  damit  die 
.  darin  verborgenen  Leute  das  Ganze  mit  grösserer  Leichtigkeit  bis 
dicht  an  die  Burg  heranführen  konnten.  Das  Dach  war  nicht 
flach,  sondern  giebclformig,  an  beiden  Langseiten  hin  abschüssig, 
so  dass  die  darauf  geschleuderten  Steine  um  so  eher  herabrollen 
möchten.  Als  der  Bau  beendigt  war,  wurde  das  Gerüst  sofort 
mit  Bewaffneten  angefüllt  und  gegen  die  Mauer  vorgeschoben. 
Die  Feinde  versuchten  zwar  es  von  oben  durch  geschleuderte 
Steine  zu  zertrümmern,  wurden  aber  durch  die  Schützen,  welche 
rund  umher  aufgestellt  waren,  mit  Schimpf  und  Schande  zurück- 
getrieben. Nachdem  also  das  Gerüst  bis  zur  Burg  gebracht  wor- 
den war,  ward  6nt  Theil  des  Mauerwerks  untergraben  und  um- 
gestürzt". —  In  Weiterem  gedenkt  derselbe  Schriftsteller  bei  Er- 
wähnung der  Eroberung  von  Verdun  durch  Kaiser  Lothar  um 
984  der  Herstellung  eines  Wandelthurms:4  „Zur  Erbauung 
dieses  Thurms  schleppte  man  hohe  an  der  Wurzel  abgehauene 
Eichen  herbei.  Vier  Balken,  dreissig  Fuss  in  der  Länge,  legten 
sie  dergestalt  flach  auf  den  Boden,  dass  zwei  mit  einem  Abstand 
von  zehn  Fuss  nebeneinander  zu  liegen  kamen  und  die  zwei 
anderen  mit  gleichem  Abstände  überzwerch  (im  rechten  Winkel) 

1  S.  darüber  meine  Kostüm  kundc.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht 
u.  s.  w.  (II.)  S.  1344.  —  a  Vergl.  über  die  Belagerung  von  Comminges  um 
585  Gregor  von  Tours  VII.  87,  sodann  über  die  Belagerung  von  Torto«« 
durch  Ludwig  den  Frommen  um  811  „Das  grössero  Leben  Kaiser  Ludwigs* 
c.  16;  dazu  Jahrbücher  von  Fuldau  a.  ann.  8H4  und  896  und  endlich  über 
die  Belagerung  von  Paris  dpreh  die  Normannen  um  886:  Turanne.  Le  si&ge 
de  Paris  par  les  Normands  traduit  dn  latin  d'Alboa  avec  le  texte  en  regard. 
Paris  1850;  desgl.  H.  de  Moynier.  Le  siege  de  Paris  885—886.  Paris  1851. 
—  3  Richer  II.  c.  10.  —  *  Der.s.  III.  c.  J05.  106. 
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auf  jenen  ersteren  befestigt  wurden.  Der  so  eingeschlossene  Raum 
mass  somit  zehn  Fuss  in  der  Länge  und  ebensoviele  Fuss  in  der 

Breite,  während  die  Balken  zu  den  leiten  ebenfalls  zehn  Fuss  hinaus- 
ragten ($$)>  lieber  den  Stellen,  wo  die  Balken  aneinander  gefügt 
waren ,  richtete  man  vermittelst  Winden  vier  Pfahle  von  vierzig 
Fuss  Höhe  auf,  die,  senkrecht  gestellt  und  gleichweit  von  einander, 
ein  hohes  Viereck  bildeten.  Hiernach  legte  man  an  zwei  Stellen, 
nämlich  oben  und  in  der  Mitte  durch  alle  vier  Seiten  zehnfüssige 
Querbalken,  welche  die  vier  Eekplähle  fest  miteinander  verbinden 
sollten.  Von  den  Enden  der  Balken  aber,  auf  welchen  diese 
Pfähle  standen,  wurden  vier  Stützen  in  schräger  Stellung  fast  bis 
an  die  oberen  Querbalken  geführt  und  an  die  Eckpfahle  selber 
befestigt  (  /|  |x  ),  damit  dadurch  das  Gerüst  Halt  bekomme  und 
nicht  schwanke.  Nun  wurden  über  die  Querbalken,  welche  den 
Thurm  in  der  Mitte  und  oberhalb  zusammenhielten,  Bohlen  gelegt 
und  diese  durchaus  mit  geflochtenen  Hürden  bedeckt,  damit  das 
Kricgsvolk  darauf  stehen  und  aus  der  Höhe  Spiesse  und  Steine 
auf  die  Feinde  herabsehleudern  könne.  Als  das  Gebäude  fertig 
war,  gedachten  sie  es  an  die  Mauer  zu  schieben.  Da  sie  sich 
indess  vor  den  feindlichen  (Mauer-)Schützen  fürchteten,  so  dachte 
man  auf  eine  Weise ,  wie  man  ohne  einigen  Verlust  dem  Feinde 
nahe  kommen  könne.  Nach  längerem  Erwägen  fand  man  auch 
wirklich  ein  ganz  vortreffliches  Mittel,  um  den  Thurm  an  die 
Mauer  zu  bringen.  Demzufolge  verordnete  man,  dass  vier  ge- 
waltig starke  Baumstämme  so  in  den  Erdboden  eingesenkt  würden, 
dass  davon  zehn  Fuss  vergraben  wären  und  acht  über  den  Boden 
hervorragten.  Diese  Stämme  wären  sodann  an  den  vier  Seiten 
durch  möglichst  starke  Querhölzer  fest  zu  vereinigen,  und  wenn 
man  die  Querhölzer  angebracht  habe,  müsse  man  darum  Seile 
schlingen.  Die  Enden  dieser  Seile  wären  von  den  Feinden  ab- 
wärts zuführen  und  ihre  entgegengesetzten  Enden  an  jenem  Thurm 
zu  befestigen,  jene  ersteren  Enden  aber  an  Ochsengespanne  anzu- 
schirren. Die  hinterwärts  gehenden  beiden  Enden  müssten  länger 
sein  als  die  oberen,  die  oberen  aber  in  immer  kürzeren  Zwischen- 
räumen mit  dem  Gerüst  verknüpft,  der  Art,  dass  der  Thurm 
zwischen  den  Feinden  und  den  Ochsen  zu  stehen  komme.  So 
werde  man  ermöglichen,  dass  der  Thurm  sich  um  ebensoviel  der 
feindlichen  Mauer  nähere,  als  die  ziehenden  Ochsengespanne  sich 
von  derselben  abwenden.  Mittelst  dieser  Erfindung  1  also  wurde 
der  Thurm,  dem  man  noch  insbesondere  hölzerne  Walzen  unter- 

1  Was  dorn  Erzähler  als  eine  neue  Erfindung  ^ilt,  musste  wohl  jedem 
Keldherrn  einr<  altbekannte  Sache  sein. 
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legte,  damit  er  sich  leichter  bewegen  Hesse,  bis  zu  den  Feinden 
vorgeschoben,  ohne  dass  Jemand  zu  Schaden  kam."  —  Noch 
ferner  gedenkt  derselbe  Mönch  1  bei  der  Schilderung  der  Ein- 
nahme von  Laon  durch  l\n<\o  Cojirf  um  ^87  der  Herrichtung 
eines  Sturmboeks:  „Zu  diesem  Behufe  wurden  vier  Pfahle 
von  ungewöhnlicher  Länge  und  Stärke,  je  an  der  Ecke  eines 
ländlichen  Vierec  ks  (  senkrecht)  aufgerichtet  und  ganz  oben ,  so 
wie  auch  am  Hoden  auf  allen  vier  Seiten  durch  Querbalken  mög- 
lichst fest  miteinander  verbunden.  Inmitten  hatten  sie  nur  an  der 
rechten  und  linken  Seite  Querhölzer.  Oben  auf  die  Querbalken, 
welche  die  auf  rcehtstehondon  Pfähle  miteinander  verbanden,  legte 
man  zwei  Stangen  so,  dass  der  Drittheil  des  oberen  Abstands 
der  Pfähle  von  einander  zwischen  ihnen  durchaus  frei  blieb.  Um 
diese  Stangen,  welche  fest  waren,  wurden  starke  Seile  lagen 
und  an  diese  (in  der  Schwebe)  ein  Balken  mit  einem  jtfisserjt 
dicken  eisernen  (^Spit/,-) Kupf  aufgehängt.  In  der  Mitte  und  ara 
Ende  des  Balkens  waren  ebenfalls  Stricke  angebunden,  welche 
die  eisenbesehlngenc  Masse  in  Bewegung  setzen  sollten,  indem 
sie  von  einer  Menge.  Arbeiter  gleichmässig  zuerst  angezogen  und 
darauf  losgelassen  würden.  End  davon  auch  heisst  dies  Gerüst 
ein  St  urm  bock,  weil  der  (eisenbo. wehrte)  Balken,  nachdem  er  nach 
rückwärts  angezogen,  wie  ein  Bock  mit  grosser  Gewalt  vorwärts 
stösst;  auch  ist  nichts  wirksamer,  um  Mauerwerk,  so  stark  es 
auch  sei,  gänzlich  zu  zertrümmern.  Unter  dies  Gerüst  fügte  man 
in  einem  Dreieck  (  •  [  )  drei  Bäder  ein,  um  es  dahin,  wo  es  mittag 
wäre,  leichter  wenden  und  schieben  zu  können.  Da  aber  der 
Stadt,  wegen  ihrer  Lage  auf  einem  nicht  unerheblichen  Berge, 
nicht  leicht  beizukommen  war,  konnte  der  Sturmbock  nicht  an- 
gewandt werden.11  Endlieh  spricht  derselbe  Schriftsteller,  ob 
schon  nur  beiläufig,  auch  noch  von  Steinschleudern  und 
„anderweitigen"  W  u  rfm  as  e.  h  i  n  en  ,  -  von  Leitern,  :i  mit  Sftfn 
bewehrten  S  t  o  s  s  s  t  a  n  g  e  n  ,  1  Unterhaken''  u.  a.  in.  — 

Inwieweit  nun  diese  Gcrätho,  deren  man  sich  unter  andenn 
auch  bei  der  Belagerung  von  Press  bürg  zwis  eben  1052  und  1053 
bediente,  ';  allmälig  weiter  entwickelt  wurden,  lasst  sieh  zwar  nicht 
näher  bestimmen,  doch  liegt  jedenfalls  ausser  Frage,  dass  sie 
gleichmässig  mit  der  Zunahme  der  Befestigungen  überhaupt  seit 
der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  immer  mehr  vervollkommnet 

1  Kirhrr  VI.  <•.  i'U.  -,  -  Iicmo1I<('  II.  c.  9.  Iir.  c.  1?4:  „Die  Pfeile 
Win  t  kup  ln  und  ;<inln-  Cesfl^ossc  pilo^tin  so  h;en'clditdit  durch  die  Lüfte,  das? 
sie  aus  i!t-h  Wolk<  ji  lu>i;ih/.ust!-Min<  u  und  ;ui*  der  Erde  rmpor  zu  springe» 
s.hlrt),  n.u  —  -;  V-l  Urhuolrl.  Chronik  <■.  19.  —  *  Kicher  III.  c.  Ie8.  - 
1  !>.•  rs^lhc  III.  «•.  ii»7.  —  r'  iloriiri  h  n 's  Chronik  n.  »nn.  10'ei. 
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wurden.  Die  Befestigungen  selbst  aber  waren  zum  Theil  schon 
zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  bis  zu  dem  Grade  vorge- 
schritten, dass  sich  die  Belagerer  nun  nicht  selten  zur  Erbauung 
von  Gegen  bürgen,  sogar  von  Stein,  und  zur  Herrichtung  von 
umfangreichen  V  m  wal  1  u  n  gs  m a  u ern  mit  zahlreich  dazwischen 
angeordneten  Belagorungsthürmen  veranlasst  sahen.  1  Die  Kreuz- 
züge namentlich  waren  es,  welche  auch  dazu  das  ihrige  beitrugen. 
Und  als  es  bei  der  Beingerung  .Ter u  salc  m  s  2  dem  andringenden 
Heer  (um  lÜ'W)  zum  Bau  des  Belagerungsrüstzouges  an  Material 
und  Kräften  fehlte,  brachte  eine  genuesische  Flotte,  nächst  den 
dazu  erforderlichen  eisernen  Werkzeugen  u.  s.  w.,  auch  „Künstler 
mit,  welche  im  Zusammensetzen  und  Aufrichten  von  derartigen 
Maschinen  grosse  Erfahrung  erlangt  hatten,"  worauf  es  denn 
rasch  voll  statten  ging.  Die  hauptsächlichsten  dieser  Gerüthe  be- 
standen in  kräftigen  W  u  rfmaschinen,  in  S  c  h  a  n  z  k  o  r  b  e  n 
zur  Deckung  der  Schützen,  und  vor  allern  in  Kolith  vi  rmen. 
Daneben  erwies  sich  das  Untergraben  der  Mauern  als  ganz  be- 
sonders wirksam. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  sowohl,  als  auch  aus  den  noch 
späteren  Nachrichten,  ergibt  sich,  dnss  bei  weitem  die  Mehrzahl 
dieser  Geräthe  gewöhnlich  erst  am  Ort  der  Belagerung  erbaut 
wurde.  So  auch  bei  der  Einnahme  von  Finne  um  1066,  wo 
selbst  die  Slaven  „verschiedene  Belagcrungswerkzeuge"  herstell- 
ten; desgleichen  vor  Dimin  und  Dubin,  '  dann  vor  Mailand 
durch  Frirdvirh  1.  (um  lir>8  und  1162)  "'  und  endlieh  vor  Wurlc 
oder  Werlo,  wo  der  Herzog,  wie  erzählt  wird,  ,;  „aus  dein  dichten 
Wahl  Holz  herbeiholen  und  Kriegsmaschinen  erbauen  liess ,  wie 
er  deren  zu  Cremona  und  Mailand  hatte  anfertigen  sehen.  Diese 
Maschinen  waren  sehr  wirksam.  Die  eine,  aus  Stockwerken  zu- 
sammengefügt, war  zum  Durchbrechen,  der  Mauer  bestimmt, 
die  andere,  welche  beträchtlich  höher  und  wie  ein  Thurm  her- 
gerichtet war,  liess  er  über  die  Burg  emporragen,  um  Pfeile  in 
diese  hineinzusehiessen  und  um  die  Feinde  zu  vertreiben,  die  auf 
den  Brustwehren  sich  aufhielten."  Den  Ausschlag  indessen  gab 
auch  hier  das  Untergraben  der  Bingmauer,  die  „bald  auseinander 
zu  stürzen  drohte." 

Nach  dem  Allen  scheint  ziemlich  gewiss,  dass  es  nur  man- 
cherlei Kleingeräth,  als  Leitern,  Haken  u.  dergl.,  und  höchstens 

1  S.  das  Einzelne  Lei  H.  Krirg  von  H  o  ch  f  "Ijjj*  n  a.  a.  0.  S.  SßO  ff.  — 
-  E.  Gibbon,  (iesehiehte.  «lex  Verfall«  und  Ijntergjnur*  des  römiseln-n  Reichs. 
XVI  K.  178  ff  fcip.  EVI  II).  —  3  Hol  in  ohl.  Chronik  der  Slaven  c.  2j.  — 
*  Derselbe  c  6.j.  —   5  Derselbe  e.  86.     -  *  Derselbe  e.  02. 
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die  Wurfgeschütze  waren,  welche  man  schon  von  Hause  aus 

vollständig  fertig  mit  sieh  führte.  Dass  auch  diese  anfänglich 
zunächst  den  alten  Kömein  entlehnt  wurden  und  somit  deren  ver- 
schiedenartigen zumeist  gewaltigen  Bogen  Spannern,  den  Arcw 
bitMsttn.  Mannhaliisttn.  Cnlapult.cn  oder  Scorpioncn,  Bailisten  u.  S.w.1 
entsprachen,  dürfte  auch  nicht  zu  bezweifeln  sein,  wie  denn  aber 
auch  ebensowenig,  dass  nun  auch  sie  in  weiterem  Verlauf,  ja  viel- 
leicht gerade  vorzugsweise  immer  mehr  vervollkommnet  wurden. 
Ungeachtet  ein  Beschluss  der  zweiten  lateranischen  Kirchenvor- 
samnilung  im  Jahre  1139  ausdrücklich"  „bei  Strafe  des  Banne* 
verbot,  dass  jene  todtbringende  und  gottverhasste  Baukunst  vod 
Wurf  und  Pfeilgesehossen  fernerhin  gegen  katholische  Christen 
irgend  in  Anwendung  gebracht  werde/'  war  es  und  blieb  e* 
Italien,  wo  sie  hauptsächlich  geübt  wurde.  Ohne  nun  auch 
von  der  Einrichtung  dieser  Geräthe  und  deren  Verbesserungen 
genügend  unterrichtet  zu  sein,  ist  «loch  mindestens  so  viel  sicher, 
dass  sie  im  Ganzen  unausgesetzt ,  stets  ähnlich  den  altrömisehen 
Geschossen,  vornämlich  aus  kleineren  und  grösseren  Spannwerken 
thcils  in  (iestalt  von  Armbrüsten  auf  umfangreichen  Käder- 
gestellen,  thcils  in  Form  vou  Schleudcrkasten  s  von  ausser- 
ordentlicher Schwungkraft  bestanden ,  letztere  namentlich  meist 
dergestalt,  dass  man  mit  ihnen  ungemein  schwere  mit  BrennstoiV 
angefüllte  Fässer,  wuchtige  mit  Nägeln  beschlagene  Balken,  ja 
selbst  Steine  von  solcher  Grösse,  dass  vier  Männer  sie  heben 
mussten ,  unter  die  Belagerten  schleudern  konnte.  Als  sich  der 
Kaiser  AI  f. rinn  um  1203  in  Byzanz  verschanzte,4  ,, versah  der- 
selbe die  Stadt  ringsherum  auf  den  Bollwerken  mit  Maschinen, 
dergleichen  noch  Niemand  gesehen  hatte  (?).  Die  Mauer  von  er- 
staunlicher Breite  und  nicht  minder  bedeutender  Höhe,  hatte  un- 
gemein grosse  Thürme,  welche  etwa  fünfzig  Fuss  voneinander 
entfernt  waren.  Zwischen  je  zwei  von  diesen  Thürmen  wurde 
nach  der  Seeseite  zu.  von  wo  man  den  Angrift'  befürchtete,  ein 
hölzerner  Thurm  von  drei  bis  vier  sich  von  der  Mauer  aus  er- 
hebenden Stockwerken  errichtet  und  zahlreich  besetzt  Nächst- 
dem  ward   zwischen  je  zwei  Thürmen   eine  Steinschleuder 

« 

1  3.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Gesch.  der  Tracht  u.  s.  w.  (II.) 
S.  1344,  dazu  bes.  die  oben  (S.  859  not.  4)  genannten  Werke  von  Vio  1  le  t-le- 
Duc.  —  *  F.  v.  Raumer.  Gesch.  der  Hohenstauffen  (2)  V.  S.  563.  —  3  Vergl. 
die  Darstellungen  von  M.  Engelhard.  Ritter  von  Staufenberg.  Straasburg 
1823  (S.  97).  Taf.  XXV,  F.  v.  Aufs  es  s  und  Mone.  Anaseiger  zur  Kunde  deut- 
scher  Vorzeit  V.  Tab.  III.  (um  1220)  und  F.  v.  der  Haagen.  Die  Schwanen- 
sage. Berlin  1848.  Taf.  III.  zu  von  Trosberg).  —  4  Arnold  von  Lübeck 
VI.  c.  20,  vergl.  V.  c.  4  u.  VI.  c.  17. 
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(Petraria)  oder  ein  „Man gell"  aufgeführt,  über  den  Thürmen 
aber  sehr  hohe  Thürrae  von  sechs  Stockwerken  erbaut  und  von 
dem  obersten  Stockwerke  nach  uns  zu  Leiterstie^en  gelegt,  welche 
Geländer  und  Brustwehren  hatten.  Die  Kopfe  der  Leitern  waren 
so  hoch,  als  von  unten  etwa  ein  Bogenschuss  reicht.  Die  Ring- 
mauer selber  war  wiederum  von  einer  niedrigeren  Mauer  und 
einem  D.oppelgraben  umgeben,  damit  keine  verborgenen  Maschinen 
bis  an  die  Mauer  gebracht  werden  könnten."  — 

Seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zugleich 
mit  den  nun  noch  rascheren  Fortschritten  in  dem  Betrieb  der 
Befestigungskunst,  brachte  man  die  Wurfgesch fitze  immer  zahl- 
reicher in  Anwendung.  Zufolge  der  aus  diesem  Zeitraum  vor- 
liegenden Schilderungen  von  Schlachten,  nahmen  fortan  vornäm- 
lich sie  stets  eine^  der  ersten  Stellen  ein ,  wobei  man  sich  ihrer 
theils  selbständig,  theils  in  bald  weiterer  bald'engcrer  Verbindung 
mit  dem  anderweitigen  Rüstzeuge,  den  Rollthürmen  u.  s.  f.  be- 
diente, indem  man  im  ersteren  Falle  nicht  seiton  zu  ihrer  zweck- 
mässigeren  Aufstellung  eigens  hohe  .Erdaufwürfe  oder  „Katzen" 
herrichtet«-.  So  wird  erzählt,  1  dass  bei  einer  Belagerung  nicht 
weniger  denn  „zweiundsiebenzig  Wägen  unaufhörlich  beschäftigt 
waren,  (Schleuder-)Steine  herbeizuführen,  und  vier  Binden  nebst 
einigen  Hangen  ohn  Unterlass  Tag  und  Nacht  arbeiteten,  bis  Wehr 
und  Erker  an  der  Ringmauer  und  am  Thurme  zusammenstürzten:" 
nächstdem  von  den  Tummln  rn  ,  einer  Art  von  Öeschoss  (?)  be- 
merkt :  * 

„Das  ist  ein  Werk  also  gethan, 
«las«  man  schon  dafür  kann 
gezimmerh  noch  gemauern,      .  , 
x         (lau  dafür  mag  dauern.^  /  • 

und  ferner  von  den  „Ebenhoch"  oder  Thürmen  hervorgehoben,  5 
dass  man  auch  diese  mit  Wurfzeug  besetzte. 

Während  dieses  Zeitraums  verliess  man  denn  auch  allmälig 
den  Gebrauch,  Belägerungsgcräthe  überhaupt  erst  am  Ort  der 
Belagerung  selbst  zu  erbauen,  sondern  versah  sich  von  vornherein 
wenigstens  mit  allen  dazu  erforderlichen  Einzelthcilen,  so  dass  es 
zu  deren  Herstellung  nur  des  Zusammenfügen«  bedurfte,  was 
freilich  die  Bewegung  des  Heeres  nicht  unbeträchtlich  erschweren 
mus8te.    Denn  als  Ottokar  von  Böhmen  zum  letztenmal  gegen  die 

■  *  • 

1  Ottokar's  von  Horneck.  Zeitbiich  c.  69r  (bei  Th.  Schacht  S.  338). 
—  »  Derselbe  a.  a.  O'.  c.  311.  —  8  Derselbe  j*.  a.  O.  c.  310. 
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Ungarn  zog,  1  begleiteten  ihn  allein  vierhundert  Wagen  voll 
Belagerungszeug,  welches  „auseinander  zu  nehmen  und  leicht 
wieder  zu  verbinden  war."  Und  ebenso  führte  Heinrieh  von 
Breslau  bei  einem  nur  kleinen  Heerhaufen  doch  nicht  weniger 
als  hundert  Wagen  voll  von  solchem  Rüstzeuge  mit. 2  Für  die 
Verschiedenheit  desselben,  das  man  im  Ganzen  jetzt  unter  dem 
Namen  Antwerk  zu  begreifen  pflegte,  sprechen  die  nunmehr  dafür 
gemeinhin  üblichen  Sonderbezeichnungen,  wie  unter  anderen  in 
folgenden  Stellen: 

„Do  hiea  er  wurken  antwerc 
es  wäre  tal  oder  berc, 
allunibe  an  allen  siten 
er  wolt  die  stadt  erstriten. 
Dribock  und  tnangen 
«benhorla  uud  stuben  langen 
ige),  katzen,  pfeträre 
«wie  vil  iesliches  wäre.u* 

 '  . 

„an  den  gründen  und  an  der  hoo 
,  in  an  gen  und  eben  ho  e 

gesehiitz«,  pfedelere 
gein  die  erkere 
gedilde  hamiden.  4 
gein  d«n  turen  und  den  berfriden 
manger  harte  gowerc.-  3 

Gegen  sämmtHehe  Hüstzeuge,  darunter  die  Pfeträre  (Pfedelere, 
Peteräre,  Petraria,  Pierrier)  ein  Geschütz  zum  Steinschleudern,  und 
der  „Dribock11  der  Sturmbock  war,  suchten  sich  die  Belagerten 
auf  mannigfache  Weise  zu  decken.  6  Mit  zu  den  hauptsächlichsten 
Mitteln  dazu  gehörten  von  Weiden  geflochtene  Schanzkörbe ,  in 
spitzen  Winkel  verbundene  Sturmwände  (<),  längs  den  Mauern 
ausgehängte  Säcke  voll  Heu  u,  dgl.  m.,  während  sie  die  Geräthe 
an  sich  durch  herabgeschleuderte  Steine,  durch  eiserne  Haken 
oder  „Klauen"  und  Brandzeug  zu  vernichten  suchten,  zu  welchem 
Zweck  man  auch  namentlich  das  „griechische"  oder,  wie  es.  einige 
spätere  Schriftsteller  bezeichnen,  7  das  „heidnische,  wilde  Feuer" 
anwandte  (vergl.  S.  159 ;  S.  302).  — 

Die  Zelte  für  die  niederen  Truppen  bestanden  theils  in  nur 
rohen  Laubhütten,  8  theils  in  groben  über  Stangenwerk  ausgebrei- 
teten Matten  unef  Decken;  die  der  Vornehmen  dahingegen  wurden 
nicht  selten  mit  grossem  Aufwand  aus  farbigen,  selbst  gestickten 

1  Ottokar  von  Horneck  c.  92.  — »  a  Ders.  o.  217;  vergl.  c.  310.  — 
*  Wille  halm  III,  1.  —  4  D.  i.  „hölzerne  Verbacke".  —  *  Lied  von  Troye 
14163.  —  6  F.  v.  Raum  er.  Geschiebte  der  Hohenstauffen  (2)  V.  S.  565.  — 
7  Parcival  149;  vergl.  Godefrid  Hagene  Cülnische  Reimkronik  v.  775. 
—  8  Willehaltn  316,  25. 
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*  *  * 

Tüchern  u.  8.  w.  aufgebaut.  Ein  solches,  besonders  kostbares 
Zelt  besass  unter  anderem  Friedrich  J.  Es  war  ein  Geschenk  des 

Königs  Bein  und  bildete  1  „eine  Kuppel  von  Scharlach  mit  Tep- 
pichen, welche  nach  der  Länge  und  Breite  der  Kuppel  geschnitten 
waren."  Im  Uebrigcn  waren  die  Zelte  durchgangig  entweder  nur 
einfach  kegelförmig,  zuweilen  mit  einem  Knopf  auf  der  Spitze,  2 
oder  nach  Art  eines  Giebeldachs,  3  doch  stets,  wie  dies  noch  heut 
der  Fall  ist,  vermittelst  Strängen  am  Boden  gespannt.  — 

Von  den  zumeist  reich  ausgestatteten  sogenannten  Fahnen- 
wagen,  wie  solche  vornämlich  in  Italien,  als  Palladien,  gebräuch- 
lich waren,  wurde  das  Nähere  bereits  bemerkt  (S.  037).  — 

VII.  1.  Das  Bestattungsgeräth  1  bestand  da,  wo  ea  der 
Kirche  gelungen  war,  an  Stelle  des  altheidnischen  Gebrauchs  die 
Verstorbenen  zu  verbrennen,  die  Beerdigung  durchzuführen,  was 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  etwa  im  Allgemeineren  geschehen 
sein  mag,  '  hauptsächlich  in  Tragebahren  und  Särgen  (vergl. 
S.  InWj. —  Die  Bahren  glichen  zu  allen  Zeiten  den  zu  selbigem 
Zweck  noch  heut  angewandten  Todtenbahren ,  höchstens  dass  sie 
in  einzelnen  Fällen,  für  besonders  geehrte  Todte,  mehr  oder  min- 
der reich  verziert  mit  Teppichen  behangen  wurden  und  dass  man 
sie  nicht  ausschliesslich  durch  Träger,  sondern  auch  gelegentlich 
durch  Pferde  oder  Maulthiere  bis  zur  Gruft  beiordern  Hess.  0  Auf 
der  Bahre  ruhte  die  Leiche  entweder  bereits  in  ihrem  Sarge  oder 
frei,  gleich  einem  Schlafenden.  7  Sie  war  in  Gewändern  eingehüllt, 
die  theils  in  den  üblichen  Leichentüchern,  theils ,  wie  bei  der 
Leiche  Si<{ifricds,H  in  „riehen  pfellel"  oder  Seide,  theils,  zufolge 
letztwilliger  Bestimmung,  in  besonderer  Bekleidung  bestanden. 
So  unter  anderem  schrieb  Bischof  Bernward  von  Hdd< aheim  (S.  760) 
ausdrücklich  vor:  '*  „dass  sein  Körper  zur  Gruft  getragen  werde 
nicht  wie  es  bei  dem  Leichenbcgängniss  eines  Mannes  von  solchem 

1  Arnold  von  Lübeck  III.  So ;  dazu  die  .Schilderung  «ler  mich  ausge- 
statteten Zelte  der  Heiden  bei  Willehalm  316,  25.  —  v  F.  Kuller.  Kleine 
Schriften  I.  8.  46  (zu  „Eneidt").  —  3  Vergl.  i  h.  I.ouandre  et  Hangard- 
Mauge.  Lea  arts  somptuaires  I.  France  XII.  et  XU1.  siede :  meubles  et  ob- 
jets  divers  Nro.  8.  IT.  von  der  linken.  Febor  die  Gemälde  in  den  Samm- 
lungen ••to.  II.  Tal.  II.  —  '  Arthur  Murciur.  Los  scpttltures  chret'mnne^  en 
France  d'apres  les  monuments  du  XI.  au  XVI.  siuelo.  Paris.  r I  n  h  u  in a t i  o  n  s 
au  iiioyen-äg,-  avant  Philipp- Auguste"  in:  Didrou  Annales  XIV.  8.  ]  5.i  ;  X. 
S.  :i*  tV.  ni.  Abbilden.  G.  Klemm.  Cultur-Geschiehte  de»  christl.  Europas  I. 
S.  'J03  fV.  \V.  Angusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  (An»/..)  III.  8.  i"» .06- 
W.  Augusti  a.  a.  O.  8.  2S6  ;  vcrgl.  .1.  Grimm.  Ueber  das  Verbrennen 
der  Lciehen,  bes.  S.  2i<  ;  dazu  oben  S.  73(5  not.  7.  —  c  F.  Kurier.  Kleine 
Schritten  I.  8.  46  (zu  „Eneidt").  —  7  Didron.  Annales  IV.  S.  22  (tu.  Abbil- 
dungen). —  g  Nibelungen  4216;  vergl.  4212.  —  v  Leben  des  Bischof 
Ikmward  von  Hildeslieim  c.  3.');  dazu  über  die  Bestattung  Kaiserg  Otto  III: 
T  biet  mar  v.  Merseburg  IV.  e.  M\ 
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II.   Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


Stand  Sitte  ist,  mit  einem  Mantel  angethan,  sondern  nur  mit  dem 
Busskleide  bedeckt.'-  Ritter  wurden  mit  Helm  und  Schild,  zu- 
weilen in  ganzer  Rüstung  bestattet,  Geistliche  in  ihrem -Ornat, 
Fürsten  und  Könige  nicht  selten  desgleichen  (S.  588).  Da 
später  einzelne  geistliche  Orden  die  Weltlichen  zu  überzeugen 
wussten,  dass  es  für  ihr  Seelenheil  ganz  vorzüglich  erspriesalich 
sei,  sich  in  ihrem  Ordenskleide  beerdigen  zu  lassen  und  solches 
aus  Barmherzigkeit  gegen  bedeutende  Summen  darboten,  standen 
die  Vomejimen  nicht  an ,  auch  von  dieser  Gnade  Gebrauch  zu 
machen  (S.  708).  — 

2.  a.  Ward  der  Verstorbene  in  einem  Sarge  bestattet,  was 
auch  noch  in  jüngerer  Zeit  keineswegs  durchgängig  geschah,  1 
wurde  der  Sarg,  natürlich  abhängig  von  den  Verniögensverhält- 
nissen,  theils  nur  äusserst  einfach  von  Holz,  theils  von  Holz  doch 
künstlicher,  theils  aber  auch  von  Stein  oder  Metall  mehr  oder 
minder  kostbar  beschafft.  —  Von  den  aus  Holz  anzufertigenden 
Särgen  stellte  mau  die  einfachsten  anfanglich  und  auch  in  der 
Folge  zumeist  nur  aus  einem  Baumstämme  her,  indem  man  den- 
selben der  Länge  nach  theilte,  den  einen  Thcil  zur  Aufnahme  der 
Leiche  dementsprechend  tief  ausmeissclte ,  den  anderen  aber  als 
Deckel  benutzte.  Nächst  diesen  allerdings  rohsten  Behältern,  die 
man  ihrer  Beschaffenheit  wegen  „Todtenbäumett  zu  nennen  pflegte, 
und  davon  sich  einzelne  in  den  bereits  vorerwähnten  Grabstätten 
von  Oberflacht  in  Schwaben  vorfanden  (S.  793),  wandte  man 
bettgestellähnliche ,  von  Kisten  umschlossene  Behälter  an,  wie 
deren  dort  gleichfalls  entdeckt  wurden  (Fig.  297  ff.)  Später,  wenn 
nicht  auch  schon  gleichzeitig,  zog  man  es  vor,  auch  den  hölzernen 
Särgen  die  den  aus  Stein  gefertigten  seit  Alters  vorherrschend 
eigene  Gestalt  einer  länglich  viereckigen  Kiste  mit  giebelförmigem 
Deckel  zu  geben  (vcrgl.  Fig.  82). 

b.  Für  die  steinernen  „Sarkophage"  wählte  man  fortdauernd 
nach  wie  vor  entweder  Sandstein  oder  Marmor  oder  noch  kost- 
bareres Material,  wie  Porphyr,  Granit,  Basalt  u.  dergl.  Als  man 
sich  dazu  anschickte,  die  Leiche  Siegfried*,  zu  bestatten,  * 

„ftmide  hiez  man  gaben  bewürken  einen  Hark, 
von  edelm  in  & r  m  e  1 1  te i  n e  vil  michel  unde  stark, 
man  hiez  in  vaste  binden  mit  gespenge  guot.* 

1  Noch  in  jüngerer  Zeit  pflegte  man  zuweilen  sogar  die  Leichen  der  Vor- 
nehmsten auf  eine  nur  einfache  Bohle  zu  legen  und  so  der  Gruft  zu  über- 
geben; vergl.  M.  Gerber.  Crypta  S.  Blasiana  nova  Principum  austriacorum 
8t.  Blas.  17S5;  s.  indess  dagegen  „Jahrbücher  von  Fulda*  ad  ann.  857.  — 
1  Nibelungen  v.  4165. 
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Von  diesen  Särgen  nun  bildeten  die  einfacheren  gemeinig- 
lich eine  nur  massig  hohe  Platte,  die,  nach  dem  Fussende  zu  ver- 
jüngt, den  Verhältnissen  des  Leichnams  gemäss  dergestalt  ausge- 
meisselt  war,  dass  die  Seiten  desselben  geradlinig,  der  Kopf  in- 
dessen von  einem  kurzen  Halbkreisbogen  umschlossen  ward;  mit 
mehr  oder  minder  erhobenem  Deckel.  Ein  solcher  Sarg  aus 
rothem  Sandstein,  inmitten  mit  einer  Oeffnung  zum  Ableiten  der 
Flüssigkeit,  etwa  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  ward  in  der 
Moritzkirche  zu  Halle  an  der  Saale  ausgegraben ;  1  noch  andere 
demähnliche  Steinsärge,  doch  höher  und  mit  Deckeln  versehen, 
die  sich  nach  dem  Kopfende  zu  erheben,  fanden  sich  in  einem 
Gewölbe  der  Hauptkirchc  zu  Troyes  vor. 1  Im  Sonstigen  bestand 
der  Unterschied  zwischen  den  Steinsärgen  überhaupt,  ausser  in 
dem  Material,  vornämlich  nur  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise 
der  Ausstattung.  Abgesehen  von  dem  Stoff  und  Umfang,  darüber  ,  < 
selbstverständlich  stets  lediglich  Reichthum  und  Laune  entschied, 
pflegte  man  sich  in  Betreff  der  Ausstattung,  nächst  anderweitigen 
Umständen,  der  christlichen  Anschauung  zu  unterwerfen  und  auf 
dem  Deckel  neben  Sinnbildern,  die  sich  auf  den  Stand  des 


Verstorbenen  bezogen,  zu  Häuptcn  häufiger  ein  Kreuz  in  erhobe- 
ner Arbeit  anzubringen,  s  die  Seitenwände  des  unteren  Theils  aber 
wiederum  ohne  weitere  Beziehung  gewöhnlich  nur  mit  Säulcn- 

1  U.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie,  S.  43  m.  Abbild. 
—  a  B.  Arn  and.  Notices  nur  les  objets  trouves  dans  plusieurs  cenueils  de 
pierre  a  la  cathedrale  de  Troyes.  Troyes  1844  bei  VAbbe  Coehet.  La  Nor- 
mandie  souterraine  (seconde  editlon)  S.  467  m.  Abbildg.  —  3  Vgl.  die  Abbil- 
dungen bei  Didron.  Annales  XV.  «S.  45. 
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Stellungen,  je  nach  der  Zeit  im  Rundbogen-  oder  im  Spitzbogenstil 
zu  verzieren.  Doch  war  dies  eben  auch  keineswegs  Regel,  wie 
sich  denn  im  Dom  zu  Parenzo  von  1247  ein  Sarg  durchaus  von 
weissem  Marmor  befindet,  welcher  nur  mit  einer  Inschrift  und 
längs  den  Kanten  mit  zierlichem  Blätterwerk  versehen  ist  [Fig.  332). 

3.  Gleichwie  die  nichte ingesargte  Leiche,  so  auch  pflegte  man 
die  Särge  während  der  Trauerfeierlichkeit,  bei  der  Ausstellung 
und  dem  Transport,  mit  mehr  oder  minder  reich  gestickten 
Trauerteppichen  1  zu  behängen.  Dieser  Gebrauch  war  sicher 
sehr  alt;  auch  findet  er  sich  schon  auf  der  ,, Tapete  von  Bajeux" 
bei  der  Beerdigung  des  Königs  Edward  dargestellt.  Die  Grund- 
farbe solcher  Teppiche  war  schwarz,  ihre  Stickerei  zumeist  in 
Gold  oder  Silber  ausgeführt.  Später,  seit  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, beliebte  man  sie  zugleich  mit  den  Wappen  des  Ver- 
storbenen zu  schmücken,  sie  auch  oberhalb  längs  der  Mitte  mit 
einem  langen  und  breiten  Kreuz  von  weisser  Farbe  zu  besetzen. 
Ueberhaupt  aber  nahm  der  Aufwand  bei  Bestattung  der  Vor- 
nehmen seit  jener  Zeit  namentlich  in  Italien  in  stets  steigendem 
Grade  zu,  so  dass  dies,  wenngleich  ohne  Erfolg,  mehrfach  Verbote 
nach  sich  zog.  Mit  zu  derartigen  Schaustellungen  gehörte  z.  B. 
in  Bologna,  *  dass  man  den  Sarg  auf  einer  inmitten  der  Strasse 
errichteten  Bühne  ausstellte,  die  schwarz  ausgeschlagene  Bänke 
umgaben,  darauf  sämmtliche  Verwandte  des  Verstorbenen  sich 
nicderliessen,  um  die  Beileidsbezeugungen  anzunehmen.  Erst 
wenn  die  Geistlichkeit  erschien,  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung. 


Viertes  Kapitel. 

*     *  • 

Die  Völker  des  westlichen  Europas  1 
(Franzosen,  Engeländer,  Spanier). 

Vergleicht  man  die  bildlichen  Darstellungen  und  sonstigen 
Ueberlieferungen,  welche  von  diesen  Völkern  erübrigen,  mit  denen 
der  vorher  betrachteten  Zweige,  so  lassen  sie  insgesammt  eine 

1  Vi o  11  e t - le- D uc.  Dictionnaire  raisonn,  du  mobilier  franc.  S.  96.  — 
*  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  VI.  S.  727.  , 

1  Zu  nennen  sind  auch  hierfür  zunächst  die  schon  (S.  457  not.  1  unter  I.) 
verzeichneten  Werke  „Ueber  das  Kostüm  des  Mittelalters  im  Allge- 
meinen" und  die  (8.  459)  genannten  Werke  von  F.  de  Vigne.  Vademecum, 
H.  Shaw,  R.  Jacquemin  u.  s.  w.    Nächstdem  insbesondere  L  Für  Frank- 
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derartige  Uebereinstimmung  wahrnehmer*,  daa*  man  die  Ausbildung 
des  Kostüms  im  Abendlande  überhaupt  im  Grunde  genommen 
als  eine  durchweg  einheitliche  bezeichnen  muss.  Und  dies 
betrifft  nicht  etwa  hauptsachlich  nur  die  allerdings  auch  an  sich 
rituell  festgestellten  kirchlichen  Dinge, 1  sondern  mit  Ausschluss 
nur  weniger  örtlicher  Besonderheiten,  gleichmässig  sowohl  die 
kriegerische  Ausstattung  in  Bewaffnung  und  Geräthy*  als  auch, 
die  im  gewöhnlichen  Leben  gemeinhin  erforderten  Aeusser- 
lichkeiten.  —  Inwieweit  sich  dies  bei  den  Franken,  den  Bri- 
tann iern  und  Spaniern  mindestens  bis  zum  achten  Jahrhundert 

reieh:  J.  Mal  Hot  et  P.  Martin.  Recherche»  sur  lea  costumes  etc.  Paris  1804 
(Deutsche  Ausgabe:  Gallerie  der  Sitten,  Geräthschaflen  u.  a.  w.  der  vö r nehm- 
st en  Völker  des  Altertliums  and  der  Franzosen  bis  in  daa  17.  Jahrh.  Stcass- 
burg  u.  Paris  1812).  H.  Lecomte.  Costumes  civiles  et  militatres  de  la  roo- 
narcbie  francaise  depuis  1200  Jusqu'a  1820.  Paris  1920.  N.  X.  Willemin. 
Monuments  franc&is  inedits  depuis  le  VI.  siegele  jusqu'au  commencementa  da 
XVII.  Choix  de  costume  civiles  et  militaires,  d'armes,  armures  etc.  Tex^e  par 
A.  Poitier.  Paris  1889.  2  Vols.  Fol.  J.  Herbe.  Costume  francais  civiles,  mili- 
tatres et  religieux  etc.  depuis  les  Qaulois  jusqu'en  1834,  d'apres  lea  hjstoriens 
et  les  jnonuinents.  Paris  1840.  A.  Debay.  Les  modes  et  les  parures  cbezlee 
Francais  depnis  Tetablissement  de  la  monarchie  jusqu'a  nos  jours.  Paris  1857. 
—  II.  Für  England:  J  Strutt.  Herda  Angel  Cynan.  London  1774—76. 
3  Vols.  Derselbe.  Regals  and  Ecelesiastical  Antiquities.  Lond.  1773 — 98 (new 
edit  Lond.  1842).  Derselbe.  L'Angleterre  ancienne,  ou  tableaux  des  moaura, 
usages,  armes  etc.  des  anciens  Bretons,  des  Anglo-Saxons,  des  Danois  et  des 
Normands.  Traduit  de  l'angl.  Paris  1789.  2  Vols.  Derselbe.  Dresses  and 
habits  of  the  people  of  Englaud.  Lond.  1796—99  (new  edit.  Lond.  1842). 
H.  Smith.  Selections  of  the  Ancient  Costume  of  Great  Britaine  and  Ireland 
from  the  fthe  tot  the  16the  Cent.  Lond.  1814.  S.  K.  Meyriok  and  C.  H. 
Smith.  Costume  of  the  Original  Inbabitants  of  the  British  Islands.  London 
1821.  J.  Carters  ancient  Sculpture  and  painting  now  romaining  in  England 
from  the  earliest  period  to  the  Reigne  of  Henry  VIII.  etc.  withs  historical  and 
critical  Illustration*  by  Douce,  Gough,  Meyrick,  Dawson  etc.  London  1838. 
G.  Knights  pictorial  History  of  England-  etc.  Lond.  1838.  Ch.  Martin.  The 
civil  Costume  of  England  from  the  Conquest  to  the  preseut  Time.  Drawn  from 
Tapestriews,  Monumental  ef&gies  etc.  London  1842.  Th.  Hol  Iis.  The  monu- 
mental efßgies  of  Great  Britain.  London  1840.  C.  Boutell.  The  monumental 
Brasses  of  England  and  Wales.  Derselbe.  Christian  Monuments  in  England 
and  Wales.  G.  Stotthard.  Monumental  effigies  in  Great- Britain.  Lond.  1817. 
G.  Cotmans.  Sepulchral  Brasses  In  Norfolk  and  Suffolk.  Lond.  1838.  J.  K\ 
Planche.  British  Costume.  A  complete  History  of  the  Dresse  of  the  Inbabi- 
tants of  the  British  Islands.  London  1849.  IVA.  Day  and  J.B.  Dines.  Illu- 
strations  of  Mediaval  Costume  of  England.  London  1852.  J.  O.  Westwood. 
The  Miniatures  and  Ornaments  of  Airglo-Saxon  and  Irish  manuscripts.  Oxford 
1862  ff.  —  III.  Für  Spanien:  Don  Valentin  Carderera.  lconografia  cspanola 
6  coleccion  de  retrates,  estatnas,  mausoleos  y  demas  monumentos  ineditos  de 
Reyes,  Reynas,  Grandes,  Capitanes,  Escritores  y  otros  personajes  celebres  de 
la  nacion,  deade  et  aiglo  XI  hasta,  el  XVII.  Madrid  18&8  ff.  gr.  Fol.  D.  Fio- 
rillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  IV  (Geschichte  der  Malerei  in  Spa- 
nien). Gütting.  1806  spricht  S.  1  ff.  von  mehren  spanischen  Bildet  haudschnften 
des  10.  Jahrh.  ff.,  doch  sind  mir  Abbildungen  derselben  nicht  bekannt. 

1  8.  die  Literatur  oben  S.  660  not.  2  ff.  —  1  Desgl.  die  Literatur  S.  607 
not.  2;  dazu  S.  724  not.  1.  '.  
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schon  in  der  That  bekundete ,  ward  bereits  mehrfach  hervorge- 
hoben ;  1  so  auch  vorweg  darauf  hingewiesen,  dass  ja.  bei  allen 
diesen  Zweigvölkern  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  volkstüm- 
lichen Entwicklung  fast  ohne  Ausnahme  die  selbige  war,  indem 
sie  überall  ziemlich  gk-ichmässig  In  altrcimisehen  Einrichtungen 
und  einer  allmäligen  Aneignung  derselben  seitens  jener  auch  an 
sich  schon  einander  ähnlich  gearteten  (germanischen)  Eroberer 
bestand  (S.  486).  In  Folge  dieser  Allen  gemeinsamen  Grund- 
lage, und  des  sodann  abermals  überall  gleichthätigen  Einflusses 
der  Geistlichkeit  nahm  bei  ihnen  denn  auch  die  fernere  Entfaltung 
äusserer  Verhältnisse  .und  der  Bildung  im  Allgemeinen  nicht  min- 
der einen  gleichmässigen  Gang,  was  wiederum  auf  das  Kostfm 
dementsprechend  zurückwirkte.  Und  kann  dies  in  rein  staat- 
licher Hinsicht  auch  nur  von  Frankreich  und  Engeland 
und  vomämlich  nur  für  die  Dauer  bis  zum  elften  Jahrhundert 
gelten,  waren  doch  für  die  Kul  tureutwicklung  sowohl  dort  als 
auch  selbst  in  Spanien,  ungeachtet  hier  seit  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts  Araber  herrschten  (S.  204  ff.),  die  allgemein  ver- 
bindenden Fäden  miteinander  bereits  eng  verknüpft,  mithin  aber 
gerade  für  die  Entwicklung,  die  wesentlich  die  des  Kostüms  be- 
dingte, ein  deren  Einheitlichkeit  befördernder  fester  Boden  ge- 
wonnen. —  j 

Aus  dem  Gleichmaass  der  Zustände  gelangte  sodann  vor 
allem  Deutschland  zu  bedeutsamerer  Selbständigkeit.  Denn 
während  in  Frankreich  die  Zersplitterung  in  kleine  Lehns- 
territorien, dazu  in  Nordfrankreich  insbesondere  die  halbgebilligte 
Festsetzung  normannischer  Eroberer  (seit  912)  fortdauerten,  in 
Engeland  Sachsen,  Angeln,  Friesen,  darauf  (seit  1016)  die  Dänen 
und  endlich  (seit  1066)  die  Normannen  der  Normandie  sich  in 
die  verheerten  Gebiete  theüten,  und  in  Spanien  nicht  minder 
sich  die  Araber  in  beständiger  Befehdung  zu  zahlreichen  Einzel- 
herrschaften auflösten,  war  es  bereits  seit  dem. Beginn  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  den  Deutschen  vergönnt,  sich  unter  dem 
machtvollen  Auftreten  der  ersten  Fürsten  des  sächsischen  Hauses, 
Heinrich  I.  und  Otto  7.,  zu  einer  in  sich  geschlossenen,  weithin 
gebietenden  Macht  zu  erheben  (vergl.  S.  467 ;  S.  478).  In  dieser 
zwar  auch  von  ihnen  erst  nach  mannigfach  zerstörenden  Kämpfen 
theuer  errungenen  Machtstellung  wurden  nun  zuvörderst  auch  sie 
für  das  Abendland  überhaupt  die  eigentlichen  Tonangeber,  so 
dass  denn  auch  was  sie  in  Anbetracht  des  Kostüinlichen  ausbil- 

1  Vergl.  oben  i>.  492  ff.;  8.  494;  S.  M4;  dazu  über  Bewaffnung  S.  608. 
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deten,  wenigstens  innerhalb  der  Grenzen  sonstiger  Verhältnisse,* 
allmälig  zum  Allgemeingute  ward.  So  lange  Deutschland  sein 
Ansehen  bewahrte,  blieb  es  dauernd  der  Ausgangspunkt  für  eine 
derartige  Ausgleichung.  Als  es  dann  aber  in  Folge  der  Wirren 
unter  Kaiser  Heinrich  IV.  und  der  Kämpfe  der  Hohenstaufen  um 
den  Besitz  Italiens,  seit  dem  Auftreten  Friedrichs  /.  (um  1152) 
von  seiner  Hohe  herabgestimmt  ward  (S.  471  ff.),  trat  nunmehr 
Frankreich  und  zwar  zugleich  als  Tonangeber  an  seine  Stelle. 
Dennoch  blieb  in  Betreff  des  Kostüms  die  ganze  Wirkung  dieses 
Umschwungs  im  Wesentlichen  immer  nur  die,  dass  während  vor- 
dem die  Neuerungen  der  Deutschen  als  allgemein  mustergültig 
galten  und  stets  erst  nach  einer  gewissen  Zeit  anderweit  Aufnahme 
finden  konnten,  von  nun  an  die  etwa  eigenen  Maassnahmeu  der 
Franzosen  in  gleichem  Verhältniss  zur  Herrschaft  und  Verbreitung 
gelangten.  Zudem  jedoch  trugen  gerade  jetzt  auch  noch  ander- 
weitige Umstände  zu  schnellerer  Beförderung  der  Ausgleichung 
bei;  hauptsächlich  einerseits  die  inzwischen  begonnenen,  mit 
Eifer  betriebenen  Kreuzzüge,  an  welchen  fast  sämmtliche  west- 
lichen Reiche  sich  betheiligten,  andrerseits  rücksichtlich  Frank- 
reichs und  Engelands  die  engere  Verbindung  beider  Reiche 
durch  Wechselheirathen  ihrer  Fürsten.  So  wurde  zunächst  durch 
die  Vermählung  Heinrichs  II.,  Königs  von  England  und  Grafen 
von  Anjou,  mit  Eleonore,  der  Erbin  von  Poitou,  Guyenne  und  Gas- 
cogne,  um  1154,  eines  der  vorzüglichsten  Länder  des  überhaupt 
am  frühsten  gebildeten  südlichen  Frankreichs,  1  Aquitanien,  für 
Jahrhunderte  mit  Engeland  verknüpft;2  und  ferner,  durch  eine 
Doppelheirath  um  1298,  da  Eduard  I.  von  Engeland  die  Schwester 
und  sein  Sohn,  der  Prinz  von  Wales,  die  Tochter  Philipps  IV. 
von  Frankreich  als  Gemahlinnen  heimführten,  die  auch  schon 
durch  jene  erste  Heirath  bewirkte  Verallgemeinerung  3  im  weite- 

1  „Ueberhaupt  ist  in  diesem  schünsteu  aller  Länder,  so  wie  im  lombar- 
d 'lachen  Italien,  der  Bürgerstand  früh  zu  bürgerlicher  Ehre,  gesellschaftlicher 
Bildung,  sittlicher  und  geistiger  Veredelung  gediehen.  Schon  um  J200  rühmt 
der  provencalische  Dichter  Arnaud  de  Maxveille  die  öffentlich«1  Achtung,  worin 
die  Bürger  dort  gestanden,  wie  sie  Zutritt  bei  Hofe  gehabt,  an  Tanzgesell- 
schaften  und  Turnieren  Theil  genommen,  durch  zierliche  Kleidung  und  feine 
Lebensart  sich  hervorgethan."  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I. 
8.  210;  dazu  über  die  Kleidung  in  Südfrankreich  bes.  Aribert  IV.  379.  — 
2  Vergl.  über  den  auch  noch  weiteren  Einduss  dieser  Verbindung  vorwiegend 
in  künstlerischer  Rücksicht  K.  Sehn  aase.  Gesehiahte  der  bildenden  Künste 
V.  8.  89  ff.  —  8  Wurde  doch  in  Folge  dieser  Verbindung  selbst  die  franzö- 
sische Sprache  in  das  Parlament  eingeführt  und  hier  bis  1215  beibehalten: 
F.  C.  Dahlmann.  Geschichte  deT  englischen  Revolution.  3.  Auflge.  Leipzig 
1844.  S.  8  ff. 
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*sten  Sinne  herbeigeführt.  1  —  In  Spanien  nun  nahmen  seit  den 
fester  begründeten  Einzelherrschaften  der  „Mauren"  die  inneren 
Verhältnisse  zwar  einen  im  Ganzen  davon  verschiedenen,  mehr 
auf  sich  selber  beschränkten  Gang,  indessen  blieben  doch  auch 
die  daselbst  fortbestehenden  christlichen  Reiche  immerhin  noch 
in  genügender  Verbindung  mit  den  übrigen  westlichen  Mächten, 
um  an  der  sonst  allgemeinen  Entfaltung  ebenfalls  Antheil  nehmen 
zu  können.  Auch  seheint  sich  dies  bei  der  Duldsamkeit,  mit 
welcher  die  arabischen  Herrscher  ihre  Besiegten  behandelten,  selbst 
auf  diese  erstreckt  zu  haben,  noch  um  so  mehr,  als  die  Araber 
nicht  nur  manche  Einrichtungen  der  Christen  sich  allmälig  zu 
eigen  zu  machen  suchten,  sondern  Christen  sogar  auch  mit  höhe- 
ren bürgerlichen  Acmtern  betrauten.  Ueberdies  fehlte  es  auch 
hier  zu  allgemeinerer  Ausgleichung  durchaus  nicht  an  äusseren 
Veranlassungen,  wozu  denn  (ganz  abgesehen  von  den  Beziehungen 
des  weitverzweigten  Handelsverkehrs)  die  häutigen  Einfülle  der 
Normannen  vornämlich  an  den  westlichen  Küsten,  sodann  die 
engere  Verbindung  Castiliens  (seit  1154)  und  danach  auch  Kavarras 
mit  Frankreich,  und  endlich  auch  der  allerdings  erst  spät  (um 
1211)  von  Seiten  des  Papstes  gegen  die  Araber  erregte  (ein  volles 
Jahr  lang  wahrende)  Kreuzzug  von  achtzigtausend  italischen, 
deutschen  und  französischen  Rittarn,  vorzugsweise  zu  zählen  sein 
dürften.  Indessen  wie  es  sich  damit  in  Wahrheit  verhalten  haben 
mag,  bezeugen  doch  auch  die  hier  noch  vorhandenen  Denkmale 
christlicher  Bevölkerung  ebenfalls  jene  vorweg  erwähnte  ge- 
meinsame Uebereinstimmung. 

Kann  es  sich  nun  nach  allendcm  bei  näherer  Darstellung 
des  Kostüms ,  im  Rückblick  auf  das  im  vorigen  Kapitel  bereits 
im  Einzelnen  betrachtete,  hauptsächlich  nur  noch  um  Hervor- 
hebung von  Besonderheiten  handeln,  wodurch  es  sich  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert  etwa  bestimmter  kennzeichnete,  erscheinen 
auch  solche  Abweichungen,  soweit  die  Ucberlicferung  reicht,  ver- 
hältnissmässig  nur  sehr  gering  und  auch  selbst  an  sich  kaum  ge- 
eignet, als  zuverlässige  Merkzeichen  zu  dienen. 

I.  Was  demnächst  Fr  a  u  k  reich  -  anbetrifft)  so  wurde  bereits 
mitgetheilt,  wie  dass  von  hier  aus  noch  vor  dem  Beginn  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  seltsame  Mode  langgesch nabelter 
Schuhe  ausging  (S.  557).  Ueber  diese,  sowie  über  andere  da- 
mit verbundene  Modethorheiten,  spricht  sich  ein  strenger  Sitten- 
richter in  sehr  nachdrücklicher  Weise  aus.  .  „Diese  Schuhe,"  so 

1  Vergl.  R.  Planche.  British  Costume.  A  cotnplete  history  etc.  S.  118. 
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äussert  derselbe,1  „richten  sich  wie  Schlangenschwiinz«  oder  Skor- 
pionen in  die  Höhe  oder  winden  sich,  schwankend,  wie  Widder- 
hörner,  welche  Umformung  der  göttlichen  Werke  für  Lüsterim- 
zu  erachten  ist.  Auch  die  Köcke  der  Männer  schleppen  jetzt 
nach,  die  Ermcl  sind  so  lang  und  weit,  dass  sie  die  Hände  mit- 
bedecken, und  ein  mit  diesem  Ueberfluss  Belasteter  weder  schnell 
ausschreiten,  noch  iiln rhaupt  etwas  arbeiten  kann.  Vorn  ist  der 
Kopf  dieser  Eitelen  geschoren ,  hinterwärts  lassen  sie  die  Haare 
wachsen  wie  die  Huren  und  kräuseln  sie  mit  dem  Brenneisen,  — 
aus  dem  allen  offen  hervorgeht,  dass  sie  sich  am  Schmutze  der 
Unzucht  erfreuen  ähnlich  wie  die  stinkenden  Böcke." 

In  Verfolg  derartiger  Ausartungen,  welche  wohl  sicher  als 
Rückwirkung  des  vordem  in  Lebensweise  und  Tracht  allgemeiner 
beobachteten  fast  klösterlich  asketischen  Verhaltens  zu  betrachten 
sind,  das  im  Uebrigen  recht  eigentlich  zur  Förderung  der  Kreuz- 
züge beitrug,  gestaltete  sich  sodann  die  Bekleidung,  und  damit 
zugleich  die  Bewaffnung,  seit  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhun- 
derts, unter  dem  läuternden  Einfluss  der  Kunst,  zu '  jener  freieren, 
den  Knrpcrformen  sich  enger  anschliessenden  Durchbildung,  in 
welcher  sie  alsbald  überall,  wie  insbesondere  rasch  bei  den  Deut- 
schen, so  willkommene  Aufnahme  fand  (S.  554).  Gleichzeitig  in- 
dess  mit  dieser  Umwandlung,  die  sich  vorwiegend  unter  der  Herr- 
schaft Ludwigs  VII.  (von  1137  bis  1180)  vollzog,  und  welche  für 
Frankreich  im  G.runde  genommen  die  erste  volksthüm  liehe 
Gestaltung  ergab,  der  Art,  dass  man  jetzt  sagen  konnte:2 

_li  rok,  ir  mantel  waren  lanc 

Wol  bezogen,  und  gcaiüten  , 
All  nach  der  Franzoiser  sitenk 

wandte  man  sich  auch  meinem  Aufwände  in  der  Kostbarkeit  der 
Stoffe  und  sonst  schmückender  Ausstattung  zu.  Noch  während 
der  Herrschaft  Ludwigs  selber,  da  dieser  zufolge  seiner  klösterlich 
anerzogenen  Gesinnungen  äusseren  Prunk  mehrfach  hart  tadelte, 
bewegte  man  sich  wohl  in  diesem  Punkte  im  Allgemeinen  noch 
minder  auffällig.  Dennoch  war  doch  auch  schon  unter  ihm  der 
Luxus  hauptsächlich  mit  Goldschmuck  und  Pelzwerk,  wie  auch 
mit  seidenen  und  buntgemusterten  Stoffen  im  Steigen  begriffen. 
Demnach  blieb  es  dann  auch  nicht  aus,  dass  nun  sofort  nach  dem 
Tode  des  Königs  (um  1180)  das  bis  dahin  zwangsweise  aufgehal- 

1  Oderic.  Vital.  682  a.  ann.  1089.  Bouquet  XVI.  Pref.  17  bei  F.  v. 
Rftn  in  er.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  VI.  8.  722;  K.  Sehn  aase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abthlg.  8.  32.  —  J  Wigalois  10,  548; 
vergl.  oben  8.  579. 
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tene  Aufwandbestreben  nur  um  so  freier  zu  Tage  trat,  ja  auch 
die  mittleren  Stände  ergriff,  was  sich  indess  bald  so  bedrohlich 

erwies.  da>s  sich  gleich  dessen  nächster  Nachfolger,  Philipp  August 

(von  1180  bis  1223),  gedrungen 
fühlte,  dem  Unwesen  durch  ein 
CJcsetz  zu  begegnen,  worin  er  die 
An  wem!  ung  derartigen  Schmucks 
nun  selbst  den  Edelleüten  ver- 
bot und  überhaupt  nur  den 
höchsten  Ständen  und  Gross- 
würdentragern  vorbehielt  (vergl. 
Fig.  333).  Nichtsdestoweniger 
nahm  auch  unter  ihm  die  Be- 
kleidung u.  8.  w.  an  Zierlichkeit 
und  Reichthum  bei  beiden  Ge- 
schlechtem gleichmässig  zu,  in- 
dem man  von  ihr  auch  die  letz- 
ten Spuren  früherer  Schwerfällig- 
keit entfernte.  Hiernach  bestand 
sie  nun  innerhalb  der  höheren 
Klassen  bei  den  Männern 
durchgängig  in  einem  Unterge- 
wande  mit  langen,  leichtfaltig 
anliegenden  Ermein,  das  ent- 
weder nur  bis  zum  Knie  oder 
doch  höchstens  bis  zur  Mitte 
der  Unterschenkel  hinabreichte, 
einem  demähnlichen  Ueberkleide 
von  noch  minderer  Länge  mit 
kurzen  Ermein:  beide  an  den 
unteren  Säumen,  dem  Halsans- 
schnitt und  den  Rändern  der 
Ermel  ringsherum  mit  Stickerei 
u.  dcrgl.  eingefasst;  aus  einem 
breiten  verzierten  Gürtel,  trikot- 
artigen Beinkleidern  von  Seide  oder  gemustertem  Stoff,  gestickten 
Schuhen  oder  Halbstiefeln,  einer  Mütze  von  Tuch  oder  Sammet, 
gemeiniglich  Mortier  genannt,  und  einem  weiten  Schultermantel, 
den  eine  geschmückte  Brustspange  hielt  (vergl.  Fig.  333).  Die 
Weiber  dagegen  erschienen  nun,  selbstverständlich  mit  Beibehalt 
der  Länge  ihres  Untergewandes,  in  einem  Kleide  von  leichtem 
Stoff,  gleichfalls  mit  langen  anliegenden  Ermein,  einem  weiteren 
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Gewände  darüber  mit  massig  weiten  Halbermeln  oder  völlig  ermel- 
los  (vergl.  Fig.  255  c),  das  vor  der  Brust  etwas  geöffnet  war,  so 
dass  es  die  reiche  Halsbordirung  des  unteren  Kleides  blicken  liess; 

dazu  mit  golddurchwirkteiu  Gürtel  nebst  davon  herabhängender 
Tasche,  einem  langen  Kopfschleier,  das  Haar  zu  langen  Zöpfen 
geflochten,  mit  Schultermantel  und  Halbschuhen  (vergl.  Fig.  219  b 
und  Fig.  256,  S.  573).  .  In  Betreff  der  Fussbekleidung  hatte 
man  seit  Ludwig  177.  die  Mode  der  langgeschnabelten  Schuhe, 
wenn  auch-  nicht  geradezu  gänzlich  verlassen  ,  doch  auf  verhält- 
nissmässig  nur  kurz  zugespitzte  Schuhe  beschränkt.  Auch  scheint 
es,  dass  der  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  verbreitende 
Brauch,  den  Bart  abzuscheeren ,  von  Frankreich  ausging.  1 

Bei  dem  so  einmal  fortwirkenden  Hange  nach  möglichst 
prunkender  Ausstattung,  bedurfte  es  denn  nur  eitler  Krledigung 
oder  'auch  nur  Vernachlässigung  jener  gesetzlichen  Maassn  ahmen, 
um  demselben  abermals  den  weitesten  Spielraum  zu  eröffnen.  Ja 
kaum  dass  Philipp  gestorben  War  und  nun  Ludwig  17//.  (von 
1223  bis  1220)  seinen  Thron  eingenommen  hatte,  nahm  auch  der 
Aufwand  und  zwar  nun  hauptsächlich  auch  unter  dem  mittleren 
und  niederen  Adel  in  so  ungemessener  Weise  zu,  2  dass  w  ährend 
der  nur  kurzen  Herrschaft  viele  von  diesem  geradezu  mit  Ver- 
armung bedroht  wurden.  Vornämlich  um  solchem  Uebel  zu  weh- 
ren, erliess  dann  gleich  wieder  der  nächste  Nachfolger,  Ludwig  IX. 
'/</•  Jhilige  (von  1226  bis  1270)  nach  wenigen  Jabreh,  um  1230, 
abermals  eine  eingehende  Kleiderordnung,  die  indess  nun,  bei  der 
Lage  der  Dinge,  fast  kaum  Weiteres  zur  Folge  hatte,  als  dass 
man  sich  durch  Wiederaufnahme  des  bis  zu  den  Füssen  reichen- 
den Rocks  und  eines  Mantels  mit  Kapuze  den  Anschein  eines 
strengeren,  kirchlichen  Wesens  zu  geben  suchte,  was  zugleich  der 
Tracht  beider  Geschlechter  ein  ziemlich  gleichförmiges  Gepräge 
verlieh  (Fig.  334  <ibc;  vergl.  Figg.  "243  ff.).  Denn  da  der  König 
selber  erklärte,  3  obschon  allerdings  aus  seiner  Anschauung  und 
seiner  eigenen  Sparsamkeit,  „dasgyman  sich  anständig  kleiden 
müsse,  um  seinem  Weibe  mehr  zu  gefallen  und  von  seinen  Um- 

1  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  14(5.  —  3  So  klagt 
unter  anderem  Vi  ni  sauf  (V.  20)  über,  den  Aufwand  der  Franzosen  in  Syrien 
während  de«  Kreuzzuges  Philipp  August«:  „Die  vielen  Oeffnungcn  4er  Ermel 
werden  mit  Schnüren  zugezogen,  die*  Seiten  mit  kunstreichen  Gürteln  gebun- 
den, die  Oberkleider  auf  eine  thörichte  Weise  nach  vorn  gezogen  und  was 
ursprünglich  zur  Bedeckung  des  Hintertheils  bestimmt  war,  zu  entgegen- 
gesetztem Gebrauche  anderer  Theile  herbeigezwängt.  Sie  umhängen  den 
Bauch ,  nicht  deu  Kücken  mit  Kleidern ,  tragen  kostbare  Halsbänder  nnd 
Kränze  u.  s.  w.u  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  HohenstanrTcn  (2)  VI.  8.723. 
—  8  Join ville  5— :8.   Du  Fresne  zu  Joinville  S.  129  a.  a.  O. 
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gebungen  desto  hoher  geachtet  zu  werden,44  so  konnte  ja  allein 
schon  dieser  Ausspruch  jedem  Putzsüchtigen  zum  Vorwande  dienen. 


FHfy  334. 


Und  wenn  auch  wohl  nicHt:  zu  läugnen  ist,  dass  während  der 
Dauer  seiner  Herrschaft  dem  fortwirkenden  Aufwandbestreben 
eine  gewisse  Schranke  gezogen  blieb,  wird  doch  von  gleichzeitigen 
Schriftstellern  sehr  bestimmt  hervorgehoben,  „dass  Mancher  selbst 
am  Hofc  Ludwigs  seidene  und  sammtne  Gewänder  besass,  welche 
die  seinigen  an  Kostbarkeit  um  ein  Beträchtliches  überboten"  und 
dass  „man  sich  bei  weitem  mehr  nach  einem  kostbaren  Marder- 
pelz als  nach  der  ewigen  Seeligkeit  sehne"  (vergl.  S.  550).  Ward 
doch  auch  gerade  in  diesem  Zeitraum,  seit  1264,  durch  Karl  ton 
Anjou  besondere  Pracht  nach  Italien  verbreitet.    Auch  heisst  es, 
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ziemlich  im  Einklang  damit,  in  dem  „Gedichte  von  der  Rose"  des 
GtiiUaume  de  Lorris,  1  welches  etwa  von  1250  datirt  und  mehrere 
hicrhergohürige  treffliche  Schilderungen  darbietet,  einmal,  wo  es 
des  „Reichthu'nift"  gedenkt:  3 

.,Ein  Scharlachkleid  hatt'  Reichthum  an, 
Da  sehet  ja  nicht  Spott  daran, 
Wenn  ich  Euch  kurz  und  gut  bericht' 
Es  gell'  so  schön'  und  roiehes  nicht 
In  aller  Welt  und  das  so  passt. 
Mit  Scharlach  war'a  ganz  überfasst. 
beschichten  hat  es  im  Verlauf,  — 
Von  Fürsten,  Kön'gen  Bilder  drauf. 
Am  Halse  war  es  Engesetzt 
Mit  einem  Hand  mit  Gold  besetzt 
Gar  schön  und  reich  —  das  wisat  für  wahr 
Und  an  dem  Gurte  ringsum  war 
Von  reichen  Steinen  grosse  Zahl, 
Die  gaben  manchen  lichten  Strahl. 
Reichthum  hatt1  einen  Gürtel  reich 
Um  dieses  Scharlachkleids  Bereich. 
Von  Steinen  hatt*  er  eine  Schnall', 
(iar  tngentlich  und  stark  zumal. 

Mit  Gold  war  Alles  ausgelegt, 
Und  all'  Gewebe  gold  belegt. 
Sie  waren  gross  und  roich  beschwert 
Und  allzumal  viel  Goldes  werth. 
Reichthum  hatt'  unterm  Kleid  'nen  Ring 
Von  Gold  —  es  ward  kein  schöner  Ding 
Jemals  gesehn  —  so  viel  ich  wähn', 
Denn  er  war  ganz  in  Gold  zu  sehn. 
Der  müsst'  ein  guter  Zähler- sein, 
Der  Euch  mit  Namen  all  die  Stein'  — ■ 
Wie  viel'  da  war'n,  zu  zahlen  weiss; 
Denn  Niemand  wüss'to  da  den  Preiss, 
J)en  haben  möchten  die  Gestein', 
Die  dort  das  Gold  gefasset  ein. 
Granat,  Rubin  und  Saphir  schwer, 
Perlmutter,  als  zehn  Unzen  mehr. 
Doch  vorn  hatt'  als  der  grösste  .Schatz 
Noch  ein  Karfunkel  seinen  Platz." 

Und  ferner,  wo  es  im  Allgemeinen  von  der  Wohlanständig- 
keit spricht:  ;l  ,  ■   ,#.  " 

..Und  rieht'  in  Kleid'  und  Aufzug  fein  „ 
Nach  deinem  Jahrgehalt  dich  ein.  \ 
Denu  schönes  Kleid  und  feiner  Schmuck  , 
Einpfelil'n  die  Leute  wohl  genug. 

1  Le  Roman  de  la  Rose  par  Guillanme  de  Lorris  et  Jehan  de 
Meung.  Nouvelle  edition,  revue  et  eorrigee  snr  les  meilleurs  et  plus  anciens- 
manuserits.  par  Meon.  Paris  1814.  4  Vols.  avec  figures.  IT.  Fährmann. 
Das  Gedicht  von  der  Rose.  Aus  dem  Altfranzösischen  des  Gnillaume  de  Lorris. 
Mit  einem  Vorwort  eingeführt  vou  H.  van  der  Hagen.  Berlin  1839.  — 
-  H.  Fährmann  a.  a.  O.  Vers  1051  ff.  —  3  Ders.  a.  a.  O.  Vers  2146  ff. 
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Zu  machen  gieb  deu  Kock  mit  Fleins 
An  einen,  der'n  zu  machen  weiss, 
$o  das«  die  Sehlis*'  anständig  stch'n. 
Die  Brmel  schmuck  zusammengehen. 
Auch  hab'  oft  neu  und  zierlich  du 
Schnürstiefeln  und  geschnürte  Schuir, 
Und  dass  sie  passen,  habe  Acht. 
80  sei  der  Neid  zu  Schand  gebracht. 
Wo  du  auch  gehst,  an  welchen  Ort, 
Und  wo  du  denn  auch  scheidest  fort. 
Handschuh'  und  Beutel  hab'  von  Seide, 
Hin  Gürtel  sei  an  deinem  Kleide. 
Und  bist  du  nicht  von  reicher  Art, 
Wie  du  wohl  könnt'st,  se  sei  gespart. 
Doch  musst  du  kleiden  dich  so  schön. 
Als  du  es  kannst,  um  zu  besteh 'n. 
Ein  Blumenkranz,  der  wenig  gilt, 
Pfiiigströsclcin  auch  schön  und  wild 
Kann  haben  hier  ein  Jeder  gnt, 
Ohn'  dass  er  hätte  grosses  Gut. 
Lass  keinen  Schmitz  auf  dir  besteh'n. 
Wasch1  deine  Hände,  spül'  die  Zähu  . 
Die  Nägel  sei'n  nie  schwarz  von  Qu  arg' 
Und  lass'  sie  wachsen  nicht  zu  arg. 
Und  bind'  die  Ermel ,  kämm'  das  Haar 
Und  schmink'  dich,  nicht,  noch  schiele  gar. 
Denn  nicht  geziemt's  bei  Frauen  ja. 
Als  bei  anrüchigen  etwa. 
Wo  Liebe  nur  durch  schlimme  List. 
Nicht  durch  Natur  gegeben  ist.* 

Aber  auch  jene,  wenn  schon  an  sich  eben  nur  noch  einseitige 
Beschränkung  unter  Lndu-iu  IX.,  wurde  nach  dessen  Ableben,  mit 
der  nunmehrigen  Erhebung  Philipps  III.  (um  1270)  und  unter 
Philipp  IV.,  dem  Schönen  (seit  1285)  ohne  Weiteres  gänzlich 
durchbrochen,  obgleich  auch  sie  nicht  unversucht  liessen,  so  Phi- 
lipp IV.  insbesondere  um  1294,  durch  Aufwandgesetze  dagegen 
zu  wirken.  Alsbald  nach  «lern  Tode  Ludwigs  vertauschten  die 
Männer  namentlich  das  langherabwallende  Untergewand  wiederum 
durchgängig  mit  dein  kurzen,  nur  bis  über  die  Knie  reichenden 
Unterkleide,  nun  zugleich  auch  ihrer  Vorliebe  für  theure  Stoffe, 
seltenes  Pelzwerk  und  reicnRi  Besatz  mit  Goldstickerei,  Steinen, 
Perlen  u.  dergl.  in  vollstem  Genügen  nachgebend.  Und  so  auch 
strebten  fortan  sich  die  Weiber  für  ihre  etwa  bisherige  Entsagung 
nach  Möglichkeit  zu  entschädigen.  'Auch  kam  zu  dem  Allen  aber- 
mals die  bereits  fast  erloschene  Mode  der  sehr  langgcschnabelten 
Schuhe  auf,  die  sich  folgend»,  vorzugsweise  seit  der  Herrschaft 
'Philipps  IV.  (ob  etwa  nach  ihrem  Wiedereinfuhrer)  unter  der 
Benennung  Poulairu ,  trotz  beständiger  Mahnungen  von  Seiten 
der  Geistlichkeit,  bis  zum  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
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erhielt.  1  Den  gültigsten  Beweis  dafür  endlich,  welchen  Umfang 
ein  solcher  Aufwand  in  der  That  gewonnen  hatte,  gewährt  eben 
die  vorweg  bemerkte  ziemlich  eingehende  Kleiderordnung  vom 
Jahr  1294,  der  man  indessen  nun  ebensowenig,  wie  allen  voran- 
gegangenen, wirklich  Folge  leistete.  In  dieser 2  wird  den  Bür- 
gern verboten,  weder  <irau\\»  rk  und  Hermelin,  Zierden  von  Gold 
und  Edelsteinen,  so  wie  goldene  Umrandungen  nebst  Steinen  oder 
Perlen  zu  führen,  noch  ihre  Frauen  mit  goldenen  oder  silbernen 
Kronen  zu  schmücken.  Kein  Geistlicher,  der  nicht  Prälat 
•  »der  von  sonst  höherer  Würde  ist,  soll  kostbares  Pelzwerk  tragen, 
ausser  zur  Bedeckung  des  Haupts.  Den  Herzögen,  Grafen 
und  Baronen,  die  sechstausend  Livres  .Einkünfte  haben,  wie 
auch  den  eigentlichen  Rittern  werden  jährlieh  Vier  Kleider 
gestattet ,  ihren  Stallmeistern  und  Knappen  nur  zwei ;  in- 
gleichem jenen  höhereu  Geistlichen  und  deren  Unterbeamteten, 
ihren  Sekretarien,  Almoscniercn  und  Assistenten.  Wer  dreitau- 
send Livres  Einnahme  hat,  soll  sich  jährlich  auf  drei  Klejder,  und 
wer  zweitausend  Livres  besitzt,  auf  nur  zwei  Kleider  einschränken. 
Jungen  Leuten  und  unvcrhrii atheten  Weibern  wird  nur  ein  Kleid 
zugestanden ;  auch  sollen  selbst  verheirathote  Frauen  nur  dann 
mehr  als  ein  Kleid  tragen  dürfen,  wenn  sie  mindestens  im  Besitz 
von  zweitausend  Livres  Renten  sind.  Für  die  Stoffe  wird  fest- 
gesetzt, dass  auch  die  vornehmsten  Herren  und  Damen  die 
Pariser  Elle  nicht  höher  als  mit  fünfundzwanzig  Suis,  der  niedere 
Adel  nicht  über  achtzehn,  die  Bürger  nicht  Uber  fünfzehn  bis 
sechszchn,  die  Knappen  nicht  über  sechs  und  sieben  und  die 
Frauen  insgemein  nicht  über  zwölf  Sols  bezahlen  dürfen,  —  was 
Alles  im  Uebcrtretungsfalle  durch  hohe  Geldstrafen  gebüsst  wer- 
den sollte,  die  gleichfalls  im  Einzelnen  festgestellt  sind.  Und 
dennoch,  wie  gesagt,  blieb  es  nicht  aus,  dass  man  sich  ganz  nach 
Belieben  schmückte,  ja  dass  sich  selbst  bürgerliche  Frauen  ganz 
in  Hermelin  kleideten,  daher  denn  diese  und  alle  noch  ferneren 
derartigen  Verordnungen  überhaupt  eigentlich  immer  nur  das 
Gepräge  von  schwankenden  Luxussteuern  annahmen.  — 

1  In  dem  ebenso  seltenen,  als  auch  seiner  Holzschnitte  wegen  höchst  in- 
teressanten Werke:  Practica  Mayster  Johannen  Liechtenbergers  u.  s.  w. 
gedrückt  vff  gritneck  MCCCCXCII  heisst  es  (zem  Jahre  1487)  im  36.  Kapitel, 
begleitet  ron  einer  dem  thatsächlich  entsprechenden  Darstellung,  wörtlich: 
„hye  sollent  die  spylbrett  verbrent  werden,  vnnd  die  langen  hare.  vj»  die 
sc h nebe  1  an  den  suchen  abgeschnytten.  Vnd  das  alles  in  gegenwirtigkeit 
des  bapsts."  —  *  Ch.  Fr.  Menestr  i  er.  De  la  chevalerie  ancienne  et  moderne. 
Paris  1632.  8.  111;  8.  132;  dazu  A.  H.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren 
und  uralten  Scbneidergewerk,  8.  31  ff. 

Weist,  KostOniknode.  II. 
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11.  In  Engeland  folgte  man  seit  der  Festsetzung  Wilhtlmi 
des  Eroberers  (von  1066  bis  1087)  dem  (normannisch-)  französi- 
schen Kosttim  in  immer  engerem  Anschlüsse.  Gleich  auf  dem 
frühsten  Denkmal  dieser  Zeit,  der  sogenannten  Tapete  von  Bajeux,1 

welche  die  Einnahme  dieses  Lan- 
Fig.  335.  (jeg  m  emer  zwcihundertundzwülf 

Fuss  langen  Sfickerei  der  Königin 
Mathilde,  der  Gemahlin  Wilhelms, 
darstellt,  erscheint  dasselbe,  vor- 
zugsweise in  Kleidung  und  B- 
waffnung,  mit  dem   auf  gleich- 
zeitigen französischen  Monumen- 
ten dargestellten  in  fast  völliger 
Uebereinstiinmung.     Und  eben 
dieses  Verhältniss  bekunden  auch 
alle  ferneren  hierhergehörenden 
Zeugnisse,  nur  im  Ganzen  noch 
darauf  hindeutend ,  dass  in  Eng- 
land  überhaupt   etwa   bis  zum 
dreizehnten  Jahrhundert  die  all- 
gemeine Aufnahme  der  französi- 
schen Vorgänge  immer  erst  noch 
um  einiges   laugsamer,   wie  in 
Deutschland,  vor  sich  ging.  In 
einem  Punkt  jedoch  scheinen  die 
Engländer  auch  den  Franzosen 
schon  frühzeitig  sogar  vorange- 
gangen zu  sein,  nämlich  in  der 
Gewandstickerei,   da  bereits 
im  elften  Jahrhundert  die  Fran- 
zosen und  Normannen  die  sehr 
reich  gestickten  Kleider  der  bri- 
tischen Ritter  bewunderten  und 
zugaben ,    dass  .  den  englischen 
Frauen  in  der  Ausübung  dieser 
Kunst  vor  allen  anderen  der  Vor- 

1  S.  bes.  Gervais  de  Lame.  Recherche  snr  la  tapisserie  representant  U 
conqußte  de  l'Angleterre  par  les  Nonnands  et  apartenant  a  Teglise  cathedrale 
de  Bajeux  Caen  1824.  (Vergl.  Maurey  d'Orville.  Notice  historique  sur  la 
tapisserie  brodle  par  la  reine  Mathilde.  Paria  l'un  XII  und  M.  A  c  hille  J  u- 
bir»al.  Les  anciennes  tapisseries  historiees  (Nancy.  Bajeux,  Dijon,  Valen- 
ciennes  etc.). 
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rang  gebühre;1  eine  Art  der  Ausstattung,  welche,  infolge  der 
gerade  darauf  zu  beziehenden  Aehnlichkeit  zwischen  englischen 
Darstellungen  auch  noch  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
(Fig.  335)  mit  einzelnen  französischen  aus  dem  Schlüsse  dieses 
Zeitraums  (Fig.  333),  vielleicht  selbst  erst  von  England  aus  nach 
Frankreich  hin  übertragen  war. 4  Nächstdera  dürfte  wohl  auch 
der  noch  um  1066  von  vielen  Männern  gepflegte  Brauch,  sich  mit 
goldenen  Armspangen  zu  schmücken,  und  die  Haut  mit  einge- 
ritzten und  bunten  Figuren  zu  bezeichnen ,  8  als  Ueberrest  theils 
altskandinavischcr, 4  theils,  so  namentlich  das  letztere,  urvolks- 
thüinlich  britischer  '  Gewohnheiten  zu  betrachten  sein.  Sonst  aber 
ist  nur  noch  bemerkenswerth,  dass  gerade  der  Langsamkeit  gegen- 
über, in  welcher  die  französischen  Formen  bei  den  Engländern 
Verbreitung  fanden,  sie  dieselben  dann  nicht  selten  noch  zu  über- 
bieten suchten.  So  insbesondere  hatten  sie  kaum  die  im  übrigen 

Europa  im  Verlauf  des  elften  Jahrhunderts 
zunächst  bei  den  Weibern  auftauchende  Mode 
weiter  und  langer  Oberermel  (Fig.  237)  etwa 
bis  1066  zu  der  ihrigen  gemacht,  als  sie 
auch  schon  damit  begannen,  diese  noch  um 
ein  Beträchtliches  zu  erweitem  und  zu  ver- 
längern. <;  Und  als  sich  darauf,  im  zwölften 
Jahrhundert,  auch  im  übrigen  Europa  eine 
dem  ähnliche  Gestaltung  vollzog  (Fig.  253), 
übertrieben  sie  nun  auch  diese,  indem  fort- 
an nicht  allein  die  Weiber  die  Ermel  der 
Art  verlängerten,  dass  man  sie,  um  am  Nach- 
schleppen zu  hindern,  fast  bis  zur  Hälfte 
aufbinden  musste,  7  sondern  in  den  höheren 
Ständen  selbst  auch  die  Männer  zum  Thcil 
solche  Tracht  entweder  völlig  oder  doch  mit  nur  geringer  Verän- 
derung nachahmten  (Fig.  336).  —  Als  eine  Eigentümlichkeit  der 

1  J.  Strutt.  Dresse  and  habhs  of  the  people  of  England.  S.  69;  vergl. 
oben  S.  530.  —  '  Vergl.  unt.  and.  auch  C.  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften 
archäologischen  und  antiquarischen  Inhalts,  herausgeg.  von  J.  Sillig.  2.  Ausg. 
III.  S.  33:  „Ueber  die  herrschende  Mode  der  gewürfelten  Stoffe."  —  8  Wil- 
liam ofMalmsbury  102  bei  F.  v.  Raum  er.  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(2)  VI.  S.  722;  vergl.  R.  Planche.  British  Costume.  A  complete  history  etc. 

5.  51.  —  4  Ueber  die  Vorliebe  der  alten  Skandinavier  für  goldenen  Schmuck, 
insbes.  Armspangen  s.  oben  S.  414  ff.;  vergl.  oben  S.  583  ff.  —  6  Vergl.  dazu 
über  die  „Picten"  (Gemalten)  der  Römer  meine  Kostümkunde.  Handbuch 
der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  (II.)  S.  624  ff.  —  6  R.  Planche.  British 
Costume.  A  complete  history  etc.  S.  63  m.  Abbtldg.  —  7  Derse  1  be  a.  a.  O. 
S.  75  m.  Abbildgn. 
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englischen  Schönen,  im  Gegensatz  zu  den  südlichen  Nachbarinnen/ 
wird  gegen  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  doch  nicht  ohne 
Rüge  hervorgehoben*2  dass  sie  die  natürliche  Rothe  der  Wangen 
möglichst  zu  verringern  strebten,  und  dass  sie  fasten,  um 
bleich  zu  werden,  indem  sie  dieses  als  die  Farbe  für  Liebende 
bezeichnen :  ein  Zug  überspannter  Emptindelei,  der  nun  wohl  auf 
die  Kleidung  als  solche  kaum  von  KinHuss  gewesen  sein  dürfte, 
es  sei  denn,  dass  sie  auch  dieser  schon  jetzt  gleichfalls  den  An- 
schein des  sogenannten  „Romantischen"  zu  geben  suchten ,  was 
freilich  dahingestellt  bleiben  muss.  Im  Uebrigen,  lediglich  abge- 
sehen, dass  die  gekrönten  Häupter  fortan  das  bis  zu  den  Füssen 
reichende  Unterkleid  vorwiegend  beibehielten  *  (vergl.  Fig.  334), 
fand  ja  nun  eben  seit  dieser  Zeit,  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  die  immer  schnellere  Ausgleichung  mit  der  „Fran- 
zoiser  siten"  statt,  der  Art,  dass  schliesslich  auch  kaum  mehr  die 
Dauer  ihrer  Verbreitung  von  Wirkung  war  (S.  813).  So,  gerade 
dies  sehr  bezeichnend,  erliessen  Philipp  II.  von  Frankreich  und 
Richard  Luwmhtrz  von  Engeland  bereits  um  1190  gemeinsam 
eine  gegen  den  Aufwand  der  Ritter  hauptsächlich  gerichtete 
Kleiderordnung, 4  welche  befahl,  sich  in  der  Folge  (an  den  Män- 
teln und  Waffenröcken)  des  Scharlachs,  Grauwerks,  Hermelins 
u.  dergl.  zu  enthalten.  Was  die  Verordnung  an  sich  betrifft,  so 
blieb  allerdings  sie  nun  ebensowohl,  wie  alle  weiteren,  ohne  Er- 
folg, wie  denn  auch,  ungeachtet  dass  sie  verstärkt  noch  mehrfach 
wiederholt  wurde,  bei  der  Verheirathung  der  Tochter  Heinrichs  III. 
von  Engcjand  mit  dem  Könige  von  Schottland  um  1251  an  dem 
Hochzeits/este  allein  tausend  englische  Ritter  in  Seide  und  eben 
diese  am  folgenden  Tage  in  neuen  Gewändern  von  nicht  minder 
kostbaren  Stoffen  gekleidet  erschienen. 5  Ueberhaupt  aber  währte 
es  seit,  der  so  beschleunigten  Uebertragung  dann  auch  nicht  mehr 
lange,  dass  selbst  die  Engländer  in  Einzelheiten  den  Ton  an- 
gaben, wie  denn,  die  Pfauenhüte  von  „Lunders"  alsbald  in  Deutsch- 
land und  anderweit  die  willkommene  Aufnahme  fanden  (S.  568; 
S.  579). 

1  Vergl.  die  Stelle  bei  F.  v.  Räumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2) 
VI.  S.  725.—  1  K.  'Schnaase.  Goschichte  der  bildenden  Künste  V.  S.  16  noL 
theilt  die  Stelle  des  Dichters  Nequam  (f  1215)  wortlich  mit.  —  *  Vergl. 
R.  Planche.  ,  British  Costume.  A  complete  history  etc.  S.  66  ff.  —  4  S.  Du 
Cange.  Dissertation  zur  l'histoire  de  St.  Louis.  I.  S.  128  bei  Chr.  Meiners. 
Historische  Vergleichuug  der  Sitten  und  Verladungen,  der  Gesetze  und  Ge- 
werbe  u.  s.  w.  des  Mittelalters  mit  denen  unsers  Jahrhunderts  II.  S.  128;  dazu 
A.  Berlepsch.  .Chronik  vom  ehrbaren  u.  s.  w.  Schueidergewerk  S  30  und 
oben  S.  637.  —  6  Math.  Paris.  S.  555  bei  C  h.  Meiuers  a.  a.  O.  II.  S.  124. 
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Hinsichtlich  der  Bewaffnung  wurde  bereits  darauf  hinge- 
wiesen, dass  man  sich  in  Frankreich  und  England,  neben  den 
auch  sonst  üblichen  Waffen,  seit  dem  elften  Jahrhundert  haupt- 
sächlich des  „Scheibenhemds"  (cotte  a  rondach(i)  bediente  (S.  625). 

III.  Für  Spanien,  endlich  reicht  die  an  sich  nur  dürftige 
Anzahl  von  Denkmalen  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  eben 
nur  hin,  um  hier  ein  den  bisher  berührten  Zuständen  entsprechen- 
des Verhiiltniss  zu  bestätigen ;  indessen  liegt  die  Annahme  nicht 
fern ,  dass  auf  das  Kostüm  der  Christen  daselbst  die  Oberherr- 
schaft der  Araber,  wenn  auch  immer  nur  im  Einzelnen,  mancher- 
lei Einfluss  ausgeübt  habe;  was  noch  um  so  wahrscheinlicher 
wird,  als  sich  dies  in  jüngeren  Denkmalen  nicht  undeutlich  zu 
erkennen  gibt. 


i 
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Einleitung. 

Fig.    1.    a.  Th.  Hope.    Costumc  of  the  Ancients  II.  Fig.  237.    b.  Real 
Mus.  Borbon.  VI.  tav.  XLI.   c.  Dass.  VII.  tav.  XLIX. 

—  2.    a.  Croie  Mtgnun.    Musee  francais.    IV.  Part.  2  (Aesculape). 

b.  Daas.  Part.  3  (M6nandre). 

—  8.    a.  Q.  Becker.    Augusteum.  III.  PI.  117.    6.  Real  Mus.  Borbon. 

I.  tav.  L.    c.  G.  Recker.  Augusteuni.  III.  PI.  118. 

—  4.    Real  Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  V. 

—  5.    W.  Liibke.    Grundriss  der  Kunstgeschichte  8.  199  entnommen. 

—  6.    a.  Real  Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  XXXIV.    b.  Dass.  III.  tav.  VL 

c.  Landon.    Annales  du  inusee  etc.  XIV.  tav.  XXVIII. 

—  7.    Real  Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  XVIII. 

—  8.    a.  J.  Ferrari  i  re  vestiaria.  Tab.  XVII.  b.  Malliot  et  Martin. 

Recherches  sur  le  cos  turne  etc.  I.  f.  HI.  T.  IV.  8.  2.  c.  Dass. 
a.  a.  O.  d.  O.  Müller.  Denkmaler  der  alten  Kunst.  B.  LXI. 
789  a.    <?.  Real  Mus.  Borbon.  IV.  tav.  A. 

—  9.    a.  8.  Bartoli  arcus  veteres  Augustor.  p.  46.    b.  Dass.  a.  a.  O. 

c.  Dass.  a.  a.  O. 

—  10.    K.  E.  Förste  mann.    Neue  Mittheilungen  aus  d.  Gebiet  histor. 

antiq.  Forschungen.  VII.    2.  Heft  (Halle  1844). 
■  —    11.    o-c.  Seroux  D'Aginoourt.    Sculpt.  Tab.  IX.  6,  7. 
— .  12.    E.  Fürstemann.    Keue  Mittheilungen  aus  d.  Gebiete  histor. 
antiquar.  Forschungen.  VII.  Heft.  2. 

—  18.    S.  Bartoli  arcus  veteres  Augustor.  Fol.  47  (Mittelstreif),  b-C.Th. 

Hope.    Costume  of  the  Ancients.  I.  8.  284. 

—  14.    a.  8.  Bartoli  columna  Trajana.    Fol.  10.    b.  Daas.  Fol.  14. 

—  15.    a.  8.  Bartoli  arcus  veteres  Augustor.    (Trajan.  in  arc.  ConstanM 

p.  43.    b.  Dass.  p.  42.    c.  Daas.  p.  48. 

—  16.    L.  Lindenscbmidt.  Die  Alterthümer  unserer  heidniachen  Vor- 

aeit.    V.  B.  Heft  IU.  Taf  7.  Fig.  1. 

—  17.    a.  8.  Bartoli  columna  Trajana.    Fol.  2.    b.  Ders.  Arcus  veteres. 

p.  13.  Tab.  D.  c.  Das»,  p.  12  c.  d.  Dass.  a.  a.  O. 
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Fig.  18.    a-b.  L.  Lindenschmidt.    Die  Alterthümer  unserer  heidn. 
Vorzeit.  V.  B.  Heft  IV.  Taf.  6. 

—  19.   a.  Real  Mus.  Borbon.  VII.  tav.  IX.    b.  Admiranda  Romanar.  an- 

tiquitat.  Tay.  19. 

—  20.    a.  W.  Winckelmann's  Werke  (Ausg,  v.  Eiselein).  Atlas.  1. 

Nro.  23.    b.  Mittheilutigen  d.  k.  k.  österr.  Central-G  ommisaion. 

III.  (1858).  S.  26;  vergl.  dass.  II.  (1857)  S.  223.  c-d.  S.D'Agi  n- 
courL    Sculpt  Tay.  IX. 

21.    a.  J.  Overbeck.    Pompeji.  Fig.   227  e.    A.  Real  Mus.  Borbon. 

IV.  tar.  XXX.  2.  c.  J.  Overbeck.  Pompeji,  Fig.  227  u. 
d.  Dass.  Fig.  227  6.  e.  Dass.  Fig.  227p.  /.  Real  Mas.  Borbon. 
IV.  tav.  LVIII.  1.  g-k.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  227  c.  f.a.  r. 

—  22.    a.  Real  Mus.  Borbon.  I.  tav.  LIV.   b.  J.  Overbeck.  Pompeji. 

Fig.  23Q  m.  c.  Dass.  Fig.  22»  c  d.  Real  Mus.  Borbon.  III. 
t.  LIX.    c.  J.  Overbeck.   Pompeji.  Fig.  230  f. 

—  23.    a-b.  Real  Mus.  Borbon.  VI.  tav.  XXVIU. 

—  24.    M.  Lenormant,  Notice  sur  le  fauteuil  de  Dagobert.,  Paris 

1849.    Fig.  1. 

—  25.    H.  Rheinwald.    Die  kirchliche  Archäologie.    Taf.  II. 

—  26.    a-b.    L.  Perret.    Lea  catacoxnbes  de  Rome  III.  PI.  II.;  vergl. 

PI.  III.  u.  IV.    c.  Dass.  III.  PI.  XVII. 

—  27.    a.  W.  Salzenberg.  Altchristi.  Baudenkmale  etc.  Bl.  XXX.  2. 

b.  8.  D'Agincourt.  Peint.  L  PI.  XXXIV.  1.  C.  Dass. 
tav.  LXII.  3. 

—  28.    L.  Porret.   Lea  catacembes  de  Rome  IV.  PI.  XXII. 

—  29.    a.  L.  Perret.  Les  catao,  de  Rome.  II,  PI.  XXXV.  b.  8.  D '  A  g  i  n- 

c  o  u  r  t.  Sculpt.  Tav,  V-  Fig.  5.  c.  L.  Perret.  a.  a.  O.  IV. 
PI.  IV.   d.  Dass.  IL  PI.  LI. 

—  SO.    a.  L.  Per  r et.  Les  cntacombes  de  Rome.  II.  PI.  VII.    b.  Dass. 

a.  a.  O.    c.  Dass.  III.  PI.  X. 

—  81.    a.    L.  Perret.    Les  cntacombes  de  Rome.  IV.  PI.  V.    6.  Dass. 

a.  a.  O.  c  Dass.  a.  a.  O.  d.  iL  Rb  e  i  n  w  a  1  d.  Die  kirch- 
liche Archäologie.  Taf.  II. ;  Ariitghi".  Roma  subterranea.il. 
S.  571.  e.  F.  B  e  1 1  e  r  m  a  n  n.  Pie  Catacomben  von  Rom  und 
Neapel  etc.  Taf.  XII.  /.  L.  Perlet  Lus  catacombes  de  Rome. 
IV.  PI.  V.  8.   g-h.  Dass.  IV.  PI.  XVII.  2-6. 

Die  Byzantiner 

Fig.  32.    Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commission.  IV.  8.  257. 

—  83.    S.  D'Agincourt.    Peint.  I.  Tav.  XLVI.  1. 

—  34.    a.  J.  u.  L.  Kreutz.    Basilika  di  8.  Marco.  Taf.  XLIV.  b.  Dass. 

Taf.  XXIII.  2.    c.  S.  D'Agincourt.  Peint  I.  Tay.  XLIII.  3. 

—  35.    fl.  8.  D'Agincourt.  Peint.  I.  Taf.  LVII.  3.  b.  Dass.  Tat  LI.  3. 

c.  Dess.  Tav.  LVII.  3. 

—  36.    Revue  archeologique  etc.  7.  annee.  16.  livrais.  •  Paris  1850.  S.  351 ; 

vergl.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittel- 
alters. I.  Taf.  92. 

—  37.    J.  u.  L.  Kreutz.  Basilica  di  S.  Marco.  T.  II. 

—  88.    a-d.    J.  G.  Gutensohn  und  Knapp.    Die  christlichen  Ba- 

siliken.   Heft  III. 

—  89.    a.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  tav.  5.    b~c.  Dass.  XI.  tav.  2.   d.  Dass. 

VIII.  tav.  IV.   e.  Dass.  VIII.  tav.  V. 

—  40.    F.  Kugle  r.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.    3.  Au6.  I.  8.  286 

entnommen.  (Nach  W.  Salzenberg.  Altchristl.  Bauwerke 
in  Constantinopel). 


Digitized  by  Google 


ggg  YeneichniM  der  Abbildungen. 


Fig.  41.  a.  E-  Gerhardt.  Denkmaler  und  Korsebungen  etc.  Archäolo- 
gische Zeitung.  1860.  Taf.  CXXXVI.  3.  b.  H.  Rheinwald. 
Die  kirchliche  Archäologie.    Taf  IL  17. 

—  42.    L'abbe  Barraultet  A.  Martin.    Lg  baton  pastorale  (Me- 

lanches  d'archoologie  IV.);  vergl.  Delgrado.  Sitzungsbericht 
der  Wiener  Akademie.    Histor.  philosoph.  Klasse  III.  S.  220. 

—  48.    F.  Kugler.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.  .3.  Aufl.  I.  S.  269 

entnommen.  (Nach  S.  D'Agincourt) ;  vergl.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.    Trachten  I.    Fig.  91. 

—  44.    Revue  archeologiquc  etc.   7.  annee.    Paris  1850.    S.  3öl;  vergl. 

v.  H  e  f  n  e  r  -  A  1 1  e  n  e  c  k.  a.  a.  O. 

—  45.    F.  Kugler.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl.  I.  S.  270 

entnommen;  vergl.  folg.  Nro. 

—  46.    W.  Salzenberg.    Die   altchristlichen  Baudenkmale  zu  Con- 

stantinopel.    PI.  XXVII. 

—  47.    Revue  archeologiquc  u.  s.  w.  3.  351:  vergl.  Fig.  44.    b.  L.  Per- 

ret. Lea  catacombes  de  Korne.  II.  PI.  I.  (Vignette.)  c.  Das*. 
I.  (Vignette.) 

—  48.    a-b.  J.  u.  L.  Kreutz.    Basilica  di  San  Marco.   Taf.  IL  u.  III. 

—  49.    a-b.   Dtdron.    Annales  areheologiques  XVIII.    8.  197;  vergl. 

X.  W  i  1 1  e  m  i  n.  Monuments  francais  inedits.  I.  PI.  40, 
c.  Ch.  Lou  andre  et  Hangard-Mange.  Les  arts  somp- 
tuaires.  IX.  sicclo  2.    Moitie  (Taf.  32). 

—  50.    Mittheilungen  d.   k.  k.  österreichischen  Central  -  Commission.  IL 

S.  86  ff.;  S.  201  ff. 

—  51.    a-b.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Mauge.    Les  arts  somp- 

tuaires.  V.  et  VI.  siede  (Taf.  1  u.  2).  mit  Hinzunahme  der  im 
k.  Museum  zu  Berlin  befindlichen  Originalgvpsabgüsse. 

—  52.    T 1».  Hope.    Costume  of  die  Ancients.    I.  S.  270. 

—  53.    a-b.  J.  v.  Hefner-Alteneck.    Trachten.  I.  Taf.  91  G.  F.; 

vergl.  Fig.  44.    c.  S.  D'Agincourt.  Peint.  I.  Taf.  XXXII.  4. 

—  54.    S.  D'Agincourt. .Peint.  I.  Tav.  XXXII.  2. 

—  55.    a.  O.   M  ü  1  1  e  r  JL.  Ö  s  t  e  r  1  e  i.    DenkmAle  der  alten  Kunst.  A. 

Taf.  LXXII.  114;  vergl.  M  o  n  g  e  z.  leouographie  rom.  PI.  62. 
Nro.  1.  b.  E.  Gerhard.  Denkmäler  und  Forschungen.  Ar- 
chaolog.  Zeitung.  Jahrg.  XVIII.  Nro.  36;  vergl.  Real  Mus.  Bor- 
bon. XIV.  Taf.  XXV. 

—  56.    a.  J.  M  a  1  1  i  o  t  et  P.  Martin.    Recherchos  sur  le  costume  etc. 

(deutsche  Ausgabe.)  I.  Taf  LVIII.  />.  S,  D'Agincourt. 
Sculpt.  tav.  IX.  5.    c.  S.  Malliot  et  P.  Martin  a.  a.  O. 

—  5  7.    .1.  Malliot  et  P.  Martin  a.  a.  O.  I.  Taf.  LVIII.  1. 

—  58.    Revue  areheologique  7.  annee.  16.  Livrais  S.  391;  vergl.  J.  v.  Hef- 

ner-Alteneck. Trachten.  I.  Taf.  91.  GalliKnight 
Ecclesiastical  architeetur  I.  T.  92. 

—  59.    Emst  aus'm  Werth.    Denkmäler  der  bildenden  Kunst  etc. 

I.  Bd.  II.  Abthlg.  Taf.  XXXIII.  6. 

—  «0.    a.  S.  D'A  g  i  n  c  o  u  r  t.  Peint.  I.  tav.  XLVII.  5.  b.  Dass.  XXXII.  3. 

<;.  Dass.  LVII.  7.    d.    Dass.  XXXII.  3. 

—  61.    a-J.  J.  v.  Hefner-Alten  eck  u.  J.  Bocker.  Gerätschaf- 

ten des  christl.  Mittelalters.  II.  Taf.  40. 

—  62.    a-c.  J.  u.  L.  Kreut  z.  Basilica  da  San  Marco.  Taf.  XIV.  u.  XLVII. 

—  63.    </.  S.  D'Agincourt.  Peint.  I.  tav.  LVII.  6.    b.  J.  v.  H  e  f  rf  e  r- 

Alteneck.  Trachten.  I.  Taf.  95.  c.  Ch,  Louandre  et 
Hangard-Mauge.  Les  arts  somptnaires:  IX.  siede  2. 
moitie  (Taf.  31).  *..... 

—  64.    a-c.  J.  v.  Hefner-Alteneck.    Trachten.  I.    Taf.  91. 
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Fig.  65.    W.  8  a  1  z  e  n  b  e  r  g.   Altchristliche  Baudenkmale  in  Constantiuo- 
pel.   Bl.  XXVIII. 

—  66.   J.  u.  L.  Kreuts.    Basilica  da  San  Marco.    Taf.  VII.  5, 

—  67.    8.  D'A  g  i  n  c  o  u  r  t.    Peint.  I.  Tav.  LVIII.  1. 

—  68.    J.  u.  L.  Kreut  z.    Basilica  da  San  Marco.  Taf  VII.  5. 

—  69.    a.  D  i  d  r  o  n.   Annales  archeologiques.  I.  S.  159.  b.  J.  E  1  ■  8  n  e  r. 

Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Christen.  Fig.  1.  S.  62. 

—  70.    a.  J.  E  1  8  s  n  e  r.  a.  a.  O.  Fig.  6.  8.  103.   b.  Dass.  Fig.  4.  8.  98. 

—  71.    Aloph.    Galerie  royale  de  Costumes.    Cost.  algeriens.  T.  28. 

—  72.    M.  d.  Caumont.    Abecedaire  ou  rudiment  d'archeologie.  S  edit. 

Paris  1854.  8.  58. 

-*    73.    Du  Sommerard.    Les  arts  du  moyen-age.  Paris  1841.  Vol.  I. 
8er.  I.  (Chap.  V.  et  VII.)  PI.  XI. 

—  74.    ff.  Didron.  Annales  archeol.  XVII.  8.  363.  6.  Galli  Knight. 

The  ecclesiastical  Architectur  in  Italy.  I. 

—  75.    a-c.  8.  D'Agincourt.    Peint.  I.  Tar.  LIX. 

—  76.    S.  D'Agincourt.    Peint.  I.  Tav.  LIX.  5. 

—  77.    a.  M.  Lenormant.   Notice  sur  le  fasten il  de  Dagobert.  (Ex- 

trait  des  Melanges  d'Archeologie.)  Paris  1849.  8.  14.  b.  Dass. 
PI.  XXIX.  B.   c.  Dass.  PI.  XXIX.  C. 

—  78.    Didron.    Annales  archeolog.  III.  8.  277. 

—  79.    G.  Heide'r  (n.  And.)    Mittelalterliche  Kunstdenkmale  d.  österr. 

Kaiserstaats  II.  8.  27.  Taf.  XXV. 

—  80.    6.  Heider.  a.  a.  O.  II.  8.  180.  Fig.  1;  vergl.  Ernst  aus'm 

Werth.    Mittelalterl.  Kunstdenkmale.  I.  Abtblg.  I.  Taf.  N  MI. 

—  81.    G.  Heid  er  (u.  And.)  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des  österr. 

Kaiserstaats.  II.  8.  27.  Fig.  24. 

—  82.    6.  Heider  a.  t.  O.  8.  28.  Fig.  25. 

• 

Die  Neu-Perser  bis  zu  der  Herrschaft  der  Araber. 

Fig.  83.    a.  C  h.  T  e  x  i  e  r.    Description  de  1'Artlienie,  la  Perse  etc.  PI.  III. 

b.  Dass.  PI.  98.    c.  Dass.  PI.  101.  * 

—  84.    a.  Ch.  Texi  er  a.  a.  O.    PI.  99.  Figl  1.    b.  Dass.  Fig.  2. 

—  85.   a.  Dubois  de  Montpereux.    Voysge  en  Caucase.  IV.  8er. 

Arch.  PI.  XXI.  5.  b.  Dass.  PI.  XVII.  6.  c.  Dass.  PI.  XXI.  1. 
d.  Dass.  8.    e.  Dass.  PI.  XXII. 

—  86.    M.  de  Caumont.    Abeeedaire  on  rudiments  d'archeologie  II. 

8.  21;  vergl.  G.  Semper.  Der  Stil  in  den  techn.  und  tekton. 
Künsten.    I.  8.  155. 

—  87.    a-c.  C  h.  Te  x  i  e  r.    Description  de  TArmenie  etc.    PI.' 146. 

—  88.    a.  Ch.  Texi  er  a.  a.  O.    PI.  14 1.    b.  Dass.  PI.  139. 

—  89.   a-d.    Ch.  Texier  a.  a.  O.  PI.  134.    e.  Dass.  PI.  153./.  Dass. 

PI.  129. 

—  90.    Ch.  Texier  a.  a.  O.    PI.  180. 

—  91.    F.  Kugle  r.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl.  I.  8.  295. 

(Nach  Ch.  Texier  a.  a.  O.) 

—  92.    Ch.  Texier.    Description  de  TArmenie  etc.  PI.  U9. 

—  98.    C  h.  T  e  x  i  e  r  a.  a.  O.    PI.  149,  PI.  1 50. 

—  94.    Monumenti  inediti  d'all  instituto  di  correspondenza  etc.  III.  PI.  LI. 

—  95.    a-b,  H.  Gosse.    Assyria  8.  459,  S.  461.    c.  A.  Layard.  Ni- 

neveh  and  Babylon.  S.  150. 

—  96.    a.  Th.  Hope.    Costume  of  the  Ancients.  I.  15.    b.  Dass.  I.  16. 

c.  Dass.  I.  15. 

—  97.    a-d.  Th.  Hope  a.  a.  O.  I   16.  mit  Hintnnahme  von  Original- 

münzen  d.  k.  Milnzkabinets  in  Berlin. 
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Die  Neu-Peraer  bis  zu  der  Herrschaft  der 


Fig.  98.  a-d.    Nach  Original -Minsen  de«  k.  Münskabineta  in  Berlin. 

—  99.  8.  Bartoli  columna  Trajana.    Taf.  27. 

—  100.  Cb.  Texier.    Deacription  de  I'Armenie  etc.    PI.  152. 

—  101.  Ch.  Texier  a.  a.  O.  PI.  131. 

—  102.  Ch.  Texier  a.  a  O.  P).  147. 

—  108.  D  i  b  d  i  n.   Bibliographical  Decamerou  etc.  III.  S.  475. 

—  104.  a4.  Ch.  Texier.    Description  de  I'Armenie.   PI.  133. 


Fig.  105.    a.  C.  N  i  e  b  u  h  r.  Reisebesch reibung  nach  Arabien.  B.  I.Tab. LIV. 
b-c.  David  Roberts.    The  Holy  Land. 

—  106.    a.  David  Roberts  a.  a.  O.    b.  H.  v.  Meyer.  Genrebilder 

aus  dem  Orient.  Taf.  X  LI.  30.  c.  Prisse  d'A  Vennes. 
Miroir  de  l'Orient.  S.o.  d-e.  C.  Niebuhr.  Beschreibung 
von  Arabien.  Taf.  II.  E.  G. 

—  107.    a.  A.  Layard.  Nineveh  and  Babylon.  8.  538.  b.  H.  v.  Meyer. 

Bilder  ans  dem  Orient.  Taf.  XV11I.  6.  c.  Dass.  9.  8.  d.  Dass. 
41.  e.  Daas.  «1.  f-g.  Dass.  Taf.  VI.  42.  Dass.  61.  43. 

—  108.    a.  A 1  o  ph.    Galerie  royale  de  Costumos  (Oost.  Algeriens.)  26. 

b.  W.  Line.  Sitten  nnd  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter. 
I.  Taf.  20.  c.  C.  Niebuhr.  Reisebeschreibung  nach  Arabien. 
I.  Taf.  XXIII.  d.  W.  Laue.  8itten  und  Gebräuche.  DI. 
Taf.  64  (7).  e.  Dass.  5.  /.  H.  v.  Meyer.  Genrebilder  etc. 
Taf.  XXIV.  38.    g-i.  Dass.  48,  63,  64. 

—  109.    F.  Kugle  r.    Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  560. 

—  110.    F.  Kugler  a.  a.  O.  I.  S.  505,  8.  547. 

—  111.    F.  Hock.    Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.  I.  Taf.  VI. 

—  112.    D.  C  a  u  m  o  n  t.    Abecedair  ou  rudiments  etc.  II.  6.  255.  Violet- 

le-Duc.  Beilage  als  Probe  der  Fortsetzung  (fitoffes  .etc.)  des 
Dictionnaire  du  mobilier  francaig. 

—  113.   O.Jones  and  M.  Gury.   Alhambra.    Plans,  elevations  etc. 

I  S  18 

—  114.   J.  u.  L.  Kreuts.   Basilica  da  S.  Marco.  Taf  XLVI. 

—  115.    a-b.  Mach  den  im  K.  Kupferstichkabinet  in  Berlin  befindlichen 

farbigen  Originalaufnahmen  von  £.  Gerhard;  vergl.  O.  Jo- 
nes and  M.  Gury.    Alhambra.  I.  PI.  XLVI.  ff. 

—  116.    o-6.  Desgleichen. 

—  117.    O.  J  o  n  e  s  a  n  d  M.  G  u  r  y.    Alhambra  etc.  I.  8.  16. 

—  118.    C.  Niebuhr.     Reisebeschreibung    nach   Arabien.    (1774.)  L 

Taf.  LXXI. 

—  119.   Aloph.     Galerie  royale   de  costumes.    (Oost.  Algeriens.)  24. 

b.  Dass.  (Cost.  de  lempire  Ottomann)  8. 

—  120.    Nach  E.  Gerhard's  Zeichnung  (vergl.  Nro.  115);  O.Jones 

and  M.  Gury.    Alhambra  I.  PI.  XLVI. 

—  121.    a-b.    Rockstuhl.   Musee  d'arraes  rares  anciens  etc.  de  S.  M. 

lempereur  touts  les  Russiee.   PI.  XVIII. 

—  122.    a.   Alterthümer  des  russischen  Kaiserreichs  (in  russ.  8p räche). 

III.  Nro.  40.  b.  Dass.  Nro,  55.  c.  Rockstuhl.  Mnsee  d'ar- 
mes  anc.  PI.  CXXXI. 

—  128.    G.  De  Prange  y.    Monuments  arabes  et  raoresques  etc.  Sou- 

venir de  Grenade.    PI.  19. 

—  124.   a-i.  H.  v.  Meyer.    Genrebilder  aus  dem  Orient  Taf.  XVIII. 

4,  5,  2.  3,  24,  25,  82,  29,  30,  81,  40,  54. 
«—    125.   O.  Jones  and  M.  Gury.    Alhambra  etc.  8.  18. 

—  126.    C.  N  i  e  b  u  h  r.  Reisebeschreib,  nach  Arabien.  (1774.)  I.  Taf.  LIX. 
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Die  Araber. 

Fig.  127.    a.  Alo  p  h.  Galerie  Royale  de  cos  turne*.  (Cost.  de  l'empire  Otto- 
tn&n.j  1.    b.  Dass.  10. 

—  128.    W.  L  a  n  e.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypten  I.  Taf.  18. 

—  129.    a-p.  H.  v.  Meyer.    Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XXIV.  87, 

11,  46.  16,  3,  54,  73,  82,  75,  G8,  43,  28,  26,  19,  10. 

—  130.    J.  u.  L.  Kreutz.    Basilica  da  8.  Marco.    Taf.  XLVIII. 

—  131.    J.  u.  L.  Kreutz  a.  a  O.  Taf  XLV. 

—  132.    a.  Aloph.    Galerie    Royale    de    Costumes    (Cost.    Persans)  4. 

b.  Dass.  3.    c.  Das«.  7. 

—  133.    F.  Kugler.    Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aud.  I.  S.  378. 

—  134.    Aloph.    Galerie  Royale  de  costuines  (Cost.  Persans)  1. 

—  135.    a.  Alo  p  h  a.  a.  O.  2.    b.  Dass.  (Cost.  de  l'empire  Ottoman)  9. 

—  136.    a.  Aloph  a.  a.  O.  (Cost.  Persans)  5.    b.  Dass.  10. 

—  137.    J.  B.  Waring  and  F.  Bedford.    Art  treasures  of  the  Uni- 

ted kingsdom.  8.  20. 

—  138.    a.  J.  B.  Waring  a.  a.  O.    Vitreous  art.  PI.  1.    b.  Dass.  Cera- 

mic  art.  PI.  1. 

—  139.    O.  Jones  and  M.  Gur  y.    Alhambra  I.  PI.  XLV. 

—  140.    a-i.  H.  v.  Meyer.  Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XXXVI.  48, 

18,  20,  4,  7,  61,  63.  13. 

—  141.    a-b.  W.  Laue.    Sitten  und  Gebräuehe  der  heutigen  Aegypter. 

I.  Taf.  23.    c.  Dass.  I.  Taf.  35. 

—  142.    a-A.  H.v.Meyer.   Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XLVII.  19, 20. 

—  143.    a-b.  H.  v.  M  ever  a.  a.  O.  Taf  XLVII.  11,  13. 

—  144.    «-f.  H.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLVII.  8,  9.  6. 

—  14C    a-e.  II.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XXX.  60,  41,  88. 

—  146.    a-h.  H.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XL1I.  28,  26,  40,  42,   25,  55, 

68,  36,  36. 

—  147.    u-c.  II.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLII.  19,  23,  3,  1,  54. 

—  148.    a-y.  H.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLII.  11,  17,  13,  14,  9,  7,  6. 

—  149.    a.    J.    Rosellini.    Monumenti    II.    PI.  XCIII.   2.    b.  Dass. 

PI.  LXXV.  2. 

—  150.    Th.  Panofka.    Bilder  antiken  Leben*.  XIV.  6. 
Die  westlichen  Slaven. 


151.    a-d.  8.  Bartoli  coluinna  Trajana.  Tav.  75. 

—  152.    a-c.  S.  Bartoli  a.  a.  O.  Tav.  28.  68. 

—  153.    a.  (A.  Voss  her  g.l  .Siegel  des  Mittelalters  von  Polen,  Lithauen 

u.  s.  w.  Taf.  L  h.  Dass.  Taf.  20.  c.  Dass.  Taf.  16.  d.  Dass.  Taf.  3. 

Die  östlichen  Slaven. 

Fig.  154.    ,;.  Dubois  de  Montpereux.    Voyage  en  Caucase.  IV.  Ser. 
Arch  PI.  XXIV.    b-c.  Dass.  8.  1. 

—  155.    a.  Dubois  de  Montpereux  a.  a.  O.  PI.  XXI.  5.    b.  Da^. 

PI.  XVII.  6.  c.  Dass.  PI.  XXI.  1.  d.  Daas.  3.  *.  Das«.  PI.  XXII. 

—  156.    a-b.  A.  G.  Houbigant.  Moeura  et  costumes  de»  Busses.  Taf.  36. 

—  157.    a-b.  A.  G.  Houbigant  a.  a.  O.  Taf.  31. 

—  158.    a-b.  8.  Bartoli  coluinna  Antonina.  T.  53.  140. 

—  159.    a-c.  K.  Bahr.    Gräber  der  Liven.    Taf.  I.  «,  7,  8. 

—  <  160.   a-i.  K.  Bahr.  a.  a.  O.  Taf.  V.  1,  26,  8,  8,  11,  12,  9a.  10. 

—  161.    a-f.  J.K.  Bahr.    Gräber  Üer  Liven.  Taf.  VIII.  4;  IX.  1;  IX  2; 

V   13  6  7. 

—  162.    a-f.  Dais.'Taf.  VII.  9,  8a,  3.    VIII  2,8,16. 

—  168.    a-i.  Dass.  Taf.  XIII.  2,  8,  11;  XIV.  8;  VI.  12,11,  17;  XIV.  4,  14. 
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Die  östlichen  Blaven. 

Fig.  164.  a-l.  Dm«.  Taf.  XVIII.  3,  1;  XV.  6;  XIX.  4,  16,  7,  11;  XVIII.  8. 
9,  10,  4. 

—  165.  a-c.  Alterthümer  de«  rassischen  Reichs.  IV.  2. 

—  166.  Dans.  EL  34. 

—  167.  a-c*.  Da««.  L  4. 

—  168.  Dass.  I.  4. 

—  169.  a-b.  Das«.  IV.  7;  L  20.  » 

—  170.  Da««.  IV.  10. 

—  17V.  O-C  Dass.  IV.  28. 

—  172.  Das«.  I.  20. 

—  173.  Dass.  IV.  7. 

—  174.  Dass.  IV.  10. 

—  175.  Dass.  III.  31. 

—  176.  a-c.  Da«s.  I.  9  —  12:  4. 

—  177.  Rockst  uhl.    Musee  d'arme«  rare«  ancien«  et  Orientale«  etc. 

PI.  CXXXII. 

—  178.  Alterthümer  des  russischen  Reichs.  III.  44. 

—  179.  Da««.  III.  9. 

—  180.  a-d.  Das«.  III.  32,  83,  34,  35. 

—  181.  a-c.  Dass.  III.  82. 

—  182.  a-e.  Dass.  III.  114.  78,  77,  114. 

—  183.  a-b.  Das«.  III.  130. 

—  184.  Das«.  III.  117. 

—  185.  Dass.  I.  15. 

—  186.  Didron.    Annales  archeologiques  X.  S.  209. 

—  187.  Dass.  XV.  8.  77. 

—  188.  Dass.  XV.  S.  80. 

Die  Scandinavier  (Dänen,  Schweden,  Norweger,  Isländer). 

Fig.  189.    P.  Gaymard.    Voyage  en  Island  et  au  Grönland  I.  Taf.  9. 

—  190.    Mömoires  de  la  soci6t«  rdyale  des  Antiquaires  du  Nord  1848 — 49. 

Kopenh.  1852.  Taf.  V. 

—  192.    as.  A.  Wors  aae.    Nordiske  Oldsager  Nro.  366,  368,  481,  443, 

457,  454,  444,  447,  455,  456,  380,  447,  451,  434.  442,  486,  381,  383. 

—  193.    a-b.  Dnss.  No.  393,  397.  • 

—  194.    a-c.  Dass.  No.  378.  877,  375. 

—  195.    a-g.  Dass.  No.  372,  373,  384  a  b,  390,  391,  388,  387. 

—  196.    a-g.  Dass.  No.  410,  412,  424,  428,  413,  420,  567. 

—  197.    a-c.  Dass.  No.  204  a,  206,  203. 

—  198.    a-c.  Dass.  No.  571,  340,  339. 

—  199.    Dass.  No.  474. 

—  200.    a-f.  Dass.  No.  841  a,  349,  342  a.  348,  498,  338. 

—  201.    a-g.  Dass.  No.  324,  323,  493,  830,  325,  574,  572. 

—  202.    a-b.  Dass.  No.  337,  491. 

—  203.    a-f.  A.  Wors  aae.    Nordiske  Oldsager  No.  487,  355,  480,  485, 

486,  356. 

—  204.    Dass.  No.  201. 

—  205.    o.  F.  Lisch.  Jahrbücher  X.  S.  244.  b.  Dass.  c.  Dass.  X.  8.260. 

</.  Dass.  XI.  8.  356.  e.  Da«s.  X.  8.  255.  /  Dass.  XI.  S.  258. 
ff.  Dass.  XIV.  8.  340.  h.  Dass.  XI.  8.  857.  i.  Dass.  X.  8.  256. 
k.  Das«.  XI.  8.  359.  /.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager 
No.  100.    m.  Dass.  No.  97.    «.F.  L  i  •  c  h  a.  a.  O.  X.  8.  254. 

—  206.    a-e.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  501,  500,  503.  502,  499. 

—  207.    a-g.  Dass.  No.  281,  278,  283  a,  283b,  280,  282.   g.  Leitfaden  lur 

nordischen  Alterthumskunde.    S.  63. 


/ 
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Die  Bcandinavier  (Dänen,  Schweden,  Norweger,  Isländer). 

Fig.  208.  b-c.  A.  W  o  r  s  a  a  e  a.  a.  O.  No.  472,  485. 

—  209.  a-b.  Dass.  No.  36.\  862. 

—  210.  a-d.  Das«.  No.  319,  528. 

—  211.  F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst.  II.  S.  573. 

—  212.  Dass.  IL  8.  574. 

—  213.  a-b.  Foreningen  til  norske  Fortids  Mindesmaerkers  Bewaring 

PI.  II.  u.  VI. 

—  214.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  556. 

—  -  215.  P.  Gaymard.  Voyage  en  Island  et  au  Grönland  I.  Taf.  20. 

—  216.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  558.  » 

Kaller,  Ostgothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche. 

Fig.  217.  a-c.  J.  v.  Hefner-Alteueck.  Trachten  des  christl,  Mittel- 
alters I.  Taf.  19;  vergl.  daselbst  Taf.  76  und  £.  v.  Eye  und 
J.  Falke.  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit.  Bd.  I. 

—  218.    a-b.  J.  Gailhabaud.  Denkmäler  der  Architectur.  II.  Liefrg.  59. 

—  219.    a-b.  F.  Wagner.    Trachten  des  christl.  Mittelalters.  Heft  II. 

Taf.  4 ;  vergl.  X.  Willemain.  Monuments  francais  inedits  U 

—  220.    J.  O.  Gattensohn  und  Knapp.    Die  Basiliken  des  christl. 

Roms.    Heft  IV.  u.  V. 

—  221.    F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  etc.  I,  S.  76  ff. 

—  222.    a-c.  C  h.  Lou  andre  et  Hangard-Mauge.  Les  arts  somptuaires  I. 

(„France  IX.  siecle,  milieu*  et  Bfin.M) 

—  223.    a.  Dasselb.  I.  („France  IX.  siecle,  milieu.u)   b.  J.  v.  Hefner- 

A  1 1  e  n  e  c  k.  Trachten.  I.  T.  37.  c.  Ch.  Louandre  a.  a.  O. 
France  IX.  siecle,  2™  moitie.") 

—  224.    a.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  deB  christl.  Mittelalters 

I.  Taf.  37.  b.  Seroux  D'Agincourt.  Peint.  1.  PI.  XLI1I.  4. 

—  225.    a.  J.  v.  Hefner-Alteneck.    Trachten   I.   Taf.  37;  vergl. 

S.  D'Agincourt.  Peint.  I.  6.  C  h.  Louandre  et  Han- 
gard-Mauge. Les  arts  somptuaires  I.  („France  IX.  siecle, 
ime  moitie.u) 

—  226.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4te  Aud.  I.  8.  397. 

—  227.    a-b.  Jahrbücher  des  wirtemberg.  Alterthumsvereins  III.  Heft  XI. 

31,  14,  13. 

—  228.    a-f.  J.  v.  Hefner-Alteneck.    Trachten  des  christl.  Mittel- 

alters L  Taf.  53  u.  Taf.  74. 

—  229.    a-d.  Dasselbe  I.  Taf.  50,  53,  74  E  und  75  I. 

—  230.    F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4te  Aufl.  I.  S.  362. 

—  231.    a.  J.  v.  H  e  f  n  o  r  -  A  1 1  e  n  e  c  k.  Trachten  I.  Taf.  2„   b.  Dasselbe 

I.  Taf.  7. 

—  232.   a.  J.  v.  Hefner-Alteueck  a.  a.  O.  Taf.  1.    6.  D  i  d  r  o  n. 

Annales  archeologiques  XIU.  S.  154. 

—  233.    a.  J.  v.  Hefn  er- Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  43.  b.  Ernst 

aus'm  Werth.  Denkmäler  der  Kunst  u.  s.  w.  1.  Abthlg. 
I.  Bd.  Taf.  XVII.  Fig.  4d. 

—  234.    Ch.  Louandre   etHanga'rd-Mauge.    Les   arts  somp- 

tuaires I.  („France,  XI.  siecle,  1  moitie.14) 

—  235.  J.  v,  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  58. 

—  236.    Ch.  Louandre  et  Hangard-Mauge.    Les  arts  somptuai- 

res I.  („France,  XI.  siecle44) 

—  237.    a-b.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  35.    c.  Dass. 

I.  Taf.  43. 

—  238.   Dasselbe  I.  Taf.  90. 

—  239.    Dasselbe  I.  Taf.  90. 
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Kaller,  Ostgothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche 

Fig.  240.    a-c.   M.  Engelhard.    Herrad  von  Landsper*  Hortus  delicia- 

i  um.  Taf.  1. 

—  241.    a~C.  Dasselbe  a.  a.  O. 

—  242.    a-b.  Dasselbe  Taf.  II.  c.  8.  D'Agincourt.  Peint  t  T.  LXVI.  1. 

—  248.    a-b.  H.  v.  d.  Hagen.    Abhandlg.  d.  k.  Akademie  der  Wissen- 

schaften 1852.  Taf.  I.  nnd  Taf.  II.  c.  Derselbe.  Abhandig.  v. 
J.  1852.  Taf.  III. 

—  244.    a.  Derselbe.  Abhandig.  v.  J.  1851.  Taf.  IV.  b.  Derselb.  Abhandig. 

v.  J.  1853.  Taf.  VI.    c.  Derselbe.  Abhandig.  v.  J.  1846.  Tat  V. 

—  %45.    a-b.  Derselb.  Abhandig.  v.  J.  1848.  Taf.  II.  u.  Taf.  L   c.  Derselb. 

Abhandig.  v.  J.  1853.  Taf.  I. 

—  246.    a-d.  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  158, 

S.  98,  S.  105,  S.  82. 

—  247.    0.  E  TOB  d.  Hagen.  -  Abhandig.  v.  J.  1844.  Taf.  III.  b.  Ders. 

Abhandig.  v.  J.  1847.  Taf.  I.  c-d.  Derselb.  Abbandig.  v.  Jahr 
1844.  Taf.  III. 

  248.  a.  H.  Mülle  r.  Beiträge  zur  deutschen  Kunst  und  Geschichts- 
kunde II.  No.  14.  b-c.  C.  P.  Lepsius.  Dom  zu  Naumburg 
u.  ».  w.  Taf.  VI,  Taf.  III. 

—  249.    a.  H.  von  der  Hagen.    Abhandig.  v.  Jahr  1848.  Taf.  III. 

b.  Derselbe.  Abhandig.  v.  J.  1853.  Taf.  VI. 

—  250.    F.  K  u  g  1  e  r.  Kleine  Schriften  und  Studien  u.  s.  w.  I.  8.  43. 

—  251.    H.  Mülle  r.    Beiträge  zur    deutschen  Kunst-  und  Geschichts- 

kunde I.  No.  rv. 

—  252.    M.  Engelhard.  Herrad  v.  Landsperg  Hortus  deliciarum  Taf.  II. 

—  253.    a-b.  Dasselb.  Taf.  VIII.,  Taf.  IV. 

—  254.    Dasselb.  Taf.  VI. 

—  255.    a-b.  H.  von  der  Hagen.  Abhandig.  v.J.  1852.  Taf.  I.,  Taf.  II. 

C.  Derselb.  Abhandig.  v.  J,  1846.  Taf.  VI. 

—  256.    Ch.  Lou  andre  et  Hangard -Mang  e.    Les  arts  somptu- 

aires  I.  („France  XII.  siecle,  finu). » 

—  257.    c-il.  M.  E  ii  g  e  1  h  a  r  d.   Herrad  von  Landsperg  Hortus  deliciarum. 

Taf.  I..  Taf.  II. 

—  258.    a.  H.  v.  d.  Hagen.  Abhandig.  v.J.  1851  Taf.  VIII.    b.  P.  L  e 

s  i  u  8.    Dom  zu  Naumburg  T.  III.  c.  J.  v.  Hefner- Altenec 
Trachten  I.  Taf.  60. 

—  259.    a.  H.  v.  d.  Hagen.  Abhandig.  v.  J.  1844.  Taf.  II.    b.  Derselb. 

Abhandig.  v.  J.  1852.  Taf.  VII.  C.  Derselb.  Abhandig.  v.  Jahr 
1846.  Taf.  VII.  d.  Derselb.  Abhandig.  v.  J.  1844.  Taf.  IV. 
e.  Derselb.  Abhandig.  v.  J.  1846.  Taf.  IL 

—  260.    a-c.  Derselbe.  Abhandig.  v.  J.  1846.  Taf.  I. 

—  261.    tu  M.  Engelhard.   Herrad  von  Landsperg.  Taf.  II.    />.  Jahr- 

buch d.  k.  k.  Central-Commiss.  II.  (1857)  Taf.  XI.  c-d.  J.  v.  Hcf- 
ner-Alteneck.  Trachten.  I.  Taf.  86.  e.  Ch.  Louandre 
et  H  n  n  g  a  r  d  -  M  a  u  g  e.  Les  arts  somptuaires  I.  (France. 
XIII.  siecle). 

—  262.    a-b.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten.  I.  Taf.  71,  Taf.  67. 

—  263.    H.  Mülle  r.   Beiträge  zur  deutschen   Kunst-   und  Geschichts- 

kunde II.  No.  4. 

—  264.    F.  von  der  Haageu.   Die  Schwanensage.  Berlin  1848.  Taf.  V. 

—  205.    «.  Jahrbücher  des  wirteinbergischen  Alterthumsvereins  Taf.  IX.  2. 

b,  c.  Dasselbe.  Taf.  IX.  22,  28.  d.  Dass.  Taf.  VIII,  15.  f.  Dass. 
Taf.  VIII.  M.  /,  //.  Dass.  Taf.  IX.  21.    h,  i.  Dms.  Taf.  1,  25. 

—  266.    Ch.  Louandre  et  Hangard  - Mauge.    Les  arts  somptuai- 

res I.  France  IX.  siecle  (milien). 

—  267.    a-f.  S  D'Agincourt.  Peint.  I.  Tav.  XLIV.  % 


Digitized  by  Google 


Verzeichnis«  der  Abbildungen.  §95 

Kaller,  Ostgothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche. 

Fig.  268.    a.  J.  v.  II  e  f  n  e  r  -  A  1 1  e  n  e  c  k.  Trachten  de«  christl.  Mittelalter« 
I.Taf.51.   b.  Em  st  aus'm  W  e  rth.  Denkmäler  der  bildend. 

Kunst  u.  s.  w.  1.  Abthlg.  1.  Bd.  Taf.  XVII.  Fig.  8. 

—  269.    J.  v.  Ilefner-Alteneck.  Trachten,  I.  Taf.  83. 

—  270.    M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg.  Taf.  III- - 

—  «71.    F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  44. 

—  272.    Dasselbe.  I.  S.  42. 

—  278.    Dasselbe.  I.  S.  43. 

—  274.    a.  J.  v.  Ilefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  27.    bjb  a  s- 

selbe  I.  Taf.  4. 

—  275.    F.  von  der  Hagen,  Gemälde  der  Manesse'schen  Handschrift 

u.  s.  w.  (Abhandig.  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin 
1853)  Taf.  V. 

—  276.    J.  G.  Büschin  g.    Grabmal   des  Herzogs  Heinrich  IV.  von 

Breslau.    S.  8. 

—  277.    B.  S  c  o  1 1.  Antiquarian  Glanings  in  the  North  of  England.Pl.  XXII. 

—  278.    H.  v.  der  H  a  a  g  e  n.    Haudschriftengemälde  und  andere  bildl. 

Denkmale  der  deutschen  Liederdichter  des  12.  bis  14.  Jahrhun- 
derts (Abhandig.  Berlin  1850(.  Taf.  III. 

—  279.    a.  Didron.   Annales  archeologiques  IV.  S.  211.    b.  J.  v.  Hef- 

ner-Alteneck. Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  77. 
C.  Dasselbe  II.  Taf.  87. 

—  280.    Didron.  Annales  archeologiques  XVI.  8.  360. 

—  281.    F.  v.  der  Hagen.    Ueber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen 

der  altdentschen  lyrischen  Dichter.  II.  Taf.  IV. 

—  282.    Didron.    Annales  archeologiques  XVI.  S.  860. 

—  283.    a-b.    Ch.   Louandre   et   Hangard  - Maug  6.     Les  arts 

somptuaires.  I.  France  IX.  sieclo  (lme  moitie).  c.  Dasselbe  a.  a.  O. 
XII.  siecle.  „gftfij 

—  2^4.    a.  Didron.  Annales  archeologiques.  1.  S.  161.    b.  J.  G  a  i  1  h  a- 

baud.  L'archltecture  du  V««  au  XVlIme  siecle  et  les  arts  qui 
en  dependent  I.  Eglise  cathedrale  de  Rheims;  wiederholt  bei 
F.  B  o  c  k.  Geschichte  der  ÜtuTg.  Gewänder  I.  Taf.  VI. 

—  285.    a,  b,  c,  d.    Did/on.  Annales  archeologiques  XVII.  S.  142. 

<?, /.  Dass.  a.«.  O.  8.  150. 

—  286.    M.  de  Caumont,  Abcdaire  ou  rudiments  etc.  II.  S.  256. 
287.    o.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  d.  christl.  Mittelalters 

87.  b.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Mauge. 
arts  somptuaires  1.  France.  XII.  siecle.  f.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck  a.  a.  O.  Taf.  36.  d.  Dasselb.  a.  a.  O.  e.  L'abbe 
Barraultet  Arthur  Martin.  Le  baton  pastoral.  Fig.  16. 
/.  J.  Hefner-Alteueck.  Trachten  I.  Taf.  57.  7.  M.  E  n- 
g  e  1  h  a  rd.  Herrad  von  Landsperg.  Atlas  Taf.  V.  h.  J.  v.  Hef- 
ner-Alteneck, a.  a.  O^Taf.  28.  u  Dasselb.  a.  a.  O.  Taf.  10. 

—  288.    M.  De  Ca  u  m  o  n  t.  Abcdaire  ou  rudiments  d'archeolog.  II.  S.  258. 

—  289.  a,  K  c.  L'abbe  Barrault  et  Arthur  Martin.  Le  baton 
pastoraL  Fig.  37,  47  u.  59.  d.  J.  Becker  und  J.  v.  H  e  f- 
ner-Altene  ck.  Gerätschaften  des  christl.  M.  A.  II.  Taf.  8. 

—  290.  a.  8e  ro  u  x  D/A  g  i  n  court.  Peint  I.  Tav.  LXIX.  F.  10.  b.  Di- 
dron. Annales  archeologiques.  XV.  S.  176. 

—  291.    a-A.  Ch.  Lenormant.  Le  fauteuil  de  Dagobert.  Taf.  I. 

—  292.  G.  Hei  d  e  r  ti.  A.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  österr.  Kaiser- 
Staats  II.  S.  26. 

—  293.    a-q.  Jahresbericht  des  wirtemb.  Alterthumsvereins.  Heft  III. 

7;  XL  3;  X.  22;  XI.  63;  X.  44;  XI.  9;  XL  49. 
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Italier,  Ostgothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche. 

Fig.  294.    a-fc.  Daselbst.  Taf.  X.  33;  IX.  33 ;  IX.  9.  10;  XI.  29;  XI.  62; 
IX.  16;  X.  45;  XI.  53;  XI.  36;  XI.  18. 

—  295.    Daselbst.  Taf.  VIII.  3. 

—  296.    Das.  Taf.  XI.  7. 

—  297.    Das.  Taf.  IX.  8,  81. 

—  298.    Das.  Taf.  XI.  10. 

—  299.    fl-C.  Das.  Taf.  X.  88;  X.  34;  VIII.  81. 

—  300.    G.  Haider  u.  A.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  d«  österr.  Kaiser- 

staats. II.  S.  23.  ^ 

—  »801.    MiMlheiluugeu  der  k.  k.  Österreich.  Central-  Commiss.  IV.  T.  1. 

—  302.    Dasselbe  IV.  Taf.  II. 

—  303.    W.  Lübke.  (irundriss  der  Kunstgeschichte.  8.  297,  Fig.  168. 

—  304.    F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst  II.  S.  408. 

—  305.    Dasselbe  II.  8.  162. 

—  306.    F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4te  Auflge.)  I.  8.  503. 

—  3ü7.    Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commiss.  IV.  8.  24. 

—  308.    B.  Scott.  Autiquarian  Glanings  of  the  North  of  England.  PI.  22. 

—  309.    D  i  d  r  o  n.    Annales  areheologiques  XIV.  S.  1. 

—  310.    Dasselbe  IV.  8.  293. 

—  311.    a,  Didron.  Annales  archeol.  XII.  8.  140,    b.  Dasselb.  IV.  S.  1. 

c.  Dasselbe  V.  8.  318.  •  d.  M  a  r  t  i  n  et  C  a  h  i  e  r.  Melanges 
d'archeol.  I.  PI.  XIV.  u.  XV.  a ;  vergl.  Mittheilungen  der 
k.  k.  Österreich.  Central-Commiss.  Wien  1860.  8.  812  ff. 

—  312.    Didron.    Aunales  archeol.  IV.  8.  148. 

—  313.    E.   Heider    u.  And.    Mittelalterl.  fGnnstdenkmale   d.  österr. 

Kaiserstaats  1.  8.  105.  Fig.  4. 

—  314.    u.  F.  Bock.    Das  heilige  Köln.  Beschreib,  d.  mittelalterl.  Kunst- 

schätze in  seinen  Kirchen:  Aus  8t.  Gereon  Taf.  I.  b.  Dasselbe. 
Aus  8t.  Ursula  VII.  28.  c.  PSA  r  o  n.  Annales  archeolog. 
XIII.  s.  822, 

—  315.    F.  Kugler.  Kleine  Schriften  u.  Studien  zur  Kunstgesch.  I.  S.  634. 

—  316.    b-f.  M.  Engelhard.    Herrad  von  Landspecg.  Atl.  Taf.  IV. 

—  317.    a-i.  J.  v.  II  e  f  n  e  r  -  A  1  te  n  e  c  k.    Trachten  des  christl.  Mittel- 

alters. I.  Taf.  52;  Taf.  74. 

—  318.  F.  Kugler.  Kleine  Schritten  u.  Studien  zur  Kunstgesch.  I.  S.  159. 

—  319.  a  b.  M.  Engelhar  l  ll-na.l  vm  Lan-Ni-r-.    Atl.  Taf.  IV. 

—  320.  Das»,  a.  a.  O. 

—  321.  Das«.  Taf.  V.  _ 

—  322.  Dass.  a.  a.  O.  «^k 

—  323.    F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst  III.  8.  48. 

—  324.  h  „  n  *     »  65-  ^ 

—  325.  „  „  -  »         ■     »  62.  u.W. Lübke. 

Grundriss  der  Kunstgeschichte  (1)  8.  388.  Fig.  225. 

—  326.    F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst  III.  8.  60. 

—  327.    Didron.    Annales  archeolog.  II.  S.  176. 

—  328.    J.  G  a  i  1  h  a  b  a  u  d.    L'architecturc  et  les  arts  qui  en  dependent. 

II.  (Peinture  dans  le  choeur  de  TÄglise  cathedrale  a  Brunswik). 

—  329.    Viollet-Le-Duc.   Dictionnaire  raison»,  du  mobilier  francais 

I.  Meubles  S.  178. 

—  330.    a.  (C  o  u  s  8  e  m  a  k  e  r)  Didron.  Aunales  archeolog.    IX.  S.  289. 

1>.  „  „  ■  n  n     -  293- 

XVI.  .  38. 

d.  w  „  y,  r  n     »  JJ 

„  .    ,  <W. 

/.  „  I».  -  iw. 

—  331.    a.  „  *  w  „  „  IX.  ,  289. 
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Italier,  Ostgothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche. 

Fig.  331.    b.  (Coussemaker)    Didron.  Annales  archeolog.    IX.  S.  382. 

Cj  i  ■  *  i  VII.  „  97. 

g  »  $  «  *         »    i  162- 

*•                  n                            ti                 v  n               n      »  242. 

/.               ■    •                   i              »\  ji      '           «  240. 

Fig.  332.    E.  He  ider    und    And.     Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des 
.9f-    üflterr.  Kaiserstaats  I.  8.  111.  Fig.  10. 

Franzosen,  Engeländer,  Spanier. 

Fig.  333.    Cb.  Louandre  ei  Hangard-Maug  e.^es  arts  Änptuai- 
res  I.  France.  XII.  siecle  (fin). 

—  334.    a.  b.  C.  J.  G  a  i  1  b  a  b  a  u  d.    L'srchitecture  et  lea  arts  qui  en 

dependent  etc.  I.  (Cathedrale  de  Cbartres.  Porcbe  septendrionale). 

—  335.    B.  Scott.    Antiqnarians  Gleanings   in  the  North  of  England. 

(Norman  Wall-Painting  in  the  Durham  Cathedral.) 

—  336.    R.  Planche.    British  Costume.    A  complete  history  etc.  S.  66. 
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A. 


Abajeh  218.  231.  286.  271. 
Abas  218. 

Abbas-al-Mamum  207. 

Abbassiden,  deren  Erhebung  206,  Ein- 
fluss  auf  die  Byzantiner  54,  Auf- 
wand 216,  Farbe  als  Abseieben 
ihres  Geschlechts  235. 

Abdallah  203. 

Abdalmalek  204.  205. 

Abdalrahman  205. 

Abderrhaman,  begünstigt  die  Bildnerei 
277,  —  II.  gründet  eine  Schule  für 
Musiker  293. 

Abel  389. 

Abn  Dscbafar  Mostansir  208. 
Absalon,  Bischof  von  Röskilde  312.  388. 
Abt,  dess.  Abzeichen  682.  703. 
Äbtissin,  Abzeichen  704. 
Abu-Bekr  202.  209.  212. 
Abu-Dschafar-Hnrun-al-Raschid  207. 
208. 

Abul-Abbas  „el  Saffeh"  206.  207. 
Abul-Fadl-Motawakkil  208. 
Abseichen,  der  Herrscher  (Kaiser, 
Könige  u.  8.  w.)  bei*  den  Römern, 
seit  Diocletian  18,  —  den  Byzan- 
tinern 83  ff.  (des  Sebastokrators)  100, 
—  den  Armeniern,  Parthern  (Arsa- 
ciden),  den  Seleucxden  188,  den 
Neu-Persern  (Sassaniden)  in  Klei- 
dung 182,  Kopfbedeckung  187  ff.  und 
Waffen  184,  —  bei  den  Arabern  237, 
unter  den  Seldschuken  237,  —  den 
westlichen  Slaven  322,  den  östlichen 
Slaven  (Russen)  356.  357.  359,  — 

434,  —  den  Fran- 


ken ,  Deutschen  ,  Italiern  u.  s.  w. 
vom  5.  bis  Ii.  Jahrh.  502  (Karls  d. 
Gr.)  504,  (Ludwigs  des  Frommen) 
512,  (Karls  des  Kahlen)  517.  518, 
(Lothars)  519,  (zu  Ende  des  10.  Jahrh.) 
522,  (Otto's  f.)  524.  590,  (Otto's  II. 
und  Otto's  III.)  526,  (im  11.  Jahrh., 
Heinrich  II.)  531  ff.,  (Rudolfs  von 
Schwaben) -535,  (im  12.  u.  13.  Jahrh.) 
587  ff.  884,  (Krone  und  Scepter  im 
Allgemeinen)  591,  (symbolische  Be- 
züge) 590.  —  Die  noch  vorhandenen 
Krönungsinsignien  der  römisch- 
deutschen Kaiser  im  Einzelnen  591  ff. 
Abseichen,  der  Bea/nten  und  höhe- 
ren Stände,  beiden  Römern  seit 
Diocletian  18  ff.,  —  den  Byzantinern 
83,  (3er  höchsten  Hofbeamten)  100, 
(der  Consule)  103,  (der  höheren  Be- 
amt.)  104,  (der  nieder.  Beamt.)  106, 

—  den  Neu-Persern  181  ,  —  deu 
Arabern  284.  237.  231),  —  den  westl. 
Slaven  322,  den  östl.  Slaven  360, 

—  den  Scandinaviern  432.  435,  — 
den  Franken,  Deutschen,  Italiern 
u.  s.  w.,  vom  5.  bis  11.  Jahrh.  506. 
512.  515.  525.  527,  im  11.  Jahrh. 
532.  536,  im  12.  u.  13.  Jahrh.  558. 
564,  (der  Vasallen  und  deren  Diener) 
563  ,  (der  Lehnsherren ,  Herzöge, 
Markgrafen,  Grafen)  598.  599,  (der 
Reichsbeamten ,  Hofdienstmannen 
u.  s.  w.)  600,  (der  niederen  Beamten) 
603,  (städtischer  Behörden)'  604,  (ein- 
zelner Geschlechter  und  Zünfte)  548. 
606,  (der  Panier-  oder  Bannerherrn) 
629. 

Abzeichen,  der  Priesterschaft,  bei 
den  Römern  24,  (den  ersten  Christen 
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und  deren  Vorständen)  41.  —  bei  den 
Byzantinern  (der  griechischen 
Kirche)  119.  120,  (frühste  Ausstat- 
tung) 121,  (zur  Zeit  Justinians  I.) 
122,  (von  560  bis  590)  123,  (des 
Bischofs)  124,  (der  niederen  Priester, 
bis  zum  8.  Jahrh.)  124  ff.,  (vom  8. 
Jahrh.  bis  zum  11.. Jahrh.)  126,  (vom  * 
11.  Jahrh.  bis  zur  vollständ.  Aus- 
bildung) ISO,  (vom  Ende  des  12. 
Jahrh.  bis  zur  Gegenwart)  131,  (des 
Patriarch)  132,  (der  übrigen  Priester) 
133,  —  bei  den  Neu-Persern  (der 
Malier)  1'.'7,  —  den  westl.  Slaven 
324,  den  östl.  Slaven  (seit  Wladimir) 
370,  —  den  Scaudinaviern  (in  heid- 
nischer Zeit)  435,  (in  christl.  Zeit) 
436,  —  bei  den  westlichen  Völkern 
(in  der  römischen  Kirche)  amt- 
liche: 660,  (Ausbildung  im  Allge- 
meinen) 662  ff. .  vom  8.  bis  12.  Jahrb. 
663,  (des  Bischofs,  Erzbischofs 
und  Papst)  665,  im  Einzelnen: 
(Strümpfe  oder  Socken)  665,  (Fuss- 
bekleidung) 666,  (Hals-  oder  Schul- 
tertuch)  666,  (Albe)  667,  (Gürtel) 
668,  (Stola)  6<i8,  (Manipel)  670,  (Dal- 
roatioa  und  Tunicella)  671,  (Mess- 
'  gewand)  672 ,  (Handschuhe)  674, 
(Ring)  675  ,  ( Kopfbedeckangl  676, 
(des  Papsts  insbes.)  679,  (Hirtenstab) 
6.79.  (Besondere  Insign.  des 
Papsts  und  Erzbischofs)  682, 
(Schulterband  oder  Pallium)  682, 
(Schulterkleid)  683,  (Brustschild) 684. 
Allgemeinere  Ornatstücke: 
(Schultermantci)  685,  (Chorrock)  686, 
(Barett)  686,  (Kragen)  687,  (Tasche, 
Fächer,  Kamm)  688;  —  (des  Kar- 
dinaliats)  687.  —  Ausstattung  im 
Allgemeinen,  Verzierungsweise  und 
Färbung  688;  —  Haar  und  Bart  689 ; 

—  Bestimmungen  über  Anwendung 
u.  s.  w.  691,  (Vortragekrouz)  691. 

—  Ausstattung  der  niederen  Gr  ade 
(des  Presbyteriats  überhaupt)  693, 
(der  Diaconen ,  Subdiakonen)  693, 
(der  Akoluthen,  Exorcisten,  Lectoren, 
Ostiarien,  Ministranten,  Sänger,  Pe- 
delle) 694.  —  Ausseramtliche 
Abzeichen  694  (deren  Ausbildung  im 
AUgcm.)  694,  (Verordnungen  gegen 
weltlichen  Prunk)  695,  (Entartung) 
696,  —  der  Weltgeistlichen  und  ge- 
fürsteten  Bischöfe  697. 

Abzeichen,  der  Klostergeistlich- 
keit (Mönchs-  und  Nonnenorden), 
deren  Urspruug  und  frühste  Aus- 


bildung (in  der  griechischen  Kirche) 
135.  137  ;  bei  den  westl.  Völkern 
697,  Ausbildg.  im  Allgemeinen  678, 
—  Benedictiner  (älteste)  699,  (wei- 
tere Vermannichfachting)  701,  (Abt, 
Prior,  Probst,  Conversi)  708,  (weib- 
liche Stiftungen;  Äbtissin)  704; 
Benedictiner  von  Clugny  (Clunia- 
censer),  Calmaldolenser,  Einsiedler- 
verein von  Valambroso  (graue  Mönche) 
704;  Grammontenser.  Cartheuser  705 
(Nonnen)  706 ;  Büsser  von  Fonte- 
vraud,  Hospitalbrüder  d.  h^ntonius 
(Chorherrn  von  Vienne), Cislercienser 
706  (Nonnen)  707  ;  Bornbardiner? 
Premonstratenser  708  (Nonnen)  708  ; 
Karmeliter  (Beschuhte,  Barfüsser  u. 
A.)  708;  De  la  Trappe,  Humiliaton, 
Brückeninacher ,  d.  heil.  Gilbert  zu 
Sempringhnm ,  Silvestriner,  Mathu- 
riner  (Trinitarier),  De  la  Merci,  <3ö- 
lestiner,  Einsiedler  des  h.  Hieroni- 
mus,  Serviten  709  ff.;  Canonici  (Chor- 
herrn) -  seculares  ,  -  reguläres  711; 
Canonissinnen  (Chorfrauen),  regu- 
lirte  d.  h.  Augustinus  712;  Bettler-  \ 
orden  (FranciHkaner,  Fratres  mino- 
res, die  Braunen),  Ordo  Sta.  Ciarae 
(graue  Schwestern) ,  Dominicaner 
712;  Predigermöriche ,  Tertiarier, 
Fratres  et  sorores  de  militia  Jesu 
Christi,  De  poenitentia  St.  Dominici, 
Marienbrüder,  Jacobiner  (Jacobiten), 
Spirituales,  Fratres  Communitatis, 
Cälestincr  Eremiten,  Franciskaner 
(Minderbrüder  u.  s.  w.)  713;  Corde- 
lier  (Cordigeri),  Augustiner  Eremi- 
ten, Augustinernonnen,  Mönche  d. 
b.  Brigitta,  Eremiten  d.  h.  Paulus, 
Väter  des  Todes714.—  FreiereVer- 
bindungen:  Beginen  (Begutten, 
Betschwestern)  714,  Begharden  (Beg- 
gards,  Beguarden,  Cellitae,  Lollhar- 
den,  Nollbrüder),  Tänzer  und  Geiss- 
ler,  Wunderthäter,  Betrüger,  Wall- 
fahrer 715. 
Abzeichen,  der  Ritterorden  (geist- 
liche): Beginn  und  Ausbildg.  im 
Allg«m.  716.—  Orden  d.  h.  Grabes, 
Verbrüderung  d.  h.  Johannes  (Jo- 
hanniter, Hospitalbrüder)  717  ;  Rho- 
diser  (Maltheser) ,  Templer  718; 
Hospitalier  d.  h.  Jungfrau  Maria  des 
deutschen  Hauses  unserer  lieben 
Frau  zu  Jerusalem  (Deutscher-  oder 
Krcuxherrn-Orden ,  Marianer)  719, 
Schwertbrüder  720;  St.  Jago,  Cala- 
trava,  Alkantara  (St.  Julian  de  Pe« 
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reyra).  Avis-Orden  121 ;  8t.  Salvator, 
Von  der  Ginsterblumc,  Der  h.  Maria 
^Cavalicri  gaudenti),  De  la  Hache 
(Damen  von  der  Axt),  Der  h.  Drei- 
einigkeit (Matliuriner)  122.  —  (welt- 
liche, Beginn  und  AnsbiWg.)  722; 
Klephanten-Orden,  Orden  vom  Dane- 
brog  723. 

Abzeichen,  besonderer  Zustände 
und  Verhältri  isse,  —  der  Christen 
unter  den  Mnhamedanern  239,  — 
der  upverheiratheten  Weiber  unter 
den  Arabern  262,  —  der  Jungfrauen, 

,  Bräuto  und  Verheirathcten  bei  den 
alten  Scandinaviern  414.  436,  —  der 
Trauer  bei  den  Pranken  v  JL — 7. 
Jabrh.  501,  —  der  Täuflinge  in  der 
christl.  Kirche  5HL  5J2.  66JL —  der 
verbeiratheten  Weiber  im  12»  n.  HL 
Jahrb.  58 1  ,  —  der  Spielleute  im 
12.  u.  UL  Jahrh.  585,  —  der  Juden 
&M  IT. 

Acerra  774. 

Achen  ,  Messe  zu  "j  1 3 . 

Achmartein  545. 

Achmed  L  208. 

AcUergcriitli,  der  Araber  der  west- 
lichen Slaven  326.  der  Scandinavier 
482,  der  Deutschen,  Italior  u.  s.  w. 
(vom  (L=14.  Jahrh.)  857. 

Adelheit  4C8.  4j&2.  5_2& 

Adcloald  424.  ' 

Adolf  von  Nassau  476. 

Aegypten,  Handel  im  12.  Jahrh.  54 1 . 

Aestier 

Actius  4BJL 

Aftaks  Skildir 

Afrika  (Nord-),  Handel  im  12.  Jahrh. 

544. 
Agocius  728. 

Agia-Sophia  s  Sophienkirche. 

Agnsax  451. 

Ailcrons  645. 

Ailettes  645. 

Ajescha  2.") 6. 

Akbah  2M. 

Aklaedi  44<» 

Akolutb  QM± 

Alarich  112.  462. 

Alba,  d.  deutschen  Kaiserornats  593. 
der  grieehisch-kathol.  Priester  124, 
der  römisch- knthol.  Priester  (Alba 
parata,  fimbriata,  pura)  667.  608. 

Albert,  Patriarch  7_0£. 

Arboin  46 1 . 

Albreeht  L  von  Oesterreich  476. 
Alcantara,  Orden  von,  721 . 
Alethinocrusta  77. 


Verzeichniss. 

Alexander,  der  Grosse  176  ,  —  EL, 
Papst  704s  —  HL.  Papst  48JL  deaaen 
Bischofsstuhl  798,  —  IV.  Iii. 

Alexius  L  5JL  529,  —  II.  56,  —  „Com- 
nenns",  dessen  Ornat  9_8_,  gründet 
die  Würde  des  Sebastokrators  1Q'">. 
.  Aigis  4SJL 

Alhambra ,  Deckengemälde  daselbst 
23J  ff. 

Ali  2£k 

Al-Mamun,  dessen  Aufwand  215.  216. 
Al-Mansur  2QZ.  21L. 
Almar  (Ulme)  43Q. 
Al-Mausely  225. 
Almutium  687. 

Altar,  der  griechischen  Kirche  147.  — 
bei  den  Neu-Persern  198.  —  den 
Scandinaviern  454.  —  der  römischen 
Kirche  (Ausstattung,  Bekleidung, 
Umgebung)  im  2.  Jahrh.  TAI  ff.,  vom 
10.— 13.  Jahrh.  127_  .789.  Z21 ,  im 
UL  Jahrh.  8_3_L  —  Tragealtar  ttL 

Altaro  majus  787. 

Altariaportatilia(gestatoriatviatica)79:>. 

Alterthtimer  (sachliche) ,  der  Byzan- 
tiner 62  ff.  142  ff  ,  der  Neu-Perser 
115  ff .  192  ff.,  der  Araber  212  ff., 
der  westlichen  Slaven  315,  der  öst- 
lichen Slaven  352.  311 ,  der  Scan- 
dinavier 3_U  ff.  414  ff.  42Ä  ff.  444.. 
der  mittelgerman.  Stämme  (Franken 
u.  s.  w.)  420  ff .  ROft  ff .  220.  I2&  ff. 

Ambo  793. 

Ambrosius,  d.  h.  698. 
Amictus  666,  —  paratus  667. 
Amiculum  683. 
Amin  207. 

Amorgos,  Gewänder  von,  SL 
Amphibalon  1 33. 
Ampulla  7  68. 
Amru  202.  208. 
Amts-Insignien  s.  Abzeichen. 
Amula  768. 

Anachoreten  185,  (im  Abendlande)  69*. 
Anastasius ,   Begründer  des  Mönchs- 
thums 697. 
Andlitbörg  42JL 

Andreas,  Bischof  d.  Nowgoroder  3 4 . 
Andronicos       „Comnenus*  5JL  LL 
Angelsachsen,  deren  Tracht  im  6-  Jahrh. 

494,  im  2.  Jahrh.  514,  Kopfbedeck 

ung  u.  s.  w.  521« 
Angelus,  Isaac  5JL 
Angilbert,  Erzbischof  747 ,  —  Lobpe 

dicht  auf  Karl  d.  G.  5HL. 
Angon  614- 

Angustus  clavus  an  liturgischen  Ge- 
wändern röm.-kathol  Priester  £  
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Anicetus  120. 

Anna,  Tochter  d.  Kaisers  Romanus  5JL 
Annulus  675. 
Anokamelaychion  184. 
Ansgar  383.  385. 
Anteri  260.  2H1L 
Anthemius  8iL 
Antiöchus  Theos  liüL 
Antonius,  der  heilige,  dessen  äusseres 
Erscheinen  137,  —  von  Padua  713. 
Antwerke  655.  866. 
Ära  182_ 
Arabeske  226. 

Arabien,  Handol  im  L2.  Jahrh.  514. 
Arakijeh  23 fi. 
Arbores  780. 
Area  804.  735. 

Archimandrit,  gegenwärt.  Tracht  1  '.VA. 
Ardaschir  IM.  180,  dessen  Ornat  183. 
Ardr  45fc 

Arduin,  Qegenkaiser  470. 
Arghnl  2ÄL 

Arichis,  dessen  höfische  Pracht  495. 
Arkadins  50j  dessen  Aufwand  5_L  88  ff., 

Ornat  87. 
Armaria  802. 

Armbrust,  der  Byzantiner  117,  der 
Orientalen  248 ,  der  Scandinavier 
430,  der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  9.— 11.  Jahrh.)  822,  (im  1_L 
Jahrh.)  680,  (im  12,  Jahrh.)  686, 
(im  18.  Jahrb.)  65^  —  857. 

Armbristi  430. 

Armenier,  Tracht  der  274. 

Armentaria  802'. 

Armillae  61  7. 

Armschienen,  der  Neu-Perser  194,  der 
Araber  264,  der  westl.  Völker  (im 
9.  Jahrh.)  617. 

Armschmnck  (Ringe,  Spangen),  der 
Römer  iL  der  Araber  innen  269.  der 
Östl.  Slaven  350,'  der  Skandinavier 
415,  der  Langobarden  49_5_  (der  Italier 
im  HL  Jahrh.)  497T  der  alten  Fran- 
ken 500.  (des  Herzogs  Hnga)  525. 
(Karls  des  Kahlen)  519,  der  Fran- 
ken. Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
IL.  Jahrh.)  5SJL  (im  12.  u.  13.  Jahrh.) 
583,  (der  Engländer,  im  LL  Jahrh.) 
888.  —  d.  deutsch.  Kaiserornats  598. 

Arnulf,  Kaiser  812. 

Arondo  768. 

Arsaces  (Arsaciden)  lfifi. 
Arsali  4-19. 
Artabanus  IV.  166. 
Artaxerxes  L  lfifi.  167. 
Artemis  ins  205. 
Artemita,  Palast  zu,  174. 


Artemius  5 1. 
Asawir  269. 
Asbeh  263. 
Asch  k  166. 

Asketen  IM  (im  Abendlande)  698. 

Askold  823. 

Askr  126. 

Askre  444. 

Asmud  080. 

Assali  1-üL 

Atabek,  Dynastien  des  211. 
Ataulf  iü£  725^  dessen  Tracht  412. 
Atgeir  427. 
Atlas  62. 

Attalische  Gewänder  10_,  der  Byzan- 
tiner 6JL 

Augustiner  Eremiten  und  Nonnen  714. 
Augustus  s.  Oetavian. 
Auraönieres  569. 
Aurea  lista  672. 
Aurelian  15. 

Aurelius  Cassiodorus  491. 
Aurifrisia  IL.  812. 
Ausonius,  dessen  Staatskleid  103. 
Ausrüstung-,  kriegerische,  s.  Bewaff- 
nung, Waffen. 
Ave  Maria,  Brüder  des,  7J0,  ' 
Avis-Orden  121. 

Axt  (Streit-)  der  Neu-Perser  196.  der 
Araber  254.  der  westl.  Slaven  823* 
der  östl.  Slaven  368,  der  Skandina- 
vier 42S  ff.,  der  Franken  u.  s.  w. 
499 ,  der  späteren  germanischen 
Stämme  61 3  ff. 

Axt,  Damen  von  der  722, 

Azelin,  dessen  Kronleuchter  zu  Hildes- 
heim 784. 

Azger  422. 

Az'ki  28L 

Azzarah,  Standbilder  der,  212. 


B. 

Babug  2fLL  262. 

Bacchinon  (Becken)  727. 

Baculus  episcopalis  (pastoralis)  filfi. 

Bad ,  Bäder  der  Deutschen ,  Italier 
u.  s.  w.  im  12.  u.  13.  Jahrh.  580. 

Bagdad,  Gründung  von  207 ,  Steige- 
rung des  Aufwands  daselbst  215. 

Bahram  112. 

Bahren  (Todten-)  der  Byzantiner  168. 
der  Araber  303.  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  IL  bis 
IL  Jahrh.)  8fiL. 

Bäk  rag  28A. 
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Balabaika  32fi.  374. 

Balduin  L_.  dessen  Erhebung  a«f  den 

griechischen  Thron  57,  seine  Tracht 

533.  —  IL  718. 
Baiistarier  655. 

Ballspiel  der  Skandinavier  453,  dor 

Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  &41* 
Balk  £53, 

Baltheus  der  röm.  Geistlichkeit  •'.es.. 

Hank,  Bänke,  bei  den  Scandinaviern 
446.  bei  den  Franken,  Deutsehen, 
Italien»  u,  s.  w.  (vom  5_.  —  8_,  Jahrb.) 
733,  (im  JL  Jahrh-)  750.  (vom  HL. 
Jahrh.  bis  1150)  817 ,  (Fussbänke) 
818.  (im  12.  u.  UL  Jahrh.)  a22  ff.; 
&3JL  —  Kirchenbänke  (der  Geist- 
lichkeit) 800.  (der  Laien)  802. 

Bannerherrn,  deren  Abzeichen  629. 

Bannerius  £2JL 

Baptisterium  776. 

Barbet  (Helm-)  63  7. 

Barbier,  Barbiere  (Helm  )  6JLL 

Barda  430. 

Barett  der  röm.  Geistlichkeit  6Sfi  (Kar- 
dinäle) fiÄL 
Barfässer  ZM,  710. 
Barmr  42iL 
Barragan  547. 
Barrati  708. 
Harros,  les  7 OH. 
Barridos  81fi. 

Bart,  Anordnung  bei  den  Romern  1_L 
den  Byzantinern  74^  den  Arabern 
•240.  den  östl.  Slaven  342,  den  Scan- 
dinaviern 418 ,  bei  4ep  Ost-,  den 
Westgothen  und  Burgundern  493, 
den  Sachsen  im  L  u.  IQ  Jahrh.  521. 
den  Deutschen,  Italiern  n.  s.  w.  Um 
HL  Jahrh.)  524_,  (im  1_L  Jahrh.) 
535 .  (im  12,  n.  L3.  Jahrh.)  586*.  — 
und  Haar  bei  der  röm.  Geistlichkeit 
689.  Klostergeistlichk.  fiÄfl  (vergl. 
Tonsur). 

Bart  (Helm-)  632- 

Basil  I.,  dessen  Ornat  9JL 

Basilios,  Kaiser,  661.  —  L  „der  Make- 
donien 5A.  ftft,  —  II.  öJL  LL5_ 

Basilius  von  Caesarea  698 .  —  Cart- 
häuser  705 ,  —  Orden  des  h.  Basi- 
lius, dessen  Tracht  137. 

Batu  833. 

Bauohspanner  der  Byzantiner  1 17. 

Hauga  618. 

Baugar  (Baugen)  414. 

Baugenbrecher  4M. 

Baukunst  (romanische)  d.  HL  Jahrh. 

766.  (germanische)  d.  13.  Jahrh.  826. 
Baumwolle,  der  Römer  JL 


Baumwollenstaude,  von  den  Arabern 

nach  Spanien  verpflanzt  224. 
Baz  289. 

Beamte,  deren  Auszeichnungen,  s.  Ab- 
zeichen. 

Hecher,  gläserne,  v.  £u—10.  Jahrh.  737. 

-gewöhnliche  815. 
Becken  (Kirchen-)  vom  10.—  11.  Jahrh 

USL 
Bedon  850. 

Beduinen,  deren  Tracht  als  Ausgang 
und  Grundlage  der  arabischen  Tracht 

überhaupt  217. 
ßeggards  71fr.  ; 
Begharden  715. 
Beginen  71  L 
Beguarden  7_1_5_ 
Begutten  IIA 

Beil  (Kriegs-)  der  Neu-Perser  169.  der 
Araber  254.  der  westl.  Slaven  324. 
der  östl.  Slaven  351.  368.  der  Skan- 
dinavier 129.,  der  german.  Stämme 
(vom  ,5. — 9.  Jahrh.l  614.  (vom  bis 
LL  Jahrb.)  622,  (im  LL  Jahrb.)  630, 
(im  LL  u.  KL  Jahrh.)  656. 

Beinkleidung,  der  Römer  liL  der  By- 
zantiner 7JL  72T,  (kriegerische)  IIb 
bis  118,  der  Neu-Perser  U5  ff,,  der 
Araber  222  ff.,  der  westl.  Slaven  322. 
der  östl.  Slaven  310. C,  der  8candi- 
navier  405  ff.,  der  Franken „  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  494  ff. 

Beinrüstung  (kriegerische),  der  Römer 
21  ff. ,  der  Byzantiner  115.  IJJv 
LL9  ff.,  der  Neu-Perser  194 ,  der 
Araber  264,  der  westl.  Völker  (im 
JL  Jahrh.)  6_LL  618,  (im  UL  Jahrh.  ff.) 
6_2_L  ML  £4JL 

Beinschmuck  s.  Schmuck.. 

Bekreg  284. 

Beleuchtungsgeräth,  der  Römer  31  ff 
44,  der  Byzantiner  144.  der  Araber 
290.  der  westl.  Slaven  u.  s.  w.  825, 
der  Scandinavier  450..  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  5_ 
bis  8*  Jahrh.)  735.  (im  9_.  u.  lfL 
Jahrh.)  740 .  (vom  10.  Jahrb.  bis 
1150)  821,  (Im  ÜL  Jahrh.  I  840;  — 
kirchliches  (vom  10.  —  14*  Jahrh.) 
Zia  ff. 

Beiisar  53. 

Belker 

Belti  4J1L 

Benedict  XII.  filft. 

Benedictrner,  deren  ursprüngl.  Tracht 

699.  —  von  Clngni  704. 
Benedictas  von  Nursia  698,  dessen 

Ordensregel  699. 
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Benezet  709. 

Keniah  236. 

Benjamin  von  Tudela,  Bemerkungen 
über  die  Tracht  der  vornehm.  Grie- 
chen 8^ 

Benno,  Bischof  von  Osnabrück  760. 
Berengar  II.  468- 

Bergbau,   unter  Karl  d.  Gr.  746 ,  im 

10.  Jahrh.  76-2. 
Bergen  399.  > 
Berkan  547. 

Bernardoni  von  Assisi  7 12. 

Bernhard,  der  heilige,  707. 

Bernhardiner  707. 

Berno  (Bernon)  ZDJL 

Beruward ,  Bischof  von  Hildesheiin, 
dessen  Kunstthätigkeit  761 ,  dessen 
Leuchter  783,  —  Ausstattung  seiner 
Leiche  867. 

Ben-US  (Birrus),  der  geistl.  Orden  L3fL 

Berthold,  Goldschmied  582. 

Beschuhte  (Mouche)  7U8. 

Bestattnngsgeräth,  der  Byzantiner  162, 
der  Araber  äüü ,  der  östl.  Slaveu 
374.  der  Scandinavier  456,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
0.--14.  Jahrh.)  ÜllL. 

Betschwestern  ÜLL 

Betten,  der  Byzantiner  155,  der  Araber 
'287.  der  Scandinavier  448,  der  westl. 
Völker  im  Allgoin.  (vom  £L— 8.  Jahrh.) 
735,  (im  8.  Jahrh.)  740 .  (im  £L  u. 
HL  Jahrh.)  7^  (vom  HL  Jahrh.  bis 
1150)  819,  (von  1150  bis  14.  Jahrh.) 
&S1  ff. 

Bettlerorden  7±2  ff. 

Bewaffnung  (Waffen)  der  Römer  11  ff., 
der  Neu-Perser  185,  der  (späteren) 
Araber  2A1  (Material  u.  Handwerk) 
242,  (Verhältniss  zu  der  noch  gegen- 
wärtigen Art  der  Bewaffnung)  2_4A  ff, 
(Schutzwaffen)  243.  (Angriffswaffen) 
2AHff.,  (Ausstattung  der  Kricgsrosse) 
255,  —  der  westl.  Slaveu  3JJL.  322, 
der  östl.  Slaven  (im  HL  Jahrh.)  344, 
(Alterthümer)  351  ,  (seit  dem  11. 
Jahrh.)  M2*  364,  —  der  Scandinavier 
(Stoff,  Form  u.  s.  w.  bis  zum  LL 
Jahrh.)  421^  (im  Einzelnen)  422  bis 
430,  (Zäumung  u.  Rüstung  der  Rosse) 
430 ,  —  der  Franken  (im  iL  Jahrh.) 
IM,  der  Sachsen  (im  HL  Jahrb.) 
521  ;  —  der  Franken  ,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  (vom 
5.-14.  Jahrb.)  ÜÜl  bis  £££L  Vergl. 
Waffen. 

Bialbi  4ÖJL 

Bialfi  4üiL  410. 


Biarnsvida  427. 

Bikarar  448. 

Bilderstreit  660. 

Binde,  der  röm.  und  griech.  Consnle 

19.20.  123,  —  (Schultert).)  d.  griech. 

Priester  L2JL  124. 
Biörn  „Jarnside" 
Bipennis  398. 
Birger  II.  SM* 
Birka  398. 

Birretum  der  röm.  Geistlichk.  686. 

Birrus  (Berrus)  136. 

Bischof,  dessen  Amtsornat  (im  Jahrh.) 

124,  (seit  dem  ß_  Jahrh.  in  d.  röm. 

Kirche)  665  .  —  gefürsteter,  dessen 

Abzeichen  697. 
Bischofstab  679. 

Bischofstuhl,  der  griech.  Geistlichkeit 
1 51  ff.,  der  röm.  Geistlichk.  (vom 
HL—  13.  Jahrh.)  796,  (im  13.  Jahrh.) 
831 

Bis  rectum  686. 

Blase-Instrumente,  der  Byzantiner  1 60, 
der  Araber  279.  der  Franken,  Deut- 
schen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  & — 10. 
Jahrh.)  845,  (vom  HL— 14.  Jahrh.) 

850. 

Bleiden  (Bilden)  8.6JL 
Blialt  5_lfi. 
Bloeja  452. 
Bloejur  449. 

Boccia  841.  .'  i 

Boge  (Bogi,  Rogo)  623. 

Bogen  (und  Pfeil),  der  Byzantiner  116. 
der  Neu-Peraer  1 95,  der  Araber  21H. 
24£  ff.,  (der  Türken)  247,  der  westl. 
Slaven  31&  322 .  der  östl.  Slaven 
368,  der  Scandinavier  430.  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5.-  9.  Jahrh.)  614.  6 16,  (vom  IL  bis 
LL  Jahrb.  ff.)  629^  (im  Li  Jahrh.) 
655.  857. 

Bogran  54  7. 

Bokarani  54  7. 

Boleslaus  (Boleslaw)  311.  312  336. 
Bolla  44L 
Bolstrar  4M, 

Bombulum  S4ä  (vom  8.-9.  Jahrh.)  844, 
(vom  10.—  Ii   Jahrh.)  850. 

Bonifacius,  Erzbischof  von  Mainz,  Ver- 
ordnung über  die  priesterl.  Tracht 
126.  ff.,  —  VIII.  (iliL  687^  —  der 
beilige  704. 

Borddukr  443. 

Bordker  443. 

Boreida,  Fahne  des,  256. 

Borziwoi  31 1. 

Bouthillicr  de  Rarice  709. 
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Brache  S5.2. 
Braunen,  die,  7  12. 
Brautkleidung  s.  unt.  Abceichen. 
Breckin  857. 

Bremen  386,  Handel  im  12*  Jahrb.  Mi, 

Brettspiele  43JL  842.  8-12. 
Brigandine  624. 

Brigitta,  Mönche  der  beil.,  IIA. 
Brocho  556. 
Broddir  408. 
Brokatwebereien  fiiL 
Brokbelti  1QL 
Broker  (Brokr)  40^^411. 
Broklindi  40i 
Brona  3.2JL 

Brückenmacher,  Orden  der,  709. 
Brüder,  der  h.  Jungfrau  vom  Carmel 
708,  —  des  Leidens  Jesu  Christi  710. 
Brügge,  Handel  543. 
Brünue  424. 

Brunichilde,  deren  Prachtgeräthe  727. 
Bruno ,  Domherr  von  Rheims  705, 
von  Köln,  dessen  Prachtgeräthe  768. 

USL 

Brustschild,  der  römisch.  'Geistlichk. 

fi84. 

Brustschmuck,  der  Byzantiner  8L  der 
Araberinnen  268,  der  östl.  Slaven 
348.  849.  der  Scandinavier  417.  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(im  12.  u.  13,  Jahrh.)  568.  565. 

Brustschutz,  der  Römer  22^  der  Byzan- 
tiner  LU  ff.  124_,  der  Araber  245, 
der  östL  Slaven  365,  der  Scandina- 
vier 428 .  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5_. — 14.  Jahrh.) 
607  ff. 

Brynglofar  424.  ' 

Brynhosur  424. 

Brynja  434. 

Brynkottur  424. 

Brynpvarar  421. 

Brystokr  449. 

Buccina  äüL.  .  - 

Buche  reinbände  812. 

Büchsen,  Kircnengeräth  (vom  1JL — 18. 
Jahrh.)  7_2fi  ff. 

Bürgertbum,  dessen  allmäl.  Erhebung, 
481.  485,  —  des  12,  u.  ü  Jahrh, 
in  Deutschland,  Tracht  584. 

Büseer  von  Fontevraud  706. 

Büsserorden  des  h.  Dominicus  713. 

Büttel,  deren  Abzeichen  605. 

fluiden  209.  210. 

Buklarar  422. 

Bundhaube  (Bunthawbe)  566. 
Buntgrau  530. 
Buntwerk  5_3JL 


Buntwirkerei  s.  Wirkerei,  Weberei. 
Burgen,  Erbauung  von  Gegen-,  862. 
Burgunder,  deren  Ausbreitung  462.463. 
Bursa,  der  römisch.  Geistlichk.  688. 
Burstöng  427. 
Busine  (Busune)  851. 
Byzantea  £3. 

Byzanz  5^  Gründung  durch  Conatantin 
und  schnelles  Wachsthum  46 ,  Ein- 
fluss  auf  das  Kunsthandwerk  das 
Abendlands  756. 


C  (vergi.  K). 

Cabreta  846. 
Cälestiner-Eremiten  718. 
Caesar  2.  10.  31. 
Calamella  (us)  850. 
Calamua  7_fiü ,   (vom  10.— 14.  Jahrh.) 
84$. 

Calatrava-Orden  721. 

Calceamenta,  der  deutschen  Kaiser  592, 

—  der  griechisch.  Geistlichk.  121. 

—  der  römisch.  Geistlichk.  666. 
Calceus  L  & 

Calefactor  804. 

Calices  (minisierialis,  —  quotidiani,  — 

baptimales)  7G4. 
Caliga  556.  —  dec^ömisch.  Geistlich* 

keit  565,  —  d.  Klostergeistlichk.  699. 
Calraaldolenser  7oIT*~  Nonnen  705. 
Camera  paramenti  802. 
Camillas  22. 

Camisia,  der  deutschen  Kaiser  593,  — 

der  römisch.  Geistlichk.  661.  686. 
Campana  (vom  G.  — 10.  Jahrh.  ff.)  844. 
Cancelli  793. 

Candelaber,  der  Römer  32,  der  Byzan- 
tiner 144,  der  Araber  290.  der  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  6. — 14. 
Jahrh.)  780. 

Candelabrum  780. 

Canna  768. 

Canonici ,  — »  Praemonstratensis  708, 

—  seculares  und  reguläres  711. 
Canonissinnen  112. 

Capsa,  Capsarium  770.  804. 
Capsella  804. 

Caputium  des  deutschen  Kaiserornat* 

598. 

Caracalla  16. 

Carmeliter  708.  718.. 

Carpentum,  der  byzant.  Beamten  169. 

der  Franken,  Deutschen,  Italier  u. 

s.  w.  858. 
Carroccio,  d.  italien.  Städte  u.  s.  w.  658. 
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Carroäse  858. 

Carraoca  858. 

Cassianus,  Johannes  698. 

Casubula,  d.  römisch.  Geistlichk.  C72. 

Casula,  der  griechisch.  Oeistiichk.  1 22, 

—  der  römisch.  Oeistiichk.  672,  — 

der  Klostergeistlichk.  IM, 
Catacomben,  deren  Ueberreste  8_Z  ff. 

43  ff. 
Cathaphracti  142, 
Cathedra  793.  7JÜL 
Cellitae  710. 
Cepec  322. 
Ceraostatae  781. 
Char  MS. 
Chariot  358, 
Charrette  858. 
Chenrs  5M, 
Ohevrette  846. 

Childebert  463.  dessen  Prachtgeräthe 
727. 

Chilperich  Ifil  4JL5.  726,  —  Aufwand 
nnter  500,  —  Grabalterthümer  des 
612.  729.  —  Schätze  728. 

Chirothecae ,  des  deutschen  Kaiser- 
ornats 593,  —  der  römisch.  Geist- 
lichk.  674. 

Chlamys  8,  14.  bQh* 

Chlodowig  L  463,  wird  Christ  464  ff., 
dessen  Schütze  499  und  Statue  502. 

Chlodomir  von  Orleans  463. 

Chlotar  4fi2, 

Chlothilde  464,  deren  Standbild  5Ü2. 
Chochar  (Köcher)  6_2JL 
Chorfrauen,  regtilirte  des  h.  Augusti- 
nus 711. 

Chorherrn,  von  Vienne  706,  —  rcgu- 
lirte  u.  s.  w.  711. 

Choron  (Chorus),  Im  5.  Jahrh.  843,  vom 
8.—10.  Jahrh.  846.  848!  vom  10.— 14. 
Jahrh.  850.  853. 

Chorrock,  der  römisch.  Geistlichk.  686. 

Chorstühle  (vom  10—13.  Jahrh.)  800, 
(im  l&  Jahrh.)  831. 

Christen,  deren  Abzeichen  u.  Symbole 
in  ältester  Zeit  3Ji,  —  unter  den 
Muhammedanern  239. 

Christenthum,  dessen  Verbreitung  und 
wachsende  Anhängerschaft  in  Rom 
u.  s.  w.  35 ,  etwaiger  Einfluss  auf 
die  Tracht  (Symbole)  S£,  auf  das 
Gerath  43j.  —  dessen  Verhältnisse 
in  Byzanz  ff.  49^  —  Verbreitung  un- 
ter den  westlichen  Slaven  3_11  ff.» 
den  Östlichen  Slaven  33fi  ff.,  —  in 
Schweden  38JL  885.  Dänemark  385, 
Norwegen  38G .  (Esthlaud,  Livland 
Weist,  KostQmkund«.  IL 


und  Ourland)  88JL  Island  398.  Ost- 
grönland  393,  —  Einfluss  auf  Sitte 
un*d  Bildung  in  Scandinavien  398, 
—  allmälige  Aufnahme  und  Aus- 
breitung bei  den  Ost-  und  West- 
gothen, Vandalen,  Burgundern,  Fran- 
ken, Langobarden,  Alemannen-  u.  s. 
w.  464. 

Chrodegang4von  Metz  711. 

Chrotta  &hL 

Chrismatorien  771. 

Chrysam  770. 

Ciboriüm  (vom  fr.-13.  Jahrh.)  77_L  791. 
Cicero,  Aufwand  in  Speisetischeh  1LL 
Cidaris,  der  römisch.  Geistlichk.  676. 
Ciklat  fiaä, 

Cimber  685.  i 

Cimier,  Cimierde  635. 

Cingulum ,  der  griechischen  Beamten 
102,  der  griechisch.  Geistlichk.  L21  ff., 
der  römisch.  Geistlichk.  668,  —  des 
deutschen  Kaiserornat«  593,  —  Cin- 
gulum militare  613.  695. 

Circulus  623. 

Cista  SM. 

Cistercienser  Mönche  u.  Nonnen  706. 
Cistre,  Citre  MM. 

Cithara  (im  5_*  Jahrh.)  843,  (vom  iL 
bis  1(L  Jahrh.)  848,  (vom  in  — 14 
Jahrh.)  852.  853. 

Citola  854. 

Clara  von  Assisi  712.  ^ 
Clarissinnen  712. 
Clario  (Claro,  Clararius)  851. 
Classica  851. 

Clavus,  des  griechisch.  Kaiserornats 

8i.  9JL  92_i  der  griechisch.  Beamten 
105.  106. 

Clemens  VII.  690: 

Clipeus,  der  römisch.  Geistlichk.  686. 

Cliquettes  850. 

Cluniacenser  770. 

Cochlearia  770. 

Cölestiner  7_M  ff. 

Cölestinus  IV.  474.-^ 

Colatorium  770. 

Collegium  textörum  panni  26. 

Colobium,  der  griech.  Geistlichk.  121. 

der  geistl.  Orden  131.  5_0_2*  • 
Color  coccineus  672. 
Colum  770. 

Comes  castrensis  sacri  palatii  101,  — 
sacrarum  largitionum  101,  —  rerum 
privatflrum  divinae  deraus  101. 

Comitatensis  108. 

Comites  domesticorum  equitum  et  pe- 
ditum  10_L  108. 

58. 


906 


Alphabetisches  Verzeichniss. 


Commodus  iL 
Congregatio  701. 

Constantin,  der  Gr.  4  ff.  46  ff.,  dessen 
Ornat  8jL  Statuen  10JL  15L  —  Por- 
phyrogenitus,  dessen  Thron  157,  — 
von  ftussland    :< . 

Constantinopel,  s.  Byzanz. 

Constantius  169. 

Constoffler  £5JL  * 

Consul,  der  Römer,  Abzeichen  1 9. 

Consulat,  Verfall  desselben  1Ü4. 

Consnlar,  —  Diptychen  102,  —  Stiihle 
1ÄÄ. 

Conversi,  Abzeichen  70S. 
Cordelier  7_LL 
Cordigeri  714. 

Cordowa,  Aufwand  daselbst  215. 
Corduan  225..  551. 
Corium  fenestratum  666. 
Cornemasa  850.  SiL 
Com  ix  851. 
Cornu  846.  851. 

Corona  (Coronula)  784«  —  sacerduta- 

lis  filiL 
Corset  551. 

Cotte  a  rondaches  625.  881,  —  de 

maille8  637. 
Courtaut  >.j  i . 

Coverture  der  Streitrosse  643. 

Crotalen  84JL  &5iL 

Crout  ftM.  855.  850. 

Crucifix,  de^i  Byzantiner  IM  ff. 

Crux  gestatoria  151. 

Crwht  fciöiL 

Cucnllum  der  Klostergoistlichk.  699. 
Cuphia  der  römisch.  Geistlichk.  676. 
Cymbalum  (vom  fi.— 10.  Jahrb.)  844, 

(vom  10—14.  Jahrb.) 
Cyriades  n;s. 
Czende  545. 
Czieps  $22. 


I). 


Dagobert  Z2JL  729,  dessen  Thronstuhl 

731. 

Dalm«tica,  des  deutsch.  Kaiserornats 
592.  —  Tunicella  desgl.  59",  —  der 
griechischen  Geistlichkeit  121.  122. 
124,  ff.,  —  (major,  minor,  major  tu- 
uica)  de*  römisch.  Geistlichk.  67 1. 

Damaskus,  wird  Hauptsitz  des  Khali- 
fats  214, 

Damasun,  Bischof  von  Rom  48JL 

Dan  880. 

Danarike  382. 


Danebrogorden,  Stiftung  389,  Form  72S. 
Darabukkeh  29JL 
Dastägert,  Palast  zu,  174. 
Delhi  216. 
Delphinus  7  80. 

De  poenitentia  8t.Dominici,  Orden  713. 

Desiderius,  Schätze  des,  495. 

Dentschherrn-Orden  LALL 

Diacon,  dessen  Abzeich.,  in  d.  griech. 
Kirche  (im  fi.  Jahrh.  ff.)  124,-  (gegen- 
wärtig) 134 ,  —  in  der  römischen 
Kirche  £&L  ' 

Diadem,  bei  den  Römerin,  —  der 
griechisch.  Weiber  W0,£—  Con*Uu 
tins  d.  Gr.  84,  des  Tbeodosius  und 
Arkadius  87,  Justinians  äü.  91j  der 
Theodora  9_£  Otto's  II.  95^  —  im 
Allgemeinen  (seit  Justinian  bit  tum 
UL  Jahrh.)  9_L  (des  Johannes  Com- 
nenus  u.  Alexius)  98j  vergl.  Krone. 

Diapistus  22JL 

Diarhodon  226. 

Dictator  der  Römer,  dess.  Abzeich.  UL 
Diener  der  h.  Jungfrau  110. 
Dietrich,  Markgraf  SJ2. 
Diffijeh  2&L 

Dikanikion  der  griech.  Geistlichk.  121. 

Diokletian  3  ff.  12.  157. 

Diptychen  (ConsulapJ  69^  —  griech. 

Kaiser  9ü  ff.,  —  102.  142. 
Dir  329.  .  -  ^  « 

Direfsch-i-KavaniTäf^pIgiß  Fahne  der 

Neu-Perser)  1977*\ 
Diskos,  s.  Patena. 
Diskr  442.  % 
Divan  2M  ff. 

Dolch,  der  Neu-Perser  196,  der  Araber 
218,  der  östl.  Slaven  86»»  der 
Scandinavier  429 ,  der  Franken, 
Deutschen ,  Itatfer  u.  s.  w.  (vom  6. 
bis  ä~  Jahrh.)  <;ia.  616,  (bis  cum 
12.  Jahrh.)  629,  (im  12.  u.  13.  Jahrh.) 
654. 

Domingo  Gnzman  712. 
Dominicaner  713. 

1  »o mi  ni c us,  der  heilige,  701 ,  —  Gnz- 
man 212. 
Domstolr  44  s. 
Doppelaxt,  s.  Axt. 
Dorak  280. 
Dorg  451. 
Douzaine  850.  BAL 
Dragkirtiana  408. 
Drechsler  (im  iL  Jahrh.)  74 1. 
Dreieinigkeit,  Orden  der  h„  Z22. 
Dreschmaschine  der  Araber  301- 
Dribock  stw;. 
Dschagatai  211. 
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Dschenbie  254. 
Dschengis-Chan  2LL  338. 
Dschrey  321.  jH 
Dschwa« 
Duciana  850. 

Duluiana846,  (vom  10.-14.  Jahrh.)  BAL  • 
Dynr  419. 


Ebenhoch,  fifcenhorlz  üfLL  äM. 
Ebepeh  266j^J-^v 

Ebn  Aglab,'  gründet  das  Khalitat  in 
Aegypten  207.  —  Ebjttfceith,  Jacob, 
der  Soffaride  '209,  —  Ebn  Thalun, 
Achmed  '209- 

I Sj elesiasticus  habitu»  \ 

Edrisi,  gründet  das  Khalifat  in  Mau- 
retanien 206. 

Einhard  492. 

Eisenarbeiter  ( im  iL  Jahrb. >  741.  —  812. 

Eisstaehein  der  Seandinavier  l"-v 

Ekd  '2fi8. 

Electrum  415. 

Elephantenorden  723. 

Elfenbeinarbeit.  Her  Byzantiner  141, 
der  westl.  Völker  (im  iL  Jahrb.)  74ti, 
(im  HL  u.  LL  Jahrb.)  7K3.  si  >. 

Elfenbeiiipiatl  Tutilo  7.">5. 

Elias  von  Cortön«  «'13. 

Eligius,  Goldscftlßed,  des*.  Werke  7  2'.*. 

El  Mansur  29&T  —  El  Motassem  211. 

Elims  &ÜL  m 

El" i .  b.  Eligius. 

Emailmalurei ,  der  Byzantiner  Iii  ff. 
Ml,  der  Franken,  Deutseben,  Italier 
u.  w.  (im  8L  Jahrb.)  743.  (im  LL 
Jahrh.)  TJ^  (im  KL  u..l 3.  Jahrb.)  54 9. 

Emameh  23  E  '236. 

Emanuel  II.,  begünstigt  den  venetian. 
Handel  5JLL 

Emire  der  Araber,  deren  Tracht  210, 
Aufwand  2.17,  deren  spätere  Abzeichen 
232  ff.,  —  Emir  el  Omra  20 9. 

Emund,  der  Alte  MKS.  390. 

Engelland,  Handel  543. 

Engelländer,  deren  Kostüragestaltuug 
im  Verhältniss  zu  der  der  übrigen 
Völker  Europas  870  ff.  —  Besonder- 
b»  iten  im  Kostüm  (vom  L2_^  14.  Jahrb. ) 
822. 

Ephod  6JüL 

Epigonation  der  griech.  Geistlichk.  133. 
Epimanikia  der  griech.  Geistlichk.  1 33. 
Epitrachelion  der  griech.  Geistlichk. 
129.  1Ü1L  133. 


Er-Rhadi  2Q9, 
Eri  231. 

Erik  (IV)  SJäSL  —  „Eimundiorr* 

3_8JL  384,  —  „Blodöx*  885,  —  (I.  IL 
II.)  385,  —  der  Heilig«  386j  — 
„Menved"  389,  —  „Plogpenning"  38JL 

—  der  „Priesterhasser"  39JL 

Erling  von  Norwegen  400. 

Erzämter  dea  deutsch.  Reichs  600. 

Erzbischof,  Abzeichen,  in  der  griechi- 
schen Kirche  183 .  der  römischen 
Kirche  fi6JL  6JÜ 

Erzgiesser  812. 
Escarlatum  O  1  s , 
Eudes  von  Aquitanien  20JL 
Eudoxia,  deren  Ornat  8JL  96, 
Examitum  529. 
Exarentasmas  225. 
Exorcisten  694. 
Eyxi  429, 

F. 

Fächer,  der  griechisch.  Geistlichk.  151, 
der  römisch.  Geistlichk.  688,  —  der 
Araber  2&L  283,  (der  Türkinnen)  26JL 

Färber  (Färberei),  bei  den  Römern  £L 
14.  26 ,  den  Byzantinern  66 ,  den 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(im  HL  u.  1_L  Jahrh.)  580.  (im  12, 
u.  HL  Jahrh.)  547^  548M 

Fagot  8ÄL 

Fahnen,  der  Byzantiner  84_,  der  Neu- 
Perser  179 ,  der  Araber  2M ,  der 
westl.  Slaven  324,  der  Seandinavier 
431.432,  bei  den  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  656.  (an  Lanzen,  im 
LL  Jahrh.  )  £29,  (im  HL  Jahrh.)  652. 

—  der  Zünfte  und  Innungen  6Q6. 
Fahnenwagen  867,  s.  auch  Caroccio. 
Faldistorium  der  Römer  34,  —  732.  7'J6. 
Faldones  40JL  529.  547. 

Faldr  (Fair)  412.  426. 

Falken,  Falknerei  «Ahcndlandc  857. 

Fanon  70«. 

Farbe,  liturgisch  bestimmte,  in  der 
griechisch.  Kirche  135.  der  römisch. 
Kirche  $88  ff.,  —  der  Tracht  der 
Klostergeistlichk.  70*. 

Pasees,  der  Byzantiner  104. 

Fass  (Fässer»  2DJL  816. 

Fatimiden,  deren  Stam infarbe  23Jl. 

Feldr  408.  ±±± 

Feldzeichen,  der  Araber  'J56,  der  westl. 
Slaven  324 .  der  Seandinavier  431 , 
der  Frauken,  Deutschen,  Italier  Di  «.  w. 
656 ;  vorgl.  Fahnen,  Paniere,  Haoner. 
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Femoralia  556,  —  der  Klostergeistlich- 

keit  £M  ff.  . 
Fennen  (Finnen)  401. 
Feretrum  804. 

Ferhard,  dessen  vermeint].  Sculpturen 
1H4. 

Fernla  der  römisch.  Geistlichk.  67 'J. 
Fesiod  412. 

Feuerungsgeräth  (im  LL  Jahrh.  I  £40 ; 

vergl.  Heizapparat. 
Fiadrarspiot  426. 
Fidel  sr,c,. 

Firuz,  dessen  Tracht  ISA. 
Fischcrgeräth,  der  Scandinavier  451, 

d<  r  F ranken,  Deutschen,  Italier  U.  s.  w. 

(vom  5.—  14.  Jahrh.)  8o7. 
Fischkasten  der  Scandinavier  4  "> 2 . 
Fiskiahus  152. 
Fiskigardr  Ahl* 
Fistnla  ZfiÄ.  Elfi.  fi5_L 
Flabellum  l  :>1. 
Flagellum  850. 
Flageolet  850. 
Flahuta  s '  . 
Flaios  s.'.i . 

Flandern,  Handel  im  1  2,  Jahrh.  543. 
Flöten  656^  (  vom  6^=10.  Jahrh.)  84  5, 

(  vom  10.  — 14.  Jahrb.)  &5JL 
Floki  408.v   .  ■ 

Florenz,  Handel  im  12.  Jahrh.  541* 
Fötpallr  118. 
Foldur  449.  ;» 

Formale  der  römisch.  Geistlichk.  681. 

Formulae  800- 

Forsaeti  446. 

Fossat  404. 

Fotbord  449. 

Fouter  6A3. 

Francesco  voii  Assisi  712. 
Franciska  fi!4. 

Franciskanor  710.  712.  713  ff. 

Franken,  deren  Ausbreitung  in  Gallien 
462.  Sitte  und  Lebensweise  465. 

Franzosen,  deren  Kostüm gestaltung  im 
Verhältniss  zuMer  der  übrigen  Völ- 
ker Europas  871  ff.,  —  deren  Be- 
sonderheiten im  Kostüm  (vom  Ü2. 
bis  LL  Jahrh.)  &2A* 

Fratres,  —  communitatis  713.  —  et 
sorores  de  militia  Jesu  Christi  713. 
—  minores  712.  713,  —  pontificis 
709.  —  praedicatores  7 13. 

Frauendienst  486. 

Frauenhäuser,  Karls  d.  Gr.  50 fi. 

Fredegar  492. 

Fredegunde,  deren  Schätze  ftOÜ  Z21L 
Frcstel  8JiL 
Fretiau  S5_L 


47JL,  - 
,  dessen 
ff..  Zelt 


Friedbond  428. 
Friedrich  —  von  Schwaben 

—  Barbarossa  17JL  485 
Kronleuchter  zu  Acheu  78t 
867 .  —  II.  473.  485.  ( Ausstattung 
seiner  Leiche)  888.  (Darstellung  auf 
einem  Siegel)  589 .  (dessen  Silber- 
geschirr) 8J12. 

Friese  (Wollenzeug)  522.  547. 

Pritschal  547. 

Frodo  älB. 

Frontalia  789. 

Fürspan  (spang)  588.  ^ 

Fuhrwerke  (  —  Fahrwesenli  der  Römer 
3JL  82,  der  Byzantiner  159,  der  westl. 
Slaven  92Qf  der  Araber  300,  der 
Scandinavier 452,  der  merovingi sehen 
Könige  786.  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  a.  w.  (vom  5. — 14.  JahrL 
858;  vergl.  Wagen. 

Fulko  vonAnjou,  Erfinder  der  Schnabel- 
schuhe 557. 

Füll  44 3 r 

Fullonia  2K. 

Fussbekleidung,  der  Römer  L  LL  14. 
der  Byzantiner  74_»  (Beamte)  105. 
(des  Sebastokrators)  100.  105.  (der 
Krieger)  112 ,  (der  griech.  Priester) 
130.  —  der  Neu-Perser  181  j  —  der 
Araber  (  in  frühster  Zeit)  218 .  (in 
späterer  Zeit,  der  Männer)  231.  '234. 
(der  Weiberl  263,  —  der 

westlichen  Slaven  321,  der  östlichen 
Slaven  342.  345;  —  der  Scandinavier 
(der  Männer)  407.  fbst  Weiber)  411, 

—  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  ( vom  5_,  -  L.  Jahrh.)  502. 
(vom  7.^=10.  Jahrh.)  509.  621,  (im 
HL  Jahrh.  1  523 .  (vöm  11—14 
Jahrh.,  der  Manner)  557.  (der  Wei- 
herl 579.  —  der  römisch.  Gcistiieh- 
keit  66A  der  Klostergeistlichk. 

701.  •  s 


G. 


Gabata  (Gabbata)  786. 

Gabeln ,   deren'  Gebrauch  und  Form 

325.  8JJL 
Gaboulet  SiL. 
Gadacz  3  21. 
Gaflak  (Gaflok)  121, 
Galerus  ruber  der  römisch.  Geistlich- 

keit  687.  ■ 
Galla  Placidia  IfijL  122. 
Gallus,  Truhe  des  h.,  73:->. 
Gambeso,  Gambesson  636. 
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Oarcons  (Garzune)  650. 
Gaston  ZM. 
Gaznaviden  '210. 
Gebende  576.  581. 

Gebhard  zu  Constanz,  Tabernaculum 

des,  792. 

Gefässe  (Gefässbildnerei ),  der  Römer 
21  ff.,  der  Byzantiner  113  ff.,  der 
Neu- Perser  Uä.  ff.,  der  Araber  2_7JL 
212  ff.  282,  der  westl.  81aven  324* 
325.  der  östl.  Slaven  373,  der  Scan- 
dinavier 43JL  MS,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (Urzeit) 
724.  ( vom  5—8.  Jahrh.)  J2S^  (  vom 
8-— 10.  Jahrh.  I  7_SJL  1AL  746,  (vom 
13.  Jahrh.,  kirchliche!  7_£3.  ff., 
(häusliche»  8_LÜ  ff.,  (im  ü  Jahrh., 
kirchliche)  829.  »häusliche»  83J>  ff. 

Gehilze  6_2iL  G52. 

Geige  856. 

Geissler  oder  Tänzer  715. 

Geistlichkeit,  der  griechisch.  Kirche, 
(deren  Aratstrachtl  LLäff.,  der  römi- 
schen Kirche  ( Amtstracht)  660.  (aus- 
«eramtliche  Tracht)  694,  (Weltgeist- 
liche) 697. 

Gelbholz,  Färbemittel  548. 

Genua,  Handel  im  LL  Jahrh.  f>41. 

Gens  togata  iL 

Georgier,  Tracht  274. 

Ger  £14*  (IM. 

Geräth(Geräthbildnng),  bei  den  Römern 
25.  (später  Luxus)  27_,  < staatsamt- 
liches) 83,  ( aus  frühster  christl.  Zeit) 
43,  —  der  Kyzantiner  142.  (staats- 
amtliches) 155.  —   der  Neu-Perser 

.  139.  201  ,  der  Araber  (Gestaltung 
unter  Einfluss  des  Koran  1  276,  ( künst- 
lerisches Gepräge »27 7,  i  Verzierungs 
form )  278.  —  der  westl.  Slaven  324  ff., 
der  östl.  Slaven  (metallnes)  351,  (im 
AHf euleinen )  370.  371,  (der  Herr- 
scher und  Vornehmen  I  373.  ( äusseres 
Gepräge)  374,  —  der  Scandinavier 
(im  Allgemeinen )  438,  (im  Einzelnen  t 
4J2Ü  ff.,  —  der  Franken,  Deutscheu, 
Italier  u.  s.  w.  (Urzeit)  724,  (vom 
5--  8-  Jahrh.)  725 ,  (Kirchengeräth  i 
7_2>L  729^  (häusliches)  7_2Ü  ff.  132.  ff., 
(vom  8.  — 10.  Jahrh.)  786.  (kirch- 
liches u.  häusliches)  742  743.  747, 
(vom  10.  -13.  Jjihrh.   (kirch- 
liches) TJLi  ff.  786  ff.,  (häusliches) 
813  ff.,  (vom  1SL  Jahrh.  bis  1150) 
Ü1I  ff.,  (von  1150  b.  Jahrh.)  822, 
(im  Li  Jahrh.)  825:  (kirchliches) 
822Ä  ff.,  (häusliches)  832  ff.:  (Ge- 
fässe und  Möbel)  833,  (Beleuchtung) 


850,  (Feuerung)  840,  (Spielgeräth) 
M 1 ,  (Musikinstrumente)  842,  (Jagd-, 
Fischer-  u.  Ackergeräth)  857,  (Wä- 
gen u.  Tragesänften  l  s;>k,  |  Kriegs- 
geräth  )  859,  (Bestattungsgeräth)  867. 

Gerard,  Bischof  von  Li  möge,  dessen 
Hirtenstab  680. 

Gerberga,  deren  Tracht  525. 

Gero,  Markgraf  313. 

Gespann-Glevener  659. 

Getheilte  Kleidung  (im  HL  Jahrh.)  522, 
im  LL  Jahrh.)  537,  (im  LL  n.  LL 
Jahrh.)  548.  ggf. 

Ghiazerino  646. 

Gibbeh  2M,  266, 

Giga,  Gige  856. 

Gildewesen  540. 

Gildrur  451. 

Gilibertus  6.">2. 

Ginsterblume,  Orden  von  der,  7  22. 

Gisela,  Stickerin  531. 

Gladel  121L 

Gladius  hispanus  2  2 . 

Gleve  652, 

Glevener  659. 

Globus  595. 

Glocken,  der  Byzantiner  161 ,  der  Fran- 
ken, Deutschon.  Italier  u.  s.  w.  84 1. 
MAS;  vergl.  Schellen. 

Glockenspiel  (im  iL  Jahrh.)  843.  (vom 
fL— 10.  Jahrh.)  844,  (vom  10—14. 
Jahrh.)  8JA. 

Gobisson  636. 

Godegisel  463. 

Godröd  (Gudröd)  382.  383.  —  „Jagd- 
könig11 3_&L 

Götzenbilder,  d.  westl.  Slaven  316,  d. 
östl.  Slaven  381.  d.  Scandinavier  455. 

Gogran  (Gogreinl  54  7. 

Goldschmiedekunst,  der  Byzantiner  67. 
142,  der  Scandinavier  4  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
7.  Jahrh.)  Z2&  732,  ( vom  8.-0.  Jahrh. ) 
741.  743.  812.  (vom  10. -  14.  .Inhrh.) 
582  ff.  763. 

Gorm  38  2.  8JÜ. 

Gothen  (West-)  ,  deren  Einbruch  in 
Italien  und  Spanien  462.  —  (Ost-), 
deren  Einfall  in  Italien  460. 

Gottfried,  —  von  Preully  483,  —  von 
Bouillon  533.  550.  71  7.  718.  —  von 
St.  Uldemar  (8t.  Omer)  Z1& 

Gottschalk  312. 

Gratian ,  dessen  Ornat  und  sonstige 

Ausstattung  -  . 
Grauwerk  530. 

Gregor,  Papst  —  L  663,  —  VII.  ALL 
690.  —  IX.  HA,  69_L  —  X,  602. 
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Gregor  Ton  Tour«  491. 
Gregorius,  römischer  Prüftet  24KL 
Griechische  Feuer  2ÜL  2M,  302.  866. 
Grirna  410. 
Gripho  1£L 
Griseum  530. 

Gualbertus,  Johannes  7<>  1. 
Gueules  530. 
Guildhall  £L4L 
Gunderich  4>13, 
Gundibald  463. 
Gundikar  463. 
Gundomar  468. 
Gulae  53<i. 

Gürtel,  der  Römer  IL  der  Araber  231. 
JiSJL  2£h.  Hüft  ff.,  der  östl.  Slaven 
350,  der  Franken,  Deutscheu,  Italier 
u.  s.  w  (vom  1 1.  — 14.  Jahrb.)  574. 
52t.  583 ,  —  des  deutschen  Kaiser- 
ornats  598.  —  der  römischen  Geist- 
lichkeit fifii 

■ 

IL 

Haar  (Anordnung  und  Schmuck L,  bei 
den  Römern  U_,  den  Byzantinern 
(der  Männer)  74^  (der  Weiber)  80, 
(der  griechisch.  Geistlichk.)  124.  — 
den  Neu-Pereern  und  Parthern  181, — 
den  Arabern  (der  Männer)  240.  (der 
Weiber)  256.  —  den  östl.  Slaven 
342 ,  —  den  Skandinaviern  413 ,  — 
den  Ost-,  West-Gothen  u.  Burgun- 
dern (im  (LJahrh.)  493,  den  Lango- 
barden (im  iL  Jahrh.)  494,  den  lta- 
liern  unter  langobard.  Herrschaft 
497  .  (im  HL  Jahrh.)  497  .  —  den 
merovingischen  Königen  502,  —  den 
Franken,  Deutschen.  Italier  u.  s.  w. 
(Sachsen,  im  iL  u.  LLL  Jahrh.)  5 2 1 . 
524.  (im  LL  Jahrh.)  539.  (im  12*  u. 
LL  Jahrh.,  Männer)  581 ,  (Weiber) 
581.  —  und  Rart,  b.  der  römischen 
Geistlichk.  689.  der  Klostergeistlich- 
keit &9JL 

Habarah  26JL  2JÜ 

Hache,  Orden  de  la,  122^ 

Hadubba.&ÄL 

Hadrian  5.  23_ 

Hänge-Leuchter  (kirchl.")  vom  KL  bis 

LA.  Jahrh.  ZÄL 
Hafela  »-.35. 
Hafnarwadmal  403. 

Hako  (Hakon)  —  der  Gute  SJLi.  386. 

—  V.  u.  VII.  3JL2.  393. 
Hakonson  400. 


Halfdan  „Gamle*  379^  —  „Huitbein* 
388.  —  „Swarte"  384. 

Halp  fiil 

Halsberg  (Ualsperg)  63S. 
Halsschmuck,  s.  Schmuck. 
Hamar  4 '29. 

Hamburg  SM.  386.  (Handel  im  LL 

Jahrh.)  5iJL 
Hammer  (Kriegs-)  324.  4-J9.  616. 
Handbogar  430. 

Handel  (Handelsartikel),  der  Römer  iL 
der  Byzantiner  60j  der  Araber  1 1 1 
2_2_L  222,  der  westl.  Slaven  313.  ff., 
der  östl.  Slaven  ( mit  den  Griechen  i 
3  »4 .  (den  Indiern.  Bulgaren,  Per- 
iniern  i  33JL  337 ,  der  Scandinavier 
395.  ,  ( unter  Einfluss  der  Wikinger 
u.  Wäringer)  3^397,  (mit  Deutsch- 
land  l  322.  402.  403.  ff.,  der  Franken. 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  470.  4KQ. 
491 .  (im  fi*  Jahrh.)  506.  (im  UL 
Jahrh. >  522  ff.,  limLL  Jahrh.  I  ö2fi  ff., 
(im  L2.u.LiL  Jahrh.  I  541.  542.  äli 

Handklaedi  443 

Handleuchter  (kirchl.)    vom  HL — 14. 

Jahrh.  ZS1  ff. 
Handschmuck,  s.  Schmuck,  Ring. 
Handschuhe,  der  Scandinavier  410.  412. 

der  Franken,  Deutschen.  Italier  u. 

a.  w.  (im  LL  Jahrh.)  569.  579.  — 

des  deutschen  Kaiserornats  593.  5 '.»7. 

—  der  römisch.  Geistlichk.  674 ,  — 
der  Ritter  filü. 

Handwarmer  der  römisch.  Geistlich- 
keit &LLL 

Handwerk  (  Handwerklichkeit),  der  Rö- 
mer 2JL  der  Byzantiner  «LL  ixiL  LiL 
(Ausbildung  u.  Form)  LL&  ff.,  i Ma- 
terialien I  139.  (technische  Fertig- 
keit) 140,  —   der  Neu-Perser  1  Z& 

—  der  Araber  214.  (in  frühster  Zeit i 
217.  iseit  der  Eroberung  in  Syrien  I 
:>>\  ff.,  (in  Afrika)  222*  (im  mittl- 
ren Persien,  Medien,  Tartarei  in 
Syrien)  '2*23  ff.,  (Arabien.  Spanien 
224  .   (Sizilien)   225;  (Metallarbeit 
u.  a. )  2A2.  277. —  der  westl.  Slaven 
352 ,  der  östl.  Slaven  (im  Allgemei- 
nen) 370.  —  der  Scandinavier  (Be- 
diugungendcr    Ausbildung)  394. 
I  Material)  396,  (spätere  Entfaltung 
321  ff.,  (öbistl.  <  ii  präge")  398^  tu 
Einfluss  fljp%)eut8chcn )   39H.  4iLL 
ALL  12JL  438.  114  ff.,  —  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (in 
frühster  Zeit)  L2A  ff.  .   (vom  5^=«. 
Jahrh.)  726*  (im  8.  Jahrh.)  öiiiL  iLLL 
Z1L  LLL  743_,.  (im  iL  Jahrh.)  15A 
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(im  HL  u.  LL  Jahrb.  ff.)  625.  529, 

(im  LL  u.  13,  Jahrh.)  5_4JL  582;  — 
Zä2  ff.  ZM  ff.  Hü  7JUL  liü  Ü13.  ff. 
s  17.  SjLL  SjLL         ff.  Sfifl. 

Handwerksgeräth,  in  den  römisch.  Ka- 
takomben gef.  44^  dor  Scandinavier 
441.  4:»0,  (im  iL  Jahrh.)  746. 

Handwerksstätten,  Gründung  derselb., 
IM,  ZILL 

Hanno  von  Köln  471. 

Hansa-Bund  3H7.  381.  392. 

Harald  —  „Hildctand*  MSL  382^  — 
„Harfagr"  M  3JÜL  aML  SJtfL 

39JL  —  „Blaatand-  385.         387,  - 
„llardrage14  HS 7  ,  —  III.,  der  Harte, 
SSL.        —  (Harold)  Taufe  u.  kleidl. 
Ausstattxing  513. 

Haren k  324. 

llarf 

Harfe,  der  Scandinavier  4  54.  dor  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
5.  Jahrh.)  843,  (vom  8^=10.  Jahrh.  I 
818.  (vom  10—14  Jahrh.  I  KS2. 

Harnasc-hkappe  635. 

Harnisch  ,  der  Kranken  ,  Deutscheu, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5. — 9.  Jahrh. ) 
010 ,  (vom  9^=11.  Jahrh.)  fill  ff., 
(im  LL  Jahrh.)  625,  (im  LL  Jahrh.) 
631,  (im  LL  Jahrh.)  6212.  647  ;  vgl. 
im  Uebrigon:  Brustschutz. 

Harpa,  älß  ff.,  s.  Harfe 

Harun  —  II.  „Vathik"  208,.  —  al  Ra- 
schid 207.  208 ,  (seiu  Einfiuss  auf 
Sitte  u.  Lehensweise)  215,  (Beför- 
derer der  Musik)  315,  (Geschenke 
an  Karl  d.  Gr.)  29.2. 

Ilascham  2QfL 

Hassan  2iLL  2M. 

Hatto,  Abt  754. 

Haubert  (i."8. 

Hausgeriith,  s.  Geräth. 

Heinrich,  —  der  Lüwo  J1L2.  473 ,  (in 
Byzanz)  9JL  (  Geschenke  an  den  grie- 
chischen Kaiser)  547.  552.  —  L  3JLL 
4G7 ,  (Beförderer  der  Gewerbe)  752j 

—  11.  46JL  (Beförderer  des  Handels ) 
528 ,  (Gewänder  im  Dom  zu  Bam- 
berg) 531 .  (bildliche  Darstellung) 
ä35ff.,  (Ornat)  5_fi9_,  —  III,  470.479. 

—  IV.  33JL471.  490,  —  V.  471.  480. 
--  VI.  473.  —  von  jfttfsburg  471. 

—  Kaspo  von  Thürirf*en  4  7  4. 
Heizapparat,  der  ArabeYaSJ.  der  west- 
lichen Slavon  325.  der  Scandinavier 
449,  der  Franken,  Deutschon,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  HL  Jahrh.  bis  1150) 
«IL  (im  LL  iLli  Jahrh.)  840,  (kirch- 
lich) 8ÜA. 


Verzeichnis«.  911 
Hekla  41 Q.  112, 

Heliogabalus,  dessen  Tracht  1A  ff. 

Helm,  der  Römer  22j  Byzantiner  1Ö9_  ff., 
der  Neu-Perser  113,  der  Araber  244. 
der  westl  Slaven  323.  der  östl.  Sla- 
veu  368,  der  Scandinavier  425 ,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  5-^lL  Jahrh.)  610J  (im  iL  Jahrh.) 
617.  620.  (im  HL  u.  LL  Jahrh. )  626, 
(Im  L2.  Jahrh.)  B31-  fiai  ff.,  (im 
HL  Jahrh.)  fiÄZ.  639^  -  Schmuck 
(im  L2.  Jahrh.)  635.  (im  13.  Jahrh.) 
639. 

Helmfried,  Abt  IM. 
Heimus  <V2fi 
Helm-vaz  635. 
Hein  fi2£. 
Hclza  652. 
Hemede  556. 
Hemming 

Henna,  Schminke  d.  Araberinnen  264. 
Heptisax  430. 

Herakllus  5JL  112  ff.  2Ü2.  3.M. 
Henna  804. 
Hermanarich  380. 

Hermann  von  Luxemburg»  Gegenkönig 
41L 

Herrschei-Ornat,  s.  Abzeichen. 
Hotta  409.  410. 
Hezam  235. 

Ilezilo,  Bischof,  des«.  Kronleuchter  784. 
Hialmr  425. 

llicronimus,  —  d.  heilige  709,  —  Ein- 
siedler des  h.  Hierouimus  709 
Hifthörner  656. 
llilal  267. 
Hildiberht  590.  59  t 
Hilze  60S.  t  ;*.' 

Himation  3.  LL 
Hioelt  4  28. 

Hirtenstab,  der  griech.  Geistlichk.  133. 
der  römisch.  Geistlichk.  679,  —  des 
Abts  682. 

Hiupr  408. 

Hleidra  SÜfL 

Höfedband  ±15. 

Hoegro  427. 

Hoeggspiot  427. 

Hoekulbroekur  40R. 

Hoekull  412. 

Hoenk  ■  ' 

Hörncr  (Blase-),  der  Byzantiner  161 , 
der  Scandinavier  431,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  6ä6,  — 
Trinkhörner  81*).  —  von  Tondero 
398.  455 ;  vergl.  Blase- Instrumente. 

Hoettr  -Uli. 

Holoserica  LL 
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Holzbildnerei  (Holzgeräthe),  der  westl. 
Slaven  315.  der  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (yom  5.-8.  Jahrh.)  727, 
(im  LQ.  u.  LL  Jahrh.)  738.  746.  — 
819-  8JJL 

Honorius  L7_  50,  73_,  (dessen  Ornat) 
87.  (dessen  Sarg  zu  Ravenna)  163, 
—  III.,  Papst,  414, 

Hormisdas  VI.  IM, 

Uormouz  172.  . 

Hosa  407. 

Hosar  411. 

Hose  (Hosis)  AM.  497.  556.  rergl. 

Beinkleidung. 
Hosnareimr  407. 
Hosnasterti  407. 

Hospitalbrüder,  —  des  heil.  Antonius 
706,  —  des  heil.  Johannes  717,  — 
der  Jungfrau  Maria  des  deutschen 
Hauses  unserer  lieben  Frau  zu  Je- 
rusalem 719. 

Hostie,  deren  Form  (v.  ISL — 14.  Jahrh.) 

Hostienbehälter  (vom  HL — 14.  Jahrh.) 

Zlfl  ff.  Iii. 
Hotel  de  Tiraz  in  Palermo  225. 
Hovefaldr  412* 
Hoysede  445. 
Hrafn  432. 
Hringhreifdr  425. 
Hrotta  &M.  855. 
Hrudrud  506. 
Hudfot  448. 

Hufbeschlag  der  Pferde,  bei  den  Scan- 
dinaviern  431 .  den  Deutschen,  Ita- 
lien! u.  s.  w.  (im  LL  Jahrh.)  627. 

Hugo  von  Payens  718. 

Hulagu-Chan  2LL 

Humiliaten  ZfliL 

Hnsslje  224. 

Hut,  pannonischer,  der  rümisch.  Sol- 
daten 23. 
Hvilugolf  A  Ii*. 

Hyrna  430.  » 


L  J. 

Jacobiner  (Jacobiten)  713. 
Jagdgeräth,  der  Scandinavier  451 .  — 

der  Franken,  Deutschen,  Italier  u. 

s.  w.  (vom  -t- — 14.  Jahrh.)  RAI.  654. 

655.  bes.  ft.r>7. 
Jagdhunde  8ft7. 

Jagdkleidung,  der  Deutschen,  Italier 

u.  s.  w.  (im  12.  u.  1JL  Jahrh.)  ä&L, 
Jago,  Orden  von  St.  121« 


Jarknaatein  456. 

Jarl  379.  —  Ragwald  390. 

Jaropolk  33JL  SJL1_  3J12.  338. 

Jaroslaw  2U12.  &3JL  363. 

Jaroslawitsch  336. 

Jazerin  646. 

Ibrahim  206. 

Jelek  2Ü1L  262. 

Jemin  ad  Daulat  231. 

Jesdegert  II.  173. 

Igel  (Kriegsgeräth)  866. 

Ignatius,  Patriarch,  661. 

Igor  32JL  3M.  353. 

Ikonium,  Handel  mit,  im  12.  Jahrh.  ML 

Illustres,  Ehrenfuhrwerk  der,  159. 

Immo  7ö.r). 

Inaures  538. 

Incensum  770. 

Indien,  Handel  mit,  im  12.  Jahrh.  514 

Indo-Tartaren,  Tracht  22Ü. 

Indumenta  episcopalia  ßäL.  , 

Industrie,  s.  Handwerklichkeit. 

Infula  der  römisch.  Oeistlichk.  676.  fi> 

Inge  (II.)  mL  391. 

Innocenz,  —  III.  473.  6S5.  688.  693. 
—  IV.  687.  —  IV.  679. 

Insignien,  s.  Abzeichen. 

Investitur  der  römisch.  Oeistlichk.  693. 

Johann,  —  Kolo- Johann  56.  —  tob 
Schwaben  476.  —  Comnenus  (Ornat) 
98,  —  VIII.  (Papst)  66*,  —  HL 
(Papst)  4M.  623.  6_S£L  696,  —  XIX. 
(Papst)  ±7JL 

Johanniter  7_LL 

Jornandes  491« 

Jovian  4JL  169,  (Ornat)  *169. 

Irene  ,•  —  von  Byzanz  (Ornat  u.  Auf- 
wand) 93_, —  Gemalin  des  Khosru  199. 

Isaac  II.  (Angelus)  56.  (Aufwand)  9i. 

Isäslav  HI.  312. 

Iserkolze  637. 

Isidor  von  Sevilla  491. 

Isjaslaw  L  336. 

Island  (Entdeckung  u,  s.  w.)  392. 
Ismugklaedi  406. 

Juden,  deren  Stellung  und  Tracht  im 
Abendlande  586.  66ft. 

Julian  (dessen  8te1Inng  dem  Christen- 
thum gegenüber)  49,  (Bart)  67,  (Ver- 
hältniss  zum  Ornat)  85«  104.  169.  — 
spanischer  Feldherr  204. 

Julia  314. 

Jurge,  —  I.  332.  —  III.  338. 
.Tusta  443. 

Justinian  II.  (Regiernngsweise )  iL  59- 
lEinflusH  auf  die  Gewerbsthätigkeit  i 
61,  (Ornat)  89_i  205.  461. 
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K  (vergl.  C). 

Kämmerer  602. 

Kaffe,  dessen  Einführung  bei  den  Ara- 
bern 284. 
Knftan  23i. 

Kaiserdalmatica  zu  Rom  G.">. 

Kalak  2üiL 

Krilkir 

Kaipak  Ä22, 

Kamarah  '2 CG. 

Kamelot  547. 

Kamin  (Wand-)  —  Heizung  vom  HL 
—  ELJahrh.)*^  (im  EL  Jahrb.)  &i£L 

Kamia  2:17. 

Kamisclka  321. 

Kamisol  (Kamsol)  321. 

Kamm  (Haar-;,  der  Araberinnen  267, 
der  Scandinavier  442,  der  Franken, 
Deutschen  ,  Italicr  u.  s.  w.  (im  J_L 
Jahrh.)  538,  der  römisch.  Oeistlichk. 
(zu  liturgisch.  Gebrauch)  688. 

Kanadil  290. 

Kaugar 

Kau  na  444. 

Kannen  (kirchliche,  v.  l£L  14.  Jahrh,) 
lüfi,  (häusliche,  v.  10.  — 14.  Jahrh.) 
*1 6. 

Kanun  204.  295  ff. 

Kaimt,  —  Sveinson  382,  —  der  Grosse 

K8&  386,  —  III.  387,  —  IV.  der  H.  i 

lige  «85.  888,  —  V.  389. 
Kanzel  ZILL 
Kapa,  Kapi  410, 

kappa,  der  römisch.  Gcistlichk.  685, 
der  Klostcrgeistlichk.  690. 

Kappasion  der  griech.  Geistlichk.  135. 

Kappe  560.  565.  576. 

Kaputze  der  Klostergcistlichk.  699. 

Kaputzenkrieg  71 H. 

Kardinal,  dessen  Abzeichen  687. 

Karl,  —  Martell  20k.  466,  —  der  Ein- 
fältige 381^  —  der  Grosse  3J_L  38t. 
:>97.  661 ,  (dessen  Krone)  97,  (sein 
Auftreten  und  sein  Einflusa  im  Allge- 
meinen) 466,  (auf  Sitte  und  Lebens- 
weise) 477  ,  (auf  die  Tracht  der 
Franken)  503  T  (sein  äusseres  Er- 
scheinen) 504.  510,  (bildliche  Dar- 
stellungen von  ihm)  504  ff.,  Aus- 
stattung seiner  Leiche)  505 ,  (seine 
Kleiderordnung)  507,  (Geschenkodes 
Harun-al-Kaschid)  5.M  ff.,  (Evange- 
liarium)  häl ,  Beförderung  der  Ge- 
werke)  714,  (Rüstung)  617,  (Pracht- 
bauten)   742 .  (geräthlicho  Schätze) 

Wein,  KostQmkundo.  IL 


Z42  ff.,  (Testamont)  IAA  ff.,  (EinOuss 
auf  dio  Musik)  813,  —  dqr  Dicke 
4ü^  —  der  Kalile  672_,  (Ein 

fluss  auf  die  Iloftracht)  517 ,  (sein 
äusseres  Erscheinen)  517,  (Leichen- 
transport)  738,  —  von  Anjou  878. 

Karlmann  46» 

Kas  29JL 

Kast  ADL 

Kasten  (Schmuck-),  (vom iL — '8.Jahrh.) 
735.  (vom  9,  Jahrh.  bis  1150)  820, 
(von  1150  bis  L4_  Jahrb.)  825. 

Katokamelaychion  der  griech.  Geist- 
lichkeit 134. 

Katze  ( Kriegsgeräth)  865. 

Kava  L9JL 

Kazan-Chan  211. 

Kelch,  der  griechisch.  Kirche  145,  der 
römisch.  Kirche  (im  iL  Jahrh.  ff.)  7'JS. 
729,  (v.  10—13.  Jahrh.)  Zill  ff.,  (im 
LL  Jahrh.)  820,  -  (gewöhnlich)  815, 
—  des  Tassilo  [8.  Jahrh.)  7JJL 

Keinen  geh  294  ff. 

KemliJüiL  U  -«  . 

Kcr  44JL  4JjL 
Kerlang  4M. 

Kerzen  (Wachs-)  vom  KL — 13.  Jahrh. 

S2JL 

Keidelheim,  s.  Helm. 

Kettenpanzer  (-Harnisch,  -Hemd),  der 
Römer  22_,  der  Byzantiner  III,  der 
Neu-Porser  192 ,  der  Araber  245, 
der  Scandinavier  424,  der  Franken. 
Deutschen,  Italieru.s.w.(imlO.Jahrh.) 
1L2&.  (121^  (im  LL  u.  12.  Jahrh.)  6JÜ, 
(im  EL  Jahrh.)  Q3jL 

Keule  (Streitkolben),  der  Neu-Perser 
196.  der  Araber  254 ,  der  östl.  Sla- 
veq  368,  der  Scandinavier  430,  der 
Franken,  Deutschen,  Italicr  n_.  s.  w. 
(vom  5.-9.  Jahrh.)  616 ,  (im  EL 
Jahrh.)  &5JL 

Khaled  2JLL  2jLL 

Khalif  2« >2. 

Khalifat,  dessen  Gründung,  in  Spanien 
205.  206 ,  in  Mauretanien  und  in 
Aegypten  200  ff.,  in  Sicilien  208. 

Khatim  2Ü&. 

Khelad  2&L 

K  Iii /.am  2fiH. 

Khosru,  —  I  Nuschirvan  170ff.  113ff. 

184,  —  II  Parviz  LL>  ff. 
Khuff  2JLL 
Khulkhal 

Kiafal  ML  AHL  - 

Kidaris  183,  der  nen-porsischen  Herr- 
scher 187. 
Kiew  &>£u  ILLL         3JLL  ]}M*  3J14-  ftftft. 

59 
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Kiladeh  2fifi. 

Kinder, .deren  Tracht,  (im  LL  u.  13. 
Jahrh.)  h&L 

Kinderspielzeug,  in  den  röm.  Kata- 
komben gefunden  4JL  s.  Spiele. 

Kinnbiargir  4_2iL 

Kirbasia  UML 

Kirchengeräthe  '-Gefässe,  Möbel  u. s.w.), 
der  griechischen  Kirche  139.  (Ge- 
fässe)  143.  (Möbel)  146.  (Bischofs- 
stühle) '  lhl  ff.,  —  der  römischen 
Kirche  (v.  5.-8.  Jahrh.)  729, 
(im  &  JL  Jahrh.)  Z4JL  747,  1LÜ  ff., 
(  vom  10.— 18.  Jahrh.)  l&L  IM  ff., 
(  im  UL  Jahrh.)  828. 

Kirchenspaltung  5JL  ■  >  1. 

Kissen,  deren  Gebrauch  aiÄ,  £22, 
'   '  835,  s.  auch  Polster. 

Kista  449. '  . 

Kitel,  Kitelk  ä22, 

Klapperinstrumente,  der  griechischen 
•Kirche  161 ,  (im  Allgemeinen ,  :  vom 
8-. —  IQ.  Jahrb.  I  844,   (vom  10.  — 14. 
Jahrb.)  SAD  ff. 
Klaue  (Kriegsgeräth)  866. 
Kleidcrordnungen ,   der  Römer  1.  10. 
1_L  18,  —  Karls  des  Grossen  507. 

.  —  zu  Florenz  (um  1299)  582,  — 
Philipp  Augusts  von  Frankreich  876. 

•    —  Ludmgs  IX.,  des  Heiligen  877. 

8  —  Philipps  IV.,  des  Schönen  SÜIL 
881.  —  Richards  Löwenherz  884.  — 
deren  Wirkung  im  Allgemeinen  881 . 

Kleidung,  —  derRömer  (  frühste,  volks- 
tümliche Gestaltung)  5_  &  (spätere 
Umbildung)  7,  (unter  griechischem 
Einfluss)  8,  (unter  oriental.  Einfluss) 
&  HL  (fernerer  Aufwand,  seit  Au- 
gustus:  der  Weiber  l  LL  (der  Män- 
ner) 13j  (Entartung  unter  den  spä- 
teren Kaisern )  14,  (unter  nordischem 
Einfluss)  T6j  (im  geselligen  Verkehr) 
20;  (Kriegstracht)  22_,  (priesterlich) 
24,  —  der  ersten  römischen  Christen 
38,  (liturgische  Form)  4X 

Kleidung  —  derByzantiner  (Verhältniss 
griechischer  und  römischer  Tracht) 
59.  (Einfluss  auf  die  äussere  Ge- 
staltung) 60j  (Volkstracht  beiderlei 
Geschlechts,  bis  zum  12*  Jahrh.) 
fi&  21  ff.,  (seit  dem  L2.  Jahrh.)  Ziff., 
(der  Frau  insbes.)  2JL  79,  (der  vor- 
nehmen und  herrschenden  Stände: 
Verhältnis*  zur  Volkstracht)  8_L  83ff., 
(der  Beamten)  83,  (der  Kaiser  und 
Kaiserinnen)  83 :  (Constautins  des 
Gr.)  84^  (Julians)  85_j  (Jovians,  Va- 
lentinians  und  Gratiansj  86,  (Theo- 


dosius  des  Gr.)  86. ,  (Honorius  und 
Arkadius)  87^  (Theodosius  II.,  An- 
themius  und  Pulcherias)  88_j  (Eu- 
dokias)  82,  (Justinians)  89,  (Theo- 
doras) 91  ;  seit  dem  8.  Jahrhundert: 
(Irene)  93j  bis  zur  Zeit  Basil  L  (um 
867^  93;  bis  zum  Schluss  des  U. 
Jahrh.  9_4j  (Theophanu)  9_5_,  (Roma- 
nus Diogenes  und  Eudoxia»  £6. 
(Nikephoros  Botoniates)  96 ;  seit 
Ende  des  UL  Jahrh.  bis  zum  Unter- 
gange des  Reichs  9jL  (Johannes 
Commenus  und  Alexius)  9_2s  ff . ;  der 
Kaiserinnen  99 ,  —  (  Kolo  Johann. 
Manuel,  Isaak  Angelus  und  Michael 
Palaologus)  9JL  —  der  höheren  Hof- 
beamten u.  s.  w.  100-  106,  —  der 
Krieger  IUI  ff.,  —  der  Priester  119  ff. 

Kleidung  —  derNeu-Perser(Sassajiiden) 
1 75.  (  Verhältniss  zur  altpers.  Tracht 
nach  den  Denkmalen)  176,  (spatere 
Einflüsse  auf  diese)  177 ;  (Stoffe,  Ver- 
zierungsform u.  s.  w.)  178.  —  der 
Männer  (Volkstracht)  179,  (höheren 
Stände)  179  ff.,  (der Herrscher)  l82ff.; 
der  Weiber  IM.  —  der  Priester 
oder  Magier  127.  ff. 

Kleidung — der  Araber,  (frühste,  volks- 
tümliche Gestaltung:  bei  den  Män- 
nern) 217.  (den  Schetks)  219.  (den 
Weibern)  2_UL —  (Muhammeds)  21& 

—  der  syrischen  Araber  i unter  asia- 
tischem Einfluss)  221  ,  (Stoff  und 
Handwerk)  222,  (Verzierungsform) 
266.  (spatere  Gestaltung  unter  per- 
sischem Einfluss)  '1  2 9 :  bei  den  Män- 
nern, im  Allgemeinen)  230.  (Ver- 
hältniss zur  gegenwärt.  Bekleidung) 
•Aaü  ff. ,  (bei  den  Vornehmen)  23J  ff. 
235.  (den  Khalifen)  23JL  (den  Chri- 
sten unter  den  Muhammcdanern  23t»; 
(bei  den  We i bern,  in  späterer  Zeit) 
258.  (den  niederen  Ständen) '^5jL  (den 
höherenStän<len)259,  (Bestimmungen 
Muhammeds  darüber)  259.  (Verhält- 
niss zur  gegenwärtigen  Bekleidung 
2Ä2:  (Hauskleidung)  2£ü,  (öffentl. 
Erscheinen)  262.  —  Kriegskleidung 
'ML 

Kleidung  —  der  Indo  -  Tartaren  27>">. 
der  8kythcn  270.  der  späteren  Per- 
ser und  Kurden  'J72,  Georgier  und 
Armenier  274  ff. 

Kleidung  —  der  westl.  Slayen  (frühste 
volksthümliche  Gestaltung:  bei  den 
Männern)  318,  (den  Weibern)  320; 

—  der  Preussen  320,  —  (der  spä- 
teren Zeit  bis  zum  l_3_i  Jahrh.)  3j£0ff., 
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(Verhältniss  zur  gegenwärt.  Volks- 
tracht: bei  den  Männern)  SJil  ff., 
(den  Weibern)  3  2  2,  —  (der  vornehmen 
Stände,  in  jüngerer  Zeit)  323 ,  (der 
Priester)  Mi  —  Kriegskleidung  2£L 

Kleidung  —  der  östlichen  81aven  (in 
frühster  Zeit,  im  Allgemeinen)  839. 
(Verhältnis«  zu  gegen  wärt.  Volks- 
tracht: bei  den  Männern)  341.  (den 
Weibern)  3JL3;  —  im  HL  Jahrh.  (der 
Männer)  844,  (der  Weiber)  3Ji  (der 
Vornehmen)  345;  —  (unter  griechi- 
schem Einfluss,  seit  Rurik  und  Oleg) 
355,  (seit  Wladimir)  354^  (der  Für- 
sten und  Fürstinnen)  ä££ ,  (der 
Beamten  und  höheren  Stände)  360, 
(  Verhältniss  zur  gegenwärt.  Tracht 
der  höheren  Stände)  3fil ;  —  der 
Priester  369,  —  Kriegskleidung  S6Sff. 

Kleidung  —  der  Scandinavier  (frühste 
Gestaltung  im  Allgemeinen)  401, 
(Verhältnis  zur  gegenwärtigen  Be- 
kleidung hochnord.  Völker)  402.  — 
(Stoffe,  Verfertignngsart,  Farbe)  MrL 
4u3.  404 ;  —  bei  den  M Innern 
(Verhältniss  zur  gegenwärt.  Volks- 
tracht der  Irländer)  405 ,  (spätere 
Gestaltung)  405.  —  die  Bekleidungs- 
stücke im  Einzelnen  406 ff..  (Hemd, 
Beinkleid )  406,  (  Gürtel,  Fussbeklei- 
dung) 407.  (Ueberrock,  Mantel)  408. 
(anderweitige Ueberkleider)  409.410. 
(Kopfbedeckung,  Handschuhe)  410. 
—  bei  den  Weibern  (Unterkleidung, 
Beinkleid,  Strümpfe,  Fussbeklei- 
dung, Ueberkleid)  411  ,  (Gürtel, 
anderweitige  Ueberkleider ,  Mantel, 
Kopfbedeckung)  412 .  (Randschuhe) 
4ia-  —  der  Priester  A2h  ff.,  —  Kriegs- 
kleidung 4t>0 

Kleidung —  der  Ost-  nnd  Westgotheu, 
Langobarden,  Burgunder,  Franken, 
Deutschen ,  Italier  u.  s.  w.  (Frühste 
volksthümliche  Gestaltung  bei  den 
germanischen  Stämmen  im  Allge- 
meinen) 490j  —  der  Ost-  und  West- 
gothen, Burgunder  (im  fi,  Jahrh.) 
4  92 .  der  Langobarden  (vom  fL— 8. 
Jahrh.) 493 ff.  4JQIL  der  Angelsachsen 
;im  IL  Jahrb.)  494,  —  der  Franken 
(vom  ?_.  —  L.  Jahrb.,  im  Allgemeinen) 
499.  (Aufwand)  600.  (Schnittt  der 
Gewänder)  5Ü1 ,  —  (im  i  und  9* 
Jahrh.,  im  Allgemeinen)  5^3,  (Karl* 
des  Gr.)  504 .  (der  Vornehmen :  bei 
den  Männern)  5 OB  ,  (den  Weibern) 
5JLL  508,  —  (zu  Ende  des  <L  Jahrh., 
bei  den  Männern)  509.  (Aufwand) 


•  i 

510,  —  (unter  den  späteren  Karo- 
liiigern)5l2,  (Verhältniss  dieserKlei- 
dung  zu  3er  der  Byzantiner  und 
Angelsachsen)  514.  (zur  Zeit  Karls 
des  Kahlen,  bei  den  Männern)  515. 
(den  Weibern)  517 ;  (äusseres  Er- 
scheinen Karls  des  Kahlen  selbst) 
517.  — ^der  Deutschen  und  Italier 
(im  HL  Jahrh.,  bei  den  niederen 
Ständen  im  Allgemeinen)  520,  (bei 
den  Angelsachsen)  521.  —  (zu  Ende 
des  HL  Jahrh.,  bei  den  höheren 
Ständen,  den  Männern)  522.  524. 
(den  Weibern)  525,  (zur  Zeit  Ottos  1^ 
bei  Männern  und  Weibern)  52  1.  520. 
(zur  Zeit  Ottos  II.  und  Ottos  III.) 
■  526,  — der  Srcilianer  (Stoffe  im  liL 
u.  IL  Jahrh.)  h2S  ,  (Färbung)  530j 
(zur  Zeit  Heinrichs  II.)  äil  ff.,  (bei 
den  Männern)  ü3jL  536.  (Rudolfs 
von  Schwaben)  533 ;  (bei  den  Wei- 
bern) 537;  (beginnende  Entartung, 
im  Allgemeinen)  5Mff.;  —  (im  Li. 
und  1JL  Jahrh.,  Verfertigungsweise) 

552.  (Handelswaaren  u.  s.  w.)  5Ji2- 

553.  (bildliche  Darstellungen)  558. 

554 .  (künstlerisohes  Gepräge,  im 
Allgemeinen)  5.5JL  555;  —  bei  den 
höheren  Ständen,  den  Männern) 
555 :  (Hemd,  Beinbekleidung)  556. 
(Fussbekleidung)  hhl ,  (Unterkleid) 
55St  (Oberkleid)  560.  (Kuisekleiduug 
nnd  Jagdkleidung)  561 .  —  (Stoffe 
und  Ausstattung  im  HL  Jahrh.)  562. 
(Mantel)563.  (Kopfbedeckungen) 5£2l 
■r>66.  568.  (Handschuhe  und  Taschen) 
659 .  —  (bei  den  Weibern)  57<»; 
<llemd.  Unter-  und  Ueberkleid)  570. 
;■  7  1 .  572.  574  ,  (anderweitige  Ober- 
kleider) 576.  (Kopfbedeckung  und 
Kopfputz)  5.7JL  5JLL  578.  57^  (Fuss- 
bekleidung, Handschuhe,  Taschen) 
5  79.  580 ;  —  (bei  dem  Bürgerstande) 
584 ,  (den  dienenden  Ständen)  584, 
(«l»  n  reichen  Bauern)  584.  (den  Ar- 
men, Spielleuten  u.  s.  w.,  den  Juden) 
586,  (den  Kindern)  5JLL  —  Kriegs - 
kleidung  607  ff.,  —  der  römischen 
Geistlichkeit  fiüf>  ff.,  —  der  Kloster- 
geistlichkeit  fiÜI  ff.,  —  der  Kitter- 
orden 716  ff. 

Kleidung  —  deren  Verhältniss  bei 
den  Franzosen,  Engeländern',  Spa- 
niern zu  der  Kleidung  der  übrigen 
Völker  Europas  8JJ  ff.  > 

Kleinspalt  551 . 

KHfjar  tffc.       .        -  * 


Digitized  by  Google  j 


916 


Alphabetisches  Verzeichniss. 


Klobuk  32JL 

K  loste  radialen,  (im  9.  u.  10.  Jahrb.) 

754  ff.,  (im  II.  Jahrb.)  ZEIL 
Klumbur  4 SO. 
Knatleikr  453. 
Kuiaz,  Kitiez,  Knize  ÜL 
Kocher  623. 

Köcher  (Pfeil-) ,  der  Neu-Perser  Uid, 
der  Araber  241  ff. ,  der  östl.  81a ven 
3_5_L,  368.  der  Frauken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5_. — 9.  Jabrh.) 
615.  (im  HL  Jabrh.)  623.  (im  12,  n. 
HL  Jabrh.)  655. 

Köln  am  Rhein,  Handel,  54 H. 

Koffer,  der  Byzantiner  149.  der  Fran- 
ken, Deutschen  u.  s.  w.  (vom  5. — 8. 
Jahrb.)  733.  (vom  ä,  Jabrh.  bis  um 
1150)  820t  (von  1150  bis  LA.  Jahrb.) 
825.  839. 

Kofrur  449. 

Kohl  (Augenschwärze)  264. 

Kolben  (Streit-),  der  Araber  255 .  der 
östl.  Slaven  368 .  der  Scandinavier 
430,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  630.  —  (Turnier-)  656. 

Kolo  -Johann  äfi.  92.  117. 

Kolymbethra  776. 

Konrad,  —  von  Franken  471.  -  L  4 (.17, 
—  II.  Ü£L  414.  47JL.  —  IU.  412.  1LLLL 

Konradin  von  Schwaben  475. 

Kopfbedeckung  (und  -Schmuck),  der 
Körner  7^  der  Byzantiner  (der  Män- 
ner) 74,  (der  Weiber)  78,  (der  griecb. 
Geistlichkeit)  124.  1SJL  134;  —  der 
Nou- Perser  181  .  (attributive,  der 
Sassaniden)  187  ff.,  der  armenischen 
Könige,  der  Parthcr  und  Seleuoiden) 
188,  (des  Ardaschir,  Khosru  Parvi» 
und  Schapur  II.)  189 ;  —  der  Araber 
(in  frühster  Zeit)  218,  (später)  231_ 
2ÜJL  236.  (auszeichnende)  239.  (der 
Weiber,  spätere)  260;  —  der  westl. 
Slaven  (der  Männer)  322*  (der  Wei- 
ber) 322 ;  —  der  östl.  Slaven  (in 
frühster  Zeit)  312.  345,  3Afi.  3ä4. 
360.  3_£2 ;  —  der  Scandinavier  (der 
Männer)  410.  (der  Weiber)  412;  — 
der  Ost-,  West- Gothen  und  der  Bur- 
gunder (im  (L  Jahrb.)  493,  der  Sach- 
sen 521;—  der  Franken,  Deutscheu, 
Italier  u.  «.  w.  (im  HL  Jahrb.)  524, 
(im  1_L  Jabrh.)  5Jifi.  538,  (im 

12.  u.  IX  Jahrb.,  der  Männer)  565, 
(der  Weiber)  576;  —  der  römischeu 
Geistlichkeit  679.  —  s.  auch  unter 
Helm. 

Kopfschmuck  (insbes.)  der  Römer  IT, 
der  Byzantiner  78^  der  Araberinneu 


266.  2M,  der  öatl.  Slaven  246.  ff., 
der  Scandinavier  415,  der  Franken 
500.  501.  508,  der  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (im  12.  u.  Li.  Jahrh.)  5Ü£L 

Kopfschutz,  s.  Helm. 
Kopi,  Kopie  323. 

Korallen,  bei  den  Deutschen  und  Ita- 

liern  (im  12.  Jahrh.)  544. 
Korazin  G4fi. 
Ko  isener  551 . 
Korsen- warcher  551. 
Kos,  Gewänder  von,  9. 
Kosa  32JL 

Koschula,  Koschyla  32L 
Koslo  321L 
Kotel  224, 

Kotschi  (Kutschi)  SGL 
Kowarniah,  Standbilder  27  7. 
Koza  321. 
Kozusk  322, 

Kragen  (Pelz-) ,  der  römischeu  Geist- 
lichkeit 687. 

Kranz  (Blumen-),  dessen  Gebrauch  bei 
Deutscheu,  Italiern  n.  ».  w.  (im  12. 
Jahrh.)  544,  (im  L3,  Jahrh.)  5_6_8_.  il*. 

Kreuz,  in  der  griecb.  Kirche  150, 
(Brust-)  der  griech.  Geistlichkeit 
133;  —  (Vortrage-,  des  Papst«)  6*2, 
(der  römischen  Bischöfe)  69J  ;  —  de» 
Königs  Lothar  747 ;  —  ( Altar  )  des  h. 
Eligius  7_S_L 

Kreuzfahrer,  (deren  Aufwand  in  Pelz- 
werk l  550.  (deren  Beute  im  Morgen- 
lande) 55JL 

Kreuzherrn-Ordeu  719. 

Kreuzigung  (Abschaffung  derselben 
durch  Constantin  den  Gr.)  159. 

Kreuzzügo  472,  (Einfluss  auf  da*  Rit- 
terthura)  483,  (auf  Handel  und  Ge- 
werbe) 5.10  ff. 

Kriogsgeräthe,  der  Körner  3_5_,  der  By- 
zantiner 159 ,  der  Araber  302.  der 
Franken,  Deutschen,.  Italier  (vom  5. 
bis  IX  Jahrh.)  859,  (im  L3.  Jahrb.» 

Krodo-Altar  ZSS, 

Krönung  Otto'»  L  59'». 

Kröuuugs-Insignien  der  römisch-deut- 
schen Kaiser  u.  s.  w.  (im  Allgemei- 
neu)  58J  ff.,  (  im  Einzelnen)  5JL1  ff. 

Krokaspiöt  426. 

Krokfalder  412. 

Krone  <  Votiv-)  des  7_  Jahrh.  729.  73f'ff; 

—  Karls  des  Grossen  92,  505.  .'94. 

—  Stephans  des  Heiligen  97_s  — 
Ludwigs  des  Frommen  512,  —  Karl* 
dos   Kahlen  und  Lothars  517.  IlLL 
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Heinrichs  II.  hM  ,  —  der  deut- 
schen Kaiser  u.  s.  w.  5.9JL  591. 
Kronenleuchter ,  der  Araber  291;  — 
(kirchliche,  vom  10. — 14.  Jahrh.)  784. 
Kroz  325. 

Krusch,  Kruschk  325. 
Krzno  SJLL 
KublaLChan  2 lt. 
Kubkab  2£L 
Kufel,  Kufen  3.2JL 
Knfl  4K>. 
Kuflhottr  40S± 
Kuftan  2££*  22L. 

Kugelspiele ,  der  8candinavier  453, 
der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  841. 

Kunsthandwerke  s.  Hajidwerk. 

Kupferschmiede  der  Römer  26_,  —  im 
8,  Jahrh.  741. 

Kurden,  deren  Tracht  21SL. 

Kurfürsten,  deren  Abzeichen  60».  QQ'-'. 

Kurs  (-almas,  -dahab)  2 GG. 

Kursi  2SJL  2ÄL  28JL 

Kurzebold  574. 

Kussah  26JL 

Knssir  iüüL 

K verband  410. 

Kylfa  43JL 

Kyrillos  ÜLL 

Kyrtel  41L 

Kyrtil 


L. 

Labarum  84. 
Lacerna  8*  1  1 . 

Laden,  zur  Aufbewahrung  von  Klei- 
dern u.  a.  w.,  der  Byzantiner  149, 
der  Araber  288 ,  der  Scandinavier 
4 16.  443  ff.  839;  s.  auch  Kasten, 
Kisten,  Schreine,  Truhen. 

Lagerstätten,  s.  Betten. 

Laienbrüder,  deren  Abzeichen  703. 

Lambert  Patra«  aus  Dinant,  Tauf- 
becken des,  778. 

Lainpaduchon  151. 

Lampen,  der  Römer  3_l_i  (aus  früh- 
christlicher Zeit)  43,  der  Byzantiner 
144,  der  Araber  290,  der  Scandina- 
vier 450,  der  Franken ,  Deutschen, 
italier  u.  s.  w.  (kirchliche,  vom  I£L 
bis  LL  Jahrh. )  7_ZJL  IM ,  (  im  13. 
Jahrh.)  830^  (alltägliche)  82_L 

Langobarden  ,  deren  Auftreten  in  Ita- 
lien 4&L 

Lanze,  der  Römer  22,  der  Byzantiner 
116,  der  Neu-Perser  159.  der  Araber 


249.  der  westlichen  8laven  323,  der 
östlichen  Slaven  851.  der  Scandina- 
vier 426.  der'Frankrn,  Deutschen, 
Italier  u.  i,  w.  (der  Sachsen)  52i. 
(vom  5^=11.  Jahrh.)  616  ff.,  (im  LL 
Jahrh.)  62S ,  (im  12»  Jalirh.)  636, 
(im  Ü  Jahrb.)  651;  —  heil.  Lanze 
598.  65JL  ' 

Lapis  portatilis'T9_2. 

Lasbogar  430- 

Laternen,  der  Araber  291 ,  der  Scan- 
dinavier 450.  s  auch  Beleuchtungs- 
geräth.  *  x 

Latus  clavus  1  '■>. 

Laudis  854. 

Laute  854. 

Lectoren  694. 

Lectrinum,  Ijcctrum  71H-. 

Lederarbeit  (und  -Waaren),  der  Araber 
226.  der  westl.  Slaven  314,  der  östl. 
Slaven  353 .  der  Scandinavier  4ÖS, 
der  Franken,  Deutschen,  Italier  (im 
12»  u.  ü  Jahrh.)  5AL 

Ledrflaska  443. 

Legvita  449. 

Leinewand weberei  in  Deutschland  .529« 
s.  auch  Linnen. 

Leiter  (Sturm  )  8ß_L 

Leo,  —  der  Isaurier  ÖJL  20JL  660.  — 
Mathematiker  in  Kyzanz  157.  —  IV. 
208,  (Werk  über  die  Kriegskunst) 
107,  —  VI.  54»  (Aufheb.  des  Purpur- 
•  Verbots)  67^  (Abschaffung  des  Con- 
sulats)  101,  —  III.,  Papst,  466,  (Frei- 
gebigkeit au  Kirchen)  742. 

Lesepulte,  (kirchliche,  vom  10»— 13. 
Jahrh.)  796^  (im '  Li.  Jahrh.)  836^ 
(gewöhnliche)  &12L 

Loska  :t 

Lethra  m 

Leuchter,  der  Römer  31^  der  Bizan- 
tiner  144,  der  Araber  2£k  249^  der 
Scandinavier  45JQ ,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  5- 
bis  HL  Jahrh.)  740,  (kirchliche,  vom 
HL— 13.  Jahrh.)  779^  (siebenarniige) 
780:  781  ;  (im  LL  Jahrh.)  830,  — 
(gewöhnliche,  vom  10»— 14.  Jahrb.) 
821  ff. 

Libas  23JL 

Libdeh  2JLL  268. 

Licinia  851. 

Liciuius  46. 

Li  k van  4DJL 

Lin  4Ü&. 

Lindbaugar  4)5. 

Lindi  412. 

Linea  toga  686. 
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Linnen  der  Deutschen  nnd  Italier  ans 

Aegypten  (im  12.  Jahrb.)  eingeführt 
544,  (im  13.  Jahrb.)  546. 

Liutprand,  König  der  Langobarden, 
dessen  Tracht  484.  457. 

Lintprand,  Gesandter,  Bericht  über 
die  Griechen  524. 

Liturgische  Kleidung,  s.  unter  Ab- 
zeichen der  Priester. 

Lituus  851 . 

Ljustur  451. 

Löffel  (kirchliche),  vom  ÜL— 14.  Jahrb.) 

770,  —  (gewöhnliche)  816. 
Lüschapparate  der  Römer  84. 
Lollharden  715. 
Lokhvilur  443. 

Loki,  Erfinder  der  Fischnetze  u.  s.  w. 

451. 
Lokrekjnr  449. 
Lorica  fi\l&  «21. 

Lothar  467,  (Tracht  und  Herrscher- 
ornat) 519.  —  II.  (von  Sachsen)  412, 
Lucca  822. 
Luciste  322, 

Ludmilla,  die  heilige,  311. 

Ludwig,  —  der  Deutsche  383.  695, 
(dessen  Ornat)  509,  —  der  Fromme 
388.  467,  (dessen  Ornat)  512,  (Ein- 
fluss  auf  die  Tracht)  875,  —  III.  das 
Kind  467,  —  IV.  58»,  -  VIII.  von 
Frankreich  (Aufwand  unter  ihm) 
877  ,  —  IX,  der  Heilige  (Kleider- 
Ordnung)  877. 

Lübeck,  Handel  im  12.  Jahrb.  544. 

Ludus  roonstrorum  857. 

Lupus  Doltnedo  710. 

Luth  &M. 

Lutana  854. 

Lychni  Zfifi. 

Lyra  (vom  »--10-  Jahrh.)  847.  &4iL 


M. 

Macarius,  Patriarch,  12L 
Macrinus  lftfi. 
Mafors  501. 

Magier,  bei  den  Neu-Persern  167. 

Magister,  —  peditum  et  equitnm  108,  — 
officiorum  101. 

Magnus,  —  L  387.  391,  —  Smok  892j 
—  II.  aftl,  —  III.  der  Barftissige 
391 .  —  VII.  aä2  (Anordnung  der 
Bewaffnung)  421,  (Gewerbeordnung) 

Mahadi,  (dessen  Aufwand)  215. 
Mahmud,  der  Gaznavide,  2J1L 


Malaspiot  42L 

Malik-8cbach  210. 

Maltheser-Ritter  7JL8. 

Manduas,  Mandya,  der  griechischen 

Geistlichkeit  12A. 
Mange,  Mangel!  SJül.  866. 
Mangold  755.  . 

Manicae,  der  rom.  Geistlichk.  674,  - 

(inoonsutiles)  675. 
Manicordion  853. 
Manile  768. 

Manipel,  Manipula,  Manipulns,  der 

röm.  Geistlichk.  122.  670.  &LL 

Mankad,  Mankal  28A. 

Mantel  des  deutschen  Kaiaerornats  591 
s.  im  öbrigen  unter  Kleidung. 

Manuel,  Kaiser,  66,  (dessen  Auf- 
wand) 99. 

Mappula  der  röm.  Geistlichk.  67u. 

Marcus  Aureliüs  8, 

Marcus-Kirche  in  Venedig  (Mosaiken) 
12.  94_,  (Darstellung  Orient  Trach- 
ten) 222.  2£9_ 

Mareen  al  ferrant  65Q. 

Maria,  heilige  Jungfrau,  (typisch* 
Behandlung  der  Kleidung  bei  den 
Byzantinern)  78^  —  Ritter  der  b. 
Maria  Z22.  ;/ 

Marianerritter  719. 

Marienbrüder  713. 

Marienburg,  Orden  von,  719.  Z2Ü. 

Marionettenspiel  857. 

Markub  236. 

Marokkin  551 . 

Maronnettes  850. 

Marroch  546. 

Marschal  (-schalk)  fiüü,  dessen  Ab- 
zeichen QQ2m 
Marseille,  Handel  im  12.  Jahrh.  541. 
Martin,  BiHchof  voh  Tours  6m 
Masdak  170. 
Masud  21fL 

Mathilde,  Königin  (deren  Tracht)  52L 
—  von  Quedlinburg  (berühmte  Sti- 
ckerin) 580. 

Mathuriner  Zfififf.  Z22. 

Matta  7JJL 

Mauerbrecher  860.  863. 
Mauern  (TJmfassungs-)  8£2. 
Mauritius,  Kaiser,  5JL  17g.  32i 
Maxentius  4. 

Maximianus,  Bischof'  von  Rarenna 
89.  (dessen  Amtstracht)  122,  (Amts- 
stuhl)  IM. 

Maximus  4JL 

Maz  aiSx 

Mec,  Mecz  323.  - 
Medalkafli  422. 
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Meinwerk  vou  Paderborn  760. 
Meraa  sericum  1?. 
Men  415. 

Merci,  Orden  de  la,  ZQJfcff. 

Meroväus  (Merovinger)  465. 

Mervan,  —  L  205.  —  II  206. 

Messer  (Kriegs-),  der  Heu-Perser  196, 
der  Araber  254.  der  westlichen  81a- 
ven  322.  825.  der  östl.  81aven  351. 
369,  der  Scandinavier  4ÜL  412.  429, 
der  Franken ,  Deutschen ,  Itaiier 
u.  8.  w.  613,  616.  fi23  ff.,  —  (Tisch 
messer)  15.2.  816. 

Messgewand  der  römischen  Geistlich- 
keit 672. 

Messkannen  760. 

Metallarbeit,  der  Byzantiner  9_7.  141. 
142  ff.,  der  Heu-Perser  199.  der  Ara- 
ber 260.  der  westf.  Slaven  314,  der 
östl.  Slaven  352,,  der  Scandinavier 
414.  420.  444  ff,  der  Franken,  Deut- 
schen, Itaiier  u.  s.  w.  525.  594  ff. 
675,  726  ff.  Z4_L  TAI  ff.  Iß 3  ff.  81 2  ff. 

Metaxa  Ii. 

Methodios  31 1. 

Metker  444. 

Metropolit  der  griech.  Kirche,  dessen 

Gegenwart.  Ornat  133. 
Metsch  322. 
Metschislaw  813. 
Mezd,  Mezz  286.  261. 
Miardar  451. 
Mibkar'ah  2BSL  23£. 
Michael,  —    Palaologos  öi.  9JL  — 

III.  20& 
Miecs  323. 
Mieskow  312. 
Milajeh  264, 
Mimir  420. 
Minderbrüder  713. 
Ministerialen  600. 

Ministranten,  in  der  röm.  Kirche  694« 

Minnedienst  486. 

Minnekästchen  S3JL 

Mi-parti,  8.  getheilte  Kleidung. 

Mischt  26i  * 

Missorium  728. 

Mistewois  312. 

Mitra,  der  griechischen  Geistlichkeit 
121.  188,  der  röm.  Geistlichkeit  676. 
< —  \n  titulo  et  in  circulo)  678.  ( — 
in  titulo  sine  circnlo)  679. 

Mithradates  II.  der  Grosse  1 66. 

Mizagi  266. 

Mlat  3_2_L 

Moawija  I.  203.  204.  2Ü6.  214,  —  II.  205. 
Mönchsorden  494,  deren  auszeichn. 
Tracht  611  ff. 


Mönchsthum',  dessen  Ausbildung  im 

Abendlande  u.  s.  w.  ISA.  697» 
Möfttul  4Ü&  412. 

Moktaber,  (dessen  Thron)  167.  (Auf- 
wand) 216. 
Molesmah  2JÜL 

Mongolen,  (deren  Einfall  in  das  Kha- 
lifat)  211,  (Herrschaft  in  Russland) 
333 ,  (Einfluss  auf  Handel  und  Ge- 
werbe der  östl.  Slaven)  838. 

Monocordion,  (vom  S, — 10.  Jahrh.)  848, 
(vom  10.— 14.  Jahrh.)  8fi8. 

Monogramm  Christi  36  ff.,  (an  Gefassen 
u.  s.  w.)  144. 

Monstranze  830. 

Monte  Senario,  Orden  von,  710. 

Morendr  403. 

Mortier  876. 

Mosaikmalerei  der  Byzantiner  141. 

Moskau  332.  333.  338. 

Mostanser  208,  (dessen Verschwendung) 

217,  (Schätze)  2TL 
Motassem  2ÖS.  217. 
Motawakkil  208. 
Motre  412. 

Mückennetz  der  Araber  287. 

Muhammed  122.  173 ,  (dessen  erstes 
Auftreten)  20T,  (Tracht)  219-,  (aus- 
zeichnende Farben)  236,  (Fahnen) 
256  T  (Bestimmungen  über  die  Be- 
kleidung der  Weiber)  259;  —  L  Ma- 
hadi  207j  —  III. 
-  Mummulus,  Silbergeräthe  des,  727. 

Mundridi  422, 

Munn  42JL 
Munnlanger  443. 
Murena  668. 

Murrhina,  der  Römer  29, 
,  Musa,  Feldherr  der  Araber  204.  205. 

Musa,  Musetta  851. 

Musik  und  Musikinstrumente,  der  By- 
zantiner 160.  der  Neu-Perser  200. 
der  Araber  23JL  294,  der  westlichen 
Slaven  302.  32i,  der  östl.  Slaven 
374,  der  Scandinavier  454,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Itaiier  u.  s.  w.  (vom 
6.— 10.  Jahrh.)  842,  (vom  in.— 14. 
Jahrh.  843  ff.;  —  (kriegerische)  656. 


N. 

Nablum,  Nabulum  (im  5_.  Jahrh.)  843, 
(vom  a^lQ.  Jahrh.)  848,  (v.HL=14. 
Jahrh.)  852. 

Nacarta  845. 

Nadd-Odd  3_9JL 


920  Alphabetisches 

Nagafa  hall 
Nakkarah  298. 
Namkyrtel  419 
Nareslettur  4SI. 

Narr  (Hof-),  dessen  auszeichn.  Tracht 

604.  - 
Narse  461. 

Narses  L6JL  L62.  172. 
Nasat»(Naseneiscn ,  Nasenschutz)  425. 

Nasenring  der  Araberinnen  268. 
Nattserkr  41L 
Nefbiörg  42^ 
Nepos  4X)0. 
Nerigon  376. 

Nero,  (dessen Aufwand  in  GefRssen ) 2JL. 
Nerva  iL 

Netze  (Fisch-)  der  Scandinavier  45<. 
Nezarai8le  317.  * 
Nicolaus  L  £26,  —  IL  ££L  fiSJL  ü2fi. 
Nider-Kleid  fttf. 
Nider-wat  556. 
Niflungen  379. 

Nikephoros,  —  L  20L  330,  —  II. 

Phokas  55.  UT,  -  III.  Botaniates 

55.  96. 
Nollbrüdor  Z15, 

Nonnenorden ,    deren  auszeichnende 

Tracht  704. 
Norbert,  Canonicus  von  Cüln  707. 
Nosch  322.  32A 
Not  451. 

Notitia  dignitatam  100. 
Notker  755,  (Balbulus)  1£SL 
Nowgorod  328.   322.  332.  334.  335, 

335,  238^397^  (Handel  im  LL  Jahrh.) 

543. 

Nozne,  Nosnice  322 . 


0. 

Obcidah  202, 
t  Ocreae  62  L 
Octavianus  L  2.  IL  HL  23, 
Odenathus,  von  Palmyra,  168» 
Odoaker  460. 

Oel-Behältcr  (kirchl.)  vom  BL— 14. 

Jahrh.  ZMff. 
Oel-Lampen,  s.  Lampen. 
Ökul  405. 
Ölker  444* 
ündur  408. 
Öngul  4_5_L 
Öxi  422. 

Ofen,  der  Scandinavier  449,  s.  auch 
Feuerung,  Heizapparat. 
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Ofnstofa  449. 

Ohrgehänge  (Ringe),  der  Romer  U, 
der  Araber  268  ,  der  Scandinavier 
41  7  ,  der  Franken,  Deutschen,  Ita- 
lior  u.  s.w.  (im  LL Jahrb. )  538,  (im 
12.  u.  13.  Jahrh.)  583. 

Okab  („Adler"),  Fahne  Mnhammeds 
25fL 

Oktai  21L  333, 

Olaf,  Tryggvason  332,  321L  390,  — 
der  Ruhige  399,  (Aufwand  unter 
ihm)  404j  (führt  Oefen  ein)  449j  — 
Skntkonunp  .SSfi.  ,'<90,  —  der  Dicke 
386,  —  III.  der  Friedfertige  32L 

Oleg  322,  330,  SSL  334.  33i  353. 

Olga  322.  a3üi 

Olpa  402,  410. 

Omar  202.  2M,  212,  213. 

Omir  al  Millat  237. 

Ommijaden,  (deren  Erhebung)  203 ff., 
(8tammfarben)  235, 

Omophorion,  des  griechischen  Kaiser- 
ornats 93^  —  der  griechischen  Geist- 
lichkeit 123 ,  (dessen  Entstehung) 
125,  (spatere  Gestaltung)  128.  1 

Onager  159. 

Opfergeräth  (heidnisches),  der  Scan- 
dinavier 454,  456 ,  der  westlichen 
Slaven  317. 

Oppius,  Claud.,  Kleiderordnung  Z. 

Opus  anglicüm  549. 

Orarium  der  griech.  Geistlichkeit  1 25. 
1 27.  128 ,  der  römischen  Geistlich- 
keit 668  ff. 

Orden,  —  geistliche  (deren  Ausbildung 
im  Abcndlande)  697;  —  des  Dane- 
Ii  i  o  g  332. 

Ordenstracht,  s.  Abzeichen. 

Ordo  religiosi  701. 

Orestes  460. 

Organa  845.  846. 

Organistrura,  (vom  8^=10.  Jahrh.)  84S. 
(vom  10.— 14,  Jahrh.)  853. 

Orgel,  der  Byzantiner  160.  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
5,  Jahrh.)  848,  (Karls  des  Grossen) 
743,  (Ausbildung  im  8.  u»  2.  Jahrh.) 
84 3.  845.  752,  (vom  8^=10.  Jahrh.  1 
846  ff.,  (vom  10  —14  Jahrb.)  851 : 
(Handorgeln)  852. 

Orka  788. 

Ornament,  s.  Versierangsforro. 

Ornat,  s.  Abzeichen. 

Orringa  &3S, 

Ostiarius  694. 

Othman  202.  2Q3. 

Othomannen,  deren  Erhebung  212. 

Otto,  L  312.  38L  4£&  469,  (Krönung) 
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590,  (Einfluss  auf  Kunst  und  Wissen- 
schaft) 478 .  (auf  die  Handwerke) 
LöJi.  -r  II.  55.  4fiS.  7_M,  (Ornat) 
95,  ^Einfluss  auf  die  Tracht)  h2A* 
.  —  III.  3_8_L  46»,  (Tracht  und  Ein- 
fluss auf  dieselbe)  &2fi,  (Mantel) 
—  IV.  8JÜL  415.  —  von  Bran- 
denburg aSJL  —  von  Braunschweig, 
Gegenkönig  473.  -  -  der  Erlauchte 
4  75.  —  Bischof  vom  Bamberg  312. 
Ottokar  von  Böhmen  475.  865. 


P. 

Pachomius,  8chwester  des,  704. 
Pacorus  16JL 

Paenula,  der  Römer  14_,  der  ersten 
Christen  39^  der  Byzantiner  77_,  (der 
griechischen  Geistlichkeit)  12L  1 22, 
13J1 ,  der  spanischen  Araber  234, 
der  Franken  509,  —  der  römischen 
Geistlichkeit  6ü  ,  (geistlicher  Or- 
den) LäiL 

Pal.i  d'oro  in  St  Marcus  zu  Venedig 
1A2.  747. 

Palangkan,  Palankin  300. 

Palatino  des  griech.  Heers  108,  (deren 
Ausstattung  unter  Theodosins)  141, 
(unter  Justinian)  112,  (bis  zum  1Ü. 
Jahrh.)  HZ  ff. 

Pallia  789,  —  phrigia  der  Byzan- 
tiner 6JL 

Pallium ,  —  der  griechischen  Geist- 
lichkeit 12J  ff. ,  —  der  römischen 
Geistlichk.  (P.  archiepiscopale)  682. 

—  der  römisch  deutschen  Kaiser 
(P.  imperiale  oder  Pluviale)  593. 

Palmat  546. 
Pal stab,  Palstaflr  426. 
Palndamentum ,     der    Griechen  73j 
(griech.  Kaiser)  9_5_»  (Beamte)  104, 

—  der  römisch  deutscheu  Kaiser  593. 
Pandorium  8ifi. 

Panierherrn,  deren  Abzeichen  62Ä. 
Pansflöte  846^  (vom  UL=14.  Jalnh.l 
85iL 

Panzer,  s.  Brustschutz,  Harnisch. 
Papst,  (dessen  Ornat)  665,  (Ausstattung 

bei  der  Wahl)  £9jL  694,  (besondere 

Abzeichen)  fi&L 
Parma  fi2_L 

Parther  lfifi ff  ,  (deren  Tracht  unter 

den  Neu-Persern)  119.  ff. 
Parura  IL  fifiL 
Paachalis  II.  662.  fiM. 
Patena,  Patina,  —  (von  Gourdon)  145, 

Wo  las,  KoctQinkooda.il. 


(in  der  griech.  Kirche)  lAh,  146,  — 
in  der  röm.  Kirche  (im  fi,  Jahrb.) 
729^  (vom  10—  14.  Jahrh.)  TJil  ff. 

Patriarch,  dessen  Amtsornat  132.  185. 

Patricier,  deren  Abzeichen,.  6"6. 

Pauken,  der  Araber  298,  der  Franken, 
Deutscheu,  Italier  u.  s.  w.  ßüfi. 

Paul  II.  GSL 

Paulus,  —  Warnefried  (Diaconus)  492, 
--  Eremiten  des  heiligen,  7Ur 

Pectorale  der  römischen  Geistlich- 
keit 684. 

Pedelle,  in  der  röm.  Kirche  694. 

Pedules  der  Klostergeistlichkeit  G99. 

Pedum  der  röm.  Geistlichkeit  680. 

Pelzhandel  der  Deutschen  u.  s.  w.  (im 
HL  u.  LL  Jahrh.)  530. 

Pelzwerk,  dessen  Gebrauch  bei  Deut- 
;  sehen,  Italiern  u.  s.  w.  (im  12.  u.  LL 
Jahrh.)  550,  —  (Verbot  dagegen) 
53JL  584. 

Pendo  629. 

Pennon  629. 

Peutapyrgion  1 55. 

Peter,  —  der  Grosse  (von  Russland) 
aSJL  370.  —  der  Einsiedler  701.  — 
von  Clugni  707.  —  von  Murano  710. 
—  von  Pisa  710. 

Peterare  8££- 

Petraria  8JÜL 

Perlen,  der  Römer  9.  11  x  der  Neu- 
Perser  179,  der  Araber  216.  der 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im  12, 
Jahrh.)  544. 

Perrücke,  der  Byzantiuer  7JL 

Perser  (Neu  )  I65ff.,  deren  Tracht  unter 
arabischer  Herrschaft  270. 

Perun  a3_L 

Peterskirche  in  Rom,  deren  Schatze 
143. 

Pfawen-hout,  (Pfauenhut)  579,  —  von 

Lunders  (London)  884. 
Pfawin  546. 
Pfedelere  Hfifi. 

Pfeile,  der  Neu-Perser  195,  der  Ara- 
ber 247,  der  westlichen  Slaven  8_L8. 
322,  der  östlichen  Slaven  351 ,  der 
Scandinavier  426,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  L — 9. 
Jahrh.)  61 5,  (im  UL  Jahrh,  ff.)  62JL 

Pfeil-Köcher  s.  Köcher. 

Pfellel,  Pfeiler  4M.  546» 

Pferd,  dessen  Zäumung  und  krieger. 
Ausrüstung,  bei  den  Neu-Persern  195, 
den  Arabern  255,  den  Scandinaviern 
42i>ff.,  den  Franken,  Deutschen,  Ita- 
liern u.  s.  w.  (vom  5. — 9.  Jahrh.)  615. 
616.   (im  1SL  Jahrh.)  621.   (im  LL 
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Jahrh.)  627j  (im  12.  Jahrh.)  63^  (im 
18.  Jahrh.)  fi4S_  ff.  £4E. 
Pfetriire  8.6JL 

i'flug,  .der  Araber  301,  der  westlichen 
Slaven  326.  der  Scandinavier  452. 
der  Frauken  ,  Deutschen ,  Italier 
U.  9.  w.  857. 

Pfluoc  (Gesterze  u.  Houbet)  858. 

Phanon  der  rüm.  Geistlichk.  670. 

Pharus,  Phari  (Candelaber)  144.  ZfifL 

Phelonion  der  griech.  Geistlichk.  133. 

Philipp,  —  Gegenkönig  473  _  II.  550. 
-  August  ( Kleiderorduungl  876.  — 
III.  von  Frankreich  ( Kleiderordnuug) 
fifiiL  —  IV.  dor Schöne  (Kleiderord- 
nung) 8$Q.  881. 

Phokas*  ÜL  209. 

Photius,  Patriarch  661. 

Phrygium  der  rüm.  Geistlichk.  676. 

Phylacterlum  ÄÜ4. 

Pierre  Novalesqirc  710. 

Pierrier  866. 

Pileus  der  röm!  Kardinäle  687. 
Piluro  22.  614. 

Pinna  marina;  Gewebe  aus  den  Fasern 

der,  65. 
Pipa  Infi. 

Pipin  4M.  4dl.  66_L  695. 
Pirsgewandt  5fi1. 
Pisa,  Handel  im  12.  .Tahrh.,  54 1 . 
Pisehczcl,  P\szczalka  32JL 
Piscina  776 

Pius  L  von  AquHeja  1 20. 
Placidia  7251 
Plaga  filiL.  \ 
Plah  326. 

Planeta,   der  griech.  Geistlichk  122, 

der  röm.  Geistlichk.  672. 
Platigen  HJL  ' 

Plattenharnisch  (im  1JL  Jahrh.)  G4  7. 
Plesko  33fi. 
Plialt  546, 
Plogr  4ä2. 
Plug  826. 

Pluvialc,  der  römisch  deutschen  Kaiser 
593 ,  der  römisch.  Geistlichk.  6H4. 
ßSi  ff. 

Poderis  der  röm.  Geistlichk.  667. 
Pofahettir  410_ 
Poki  412. 
Poko  623. 

Polster,  dessen  Gebrauch,  818.  822. 

823.  835,  s.  anch  Kissen. 
Pom  pejus  2S. 
Pomum  595, 

Pontifex  maximus,  dessen  besoud.  Ab- 
zeichen, £&2. 
Poppaea,  deren  Aufwand,  27. 


Verzeichniss, 

Porphyra,  im  Palast  zu  Byzanz  88. 
Porzellan,  bei  den  Arabern  279. 
Posaunen  656.  , 
Poulaine  88o 
Praemonstratenser  708. 
Praepositus  sacri  eubiculi  101. 
Praetor,  der  Römer,  dessen  Abzeich.  liL 
Praetura  II. 

Prediger,  Orden  der,  713. 
Presbyter,  dessen  Tracht  im  G.  Jahrh. 
124. 

Presbyteriat,  dessen  Abzeichen  im  All- 
gemeinen f>  9  3 . 
Preslawa  330. 

Pressen,  Zeug-,  der  Scandinavier,  446. 

Priester,  deren  Abzeichen,  bei  den 
Kömern  24j  den  ersten  Christen  4L 
(heidnische  und  christl.)  der  Neu- 
Perser  197.  der  westl.  Slaven  324. 
der  östl.  Slaven  369.  der  Scandina- 
vier 435.  436.  (christl.,  in  Rom  zur 
Zeit  der  Wanderung  l  489,  s,  im  üb- 
rigen unt.  Abzeichen:  Geistlichkeit 

Prior,  Probst,  dessen  Abzeichen,  703. 

Procopius  491. 

Przimislaw  317. 

Psalteriuin  701 ,   (im  5_.  Jahrh.)  843. 

{vom  10.  — 14.  Jahrh.)  859. 
Pseudocomitatense8  108. 
Pskow,  (Handel  im  12*  Jahrh.)  LLL 
Publius  Crassus  12, 
Pnkeranum  547. 
Pulcheria  äl» 
Pnlpitum  796. 

Pult  (Lese-),  kirchliche  (vom  10. -14. 

Jahrh.)  Zilfi. 
Pulver  (Schiess-)  der  Araber  302. 
Pung  412. 

Puppenspiele ,  der  Scandinavier  454- 
der  Deutschon  u.  s.  w.  857. 

Purpur  (Purpurluxus),  der  Römer  HL 
der  Byzantiner  66^  —  Stoffe  u.  Far- 
ben 6JL  ß_L  4Q4.  527.  529.  530. 

Purpura  blatta  u.  oxyblatta  6JL  fil. 

Purpurgesetze  (u.  Vorbote)  6JL  LL 

Pus  412, 

Pvara  442. 

Pyngia  412. 

Pyxis  Hfl. 

Pyxomelum  77Q. 


Q. 

Quästor,  dessen  Abzeich,  bei  den  Rö- 
mern id^  den  Byzantinern  10_L 
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R. 

Rabab  ( -el  roughanrrt^  —  -esch  schaer) 
2Ä1L 

Kabanus  Maurus  754. 
Rabbtah  2ii£L  2£iL 

Räuclierbecken  der  Araber  ^H4  ff.,  s. 

auch  Rauchfässer. 
Ragnar  381.  —  Lodbrok  2&L  4115,  4M, 

(Fahne)  4 Mi. 
Kagnfrid  3JÜ 
Rasch  SIL 

Rastellnm,  Rastrum  7_8£L 
Rationale  episcoporum  683.  fiül. 
Ratislaw  von  Mähren  ttUL 
Rauchfässer,  kirchliche,  (  vom  HL — 14. 

Jahrb.)  773. 
Uaveuna,  Mosaiken  von  St.  Vitale  in, 

üiL  122- 
Ravmund  de  Puy  7is. 
Rebeca  Mh* 

Reccesvinthu»,  Kronen  desKünigs,  7  30. 
Reckjnrefill  iHL 
Refdi  42'.>. 

Reichsapfel,  der  byzant.  Kaiser,  fi±, 
87.  —  der  römisch  deutschen  Kaiser 
( im  Allgemeinen  )  B&L  (des  deutschen 
Kaiserornats)  595,  —  Heinrichs  II. 
531. 

Reichsbeamte.  Abzeichen  fiOQ.  . 
Reisekleidung  der  Deutschen,  Italier 

u.  s.  w.  (im  1S_  Jahrb.)  5_6_L 
Religio  701. 
Religionis  Habitus  122* 
Reliquiarium  ÜHL 

Reliquien,  des  Altars  787  .  —  der  rö- 
misch deutschen  Ka'n.  rkröiiimg  Ü1>L 

Reliquienbehälter,  —  defflöyzantiner 
149.  150  ff..  —  der  Franken,  Deut- 
schen, ftalier  u.  s.  w.  (vom  HL — 13. 
Jahrb. )  Süi  ff.,  (  in  Form  von  Truhen  l 
kok,  |  mit  vorwiegend  baulichem  Zier- 
rath) 8<»H,  ( thurmförmige  Gehäuse) 
H09,  lin  Gestalt  von  menschl.  Glie- 
dern )  H10,  (von  ganzen  Figuren)  810, 
(Gefässformen  u.  A.)  810.  811 ,  — 
(im  KL  Jahrh.)  8SJL. 

Reliqnienverehrung  ZÄL. 

Remigius,  Bischof  zu  Rheims  464 ,  — 
Kelch  des  h.,  WL 

Renaut  von  Orleans  713. 

Rennispiot  421. 

Rethra  3_LL 

Rhodiser-Ritter  1ÜL 

Rhos  32k 

Richard,   —  von  Cornwall  47JL  4jJh 
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—  III.  560 (Löwenherz)  553, 

I  Kleiderordnung)  884. 
Richter,  deren  Abzeichen  605. 
Rignnthe,  Ausstattung  der,  500. 
Ring,  —  (Eidring  der  Scandinavier) 

455.  —  der  griech.  Geistlichk.  130, 

—  ddr  römisch.  Geistlichk.  675.  — 
(Finger-),  der  Römer  der  Araber 
•J68,  der  östl.  Slaven  350,  der  Scan- 
dinavier 4)5.  der  Frauken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  500,  (im  LL 
Jahrh. )  538,  (im  L2L  u.  KL  Jahrh.) 
583 ;  8.  auch  Nasenring ,  Ohrring, 
Armschmuck. 

Ringbrecher  414. 

Ringharnisch,  der  Neu-Perser  184,  IM, 
der  Araber  24Ji,  der  Scandinavier 
424.  dor  alten  Gallier  611,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
ILJahrh.  ff.)  619,  —  (biderstreifigor  u. 
geflochtener,  im  L2.  Jahrh.  ff.)  633, 
634 ff.,  s.  auch  Brustschutz,  Harnisch, 
Kettenpanzer. 

Kipidion  151. 

Rfscheh  26A  (plectrura)  2JÜL 
Rise  576. 

Ritter,  bei  den  Römern,  deren  Ab- 
zeichen KL 

Ritterorden,  deren  Entstehung  u  s.  w. 
484.  —  (geistliche)  Ilii  iL:  (weltliche)  • 

7  0')  * 

Ritterthum,  dessen  Aushildung,  482. 

±8JL 

Robert  von  Arbrissel  lütL 
Robertus,  Abt  von  Cisteaiu;  ZM. 
Roc  (Rock)  !Li& 

Rocchet,  Rocchetura,  der  röm.  Geist- 
lichkeit fiM, 
Rodericb  von  Spanien  204. 
Rörek  3S1. 

Roger  von  Sicilien,  gründet  das  Hotel 

de  Tiraz  22L 
Rohing,  Abt,  IM, 

Rom,  seit  Verlegung  der  Residenz  der 

Kaiser,  4  ff. 
Romanus  Ü3_L  —  III.  Argyrus  hlu  LLL 

—  IV.  (Oroati  9JL  • 
Romualdus  IÜL  705. 

Rqmulus  Augustulus  460. 

Roschk  326, 

Rote  (Rotte  )  Sil*  ML. 

Rosenkranz  7JUL 

Routrou  von  La  Perche  709.  ■ 

Rozek  S_2fL 

Rubischko  322. 

Rudolf,  —  L  von  Habsburg  €75.  5fiiL 

—  von  Schwaben  (Gegenkönig)  471. 
(Grabdenkmal  u.  Ornat  l  53Jl» 
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Rüstung,  s.  Bewaffnung,  Waffen. 
Rundbogenstil  ISS.  ff. 
Rurik  328.  329.  334.  353. 
Russen,  s.  östl.  Slaven, 


s. 

Saccos  der  griech.  Geistlichk.  1 33. 
Sacer  murex  der  Byzantiner  fiL. 
Sachsen,  deren  Einfall  in  Italien  46 1. 
Sacrarium  802. 
Sacristei  802. 

Saebel  (krummer),  der  Neu* Perser  196, 
der  Araber  21&>  250.  (der  Türken) 
252,  der  westl.  Slaven  322.  der  östl. 
Slaven  3JLL 

Saenften,  der  Byzantiner  160.  der  Ara- 
ber 300,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  JL— 8.  Jabrh.) 
736,  (bis  LL  Jahrb.) 

Saenger,  in  der  röm.  Kirche,  694. 

Saerge,  der  Römer  44^  der  Byzantiner 
163,  der  Araber  M).i,  der  Scandina- 
vier  456 .  der  Pranken,  Deutschen 
iL.  s.  w.  (im  HL  Jahrh.)  739 .  (bis 
LA.  Jahrh.)  868.  869. 

Safa  (-luli)  266.  * 

Saffian,  der  Araber  226.  5JLL 

Safran  (Färbestoff),  548. 

Sagat-299. 

Sagum,  Sagulum,  der  Römer  IL.  22, 
der  Byzantiner  73 .  der  röm.  Geist- 
lichk. verboten  äüiL 

Sahs  oder  Snx  i2JL  £l2L  £12* 

Saiteninstrumente,  der  Araber  249,  der 
westl.  Slaven  325,  der  östl.  Slaven 
274 ,  der  Franken,  Deutschen,  Ita- 
lier u.  s.  w.  (vom  6.  -  10.  Jahrh.)  847, 
(vom  10.— 14.  Jahrb.)  852. 

Saja  (Saye)  547. 

Sakijeh  26X 

Saladin  21 1. 

Salamie  217. 

Salomo,  Abt,  754. 

Salpinx  851.  > 

Saltah  2DJL 

Salvator,  Orden  St.  722. 
Samaniden  209. 
Sambogna  851. 

Sambuca,   der   röm.  Geistlichk.  680, 

(Musikinstrument)  843.  846. 
Sambutta  846. 
Sameittfi5. 
Samis,4nimit  529. 

Samraet,  der  Byzantiner  62j  dessen 


Verbreitung  im  Westen  (im  LL  Jahrh.) 
;>29,  (im  L2-  u.  Ii  Jahrh.) 

Samsamah  252. 

Sanctus  habitus  122. 

.Sandalen,  der  griech.  Geistlichk.  122. 
der  röm.  Geistlichk.  fififi.  699^  des  rö- 
misch deutschen  Kaiserornats  592. 

Sandschaki  Scherif  25JL 

Sanduhren,  der  Araber  292,  s.  auch 
Uhren. 

Sani  326. 

Sanijeh  283. 

Sarcopbage,  s.  Saerge. 

Sassan  166. 

Sassaniden,  s.  Neu-Perser. 

Sattel,  der  Scandinavier  431.  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5.*=?.  Jahrh.)  6 16,  s.auch  unt.  Pferde, 
Ausrüstung  derselben. 

Saugröhre,  (kirchl.)  ZfiiL 

.Saume  297. 

Sax,  s.  Sahs. 

Sayon  505,  s.  auch  Sagum. 
Scalden,  deren  Abzeichen,  435. 
Scamnum  733. 
Scacdia  876. 

Scapulare  <  Scapulier)  der  Klostergeist- 

lichk.  £9A 
Scarlacum  548. 
Scarleta  548. 

Scepter,  der  römisch.  Consule  49,  der 
byzantinischen  Kaiser  87 ,  —  Karls 
des  Grossen  504.  505 ,  —  Ludwigs 
des  Frommen  5JJL  —  Karls  des 
Kahlen  518,  —  Lothars  519j  —  Hein- 
rich IL  531,  —  der  Franken.  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (im  Allgemei- 
nen) 590.  591 ,  (des  römisch  deut- 
schen Kaiserornats)  hält. 

Schachspiel*  der  Neu-Perser  LÜH ,  der 
Araber  2Ü2,  der  Scandinavier  453. 
der  Franken,  Deutschen,  Italier 
n^s.  w.  8AL  812, 

Schärpe,  ritterliche  (im  UL  Jabrh.)  643. 

Scha'-ir  2ÜS, 

Schamadan  290. 

Schanzkörbe  &2iL 

Schapel  aü&  h&L  5_I£.  578. 

Schappelin  ißJL  576. 

Schapperun  560.  565.  576- 

Schapur  I.  l£i  L7JL  180,  (Ornat) 
183 .  (Darstellung  seines  Triumphs 
über  Valerian)  18JL  II.  Zulaktaf 
196. 

Scharlach  547. 

Scharlachbeere  (Färbestoff),  548. 
Schawateh  266. 
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Scheere,  der  östl.  S)aven  351,  der  Scan- 
dinavier  412.  442, 

Scheibani-Chan  211. 

Scheibenhemd  625.  885. 

Schelks  der  Araber,  deren  Ausstat- 
tung 2  ig. 

Schellen,  als  ritterlicher  Schmuck  £45. 
Schenk  600.  dessen  Abseieben  fifii 
Schetter  5AL 

Schild,  der  Römer  2i  23,  der  Byzan- 
tiner 1  H  ff.  115  ff.,  der  Neu-Perser 
u.  Parther  191,  der  Araber  243,  der 
westl.  Slaven  31i  32i  323.  der 
östl.  Slaven  3£5,  der  Scandinavier 
422,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.w.  4  ÖS.  ff..  (  —  Karin  des  Grossen  \ 
ftt'5.  (  —  der  8achsen)  52 1.  (vom  i 
bis  k  Jahrb.)  fiMff  ,  (im  Jahrh.) 
<>)7,  (vom  Ii  — 12.  Jahrh.  )  6_2JL  (im 
Li  Jahrh.)  681 ,  (im  Li  Jahrb.) 
640.  847. 

Schilt  filiL 

Schintian.  Schintijan  260.  263. 
Schiriu,  Sira,  1 72.  184. 
Schirm  (Schild)  £ü 
Sehkit  3jü 

Schlafstetten,  s.  Betten. 

Schlaginstrumente ,  der  Araber  2VH, 
der  wostl.  Völker  (vom  8- —  lO.Jahrh.) 
844.  (vom  10  -1A.  Jahrb.)  843  ff . 

Schlauch,  dessen  Anwendung  für  Flüs- 
sigkeiten 444.  816. 

Schleswig  384.  3iÜ 

Schleuder,  der  Neu  Perser  196,  der 
Araber  255,  der  Scandinavier  430, 
der  Franken,  Deutschen,  Italier  u. 
s.  w.  (im  LL  Jahrb.)  624.  ^im  Ii 
Jahrb.)  636.  (im  Li  Jahrb.)  6JÜ 

Schlinge  (Fang-  oder  Wurf-),  der  Neu- 
Perser  196,  der  Araber  430 

Schlitten  der  Scandinavier  430. 

Schlüsser  812. 

Schlüssel  735. 

Schmelzmalerei,  der  Byzantiner  fil  ff., 
h.  auch  Emailmalerei. 

Schminke,  der  Römer  1 1 ,  der  Ara- 
berinnen 264,  der  Deutsehen,  Italier 
u.  s.  w.  (im  Ii  n.  Ii  Jahrh.)  580. 

Schmuck,  (Schmuckmittel,  Schmuck- 
Sachen),  der  Römer  LL  14,  der  By- 
zantiner (der  Männer)  7JL.  (Weiber) 
ßj  .  der  Neu-Perser  L8_L  190,  der 
Araber  (der  Männer)  240.  (Weiber) 
2&A  ff.  266,  der  westl.  Slaven  (Wei- 
berl 320,  der  östl.  Slaven  (  der  Wei- 
ber, im  Ii  Jahrh.)  345.  (der  Weiber 
iL.  Männer;  Alterthümer)  346.  :-i 5 1 , 
der  Scandinavier  4Li  4.L4,  415,  der 


Franken,  «Deutschen,  Italier  u.  8.  w.. 
(der  Männer  u.  Weiber:  vom  5.  —7. 
Jahrh.)  500,  (vom  i=9.  Jahrh.)  508, 
(  im  HL  Jahrh.)  525.  (im  LL  Jahrh.  I 
538,  (im  12*  Jahrh. )  544,  (im  LL  u. 
Ii  Jahrh.)  5Si  5ß_L  583,  der  Eng- 
länderinnen (im  12*  Jahrh.)  884. 

Schnabelschuhe  hUL  älifili  SU.  £80, 

Schreider,  bei  den  Scandinaviern  404. 

Schoppen,  deren  Abzeichen  fiüiL 

Schrank,  der  Byzantiner  155,  der  Ara- 
ber 288,  der  Scandinavier  446 .  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(kirchlich)  vom  HL=43.  Jahrh.  802, 
(im  Ii  Jahrh.)  Sil  ;  s.  auch  Koffer, 
Laden,  Truhen. 

Schreibtisch,  der  Byzantiner  154,  der 
Araber  288,  der  westl.  Völker  (vom 
1Q.—13.  Jahrh.)  819.  824.  (  im  Li 
Jahrb.)  äÄi 

Schreibzeug,  der  Araber  288.  der  westl. 
Völkor,  fvom  10  — 13.  Jahrh.)  8L9, 
(im  Ii  Jahrh.)  83i 

Schrittschuhe  der  Scandinavier  408. 

Schüsseln ,  goldene,  bei  den  Byzan- 
tinern 145.  den  Neu-Persern  200.  — 
tkirchL;  vom  Li  — 14.  Jahrh.)  7_6JL 
770,  —  (gewöhnt.)  8ifi. 

Schulterband,  der  griech.  Geistlichk. 
L2iff.,  der  röm.  Geistlichk.  fiÄi 

Schulterkleid  der  röm.  Geistlichk.  683. 

Schultermantel  der  röm.  Geistlichk. 
SM.  fi&i 

Schultertiu  h  der  röm.  Geistlichk.  fifii 
Schulterzier  der  Ritter  (im  13,  Jahrh.) 

64'fi. 

Schuppenharnisch,  der  Römer  22,  der 
Byzautiner  113  ff.,  der  Neu-Perser 
u.  Parther  192,  der  Araber  246.  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  5^=9.  Jahrh.)  ßJ (im  iL  Jahrb.) 
62) ,  (im  Ii  Jahrh.)  633.  (im  Li 
Jahrb.)  646.  s.  auch  Brustschutz, 
Harnisch. 

Schutzwaffen ,  s.  Bewaffnung,  Waffen. 
Schwanzolin  574. 

Schwert,  der  Römer  22^  der  Byzantiner 
(im  LL  Jahrh,)  1 16,  der  Neu-Perser 
196.  der  Araber  250,  (der  Türken) 
2*2,  der  westl.  Slaven  322,  der  östl. 
Slaven  351.  363 ,  der  Scandinavier 
427.  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
n.  s.  w.  (vom  —  9  Jahrh.)  «19-  «*3. 
6 1 6 .  (zu  Ende  des  <L  Jahrh.)  509. 
(im  Ii  u.  LL  Jahrh.)  6JÜ  68g.  629. 
fim  Ii  u.  Ii  Jahrh.)  652.~g8>.  — 
Konrads  von  Winterstetten  653.  — 
(Schwerter)  des  römisch-  deutschen 
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.  Kaiserornats  596,  (des  Harun-al-Ra- 
schids)  5JML  (Karls  des  Gr.)  504.  59JL, 
(des  heil.  Mauritius)  585.  596. 

Schwertbrüder  720. 

Schwert-vezzel  653, 

8chzit  822. 

Sclaven ,   deren  Austattung  bei  den 

Römern  20. 
Scramasaxus  612.  624.  654. 
Sebastokrator,  dessen  Abzeichen  100. 
Sebleh  2fi2- 
Securis  614. 
Bedilia  800. 

Seide  (und  Gewänder  von  — >),  bei  den 
Römern  SL  L5 ,  deren  Verbreitung 
u  s.  w.  nach  Byzanz  kJL  77_i  bei  den 
Neu- Persern  178,  den  Arabern  228 ff. 
(in  Spanien)  224,  (Sicilien)  225, 
(Verbot  dagegen  im  Koran)  22S,  — 
bei  Franken,  Deutschen,  Italiern  u. 
s.  w.  (im  ÜL  n.  LL  Jahrh.)  529,  (im 
Ii  u.  15.  Jahrh.)  hAL  546. 

Seihgefäss  (kirchl.)  USL 

Sekera  221. 

Sekr  407. 

Seldschuken,  deren  Erhebung  210, 
Seleuciden  165. 

Sella,  —  aurea  88.  —  curulis  84.  7  32. 
IM, 

SemiBpatha  612. 
Sempringham,  Orden  Ton  709. 
Senator,  Abzeichen,  bei  den  Römern 

18,  den  Byzantinern  103. 
Sendet,  8endal  546. 
Sense,  deren  Einführung  in  Deutsch- 
land, 858. 
,  Sepulchrum  788. 
Serge  (Sergium)  547. 
Serkr  826. 
Serp  32ft. 

Senri  beat.  Mariae  virginis  709. 
Serviten  709.  714. 

Sessel  (Stein-)  in  den  röm.  Katakom- 
ben 44_j  8.  im  übr.  unt  Stuhl. 
Severus  8.  18. 
Sidonius  Apollinaris  491. 
Sigerich  462, 
Sigfried  a»l  8M. 
Sigillum  Zfifi, 

Sigismund  468.  588.    — '  Bischof  von 

Hai  Dorstadt  ZfiQ, 
Siglat  54JL  546, 

Signale  (Kriegs-'),  der  Neu- Perser  196ff., 
der  Araber  256,  der  Franken,  Deut- 
schen! Italier  u.  s.  w.  656. 

Sigurd,  —  King  afiü.  3_8_L  —  II.  Sno- 
göi<;  382. 

Silberschmiede  im  8_±  Jahrh.  741. 


SUentiarius  10_L  1D2. 
Silkibond  40Z, 
Silkireimar  4Ü1* 

Silvester  L,  Bischof,  12L  —  II.  695. 

Silvestriner  7Ö_9_  ff. 

Sindel 

Sineus  8_2jL  3_2£, 
Sinijeh  2M. 
Sintila  728. 
8ira  (Schirin)  122, 
Siroes  128i 
Sistrüm  845.  850. 
Siticines  8_5_L 
Sitonen  41*2. 

Sitze,  s.  Bank,  Stuhl,  Thron. 

Sk:vlm  42Ä, 

Skapter  444. 

Skarband  416. 

Skeggexi  430. 

Skeggia  480. 

Skickja  402, 

Skid  42S, 

Skidageisli  408. 

Skidastafr  10«. 

Skidur  4ÜS, 

Skiöld  422. 

Skiptikistur  449. 

Skjold  am 

Skjoldungor  8SÜ, 

Sko  408. 

Sköfulcikr  45JL 

Skraddarar  404. 

Skreppa'  412. 

Skukna,  Sknknja  821. 

Sknpla  412. 

Skutildiskr  442. 

Skutilsreinar  421. 

Skyrta  40JL  40JL  III. 

Skythen,  deren  Tracht,  270. 

Slaeda  412. 

Slagalar  481. 

Slavensk  82S. 

Slcdar  45JL 

Sleif  442, 

Smarackar  454. 

Snaerispiot  42Z, 

Snaga  430. 

Sniddarar  404. 

Snider  5.52, 

SoccUli  der  röm.  Geistlichk  6fifi. 
Sockaband  411. 
Sod  412. 
Södulklaedi  434, 
Soffariden,  deren  Erhebung  2M, 
Soliman  L  2Ü1L  2üfi. 
Sonnengchirm,  der  Araber  2fi2, 
Sonnenuhren,  der  Araber  2Ä2;  s.  auch 
Uhren. 
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Sophian  2<">4. 

Sophienkirche  zu  Constantinopel ,  de- 
ren Au sstattnng  durch  Justiniau  138. 
144,  (Wandmalereien  und  Mosaiken 
daselbst)  6JL  3ö»  124. 

Soppleikr  45$. 

Souffle  ML 

Sourdeline  851. 

Spanien,  Handel  im  LL  Jahrb.  544. 

Spanier,   Kostüingestaltung   im  Ver- 
haltniss  zu  der  der  übrigen  Völker  Eu- 
ropas B70  ff.,  —  deren  etwaige  Be 
Sonderheiten  im  Kostüm  885. 

Sparda  4SJL 

Spatha  612, 

Speer,  der  Römer-22 ,  der  Byzantiner 
116,  der  Neu-Perser  195.  der  Araber 
218.  der  westl.  Slaven  31&  322^  der 
Scandinavier  426,  der  Franken  499, 
der  Deutschen,  Italier  u.  s  .  w.  (vom 
5.— 9.  Jahrh.)  614.  (im  HL  Jahrb.) 
623,  (im  LL  Jahrh.  ff.)  624  ff.;  s. 
auch  Lanze. 

Speisegeräth,  der  Römer  2fi  ff.,  der  By- 
zantiner 145 ,  der  Neu-Perser  199, 
der  Araber  283 ,  der  westl.  Slaven 
325.  (der  östl.  Slaven)  373.  der  Scan- 
dinavier 442 .  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  UL  bis 
LL  Jahrh.)  816^  (im  Li  Jahrh.)  8J12. 

Speiseröhre  (kirckl.)  768. 

Sper,  6_LL  65X 

Spiegel,  der  Araber  289,  der  Deutsehen 
Italier  u.  s.  w.  (vom  HL  Jahrh.  bis 
1150)  822.  (im  LL  und  HL  Jahrh.) 
')44.  839  ff. 

Spielgcräthe  (und  Schauapparate),  der 
Römer  34 ,  der  Kinder  (in  römisch. 
Katacomben  gefunden)  45^  der  Araber 
293,  der  Scandinavier  452.  der  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  JL  — 14. 
Jahrh.)  84J  ;  vergl.  auch  Musik- 
instrumente. 

Spiellente,  im  13-  Jahrh.,  deren  Stel- 
lung und  Kleidung  5JÜL 

Spiess,  s.  Speer. 

Spirituales  713. 

Spitzbogenstil  826  ff. 

Sporen,  der  Araber  256,  der  östl.  Sla- 
ven 35 1 ,  der  Scandinavier  431 .  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  5  —  9-  Jahrh.)  611.  616.  (im 
HL  Jahrh.)  621,  (im  LL  Jahrh.  ff.) 
628  ff.,  (im  LL  Jahrh.)  637. 

Sprenge- Kessel  (kirch.),  vom  10* — 14. 
Jahrh.  212. 

Squamosus  thorax  621. 

Stab,  der  gricch.  Goistlichk.  IM.  133. 
134,  der  röm.  Geistlichk.  679,  — 


als    Abzeichen     der  herrschenden 

Stände   im   Allgemeinen   599.  G01. 

602;  vergl.  Scepter. 
Stadt-Beamte,  deren  Abzeichen  604. 
Stahl,  indischer,  bei  Deutschen  u.  Ita- 

liern  (im  LL  Jahrh.)  544. 
Stakr  4LL 
Stalhufa  425, 
8Ulla,  Stalli  800, 
Stallhof  ML 

Standarten  656,  vergl.  Fahnen,  Feld- 
zeichen. 

Standleuchter  (kirchl.)  vom   HL— 14. 

Jahrh.  7JÜL 
Stäup  443. 
Stec-reif  644 
Steclgard  544. 
Stegereif  filL 

Steigbügel  ,  der  Araber  256 ,  der  östl. 

Slaven  351 ,  der  Scandinavier  431. 

der  Franken,  Deutscheu,  Italier  u. 
'  s.  w.  (vom  h^=zSL  Jahrh.  ff.)  ßjjs  ff  , 
Steinbildnerei  (im  HL  u.  IL  Jahrh.  ff.) 

L6JL  8JJL 
Steinschleuder  864. 
Stellmacher  (im  £L  Jahrb. )  741 . 
Stenkil  3JHL 

Stepkap,  der  heilige,  (dessen  Krone) 
97.  (Krönungsmantel)  5JLL  —  IL, 
Papst,  661.  —  III,  692.  —  von  Mu- 
ret  (Thiers)  2SÜL  —  zu  Tart  ZILL 

Sticharion  der  griech.  Geistlichk.  133. 

Stickerei  (Stickkunst),  der  Byzantiner 
64,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (im  HL  Ii,  LL  Jahrh.)  53JL 
531,  (im  LL  u.  Ii  Jahrh.  )  549.  813. 
(der  Engländer,  im  LL  Jahrh.) 

Stirnbinden,  griech.  Weiber  8fi;  8.  auch 
Kopfbedeckung. 

Stiva  &äL 

Stock  (Geld-),  der  Scandinavier  4  19. 
Stokr  449. 
Stol  a2L 

Stola,  der  byzant.  Weiher  7£,  77^  (der 
byzant.  Kaiser)  fLL  95_,  (Beamten) 
li»L  106,  —  der  Medier  und  Neu- 
Perser  LfiÄ. —  der  griech.  Geistlichk. 
121  ff.,  der  röm.  Geistlichk.  128  ff. 
66S.  --  des  römisch  deutschen  Kaiser- 
ornats 597. 

Stole,  der  röm.  Geistlichk.  ÜM. 

Strala  623. 

Streichinstrumente,  der  Araber  249. 
der  westl.  Slaven  825.  der  östl.  Sla- 
ven 374,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  s.w.  (vom  8. — 10.  «Jahrh.) 
849.  (vom  10  —14.  Jahrh.)  854.--- 

Strela  222* 
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8trewic  321. 

Strigi,  Strigje  403, 

Strie  4ÜÄ. 

Strijelen  3.2JL 

Strzala  322. 

Stuccaturarbeiten  &JJL 

Stuhl  (Stühle),  der  Römer  3_3_,  in  rö- 
mischen Katacomben  44,  der  Byzan- 
tiner L5_l  ff.  154.  der  Neu-Perser  200. 
(Sitze)  der  Araber  2M  ,  der  westl. 
Slaven  325,  der  östl.  Slaven  322  ff., 
der  Scandinavier  445.  44fi.  447 ,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  n.  w. 
(Bischof-  und  Thron-),  im  L  Jahrh. 
729.  731.  (gewöhnl.  im  L  Jahrh.)  733. 
—  (vom  L=9.  Jahrh.)  IiL  733  ff., 
(im  9,  Jahrh.)  750.  (vom  HL  Jahrh. 
bis  1150)817,  (vonll50bisL3,Jnhrh.) 
822^  (im  HL  Jahrh.)  &3A  835^  — 
(kirchl.;  Bischofsstuhl,  vom  HL  bis 
13*  Jahrh.)  79^  (im  UL  Jahrh. )  831, 
(Chorstuhl,  vom  LLr=14.  Jahrh. )  800, 
(Predigtstuhl,  vom  10.— 13.  Jahrh.) 
793.  799.  —  Kaiserstuhl,  zu  Goslar, 
798;  vergl.  auch  Thron. 

Sturmbock  ftfti  - 

Sturm  wand  866. 

Subdiaconen,  deren.' Abzeichen  693. 
Subsellia  *00. 

Subsellium  der  röm.  Beamten 
Subserica  15. 
Subtile  672. 
Subucula  672. 

Sudarium  der  <  röm.  Geistlichk.  708, 

des  deutschen  Kaiserornats  597. 
Sudejri  2ZL 
Sürkot  .'7  1. 
8ueven  402, 
Sufrali  28X 

Suggestum  lectorum  7'*:'. 

Suionen  402. 

Sukkenie  56iL  512,  blL 

Sukna  321. 

Sukni  52  7. 

Sulla  166. 

Superhumerale  der  römisch.  Geistlichk. 

666  ff.  683. 
Superpelliceuin ,  der  röm.  Geistlichk. 

fi&JL 
Sveigr  412. 

Sveno  385,  —  Magnus  Estritson  387. 

SJäS.  3_9_L  —  L  „Tueskiäg"  SSL 
Svida  42iL 
Swatislaw  330.  331. 
Swatopluk  3JL2, 
Swerker  L  390. 
8wiarike  £82. 
Symanteria  161. 


Symbola  codiciUorum  101. 
Syinphonia  (im  8,  Jahrh.)  845, 
Sypho  76R. 
Syrinx  850. 


Taback.  dessen  Einffihrnng  b.  d.  Ara- 
bern 285. 

Tabernaculum  I4JL  1ÜL  771.  791-  831. 

Tabl  (—  belidi,  —  Schami)  29^ 

Taborellus  845. 

Taborinum  &5JL 

Tabornuni  845.  850. 

Tabula  itineraria  792. 

Taburcintun  850. 

Taburel  85JL 

Tabu ri um  850. 

Tacitus  IJL 

Tänzer  (Geissler)  715. 

Tättowiren  der  Araberinnen  2_6_5_,  der 
Engländer  (im  LL  Jahrh.)  8S3. 

Tafelgeräth,  der  Römer  2fi-  27^  der 
Franken  (vom  5, — 8.  Jahrh.)  727 : 
vergl.  Speisegeräth,  Trinkgeschirr. 

Taft  546, 

Taheriden,  deren  Erhebung  209. 

Takijeh  240, 

Talierer  552» 

Tambura  ^96. 

Tamburen  656.  830. 

Tauiburiu  850. 

Tankred  473. 

Taparöxir  429. 

Tar  299. 

Taragijeh  236. 

Taräsios,  Patriarch,  dessen  Ausstat- 
tung 122, 
Tarbusch  23J,  2SJL  26JL  2_6_3,  2fiß, 
Tarhah  2£J,  2£3. 
Tarik  204, 
Tartschen  641. 

Taschen,  der  Scandinavier  412 ,  der 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im  LS, 
Jahrh.)  569.  580,  der  römisch.  Geist- 
lichk. r.ss. 

Tassel  5£5, 

Tassilo,  Kelch  des,  765. 

Tataren  (Jndo-),  deren  Tracht  210, 

Taufbecken,  (vom  lö^lS.  Jahrh.)  777, 

(Im  LS,  Jahrh.)  830. 
Taufkannen  Z6JL  ' 
Taufkirchen  776, 
Taufkleidung  42,  6fiL  512,  668. 
Taufsteine  (vom  L(L— 18.  Jahrh.)  777, 

(im  UL  Jahrh.)  830. 
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Taufwasserbehälter   (vom    1SL  bis  13. 

Jahrh.)  7_1£, 
Taurea  851. 
Tegumen  593. 
Telha  20JL 
Te^er  816. 

Tempel,  der  westl.  Slaven  316,  —  sa 
Upeola  454. 

Tempelherrn,  Templer  718. 

Teppiohe,  der  Nen-Perser  200,  der  Ara- 
ber 286.  der  Scandinavier  450.  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  n.  s.  w. 
(vom  IL — 8.  Jahrh.)  735,  (vom  JL  bis 
ü  Jahrh.)  SJ^  823^  (im  13, 
Jahrh.)  Süi,  £40  ff. 

Teristra  8JÜL 

Tertiarier  713. 

Tessel  fifiä. 

Tetravela  ZILL 

Tendelinda,  Palast  der,  121 

Tezjireh  2fi2. 

Tbeca  80_4. 

Theoderich  ifiü.  463,  (Tracht)  432. 

Theodor  von  Utika  13Q± 

Theodora,  Gemahlin  Justinians,  52. 
(Ornat)  89,  91. 

Theodosins,  der  Gr.,  50_»  (Ornat)  8C^ 
(Standbild)  1I1L  —  II.  (Purpurver- 
bot) 66,  (Ornat)  SS. 

Theophanu  55.  52IL  756.  (Gemahlin 
Otto  II.)  4fi8_,  469!  (Ornat)  ^ 

Theophilos  5_4.  208,  (Bestimmung  über 
die  Haartracht)  15 ,  (Thron)  1ÜL 
—  Mönch  7_65. 

Thioto,  Abt  754. 

Thomas  von  Canterbury,  (dessen  Pae- 
nula)  674. 

Thron,  der  Römer  38_,  der  byzantini- 
schen Kaiser  8iL  1 57,  der  Neu-Perser 
200.  des  Khalifen  Moktaber  278,  der 
östl.  Slaven  373.  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (im  Z.  Jahrh.) 
729,  (des  Dagobert)  731.  (im  ä.  Jahrh.) 
750,  (vom  111=13.  Jahrh.)  S0JL  &1L 
822,  (im  13.  Jahrh.)  ff. 

Thronos  79JL  799. 

Thören,  von  Elfenbein  geschnitzt,  der 

Byzantiner  743. 
Thüle  SIL 
Thunsberg  398. 
Thuribulum  773. 
Thurm  (Wandel-)  86JL  fißJL 
Thus  Hfl. 
Thymiaterium  773. 

Thyra,  Grabalterthümer  der,  42_L  412. 
444, 

Thysiasteria  147. 
Tiald  412. 

Weist,  KoitOtnkuotlf.  II. 


Tiara,  der  Neu-persischen  Könige  187, 
der  Neu-persischen  Priester  197.  der 
griech.  Geistlichk.  130,  (Mitra)  133, 
der  römisch.  Geistlichk.  676 ,  (des 
Papste)  679. 

Tiberins  53_,  (Aufwandgesetze)  2L  — 
II.  (Purpurverbot)  fil. 

Tihia  84G. 

Tibialia,  (des  römisch  deutschen  Kai- 
serornats) 592  ,  —  der  röm.  Geist- 
lichk. fifiä, 

Tigilknifr  4ÜL 

Tiglamöttull  409. 

Timbaiana  850. 

Timur  258. 

Tintinnabalum  844. 

Tisch,  der  Byzantiner  147.  der  Araber 
283.  2SI  ff.,  der  Scandinavier  448, 
—  (Pracht-)  der  Westgothen  (im 
L  Jahrh.)  728.  —  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  ä. 
bis  8_*  Jahrh.)  7_3_3_ ,  (Prachttische 
Karls  d.  Gr.)  Z42.  744,  (im  &  Jahrh.) 
750,  (vom  10,  Jahrh.  bis  1150)  819, 
(von  1150  bis  14.  Jahrh.)  S2&  8&L 

Tischt  284. 

Tischtuch  44Ä.  7_ÜL  8J4.  823. 
Titulus  678, 

Titus  Petronius,  Aufwand  in  Gefäs- 

sen,  29. 
Tob  26^  203. 

Toga ,  der  Römer  6  ff.  8.  9,  (—  grae- 
canica)  14j  (—  praetexta)  12.  24, 
( — picta)  HL  —  der  ersten  Christen 
39.  —  (graecanica)  der  Byzantiner 

Togati  & 

Togrul  Beg  „Alp  Arslan"  210,  (Ein- 
weihung zum  Statthalter  des  Prophe- 
ten) 238. 

Tok  2fifi. 

Tonnen,  hölzerne,  738.  816. 

Tonsur  124,  der  römisch.  Geistlichk. 

689,  der  Klostergeistlichk.  699. 
Torques  der  röm.  Geistlichk.  683. 
Träl  379.  dessen  äusseres  Erscheinen 

432. 

Trage-Altar,  (vom  HL=18.  Jahrh.)  792* 

(im  1&  Jahrh.)  831. 
Trage-Bahren  867. 

Trage-Leuchter  (kirchl )  vom  IQ.  bis 
14.  Jahrh.  Z8_l  ff.,  —  (Processions-) 

786. 

Tragesänften,  der  Römer  SO,  32.,  der 
Byzantiner  160.  der  Araber  SQQ.  der 
westl.  Völker  (vom  5^=14. Jahrh.) 85g. 

Trajan  22. 

Trapechai  147. 

£1 
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Trapezur  448. 

Trappe,  Orden  de  la,  70fl. 

Trauerteppiche  870. 

Treja  408, 

Treuga  dei  483. 

Triangulum  84JL  8:>0. 

Triblat  ->\r,. 

Tribonion  der  grioch.  Geistlichk.  121. 
Trinitarier  709. 

Trinkgefässe,  der  Römer  2JL  der  Ara- 
ber 28JL  283.  der  westl.  Slaven  325. 
der  Scandinavier  443.  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  10. 
bis  Ii  Jahrh.)  815^  (im  II*  Jahrh.) 

Triptychen  142 
Trogr  442. 
Trogsödul  431. 

Trommeln,  der  Nen-Perser  197,  der 
Araber  298.  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  6_. — HL  Jahrh.) 

845,  (vom  10  —14.  Jahrh.)  850. 
Trompeten,  der  Perser  197,  der  Araber 

297,  der  Scandinavier  131.  432.  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(im  JL  Jahrh.)  843.  (v.  6 — 10-  Jahrh.) 

846.  (vom  10.— 14.  Jahrh.)  851. 
Truchsess  600.  dessen  Abzeichen  602. 
Truhen,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 

u.  s.  w.  (vom  5^=10.  Jahrh.) Gäfi.733ff. 

739.  (kirchliche,  vom  HL=  13.  Jahrh.) 

802.  ^gewöhnl.,  vom  HL — 13.  Jahrh.) 

820.  825.  (im  HL  Jahrh.)  839.  s.  auch 

Laden,  Koffer,  Schrank. 
Truwor  3.28,  322. 
Trygill 

Tuba  fiia,  85_L 
Tnbesta  85_L 

Tnchmachergewerk  bei  d.  Römern  2JL 
Tuli  2LL 
Tumba  804. 
Tummerer  865. 

Tnnica  —  der  Römer  fL  S  ( —  talaris 
13 ,  —  laticlavia;  angusticlavia  18j 
—  palmata  1_9_,  —  der  röm.  Christen 
38),  —  talaris  u.  dalmatica  der  By- 
yantiner  70.  72.  76.  77.  104.  —  der 
griech.  Geistlichk.  L2_L  Iii  123_.  124; 
der  Klostergeistlichk.  69_9_  ff.  —  des 
deutschen  Kaiserornats  592,  —  der 
röm.  Geistlichk.  667. 

Tunicella  —  der  griech.  Geistlichk.  130, 
des  deutschen  Kaiserornats  597,  — 
der  römisch.  Geistlichk.  671. 

Tunis,  Handel  mit,  im  12*  Jahrh. 

Turabnlum  773. 

Tureija  2JLL 

Turga  422. 


Turguskiold  422. 

Turkomannen,  Erhebung  ders.  210. 
Turnier,  Ausstattung  d.  Ritter  zum,  650. 
Turnierwesen,  Beförderung  dess.  483. 
Tunis,  Turricula  TLL 
Tnrsemot  728. 
Tuschi  211. 

Tutilo  755,  Elfenbeinwerk  des, 
Tymit  546. 
Tyropana  850. 
Tympannm  813.  845. 
Tympaniolum,  Tympanellum  845. 
Tyras  54G. 
Tzancae  UtL 


ü. 

Ubsola  (Upsala),  Tempel  zu,  ±51  ff. 
Ud  2JLL  22fi  ff.,  —  es  -  salib  2&ZL 
Uhren,  der  Araber  292,  der  Franken, 

Deutschen ,  Italier  n.  s.  w.  (vom  HL 

bis  L3.  Jahrh.)  S22, 
Uhrwerk,  Karls  d.  GrM  743. 
Ulfinger  SS  7, 
Ulfliot  SM,  IDiL 

Ullrich  755,  (Trinkgefass  d.  heiligen  — ) 

7_ü  "  * 
Ulpa  409. 
Upphlatr  4M, 

Urban  II.,  Papst,  (Beförderer  d.  Han- 
dels) 5_2A  —  V.  u.  VI.  679. 

Urnen  (Todten-)  der  Scandinavier  n. 
s.  w.  456. 

Ursinns,  Bischof,  439. 

V. 

Väter  des  Todes  714. 
Vagantes  449. 
Vagnsledar  45JL 
Vajo  530. 
Valens  1 70. 

Valentinian  ±2,  170,  (Ornat)  Sfi. 
Valerian  168.  (Darstellung  seiner  Unter- 
werfung unter  Schapur  I_j  183. 
Valombroso,  Einsiedlerverein  von,  701. 
Varium,  (—  griseum)  5SJL 
Varo  530. 

Vegetins,  (über  das  röm.  Kriegswesen) 

101. 

Vela  serica  rotata  cum  cruce  133. 

Velum  spanicnm  224. 

Venedig,  Handel,  (im  HL  Jahrh.)  528, 

(im  12.  Jahrh.)  541.  512.  5H. 
Verdun,  Theilungsvertrag  zu,  467. 
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Verja  441* 
Verpill  411 
Verschluss  Z3JL 

Verzierungsform,  der  Byzantiner  £2  ff., 
der  Neu-Perser  17JL  201,  der  Araber 
225  ff.,  derScandinavier  415  ff.  4 18  ff. 
444.  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.s.w.  (vom  IL—  LJ&hrh.)  5P_L  (im 
"L  Jahrh.)  732^  (im  8,  Jahrh.)  ZA8* 
749.  (vom  UL  bis  14.  Jahrb.)  549, 
756  ff.  826. 

Vesle  4KL 

Vespasianus  3_*  2_2_« 

Vestes,   —  attributae  cleris  122,  — 

birrae  d.  griech.  Qeistlichk.  121» 
Vestiarium  80.2. 
Veststadr  450. 
Vexillarius,  Vexillifer,  62JL 
Videle  SM. 
Viele  8JÜL 
Vineta  all. 
Vintarnot  45_L 
Viola  &M, 

Virga,  der  röm.Goistlichk.  680;  s.  auch 
Scepter. 

Visirhelm,  der  Scandinavier  425,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 

631.  63IL 

Vitale,  Kirche  St.  — ,  zu  Ravenna  (Mo- 
saiken) SIL 
Vorspang  583. 

w. 

Waagen  und  Gewicht,  der  5ltL  Slaven 

351,  der  Scandinavier  4ä2. 
Wadmal  403. 
Wäringer  331. 

Wärmebehälter,  der  Araber  284.  — 
(kirchl.)  801, 

Wafen-rock,  Wafen-hemede  636. 

Waffen  —  der  Römer  21^  der  Byzantiner 
107  ff.,  (unter  Constantin  d.  Gr.)  108. 
1  unter  Theodosius)  11JL  H3.  (  im  L 
u.  a.  Jahrb.)  113  ff.,  (vom  9^=11. 
Jahrh.)  114,  (Ms  zum  Untergang  d. 
Reiches j  117,  ( derHülfsvülker)  118  ff., 
—  der  Neu-Perser  19_0_  ff.,  (der  Par- 
ther, im  Allgem.)  191,  (im  Einzeln.) 
IM  ff.,  (Schut/.waffen)191,  (Angriffs- 
waffen) 19.r>.  (Ausrüstung  der  Rosse) 
195.  —  'der  Araber,  (urthüml.)  202. 
218.  (Muhamraeds)  220.  (seit  ihrer 
Ausbreitung  i  >er  Asien  u.  Europa) 
241.  (Schut/.waffen)  213ff,  (Angriffs- 
waffen) :M6  ff.,  (Ausrüstung  d.  Rosse) 
255  ff.,  —  der  westlich.  Slaven  318, 


222  ff.,  der  östl.  Slaven  (im  10,  Jahrh.) 
344  ff.  351,  (der  späteren  Zeit)  3ii*L 
Ml  ff,  —  der  Scandinavier  42Q  ff., 
(Schutzwaffen)  422  ff.,  (Angriffswaf- 
fen) 425  ff..  (Ausrüstung  der  Rosse) 
4 .SO  ff.,  —  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  iL — 9.  Jahrh.; 
Schutzwaffen)  608 ff.,  (Angriffswaffen) 
612  ff.,  (Ausrüstung  der  Rosse)  616; 
(vom  0.— 11.  Jahrh.)  6_L£  ff.,  (im  1_L 
Jahrh.)  624  ,  (Schutzwaffen)  625. 
(Ausrüstung  d.  Rosse)  627j  (Angriffs- 
waffen) 628 ff.;  (im  12.  Jahrb.,  Schutz- 
waffen) 630  ff.,  (Angriffswaffen)  636ff., 
(kleidliche  Ausstattung)  636.  (Aus- 
rüstung der  Rosse)  637 ;  (vom  12*  bis 
\:\.  Jahrh.;  Schutzwaffeii)  6J1I  ff., 
(Waffen rock)  641 ,  (Ausrüst.  d.  Rosse) 
643,  (kleidl.  Ausstattung)  645,  (neue 
Arten  von  Brustharnischen)  6  H'.  647. 
(Ausrüstung  der  Rosse,  649 ;  (im  13_ 
Jahrh.)  650  ff.  (Feldzeichen  u.  s.  w.) 
656  ff.,  —  (der  niederen  Truppen,  6  5s, 
(der  städtischen  Heere)  659  ,  (der 
Kau  Heute  und  Juden)  660. 

Waffenrock,  Waffenhemd»,  der  Scan« 
diuavier  424 ,  (dessen  Ausstattung; 
im  LL  Jahrh.  G.3JL  (im  HL  Jahrh.)  641ff. 

Wagen  (Fuhrwerke),  der  Byzantiner  SJL 
i :  •> .  der  Araber  30JL  301  ■  der 
westl.  Slaven  326,  der  Scandinavier 
452.  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.s.w.  ('vtun^ — S.  Jahrh. ''  7  :'■>>,  (vom 
8^=il4.  Jahrh.)  äöüff.;  s.  auch  Fuhr- 
werk. 

Wagenbauer  (im  8*  Jahrh.)  741. 

Waid  (F&rbestoff)  518. 

Waldemar,  —  L  —  II.  2M.  a&lL 

—  der  Grosse  388*  —  Bischof  von 

Schleswig  381. 
Walid,  —  L  2üiL  —  II.  206. 
Walker,  der  Römer  2JL 
Wallfahrer,  deren  Tracht,  715. 
Wallia  4&2x 
Wamliasiuin  >'.:<>. 

Wamms  (unter  der  Rüstung)  636. 
Wandleuchter  (kirchl.)  vom  HL— 18. 

Jahrh.  768. 
Wappen,  als  Abzeichen  d.  Adels,  5_9_9_. 
Wappenrock,  s.  Waffen  rock. 
Wappenschmuck  (im  12*  Jahrh.)  6J6, 

(im  la,  Jahrh.)  640. 
Waräger  328. 
Wareher  5  5  1 . 
Warcus  ißlL  oJi^ 

Wasserkannen,  (kirchl.,  vom  1SL — 13. 

Jahrh.)  768. 
Weber  (Weberei  ),  der  Byzantiner  GJ>ff., 
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der  Araber  222  ff.  (in  Spanien)  224, 
(in  Sicilien)  225,  der  Skandinavier 
403,  der  Franken,  Deutschen,  Ita- 
lier  u.  s.  w.  (zur  Zeit  Karls  d.  Gr.) 
507,  (im  10.  n.  11.  Jahrh.)  529,  (im 
12.  u.  13.  Jahrh.)  544.  546.  547.  818. 

Webestuhl,  der  Scandinavier  450. 

Weiheke8sel  (vom  10. — 14.  Jahrh.)  772. 

Weihrauch-Behälter  (v.  10.  — 14. Jahrh.) 
7  70  ff. 

Weinkannen  (kirchl.,    vom   10.— 14. 

Jahrh.)  768. 
Wenzel,  König  von  Böhmen,  (Silber- 

geräth)  832. 
Wenzeslaus  311. 

Werkstätten  (im  13.  Jahrh.)  833,  s. 
auch  Handwerkstätten. 

Wernher,  Abt,  754. 

Westec  324. 

Wicfrid  von  Köln  591. 

Wiegen  (Kinder-},  -^[er  Scandinavier 
449,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (i.*8>~l4. :  Jmhrh.)  839. 

Wieland  der  Schmid  420. 

Wikinger,  (deren  Beginn  u.  Ausbrei- 
tung) 380.  881 ,  (Einfluss  auf  nord. 
Handel  u.  Gewerbe)  89G. 

Wilhelm,  —  derEroberer  388.  882.— 
von  Holland  ^^a^1: 

Willigis,  Erzbischof  von  Mainz  760, 
(dessen  Kirchengeräthe)  765.  768. 
771.  774.  -7, 

Willigius,  der  heilige,  (dessen  Pae- 
nula)  674. 

Wilt-warcher  551. 

Wisby  399,  Handel  im  12.  Jahrh.  543. 
Withmar  3H3. 

Wlademir,   (Wlodomir)   55.  330.  331. 

332.  335.  336. 
Wölsungen  379. 
Wohs  326. 
Wolchowec  324. 

Wolle  (Baum.),  bei  Deutschen  u.  Ita- 
liern  (im  12.  u.  13.  Jahrh.)  544.  546. 
Wolunder  420. 
Wolvinus,  Goldschmied,  747. 
Wsewolod  III.  332. 
Würfelspiel  841. 
Würtel,  der  Scandinavier  452. 
Wunderthäter  715. 

Wurfgeschosse  860.  861.  863.864.865. 
Wurfspiess,  s.  Speer,  Spiess,  Lanze. 


X. 


ize  324. 


Y. 


Yatagan,  der  Araber,  254,  der  Sca 

dinavier  429. 
Yesid,  —  I.  203.  —  II.  206. 
Yfirhöfn  408. 
Yürklädi  406. 
Ynglinger  380. 
Yngve  379. 
Yr  430. 


z. 


Zaabut  231. 

Zacharias,  Bischof  zu  Rom,  (Verorc 
nung  über  d.  geistl.  Kleidung)  12( 

Zäumung  der  Rosse,  s.  Pferde,  dere 
Ausstattung. 

Zancae  181. 

Zarf  284. 

Zauberinnen  der  Scandinavier  456. 

Zeitmesser,  s.  Uhren. 

Zelte,  der  höheren  und  niederen  Trni 

pen  (vom  5.  — 14.  Jahrh.)  866. 
Zemre  297. 
Zendal  546. 
Zeno  460.  492. 
Zep  326. 

Zimisces  55.  209.  330. 

Zimmer- Geräth,  der  Römer  8o.  31,  de 
Araber  286,  der  westl.  Slaven  325 
der  östl.  Slaven  372.  373,  der  Scan 
dinavier  444,  der  Franken,  Deut 
sehen,  Italier  n.  s.  w.  (vom  7.— 10 
Jahrh.)  732  ff.  743  ff.,  (v.  10.  Jahrh 
bis  1150)  817  ff.,  (von  1150  bis  13 
Jahrh.)  822,  (im  18.  Jahrb.)  833  ff. 

Zindelbinde  639. 

Zither  854. 

Zobeir  208. 

Zohak  197. 

Zona,  der  röm.  Geistlich*.  668,  —  de« 
römisch  deutschen  Kaiserornats  593. 
Zrew  321. 
Zriwej  321. 

Zünfte,  (deren  Ausbildung  im  Allge- 
meinen) 481,  (Abzeichen*  606,  (Be- 
waffnung) 659. 

Zummarah  (-bi-soan)  297. 

Zwillich  547. 

Zzar  262. 
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